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Vorrede 


Das  vorliegende  Buch  behandelt  einen  durchaus  problema- 
tischen Gegenstand:  es  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  allmähliche 
Entstehung,  Entwicklung,  Ausbildung  einer  griechischen  Roman- 
dichtung  begreiflich  zu  machen,  das  besondere  Wesen  dieser 
Dichtung  aus  der  Art  ihres  Werdens  zu  erklären.  Wenn  nun 
hierbei  von  dem  uns  noch  vorliegenden  Ergebnisse  dieses 
Werdeprocesses  auf  diesen  Process  selbst  zurück  zu  schliessen 
war,  so  kann  sich  freilich  der  Verfasser  nicht  verhehlen,  dass 
die  Gefahr  eines  Trugschlusses  hier  genau  so  nahe  liegt  wie 
überall,  wo  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  zurückgeschlossen 
werden  muss.  Auf  jeden  Fall  glaubt  er,  das  Rechte  getroffen 
zu  haben,  indem  er  eine  grössere  Energie  der  Arbeit  auf  die 
Darlegung  der,  zur  endlichen  Erzeugung  des  Romans  zusammen- 
wirkenden Ursachen  als  auf  die  Charakterisirung  der  einzelnen 
Romane  selbst  verwendet  hat;  das  Interesse  der  Forschung 
heftet  sich  hier  weit  mehr  an  die  Entstehung  der  Gattung  als 
an  die  besondere  Art  der  Individuen,  welche,  selbst  von 
geringer  Kraft  und  Eigenthümlichkeit,  eben  nur  als  Gattungs- 
wesen Bedeutung  haben.  Nun  ist  ja  auch  »das  Individuelle 
unaussprechbar« ; die  Entstehung  der  Gattungen  und  Arten 
Hesse  sich  doch  vielleicht  ergründen  und  aussprechen.  Ist 
hiernach  das  lange  Verweilen  bei  den  »Vorläufern«  des  cigent- 
Ucken  Romans  wohl  ausreichend  begründet,  so  muss  freilich 
der  Verfasser  eingestehen,  dass  ihn  ein  wenig  auch  persönliche 
Neigung  länger,  als  unbedingt  nöthig  war,  in  den  Vorhallen 
aufgehalten  hat.  Vielleicht  theilen  aber  die  Leser  seine  Neigung ; 
vielleicht  finden  sie,  dass  es  einem  Buche  nicht  zum  Nachtheile 
gereiche,  wenn  es  nicht,  wie  ein  Epigramm,  alle  Aufmerksamkeit 
gewaltsam  auf  den  Schluss  hindrängt,  sondern,  gleich  einem 
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epischen  Gedichte,  jedem  Augenblick  der  Entwicklung  und 
Darstellung  sein  selbständiges  Behagen  verstattet.  Zudem,  wer 
durch  liebliche  Thalgrtlnde,  durch  stille,  dicht  verwachsene 
Wälder,  Uber  frei  erhobene  Berggipfel  endlich  nach  einer 
kahlen  sandigen  Ebene  zu  wandern  hätte,  kann  man  es  dem 
verargen,  wenn  er,  ohne  sonderlich  zum  Ziele  zu  eilen,  des 
schönen  Weges  geniesst,  auch  wohl  von  der  geraden  Strasse 
sich  bisweilen  ablocken  lässt,  hier  und  da  eine  leuchtende 
Blume  abpflUekt,  ja  wohl  einmal,  unter  einem  schattigen  Baum 
am  Waldesrande  hingesunken,  sinnend  in  das  weite  sonnige 
Land  hinausblickt?  Mau  braucht  doch  nicht  immer  im  Boten- 
schritt auszugreifen.  — Ob  nun  freilich  die  Wege,  auf  denen 
ich  die  Leser  zum  Vorgesetzten  Ziele  zu  fuhren  unternehme, 
die  nächsten,  ob  sie  gar  die  einzigen  seien,  darüber  mag  ur- 
theilen,  wer  hier  zu  nrtheilen  ein  Recht  hat.  Jedenfalls,  denke 
ich,  sind  die  Gegenden,  welche  mit  mir  zu  durchwandern  ich 
den  günstigen  Leser  auffordere,  an  und  für  sich  der  Betrachtung 
wUrdig,  auch  zum  Theil  nicht  unlustig  zu  durchwandern.  Ueber 
die  besondere  Art  der  von  mir  festgchaltenen  Betrachtung 
weiss  ich  selbst  nichts  zu  sagen.  Es  giebt  der  Weisen,  das 
Alterthum  zu  betrachten,  viele  und  vielfältige;  ich  trage  nicht 
das  geringste  Verlangen,  meine  Art  der  Auflassung  und  Dar- 
stellung Jedermann  als  die  allein  richtige  aufzudrängen.  Mag 
doch  Jeder  seine  Strasse  ziehen;  nur  lasse  man  auch  mich 
»auf  meinem  Sattel  gelten«. 

Die  durehgehends  festgehaltene  Ausführlichkeit  meiner 
Darstellung  bedarf  schwerlich  einer  besondem  Rechtfertigung. 
Sämmtliche  hier  betretenen  Gebiete  waren  bisher  wenig  wegsam. 
Juvat  integros  accedere  fontes  atque  haurire  — : ich  denke, 
hierin  liegt  ein  wesentlicher  Reiz  der  hier  eröffheten  Betrach- 
tung; aber  diese  unberührten  Quellen  lagen  in  der  Wildniss, 
nicht  ohne  Anstrengung  und  Umständlichkeit  lies»  sich  ein 
Weg  zu  ihnen  eröffnen.  Da  mich  zudem  schwerlich  jemals  in 
diese  Gegenden  zurückznkehren  gelüsten  wird,  so  wollte  ich 
bei  dieser  Veranlassung  so  viel  wie  möglich  und  mehr  als 
geradezu  von  mir  gefordert  werden  konnte,  zur  Aufhellung  so 
dunkler  Gebiete  beizutragen  versuchen.  Auch  ist  wohl  eine 
möglichst  erschöpfende  Darstellung  gerade  bei  solchen  Gegen- 
ständen am  Platze,  in  welche  sich  selbst  tiefer  zu  versenken 
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der  Verfasser  seinen  Lesern  keineswegs  zumuthen  möchte.  Man 
könnte  beinahe  behaupten,  eben  solche,  ein  wenig  abgelegene 
und  sterile  Gebiete  der  Litteratur,  wie  das  hier  betrachtete, 
seien  der  Litteratnrgeschichte  zu  besonders  sorgfältiger  Bear- 
beitung zu  empfehlen.  Denn,  wo  sie  grossen  Autoren  gegen- 
übersteht, was  könnte  sie  da  Besseres  thun  als  dem  Leser,  nach 
einer  kurzen  Anleitung,  einfach  zu  sagen:  nun  gehe  du  selbst 
hin,  lies,  verehre,  und  suche  zu  begreifen!  Die  vielen  schlechten 
und  mittelmässigen  Autoren  zu  lesen  darf  sie  dem  Leser  in  der 
That  ersparen,  indem  sie  selbst  hier  die  Last,  ein  wenig  »Staub 
zu  fressen«,  übernimmt,  und  den  wesentlich  nur  culturhistorischen 
Werth  solcher  Autoren  sorgsam  ausgezogen  darbietet. 

Indem  ich  somit  die  Existenz  dieses  dickleibigen  Buches 
zu  erklären  unternehme,  muss  ich  beinahe  um  Entschuldigung 
bitten,  dass  es  nicht  noch  ein  wenig  umfangreicher  geworden 
ist.  Die  in  der  Einleitung  (p.  5)  in  Aussicht  gestellte  Skizze 
der  griechischen  Novellistik  habe  ich  vorgezogen  fortzulassen. 
Eine  Einleitung  zu  einer  solchen  Skizze  bietet  ein  Vortrag,  den 
ich  auf  der  vorjährigen  Philologenversammlung  (in  Rostock)  ge- 
halten habe;  derselbe  wird  sich  in  den  Verhandlungen  der  Ver- 
sammlung abgedruckt  finden  (vgl.  p.  XIII);  ich  kann  nur  bitten, 
ihn  als  das  aufzufassen  was  er  sein  will,  als  einen  Vortrag,  nicht 
als  eine  Abhandlung.  Vielleicht  komme  ich  später  einmal  auf 
eine  genauere  Betrachtung  der  griechischen  Novelle,  und  auch 
des  griechischen  Märchens  (zu  dessen  Geschichte  ich  auch  in 
diesem  Buche  einige  zerstreute  Beiträge  geliefert  habe)  zurück. 

Das  angehängte  Register  verzeichnet,  zum  Zwecke  leichterer 
Benutzbarkeit,  viele  Einzelheiten  aus  dem  bunten  Inhalt  dieses 
Buches,  jedoch  nur  in  einer  nach  Gutdünken  getroffenen  Aus- 
wahl; ich  bitte,  darnach  das  Register  beurtheilen  zu  wollen, 
und  kann  leider  nicht  versprechen,  dass  dasselbe  dem  Ideal 
eines  Index  rerum  entspreche,  welches  ja  wohl  darin  gipfelt, 
dass  er  die  Leetüre  des  Buches  selbst  überflüssig  mache. 

Im  Uebrigen  muss  nun  das  Buch  seine  Sache,  wohl  oder 
übel,  selbst  vertreten;  eine  besondere  Fürsprache  meinerseits 
würde  ihm  dazu  wenig  helfen.  Welches  auch  seine  ferneren 
Schicksale  sein  mögen,  ich  selbst  gebe  es  nicht  ohne  Bewegung 
nunmehr  aus  der  Hand;  zwischen  den  Zeilen  und  oft  aus  den 
trockensten  Erörterungen  sieht  mir  mit  dunkeln  Augen  die  Er- 
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innerung  an  viele  trübe  nnd  schwerlastende  Stunden,  Wochen, 
Monate  entgegen,  in  denen  dieses  Buch,  wie  ein  treuer  und 
hülfreicher  Freund,  mich  getröstet  und  mit  gelinder  Hand  auf 
Gebiete  eines  unpersönlichen  Interesses  geleitet  hat.  Möge  es 
nun  den  Weg  zu  denen  linden,  für  die  ich  cs  geschrieben  habe. 
Ich  gestehe,  dass  ich  mir  nicht  allein  zünftige  Philologen  zn 
Lesern  wünsche,  sondern  dass  ich  mein  Buch  auch  den  Erfor- 
schern weiterer  Gebiete  litterarhistorischer  und  culturhistorischer 
Studien  zur  Beachtung  empfehlen  möchte,  ja  dass  ich  sogar, 
Uber  den  Kreis  eigentlich  gelehrter  Leser  hinaus,  das  Buch 
allen  ernstlich  gesinnten  Freunden  des  Älterthums  in  die  Hand 
geben  möchte.  Nicht  ohne  liücksicht  auf  solche  unzünftige 
Freunde  des  Alterthums,  dergleichen  ja  doch  wohl,  trotz  der 
verheerend  um  sich  fressenden  »allgemeinen  Bildung«,  in  deut- 
schen Landen  hin  und  wieder  noch  manche  wohnen  mögen,  ist 
die  äussere  Einrichtung  des  Buches  getroffen,  welche  das 
Beweismaterial  überall  vom  Texte  absondernd,  einem  jeden 
Leser  verstattet,  von  dem  also  in  die  Anmerkungen  verwiesenen 
rein  gelehrten  Bodensatz  sich  nur  eben  so  viel  anzueignen  als 
ihm  dienlich  erscheint.  Ich  verkenne  nicht,  dass  diese  Abson- 
derung des  speciellen  vom  allgemeinen  Tkeile,  wie  Bie  dem  Buche 
hie  und  da  ein  etwas  befremdliches  Aeussere  gegeben  hat,  mich 
bisweilen  verlockt  haben  mag,  in  den  Anmerkungen  noch  etwaB 
weiter  von  der  geraden  Strasse  abzubiegen,  als  ohne  diese  Ein- 
richtung geschehen  wäre. 

Ob  nun  ein  solches  Buch  wie  das  hier  vorliegende  in  wei- 
teren Kreisen  Sympathien  finden  werde,  vermag  ich  nicht  voraus- 
zusagen. Das  Eine  darf  ich  hoffen,  dass  diejenigen,  denen  ich, 
in  meinen  Gedanken,  den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  während 
der  Ausarbeitung  vorgetragen  habe,  die  es  auch  jetzt,  nach 
Vollendung  des  Buches,  vor  Allen  sind  »quibus  haec,  sint  qua- 
liacunque,  arridere  velim«,  dass  meine  Freunde,  was  ich  ihnen 
zu  sagen  komme,  des  Anhörens  werth  finden  werden.  Möge 
denn  namentlich  der  Mann  dieses  Buch  theilnehmend  willkommen 
heissen,  dem  das  Ganze,  als  ein  Unterpfand  der  Treue  und 
freundschaftlichen  Gesinnung,  gewidmet  ist. 

Kiel,  am  28.  März  1876. 


Erwin  Rohde. 
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Vorbemerkungen  zur  zweiten  Auflage. 


Wenn  Erwin  Rohde  vor  nahezu  einem  Vierteljahrhundert 
nicht  ohne  Bewegung  und  wehmUthige  Empfindungen  dies  Buch 
in  die  Welt  schickte,  das  zuerst  seinen  Ruf  als  eines  der  ersten 
Philologen  begründen  sollte,  so  erfüllt  seine  Angehörigen  und 
Freunde  weit  tiefere  Wehmuth  beim  Erscheinen  dieser  zweiten 
Auflage. 

Wie  oft  hatte  der  Verfasser  eine  solche  herbeigewünscht 
und  bei  dem  grossen,  nachhaltigen  Erfolge  des  Werkes*)  wohl 


*)  Von  Recensionen  hat  R.  selbst  ln  seinem  Handexemplar  folgende 
verzeichnet:  Wiener  Abendpost  N.  113  ff.  1876;  Revue  critique 
vom  14.  October  1876  (H.  Weil);  Litterar.  Centralblatt,  13.  Januar 
1877  (B.  unterzeichnet;  d.  h.  nicht  B lass’,  wie  W.  Schmid  in  seinem  treff- 
lichen Nekrolog,  Biogr.  Jahrbuch  zum  Jahresber.  üb.  die  Fortachr.  d.  cl. 
Alt-wsch.  1899  p.  94  angiebt,  sondern  B(enndorf]);  (Augsburger)  Allgem. 
Zeitung,  Beilage  vom  18.  Januar  1877,  p.  253  f.  (P.  W.  unterzeichnet); 
Le  Temps  (Paris),  5.  mars  1877;  The  Academy,  30.  Sept,  1876  (Alden- 
hoven >german  letter«)  p.  337  f.  und  28.  Juli  1877  p.  95  f.  (G.  A.  Simcox); 
Nationalzeitung  1877,  N.  390  und  394  (22.  Aug.  und  24.  Ang.  Morgen- 
ausgabe, Albert  Lindner) ; Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialwesen 
XIII,  6 p.  264 — 277  (J.  Wimmer) ; Journal  Ministerstra  Narodnago 
ProsvSscenija  Bd.  188,  II,  1876,  p.  99 — 151  (Wesselowskij) ; Revue  des 
deux  mondes,  15.  März  1879,  p.  286 — 318  (G.  Boissier).  Die  an  vor- 
letzter SteUe  genannte  Anzeige  kannte  R.  offenbar  nur  aus  der  Revue 
de  philologie  1877,  p.  276,  wo  sie  als  »recension  minutieusc  et  critique« 
bezeichnet  wird.  Durch  freundliche  Vermittlung  von  Th.  Zielinski 
habe  ich  einen  eingehenden  Auszug  erhalten  und  daraus  ersehen,  dass 
der  grossere  Theil  sich  in  Erörterungen  bewegt,  welche,  fast  ausschliess- 
lich mit  dem  von  R.  selbst  gebotenen  Material,  einigen  seiner  Anschau- 
ungen und  Folgerungen  eine  etwas  veränderte  Fassung  zu  geben  suchen. 
Von  Einzelheiten  mag  hervorgeboben  werden  die  Beobachtung  des  kleinen 
Widerspruchs,  dass  R.  p.  489  die  Frage,  ob  Achilles  Tatius  oder  Chariton 
älter  sei,  offen  lässt,  während  p.  521  Chariton  als  der  letzte  unter  den 
Romandichtern  bezeichnet  wird,  die  an  der  äussersten  Grenze  der 
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mit  Recht  sich  verwundert,  dass  kein  Bedürfniss  dazu  vorzu- 
liegen schien.  Hätte  sich  dieses  nur  wenige  Jahre  früher  gezeigt, 
so  würde  R.  — wie  bei  seiner  Psyche  und  trotz  des  weit 
grösseren  Zeitabstandes  — zwar  kaum  Veranlassung  gehabt 
haben  an  den  Grundlagen  und  wesentlichen  Auffassungen  der 
ersten  Darstellung  zu  ändern*):  aber  er  würde  — wie  dort, 
und  noch  mehr  wie  dort  — aus  dem  reichen,  immer  wachsen- 
den Schatze  seines  Wissens  und  Forschens  und  mit  seiner 
gereiften,  nach  Form  und  Inhalt  sich  nie  genugthuenden  Einsicht 
und  Urtheilsfähigkeit  eine  Fülle  von  Einzelheiten  ergänzt  und 
verbessert  haben. 

Dafür  bürgen  die  zahlreichen  Randbemerkungen,  die  R.  mit 
Bleistift  zu  den  verschiedensten  Zeiten  in  sein  Handexemplar 
eingetragen  hat  (die  letzten  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode) 
und  von  denen  einzelne  schon  gelegentlich  anderwärts  von  ihm 
verwertbet  und  verarbeitet  worden  sind.  Wer  aber  seine  Art 
zu  arbeiten  kannte,  der  weisB,  dass  er  erst  bei  wirklicher  In- 
angriffnahme seiner  Aufgaben  das  Meiste  und  Beste  vorzubereiten 
und  aufzuzeichnen  pflegte,  dass  ihm  von  eigenen  und  fremden 
Materialien  und  Bemerkungen  Vieles  gegenwärtig  war,  was  er 
erst  im  gegebenen  Augenblick  herangezogen  hätte. 

Indessen  die  von  R.  hinterlassenen  und  manche  fehlenden 
Notizen  und  Bemerkungen  in  so  freier  Weise  in  das  Werk 
hineinzuarbeiten,  wie  der  Verfasser  selbst  es  wohl  gethan  haben 
würde,  das  wäre  ein  unberechtigter  und  unbefugter  Eingriff 
gewesen  **).  Der  Herausgeber  musste  sich  darauf  beschränken 

griechischen  Culturperiode  stehen;  ferner  die  Bemerkung,  dass  der  an 
sich  verlockenden  Vermuthung  über  die  Vermittlerrolle  des  Lorenzo 
Pilato  in  der  Untersuchung  Uber  Boccaccios  Cimone  p.  541  die  Chrono- 
logie widerspricht,  weil  deren  Bekanntschaft  erst  1360  fällt,  der  Deca- 
merone  aber  nm  1353  vollendet  vorlag. 

*)  Das  darf  man  wohl  auch  angesichts  des  jüngsten  Versuchs  sagen, 
an  diesen  Grundlagen  zu  rütteln,  von  R.  Heinze  im  Hermes  XXXIV, 
1899,  p.  494  ff.  (Petron  und  der  griechische  Roman  , der  nichts  bringt, 
was  R.  nicht  gewusst  und  erwogen  hätte. 

**)  Wenn  sich  z.  B.  zu  p.  78, 1 die  Bemerkung  findet  »s.  hingegen 
Reitzenstein,  Skolion  und  Epigramm  p.  257  f.«,  so  hat  der  Herausgeber 
ganz  bestimmten  Anhalt  zu  der  Meinung,  dass  R.  nicht  einfach  darauf 
verwiesen  hätte,  sondern  sich  für  den  gegebenen  Fall  nur  erinnern 
wollte,  und  dass  er  dabei  mit  dem  scharfen  Urtheil,  das  er  im  Ganzen 
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das  Beigeschriebene  in  geeigneter  Weise  einzufUgen : und  es 
war  keineswegs  immer  leicht  und  einfach  dies  zu  entziffern  und 
anzubringen;  kleine,  lediglich  formale  Aeuderungen  waren  bis- 
weilen geboten  und  kleine  Unebenheiten,  wie  immer  bei  »Zusatz- 
scholien«, manchmal  unvermeidlich.  HinzugefÜgt  wurden  Ver- 
weisungen auf  spätere  Aeusserungen  Rohdes  zu  den  betreffenden 
Gegenständen:  und  hie  und  da  bedeutet  ein  solches  Citat,  dass 
etwas  von  dem  Verfasser  Beigeschriebenes  dort  wiederholt  oder 
benutzt  sei.  In  einem  Falle  (zu  p.  489,  2)  war  cs  angezeigt  eine 
solche  Aeusserung  vollständig  abzudrncken.  Der  Gedanke,  in 
einem  Anhang  überhaupt  die  späteren  Beiträge  von  R.  zum  grie- 
chischen Roman  zusammenzustellen,  musste  aufgegeben  werden, 
weil  nicht  nur  das  Buch  zu  sehr  angesch wollen  wäre,  sondern 
auch  Art  und  Ton  der  Aufsätze  zum  Theil  nicht  recht  für  das 
Ganze  gestimmt  hätten. 

Dagegen  erschien  es  erlaubt,  ja  in  hohem  Grade  wünschcns- 
werth  die  so  kurze,  wie  gediegene  Skizze  »Uber  die  griechische 
Novellistik«  den  Schluss  bilden  zu  lassen.  Dass  R.  selbst  sie  seiner 
Zeit  nicht  aufuehmen  mochte,  hatte  einen  doppelten  Grund: 
einmal  dass  sie  gleichzeitig  in  den  Verhandlungen  der  Philologeu- 
versainmlung  zu  Rostock  erscheinen  sollte;  dann  aber,  dass  R. 
damals  noch  eine  weitere  Darstellung  des  Gegenstandes  beab- 
sichtigte (vgl.  p.  IX).  Nachdem  dieser  Plan  mit  so  manchen 
anderen  unausgeführt  geblieben,  wird  man  sich  um  so  begie- 
riger an  das  damals  Gegebene  halten. 

Während  so  möglichst  berücksichtigt  und  gesammelt  worden 
ist,  was  R.  selbst  beigesteuert  hat,  wurde  jeder  weitere  Zusatz, 
selbst  an  blossen  Citateu  und  Verweisungen,  grundsätzlich  aus- 
geschlossen, so  nahe  dergleichen  oft  lag.  Um  ein  beliebiges 
Beispiel  herauszugreifen:  wenn  in  dem  Nachtrag  zu  p.  23,1  der 
Parthenius  der  Anthol.  Palat.  VII  377  der  Iladrianischcn  Zeit 
zugewiesen  wird  — wer  will  da  sagen,  ob  diese  Bestimmung 
ohne  Rücksicht  auf  oder  im  Gegensatz  zu  der  neueren  Ansicht 
gegeben  ist?  In  jedem  Fall  hatte  es  aber  an  dieser  Stelle  nur 
Interesse  die  Ansicht  von  R.,  nicht  die  eines  Anderen  zu  ver- 

unil  Einzelnen  Uber  dies  Buch  füllte,  kaum  zurilckgehalten  haben  würde. 
Trotzdem  konnte  nun  nur  die  Bemerkung  gegeben  werden,  wie  eie  vor- 
leg. Und  Aehnliches  gilt  in  nicht  wenigen  Füllen. 
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nehmen.  Da  R.  ferner  die  Arbeit  von  H.  Meuss  Uber  die  Tyche 
bei  den  Rednern  (zu  p.  278,1)  beachtet  hat,  so  würde  er  gewiss 
auch  dessen  neueres  Programm  Uber  die  Tyche  bei  den  Tragikern 
(Hirschberg  1899)  berücksichtigt,  er  würde  ein  so  tüchtiges 
Buch,  wie  das  von  E.  Klebs  »Die  Erzählung  von  Apollonias 
ausTyrus«  (Berlin  1899  gebührend  gewürdigt,  bei  den  Inschriften 
zu  p.  341,3  aufPatons  Inscr.  Gr.  ins.  Lesbi  (1899)  n.  159 — 162 
verwiesen  haben  u.  s.  w.  u.  s.  w.:  und  doch,  welche  Form, 
welches  Maas  und  Ziel  hätte  man  derartigen  Znsätzen  geben 
sollen,  die  sich  dann  doch  nicht  auf  blosse  Titelangaben  be- 
schränken durften,  ohne  ein  subjectives  Verfahren  eiuzu- 
schlagen?  Bei  einem  Handbuch  und  Lehrbuch  mag  und  muss 
man  solche  Neuerungen  und  Veränderungen  fordern  und  zulassen, 
nicht  bei  einem  so  eigenartigen  Werke,  in  gewissem  Sinne  einem 
Kunstwerke,  wie  dem  vorliegenden*). 

Besonders  schmerzlich  wird  man  vermissen,  dass  R.  sich 
nicht  mehr  Uber  den  sogenannten  »Ninosroman«  geänssert  hat, 
wozu  ihn  E.  Piccolomini  ausdrücklich  aufgefordert  hatte. 
Während  er  Uber  das  später  veröffentlichte,  von  ihm  als  solches 
nicht  anerkannte  »Romanfragment«  auf  dem  Vorderblatt  seines 
Exemplars  eine  (zu  p.  534,2  a.  E.  wiedergegebene)  Aeusserung 
machte,  hat  er  vorher  nur  die  im  Nachtrag  ji.  577  verzeichneten 
Worte  aufgeschrieben.  Gerade  an  diesem  Punkte  zeigt  sieh 
aber  so  recht  die  Unmöglichkeit  einer  Ergänzung  von  anderer 
Hand.  Denn  wer  möchte  sich  getrauen  genauer  die  Stelle  zu 
bestimmen,  die  R.  diesem  interessanten  Rest  angewiesen  haben 
würde?  Die  beiläufige  Bemerkung  von  Wilainowitz  »Aristoteles 
und  Athen«  II  p.  31  Anm.  (dazu  jetzt  Hermes  XXXV,  1900,  p.  8) 
war  ihm  nicht  unbekannt,  obgleich  er  sie  nicht  notirt  hat. 

Der  Charakter  eines  nur  in  der  angedeuteten  Weise  ver- 
mehrten und  verbesserten  Neudruckes  der  ersten  Auflage  ist 
auch  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  dass  die  alten 
Seitenzahlen  am  Rande  heigeschrieben  und  die  alten  Anmerkungs- 


*j  Auch  gewisse  Eigenthlimlicbkeiten  der  Citirweise  — z.  B.  dass  R. 
die  Fragmente  der  drei  grossen  Tragiker  nach  Dindorf,  die  übrigen  nach 
Nauck  anzufiihren  liebte  — schien  es  nicht  angezeigt  zu  verwischen, 
ebenso  wenig  manche  Inconseqnenzen  in  der  Schreibung  zn  beseitigen, 
bei  denen  sich  auch  der  Hauscorrector  geltend  machen  mochte. 
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zahlen  beibehalten  wurden,  was  sieh  auch  für  die  sehr  häufigen 
Citate  aus  diesem  Buch  empfahl.  Gerade  bei  der  völligen 
Gleichheit  der  äusseren  Ausstattung  tritt  so  die  Vermehrung 
durch  die , überall  mit  der  Klammer  < ) gekennzeichneten , Zu- 
sätze hervor. 

Wenn  das  Register  nicht  allein  aus  dem  neu  hinzugekom- 
meneu  Material  vennehrt  worden  ist,  so  ist  der  Herausgeber 
darin  nur  der  Spur  des  Verfassers  gefolgt,  der  selbst  schon  mit 
einigen  Nachträgen  vorgegangen  war.  Bei  der  Fülle  des  In- 
halts bleibt  trotzdem  noch  zu  Recht  bestehen,  was  oben  p.  IX 
darüber  geäussert  ist. 

Meine  lieben  Collegen  0.  Crusius  hier  und  W.  Schmid 
in  Tübingen  haben  freundlichst  eine  Revision  gelesen  und  da- 
bei nicht  nur  die  Reinheit  des  Druckes  befördert,  sondern  ge- 
legentlich auch  auf  weitere  Versehen  aufmerksam  gemacht. 

Der  verehrten  Verlagshandlung  sind  wir  für  verständniss- 
volles  Entgegenkommen  dankbar.  Mit  ihr  dürfen  wir  hoffen, 
dass  dieses  Unternehmen  in  weiten  Kreisen  warme  Aufnahme 
finde,  und  dass  auch  dadurch  die  Lebensarbeit  des  uns  und  seiner 
Wissenschaft  so  früh  Entrissenen  noch  laugehin  fruchtbar  fort- 
wirken werde. 

Heidelberg,  im  März  1900. 


Fritz  Schöll. 
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Wer  heutzutage  seine  Leser  zu  einer  genauer  eingehenden  1 
Betrachtung  der  Reste  griechischer  Romanlilteratur  auffordert, 
der  darf  freilich  auf  jene  unbedingte  ästhetische  Antheilnahuie 
nicht  zählen,  welche  den  übrigen  dichterischen  Kunstwerken 
des  wunderbaren  Volkes  stets  gewiss  ist.  Auch  ohne  uns  an 
die  hohe  Vorzüglichkeit  mancher  modernen  Romane  zu  erinnern, 
empfinden  wir  die  Mängel  der  griechichen  Erzeugnisse  dieser 
Art,  die  Schwächlichkeit  der  ganzen  Gattung  so  deutlich,  dass 
wir  kaum  noch  begreifen,  wie  eben  diese  leeren  und  schaalen 
Gebilde  in  einer  noch  gar  nicht  fernen,  und  übrigens  künst- 
lerisch reich  gebildeten,  aber  freilich  alles  Antike  gewisser- 
tnassen  in  Bausch  und  Bogen  gleichmässig  zu  verehren  gewohn- 
ten Zeit  Gegenstand  der  Bewunderung,  ja  der  Nachahmung  für 
einen  Cervantes  und  Tasso,  weiterhin  für  die  französischen 
Romanschreiber  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sein  konnten. 

Wenn  wir  aber  somit  vor  Ueberschätzung  dieser  Werke 
sicher  genug  sind,  so  mag  unsere  Betrachtung  um  so  nachdenk- 
licher auf  denjenigen  Eigenthümlichkeiten  dieser  späten  Erzeug- 
nisse griechischen  Geistes  verweilen,  welche  sie,  ganz  abgesehen 
von  ihrem  künstlerischen  Werthe  oder  Unwerthe,  für  die  litterar- 
historische  Forschung  zu  einem  der  merkwürdigsten  Probleme 
machen.  Wie  vieles  muss  hier  nicht  demjenigen  räthselhaft 
erscheinen,  der  etwa  von  der  classischen  Poesie  der  Jugendzeit 
griechischer  Cultur  unmittelbar  zu  diesen  spätgeborenen  Kindern 
ihres  hohen  Alters  überspringt!  Hier  haben  wir  eine  erzählende 
Dichtung  vor  uns,  die,  obwohl  von  der  Wifklicbkeit  des  Lebens 
und  der  Geschichte  gänzlich  abgewendet,  doch  die  dichterische 
Form  der  gebundenen  Rede  verschmäht,  durch  deren  Kraft  die 
erzählende  Dichtung  der  classischen  Zeit,  so  gut  wie  die  lyrische 
und  dramatische,  sich  wie  mit  Flügeln  aus  der  Niederung  des 

Rohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufi.  \ 
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wirklichen  Lebens  in  ein  freies  Reich  der  Phantasie  erhob. 
Diese  prosaische  Poesie  reisst  sich  somit  gänzlich  los  von  »dein 
wahren  Elemente,  »woher«,  nach  Goethe  *),  »alle  Dichtungen  ent- 
springen*, der  Tonkunst,  deren  mächtiger  Zauber  es  eigent- 
lich ist,  der  in  dem  Rhythmus  und  Klange  auch  des  nur  ge- 
sprochenen Verses,  als  idealisirendes  Vermögen  noch  nachwirkt. 

Nächst  dieser  Incongruenz  des  poetischen  Inhaltes  und  der 
prosaischen  Form  verwundert  uns  der  Ursprung  der  also  vor- 
getragenen Geschichten.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  nicht 
dem  geheimnissvollen  Weben  einer  Volksphantasie,  deren  bilder- 
reiche Vorstellungen  von  den  beherrschenden  KräRen  der  Welt 
und  des  Menschenlebens  allen  erzählenden  Dichtern  der  classi- 
schen  Zeit  einzig  zum  Stoffe  ihrer  kunstvollen  Bildungen  dien- 
ten; an  die  Stelle  jener  Mythen  sind  hier  die  freien  Erfin- 
dungen der  unbeschränkten  Willkür  individueller  Phantasie  ge- 
treten. Und  diese  Dichter,  die  so  viel  mehr  wagen,  als  die 
mythischen  Dichter  der  alten  Zeit,  erzählen  nicht  mehr  von 
Thaten  und  Leiden,  Fahrten  und  Kämpfen  wunderbarer  Helden; 
ihr  wesentlicher  Stoff,  dem  alle  Erfindungen  einer  unruhigen 
Phantastik  nur  zur  Ausschmückung  dienen,  ist  die  Liebe,  eine 
Liebe  von  beinahe  moderner  Ueberschwänglichkeit  und  Schwelge- 
rei der  Empfindung.  Welch  ein  Abstand  von  dem  alten  Homer, 
in  dessen  Gedichten  kaum  einmal  die  Töne  einer  herzlichen 
Liebesempfindung  leise  anklingen,  der  in  so  romantische  Liebes- 
bündnisse,  wie  die  des  Paris  und  der  Helena,  des  Odysseus 
und  der  Circe,  Kalypso,  Nausikaa,  so  gar  kein  sentimentales 
Pathos  zu  legen  wusste2),  — zu  diesen  späten  Erzählungen,  in 
denen  eine  schmachtende  Galanterie  den  wesentlichen  Lebens- 
inhalt der  jugendlichen  Helden  ausmachen'  kann! 

Das  empfindet  man  sehr  bestimmt:  hier  sind  von  den 
Eigenschaften,  die  wir  als  die  besonderen  Merkmale  griechischer 
Poesie  zu  betrachten  gewohnt  sind,  kaum  noch  einige  Spuren 
nachgeblieben;  hier  regen  sich  schon,  ungeschickt  genug,  die 
Kräfte  einer  neuen  Welt;  und  leicht  verstehen  wir,  wie  die 


f)  Annalen  1S05. 

4)  (Bemerkenswerth  ist,  dass  beim  Abschied  der  Liebenden  so  gar 
keine  Umstände  gemacht  werden:  z.  U wo  Odvsseus  von  Kalypso  scheidet 
(e  468',  Von  Circe  jx  (43).) 
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byzantinische  Zeit,  welche  den  herrlichen  Resten  altgrichi- 
scher Dichtung  höchstens  das  Interesse  eines  dumpfen  Schul- 
fleisses  entgegenbrachte,  an  diese  Gattung  prosaischer  Poesie  3 
in  unmittelbarer  Nachahmung  anknüpfen  mochte.  Gewiss  ist  es 
diesem  Interesse  der  Byzantiner  zu  danken,  dass  wir  von  die- 
sen Producten  überhaupt  einige  Kenntniss  haben.  Die  früheren 
Zeiten  schenkten  ihnen  so  wenig  Beachtung,  dass  uns  kaum 
einige  dürftige  litterarhistorische  Notizen  von  ihnen  reden,  und 
nicht  einmal  die  Ueberschrift  eines  lilterarhistorischen  Fachwerkes 
auch  nur  von  einer  Lücke  Kunde  geben  würde.  Denn  be- 
zeichnend genug  ist  cs,  dass  wir  diese  Vorläufer  einer  ganz 
modernen  Litteraturgattung  mit  keinem  antiken  Namen  zu  be- 
nennen im  Stande  sind,  sondern  in  diesem  einzigen  Falle  die 
übrigens  rein  antike  Nomenclatur  der  grossen  schriftstellerischen 
Gattungen  durch  den  modernen  Namen  des  »Romans«  vermehren 
müssen. 

Trotz  alledem  wurzelt  auch  diese  Gattung  der  Poesie  noch 
im  Boden  des  griechischen  Alterthums;  sie  zeigt  z.  B.  mit  den 
gleichzeitigen  Regungen  einer  neuen,  christlichen  Cultur  durch- 
aus keine  sichtbare  Gemeinsamkeit;  und  so  fragt  man  sich  mit 
Verwunderung,  wie  doch  die  erzählende  Dichtung  des  griechi- 
schen Volkes,  mit  Homer  beginnend,  mit  einer  Schöpfung  ihre 
fruchtbare  Thäligkeit  beschliessen  konnte,  die,  gerade  indem 
sie  der  modernen  Welt  ein  nun  freilich  längst  übertrolfenes 
Vorbild  unmittelbarer  Nachahmung  wurde,  auf  das  Deutlichste 
die  Selbstvernichtung  des  eigensten  Wesens  der  Antike  an  sich 
darstelll.  Aus  welchen  verborgenen  Ursprüngen  entstand  in 
Griechenland  das  ganz  Ungriechische?  Deutlich  genug  tragen 
diese  Dichtungen  die  Züge  des  Greisenthums,  einer  von  der 
Blüthe  längst  zum  Verfall  fortgeschrittenen  Entwickelung.  Kamen 
sie  aber  gleich  welk  zur  Welt,  »grauhaarig  gleich  seil  ihrer 
Geburt«,  wie  Hesiod’s  Gräen?  Und  wenn  das  undenkbar  ist. 
wo  finden  wir  in  der  I.ilteraturgeschichte  die  weiter  zurück- 
liegenden Spuren  ihres  allmählichen  Wachslhums?  Wenn  man 
auf  diese  Fragen  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  wünschen 
muss,  so  darf  man  sich  freilich  nicht  verbergen,  dass  hier  Alles 
auf  Combinalion  gestellt  ist,  die  Gefahr  des  Irrthums  nahe  liegt, 
und  selbst  im  günstigsten  Falle  eine  lückenfreie  Reihe  zusammen- 
hängender Entwickelung  sich  schwerlich  wird  aufzeigen  lassen. 
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4 So  bequem  werden  wir  es  uns  nun  jedenfalls  nicht  machen 
dürfen,  wie  der  Franzose  Chassang,  der  in  seinem  sonst 
durchaus  nicht  verdienstlosen  Buche:  »Histoire  du  roman  dans 
l'anliquite  grecque  et  latine«  *}  den  Ursprung  des  Romans  in 
der  freilich  acht  griechischen  »Lust  zu  fabuliren«  sucht,  alle 
historischen,  biographischen,  philosophischen  Fabelerzählungen 
der  »fabelreichen  Hellas«  kurzweg  zu  den  Romanen  rechnet, 
und  bei  dieser  unerwarteten  und  unerwünschten  Vermehrung 
der  Ueberreste  griechischer  Romanlitteratur  nur  die  Eine  Haupt- 
sache zu  erklären  vergessen  hat,  wie  man  nämlich  aus  der 
blossen  Lust  am  Lügen  und  Aufschneiden  die  poetischen 
Eigenthümlichkeiten  der  eigentlichen  griechischen  Romane 
verstehen  könne.  Offenbar  wollen  historische  Unzuverlässigkeit 
und  dichterische  Phantastik  mit  ganz  verschiedenem  Masse  ge- 
messen sein;  die  Entstehung  einer  griechischen  Romandichtung 
wird  man  nun  und  nimmer  anders  als  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Poesie  verstehen  können.  Damit  ist  schon  aus- 
gesprochen, dass  man  zur  Lösung  unserer  Frage  wenig  bei- 
getragen hat,  wenn  man  die  befremdlichen  Eigenschaften  der 
griechischen  Romane  durch  das  beliebte  Auskunftsmittel  der 
Annahme  orientalischen  Einflusses  zu  erklären  versucht; 
selbst  wenn  diese,  durch  lluet’s  Auctorität2)  lange  Zeit  all- 
gemein verbreitete  und  befestigte  Annahme  besser  begründet 
wäre,  als  sie  es  ist.  Denn  eine  tiefer  eindringende  Betrach- 
tung würde  hier  so  wenig  wie  in  analogen  Fällen  bei  der  An- 
nahme fremdländischen  Einflusses  übersehen  dürfen,  dass  das 
eigentlich  Erklärenswerthe  nicht  die  nackte  Thatsache  der  Ent- 
lehnung fremder  Culturelemente,  sondern  die  Disposition  des 

5 griechischen  Volksgeisles  ist,  welche  diesen  in  bestimmten  Zeit- 

1 ) A.  Chassang,  Histoire  du  roman  ct  de  ses  rapporls  avec  l’bistoire 
dans  l’antiquito  grecque  ct  latine.  2me.  öd.  Paris  1862. 

ä)  Huct,  Traitü  de  l’origine  des  romans.  (Ich  benutze  die  sixieroe 
ddition:  ä Paris,  1685.)  p.  10  ff.  — Einen  merkwürdigen  Protest  gegen  diese 
Ansicht  findet  man  in  Lobeck’s  akad.  Reden,  p.  134:  »De  fabularum  Ro- 
manensium,  quas  alte  ex  Oriente  repetere  solent,  origine  graecanica,  plura 
dicenda  sunt,  quam  hoc  loco  expromi  possint«.  Leider  hat  Lobeck  seine 
positive  Meinung  über  den  Ursprung  der  griechischen  Romane  nirgends 
kundgegeben  und  ausgeführt. 
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punkten  zur  fruchtbringenden  Aufnahme  solcher  ausländischen 
Einwirkungen  geneigt  und  fähig  gtuchle.  Und  mit  dieser  Be- 
trachtung wären  wir  doch  wieder  auf  den  inneren  Entwicke- 
lungsgang der  griechischen  Poesie  zurückgewiesen.  Uebrigens 
haben  solche  orientalischen  Einflüsse  auf  die  Entstehung  und 
Entwickelung  griechischer  Erzählungslitteratur  jedenfalls  nicht  in 
der  Richtung  stattgefunden,  in  welcher  Huet  sie  wirksam  glaubte. 
Jene  orientalischen  Fabeln , die  wir  heute  in  den  Sammlungen 
des  Pantschatantra , Sindabad,  Vetälapantschavinvatl  u.  s.  w. 
vereinigt  finden,  haben  höchstens  auf  die  griechische  Novel- 
listik,  keineswegs  aber  auf  die  griechische  Romanlitteratur 
einen  Einfluss  ausgeübt.  Ist  aber  nicht  eben  jene  griechische 
Novellistik  (von  deren  Ueberresten  in  einem  Anhänge1*)  zu  reden 
sein  wird)  als  ein  Vorläufer  des  griechischen  Romans  zu  be- 
trachten? An  sich  wäre  es  ja  nicht  undenkbar,  dass  aus  dem 
kleinen  Kerne  eng  umgränzter  Novellenerzählungen  allmählich 
die  gedunsene  Fülle  der  späteren  Romane  hervorgequollen 
sei.  Dies  war  denn  auch  wohl  derjenigen  Gelehrten  Meinung, 
welche  Aristides  von  Milet  und  ähnliche  Autoren  zu  den  Vor- 
läufern des  Xenophon  von  Ephesus,  Heliodor,  Achilles  Tatius 
u.  s.  w.  rechneten:  wie  z.  B.  Dunlop  im  Anfang  der  »Hislory 
of  fiction«1),  Kora'is  in  der  'Eitiatokf,  Ttpo?  ’A/.ä£avopov  Ba- 
atAetoo1).  Der  geringste  Mangel  dieser  Ableitung  des  Romans 
aus  der  Novelle  wäre  wohl  der,  dass  sich  ein  solcher  Ueber- 
gang  nicht  historisch  nachweisen  lässt.  Denn  da  wir  in  jedem 
Falle,  um  die  Vorgänger  des  Romans  zu  erkennen,  auf  inner- 
liche Verwandtschaft  der  Romane  mit  diesen  Vorgängern  an- 
gewiesen sind,  so  muss  hier  freilich  eine  jede  Hypothese  in 
Bezug  auf  die  Nachweisung  der  historischen  Zusammenhänge 
den  Gegnern  dieselbe  Nachsicht  gewähren , die  sie  selbst  in 
Anspruch  nimmt.  Eine  innerliche  Verwandtschaft  aber 


1»)  (Vgl.  die  Vorrede.) 

4;  John  Dunlop,  The  history  of  fiction,  zuerst  Edinburgh  4844  (ich 
benutze,  wie  billig,  die  Liebrccht'sche  Uebersetzung,  Berlin  4854). 

2 Vor  seiner  Ausgabe  der  Aethiopica  des  Heliodor.  (Paris  4 80t.)  — 
Bei  Paldamus,  Rom.  Erotik  (Greifsw.  <833;,  p.  95  liest  man  die  wunder- 
liche Behauptung:  »Die  positiven  Elemente  des  (griechischen;  Romans«  seien 
»die  lasciverotischen  Erzählungen«,  die  fabulae  Milesiae  und  die  »Wunder- 
und Gespenstergeschichten«  nach  Art  des  Phlegon. 
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6 des  griechischen  Romans  mit  der  Novelle  könnte  wohl  Mancher 
besonders  in  dem  Verhältnisse  erkennen  wollen,  welches  zwi- 
schen den  Ereignissen  des  Romans  und  der  Hauptperson,  an 
der  sich  diese  Ereignisse  vollziehen,  obwaltet.  Hier  erkennen 
wir  nämlich  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  dem 
altgriechischen  Roman  und  der  Gesammtvorstellung  von  dem 
Wesen  dieser  Dichtungsgattung,  wie  sie  in  neueren  Zeiten  aus 
der  Betrachtung  einiger  weniger  höchster  Vorbilder  der  spa- 
nischen, englischen,  französischen  und  auch  deutschen  Litte- 
ratur  und  der  zahllosen  Nachahmungen  solcher  vorbildlichen 
Romantypen  sich  uns  gebildet  hat.  Diese  modernen  Romane 
streben  — und  die  vollkommensten  mit  der  grössten  Deutlich- 
keit und  dem  höchsten  Erfolge  — dahin,  an  einer  Reihe  zweck- 
mässig erfundener,  oder  aus  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
sorgfältig  auserlesener,  gesetzmässig  sich  entwickelnder  Ereig- 
nisse die  eigenthUmliche  Art  eines  oder  mehrerer  Individuen 
sich  entfalten  und  darstellen  zu  lassen;  ihr  wesentliches  In- 
teresse beruht  gerade  auf  der  psychologischen  Kunst  einer 
solchen  Entwickelung1).  Der  Novelle,  wie  wir  sie  namentlich 
aus  den  italienischen  Meisterwerken  kennen,  kommt  es  im 
Gegentheil  darauf  an,  irgend  ein  merkwürdiges  Vcrhällniss  der 
Menschen  zu  einander  an  einem  besonders  deutlichen  Fall  zu 
verbildlichen;  wenn  dem  Roman  die  in  solchen  Verhältnissen 
sich  darstellende  Person  die  Hauptsache  ist,  so  ist  die  künst- 
lerische Aufgabe  des  Novellendichters  im  Wesentlichen  be- 
schränkt auf  eine  scharfe  und  geistreiche  Zeichnung  der  in- 
teressanten Verhältnisse,  in  welche  er  Personen  zu  einander 
stellt,  die  uns  nur  so  weit  und  so  lange  sie  in  die  flüchtige 

1)  Man  vergleiche  beiläufig  einige  einsichtige  Bemerkungen  bei  No- 
valis (Werke  [ISOi]  II  p.  5tS):  »Ein  Romanschreiber  macht  eine  Art  von 
Bouts  rim6s,  der  aus  einer  gegebenen  Menge  von  Zufällen  und  Situationen 
eine  wohlgeordnete,  gesetzmässige  Reihe  macht,  der  Ein  Individuum  zu 
Einem  Zwecke  durch  alle  diese  Zufälle  zweckmässig  hindurebführt.  Ein 
eigentümliches  Individuum  muss  er  haben,  das  die  Begebenheiten  be- 
stimmt und  durch  sie  bestimmt  wird.  Dieser  Wechsel  oder  die  Verände- 
rung eines  Individuums  in  einer  continuirlicben  Reihe  machen  den  interes- 
santen Stoff  eines  Romans  aus«  u.  s.  w.  — A<  hnliche  Betrachtungen,  vor- 
nehmlich aus  dem  eindringenden  Studium  des  »Wilhelm  Meistei«  hervor- 
gesponnen, findet  man  auch  bei  anderen  »Romantikern«  der  älteren  Periode 
häutiger  vorgetragen. 
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Beleuchtung  solcher  Verhältnisse  treten , interessant  zu  sein  7 
brauchen. 

Jedem  Kenner  dieser  Litteraturgattung  ist  es  nun  wohl 
gegenwärtig,  wie  entschieden  sich  die  griechischen  Romane  der 
novellistischen  Art  der  Darstellung  zuneigen,  wie  sie  zur 
psychologischen  Entwickelung  eines  bedeutenden  Individuums 
kaum  einmal  einen  Ansatz  machen,  sondern  sich  lediglich  in 
einer  wirren  Verschlingung  der  seltsamsten  Ereignisse  gefallen, 
die  uns  durchaus  nur  als  Begebenheiten  fesseln,  keineswegs 
aber  die  besondere  Art  der  (leiden  zur  kenntlichen  Darstellung 
zu  bringen  dienen.  Sind  sie  also  nicht  wirklich  als  auseinander- 
gezerrte, willkürlich  erweiterte  Novellen  zu  betrachten,  deren 
Vorbilder  in  den  milesischen  Fabeln  zu  suchen  wären? 

Das  kann  trotzdem  nur  derjenige  glauben,  der  von  Stil 
und  Charakter  der  antiken  Novelle  nur  eine  sehr  unbestimmte 
Vorstellung  hat.  Betrachtet  man  die  Reste  jener  Litteratur- 
gattung genau,  so  erkennt  man  als  ihre  beste  EigenlhUralich- 
keit,  eine  scharfe  Beobachtung  des  täglichen  Lebens,  einen  kräf- 
tigen und  unbefangenen  Realismus  der  Darstellung.  In) 
vollen  Gegensätze  dazu  steht  der  luftige  und  leere  Idealismus 
der  meisten  griechischen  Romane’).  Statt  in  einer  rein  auf- 
gefassten, bestimmt  gezeichneten  Wirklichkeit  bewegen  sich  ihre 
Gestalten  vielmehr  in  einer  nebelhaft  wogenden  Wolkenwelt 
von  nie  und  nirgends;  und  diese  Gestalten  selbst  gleichen  in 
ihrer  leeren  Tugendhaftigkeit  Niemanden  weniger  als  den  der- 
ben Figuren  der  novellistischen  Wirklichkeit:  wie  die  blutlos 
durchsichtigen  Schemen  einer  Zauberlaterne  schwebt  und 
schwankt  das  Alles  in  wunderlichem  Zuge  an  uns  vorüber. 
Wollen  wir  uns  der  unvergleichlich  fruchtbaren  Betrachtungs- 
weise Schillers  anschliessen , so  würde  die  griechische  Novelle 
und  der  griechische  Roman  weder  zu  der  naiven  noch  zu  der 
sentimentalen  Art  gehören;  sondern  jene  würde  der  realisti- 
schen Ausartung  der  naiven,  dieser  der  idealistischen 
Ausartung,  oder  vielleicht  richtiger  Vorstufe  der  sentimentalen 
Gattung  zuzurechnen  sein,  welche,  aus  der  Wirklichkeit  fllich- 


1]  Eine  Ausnahme  bilden  einige  Theile  des  Romans  des  Achilles  Tatius ; 
doch  kann  dies  nicht  Wunder  nehmen  bei  der  seltsamen  Mosaikarbeit  dieses 
Schriftstellers. 
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tend,  doch  der  höheren  Herrschaft  der  Vernunft  sich  nicht  zu 
8 ergeben  weiss  •).  Diese  Novelle  und  dieser  Roman  bilden  also 
geradezu  polare  Gegensätze,  und  es  würde  wohl  eine  sehr 
starke  Ueberredungskunst  erforderlich  sein,  um  uns  glauben  zu 
machen,  dass  die  durchaus  unclassische  Ausartung  in  einen 
schattenhaften  Idealismus,  wie  sie  der  Roman  zeigt,  aus  ihrem 
vollsten  Gegensätze,  dem  scharfen  Realismus  der  Novelle,  her- 
zuleiten sei.  Mit  der  Novelle  mag  das  bürgerliche  Lustspiel, 
die  s.  g.  neue  Komödie,  eine  wirkliche  Verwandtschaft  haben; 
eben  darum  aber  ist  es  ganz  verkehrt,  dieser  Komödie  einen 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  griechischen  Romans  zuzu- 
schreiben, wie  Villemain'^)  thut.  Denn  war  nicht  diese  Ko- 
mödie, nach  dem  bekannten  Worte  des  Cicero,  »imitatio  vitae, 
speculum  consuetudinis,  imago  veritatis«?  Und  könnte  man 
wohl  das  vollständigste  Gegentheil  aller  Eigenschaften  des  grie- 
chischen Romans  schärfer  aussprechen?  Was  also  die  Novelle 
vom  Roman  scheidet,  dasselbe  legt  sich  als  trennende  Kluft  auch 
zwischen  den  Roman  und  das  bürgerliche  Lustspiel. 

Diese  Andeutungen  liessen  sich  leicht  weiter  ausführen. 
Man  könnte  namentlich  auf  den  völlig  entgegengesetzten  Geist 
aufmerksam  machen,  in  welchem  die  Novelle  und  der  Roman 
die  sittlichen  und  socialen  Verhältnisse  der  Menschen  auffassen, 
vornehmlich  das  für  Beide  so  wichtige  Verhältniss  der  Ge- 
schlechter zu  einander.  Einer  gewissen  witzigen , an  List  und 
Kühnheit  ohne  weitere  Bedenken  sich  erfreuenden  Ruchlosigkeit 
der  Novelle  steht  der  feierliche,  fast  pathetische  Ernst,  mit  dem 
der  Roman  diese  Verhältnisse,  im  Sinne  strenger  sittlicher  Rein- 


1)  Vgl.  Schiller,  Briefw.  mit  Goethe  111  261,  263.  Werke  XU  246 
(Cotta).  { — Vgl.  auch  W.  v.  Humboldt,  Briefw.  mit  Schiller,  2.  Ausg.  p.  199 
(vom  6.  Nov.  4 795):  »Ueberhaupt  ist  die  griechische  Poesie  in  einem  noch 
ganz  anderen  Sinn,  als  wir  es  gewöhnlich  nehmen,  sinnlich.  Jedes  poetische 
Stück  muss  Eine  Empfindung,  Ein  Bild  geben.  Daher  sind  die  noch  übri- 
gen griechischen  Romane,  möchten  sie  auch  eben  so  vortrefflich  sein,  als 
sie  mittelmössig  sind , mit  ihrer  poetischen  Prose  in  hohem  Grade  un- 
griechisch«.) 

2)  Essai  sur  les  romans  Grecs  (in:  Etudes  do  HttOrature  ancienne  et 
Otrangöre),  p.  460.  llebrigens  würde  man  In  diesem  ganzen  Essai  des  be- 
rühmten Litteraturliistorikers  vergeblich  nach  irgend  welchen  neuen  und 
fruchtbaren  Gedanken,  Combinationen  oder  Thatsachen  suchen. 
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heit  behandelt,  schroff  gegenüber3).  Einige  Ueberlegung  wird 
aber  lehren,  dass  diese  moralische  Divergenz  eine  Gemeinsam- 
keit nicht  nur  in  Golorit  und  Stimmung,  sondern  auch  in  dem 
Entwurf  und  der  Zeichnung  der  Lebensbilder  durchaus  unmög- 
lich machte.  — Man  könnte  auch  zweifelnd  fragen,  ob  die  so 
genau  geschlossene  Kunstform  der  Novelle  überhaupt  einer 
weiteren  organischen  Entwickelung  fähig  sei,  ob  eine  Ausweitung  9 
derselben  nicht  lediglich  eine  Zersprengung  sein  müsse. 

Dieses  möge  genügen,  um  die  grosse  Unwahrscheinlichkeit 
eines  inneren  Zusammenhanges  des  griechischen  Romans  mit 
der  älteren  Novellenlitteratur  hervortreten  zu  lassen. 

Der  griechische  Roman  entstand  so  wenig  aus  der  Novelle, 
wie  die  ihm  so  nahe  verwandten  »heroischen«  Romane  des 
Scud^ry,  Gomberville  u.  s.  w.  und  ihrer  deutschen  Nachahmer 
im  17.  Jahrhundert  aus  der  reichen  Novellenlitteratur  der  Ita- 
liener und  Franzosen. 


3. 

Wir  werden  uns  den  wirklichen  Ursprüngen  griechischer 
Romandichtung  nur  dadurch  nähern  können,  dass  wir  den 
eigentlichen  Kern  ihres  Wesens  bestimmt  ins  Auge  fassen. 

Die  Absicht  des  griechischen  Romanschreibers  ist  am  Aller- 
wenigsten die,  ein  Bild  des  Lebens  in  seiner  bunten  wunder- 
lichen Wirklichkeit  zu  zeichnen.  Seine  Aufgabe,  zu  deren 
Lösung  er  alle  Kräfte  einer  diffusen  Gelehrsamkeit  und  einer 
unstäteu  Phantastik  aufbietet,  ist  vielmehr  eine  sehr  viel 
mehr  idealistische.  Im  Rahmen  einer  wechselreichen  Ge- 
schichte will  er  uns  ein  Bild  der  Liebe,  von  der  zartesten 
Sehnsucht  bis  zu  der  gewaltsamsten  Erregung  in  Schmerz, 
Zweifel  und  Eifersucht  Vorführern  So  verschieden  auch  die 
einzelnen  Autoren  diese  Aufgabe  behandelt  haben,  die  Aufgabe 
selbst:  ein  liebendes  Paar  durch  Noth  und  Gefahr,  Prüfung  und 
Versuchung  zum  endlichen  Glück  zu  geleiten,  bleibt  bei  allen 
dieselbe,  eine  Schilderung  der  Leidenschaft  dieses  Paares  der 
wesentliche  Inhalt  ihrer  Dichtungen.  An  den  weit  reicheren 
psychologischen  Inhalt  moderner  Romane  gewöhnt,  werden  wir 

3}  Auch  hier  machen  einzelne  Partien  bei  Achilles  Tatius  eine  Aus- 
nahme. 
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gut  thun,  bei  der  gegenwärtigen  Betrachtung  uns  gleich  zum 
Anfang  diese  Beschränkung  des  griechischen  Romans  ausdrück- 
lich ins  Gedächtniss  zurückzurufen.  Ganz  richtig  formulirte  sie 
ein  Zeitgenosse  der  ersten  wirklichen  Romane,  mit  denen  die 
Franzosen  des  17.  Jahrhunderts  den  antiken  Vorbildern  nach- 
eiferten, der  Bischof  Hu  et  also:  l’amour  doit  estre  le  principal 
sujet  du  Roman1). 

10  Vermuthlich  würde  mancher  moderne  Romanschreiber  gegen 
eine  solche  Einengung  seines  Kunstvermögens  lebhaft  protesti- 
ren:  ihn  tragen  stärkere  Flügel  auch  zu  höheren,  ferneren  Zie- 
len. Im  Allgemeinen  freilich  gilt  die  Regel  noch  heute  für  den 
Roman:  für  den  griechischen  Roman  ist  sie  unbestreitbar  das 
oberste  Gesetz. 

Ist  nun  also  dieser  griechische  Roman  wesentlich  nichts  als 
eine  erzählende  Liebesdichtung , und  will  man  nicht  zugeben, 
dass  eine  solche  Dichlungsweise  in  Griechenland  einfach  aus  dem 
Nichts  fertig  hervorsprang,  so  wird  man  wohl  darüber  nicht  in 
Zweifel  sein  können,  dass  der  erste  Ursprung  solcher  Liebes- 
romane in  einer  Poesie  zu  suchen  sein  müsse,  deren  hauptsäch- 
licher Inhalt  ebenfalls  eine  erzählende  Darstellung  der  Schick- 
sale leidenschaftlicher  Liebe  war.  Während  nun  die  Dichtung 
der  classischen  Zeit  zu  einer  solchen  Gattung  erotischer  Erzäh- 
lungen kaum  einige  geringe  Ansätze  darbietet,  so  blühte  dagegen 
in  hellenistischer  Zeit  eine  reiche,  von  den  begabtesten  Dich- 
tern mit  Geist  und  Feinheit  ausgebildete  besondere  Gattung 
poetischer  Liebeserzählungen,  die  in  Zeichnung  und  Färbung 
mit  den  Liebesabenteuern  der  späteren  Romandichtung  eine  wohl 
erkennbare  Verwandtschaft  zeigen. 

In  diesen  erotischen  Dichtungen  alexandrinischer  Poeten  den 
ersten  Keim  der  so  viel  später  ausgcbildeten  griechischen  Liebes- 
romane entdeckt  zu  haben,  ist  Buttmann’s  Verdienst1).  Die 
Richtigkeit  seiner  Vermuthung  ist  seitdem  an  Einem  allerkennt- 
lichsten Beispiel  mit  eindringlicher  Sorgfalt  und  genauester 
Kenntniss  thatsächlich  nachgewiesen  worden2).  Es  wird  unsere 

t)  Huet,  De  l’origine  des  Romans,  p.  3. 

I)  Buttmann,  Mythologus  II  4 1 4,  t u.  Vgl.  auch  W.  Hortzberg  in 
Prutzens  Litt.  Tnschenb.  1846  p.  160  (der  freilich  mancherlei  Irrlhiimliches 
einmischt}. 

8)  C.  Diltboy,  De  Callimachi  Cydippa.  Lips.  1863. 
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nächste  Aufgabe  sein,  die  Entstehung  und  volle  Entwickelung 
erotischer  Erzählungskunst  in  griechischer  Dichtung  in  einem 
weiteren  Umblicke  zu  betrachten  und  den  Zusammenhang  der 
griechischen  Romandichtung  mit  dieser  überaus  merkwürdigen 
Entwickelung  hellenistischer  Poesie  nach  Vermögen  darzulegen. 
Es  muss  gestattet  sein,  hierbei  etwas  weiter  auszuholen. 


Digitized  by  Google 


I. 


Die  erotische  Erzählung  der  hellenistischen 

Dichter. 

1. 

11  Die  bewundernswerthe  Einheitlichkeit  aller  Lebensäusserun- 
gen des  griechischen  Volkes  in  seiner  eigentlich  productiven 
Culturperiode  prägt  sich  nicht  am  Undeutlichsten  in  der  Thal- 
sache aus,  dass,  selbst  bis  in  eine  Zeit  freiester  individueller 
Entwickelung  hinein,  die  Dichter  jenes  Volkes  für  ihre  er- 
zählenden oder  unmittelbar  mimisch  darzustellenden  Werke 
ernsthafter  Art  sich,  wie  durch  einen  stillschweigend  anerkann- 
ten Zwang,  an  die  wunderbaren  Mythen  von  Göttern  und  Heroen, 
wie  sie  die  Vorzeit  ausgebildet  und  überliefert  hatte,  als  an 
ihren  einzigen  StoflF  gebunden  sahen.  Wie  die  hellenischen 
Götter  nicht  die  Schöpfer,  sondern  die  Bildner  und  Leiter  der 
Welt  waren,  so  die  Dichter  älterer  Zeiten  nicht  die  Erfinder, 
sondern  wiederum  die  kunstvollen  Bildner  ihrer  Stoffe.  Nie- 
mand wird  das  Fernhalten  eigener  Erfindung  bei  jenen  Dich- 
tern, den  künstlerischen  Genien  des  phantasievollsten  Volkes, 
aus  einem  Mangel  selbständig  schaffender  Phantasie  erklären 
wollen.  Vielmehr  spricht  sich  in  dieser,  in  ihrer  Art  vielleicht 
einzigen  Erscheinung  der  nationale  Charakter  selbst  der  er- 
habensten Poesie  altgriechischer  Zeit  aus.  Anders  als  in  mo- 
dernen Zeiten  trat  selbst  der  gewaltigste  Dichter  nicht,  in 
erhabener  Einsamkeit  des  Denkens  und  Empfindens,  einer  frem- 
den Menge  von  Volksgenossen  gegenüber,  die  ihm  nichts  ge- 
währen und  kaum  ihn  verstehen  konnte;  sondern  seine  höchste 
Kraft  und  Würde  erreichte  er  gerade  als  der  deutende  Dar- 
steller der  mächtigsten  und  edelsten  Triebe,  die,  im  Zeitpunkte 


**• 
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seiner  Wirksamkeit,  seinen  Stamm  und  sein  Volk  bewegten.  So  12 
stieg  er  nicht  als  ein  einsam  herrschender  Berg  aus  sumpfiger 
Ebene  auf;  wie  der  hoch  überragende  oberste  Gipfel  eines  wei- 
ten Felsengebirges  nur  durch  die  verschlungenen,  sich  stützen- 
den und  auf  breiter  Grundlage  auflhürmenden  unteren  Berg- 
massen zu  seiner  strahlenden  Höhe  emporgehoben  wird,  so  trug 
und  stützte  ihn  theilnehmender  Geist,  Sinn  und  Wille  seines 
Volkes.  Einem  solchen  Volksdichter  konnte  es  wohl  gar  nicht 
io  den  Sinn  kommen,  die  Traumbilder  seiner  einsamen  Phan- 
tasie dem  Volke  vorzuführen;  was  ihm  die  Muse  an  Kraft  und 
Kunst  verliehen  hatte,  damit  schmückte  er  die  göttlichen  und 
heroischen  Gestalten  der  Sage,  wie  sie,  von  dem  schöpferischen 
Volksgenius  mit  blühendem  Leben  beseelt,  im  Mittelpunkte  alles 
Lebens  und  Empfindens  seines  Volkes,  wie  die  Abbilder  grie- 
chischen Wesens,  seiner  Verehrung  und  zugleich  seiner  künst- 
lerischen Betrachtung  überall  sich  darboten. 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass  diese  Beschränkung  der  Dichter 
auf  die  mythischen  Stoffe  nicht  ohne  Gefahr  war.  Denn  war 
auch  der  Auctorität  solcher  Mythen  nichts  von  der  starren  Strenge 
eines  Dogma  beigemischt,  blieben  sie  vielmehr,  als  ächte  Mythen, 
lebendig  und  im  organischen  Wachsthum,  so  lange  der  Geist 
des  Volkes,  in  dem  sie  wohnten,  selbst  lebendig  und  jugendlich 
entwickelungsfähig  blieb:  so  musste  doch  eine  fruchtbare  dichte- 
rische Behandlung  dieser  Mythen,  die  mit  so  vielem  künstlerisch 
Schönen  doch  auch  den  ganzen  Schatz  religiöser  und  sittlicher 
Empfindungen  des  jugendlichen  Volkssinnes  einschlossen,  immer 
schwieriger  und  endlich  unmöglich  werden,  sobald  im  Volke 
selbst  und  in  den  Dichtern  des  Volkes  der  unbefangene  Glaube 
und  die  Freude  an  den  Göttern  und  dem  heroischen  Leben  die- 
ser Sagen  zu  schwinden  begannen.  Für  diesen  Verfall  des  mythi- 
schen Glaubens,  wie  er  im  künstlicher  verschlungenen,  sorgen- 
voller und  prosaisch  ernsthafter  gewordenen  Leben  der  Nation 
sich  allmählich  immer  bedrohlicher  entwickelte,  und  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  auch  in  weiteren  Kreisen  des 
Volkes  sich  bemerklich  machte,  brauchen  wir  hier  nur  zwei 
hauptsächliche  Gründe  anzudeuten. 

Die  Zeit  war  vorüber,  in  der  die  Sagendichtung  alle  Fähig- 
keiten und  Bedürfnisse  des  Geistes,  in  unentwickelter  Ver- 
einigung bei  einander  ruhend,  umschloss,  den  ganzen  und  13 
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volltönenden  Inhalt  des  Lebens  aussprach.  Als  sich  nun  eine 
Kraft  des  Geistes  nach  der  anderen  losrang  und  zu  besonderem 
Leben  entwickelte,  musste  sich  zumal  und  zuerst  das  lebhaft 
erwachte  Streben  nach  unbildlicher,  eigentlicher  Erkenntniss 
der  Welt  und  des  Lebens  nothwendig  feindselig  gegen  die 
bunten  Trugbilder  der  alten  mythischen  Götter  wenden , in 
deren  Händen  bisher  die  Leitung  alles  Werdenden  und  Ge- 
schehenden zu  liegen  schien.  So  ernstlich  und  eigentlich  an- 
gefasst, musste  freilich  der  alte  Götterglaube  der  griechischen 
Wissenschaft  bald  erliegen.  Indessen,  wiewohl  hier  freilich 
die  Axt  an  die  Wurzel,  die  tiefste  Voraussetzung  alles  Götter- 
glaubens gelegt  wurde,  so  wirkte  doch  diese  Art  der  Betrach- 
tung zunächst  nur  auf  kleinere  Kreise,  und  vermochte  im  Yer- 
ständniss  des  Volkes  den  Glauben  an  die  olympische  Götterwelt 
jedenfalls  nur  langsam  zu  erschüttern,  deren  Namen  sich  sogar 
unter  den  Gelehrten  manche,  als  Hülle  eines  freilich  sehr  will- 
kürlich veränderten  Inhaltes,  gefallen  Hessen. 

Nicht  die  Existenz  der  Götter,  aber  desto  ernstlicher  den 
dichterischen  Mythus , in  dessen  bewegtem  Geschehen  diese 
Götter  ihr  eigentliches  Leben  hatten,  bedrohte  eine  andere  Be- 
trachtungsweise dieser  neuen  Zeit.  Wie  es  in  Perioden  einer 
geistigen  Befreiung  von  altüberkommenen  Vorstellungen  zu  ge- 
schehen pflegt,  erregte  damals  die  ernsteren  Geister  eine  tiefere 
Frömmigkeit  um  so  stärker,  je  entschiedener  sie  sich  von  der 
beruhigenden  Auctorität  befestigter  Religionsanschauungen  los- 
sagten. Indem  dieser  neu  erwachte  religiöse  Sinn  die  über- 
lieferten mythischen  Erzählungen  auf  ihren  moralisch-religiösen 
Gehalt  zu  prüfen  unternahm,  konnte  sich  ihm  der  Widerspruch 
nicht  verbergen,  der  jene  Göttergestalten,  in  der  Wirksamkeit, 
welche  Sage  und  Dichter  ihnen  anwiesen , entstellte.  Hier  war 
an  das  Steuerruder  der  Welt  eine  menschenähnliche  Gottheit, 
ja  eigentlich  eine  ins  Göttliche  gesteigerte  Menschheit  gestellt, 
der  doch  das  Göttlichste  im  Menschen,  die  Güte,  Milde,  Barm- 
herzigkeit und  Liebe,  ja  der  Sinn  für  Recht  und  Unrecht,  zu 
fehlen  schien.  Nicht  ohne  Grund  mass  man  diese  Entstellung 
vornehmlich  der  nusbildenden  Thätigkeit  der  Dichter  bei. 
Denn  die  Göttergestalten  der  Sage,  in  denen  sich  zuerst  die 
herrschenden  und  bewegenden  Gestalten  der  Natur,  dann,  ver- 
14  möge  eines  tiefsinnigen  Analogienspiels,  auch  die  dunkeln  Ge- 
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walten,  die  des  Menschen  Sinn  zu  Heil  und  Unheil  antreiben, 
sich  personilicirt  hatten:  — waren  sie  nicht  von  den  Dichtern 
nach  deren  oberstem  Gesetze,  den  Forderungen  der  Schönheit, 
immer  bestimmter  ins  Menschliche  umgebildet  worden,  ohne 
dass  doch  diesen  menschenartigen  Göttern  menschlich  milder 
und  reiner  Sinn  eingepflanzt  worden  wäre,  neben  der  un- 
erbitterlichen  Kraft  und  Gewalt1),  welche  die  älteste  Sage,  mit 
tiefer  Ahnung,  ihren,  im  elementarischen  Leben  herrschenden 
Naturgöttern,  einzig  mitgegeben  hatte?  Welches  nun  auch  der 
Sinn  gewesen  sein  möge,  in  welchem  Homer  und  Hesiod  und 
ihre  Zeitgenossen  die  moralische  Indifferenz,  ja  Ruchlosigkeit  ihrer 
Götter  ertragen  und  verstehen  konnten:  jedenfalls  war  dieser, 
im  Mittelpunkte  der  Gesammtempfindung  der  älteren  Zeit,  als 
rechtfertigender  und  beseelender  Geist,  wohnende  mythische 
Sinn  den  Denkern  jener  späteren  Zeit  entschwunden,  die  sich 
mit  Spott  und  Unwillen  über  das  »stehlen  und  buhlen  und  ein- 
ander betrügen«  ereiferten,  in  welches  die  Dichtermylben  ihre 
Götter,  im  Verkehr  unter  einander  und  mit  den  Menschen,  ver- 
strickten. 

Und  nun  bekundet  sich  der  Tod  jener  mythischen  Em- 
pfindung gleichermassen  in  der  zornigen  Verachtung  der  Phi- 
losophen, in  den  frommen  Versuchen  eines  Pindar,  die  Mythen 
einer  reineren,  aber  ihnen  innerlich  fremden  Moral  anzunähern, 
in  den  selbständigen  Erfindungen  monströser,  symbolisch  ge- 
meinter Mythen  von  Seiten  der  frommen  Mystiker  jener  Zeiten, 
endlich  in  der  begriffsmässig  allegorischen  Ausdeutung  der 
Mythen,  welche,  als  eine  Rechtfertigung  der  Dichter  gegenüber 
den  Angriffen  der  Philosophen  zuerst  in  Anwendung  gebracht, 
von  Anaxagoras  bis  zu  den  letzten  Mitgliedern  der  stoischen 
Schule,  ja  bis  zu  den  frommen  Neuplatonikern  gar  manchem 
Denker  als  ein  Surrogat  für  das  wirkliche  Verständnis  des 
alten  Volksglaubens  gedient  hat.  Wenn  es,  in  der  Zeit  der 
höchsten  Kraftentwickelung  des  attischen  Individualismus,  den 
Dichtern  der  tragischen  Bühne,  namentlich  dem  Aeschylus  und 
Sophokles,  noch  einmal  gelang,  dem  Mythus  das  Leben  ihrer 
eigenen  mächtigen  Seelen  einzuhauchen,  und  ihn  in  ein  inneres.  15 


t)  tg  ■jip  xpatoöv  •vojilCtTat  8e<;  (Menander  Ksptvrj  fr.  i.:  das  war  und 
t>  ieb  freilich  auch  stets  urgriechisch. 
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nolhwendiges  Yerhältniss  zu  einer  tiefer  gefassten  Sittlichkeit 
zu  setzen,  so  blieb  dieses  doch  nur  die  ganz  persönliche  Thal 
jener  wunderbaren  Genien.  Unmittelbar  neben  ihnen  konnte 
sich  der  völlige  Verfall  des  mythischen  Verständnisses  auf  das 
Grellste  kundthun  in  den  Dramen  des  Euripides,  in  deren  Be- 
handlung der  hergebrachten  mythischen  Stoffe  zuweilen  fast  ein 
offener  Hohn  und  die  Absicht  der  Parodie  durchschimmert. 

2. 

War  nun  also,  durch  die  erwachende  Wissenschaft  und  die 
selbständig  gewordene  religiöse  Speculation,  der  unbefangene 
Mythenglaube  bereits  erschüttert,  so  beschirmten  doch  seine  Auc- 
torität  noch  immer  die  festgeordneteu  Einrichtungen  des  öffent- 
lichen und  des  häuslichen  Lebens  der  alten  hellenischen  Stämme 
und  Staaten,  die  mit  tausend  Fäden  an  den  alten  Glauben  und 
die  alten  Sagen  geknüpft  waren.  Zur  vollen  Wirkung  kam  die 
veränderte  Stellung  der  Denkenden  und  Gebildeten  erst  in  jener 
Epoche  einer  ungeheuren  Ausbreitung  der  hellenischen  Bildung 
über  die  östliche  Welt,  welche  man  die  hellenistische  zu 
nennen  sich  gewöhnt  hat.  In  jener  Zeit  trug  Alles  dazu  bei,  das 
schon  gelockerte  Band,  welches  den  Einzelnen  mit  Glaube,  Sitte 
und  Empfindungsweise  seines  Volkes  verknüpfte,  völlig  zu  lösen, 
und  ihn  gänzlich  auf  seine  individuelle  Einsicht  und  Ansicht  zu 
beschränken. 

Während  das  alte  Hellas  mehr  und  mehr  in  einem  ärm- 
lichen Stillleben  vermoderte  oder  sich  in  wüsten  Kämpfen  auf- 
rieb, breitete  sich,  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Diadocben- 
zeit,  in  den  grossen  afrikanischen  und  asiatischen  Reichen  der 
hellenistischen  Könige  ein  glänzendes  Leben  aus.  Dorthin  zog 
sich  auch,  was  von  geistigem  Leben  kräftig  blieb,  und  doch, 
bei  dem  Verfall  des  nationalen  Gesammtlebens,  eines  künst- 
lichen Schutzes  durch  die  Hofgunst  nicht  entbehren  konnte. 
Indem  nun  der  Angehörige  des  alten  Griechenlands  aus  der 
Enge  seiner  eifersüchtig  beschränkten  Stamm-  und  Stadtgemein- 
schafl  herausgerissen,  in  eine  endlose  Weite  barbarischer  Län- 
der hinausgetrieben,  in  prächtigen  Neugründungen  gewaltiger 
Grossslädte  mit  Genossen  aller  anderen  griechischen  und  so 
16  vieler  halbgriechischen  Stämme  und  einer  überwiegenden  Menge 
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barbarischer  Urbewohner  zusammengewürfelt  wurde,  musste  er, 
schon  seit  geraumer  Zeit  zu  freiester  Betrachtung  der  Welt  und 
des  Lebens  angeregt,  nothwendig  ein  Kosmopolit  werden  und 
ein  Hellene  im  alten  Sinne  zu  sein  aufhören.  Nichts  konnte  ihn 
io  den  neuen  barbarisch-hellenischen  Reichen  an  die  Sinnesart, 
die  Sitte,  den  mit  allen  Einrichtungen  des  Lebens  und  der  Kunst 
unauflöslich  verflochtenen  Götterglauben  seiner  alten  engen  Hei- 
math  binden.  Wirklich  befreite  er  sich  so  völlig  von  der  Be- 
schränkung einseitig  hellenischer  Empfindungsweise,  dass  er 
sogar  den  tiefbegrilndeten,  auch  von  den  Freisinnigsten  früherer 
Zeit  stets  festgehaltenen  Gegensatz  des  Hellenischen  zu  allem 
Barbarischen  aufzugeben  geneigt  wurde,  und  — zum  ersten 
Mal  in  der  Geschichte  der  Menschheit  — den  Gedanken  einer 
kosmopolitischen  Einheit  aller  Völker  und  Menschen  fasste1).  Zu 
einer  solchen  Ansicht,  die  eine  ganze  Menschheit  sich,  ohne 
charakteristische  Gruppen,  nur  aus  unzähligen,  ihr  gewisser- 
massen  »reichsunmittelbar«  untergebenen  Einzelnen  zusammen- 
gesetzt denkt,  konnte  sicherlich  nur  eine  Zeit  gelangen,  die  von 
den  tief  und  unvertilgbar  den  Einzelnen  bildenden  und  bestim- 
menden Einwirkungen  einer  überlieferten,  im  engen  Kreise  fest- 
gehaltenen nationalen  Sitte  und  Gesinnung  an  sich  selbst  die 
Wirkung  nicht  mehr  empfand,  und  die  freie  Entwickelung  seiner 
Anlagen  der  willkürlichen  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  über- 
lassen sah. 

Diese  Neigung  zur  Vereinzelung  nährte  die  monarchische 
Verfassung  der  wichtigsten  hellenistischen  Staaten.  Wie  überall, 
so  gewährte  jedenfalls  auch  hier  die  »aufgeklärte«  Monarchie  17 


1)  Ausdrücklich  hatte  eine  solche  Idee  der  Stoiker  Zeno  in  seinen 
Büchern  »vom  Staate«  vorgetragen;  und  was  ihm  nur  »Traum  und  Ideal« 
blieb,  meinte  man  in  Alexanders  Weltreich  in  Wirklichkeit  wenigstens  be- 
gonnen zu  sehen:  s.  Plutarch  de  Alex.  s.  fort.  s.  virt.  I 6.  Alexander 
wollte  t'.o;  inrf(xoa  Ufvj  xd  Im  jf,;  xat  jiiä;  ixoXixelaj,  Evx  8i;pov  dv 8r.d>- 
xou;  d-navxa;  dr.otffpu.  Ibid.  1 8.  Ebenso  verwirft  Eratosthenes  bei 
Strabo  I p.  66  die  Eintheilung  der  Menschen  in  Hellenen  und  Barbaren: 
pü.xiov  tlvai,  dpcrjj  xai  xaxlqi  gieXeüv  xxöxx.  Der  theoretische  Kosmopolitis- 
Rius  der  Cyniker  und  Stoiker  ist  bekannt.  — Schon  Theodorus  6 diko; 
sagte:  des  Welsen  Vaterland  sei  die  Welt  (Laert.  Diog.  II  99).  — Vgl.  auch 
lienander  (nicht  Epicharmus)  bei  Stob.  (lor.  86,  6 Vs.  4 t ff.  (Com.  IV  289): 
5;  «>  eu  fE^ovd»«  f,  xjj  (puoei  rpo;  xdy aöd,  xdv  jj , pfjxep,  foxiv  EufEvr,; 

u.  s.  w. 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  2 
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dem  Einzelnen  eine  grössere  persönliche  Ungebundenheit,  als 
es  eine  auf  gemeinsamer  strenger  Selbstverwaltung  einer  ein- 
heitlichen Bfirgermenge  begründete  demokratische  oder  oligarchi- 
sche  Volksregierung  je  darf  und  kann.  Hier  war  nicht  mehr 
ein  Staatswesen,  das  alle  seine  Vollbürger  der  gemeinsamen 
Arbeit  an  einem  gemeinsamen  Zwecke  ihr  individuelles  Belieben 
anzubequemen  zwang,  und  sie,  durch  die  Berechtigung  und 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  allen  wichtigsten  Geschäften 
des  Staates,  wie  durch  eine  heilsame  Nöthigung  zu  jener  gleich- 
mässigen  Ausbildung  aller  edelsten  Kräfte  erzog,  die  wir  an 
den  Griechen  der  alten  Zeit  bewundern.  Der  Einzelne  war  jetzt 
in  seiner  Ausbildung  und  in  der  Verwendung  seiner  Kräfte 
durchaus  auf  sein  eigenes  Belieben  angewiesen.  Damit  aber 
löste  sich  nothwendig  jene  »Einheit  des  Stils«  auf,  die  in  dem 
organischen  Gemeinleben  der  griechischen  Kleinstaaten  alle 
Aeusserungen  der  reichsten  Bildung  in  Staat  und  Kunst  mit  so 
bewundernswürdiger  Nothwendigkeit,  wie  aus  Einem  gemein- 
samen Gedanken,  bestimmt  hatte.  Denn  diese  Einheit  beruhte 
wesentlich  auf  der  unlöslichen  Vereinigung  des  individuellen 
Geistes  mit  dem  Leben  der  Gesammtheit. 

Endlich  fand  jetzt  zuerst  eine  durch  die  wissenschaft- 
liche und  darum  nothwendig  unpopuläre  Richtung  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  Zeit  schon  vorbereitete  Trennung  der  Volks- 
genossen in  zwei  ganz  geschiedene  Massen  statt,  eine  ungebildete 
Volksmenge  und  eine  zu  specieller  Virtuosität  der  Bildung  er- 
zogene Minderheit  der  Gebildeten,  richtiger  der  Gelehrten  ’). 
Es  leuchtet  ein,  wie  auch  diese  Aussonderung  der  Bildung  auf 
eine  begrenzte  Anzahl  Begünstigter,  wie  weiterhin  die  subtile 
Ausarbeitung  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Disciplinen  durch 
eine  ganz  einseitig  concentrirte  Thätigkeit  (die  den  Alten  sicher- 
lich als  »banausisch«  erschienen  sein  würde)  zu  immer  eigen- 
sinnigerer Ausbildung  eines  ganz  sich  selbst  bestimmenden 
Individualismus  führen  musste. 


4)  (Die  specielle,  nicht  mehr  unmittelbar  in  der  Volkssitte  gegebene 
Bildung  jener  Zeit  ist  ganz  naturgemäss  nur  denen  zugänglich,  welche  die 
erforderliche  oyoX-fj  und  die  nöthigen  Mittel  haben.  So  also  werden 
irXrjöot  und  einige  OjtEpt'/ovtec  von  einander  geschieden.  S.  Isocrates 
tt.  dv:i8.  (or.  XV)  § 30t.  309.) 
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Was  konnte  nun  für  eine  also  zerklüftete  Gesellschaft  die 
mythische  ßeligion,  die  Wurzel  des  gemeinsamen  Em- 
pfindens der  YorvSter,  noch  bedeuten?  Wie  konnten  die 
Mythen,  die  feinsten  und  reichsten  Blüthen  dieser  Empfindung, 
sich  kräftig  erhalten,  wenn  die  Wurzel  verdorrte?  Es  hätte, 
bei  den  eben  geschilderten  Verhältnissen,  nicht  einmal  der  immer  18 
allgemeiner  werdenden  nüchtern  rationalen  Weltbetrachtung,  auch 
nicht  des  zerstörenden  Einflusses  so  vieler,  jetzt  lebhaft  ein- 
wirkenden theologischen  und  theosophischen  Gedanken  des  ur- 
alten, hochgebildeten  asiatischen  Barbarenthums  bedurft,  um  die 
Gebildeten  dieser  Zeit  dem  längst  untergrabenen  Mutterboden 
mythischer  Religion  zu  entfremden.  Es  musste  diesen  gebildeten 
Griechen  ergehen,  wie  es  stets  in  ähnlichen  Zeiten  der  Bildung 
geht:  fingit  sibi  quisque  colendum,  mens  vaga  quod  suadet '). 

Im  Allgemeinen  war  wohl  in  keiner  Periode  der  griechischen 
Culturgeschichte  das  religiöse  Bedürfniss  so  schwach,  wie  in 
dieser,  von  der  alexandrinischen  Bildung  beherrschten  helle- 
nistischen Zeit  (auf  die  daher,  ganz  consequent,  die  leidenschaft- 
liche religiöse  Reaction  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte 
folgte):  wo  aber  wenigstens  das  Bedürfniss  nach  einer  gemein- 
samen Empfindung  in  allen  tiefsten  und  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Lebens  bei  den  Gebildeten  sich  regte,  da  befriedigte 
es  sich  zumeist  in  einem  Anschluss  an  die  Auclorität  der  philo- 
sophischen. Systeme  der  Stoiker,  Epikureer,  Skeptiker  und 
Peripaletiker.  Diese  philosophischen  Systeme,  des  herben  Tief- 
sinnes der  älteren,  meist  sehr  einsamen  Denker  entkleidet,  waren 
gerade  in  ihrem  verdünnten  Gehalte  nur  um  so  geschickter,  den 
vielen  zerstreuten  und  zerfahrenen  Einzelnen,  als  ein  Surrogat 
der  Religion,  die  verlorene  Gesammtansicht  des  Lebens  und  der 
Schaar  der  Gebildeten  eine  Art  von  ideeller  Gemeinsamkeit 
wiederzugeben.  Erklärt  sich  aus  dieser  neuen  und  wichtigen 
Bedeutung  der  Philosophie  die  vorwiegende  Richtung  der  Philo- 
sophen jener  Zeit  auf  das  Moralische,  praktisch  Wichtige,  so  be- 
herrscht doch  auch  die  Moral  gerade  der  einflussreichsten  Systeme 
ein  tiefes  Misstrauen  gegen  Weltlauf  und  Menschenschicksal, 
welches  wiederum  dazu  beitragen  musste,  ihre  Anhänger  zu 


1)  Worte  eines  heidnischen  Dichters  aus  der  Zeit  des  Unterganges  der 
alten  Religion  (anthol.  lat.  ed.  Riese  «86,  1t.  15). 
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möglichster  Vereinzelung  ihrer  Wünsche,  Gedanken  und  Lebens- 
richtungen anzuleiten1). 


3. 

19  Die  Dichter  jener  Zeit  wurzeln  nicht  nur  in  dem  Boden 
jener,  der  alten  volksthümlichen  Empfindung  entfremdeten  Bil- 
dung, sondern  gehören  fast  sämmtlich  sogar  den  Kreisen  der 
gelehrten  Virtuosen  an,  die  im  emsigen  Stillleben  grammatischer 
und  antiquarischer  Studien  die  eigentlichen  Träger  der  speci- 
fischen  Bildung  ihrer  Zeit  zu  sein  sich  dünken  durften.  Wie 
stellten  sich  nun  diese  ächten  Söhne  einer  ganz  entgötterten 
Zeit  zu  dem  bisher  einzigen  Stoffe  höherer  Dichtung,  den  alten 
Götter-  und  Heroensagen?  Sie  konnten  sich  zum  Theil  ganz 
davon  fern  halten,  und  thaten  es  mit  einem  richtigen  Gefühle, 
wenn  sie  ihren  Fleiss  dem  Spiel  mit  zierlichen  Epigrammen  zu- 
wandten, in  der  idyllendichlung  den  bescheidenen  Freuden 
ländlicher  und  städtischer  Behaglichkeit  einen  anmuthigen  Aus- 
druck gaben,  in  poetischen  Episteln,  in  Hochzeits-,  Trauer-,  Lob- 
gedichten ihren  freundschaftlichen  Gefühlen  genug  thaten  oder 
in  der  Vielgeschäftigkeit  einer  tändelnden  Feuilletondichtung 
(den  Gholiamben , Sillen,  kinaedologischen  Gedichten  u.  s.  w.) 
sich  vergnügten.  Andere  zogen  es  vor,  in  mühsamen  Lehr- 
gedichten das  Langweiligste  schwierig  und  praetentiös  vorzu- 
tragen, und  so  den  ächten  und  tiefsinnigen  Begriff  des  wahr- 
haften Lehrgedichtes,  wie  er  von  den  alten  philosophischen 
Lehrdichtern  herrlich  aufgestellt  war,  zu  trüben.  Die  lebens- 
vollste Gattung  der  damaligen  Dichtung,  die  attische  Komödie 
neueren  Stils,  lag  gerade  den  hier  ins  Auge  gefassten  gelehrten 
Dichtern  ferne. 

Zu  einer  Behandlung  mythischer  Stoffe  sah  sich  durchaus 
genöthigt,  wer,  mit  höherem  Ehrgeiz,  der  Tragödie  sich  zu- 
wandte. Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  von  der  Behandlung 
der  Mythen  in  den  Dramen  der  so  bald  gänzlich  erloschenen 
tragischen  Pleias  der  Alexandriner  keinerlei  Vorstellung  haben. 

2)  Sehr  richtig  nennt  Giambattista  Vico  (in  s.  Autobiographie)  die  Moral 
der  Stoiker  sowohl  als  die  der  Epikureer  >una  morale  di  solilari«.  (So 
Tertullian  de  pallio  5 von  der  Moral  der  Stoiker  und  der  Epikureer  »totum 
quietis  magisterium«.) 
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Wie  sich  die  Mythen  in  dem  Rahmen  einer  leblosen  officiellen 
Hofpoesie  ausnehmen,  lehren  uns  die  Hymnen  des  Kallimachus. 
Wichtiger  ist  uns  hier  die  eigentliche  epische  Behandlung  der 
mythischen  Stoffe.  Und  hier  zeigt  sich  denn  ganz  unzweideutig, 
dass  eine  lebensvolle  Behandlung  der  eigentlichen  Mythen  jenen 
alexandrinischen  Dichtern  nicht  mehr  möglich  war.  Der  Mythus 
war  wirklich  todt  in  diesem  zu  lauter  Einzelnen  aufgelösten 
Volke;  und  wie  konnte  unter  den  Händen  einer  gelehrten  20 
Stubendichtung  die  Behandlung  einer  heroischen  Sagenpoesie, 
die  sich  nicht  mehr  aus  dem  unaufhörlich  sprudelnden  Quell 
der  Volksdichtung  ernährte,  etwas  anderes  als  ein  frostiges 
Kunststück  werden?  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Gestalten 
einer  allen  sinnvollen  Sagenwelt,  wenn  die  belebende  Seele  ent- 
flogen ist,  in  den  Händen  einer  niedrig  populären  Dichtung 
höchstens  noch  die  Merkmale  einer  unheimlichen  oder  gelegent- 
lich auch  scurrilen  Riesenhaftigkeit  bewahren,  unter  der  Hand 
selbst  des  sinnigsten  Kunstdichters  doch  kaum  noch  das  Schatten- 
leben einer  leeren  Idealität  gewinnen  können.  Es  geht  einmal 
nicht  an,  mit  den  erhabenen  Sagen,  in  die  eine  kraftvollere  Vor- 
welt all  ihren  Sinn  und  ihre  volle  Seele  versenkt  hat,  in  später, 
rationalistischer,  politisch  kalter  Zeit  nur  so  zu  tändeln.  Den 
hellenistischen  Dichtern  im  Besonderen  lag  die  Gefahr  weniger 
nahe,  in  einem  leer  allegorischen  oder  einem  unfreien  und  un- 
künstlerischen  symbolischen  Sinne  (dessen  Erfolge  die  orphischen 
Dichtungen  abschreckend  deutlich  erkennen  Hessen)  mit  den 
Mythen  zu  spielen ; desto  näher  lag  die  Gefahr  einer  empfindungs- 
losen rein  historischen  Behandlung  der  Mythen  einer  Zeit, 
welche  die  Plattheiten  des  Euhemerus  mit  Beifall  aufnehmen 
konnte.  Es  verbündete  sich  hier  die  Abgestorbenheit  des  mythi- 
schen Gefühles  mit  der  allgemeinen  künstlerischen  Mittelmässig- 
keit  dieser  Dichter,  um  ihnen  die  höchste  Kunst  und  Glorie  des 
epischen  Dichters  unerreichbar  zu  machen,  durch  welche  dieser 
mit  dem  Geiste  Einer  Handlung  die  lange  Reihe  einzelner  Thaten 
und  Abenteuer  zu  beseelen  vermag,  in  denen  sein  Gedicht  sich 
abspinnt.  Woher  sollte  diese  höchste  Kunst  des  organisiren- 
den  Dichters,  die  Kunst  des  »totum  ponere«  jenen  späten  epi- 
schen Experimentatoren  kommen,  da  es  ihnen  nicht  mehr  möglich 
sein  konnte,  in  die  Eine  Empfindung  oder  Anschauung  einzu- 
dringen, die  sich  in  der  Schöpfung  einer  mythischen  Figur  wie 
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Herakles  oder  Jason  oder  Theseus  einen  körperlichen  Ausdruck 
gegeben  hatte,  und  sich  in  allen  Wandlungen  der  Sage  mittönend, 
wie  ein  musikalisches  Thema  in  ollen  Variationen,  behauptete? 

Mit  dem  Geiste  der  alten  lleldendichtung  entflog  diesen 
Dichtern  der  einheitliche  Halt  der  mythischen  Abenteuer;  und 
so  löste  sich  ihnen  unwillkürlich  die  bunte  Reihe  der  Erleb- 
21  nisse  alter  Helden  in  ein  seelenloses,  chronikartiges  Hinter- 
einander auf,  das  wohlgruppirte,  von  Einem  künstlerischen  Ge- 
danken rhythmisch  geordnete  Gemälde  zog  sich  ihnen  gleichsam 
auseinander  in  einen  langgezogenen,  mit  einzelnen  Historien  bunt 
durchwirkten  Teppich,  dessen  Bilderreihe  man  mit  Einem  Blicke 
unmöglich  zusammenfassen  konnte. 

Dieser  Fehler,  den  schon  Aristoteles  an  den  Dichtern  langer 
Epen  von  den  Thaten  des  Herakles  und  Theseus  rügte,  wrar  es 
wohl  eigentlich,  den  man  an  den,  mit  einem  tadelnden  Neben- 
sinne »kyklisch«  genannten  Epen  der  späteren  Zeit  durch  eben 
diesen  Beinamen  bezeichnen  wollte1).  Wie  weit  er  schon  an 
den  Epen  des  Panyasis,  der  »die  erloschene  epische  Dichtung 
wieder  heroufführte « , und  des  Antimachus  sich  zeigte,  lässt 
sich  nicht  mehr  genau  erkennen.  Wo  in  hellenistischer  Zeit 
sich  Versuche  zur  epischen  Behandlung  wirklicher  Mythen  her- 
vorthaten , konnten  sie  von  jener  geschilderten  Frostigkeit 
unmöglich  frei  sein 2).  Jeder  Leser  empfindet  sie  in  den  Argo- 
nautika  des  Apollonius  von  Rhodus,  an  seiner  leblosen  Histori- 
sirung  jener  phantastischen  Sagen,  welche,  von  dem  gelehrten 
Dichter  eben  nur  referirt,  nicht  aus  eigener  Kraft  belebt,  zu 
völligen  Märchen  werden,  denen  doch  aller  rechte  Märchen- 
geist ausgeblasen  ist;  an  dem  geradlinigen  Gange  seiner  dürren 
Erzählung,  der  Leere  seiner  göttlichen  und  heroischen  Gestalten. 
Es  verdient  aber,  im  Zusammenhang  dieser  Betrachtung,  her- 
vorgehoben zu  werden,  wie  naiv  sich  der  gänzlich  unepische 
Sinn  dieses  Dichters  in  dem  Verweilen  auf  der  inneren  Empfin- 
dung seiner  romantischen  Heldin  ausspricht.  Während  ihm  der 
eigentlichen  Aufgabe  des  Epikers,  Belebung  der  Handlung  zu 


4]  Die  Richtigkeit  der  Welcker'schen  Auffassung  jener  von  Kallimachus 
und  Horaz  getadelten  »kyklischen«  Dichter  scheinen  mir  Merkels  und  Dil- 
theys  Einwendungen  nicht  widerlegt  zu  haben. 

8)  Vgl.  die  Aufzahlung  solcher  Epen  bei  Welcker,  Ep.  Cycl.  I 4 09. 
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plastischer  Anschaulichkeit,  selbst  in  den  bewegtesten  Scenen 
zu  genügen  nicht  gelingen  will,  findet  er  in  der  Schilderung  der 
Seelenkämpfe  der  Medea  stellenweise  einen  ganz  neuen  Klang, 
den  Ton  einer  leidenschaftlich  sentimentalen  Erregung3  . So 
lässt  gerade  er  uns,  wider  Willen,  erkennen,  wohin  ihre  eigent-  22 
liehen  Fähigkeiten  die  Dichter  jener  Zeit  wiesen. 

4. 

Es  muss  nun  anerkannt  werden,  dass  die  ästhetischen 
Stimmführer  der  hellenistischen  Dichtung  ganz  klar  erkannten, 
dass  in  der  That  das  mythologische  Epos  im  grossen  Stile  seine 
Zeit  erfüllt  habe.  Schon  in  der  Schule  des  Philetas  von  Kos 
regte  sich  eine  entschiedene  Opposition  gegen  die  Versuche 
einer  erneuten  epischen  Production:  man  hört  die  Ansicht  des 
Meisters  selbst  in  einem  Jugendgedichte  seines  Schülers  Theo- 
krit,  den  s.  g.  Thalysien1).  Mit  vollem  Bewusstsein,  ja  mit 
Schärfe  und  Bitterkeit,  wies  dann  Kallimachus  im  Besonderen 
die  epischen  Unternehmungen  des  Apollonius,  damit  aber  prin- 
cipiell  alle  weitläufig  angelegten  mythologischen  Epen  zurück. 
Bekannt  ist  sein  derber  Ausfall  gegen  den  schlammig  daher 
fluthenden  Strom  der  Dichtung  des  Apollonius  (h.  Apoll.  107  ff.); 
sein,  bei  einem  Polyhistor  sonst  einigermassen  befremdlicher 
Ausspruch:  »ein  grosses  Buch,  ein  grosses  Uebel«  (fr.  359  p.  559 
Scbn.),  sollte  wohl  den  gerade  jener  matten  epischen  Dichtungs- 
weise eigenen  Fehler  treffen,  lange  Gedichte  nicht  aus  einer 
einheitlichen  grossen  Conception  zu  gestalten,  sondern  sic  aus 
vielen  einzelnen  kleinen  Theilen  gewissermassen  zusammen  zu 
addiren.  Sich  selbst  hielt  er  von  solchen  Versuchen  fern;  er 


3)  So  bei  der  ersten  Begegnung  des  Jason  und  der  Medea:  111  439  IT., 
namentlich  dann  in  der  Schilderung  der  nächtlichen  Seelenleiden  der  Medea 
III  64  6 — 843;  endlich  auch  bei  der  heimlichen  Zusammenkunft  der  Beiden: 
vgl.  III  4 04  4 f.,  4068  ff.,  44  40  IT. 

4)  Idyll.  VII  45 — 48:  di;  p.oi  xcd  t£xt<uv  piy’  ahti/fterai,  oori;  ipeovj 
tsov  iocu?  xoputfä  TtXIoai  S6(iov  ’ Qpopl govto;  xat  Moisäv  Äpvi ytt,  Zaoi  roxi 
Xiov  4'jAit  dvtta  xoxx'j^gvte;  in 6aia  (AoyölCovtt.  Th.  zielt  im  Besonderen 
nicht  auf  Apollonius  von  Rhodus,  sondern  auf  andere  und  frühere  Dichter 
weitläufiger  Heldengedichte,  z.  B.  Antagoras,  an  den  Bergk  dachte.  Vgl. 
auch  Hauler,  De  Theocriti  vita  et  scriptis,  p.  4 5.  Merkel,  proleg.  in  Apoll. 
Rhod.  XXV. 
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ruft:  »nicht  von  mir  erwartet  ein  laut  rauschendes  Lied«2),  er 
rechtfertigt  sich,  dass  er  nicht  (gleich  jenen  Epikern)  ein  grosses 
zusammenhängendes  Gedicht  vorzubringen  wisse  (fr.  287);  die 
Kunst  des  Dichters  dürfe  man  nicht  nach  der  Länge  seines  Ge- 
dichtes bemessen3).  Er  wusste  sehr  wohl,  worin  die  Kraft 
23  seiner  Kunstübung  lag.  Begreiflich  ist  es,  dass  der  Ehrgeiz 
einer  neuen  Schule,  nicht  zufrieden,  sich  gegen  die  missglück- 
ten Versuche  der  Rivalen,  es  dem  alten  Homer  gleichzuthun, 
zu  richten,  sogar  ihr  Vorbild,  den  ehrwürdigen  Vater  der  Dich- 
tung selbst  nicht  unangetastet  liess.  Schon  Theokrit  spottet 
Uber  diejenigen,  welche  die  neueren  Dichter  mit  einem:  »genug 
für  alle  ist  Homer«  abweisen  wollten  (Idyll.  XVI  20),  und 
Kallimachus  scheint  in  der  Tliat  dem  Homer  wenigstens  ein  nur 
ironisches  Lob  gespendet  zu  haben,  um  seine  eigene  neue  Weise 
zu  erheben ').  Jedenfalls  richtete  sich  aber  auch  jene  Opposition 
mehr  gegen  die  Praxis  der  homerisch  sich  dünkenden  Neueren, 
als  gegen  die  theoretische  Hochschätzung  des  alten  Dichters 
selbst. 

In  der  That  halten  nun  jene  Dichter  ein  Recht,  nicht  ohne 
Selbstbewusstsein  ihren  Rivalen  sich  entgegenzustellen;  denn  sie 
haben  wirklich  ein  fruchtbringendes  Neues  in  die  Litteratur 
einzuführen  und  siegreich  zu  befestigen  gewusst. 

Im  Bewusstsein  freilich  jener  Neuerer  scheint  sich,  ihren 
Aussprüchen  nach  zu  urtheilen,  im  Gegensatz  zu  den  lang  aus- 


2)  [iTjV  d“1  djJiE'j  oufSTC  jxl-fa  < {ü><plo'.>3sv  doiSfjV  ■rlxTejft'xt,  ßpovrav  S'  O'ix 
ipdv,  d).?,ä  Ai<5f  s.  Schneider,  Callim.  II  p.  *27.  6*7. 

3)  Denn  diesen  Sinn  scheinen  die  Worte  des  *8t.Frgm. : pf;  peTpetv 
oyoivtp  Ilepstoi  ooffyv  zu  haben;  auch  0.  Schneider,  Callim.  II  p.  638 
versteht  sie,  wie  es  scheint,  ähnlich. 

1)  Die  betreffenden  Epigramme  des  Kallimachus  scheint  Dillhey  de  Cyd. 
8 IT.  richtig  gedeutet  zu  haben.  — Auf  Angriffe  gegen  den  Homer  deutet 
wohl  auch  das  abwehrende  Wort  des  Euphorion  fr.  LXX:  dbrpoTtpmToc 
"OpiTjpo;.  Vielleicht  genügte  solch  eine  Abwehr  voreiliger  Verunglimpfungen 
des  Homer  dem  Krates,  um  den  Euphorion,  in  jenem  bekannten  zwei- 
deutigen Epigramm  fanthol.  Pal.  XI  348:  vgl.  Naeke  de  Choer.  p.  97  f. 
Meineke  an.  Al.  30  f.),  der  Obscönitfit  zu  Liebe,  zum  'Optjptxdc  zu  machen. 
Denn  was  in  seiner  eigenen  DichtertbBtigkeit  gerade  den  Euphorion  zum 
Homoriker  gemacht  haben  könne,  ist  nicht  abzusehen.  ( — Sehr  beachtens- 
wert!) ist  der  Ausfall  gegen  Homer  eines  späten  Parthcnius  (aus  Hadrian. 
Zeit)  anthol.  Pal.  VII  377  (dazu  Jacobs).) 
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gedehnten  ProducÜonen  der  Gegner,  nur  eine  Tendenz  zur  sorg- 
fältigen und  liebevoll  ausdauernden  Bearbeitung  kleiner  eng 
begrenzter  dichterischer  Stoffe  geltend  gemacht  zu  haben 2).  Aber 
einem  derartigen,  rein  negativen  Bekenntniss  der  eigenen 
Schwäche  konnte  wohl  eine  richtige  Selbsterkenntniss  zu 
Gruude  liegen;  wie  kann  man  aber  aus  ihr  den  Grund  der 
jedenfalls  weit  verbreiteten,  die  Culturgeschichte  der  zunächst 
folgenden  Zeiten  lebhaft  beeinflussenden  Wirkung  ableiten? 
Vielmehr  war  die  Sauberkeit  der  Arbeit,  die  sie  auf  ihre  enge- 
ren dichterischen  Themen  verwendeten,  nur  eine  Unterstützung 
der  bedeutenden  Wirkung,  welche  ganz  vornehmlich  auf  der  24 
Wahl  einer  neuen  Gattung  poetischer  Stoffe  beruht,  die 
den  besonderen  Fähigkeiten  der  gelehrten  Dichter  jener  Zeit  sich 
leichter  zu  künstlerischer  Bearbeitung  fügten,  als  die  mit  allen 
Hebeln  einer  nachempfindenden  Reflexion  nur  mühsam  in  Be- 
wegung zu  setzenden  alten  Mythen. 

Von  eigenen  Erfindungen  hielten  sie  sich,  mit  einem  rich- 
tigen Gefühle,  durchaus  fern.  Zu  einer  Behandlung  eigentlich 
geschichtlicher  Stoffe  konnte  der  mehr  patriotische  als  künst- 
lerische Erfolg  des  auf  dieser  Bahn  voran  gegangenen  Ghoerilus 
wenig  reizen;  die  dichterische  Darstellung  geschichtlicher  Stam- 
messagen scheint  in  dem  romantisch  schimmernden  Gedichte  des 
Rhianus  von  den  Abenteuern  des  Aristomenes  nicht  zwar  die 
einzige,  aber  die  einzige  glückliche  Vertretung  gefunden  zu 
haben.  Wollte  man  nun,  »nicht  in  den  Spuren  der  Anderen«1) 
wandelnd,  die  breite  Bahn  der  heroischen  Mythen  verlassen 
und  in  der  reichen  Fülle  volksthümlich  poetischer  Ueberliefe- 
rung  neue  Pfade  der  Dichtung  finden,  so  bot  sich  noch  ein 
letzter  Weg  dar2). 

Es  gab  noch  eine  Gattung  volksthümlicher  Sagen,  die  sich 
als  Gegenstände  einer  rein  poetischen  Behandlung  den  künst- 
lerischen Talenten  einer  Zeit  darbieten  mochten,  welche  den 
eigentlichen  Mythen  jenen  tiefen  Hintergrund  alterthümlichen 


>)  (Vgl.  dafür  auch  Antipater  anthol.  Pal.  VII  7t  3,  7.  8.) 
tj  tTtpajv  t/vm  pVj  xiftou-a , Calliin.  fr.  J93. 

* Dem  im  Folgenden  Uber  die  Legende  als  das  eigentliche  Gebiet 
der  hellenistischen  erzählenden  Dichtung  Bemerkten  sei  vorangeschickt, 
dass  hierauf  zuerst,  mit  Berufung  auf  Welcher,  sehr  einsichtig  hingewiesen 
hat  C.  Dilthey,  de  Callim.  Cyd.  p.  117. 
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Sinnes  und  Lebens  nicht  mehr  zu  geben  wusste,  von  welchem 
losgelöst  sie  alsbald  zu  schaalen  Historien  wurden.  Ich  meine 
jene  harmlosere  Art  von  Sagen,  die  sich,  völlig  den  Ortssagen 
unserer  Heimath  ähnlich,  an  seltsame  und  ungewöhnliche  Er- 
scheinungen des  Heimathbodens,  alte  Gebräuche  des  Cultus  und 
des  täglichen  Lebens,  auffallende  Benennungen,  an  mancherlei 
seltsame  Alterthllmer  als  eine  Art  phantasievoller  Deutung  ge- 
knüpft hatten.  Man  mag  sie  »Legenden«  nennen,  nach  Welckers 
Vorgang,  dessen  Verdienst-  es  ist,  diese  Gattung  von  Volks- 
25  sagen  aus  der  grossen  Gemeinschaft  der  griechischen  »Mythen« 
zuerst  klar  ausgeschieden  zu  haben ').  Welcker  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  diese  »Legenden«  durchaus  keinen  eigentlich 
mythischen  Gehalt  haben,  eine  wie  immer  gewendete  Deu- 
tung, dergleichen  der  wirkliche  Mythus  durchaus  verlangt, 
ihrer  ganzen  Anlage  nach  weder  fordern,  noch  auch  nur  zu- 
lassen, einen  »Aufschluss  über  das  Ursprüngliche,  den  reinen 
Sinn  der  Dichtungen  und  Symbole«2)  durchaus  nicht  zu  bieten 
haben.  In  ihrem  heimlich  verborgenen  Leben  waren  sie  auch 
den  weiter  und  weiter  gezogenen  Kreisen  der  heroischen  Sage 
fern  geblieben.  Während  nun  diese,  aus  dem  eigentlichen  My- 
thus herausgesponnen  und  stets  vielfach  mit  ihm  verschlungen, 
bei  aller  Vermenschlichung  doch  einen  Rest  ihres  dämonischen 
Urwesens  bewahrte,  dem  die  neue  Zeit  nicht  weniger  fremd 
gegenüberstand  als  der  ganzen  Sinnesweise,  die  diese  alte  Volks- 
sage erfüllte:  so  genügte,  um  diese  vereinzelten  Ortslegenden 
dichterisch  zu  beleben,  ein  voraussetzungsloses,  rein  mensch- 
liches Kunstvermögen.  Denn  die  gottesdienstlichen  oder  auf 
alten  Brauch  zurückweisenden  Anlässe,  mit  denen  man  sie  ver- 
knüpfte, haben  zu  allermeist  mit  ihrem  inneren,  rein  poetischen 
Wesen  und  Sinne  wenig  gemein;  wenn  diese  auch,  ebenso  wie 
gewisse  Merkwürdigkeiten  der  umgebenden  Natur,  für  die  naive 
Auffassung  des  Volkes  eine  nicht  geringe  Bürgschaft  für  die 
Wahrheit  der  mit  ihnen  verbundenen  Sagen  darbieten  moch- 
ten so  sind  sie  doch  in  Wirklichkeit  nicht  viel  mehr,  als  die 


1)  S.  namentlich  Welckers  Griechische  Götterlehre  I 95  fT. 

2)  Welckers  Briefe  an  W.  v.  Humboldt,  p.  84. 

3)  Bei  Gelegenheit  der  Legende  von  der  Versteinerung  der  hartherzigen 
Anaxarete  sagt  Ovid  met.  XIV  759  sehr  charakteristisch:  neve  ea  ficta 
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Vorwände,  unter  denen  man  eine  auch  rein  für  sich  betrachtet 
anmuthige  oder  sinnreiche  Geschichte  erzählen  mochte,  eine  Art 
Merkzeichen,  bei  denen  man  sich  solcher  Sagen  erinnern  wollte, 
an  denen  man  sie  fast  unwillkürlich  festhielt,  wie  sich  wohl 
an  hervorragenden  Zweigen  das  frei  flatternde  Glfengespinnst 
des  fliegenden  Uerbstes  fängt. 

Dass  nun  in  diesen  »Legenden«  der  letzte  ergiebige  Stoff 
populärer  Färbung  den  Dichtern  der  hellenistischen  Zeit  dar- 
geboten war,  ist,  nach  unserer  ganzen  bisherigen  Betrachtung, 
wohl  ersichtlich.  Einen  glücklichen  Takt  bewährten  aber  die  26 
Gegner  veralteter  epischer  Dichtungsweise  darin,  dass  sie  wirk- 
lich der  Behandlung  solcher  volkstümlichen  Legenden  sich  zu- 
wandten. Man  darf  nicht  leugnen,  dass  sie  freilich  zunächst 
theils  eine  schwächliche  Vorliebe  für  das  Minutiöse  solcher  leicht 
abzurundenden  Sagen,  theils  ein,  an  sich  unpoetisches,  antiqua- 
risches Behagen  an  ihrem  culturhistorischen  Werthe  gerade 
jenen  »seltsamen  und  noch  unabgenutzten  Geschichten«  ’)  geneigt 
machte,  an  denen  das  ächt  alexandrinische  Vergnügen  am  Sel- 
tenen, Curiosen,  nur  wenigen  Auserlesenen  Bekannten  und 
Zugänglichen  sich  nach  Herzenslust  befriedigen  konnte.  In  den 
Bekenntnissen  des  Kallimachus,  des  Wortführers  jener  Schule, 
spricht  sich  allerdings  nicht  viel  mehr  aus  als  die  ekle  Ab- 
neigung des  gelehrten  Poeten  gegen  die  breite  Landstrasse,  den 
allgemeinen  Stadtbrunnen  der  üblichen  Dichtung2;.  Und  so  ist 
es  denn  kein  Zweifel,  dass  in  den  Sammlungen  poetischer  Le- 
genden, wie  sie  jene  Dichter  anleglen,  eine  grosse  Anzahl  dich- 
terisch todter,  nur  antiquarisch  interessanter  Ortssagen,  in  müh- 
samer Form  vorgetragen,  einen  breiten  Raum  einnahmen,  viel- 
leicht gar  die  Mehrzahl  bildeten.  Es  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein  von  den  Fehlern  und  Tugenden  solcher  rein  gelehrten 
Dichtungen,  deren  leblose  Art  wir,  bei  der  trümmerhaften 
Ueberlieferung,  wesentlich  nur  aus  ihrer  Wirkungslosigkeit  auf 
die  Dichtung  und  bildende  Kunst  der  Zeitgenossen  und  der 

putes,  dominae  sub  imagine  signum  Servat  adhuc  Salamis,  Veneris  quod 
nomine  templum  Prospicientis  habet. 

1)  xal  ixpirrot  trroptat  (vgl.  Mor.  Schmidt,  Didymi  fragm.,  p.  336  f.J, 

»ie  sie  nach  Artemidor,  Onirocr.  IV  63  sich  in  den  Elegien  des  Parthenius 
und  ähnlichen  Gedichten  fanden. 

2)  Epigr.  XXX  Schn.,  fr.  293. 
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römischen  Epigonen  ermessen  müssen3).  Unter  so  vielen 
Schlacken  haben  uns  aber  diese  emsigen  Dichter  doch  auch 
manche  Stücke  von  achtem  Goldgehalte  hinterlassen;  und  zu 
diesen  gehören  vor  allen  anderen  eben  jene  romantischen  Dich- 
tungen, in  denen  sie,  noch  Anleitung  volkstümlicher  Legenden, 
die  wechselnden  Schicksale  jugendlicher  Liebespaare  poetisch 
darstellten.  Hiermit  haben  sie  den  bedeutendsten  Einfluss  auf 
27  die  gesammte  Empfindungsweise  ihrer  eigenen  und  der  folgen- 
den Zeiten,  ja  eine  Wirkung  geübt,  die  sich  bis  zu  den  so  viel 
späteren  Romandichtungen  der  Griechen  fruchtbar  anregend  be- 
währte. 

Freilich  waren  sie  nicht  die  Ersten,  welche  auf  den  dich- 
terischen Gehalt  solcher  Liebesiegenden  aufmerksam  wurden ; sie 
konnten  sich  an  manche  Vorgänger  anlehnen,  über  deren  ver- 
wandte Thätigkeit  ein  kurzer  Ueberblick  nicht  unbelehrend 
sein  wird. 


5. 

Wenn  in  den  kräftigen  Zeiten  hellenischer  Cultur  die  epische 
und  tragische  Kunst  sich  der  Darstellung  erotischer  Stoffe  jeden- 
falls insofern  enthielt,  dass  sie  solche  nie  anders  denn  als  ein 
dienendes  und  untergeordnetes  Motiv  mit  anderen  Motiven  einer 
Handlung  verflocht,  und  auch  beim  gelegentlichen  Berühren  die- 
ser Saiten  der  Empfindung  sich  mit  einem  flüchtigen,  fast  scheu 
vorüberstreifenden  Anklingen  begnügte:  so  hatte  das  schwerlich, 
wie  man  doch  vielfach  glaubt,  darin  seinen  Grund,  dass  die 
leidenschaftlichen  und  phantasievollen  Menschen  jener  Zeiten  von 
der  gewaltsamsten  der  menschlichen  Leidenschaften  oberfläch- 
licher erregt  worden  wären,  als  die  matteren  Seelen  späterer 
Geschlechter.  Ihre  verständige  Nüchternheit  in  Werbung  und 
Eheschliessung  beweist  nichts  für  eine  solche  Meinung,  sondern 
zeigt  eben  nur  so  viel,  dass  sie  das  Recht  der  Leidenschaft  über 
das  Leben  enger  begrenzten;  und  dass  sie  der  Kraft  und  Tiefe 
ihrer  Liebesempfindung  den  stärksten  und  heissesten  Ausbruch 


3)  Auch  von  dem  Euphorion,  dem  Hauptvertreter  dieser  Art  der 
hellenistischen  Dichtung,  scheinen  die  von  Cicero  verspotteten  »cantores 
Euphorionis«  mehr  in  der  technischen  Behandlung  der  metrischen  Form 
als  in  den  Stoffen  ihrer  Dichtungen  gelernt  und  nachgeahmt  zu  haben. 
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zu  gewähren  sich  keineswegs  scheueten,  zeigt  ja  vornehmlich  die 
äolische  Lyrik  klar  genug. 

Nur  von  der  Erhabenheit  der  Tragödie  und  den  grossen 
Gestalten  des  heroischen  Epos  hielt  man  die  Darstellung  solcher 
leidenschaftlicher  Erregungen  fern.  Für  das  Epos  eignete  sich 
gerade  diese  Leidenschaft  am  Wenigsten,  die  zwar  im  ver- 
borgenen Inneren  gewaltig  toben  mag,  aber  der  anschauenden 
Phantasie  keine  jener  plastischen  Bilder  stark  erregter  Helden- 
kraft  darbietet,  wie  sie  das  Epos  an  seinen  Hörern  vorüber- 
führen will.  Und  wenn  auch  das  Drama,  im  Gegensatz  zum 
Epos,  es  gerade  mit  solchen  innerlichen  Kämpfen  zu  thun 
hat,  so  musste  doch  wiederum  die  Liebesleidenschafl  der  Er-  28 
habenheit  seiner  Ansicht  am  Wenigsten  zu  entsprechen  scheinen. 
Stets  empfanden  die  Griechen  eine  stürmisch  übermächtige  Ge- 
walt der  Liebe  wie  ein  demülhigendes  Unheil,  ein  »Pathos*  zwar, 
aber  nicht  ein  heroisch  actives,  sondern  ein  rein  passives1), 
das  den  sicheren  Willen  verwirrte,  dem  Verstände  das  lenkende 
Steuer  aus  der  Hand  schlug,  und  den  Menschen,  wenn  es  ihn 
in  einen  Abgrund  leidenschaftlicher  Verwirrung  hinabriss,  nicht 
im  Untergänge  erhob,  wie  die  heroischen  Frevelthaten  der  tragi- 
schen Heiden,  sondern  ihn  trübselig  niederdrückte  und  ver- 
nichtete. Sicherlich  also  waren  tragisch  endende  Liebessagen 
nicht  die  geeigneten  Gegenstände,  um,  am  Feste  des  Gottes  der 
höchsten  Begeisterung,  eine  ungeheure  Menge  feierlich  erregter 
Menschen  zu  der  gemeinsamen  Empfindung  des  Erhabenen  im 
tragischen  Schicksale  gewaltigen  Menschenwillens  emporzutragen. 

Wendete  also  das  Epos  und  die  ältere  Tragödie  sich  von 
derartigen  Sagen  absichtlich  ab,  so  braucht  es  doch  nicht  zu 
verwundern,  wenn  in  der  Tiefe  der  Volksüberlieferung  die 
menschlichsten  Empfindungen  bei  den  wechselnden  Schicksalen 
jugendlicher  Liebe  sich  in  zahlreichen  Sagen  aussprachen.  In 
der  That  nun  war  der  Schatz  volkstümlicher  Ueberlieferung 
der  griechischen  Stämme  an  erotischen  Legenden  ausserordent- 
lich reich,  viel  reicher,  als  man  nach  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung  von  der  Abneigung  der  Griechen  gegen  alle  »Sen- 
timentalität* glauben  sollte.  Wir  wissen  nicht,  wann  das 


1)  Leidenschaftliche  Liebe  heisst  daher  viio;,  ; vorzüglich  bei 

Euripides:  z.  B.  Hippol.  477.  780.  764  ff.  fr.  34  0,  4.  404. 
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griechische  Volk  begann,  in  volkstümlichen  Romanzen  solche 
Liebesabenteuer  auch  im  Gesänge  zu  feiern,  wie  es  z.  B.  in 
dem  von  Aristoxenus J)  erwähnten  Volksliede  auf  den  Selbst- 
mord der  von  Iphiklus  verschmähten  Harpalvke  geschah.  In 
die  Kunstdichtung  wurde  diese  Gattung  populärer  Sagen 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  eingefllhrt 
durch  Stesichorus.  Vielleicht  im  Anschluss  an  jenes  Volks- 
lied von  der  Harpalyke  besang  er  die  Klage  und  das  traurige 
Ende  der  von  Euathlos  verschmähten  Kalyke  (fragm.  43  Bergk). 

29  ln  einem  »Khadina«  benannten  Gedichte  erzählte  er  (fr.  44) 
von  dem  blutigen  Geschick  dieser  samischen  Jungfrau,  die,  dem 
Tyrannen  von  Korinth  vermählt,  von  der  Neigung  zu  ihrem 
längst  geliebten  Vetter  nicht  lassen  wollte.  Ohne  Zweifel  folgte 
er  hierin  einer  populären  Sage;  dergleichen  sich  viele  ähnlicher 
Art  gerade  in  der  Erinnerung  an  die  Willkürherrschaft  so  man- 
cher griechischer  Gewaltherrscher  verknüpften.  Aus  einem 
sicilischen  Volksmärchen  führte  er  eine  der  später  am  w-eitesten 
berühmten  Gestalten  der  volkstümlichen  Liebespoesie  in  die 
Litteratur  ein,  den  Daphnis,  von  dem  er  erzählte,  wie  ihn, 
den  schönen  Hirten,  den  Sohn  des  Hermes,  eine  Nymphe  liebt, 
dann  aber,  als  er  die  geschworene  Treue  in  den  Armen  der 
Königstochter  gebrochen  hat,  blendet  und  einem  elenden  Tode 
überlässt').  — In  welcher  Gestalt  der  Dichter  diese  ganz  neuen 
Stoffe  in  die  erzählende  Lyrik  eingeführt  habe,  erfahren  wir 
leider  nicht.  Immerhin  dürfen  wir  auf  einen  weicheren,  mehr 
auf  dem  Gefühlsinhalt  als  auf  den  äusseren  Vorgängen  verweilen- 
den Gang  und  Ton  der  Erzählung  aus  dem  Versmasse 
schliessen,  welches  wenigstens  in  der  Rhadina  nicht  das  von 
Stesichorus  in  seinen  lyrisch-epischen  Gedichten  heroischen  In- 
haltes angewendete  rein  dactylische  oder  aus  getrennten  Dactylen 

2)  Bei  Athcnäus  XIV  cap.  tt. 

1)  Dass  diese,  von  Aelisn  V.  II.  X 18  vorgetragene  Version  der  Sage 
vom  Daphnis,  die  bei  dem  ebendort  citirten  Stesichorus  Vorgefundene  sei, 
ist  eine  so  einfache  Annahme  Welckers,  dass  sehr  starke  Gründe  er- 
forderlich wären,  um  etwas  anderes  glaublich  zu  machen.  Auch  in  der 
Sonderung  der  übrigen  Wendungen  der  Sage  scheint  mir  Welckers  feine 
Analyse  (kl.  Sehr.  I 4 89 — 20%)  durchaus  das  Richtige  zu  treffen;  gewiss 
mit  Unrecht  hat  später  C.  F.  Hermann  (De  Daphnide  Theocriteo,  Gött.  <858) 
das  so  sorgsam  Gesonderte  wieder  contaminirt. 
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und  Trochäea  zusammengesetzte  episynthetische  (dactylo-epitri- 
tische)  ist,  sondern  ein  logaödisches,  welches  sich  den  Massen 
der  s.  g.  »subjecliven«  Lyrik  der  Aeolier  nähert2 3). 

Während  also  schon  in  so  früher  Zeit  »die  erotischen  Er- 
zählungen als  der  erste  Keim  und  Anfang  der  Romandichtung 
hervortreten  « ») , so  lassen  doch  die  uns  erhaltenen  Ueberreste 
lyrischer  Poesie  der  nächstfolgenden  Zeiten  keinerlei  weitere 
Versuche  einer  erzählenden  Liebesdichtung  erkennen.  Erst 
gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bezeichnet  die  mit  er-  30 
staunlicher  Wucht  und  Schnelligkeit  zur  höchsten  Höhe  empor- 
geführte Tragödie  der  Attiker  ihren  Niedergang  vom  er- 
habensten Tiefsinn  zum  psychologisch  Interessanten  auch  dadurch, 
dass  sie,  in  einzelnen  Beispielen,  volkstümliche  Legenden  von 
leidenschaftlich  gewaltsamer  Liebe  und  ihrem  schmerzlichen 
Ende  zum  Gegenstand  dramatischer  Bearbeitung  wählte. 

Aeschylus  hatte  mit  vollem  Bewusstsein,  wie  man  glauben 
darf,  erotische  Stoffe  verschmäht.  Wusste  er  auch  von  einzel- 
nen erotischen  Motiven  einen  wahrhaft  tragischen  Gebrauch  zu 
machen,  und  z.  B.  durch  die  ruchlose  Buhlschaft  der  Klytäm- 
nestra  die  schwüle  Atmosphäre,  die  den  ganzen  »Agamemnon« 
erfüllt,  noch  beängstigender  zu  machen,  so  diente  doch  dieses 
ganz  im  Hintergrund  gehaltene  Motiv  nur  einem  tieferen  tragi- 
schen Zwecke,  ähnlich  dem  verwandten  Verhältniss  in  Shake- 
speares Hamlet.  Mit  Recht  darf  er,  in  den  » Fröschen « des 
Aristophanes,  dem  Euripides  entgegenhalten:  nie  habe  er  auf 
der  Bühne  ein  verliebtes  Weib  dargestellt  >). 

Sophokles  verwandte  die  Liebesleidenschaft  als  ein  mit- 
wirkendes Motiv  in  vielen  Stücken:  z.  B.  die  Liebe  der  Medea 
zum  Jason  in  den  »Kolchierinnen« ; die  der  Hippodamia  zum 
Pelops  im  »Oenomaus« 2);  wohl  auch  das  heimliche  Liebesbünd- 
niss  des  Achill  und  der  Deidamia  in  den  »Skyrierinnen«.  In 
allen  derartigen  Beispielen  war  aber  die  Liebe  für  die  eigent- 
liche That  der  Helden  nicht  viel  mehr  als  eine  ermöglichende 


2)  Vgl.  Westphal,  Griech.  Metrik  II  290.  74*.  780. 

3)  K.  0.  Müller,  Griech.  Litt.-Gesch.  1 366.  Vgl.  Mure,  crit.  hist, 
of  the  lang,  and  litt,  of  anc.  Greece  111  246. 

1)  Aeschylus  bei  Arist.  Ran.  1044  : oix  oW  oüSd«  f,vnv’  ipiiioav  ttwttot  • 
t'otTjsa  yjvaixx. 

2]  (Satyrspiel?  Vgl.  Ribbeck,  Röm.  Trag.  p.  442.) 
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Unterstützung  oder  ein  Antrieb  neben  anderen  und  wichtigeren ; 
einen  breiteren  Raum  mochte  sie  höchstens  im  »Oenomaus«  ein* 
nehmen.  Wie  wenig  tritt  in  dem  einzigen  uns  genau  bekann- 
ten Beispiel,  in  der  »Antigone*  die  leidenschaftliche  Liebe  des 
Haemon  aus  der  Reihe  der  vielen  leisen  Nebenbezüge  hervor, 
durch  welche  der  Dichter,  wie  durch  zartere  Biegungen  und 
Schwellungen  die  einfach  grossartigen,  fast  starren  Umrisse  seiner 
Heldin  für  ein  tiefer  empfindendes  Verständnis  beleben  wollte. 

Ein  einziges  seiner  Dramen  hatte  die  zerstörende  Gewalt 
einer  frevelhaften  Liebesbegier  zum  wesentlichen  und  einzigen 
31  Inhalt,  die  »Phaedra*.  Es  scheint,  dass  dieses  das  erste  Beispiel 
einer  Liebestragüdie  war.  Sie  entnahm  ihren  Stoff  einer  troezeni- 
schen  Ortslegende '),  und  scheint  die  Heldin,  ihrer  unwidersteh- 
lichen Leidenschaft2)  zu  ihrem  Stiefsohne  Hippolytus  hingegeben, 
nicht  als  zaghaft  verschämt,  sondern  als  eine  heftig  fordernde 
Liebe  dargestellt  zu  haben  *).  Ohne  Zweifel  war  es  ein  be- 
denkliches Wagniss,  den  Hörer,  statt  ihn  in  den  heroischen 
Flug  einer  auf  das  Grösste  gerichteten  gewaltigen  Willenskraft 
mitzuziehen,  vielmehr  im  peinlichen  Mitgefühl  in  den  Jammer 
einer,  alle  weibliche  Schaam  und  Scheu,  allen  nüchtern  ge- 
mässigten Willen  überwältigenden,  unseligen  Leidenschaft  mit- 
hinabzudrücken.  Aber  es  begreift  sich  leicht,  dass  eine 
meisterhafte  Darstellung  des  allen  Menschen  verständlichsten 
Pathos,  zum  ersten  Male  in  der  vollen  Gewalt  seiner  dämoni- 
schen Wirkung  auf  der  Bühne  körperlich  dargestellt,  auf  die 
Empfindung  der  Zuschauenden  einen  tief  erregenden  Eindruck 
machen  musste.  Man  darf  annehmen,  dass  dieses  erste  Beispiel 
einer  Liebestragödie  eine  starke  Anregung  für  die  zahlreichen 
späteren  Bearbeitungen  erotischer  Volkssagen  geworden  ist; 
eben  diese  Fabel  behandelte  Euripides  zwei  Mal,  und  in 
späterer  Zeit  war  gerade  die  Sage  von  Phaedra  und  Hippolytus 
»selbst  Barbaren,  die  nur  irgend  die  griechische  Sprache  er- 
lernt hatten«,  vor  allen  bekannt4). 


1)  S.  Welcker,  kl.  Sehr.  II  478  (1. 

2)  Von  der  Unwiderstehlichkeit  dieser  Leidenschaft,  als  einer  8ef,XaTo; 
vöuo;,  redet  fr.  6t  t.  607  Dind. 

3)  Dieses  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme  Welckers,  Gr. 
Trag.  395  ff.,  für  die  freilich  ein  zwingender  Beweis  nicht  vorhanden  ist. 

4)  Pausanias  I 88,  t.  Warum  erwiihnt  übrigens  Pausanias  hier  gerade 
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Gleichwohl  hat  Sophokles  den  einmal  gewagten  Versuch 
nicht  erneuert.  Desto  eifriger  wandte  sich  Euripides  der- 
artigen erotischen  Stoffen  zu.  Ersichtlich  bängt  diese  Vorliebe  32 
zusammen  mit  seiner  Neigung,  die  heroische  Tragödie  in  die 
Enge  eines  bürgerlichen  Trauerspieles  herunterzuziehen,  und 
seiner,  namentlich  im  Gegensatz  zu  Aesehylus  so  bemerkbaren 
Bevorzugung  passiver  Helden.  Dazu  mussten  ihn  ganz  von 
selber  gerade  die  erotischen  Volkslegenden  besonders  an- 
ziehen,  da  in  ihnen  alle  wesentlichen  Motive  der  Handlung  in 
die  innersten  und  allgemein  menschlichen  Empfindungen  der 
Handelnden  versetzt,  und  von  den  Bedingungen  einer  alt- 
hellenischen  Cultur  und  Empfindungsweise  wenig  bestimmt 
waren,  von  denen  der  Dichter  selbst  sich  innerlich  losgesagt 
halte.  So  konnte  denn  in  der  Entwickelung  solcher  Fabeln  der 
Dichter  sein  grosses  Talent  zur  Dialektik  der  Leidenschaft  am 
freiesten  gewähren  lassen;  denn  hier  fiel  jener  befremdliche 
Gegensatz  zwischen  dem  alterthümlich  grossen  Wollen  und  Thun 
der  Helden  heroischer  Mythen  und  der  ganz  modernen,  sophistisch 
eindringlichen  Seelenmalerei  des  Dichters  fort,  der  in  seiner 
dramatischen  Behandlung  tragischer  Fabeln  der  eigentlichen 
Heldensage  so  disharmonisch  wirkt. 

So  halten  denn  auch  erst  mit  ihm  die  erotischen  Volks- 
sagen ihren  eigentlichen  Einzug  in  die  Bühne  der  dionysischen 
Festspiele.  Vor  Allem  zeigen  die  von  ihm  zuerst  dichterisch 
dargestellten,  hier  nur  kurz  zu  berührenden  erotischen  Fabeln, 
in  der  Mannicbfaltigkeit  ihres  Charakters,  wie  von  vielen  Seiten 
der  Dichter  die  Eine  Leidenschaft  darzustellen  suchte '). 


der  >Barbaren«?  Es  wäre  vielleicht  zu  überlegen,  ob  nicht,  mit  so  man- 
chen griechischen  Ueberlieferungen  nach  Osten  wandernd,  diese  (auch  in 
Griechenland  in  so  vielen  parallelen  Erzählungen  imitirte)  Sage  von  der 
Liehe  der  Phacdra  dort  im  Osten  den  Anlass  zu  den  mannichfachen  Er- 
zählungen von  der  Liebe  der  Stiefmutter  zum  Stiefsohne,  der  Verklagung 
des  Tugendhaften  beim  Vater  u.  s.  w.  gegeben  haben  möchte.  Vgl.  z.  U. 
die  Geschichte  von  Sijawusch  und  Sendabeh  in  Eirdusis  Königsbuche 
(Görres,  lleldenb.  v.  Iran  II  4.  S),  die  sehr  bekannte  Rahmenerzählung  der 
Sieben  weisen  Meister  (über  deren  buddhistische  Quelle  s.  Benfey,  Or.  u. 
Occ.  III  1 77,  Gödeke,  lbid.  III  391}  u.  a. 

1)  Im  Uebrigen  seien  nur  einige,  häufig  wiederholte  Hauptgedanken  des 
Dichters  über  das  Wesen  der  Liebe  (ln  welchen  er  übrigens  durchaus  der 
Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aull.  3 
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Die  Werbung  des  leidenschaftlich  Liebenden  stellte  Euri- 
pides  in  der  Gestalt  des  gewalttätigen  Polydektes  im  »Diktys« 
dar;  die  zwischen  heisser  Liebe  und  dem  kameradschaftlichen 
Gefühl  kriegerischer  Waflengemeinschaft  ganz  eigenthümlich  ge- 
33  theilte  Neigung  des  jugendlichen  Helden  zu  der  rüstigen  Ata- 
lante  im  »Meleager«;  und  wie  er  in  diesen  alten  Heroen- 
sagen die  Liebe  stark  in  den  Vordergrund  gerückt  hatte,  so 
wurde  namentlich  das  alte  Märchen  von  Perseus  und  An- 
dromeda unter  seinen  Händen  zu  einem  der  glänzendsten 
Beispiele  ritterlicher  Liebe.  Er  zuerst  machte  in  seiner  »An- 
dromeda« die  That  des  Perseus  zu  einem  »Kampfspiel  des  Eros«, 
den  Perseus  zu  dem  galanten  Ritter,  als  welcher  er  dann  in 
der  Vorstellung  auch  der  bildenden  Künstler  fortlebte  •).  Die 
erotischen  Lieder,  Monologe  und  Gespräche  des  hoch  berühmten 
Dramas  blieben  bis  in  späte  Zeit  bekannt  und  beliebt,  vor 
allem  der  Anruf  des  Perseus  an  den  Liebesgott2).  Wieweit  im 
»Oenomaus«  und  in  den  »Skyrierinnen«  die  Liebe  des  Pelops 
zur  Hippodamia  und  des  Achill  zur  Deidamia  auf  den  Gang  und 
die  Färbung  der  Handlung  einen  Einfluss  hatte,  lehren  uns 
die  Bruchstücke  nicht.  Schwerlich  werden  wir  sie  uns  ganz 
zurücktretend  denken  wollen,  wenn  wir  bedenken,  dass  der 


populären  Ansicht  Ausdruck  giebt)  hervorgehoben.  Allmacht  des  Eros: 
liippol.  525 — 534,  fr.  27t.  Seine  Gewalt  über  die  ganze  Natur:  Hippol. 
1 268 — 1 282,  fr.  434.  890  (Sophocl.  fr.  856.  — Vgl.  Aeschyl.  fr.  48).  Dop- 
pelter Eros,  ein  unbändig  leidenschaftlicher  und  ein  maassvoiler;  jener  wird 
ebenso,  als  verderbenbringend,  fern  gewünscht,  wie  dieser  ersehnt  wird: 
Iph.  Aul.  544  fr.,  Hipp.  253  ff.,  Med.  627—042,  fr.  432.  4 40.  312.  67t.  889 
(vgl.  Zopyrus  Stob.  Ilor.  63,  8;  Plautus,  Cure.  178  (vgl.  auch  (Juintilian. 
decl.  45  p.  317  f.)).  In  dieser  doppelten  Eigenschaft  heisst  Eros  süss  und 
schmerzlich  zugleich:  Hipp.  347  f.,  fr.  26.  867  (vgl.  fr.  trag.  inc.  4 5 4 p.  678 
Nauck).  (Vgl.  noch  oüx  aOOalpctot  ßporot;  Ipnites  oöS’  ixouota  v<5;o; : fr.  340; 
Kypris  verträgt  keinen  Widerstand:  fr.  34t  (vgl.  434)  und  besonders  342; 
sonst  über  Eros:  fr.  404.  438.  528.  668.  867.  (945).  Gegen  meine  Auffassung 
der  Erotik  bei  Euripides  scheint  zu  polcmisiren  E.  F.  M.  Be  necke,  Anti- 
machus  of  Colophon  and  the  pictures  of  women  in  greek  poetry.  London 
4 896  (Swan  Sonnenschein  & Co.)  VIII,  256  S.) 

4)  lieber  bildliche  Darstellungen  der  Befreiung  der  Andromeda  unter 
Einfluss  des  Euripides  s.  Welck er,  Gr.  Trag. * 58  f.  Anm,  24.  Vgl.  Itelbig, 
Unters,  üb.  d.  campan.  Wandmalerei  p.  4 40  ff. 

2)  erj  5'  ui  fttdiv  tipxwt  xdviipoj-cuv,  T.poj;  *->..  fragm.  t 32  Dind. 


Digitized  by  Google 


35 


Dichter  in  der  »Antigone«  sogar  diese  erhabene  Jungfrau  mit 
dem  Haemon  in  eine  heimliche  Liebesintrigue  verflocht3). 

Eine  ganz  andere,  dunklere  Färbung  hatten  einige  Tragödien, 
in  denen  die  durch  Tod  oder  Untreue  in  ihrem  Besitze  gestörte 
Liebe  des  Weibes  zum  ehelichen  Gatten  den  Inhalt  der  Dich- 
tung bildete.  In  dem,  seinem  Inhalte  nach,  von  Welcker  so 
geistvoll  reconstruirlen  »Protesilaus«  steigerte  sich  die  Liebe  zu 
dem  todten  Gemahl  in  dem  »hochsinnigen  Muthe« 4)  der  Lao- 
damia  zu  einem  wahren  Pathos  der  Todessehnsucht,  die  sie 
in  den  Hades  dem  Geliebten  nachzog  *).  Die  nicht  minder 
starkmtithige  Medea  treibt  der  eifersüchtige  Schmerz  bis  zur  34 
entsetzlichen  Rachethat.  Sie  bildet  einen  starken  Gegensatz  zu 
einer  dritten  Gattung  von  Liebestragödien,  in  denen  die  psycho- 
logische Kunst  des  Dichters  ihre  volle  Virtuosität  in  der  Schilderung 
der  verzehrenden  und  auflösenden  Gewalt  einer  frevelhaften 
erotischen  Leidenschaft  auf  ein  weibliches  Gemüth  entfaltete. 
Charakteristisch  ist  es,  dass  die  griechischen  Volkssagen  denen 
Euripides  in  seinen  »Ehebruchstragödien«  (wie  man  sie  nennen 
könnte)  folgte,  zur  Trägerin  der  verderblichen  Leidenschaft  stets 
die  Frau  machten;  es  scheint,  als  ob  griechisches  Gefühl  sich 
einen  Mann  von  einer  einzigen,  unmännlich  weichen  Begierde 
bis  zur  leidenschaftlichen  Missachtung  aller  menschlichen  Ord- 
nungen und  Gesetze  nicht  fortgerissen  denken  konnte  oder 
mochte.  Euripides  liebt  es  sogar,  dem  wilden  Verlangen  des 
Weibes  recht  stark  die  kalte  Abwehr  des  Mannes  entgegen  zu 
stellen.  So  steht  in  der  »Stheneböa«  der  unwiderstehlichen, 


3)  Die  Angaben  über  die  Euripideische  »Antigone«  im  Argument  der 
Sophokleischcn  lassen  in  der  Thal  etwas  sehr  Plattes  erwarten;  es  geht 
aber  nicht  an,  mit  Welcker  durch  Combinirung  jener  Angaben  mit  dem 
Berichte  des  Hygin  fab.  7*  einen  etwas  weniger  trivialen  Verlauf  herzu- 
stellen. S.  Heydemann,  lieber  eine  nacheuripeidische  Antigone  (Berlin  1868). 
(Klügmann,  annali  dell’  inst,  archeol.  8 876  (XLVIII)  p.  (73  IT.) 
t)  kfjfia  EÜyEvf;.  fr.  658. 

5;  Man  nimmt  an,  dass  Euripides  die  Sage  in  der  Weise  ausgebildet 
habe,  wie  sie  Hygin  fab.  103.  104  erzählt.  Nach  einer  anderen,  sehr  poeti- 
schen Version  »Laodamia  optavit  ut  umbram  mnriti  viderel.  Qua  re  con- 
cessa,  non  deserens  umbram,  in  amplexibus  eius  periit«:  Mythogr. 
tat.  I (58,  II  i(5.  (Vgl.  Claudian,  Laus  Serenae  reg.  130  f.)  Diese  Version 
erinnert  noch  starker  als  die  andere  an  die  wunderbare  nordische  Sage 
'on  Helgi  dem  Hundingstödter  und  Sigrun. 

3* 
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im  träumerischen  Erinnerungsspiele  täglich  neu  genährten  Sehn- 
sucht der  tirynthischen  Königin  nach  dem  »korinthischen  Gast- 
freunde« ')  die  bis  zu  grausamer  Härte  gesteigerte  Tugend  des 
Bellerophontes  gegenüber;  ähnlich  vielleicht  im  »Peleus« 
der  Held  der  Astydamia 1).  Im  »Phönix«  leidet  der  von  seines 
Vaters  Kebsweib  vergeblich  versuchte  und  ungerecht  verklagte 
Phönix.  Die  so  nahe  verwandte  Fabel  von  der  Phaedra  und 
dem  Hippolytus  zog  den  Dichter  so  lebhaft  an,  dass  er  den 
Charakter  der  Heldin  in  zwei  verschiedenen  Auffassungen  zu 
gestalten  sich  bemühte.  War  ihm  die  ältere  Darstellung,  in 
welcher  Phaedra,  der  Sophokleischen  ähnlich,  von  ihrer  Em- 
pfindung bis  zum  rücksichtslosesten  Verlangen  fortgerissen  wurde, 
weniger  gelungen,  so  hat  er  uns  in  dem  erhaltenen  »Hippolytus« 
ein  wirkliches  Meisterstück  der  ihm  ganz  eigenthümlichen  Kunst 
scharfer  und  subtiler  Zeichnung  krankhafter  Leidenschaft  hinter- 
lassen. Wir  haben  hier  nicht  bei  der  ohnehin  Jedermann 
bekannten,  unvergleichlichen  Kunst  zu  verweilen,  die  sich 
namentlich  in  der  schauerlichen  Weichheit  der  widerstandslos 
35  alle  Lebenskraft  auflösenden  sehnsüchtigen  Empfindung  der 
Phaedra  bewährt;  hier  sei,  als  für  unsere  Betrachtung  wichtig, 
nur  hervorgehoben,  wie  treu  der  Dichter  sich  dem  Geiste  der 
volkstümlichen  Legende  angeschlossen  hat.  Das  ganze  Drama 
wird  von  dem  Widerstreit  der  Aphrodite  und  Artemis  bewegt; 
Hippolytus,  der  treue  Verehrer  der  jungfräulich  keuschen  Jagd- 
göttin füllt  als  ein  Opfer  der  vernachlässigten  und  beleidigten 
Liebesgöttin').  Hier  redet  die  ächte  Empfindung  des  griechischen 
Volkssinnes  zu  uns:  zum  ersten  Male  sehen  wir  jenen  Wettkampf 
einer  spröden  Männlichkeit  und  des  übermächtigen  Verlangens 
künstlerisch  ausgebildet,  der  in  so  vielen  erotischen  Volkssagen 
der  Griechen  wiederkehrt,  und  den  Dichtern  erotischer  Fabeln 
in  hellenistischer  Zeit  stets  das  beliebteste  Motiv  zu  einer  leb- 
hafteren Spannung  ihrer  Erzählungen  geblieben  ist.  — Schliess- 
lich sei  noch  der  »Aeolus«  erwähnt,  in  welchem  das  geheime 
Liebesbündniss  der  Kanake  und  ihres  Bruders  Makareus  auf 
der  kritischen  Höhe  seiner  verhängnissvollen  Folgen  dargestellt 


1)  Tiji  Kopiv8(iu  £fvip,  >n  dem  berühmten  fr.  667. 
Sj  S.  Welcker,  Gr.  Trag.  p.  809. 

<)  Vgl.  gleich  den  Prolog,  dann  V.  4ti  ff.  u.  s.  w 
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wurde.  Der  Gegenstand  konnte  kaum  anders  als  widerlich 

wirken ; und  doch  fand  gerade  dieses  bedenklichste  Product 
einer  sonderbaren  Verwechselung  des  Peinlichen  eines  pathologi- 
schen Experiments  mit  dem  tragisch  Erschütternden  bei  den 
späteren  Tragikern  Beifall  und  Nachahmung. 

6. 

Die  spätere  Tragödie  muss  dem  Euripides  auch  in  seiner 
Vorliebe  für  die  Darstellung  verhängnissvoller  Liebesleidenschaft 
gefolgt  sein.  Nur  wenn  wir  ihre  wenigstens  ausserlich  sehr 
rege  Thätigkeit  ganz  vorzüglich  in  dieser  Richtung  beschäftigt 
denken,  ist  das  bekannte  Wort  des  Ovid  als  eine  nicht  gar  zu 
grelle  Uebertreibung  verständlich: 

Omne  genus  scripti  gravitate  tragoedia  vincit; 
haec  quoque  materiam  semper  atnoris  habet. 

(Trist.  II  381,  82.)  In  der  an  diese  Verse  geknüpften  Auf- 
zählung erotischer  Tragödienstoffe  treten  uns  freilich  zunächst 
Euripideische  Figuren  entgegen ; auf  spätere  Dichter  weisen 
aber,  neben  Ganymedes  und  Ilvlas,  die  Sehoeneische  Atalante, 
deren  romantische  Liebe  zum  Hippomenes  Pacuvius,  nach  griechi-  36 
schem  Vorgänge,  zum  Gegenstand  einer  Tragödie  machte'),  und 
die  megarischc  Scylla,  deren  Verrath  an  Vater  und  Vaterstadt 
diese  Tragödiendichter  vermuthlich  zuerst  statt  aus  dem  alter- 
tliümlichen  Motive  einer  Verlockung  durch  goldnen  Schmuck, 
wie  es  Aeschylus  kennt2),  aus  jener  verbrecherischen  Liebe  zum 
Landesfeinde  hervorgehen  Hessen,  die  dann  den  Späteren  durch- 
aus als  sein  eigentliches  Motiv  gellen  musste.  Eine  noch  weit 
grässlichere  Verirrung  des  Gefühls  bot  sich  diesen  Dichtern  in 
der  kvprisehen  Sage  von  der  Liebe  der  Myrrha  zu  ihrem  Vater 
Kinyras  dar,  die  sie  mit  einer  gewissen  Bevorzugung  zum  Gegen- 
stand einer  raffinirten  Seelenmalerei  gemacht  zu  haben  scheinen3). 

t)  S.  We Icker,  Trag.  1417—1443. 

4)  Choeph.  613  IT.  Andere  Sagenbeispiele  von  der  Bestechung  der 
"'eiber  durch  goldenen  Schmuck  s.  bei  Welcker,  Ep.  Cycl.  II.  37t. 

3)  Welcker,  Trag.  1446  f.  Im  Anschluss  an  diese  Sage  schrieb  Ptole- 
mäus  Philopator  eine  Tragödie  >Adonis<  (Welcker  1469.  70.  Meineke  com. 

I Sl 5;. 
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Wahrscheinlich  genug  ist  es,  dass  auch  die  Liebe  der  Byblis 
zu  ihrem  Bruder  Kaunus  schon  in  einer  Tragödie  dieser  Zeit 
vorgeführt  wurde*),  vielleicht  auch  das  verbrecherische  Ver- 
hältniss  des  Klvmenus  zu  seiner  Tochter  Harpalyke5).  Andere 
versuchten  sich  auf’s  Neue  in  den  schon  von  Euripides  bear- 
beiteten Liebesiegenden:  so  finden  sich  unter  den  bei  Suidas 
aufgezählten  Tragödientiteln  des  alexandrinischen  Tragikers  L\- 
kophron,  neben  vielen  andern,  die  auf  eine  ganz  besondere 
Vorliebe  für  neue  Gegenstände  hinweisen,  auch  ein  »Aeolus«, 
eine  »Andromeda«,  ein  »Hippolytus«  *).  Die  schon  von  Stesichorus 
benutzte  schöne  Sage  vom  Uaphnis  behandelte  der  Alexandriner 
37  Sosithcus,  freilich  in  einem  Satyrdrama,  wie  es  heisst1).  — 
Und  so  möchte  noch  gar  manche  der  späterhin  bei  erzählenden 


4;  S.  unten  (p.  95,  1). 

5)  Warum  gerade  diese  Sage  unter  den  von  Hygin  skizzirten  »schwer- 
lich« zu  den  aus  der  Tiagödie  entlehnten  gehören  soll  Welcker  p.  1227  . 
sehe  ich  nicht  ein.  ln  der  Gestalt,  wie  Hygin  sie  fab.  206  (und  Überein- 
stimmend 23$.  239.  246.  253.  255)  erzählt,  trägt  sie  durchaus  das  Gepräge 
der  bei  diesen  späteren  Tragikern  beliebten  Fabeln  voll  grässlicher  Natur- 
widrigkeit.  Die  erzählende  Dichtung  der  Alexandriner  machte  (ähnlich 
wie  in  der  Sage  von  der  Byblis)  aus  der  Ermordung  der  Harpalyke  eine 
Verwandlung:  so  Euphorion  bei  Parlhcnius  t3  (vgl.  Scbol.  V.  (und  Eusta- 
thius)  II.  H 291),  dem  Nonnus  Dion.  XU  7t — 75  folgt  ((?  Sohn  statt  Bruder. 
Anders  als  206  u.  ö.  Hygin  242  (Selbstmord  des  Klymenus,  wie  bei  Par- 
thenius:  Kinder  zum  Mahl  vorgesetzt  (dem  Klymenus  von  Harpalyke  , Tod 
des  Mädchens,  der  Vater  tödet  sich  aus  Iteue  selbst.  Ganz  ähnlich  Assaon- 
N'iobe,  Parlhcnius  33:  nicht  so  nach  Xnnthus,  wo  Niobe  Nais  wird,  son- 
dern wohl  noch  Neanthes  benutzt,  der  das  Vorbild  des  Euphorion?  Uebrigens 
kamen  Ve r wand  1 u ngen  und  dergleichen  auch  in  Dramen  (erzählt?)  vor 
so  Euripides  Kadmus?). 

6)  Sollte  es  etwa  diese  erneute  Bearbeitung  der  Sage  von  Phaedra  und 
Hippolytus  sein,  auf  welche  der  Gedanke,  die  Phaedra  ihre  Anträge  dem 
Jüngling  brieflich  machen  zu  lassen,  (wie  ßybiis  dem  Kaunus  bei  Ovid 
Metam.  IX,  51 6 IT.)  zurückginge?  Ein  solches  schriftliches  Liebesgeständniss, 
von  dem  uns  die  drei  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  nichts  sagen, 
setzt  Ovid  in  der  vierten  Hcroide  (die  Welcker,  Trag.  402  gar  zu  entschie- 
den an  Sophokles  sich  anlehnen  lässt)  voraus;  dass  irgend  ein  bedeutender 
Dichter  der  Sage  diese  Wendung  gegeben  habe,  machen  auch  einige  Sarko- 
phagreliefs wahrscheinlich , auf  welchen  ebenfalls  Hippolytus  mit  einem 
Briefe  der  Phaedra  dargestellt  ist.  (Vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  3t 0 ff.) 
Ein  Brief  der  Phaedra  an  Hippolytus  auch  bei  Vincentius,  Anthol.  lat. 
279  Rs. 

I)  Welcker,  Trag.  1256. 
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Dichtern  hervortretenden  Liebesiegenden  zuerst  von  diesen, 
durch  Euripides  angeregten  Tragödiendichtern  aus  dem  Dunkel 
volkstümlicher  Ueberlieferung  hervorgezogen  worden  sein,b. 
Eine  übergrosse  Fülle  solcher  Liebestragödien  lassen  doch  jeden- 
falls die  Worte  vermuthen,  mit  denen  Ovid  (a.  a.  0.  Vs.  407  f.) 
seine  Aufzählung  abbricht: 

Tempore  deliciar,  tragicos  si  persequar  ignes1 2), 

vixque  meus  capiat  nomina  nuda  über. 

Von  der  grossen  Beliebtheit  aber  dieser  erotischen  Trag- 
ödien mag  der  Umstand  zeugen,  dass  bei  der  allmählichen  Auf- 
lösung der  tragischen  Darstellung  in  das  blosse  Gebärdenspiel 
des  Pantomimus  gerade  die  Liebesfabeln,  obwohl  sie  bei 
ihrem  mehr  nach  Innen  gewandten  Charakter  doch  sicherlich 
der  pantomimischen  Körpersprache  keinen  besonders  günstigen 
Gegenstand  darboten,  dennoch  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  sich 
auf  der  Bühne  erhielten,  »lllic  perpetuo  ficti  saltantur  amantes« 
sagt  von  der  pantomimischen  Bühne  seiner  Zeit  Ovid  (remed. 
amor.  755).  Lucian  zählt  in  der  Schrift  über  den  pantomimischen 
Tanz  Cap.  37 — 60)  unter  den  zahlreichen  mythologischen  Gegen- 
ständen desselben  nicht  wenige  solcher,  vornehmlich  durch  die 
Tragödie  bekannt  gewordener  Liebesabenteuer  auf:  z.  B.  Akamas 
und  Phyllis3);  Hippolytus;  Scylla  und  Minos;  Bellerophon  und 


1b)  (Liebestragödien  des  Accius?  Hellenes:  vgl.  Ribbcck,  Rom.  Trag, 
p.  428  {.;  Oenomaus:  vgi.  das.  p.  432  f.,  435  ; Atbamas  {Demodike  liebt 
Phrixug);  vgl.  das.  p.  546  (T.) 

2 Solche  >tragici  ignes«  sind  auch  wohl  bei  Modestinus,  Antliol.  lat. 
N.  273.  1 p.  183  R.  gemeint,  wo  als  Opfer  dos  Eros  aufgezahlt  werden: 
Phaedra,  Scylla,  Mcdea,  Procne,  Dido,  Canace,  Myrrha,  Euadne,  Arethusa, 
Byblis.  Berühmt  ist  die  Aufzahlung  der  durch  unglückliche  Liehe  Ge- 
tödteten  bei  Virgil,  Aen.  VI  442  IT.,  welche  Ausonius  im  Cupido  cruci  af- 
fixus  nachahmt. 

3)  Dass  hiermit  nichts  Anderes  gemeint  sei,  als  die  sonst  von  Phyllis, 
und  Demophoon  (dem  Bruder  der  Akamas)  erzählte  rührende  Geschichte, 
vermuthele  Welcker,  Gr.  Trag.  p.  1227  ganz  richtig.  Er  hätte  sich  zur 
Bestätigung  seiner  Meinung  auf  Tzetzes  zu  Lycophron  v.  495  p.  652  (ebenso 
hex.  Bekk.  Anecd.  p.  551,  9 — 17)  berufen  können,  der  geradezu  dasselbe, 
was  sonst  von  Demophoon  und  Phyllis  berichtet  wird,  von  Akamas  und 
Phyllis  erzählt,  und  zwar  in  einer  Form,  die  mit  der  gewöhnlichen,  wohl 
auf  einen  beilenistiscben  Dichter  (Callimacbus?  s.  fr.  505  (vgl.  p.  129.  474  A.» 
zurückgehenden,  aetiologischen  Wendung  der  Sage  (Hygin  fab.  59.  Serv.  ad 
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38  Stheneböa;  Andromeda;  Aeneas  und  Dido;  Achill  auf  Scyrus; 
Apoll  und  Daphne;  Pasiphae;  Ariadne;  Mvrrha.  Dass,  wenn  auch 
nicht  alle1),  doch  die  meisten  dieser  Themen  nach  Anleitung 
der  Tragödie  dargestellt  wurden,  würde  man  voraussetzen 
dürfen,  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bemerkung  Lucians  (Gap.  61), 
dass  der  Pantomime  »vor  Allem  das  von  der  Tragödie  Vor- 
gebrachte« im  Gedächtniss  haben  müsse.  War  doch  der  Panto- 
mirnus  ganz  besonders  auch  in  den  Mythen  der  Erbe  der 
Tragödie 1). 


7. 

Während  also  in  der  hier  flüchtig  angedeuteten  Thätigkeit 
tragischer  Dichter  so  manche,  und  vorzüglich  die  dunkeln  und 
traurigen  unter  den  volkstümlichen  Liebesiegenden  schon  eine 


Virg.  ecl.  5, 4 0.  myth.  Vatic.  1 159,  II  24  4.  Vgl.  Ovid.  art.  III  37  f.  459  f.  II  333; 
aathol.  Palat.  V 265  (.  VII  705,  2);  Colluthus  v.  208  (T.)  noch  nichts  gemein  hat, 
und  um  so  eher  auf  eine  Tragödie  zurückweisen  könnte.  {Uebcr  Phyllis  vgl. 
auch  Lobcck,  Aglanph.  p.  290  f.;  über  Demophoon  Ps.  Apollodor  bibl.  p.  221, 
4 II.  ed.  Wagner,  1894  (ob  dies  Quelle  des  Tzetzes  ist?);  über  Akamas 
Aeschines  r.  itapütrpeop.  § St  (dazu  Schol.  p.  289  f.  Sch.):  er  habe  cpcpvfjv 
ir.'i  rf);  Y'jvatxe»;  (seil.  Phyllis)  die  ’F.wea  4öol  bekommen:  s.  unten  p.  474  Anm.) 
— Ganz  ebenso  wie  in  dieser  Sage  werden  Akamas  und  Demophoon  auch 
in  dem  Liebeshandel  mit  der  Laodice  mit  einander  vertauscht  (Akamas: 
Hegesippus  bei  Partiten.  4 6,  Euphorion  bei  Tzetz.  ad  Lveoph.  494  ; Demo- 
phoon: I’lutarch.  Thcs.  34). 

4)  Z.  B.  schwerlich  Daphne.  — lieber  Pasiphae  im  Besonderen  s.  0.  Jahn, 
Archäol.  Beilr.  p.  238  fl.  (Liebende  Weiber  im  Pantomimus  u.  A.  auch  Phädra, 
Parthenope,  Rhodopc:  Luc.  Salt.  2.  Wer  sind  Parlhenopc  und  Rhodope? 
Was  Sommerbrodt  beibringl,  ist  nichtig.  Parthenope  ist  eine  Samierin 
t)  tiv  dvöpa  Czfroösa  AvafciXaov  rtpiT^tt:  das  ist  eine  tip/TjiTixr,  iotopia  wie  bei 
Schol.  Dionys,  perieg.  358  (Geogr.  gr.  min.  II  p.  445);  dort  (und  auch  bei 
Eustathius  p.  280  M.)  wird  auch  eine  andere  Parthenope  erwähnt  (ausser 
der  Sirene):  die  von  vielen  Männern  dmßooXcoSciea,  selbst  in  einen  M^-rlo/os 
(vgl.  Luc.  Pseudolog.  25?)  verliebt,  wegzieht,  endlich  nach  Campanien  kommt 
(vgl.  die  Geschichte  der  guten  Klorentia  unten  p.  534  Anm.).  Rhodope  ist 
ganz  unbekannt:  die  in  den  Berg  verwandelte  (Luc.  c.  54  etc.)  ist  gewiss 
nicht  gemeint:  denn  von  deren  Verliebtheit  hört  man  nichts.  — Leber 
Pantomimenthemen  s.  auch  Libanius  Oxep  töiv  <Spyr,3Täiv  c.  4 5 p.  2t  f.  Körst.) 

2)  S.  Libanius  üjtcp  töiv  opyr^ermv,  III  394,  42  II.  R.  (p.  84,  47  (I.  Körst.)  — 
lieber  die  pantomimisch  dargestellten  Liebesgeschichten  vgl.  die  Zeugnisse 
bei  P.  E.  Müller,  De  genio  aevi  Theodosiani  II  4 05  II.;  eine  treffende  Be- 
merkung bei  Jac.  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  468. 
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künstlerische  Ausbildung  gewannen,  wurde  dem  mehr  cultur- 
historischen  und  stofflichen  Interesse,  welches  die  alexandrinischen 
Dichter  solchen  Sagen  entgegenbrachten,  von  einer  andern  Seite 
förderlich  vorgearbeitet  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  seit 
einer  gewissen  Zeit  manche  Historiker  auf  die  Sammlung 
erotischer  Legenden  verwendeten3).  Zwar  die  sogenannten  Logo- 
graphen  scheinen,  trotz  ihres  Interesses  an  verborgenen  Stamm- 
und  Ortssagen  solche  Liebessagen  nicht  sonderlich  beachtet  zu  3« 
haben  l),  so  wenig  wie  Herodot  bei  all  seiner  Aufmerksamkeit 
auf  seltsame  und  charaktervolle  Volksüberlieferungen2).  Einen 
merkwürdigen  Uebergang  zu  den  eigentlich  gelehrten  Histo- 
rikern bildet  auch  hier  Klesius,  der  in  der  wirkungsvoll  und 
mit  voller  Absicht  auf  eine  ergreifende  und  rührende  Wirkung 
vorgetragenen  romantischen  Liebesgeschichte  des  Meders  Stryan- 
gäus  und  der  Sakerkönigin  Zarinäa  3)  vielleicht  unter  den  Griechen 
das  früheste  Beispiel  einer  ausführlich  und  mit  bewusster  Kunst 
prosaisch-poetischer  Darstellung4)  erzählten  Liebesnovelle  hin- 
stellte. Ohne  Zweifel  lenkte  dann  die  glänzende  Behandlung 
einzelner  erotischer  Volkssagen  auf  der  athenischen  Bühne  die 
lebhafte  Aufmerksamkeit  der  Sammler  auf  den  hier  noch  zu 
hebenden  Schatz  volkstümlicher  Poesie,  um  so  mehr,  da  die 
in  eigner  Productionskraft  allmählich  ermattende  Zeit  in  einem 
halbästhetischen , halb  culturhistorischen  Interesse  sich  der  Be- 
trachtung altertümlicher  und  kindlicher  Zustände  und  Vor- 
stellungen in  der  Verborgenheit  des  eignen  und  fremden  Volks- 
lebens überall  mit  Eifer  zuwandte.  Bei  solchen  Nachforschungen 
entdeckte  man  nun  auch  jene  heimlich  blühenden  Blumen  einer  bis 


3}  (Historiker  achten  auf  Einfluss  der  Frauen  auf  Entstehung  der  Kriege, 
Massenzüge  gegen  Herrschaften  u.  s.  w.:  s.  Athen.  XIII  c.  tO.) 

1)  Die  bei  Suidas  erwähnten  Xüetic  dptuTtxibv  iraätnv  des  Kadnius  sind 
zwar  sicherlich  nicht  zu  eliminircn  (wie  Müller,  fr.  hist.  II  3.  4 versucht , 
aber  als  eine  späte  Fälschung  zu  betrachten.  S.  unten  (p.  347,  t). 

2)  Denn  Geschichten,  wie  z.  B.  die  von  Mykerinus  und  seiner  Tochter 
(11  434),  von  lotaphernes  und  seiner  Gattin  (Hl  4ISf.)  u.  dgl.  wird  man  ja 
wohl  nicht  hierher  ziehen  wollen.  — Paris  und  Oenone:  Hellanicus  dv 
fproixoi;  bei  Parthenius  34. 

3)  Ctesias  fr.  35 — 23  Müller  (hinter  dem  Didotschen  Herodot)  und 
.Nicolaus  Damasc.,  exc.  de  virt.  Müller,  F.  H.  G.  III  364  f. 

4)  itotTjfdjv  aöx&v  xaXoirj  tu  cGötojc,  sagt  vom  Ktesias  Demetrius  de  eloc. 
p.  309,  5 Sp. 
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dahin  von  der  künstlich  ausbildenden  Dichtung  wenig  berührten 
Fülle  schöner  Liebesiegenden,  von  deren  Reichthum  uns  nun 
plötzlich  von  allen  Seiten  zuströmende  Beiträge  überzeugen. 

Selbst  die  grossen  Gesammthistoriker  des  vierten  und  dritten 
Jahrhunderts  fanden,  bei  der  episodenreichen  Behaglichkeit  ihrer 
Werke,  zuweilen  Raum,  um  solche  Sagen  mitzutheilen:  wie  denn 
Timäus,  nach  der  auch  von  Stesichorus  bearbeiteten  sicilischen 
Volkssage,  das  Märchen  vorn  schönen  Daphnis  erzählte4),  er  zuerst 
40  auch  von  der  Liebe  der  Dido  zum  Aeneas1).  Phylarch  scheint 
der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  die  später  so  berühmte  pelo- 
ponnesische  Sage  von  der  Daphne  aufzeichnete2);  einer  peloponne- 
sischen  Sage  entnahm  er  auch  die  wunderlichen  Liebesabenteuer 
des  Diraoetes3). 

Ihre  eigentliche  Stelle  fanden  aber  solche  Liebesiegenden 
in  den  Sammlungen  von  Localgeschichten,  wie  sie  jene  Zeit 
so  zahlreich  hervortreten  sah.  Hier  fanden  im  engeren  Rahmen 
unter  den  Geschichten  von  den  bescheideneren  Thaten  und  Lei- 
den einer  einzelnen  Stadtgemeinde  auch  jene  vom  heroisch  Ge- 
waltigen der  althellenischen  Mythen  mehr  zu  einer  gemüthvollen 
Empfindsamkeit  sich  hinneigenden  Liebessagen  einen  schicklichen 
Platz,  in  denen  namentlich  die  hellenischen  Ansiedlungen  an 
der  asiatischen  Küste,  die  weichere  Empfindungsweise  einer 
jüngeren  Zeit  sehr  charakteristisch  aussprechend,  die  eigne 
Vorzeit  sich  mit  einem  ganz  eigenen  romantischen  Schimmer  um- 
kleidet hatten.  Reich  an  solchen  Liebessagen  waren  vornehmlich 
die  ionischen  Städte  Kleinasiens , und  unter  ihnen  wiederum 
steht,  wie  in  allen  Aeusserungen  eines  blühenden  Lebens,  Milet 
voran.  Daher  finden  sich  besonders  in  den  spärlichen  lleber- 
resten  der  zahlreichen  Schriften  über  milesische  Alterthümer 
und  Geschichte  dergleichen  Liebesiegenden  verzeichnet.  So  er- 
zählte Aristokritus  in  einem  Buche  »Ueber  Milet*  die  schon 
oben  berührte,  an  die  bei  Milet  fliessende  Quelle  Byblis  ge- 
knüpfte Sage  von  der  Liebe  des  Kaunus  und  der  Byblis4); 
von  der  Liebe  der  milesischen  Königin  Kleoböa  zum  Antheus 

5)  l’arthen.  29. 

1)  fr.  23  (Westermann,  Il*pa8oSo-j p.  p.  215);  aus  Timtius  Justin  18,  3 — 6. 

2)  Bei  Parthcn.  15.  Vgl.  ttelbig,  Rhein.  Mus.  XXIV  251. 

3)  Bei  Part lien.  31. 

4)  Bei  Parthen.  11. 
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aus  Halikarnass  berichtete,  in  dem  von  Milet  handelnden  Ab- 
schnitt seiner  Politien,  Aristoteles5).  Andre  Sagen  wissen  von 
einem  Kriege  Milets  mit  den  Naxiern  zu  berichten,  der  um  der 
verbrecherischen  Liebe  der  Milesierin  Neaera  zu  dem  Naxier 
Promedon  willen  entbrannt,  und  durch  die  unkluge  Liebe  des 
Diognet  aus  Erythrae  zur  Naxierin  Polykrite  zu  Gunsten  der 
Naxier  entschieden  worden  sei6).  Aus  alten  Localgeschichten 
schöpfte  wohl  Plutarch1)  die  in  Milet  altberühmte  Legende  von  41 
der  Liebe  des  Phrvgius  zur  Pieria.  — Die  Nachbar&ädte  blieben 
nicht  zurück.  Aus  ephesischen  Ortsgeschichten  dürfen  wir 
ableiten,  was  uns  eine  anmuthige  Sage  von  der  Liebe  des  Alexis 
und  der  Meliböa2),  eine  andre  von  Rhodopis  und  Euthynikus3) 
berichtet.  Andre  Sagen  führen  uns  in  weitere  Fernen;  so  die 
an  die  Gründung  von  N'icäa  in  Bithynien  geknüpfte  Legende 
von  der  Liebe  des  Soloeis  zur  Antiope,  die  Menekrates  in  einem 
Buche  »Ueber  Nicäa«  erzählte4).  Ein  Buch  Uber  »bithynische 
Alterthümer«  gab  dem  Asklepiades  von  Myrlea  Gelegenheit,  von 
dem  heimlichen  Liebesbunde  des  Lykastus  und  der  Eulimene 
auf  Kreta  zu  berichten5).  Auf  eine  ähnliche  antiquarisch-histo- 
rische Sammlung  darf  man  unbedenklich  die  rhodische  Sage 
von  Kerkaphus  und  Kydippe  zurückführen c).  — In  andern  Grenz- 
ländern der  hellenischen  Cultur  trieben  alte  Liebesfabeln  des 
Heimathlandes  neue  Blüthen;  so  erneuerte  sich  die  Sage  von 
Pelops  und  flippodamia  in  der  Sage  von  der  odomantischen 
Fürstentochter  Pallene  und  ihrer  Liebe  zum  Klitus,  welche  Thea- 
genes in  einer  Sammlung  macedonischer,  Hegesipp  in  einer 
Sammlung  Pallenischer  Sagen  mitgetheill  hatte7).  In  ähnlicher 


5)  fr.  < 69  p.  SO  I Rose. 

6)  Neaera  und  Promedon:  Thcoplirast  hei  Parthen.  18,  ol  Najituv  o\>~- 
-fMiti;  bei  Plut.  de  virt.  mul.  17.  Polykrite  und  Diognet:  Aristoteles  fr.  Stt, 
Andriscus  h ä Najuxiüv  bei  Parthen.  9. 

1)  De  virt.  mul.  (vol.  II.  p.  314  Tauchn.).  Vgl.  Polyaen.  VIII  35. 
Aristaenetus  I <5. 

2)  Servius  Aen.  1 7i0.  Vgl.  Gerhard,  Gr.  Mylhol.  § 368,  3 c. 

3)  Ach.  Tat.  VIH  13. 

4)  Fragrn.  hist.  gr.  II  345,  fr.  8.  (Plutarch  Thes.  36.) 

5)  Bei  Parthen.  35. 

6)  Bei  Plutarch,  Quaest.  Graec.  37.  Vgl.  Buttmann,  Mythologus  II  136. 

7)  Parthen.  6.  Vgl.  Müller,  F.  H.  G.  IV  510. 
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Weise  wiederholte  sich  die  attische  Legende  von  Kephalus  und 
Prokris  in  einer  sybaritischen  Ortssnge9). 

An  andern  Orten  begnügte  man  sich  nicht,  in  die  Ver- 
gangenheit der  eigenen  Stadt  erotische  Sagen  zu  verflechten;  die 
42  Phantasie,  einmal  in  dieser  Richtung  thätig,  umzog  auch  die 
Gestalten  der  alten  Heldensage  mit  dem  Dufte  einer  zarteren 
Empfindung.  Im  völligen  Gegensatz  zu  altgermanischer  Sage 
hatte  der  Mythus  der  Griechen  seine  herrlichsten  Helden  in 
männlich  stolzer  Selbstgenügsamkeit,  nur  durch  Kampfeslust  und 
Ruhmbegier  zu  grossen  Thaten  angetrieben  gezeigt.  Weiberliebe 
beschäftigt  kaum  in  müssigen  Stunden  vorübergehend  ihre  Ge- 
danken. ln  der  nordischen  Sage  ertönt  in  jener  wunderbaren 
Dichtung  von  Brunhilds,  der  Walküre,  Liebe  zu  Siegfried  ein 
tiefer  und  voller  Ton  allerstärkster  Herzensempfindung:  wie  kalt 
und  fest,  nur  vom  Heldenruhm  und  dem  Bewusstsein  seiner 
tragischen  Bestimmung  bewegt,  steht  dem  germanischen  Recken 
der  griechische  Siegfried,  Achilleus,  gegenüber!  Wie  aber 
dieser  Achill  vielleicht  die  älteste,  aus  dem  Dämonischen  in’s 
Menschliche  herabgestiegene  Heldengestalt  der  griechischen  Sage 
ist,  so  hielt  die  Phantasie  des  Volkes  gerade  ihn  am  längsten 


8)  Klitonymus  bei  Plularch,  par.  min.  24.  2.  Das  ist  nun  freilich  ein 
höchst  verdiiehtiger  Gewährsmann;  aber  alle  Citate  dieser  Schrift  sind  doch 
keineswegs  erschwindelt,  z.  D.  nicht  das  Citat  aus  Parthenius  c.  St,  t,  in 
welchem  eine  zweite  Parallele  zur  Geschichte  von  Kephalus  und  Prokris 
erzählt  wird,  die  sich  in  der  Thal  bei  Parthenius  erot.  tt  bildet,  Dieselbe 
Geschichte  übrigens  bei  Sostratus  ap.  Stob.  flor.  64,  34.  Anonymus  bei 
Westermann,  irapaioSoyp.  p.  243).  (Horcher  Plutarch  de  lluviis  p.  t8  meint, 
das  Citat  aus  Parthenius  sei  in  die  Parall.  min.  erst  durch  den  Gpitomator 
hineingekommen:  ursprünglich  habe  ider  eben  Sostratus  gestanden,  ein 
S hwindelcitat.  So  seien  auch  die  Namen  des  Euripides  u.  a.  erst  durch 
den  Epitomator  an  Stelle  erlogener  Citate  gesetzt.  Hercher  erwähnt  aber 
nicht  mit  Einem  Worte,  dass  doch  die  Geschichte  eben  wirklich  bei  Par- 
thenius (c.  44)  steht,  und  dass  Parthenius  gewiss  kein  Autor  ist,  den  irgend 
ein  beliebiger  Epitomator  kennt!  Also:  wenn  auch  etwa  der  Autor  selbst 
nicht  die  Namen  bekannter  Autoren  hinzugesetzt  haben  sollte,  so  wären 
doch  die  Geschichten,  die  mit  solchen  bezeichnet  sind,  wirklich  aus  deren 
Werken  genommen:  worauf  es  zuletzt  einzig  ankommt.  So  also  Parthenius 
2 4,  4 — Euripides  20,  4.  26,  4.  24,  4 — Eratosthenes  in  Erigona  9,  4 — 
Callimachus  39,4  (fr.  25  p.  4 33  Schn.)  — endlich  Juba  ii  y Aißux&v  23,  4: 
wo  Horcher  p.  24  an  ein  rein  erschwindeltes  Citat  glaubt,  aus  ganz  futilen 
Gründen.) 
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und  innigsten  fest;  unablässig  spann  sie  an  den  Abenteuern 
dieses  Idealbildes  eines  griechischen  Jünglings  weiter,  und  ihn 
zuerst  und  vor  Allen  belebte  sie  mit  den  mannigfaltigen  Em- 
pfindungen einer  ritterlichen  Erotik.  Es  scheint  als  ob  schon 
in  der  epischen  »Aethiopis«,  beim  Anblick  der  Leiche  der  schö- 
nen Feindin  ein,  dem  Homer  noch  ganz  fremdes  Gefühl  einer 
romantischen  Sehnsucht  die  Seele  des  Jünglings  auf  einen  Augen- 
blick, wie  ein  kurzer  Blitz,  durchzuckt  habe;  die  Tragiker  ver- 
flochten ihn  in  weitere  Liebesabenteuer;  von  den  alexandriniscben 
Dichtern  wird  unten  die  Rede  sein.  Aber  auch  die  Historiker 
versäumten  nicht,  ähnliche  Sagen,  mit  denen  das  Volk  seinen 
Helden  ausgeschmückt  hatte,  zu  verzeichnen.  So  erzählte  von 
der  Liebe  der  Peisidike  (einer  methymnäischen  Tarpeja)  zum 
Achill  der  Verfasser  einer  lesbischen  Gründungsgeschiehte  (bei 
Parthenius  c.  II),  vermuthlich  Apollonius  von  Rhodusr.  Mit 
einer  andern  lesbischen  Liebesiegende  bringt  Aristokritus  »lieber 
Milet« 2)  den  Achill  in  Verbindung.  In  ähnlicher  Weise  dichtete, 
den  Alexandrinern  vorarbeitend,  auch  an  andern  Gestalten  der 
epischen  Sage  schon  die  Volkssage  weiter,  welcher  die  anti- 
quarische Geschichtsforschung  nachging s).  Dieser  späteren  Volks-  43 
sage  gehören  die  Liebesiegenden  von  Paris  und  Oenone1),  Akamas 
und  Laodice2),  Diomedes  und  Kallirrhoe3)  an. 

Während  so  in  den  neueren  Griechenländern  die  erotische 
Sage  ihre  reichsten  Blüthen  trieb,  scheint  im  alten  Hellas  jene 
empfindsamere  Dichtung  einer  jüngeren  Zeit  erst  später  Wurzel 
geschlagen  zu  haben.  Denn  schwerlich  ist  es  doch  ein  reiner 
Zufall,  dass  erst  der  späte  Pausanias  uns  aus  dem  alten 
Griechenland  einige  ähnliche  Liebesiegenden  aufbewahrt  hat. 
Möglich  ist  es  freilich,  dass  auch  diese  Sagen  viel  älter  sind  als 


1)  S.  Müller,  F.  H.  G.  IV  3H. 

2)  Parlhen.  *6. 

3)  (Erotische  Sagen  späterer  Zeit  gern  behandelt  von  Phylarch  und 
anderen  Autoren:  vgl.  dafür  auch  nnthol.  Palal.  VII  492  und  Sit  (mit  den 
Anmerkungen  der  Herausgeber).) 

1)  Zuerst  bei  Hellanicus,  dann  bei  dem  Pseudokephalon.  Vgl.  0.  Jahn, 
Arch.  Beitr.  330  II. 

2)  Parthen.  16  aus  Hegesipps  Vgl.  oben  p.  38. 

3)  Juba  äv  Aiß'-ixot;  bei  Plutarch.  par.  min.  23.  (lieber  Diom.  handelt 
Juba  auch  bei  Plinius  X 64). 
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der  Erzähler.  Jedenfalls  muss  uns  der  eifrige  Perieget  als  ein 
Typus  jener  emsigen  Sagenforscher  dienen,  die  schon  seit  Jahr- 
hunderten das  griechische  Land  durchzogen  und  aus  dem  Munde 
des  Volkes,  der  Tempeldiener  und  der  Exegeten  und  Mystagogen 
die  wundersamen  Dichtungen  der  Volksphantasie  sich  berichten 
Wessen,  um  sie  getreulich  der  Nachwelt  und  der  künstleri- 
schen Ausbildung  gelehrter  Dichter  zu  überliefern.  So  hörte 
Pausanias  in  Athen  die  bedeutsame  Sage  von  Meies  und  Tirne- 
sagoras4),  in  Achaja  das  Märchen  von  der  Nymphe  Argyra  und 
dem  schönen  Hirtenknaben  Selemnius  5),  im  arkadischen  Orchome- 
nus  eine  pathetische  Sage  von  der  frevelhaften  Liebe  des  Tyran- 
nen Aristomelidas"),  in  Kalvdon  die  Legende  von  Koresus  und 
Kallirrhoö7),  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  oben 
berührten  kretischen  Sage  von  Lykastus  und  Eulimene  zeigt, 
und  wie  in  einer  freien  Variation  in  der  ebenfalls  von  Pausanias  s) 
44  erzählten  achäischen  Sage  von  Melanippus  und  Komaetho  wieder- 
holt wird.  Bemerkenswerth  ist,  wie  naiv  in  den  Worten,  mit 
denen  Pausanias  die  Erzählung  jener  grausigen,  vielleicht  sehr 
alten  Tempelsage,  abschliesst,  die  Richtung  der  in’s  Romantische 
färbenden  neueren  Volkssage  und  ihrer  Sammler  auf  das  Gefühl- 
volle sich  ausspricht.  Das  Liebespaar  opfert  sich  gemeinsam, 
zum  Wohl  des  Landes,  der  Artemis;  der  Erzähler  aber  meint: 
dieser  Tod  sei  für  die  Liebenden  kein  Unheil  und  Leid,  »denn 
allein  dem  Menschen  wiegt  die  Erfüllung  seiner  Liebessehnsucht 
sogar  den  Verlust  des  Lebens  auf.«  Bei  solchen  Aeusserungen 
l>egreift  man  wohl,  wrie  eine  wuchernde  Volksphantasie  gelegent- 
lich auch  ganz  ehrbare  alte  Sagen,  in  freier  Umbildung,  allmäh- 
lich zu  förmlichen  Liebesromanen  ausspinnen  konnte:  wie  das 


4)  l’ausan.  I 22,  4 . Diese  Sage  erzählt  in  rhetorischer  Ausschmückung 
auch  Aelian  fr.  69,  II.  p,  249  f.  Horcher.  Vgl.  übrigens  Welcker,  Alle 
Denkm.  IV  165,  Gr.  Götlerl.  III  4 96. 

5)  VII  23,  4 — 3.  (Vgl.  die  von  mir  edirten  Excerpte  aus  Isigonus  c.  38. 
Acta  soc.  phil.  Lips.  I p.  39). 

B)  VIII  47,  6. 

7)  VII  21,  4—5. 

8)  VII  49,4 — 5.  (Uebrigens  wolle  man  bemerken,  dass  die,  in  Guarinis 
Pastor  Udo  zur  Voraussetzung  der  ganzen  Fabel  gemachte  Sage  von  Aminto 
und  Lucrina  [s.  Alto  I,  sc.  2]  völlig  der  von  Paus,  erzählten  Sage  von  Ko- 
resus und  Kallirrhoö  nachgebildet  ist.  So  ist  aber  jenes  ganze  Gedicht  ein 
Gewebe  antiker  Sagenmotive). 
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an  einem  sehr  merkwürdigen  Beispiel  die  so  vielfach  variirte. 
schliesslich  bei  Servius  als  ein  heilerer  erotischer  Roman  uns 
entgegentretende  Legende  vom  schönen  Hymenäus  zeigen  mag'). 

Früher  schon  als  die  erotischen  Sagen  des  eignen  Volkes 
hatten  griechische  Historiker  ähnliche  Dichtungen  fremder,  nament- 
lich der  hierin  so  fruchtbaren  orientalischen  Völker  beachtet. 
Von  Ktesias  habe  ich  schon  geredet.  Die  phoenicische  Sage 
von  der  Myrrha  (welche  auch  Panyasis  schon  berichtet  hatte)  er- 
zählte Klitarch5).  Ja  es  scheint,  dass  die  Kenntniss  orienta- 
lischer Liebesfabeln  hie  und  da  griechische  Stämme  zu  einer 
wetteifernden  Ausbildung  ähnlicher  Sagen  auf  heimischem  Boden 
angeregt  habe.  Hierfür  giebt  es  ein  sehr  merkwürdiges  Bei- 
spiel, welches,  um  seines  vielfältigen  Interesses  willen,  näher  zu 
betrachten  gestattet  sein  möge. 

Aristoteles  hatte  in  dem  von  Massilia  handelnden  Abschnitt 
seiner  Politien  Folgendes  erzählt3).  Der  Phokäer  Euxenus,  mit 
seinen  Landsleuten  nach  Massilia  gekommen,  war  ein  Gastfreund 
eines  benachbarten  Barbarenkönigs  Nanus.  Einst  war  Euxenus 
bei  diesem  zu  Gaste,  als  die  Tochter  des  Gastgebers  durch  eigne 
Wahl  sich  einen  Gatten  aus  den  Gästen  bestimmen  sollte.  Sie 
tritt  nach  dem  Mahle  in  den  Männersaal  und  überreicht  die  45 
Trinkschale  zum  Zeichen  ihrer  Wahl  dem  Euxenus.  Aus  ihrer 
Ehe  leitet  sich  das,  nach  ihrem  Sohne  Prolus,  benannte  Ge- 
schlecht der  Protiaden  in  Massilia  her.  — Eine  aninulhige  Sage, 
die  allerdings  »die  Zuneigung  welche  sich  die  Fremden  bei  den 
Landeskindern  zu  erwerben  wussten« ')  symbolisch  zu  schildern 
trefflich  geeignet  ist.  Aber  über  ihren  Ursprung  erweckt  eine 
andre  Sage  eigenthiimliche  Gedanken,  welche  nach  dem  Berichte 
des  Chares  von  Mytilene,  eines  Hofbeamten  Alexanders  des 
Grossen1 2 3),  Athenäus  XIII  c.  35.)  miltheilt.  Hystaspes  herrscht 
Uber  die  Meder,  sein  Bruder  Zariadres  über  die  Länder  »ober- 
halb der  kaspischen  Thore  und  bis  zum  TanaTs.  « Er  sieht  im 
Traume  die  Odatis,  die  schönste  aller  Jungfrauen  Asiens,  des 


1)  S.  Servius  zur  Aen.  IV  99.  Mythogr.  Val.  I 75,  11  219. 

2)  S.  Müller,  Script,  hist.  Alex.  p.  77.  fr.  8a. 

3)  Fr.  503  p.  499  Rose.  Im  Wesentlichen  übereinstimmend  Justin 
X LI II  3,  8— H. 

1)  E.  Curtius,  Griech.  Gesch.  I 868. 

2)  Er  war  elaz-ftelevc  des  Königs.  S.  Plutorch.  Alex.  46. 
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Omartes,  Königs  der  Marather  (jenseits  des  TanaTs)  Tochter,  und 
verliebt  sich  in  sie.  Auch  sie  hat  ihn  im  Traume  gesehen.  Za- 
riadres  hält  beim  Omartes  um  die  Tochter  an,  der  aber  schlägt 
sie  ihm  ab.  Eines  Tages  veranstaltet  Omartes  ein  Fest  und  for- 
dert die  Odatis  auf,  aus  den  anwesenden  Gästen  durch  Ueber- 
reichung  einer  goldnen  Trinkschale  sich  einen  Gatten  zu  erwäh- 
len. Weinend  steht  sie  am  Mischkruge,  da  tritt  plötzlich 
Zariadres,  der  vom  Tanais  heimlich  aufgebrochen  ist  und  zu 
Wagen  die  Entfernung  von  800  Stadien  durcheilt  hat,  neben 
sie,  in  scythischer  Tracht.  Sie  erkennt  den  Traumgeliebten, 
giebt  ihm  die  Schaale,  und  er  entführt  sie  auf  seinem  Wagen3). 

3)  [Zu  dieser  Sage  wurde  im  Nachtrag  |>.  543,  nach  Mitteilungen  von 
Andreas,  noch  Folgendes  bemerkt.  Der  Vater  der  Odatis  heisst  (Athen. 
XIII  575  B)  töiv  iidxetsa  (d.  i.  am  rechten  Ufer)  toö  Txvdtio;  ßaaiXzi; 
MxpaHniv.  Diese  »Marather«  gehören  offenbar  zu  den  scythischen 
Stammen:  daher  erscheint  Zariadres  in  der  Versammlung  der  einheimischen 
Dynasten  seihst  ebenfalls  in  scythischer  Tracht  (575  E).  { — Indessen  scy- 
thische  Tracht  ist  auch  bei  n ich t-scythischcn  Völkern  häufig);  vgl.  Stein 
zu  llcrodot  IV  78,21. — } Man  verwandelt  das  unverstandene  Mvpaftiäv  der 
Hs.  gewöhnlich,  nach  einer  Cj.  des  Ilolstenius,  in  üxpjrjTÖjv.  »Aliud  nomen 
latere  videlur«,  meint  Meineke.  Andreas  ist  geneigt  den  Namen,  unver- 
ändert, als  einen  rein  sagenhaften  aus  den  eranischen  Sprachen  zu  erklären; 
er  schreibt:  »MapaS&v  vergleiche  ich  mit  mareto,  martiya,  welches  etymo- 
logisch dem  griech.  ßporoc  entspricht;  (SaaiXcOi  Mxpadräv  ist  also  nichts  an- 
deres als  ßaaiXeü;  ßporüiv.  Hierzu  stimmt  auch  recht  gut  die  Bedeutung  des 
Namens  dieses  Maratherkönigs  'OpdpTTji,  d.  i.  bumarta  oder  humarliya,  Gut- 
mann, F.üavöpo;.  Odatis  (Udäti,  budiiti)  lässt  sich  durch  das  griech.  Eüöihpx 
wiedergeben;  vgl.  das  einfache  Datis  = Adipo;.«  (Uebrigens  sei  der  Name 
des  Königs  der  Saker,  d.  i.  Scythen,  bei  Poiyaen  VII  12  aus  ’OpolpyTj»  eben- 
falls in  (IpdpTT,;  zu  verändern.)  Sprechen  also  diese  gut  eranischen  Namen- 
bildungen deutlich  für  die,  ohnehin  vernünftiger  Weise  nicht  zu  bezweifelnde 
volkstümliche  Ursprünglichkeit  der  Sage  von  Zariadres  und  Odatis,  so  ver- 
birgt sich,  meint  Andreas,  unter  dem  »Zariadres«  vollends  eine  altberühmte 
Gestalt  persischer  Sage:  den  »Zarlr«  des  Firdusi  und  des  Mirkhond,  den 
Bruder  des  Guschtasp,  welcher  diesem  Zariadres  entspricht,  habe  Spiegel 
wiedererkonnt  in  dem  Zairivairi  (»dieser  Name  bedeutet  höchst  wahr- 
scheinlich yp'jooftcfipa;«  Andreas)  des  Avesta  (Uebers.  des  Avesta,  III  p.  LXV; 
p.  128  A.  8).]  — (Für  Mxpaäöis  vielleicht  eher  Mapxtpimv  (Mipocpto;  einer  der 
4 persischen  Stämme:  llerodot  I 125,  12  ff.,  vgl.  IV,  167:  vgl.  Rawlinson, 
Horodotus  Vol.  I p.  344  — Steph.  Byz.  s.  Mapdcto;  — Eustalh.  II.  III  175 
— Porphyr.  Qu.  Homer.  13  — ; vgl.  auch  Mcipxtpt;,  pers.  Eigenname:  Aesch. 
Pers.  778).  Oder  ist  an  die  Mxpoot  oder  "Apipoot  in  Atropalene  und  in  Per- 
sien und  in  Armenien  zu  denken?  (Strabo  XI  p.  523  C.  [735,  28.  31  ff.  Mein,]; 
vgl.  Müller  zu  Dionys.  Perieg.  734,  Geogr.  gr.  min.  II  p.  149  f.)) 


Digitized  by  Google 


49 


— Wie  auffallend  diese  Erzählung  mit  der  massnliotiscben 
Sage  übereinstimmt,  bemerkte  schon  Athenäus.  Es  scheint  in  der 
Thal,  dass  in  der  griechischen  Version  nur  ein  etwas  abgeschwäch- 
ter Nachhall  der  asiatischen  Sage  zu  erkennen  sei,  von  welcher 
phokäische  Schiffer  leicht  genug  gehört  haben  konnten  auf  den 
Pontusfahrten,  an  denen,  neben  den  Milesiern,  ja  auch  die  Pho- 
käer  einigen  Theil  nahmen.  Denn  dass  etwa  umgekehrt  die 
reicher  ausgebildete  asiatische  Sage  aus  der  dürftigeren  griechi- 
schen entstanden  sei,  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  und 
darum  völlig  unglaublich,  weil  eben  jene  Sage  in  asiatischer 
Dichtung  festwurzelt  und  weit  ausgebreitel  ist.  Denn  was 
Chares  am  Schluss  seiner  Erzählung  — von  der  er  versichert, 
sie  sei  «in  den  Geschichtsbüchern«  (doch  wohl  der  Perser)  46 
aufgeschrieben1)  — hinzu  setzt,  dass  jene  Sage  »bei  den  in 
Asien  wohnenden  Barbaren  wohlbekannt  und  hochberühmt  sei, 
auch  malerisch  dargestellt  werde  in  Tempeln,  Königshallen 
und  Privathäusern*,  das  wird  ungemein  glaublich  gemacht  durch 
ein  merkwürdiges  Zusammentreffen.  Schon  Droysen2 3)  hat  die 
nahe  Verwandtschaft  dieser  Sage  von  Znriadres  mit  der  schönen 
Erzählung  von  Guschtasp’s  Brautwerbung  erkannt,  wie  sie 
im  Königsbuch  des  Firdusi  überliefert  ist2).  G.  lebt  uner- 


1)  »i-i  Tat;  laropiai;  •fjypa~at«  p.  575  B. 

2;  Gesch.  Alexanders  d.  Gr.  p.  284  A.  3. 

3)  S.  Görres,  Heldcnbuch  von  Iran,  Cap.  XXXII  (II  p.  250.  234  j. 
Br.  Andreas  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Sage  von  Guschtasp 
und  Katayün  sich  auch  bei  dem  persischen  Historiker  Mirkhond  finde: 
s.  History  of  thc  early  kings  of  Persiu,  translalod  from  tlie  original  Persian 
of  Mirkhond  by  David  Shea  (Lond.  t83J)  p.  207.  Doch  fehlt  in  jener  mehr 
rationalistischen  Darstellung  der,  ihre  Wahl  bestimmende,  wunderbare  T raum 
der  katayün.  Hat  sie  darin  sicherlich  einon  ulten  Sagenzug  eingebüsst,  so 
mochte  ich  es  andererseits  fiir  das  Ursprünglichere  hallen,  wenn  bei  Mir- 
khond die  Jungfrau  ihre  Wahl  durch  Zuwerfen  einer  Orange  erklärt. 
(So  übrigens  8uch  in  der,  angeblich  aus  Firdusi  geschöpften  Darstellung 
der  Guschtaspsage  bei  Malcolm,  Gesell.  Persiens  I 45  d.  lieb.)  Leber  die 
ephrodisische  Bedeutung  des  Apfels  und  ähnlicher  Früchte  s.  nament- 
lich Dillhey,  de  Cnllim.  Cyd.  p.  444  f.  (Von  den  Persern  Strabo  XV 
p.  773  [4  yup/pto;]  TraptpyETai  täv  BaXapov  rf.ofafmv  pfjXov).  Durch  Bei- 
behaltung dieses  Zuges  wird  aber  die  persische  Sage  einem  auch  sonst  der 
Guschtaspsage  merkwürdig  verwandten  neugriechischen  Märchen  sehr 
ähnlich , in  welchem  ebenfalls  die  Tochter  des  Königs  — nach  einer  auch 
heute  noch  in  Griechenland  vorkommenden  Sitte  [s,  XVachsmuth,  Das  alte 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  And.  4 
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kannt  in  Rüui.  Der  Kaiser  von  Rüm  veranstaltet  ein  Fest,  an 
welchem  seine  Tochter  Katctviiin  sich  einen  Gatten  wählen  soll. 
Sie  aber  hat  im  Traume  unter  vielen  Männern  Einen  gesehen, 
schön  vor  Allen,  den  sie  einzig  liebt.  Guschtasp  ist  auch  zum 
Fest  gegangen;  die  Prinzessin  erkennt  in  ihm  den  »Jüngling 
des  Traumes«  und  reicht  ihm  den  Strauss,  zum  Zeichen  ihrer 
Wahl.  — Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Versionen  derselben 
persischen  Sage  vor  uns.  Vermöge  einer,  im  Leben  der  Sage 
nicht  seltenen  Verschiebung  ist  bei  Firdusi  Guschtasp  (Hystaspes) 
zum  Helden  der  Sage  geworden,  der  bei  Chares  ein  Bruder 
des  Zariadres  heisst;  im  Uebrigen  stimmt  der  Bericht  des  Fir- 
dusi mit  der  von  Chares  erzählten  Sage  so  weit  durchaus  über- 
ein, als  mit  einem  einzeln  stehenden  Abenteuer  ein  in  einen 
weitgesponnenen  Sagenkreis  eingefügtes  Ereigniss  überhaupt 
47  Ubereinslimmen  kann ').  Bei  dieser  wohl  einzig  dastehenden 


Gricchcnl.  im  neuen,  p.  83 J — den  unter  einer  grossen  Freierscliaar  Er- 
wählten durch  Zuworfen  eines  Apfels  bezeichnet:  s.  v.  Hahn,  Grieeh. 
und  aibanes.  Märchen  N.  70  II  p.  56),  (vgl.  auch  ebendas.  N.  6 [I  p.  94), 
(syrisches  Märchen:  Prym  und  Socin's  Tür  ’Abdin  II  p.  91.)  einen  Zug  in 
Grimms  »Eisenhans*  [N.  4 36,  p.  530  IT.,  42.  Aufl.] , in  dem  böhmischen 
Märchen  »vom  wilden  Mann«  [Ztsch.  für  d.  Mythnl.  11  446]  und  ein  weit- 
verbreitetes Märchen,  in  welchem  der  dumme  Hans  nur  durch  seinen 
Wunsch  die  ihn  verspottende  Prinzessin  zur  Geburt  eines  Knaben  ge- 
zwungen hat,  dessen  unbekannter  Vater  nun  dadurch  ermittelt  wird,  dass 
alle  Männer  des  Landes  an  dem  Knaben  vorüberziehen  müssen  und  der 
Knabe  einen  goldenen  Apfel  seinem  Wunschvaler  giebt:  odenwülder  Mär- 
chen bei  Ploennics,  Zisch,  für  deutsche  Mythol.  1 39  f.,  schlcswigsches  Mär- 
chen bei  MullenhofT,  Sagen  aus  Schleswig-Holstein , p.  43t  N.  XIV,  etwas 
entstellt  in  einem  italienischen  Märchen:  Slraparola  Piac.  notti  111  4,  in  Val. 
Schmidts  Auswahl,  p.  235  IT. 

4;  Es  fehlt  eben  darum  bei  Firdusi  die  Fahrt  des  Helden  zum  Orte 
der  Brautwahl,  denn  Guschtasp  ist  ja  schon  am  Orte.  — Uebrigens  trägt 
die  ganze  Geschichte  des  Guschtasp  vor  und  nach  der  Brautwahl  alle  Züge 
einer  ächten  alten  Sagenüberliefcrung.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  hier 
sich  das  älteste  Beispiel  für  einen  sehr  weit  verbreiteten  Märchentypus 
findet,  in  welchem  der  Held  einen  Drachen  erlegt,  ihm  die  Zunge  aus- 
schneidet, und  später,  gegenüber  dem  Vcrräther,  der  den  Lohn  des  Drachen- 
kampfes für  sich  in  Anspruch  nimmt,  durch  die  ausgeschnittenen  Spolien 
sich  selbst  als  den  Thäter  legitimirt.  (Vgl.  namentlich  die  Geschichte  von 
Alkathus  aus  Dieuchidas  beim  Schob  Apoll.  Ithod.  I 54  7).  Für  dieses  Mär- 
chen hat  R.  Köhler  in  Eberts  Jahrb.  für  engl,  und  roman.  Lit.  VII  433 
zahlreiche  Beispiele  gesammelt,  ohne  sich  des  Firdusi  zu  erinnern,  bei  dem 
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Beglaubigung  einer  von  Firdusi  erzählten  Sage  durch  einen 
griechischen  Bericht  aus  dem  vierten  Jahrhundert  vor  Chr. 
müssten  wahrlich  stärkere  Gründe  vorgebracht  werden,  um  ge- 
rade diese  Sage  als  eine  junge  verdächtig  zu  machen,  als 
diejenigen  sind,  die  für  eine  solche  Verdächtigung  Spiegel  Erän. 
Allerthumsk.  I p.  668  angeführt  hat ').  Vielmehr  ist  diese  Sage  48 

von  Guschtasp  ein  ganz  analoges  Abenteuer  erzählt  wird  (Gürres  p.  832 — 25«. 

Bei  Mirkliond  p.  268  f.  fehlt  das  Ausschneiden  der  Zungen).  Vgl.  ferner 
noch  Straparola  von  Val.  Schmidt  p.  220  (dazu  Schmidt  p.  345),  eine  unga- 
rische Sage  bei  Ipolyi,  Ztsch.  für  deutsche  Mythol.  II  165  f.,  Basile  Pcnta- 
merone  I 7 (I  p.  102  Liebr.:;  auch  einen  Zug  in  der  Sage  von  Peleus  und 
Akastus  (Apollodor.  III  13,  3.  4),  die  deutsche  Sage  vom  Wolfdielrich  (l'hland, 
Schriften  zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage  I 175.  Das  Ausschneiden  der 
Zungen  auch  im  Märchen  »der  gelernte  Jäger«,  Grimm  N.  11 1 [p.  440  der 
12.  Ausg.])  u.  s.  w.  (Noch  einige  Beispiele  (Firdusi  nicht)  bei  Kühler  zu 
Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  40  p.  320.)  Man  bemerke  auch,  dass,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  Firdusi,  die  Gattenwahl  und  jener  Drachenkampf  verbunden 
sind  im  griechischen  Märchen,  v.  Hahn  N.  70. 

1)  Abgesehen  von  seinem  allgemeinen  Misstrauen  gegen  die  persische 
Heldensage  von  Lohrasp,  Guschtasps  Vater  an  (p.  659  ff.)  stüsst  Sp.  sich 
an  dem  Kaiser  von  Rüm,  d.  i.  Griechenland,  der  als  ein  Christ  dargestellt 
wird,  dem  Zuge  der  gesammten  Abenteuer  des  Guschtasp  nach  Westen 
statt  nach  Osten  und  Norden,  und  dem  rein  persönlichen,  mit  Irans  Ge- 
schicken nicht  weiter  verknüpften  Inhalt  der  Sage.  Die  beiden  letzten  Im- 
stlinde mögen  ja  vielleicht  die  Einfügung  dieser  Sage  in  den  Zusammen- 
hang des  Schah-nameh  als  einen  erst  später  vollzogenen  verdächtig  machen ; 
aber  sie  reichen  doch  sicherlich  nicht  hin,  die  ganze  Sage,  für  sich  betrachtet, 
und  im  Besonderen  ihren  durch  Chares  so  nachdrücklich  beglaubigten 
Mittelpunkt,  als  jung  erscheinen  zu  lassen.  Denn  der  christliche,  byzan- 
tinische Kaiser,  der  ja  freilich  -unmöglich  nur  bis  in  die  Zeit  der  Achae- 
meniden,  geschweige  in  eine  frühere  Zeit«  zurückgehen  kann,  darf  doch 
kaum  im  Ernst  als  Beweis  für  die  Jugend  der  Sage  selbst  aufgeführt  wer- 
den, wenn  man  nicht  etwa  die  vielen  Tausende  von  Sagen  und  Märchen 
für  spät  und  jung  erklären  will,  in  denen  eine  naive,  »unhistorische«  Zeit 
eine  uralte  Fabel  ganz  unbefangen  in  Sitten,  Costüm,  Ocrtlichkeit  ihrer 
eigenen  örtlichen  und  zeitlichen  Umgebung  eingekleidet  hat.  Was  man 
aber  erwarten  sollte,  wäre  doch  eine  Erklärung  darüber,  wie  sich  denn 
Spiegel  das  Verhältniss  des  Chares  zu  diesor,  nach  seiner  Meinung  wohl 
gar  erst  in  christlicher  Zeit  entstandenen  Sage  denkt.  Will  er  auch  den 
Bericht  des  Chares  verdächtigen,  von  welchem  er  selbst  (p.  665  zugiebt, 
dass  er  im  Wesentlichen  mit  der  Erzählung  des  Firdusi  identisch  sei? 
Wenn  er  aber  das  Zeugniss  des  Chares  gelten  lassen  muss,  so  kann  doch 
die  Existenz  der  Sage  schon  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  nicht  geleugnet 
werden,  und  es  verliert  das  von  dem  christlichen  Kaiser  hergenommene 
Argument  alle  Bedeutung. 
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auch  dadurch  interessant,  weil  sie  an  einem  seltenen  Beispiel 
die  langlebige  Zähigkeit  orientalischer  Sagenbildungen  erkennen 
lässt.  Die  wesentlichen  Elemente  dieser  sehr  alten  Erzählung : 
das  erste  Erblicken  des  Geliebten  im  Traum,  und  die  feierliche 
öffentliche  Gattenwahl  von  Seiten  des  Mädchens  wiederholen  sich 
oft  in  orientalischen  Geschichten,  meist  freilich  in  indischen2). 
Von  einer  Gattenwahl  berichtet  z.  B.  die  wohlbekannte  Sage  von 
Nal  und  Damajanti3),  die  das  Mahabharata  erzählt;  ferner  die 
49  ebendaselbst  erhaltene  Sage  von  Amba1),  eine  buddhistische 
Fabel2),  eine  moderne  hindostanische  Geschichte3),  u.  s.  w.  Das 

2)  Die  freie  Wallt  des  (iatlen  scheint  in  Persien,  in  historischer  Zeit 
wenigstens,  ebenso  unerhört  gewesen  zu  sein,  als  sie  in  Indien  (mach  der 
Sitte  der  Gandharven«)  gewöhnlich  war.  (Für  Indien  bezeugt  das  Alter 
dieser  Sitte  (die  dann  abgeschafft  sei  ausdrücklich  Diodor  XIX  33,  2.)  Darum 
legt  auch  die  Sage  eben  jene  Gattenwahl  nicht  nach  Persien,  sondern  zu 
einem  fremden  Stamme,  bei  Chares  zu  den  (unbekannten,  aber  durch  die 
Sarmaten  schwerlich  zu  ersetzenden  »Marnthern«,  d.  h.  zu  den  nordischen 
nomadischen  Iraniern,  bei  Kirdusi  an  den  glanzenden  Hof  des  Kaisers 
von  Rum.  [Nachtrag  p.  544:  Eine  leise  Erinnerung  an  eine  einst  auch  in 
Persien  heimische  Sitte  der  freien  Wahl  des  Gatten  von  Seilen  der  Jung- 
frau iindel  Andreas  in  einem  noch  lebendigen  Kcstgebrauche  erhalten, 
dessen  Th.  Hyde,  Veterum  Persarum  et  Medor.  et  Parthor.  religionis  hist. 
Oxon.  1760  c.  XIX  p.  258  gedenkt.  An  einem  oltpersischen  Feste,  Mardghi- 
riln  genannt,  »i.  e.  Viricipes  seu  Viri  Capturae  (dies  « herrschen  die  Weiber; 
die  Männer  thun,  was  jene  ihnen  vorschreiben,  »hoc  die  feminac  capiunt 
juvenes.  scilicet  seligunt  sibi  viros*.  — Uebrigens  wird  auch  nach  altpersi- 
scher Sitte  bei  der  Vermahlung  die  Einwilligung  des  Mädchens  eingeholt: 
Spiegel,  Avesta  II  p.  XXIX.] 

3 In  Bopps  Lebersetzung,  p.  12  (I. 

4)  In  Hollzmanns  indischen  Sagen  1 p.  192  Vs.  4 6 IT. 

2)  S.  Benfey,  Pantschatantra  I 280.  Solch  eine  Gattenwahl  auch  in 
dem  r.atrunjaya  Mahütmyam  (Jainalegcuden,  6.  Jahrh.  n.  Chr.):  s.  Weber. 
Leber  das  (Jatr.  M.,  p.  25. 

3;  Bei  Garcin  de  Tassy,  hist,  de  la  litterat.  hindoui  et  hindoust.  II 
p.  168.  Vgl.  eine  siamesische  Sage  bei  Bastian,  Völker  des  östlichen  Asiens 
IV  p.  354.  (Kandja:  Schiefner,  MdI.  asiat.  VIII  p.  426.)  Einen  Gatfcn  wählt 
sich  übrigens  aus  der  Schaar  der  Freier  auch  Helena,  (vgl.  Aristot.  Rhetor. 
II  24  p.  117,  9 f.  (Spengel  Rh.  gr.  I);  Eurip.  Iph.  Aul.  69  IT.),  nach  manchen 
Versionen  der  Sage,  s.  Welcker,  Ep.  Cycl.  11  305  f.  Anm.  5,  der  sich  auch 
der  Geschichte  vom  Zariadros  dabei  erinnert.  — Aus  nordischer  Dich- 
tung bringt  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterth.,  p.  424  A.  I einige  Beispiele  von 
Gattenwahl  bei.  (Von  den  Spaniern  berichtet  dasselbe  Sallust  hist.  II 
fr.  18  p.  4 32  Kr.)  Vgl.  auch  ein  » mährisch -walachisches « Märchen  bei 
Wenzig,  Westslav.  Märchenschatz,  p.  4 — 5). 
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poetische  Motiv  der  Traumliebe  findet  sich  noch  weit  häufiger 
verwendet4).  In  einer  schönen  Vereinigung  aber  lebten,  so 
scheint  es,  beide  Motive  weiter  in  einem  Romane,  der  als  50 
eine  phantastische  Ausführung  der  von  Chares  und  Firdusi  über- 
lieferten Sage  zu  betrachten  ist.  Ein  vorauszusetzendes  älteres 
Original  scheint  verloren  oder  noch  nicht  herausgegeben  zu  sein; 
auf  sein  einstiges  Vorhandensein  glaube  ich  aber  schliessen  zu 
müssen  aus  drei  mir  bekannten  Variationen  die  mir,  bei  ihrer 
engen  Verwandtschaft,  auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  hin- 


t)  Z.  B.  io  der  sehr  alten  Legende  von  der  Uschd  (vgl.  die  Cilate  von 
Brockhaus,  Sachs.  Ges.  4 860.  p.  4 8t,  zu  Somadeva  V'l  34,  wo  die  Legende 
novellistisch  dargestellt  ist.  So  übrigens  auch  im  hindostanischen  Prem- 
sagAr  bei  Garcin  de  Tassy  a.  0.  II  4 36 — 4 58.  Dramatisirt  in  »Madhurani- 
rudha«  Wilson.  Theater  der  Hindu  II  268  ff.),  in  dem  indischen  Roman  Da- 
Cakumdra-Caritam  (Weber,  Ind.  Streifen  I 333),  in  dem  buddhistischen  Drama 
XAgänanda  (translated  by  Palmer  Boy,  London  4 87J),  p.  tt;  persisch  4 004 
Tag,  Cabinet  des  föes  XV  p.  394.  437.  520  f.  Continuation  des  4001  nuits 
II  (Cab.  des  fees  XXXIX)  p.  25.  70.  üschamis  »Joseph  und  Suleika«  ist 
bekannt.  Vgl.  noch  das  persische  Tutinameh  von  Iken,  p.  4 33,  das  türkischo 
Tutinameh  von  Rosen  II  p.  25t.  (Vgl.  übrigens  auch  Wuks  Serbische 
Märchen,  N.  27  p.  4 66).  In  Nachahmung  solcher  orientalischen  Beispiele 
hat  dann  auch  der  ehrliche  Ziegler  seiner  »Asiatischen  Banise<  eine  solche 
gegenseitige  erste  Bekanntschaft  durch  ein  Traumgesicht  eingewoben.  (An- 
dere Beispiele  bei  R.  Kühler  zu  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  22  p.  225.)  Die 
Beliebtheit  eines  so  sonderbaren  Motives  erklärt  sich  gerade  im  Orient  sehr 
einfach  aus  dem  eingeschlossenen  Leben  der  Frauen  und  der  dadurch  ver- 
anlassten  Verlegenheit  der  Romanschriftsteller  um  ein  Mittel,  ihre  Paare 
zusammenzuführen.  Aus  demselben  Grunde  lieben  sie  es,  den  Helden  in 
ein  Rild  des  nie  zuvor  gesehenen  Mädchens  sich  verlieben  zu  lassen  ({vgl. 
Claudian.  de  nupt.  Honorii  et  Mariae  23  ff.)  ausser  dem  bei  uns  bekanntesten 
Beispiel  der  Turandot  [Cab.  des  fdes  XIV  p.  372.  376],  vgl.  die  Geschichte 
des  Seif-el-Muluk  in  Lanes  4 004  nights  III  p.  308 — 874  [dieselbe  Geschichte, 
aber  mit  einem  witzig  gewendeten  Ausgang  im  Cab.  des  fdes  XIV  p.  544  — 
XV  30],  die  Sage  von  der  Schirin  in  Nisamis  »Chosru  und  Schirin  < [s. 
Hammer,  Die  schönen  Redek.  Persiens  p.  4 09];  eine  arabische  Geschichte  in 
• der  Contin.  des  4 004  nuits  III  p.  4 77  (;  syrisches  Märchen:  Prym  und  Socins 
Tür  ’Abdin  II  p.  8)).  Aach  dieses  Motiv  stammt  vcrmuthlich  aus  Indien: 
man  findet  es  z.  B.  verwendet  in  einer  eingelegten  Erzählung  des  Dava- 
kumära-caritam  (s.  Weber,  Ind.  Streifen  I 349)  u.  s.  w. ; am  frühesten  viel- 
leicht in  dem  Drama  Malavikagnimitra  (Wilson,  Th.  d.  Hindu  II  22t),  welches 
nach  Weber,  Vorr.  zu  seiner  Lehers.,  Berlin  4 856)  wirklich  dem,  ins  2. — 
t.  Jahr.  n.  Chr.  zu  setzenden  Kalidasa  angehürt.  — Zuweilen  werden  beide 
Motive,  Traum  und  Bild,  verbunden:  so  z.  B.  in  dem  gleich  zu  erwähnen- 
den Roman  »Miriani«;  im  türkischen  Tutinameh  II  24  0 Rosen,  etc.). 
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zuweisen  scheinen;  es  sind  das  zwei  hindostanische  Romane: 
»die  Abenteuer  des  Kamrup«  und  »Quissa-I-Khawir  Schabe  und 
ein  georgischer  Roman  »Miriam«*).  Ihr  wesentlicher  im  »Kam- 
rup«  am  reinsten  erhaltener  Inhalt  ist  dieser.  Held  und  Heldin, 
in  getrennten  Ländern  lebend,  sehen  einander  im  Traume  und 
lieben  sich  gegenseitig.  Der  Held  erfahrt  irgendwie  den  Aufent- 
halt seiner  Geliebten,  er  macht  sich  dorthin  auf  und  kommt, 
nach  vielen  Abenteuern,  endlich  an.  Bald  darauf  veranstaltet 
der  Vater  der  Heldin  eine  öffentliche  Gattenwahl;  von  der 
Geliebten  beschieden,  ist  auch  der  Held  anwesend,  und  ihn 
wählt  die  Jungfrau,  bleibt  auch,  trotz  des  Vaters  Zorn,  bei  ihrer 
Wahl.  — Mau  wird  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Sage  des 
Firdusi  nicht  verkennen,  einen  besonders  nahen  Anschluss  an 
die  von  C ha  res  überlieferte  Form  aber  darin  bemerken,  dass 
hier  wie  dort  der  Held,  seinem  Traumgesicht  folgend,  aus  wei- 
ter Ferne  zur  Gattenwahl  herbei  kommt.  Ist  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  directe  Herkunft  dieser  Romanversion  aus  Firdusi 
nicht  glaublich,  so  wird  eine  derartige  Möglichkeit  vollends  ab- 
geschnittcn  durch  die  Betrachtung  eines  älteren  Sanskritromanes, 
51  der  VAsavadattA  des  Subandhu l).  Dieser  Roman , vermuthlich 
schon  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  geschrieben,  beginnt 
ebenfalls  mit  dem  beiderseitigen  Traumgesicht,  und  schliesst 
daran  die  Gattenwahl  und  die  weite  Fahrt  des  Helden.  Er  be- 
weist unwiderleglich,  dass  schon  lange  vor  der  Zeit  des  Firdusi 
in  Indien  die  Sage  lebendig  war,  und  also  nicht  erst  aus  seiner 

1)  Don  Kamrup  kenne  ich  nur  aus  einer  Inhaltsangabe  bei  Causin  de 
Perceval,  Journal  Asiatique  1833  (Tome  XV),  p.  A 50  ff.  Ueber  das  Miriani 
vgl.  Brosset  ebendas.  4 835  (Tome  XVI),  p.  489  IT.  539  ff.;  über  yuissa-I- 
Kliawir  Schah:  Garcln  de  Tassy,  Hist,  de  la  liltCr.  hiud.  11  p.  550 — 573. 
Die  unverkennbare  Verwandtschaft  der  drei  Romane,  die  durch  manche 
Variationen  des  Grundthemas  nicht  verdeckt  wird,  wird  jeder  Leser  von 
selbst  erkennen;  daher  ich  sie  näher  nachzuweisen  unterlasse.  Verwandt 
ist  übrigens  auch  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  erwähnte  Ge- 
schichte von  Seif-el-Muluk. 

1)  S.  den  Auszug  bei  Weber,  Ind.  Streifen  I 375  ff.  Der  Held  hat  die 
Väsavadattd  im  Traume  gesehen;  er  zieht  aus,  sie  zu  suchen.  Auch  sie 
hat  ihn  im  Traume  gesehen;  bei  einer  vom  Vater  veranstalteten  Gatten- 
wahl weigerte  sic  sich  daher,  einen  der  anwesenden  Prinzen  zu  wählen: 
sie  wartet  auf  den  Traumgeliebten.  Dies  erfährt  der  Held  durch  einen 
Papagei,  er  zieht  hin,  trifft  die  Geliebte,  sie  erkennen  sich  u.  s.  w.  Das 
Uebrige  gehurt  nicht  hierher. 
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Dichtung  dorthin  getragen  zu  werden  brauchte.  Und  wer  darf, 
nach  dieser  wohl  schon  allzuweit  ausgesponnenen  Betrachtung, 
daran  zweifeln,  dass  wir  in  dieser  schönen  Sage  eine  sehr  alte 
romantische  Dichtung  besitzen,  die  im  Orient  weit  und  lange, 
ja  bis  auf  unsere  Tage,  verbreitet,  wie  in  einem  matteren  Abbild 
sich  in  jener  phokäisch-massaliotischen  Sage  wiederholt  hat? 

Die  Geschichtsschreibung  jener  Zeit  begnügte  sich  übrigens 
nicht,  alte  Liebesiegenden  eigener  und  fremder  Stämme  zu 
sammeln  und  zierlich  vorzutragen;  das  Wohlgefallen  an  solchen 
Sagen  übertrug  sich  bald  aus  der  mythischen  Vorzeit  in  die 
hellere  Geschichte  neuerer  Zeiten.  Mit  Vorliebe  knüpfte  man 
bedeutende  geschichtliche  Ereignisse  an  verhängnisvolle  Thaten 
jener  Liebesleidenschaft,  die  man,  bei  genauerer  Betrachtung, 
in  allen  Zeiten  so  bedenklich  thätig  und  einflussreich  fand'2). 

Ja  man  suchte  selbst  in  der  jüngsten  Vergangenheit  solche 
Ereignisse  mit  Vorliebe  auf;  namentlich  der  beredte  Phylarch 
scheint  sich  in  der  Ausmalung  derartiger  pathetischer  Liebes- 
novellen  aus  der  eignen  oder  kurz  vergangenen  Zeit  gefallen  zu 
haben2).  Auch  aus  den  »Historien«  des  Aristodem  von  Nvsa 
wird  ein  ähnliches  Ereigniss  berichtet4).  Wie  sehr  aber  hier- 
bei zuweilen  die  Phantasie  geschäftig  sein  mochte,  alte  Liebes-  52 
fabeln  in  die  neuere  Geschichte  hinüberzuspielen,  mag  schliess- 
lich ein  interessantes  Beispiel  andeuten.  Alle  Welt  kennt  — 
und  wäre  es  nur  aus  Goethes  Anspielung  in  »Wilhelm  Mei- 
ster« >)  — die  zarte  Sage  von  Antiochus,  der  seines  Vaters,  des 
Königs  Seleucus  zweite  Gattin,  seine  Stiefmutter  Stralonice. 
heimlich  liebte.  Die  verholene  Gluth  machte  den  Jüngling  krank 
und  bettlägerig.  Als  nun  keiner  der  Aerzte  einen  körperlichen 
Krankheitsgrund  entdecken  konnte,  erkannte  endlich  der  be- 
rühmte Erasistratus  von  Keos  die  Ursache  des  psychischen  Lei- 
dens, indem  er  alle  Schönheiten  des  Hofes  durch  das  Kranken- 


ij  Beispiele  für  solche  Liebesabenteuer  von  historischer  Bedeutung 
bieten  z.  B.  die  aus  älteren  historischen  Quellen  geschöpften  5 ipomral 
itT/rijjitj  des  Plutarch. 

3 Vgl.  die  Geschichten  von  Phayllus  und  der  Krau  des  Aristo:  Phyl. 
bei  Parthen.  S5  ; von  Chilonis  und  Acrotatus:  Phylarch  bei  Müller,  F.  H.  G. 
t 3t9.  Vgl.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellen.  II  ISS  f. 

4)  Arist.  bei  Parthen.  8. 

I)  Lehrj.  Buch  I Cap.  7 und  Buch  VIII  Cap.  10. 
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zimtner  geben  Hess,  und  an  dem  heftigeren  Herzschlag  des 
Kranken  bei  dem  Eintritt  der  geliebten  Stratonice  den  Grund 
des  Uebels  leicht  bemerkte.  Mit  vorsichtiger  Berechnung  sagte 
der  kluge  Arzt  dem  Könige,  seine,  des  Arztes,  Frau  liebe  der 
Prinz.  Als  nun  der  König  in  ihn  drang,  durch  Abtretung  der 
Frau  des  Kranken  Leben  zu  retten,  fragte  er:  würdest  denn 
Du  in  einem  ähnlichen  Falle  Deine  geliebte  Gattin  opfern?  und 
als  der  König  das  unbedenklich  bejahte,  entdeckte  er  ihm  den 
wahren  Zusammenhang,  und  der  grossmüthige  König  trat  dem 
Sohne  die  Stratonice  wirklich  ab 2).  — Die  Geschichte  enthält 
in  sich  nichts  Unmögliches3),  und  man  hat  sie  bisher  auch  als 
Wahrheit  hingenommen4).  Nun  wird  freilich  die  Wiederkehr 


2)  Die  List  des  Arztes,  erst  von  seiner  eigenen  Frau  zu  reden,  gehurt 
durchaus  zur  Vollständigkeit  der  Erzählung;  in  dieser  Vollständigkeit  er- 
zählen sie  Appian  Syriac.  59 — 6t,  Plutarch,  Demetr.  38,  Lucian,  De  dea 
Syr.  <7.  18.  Eine  abgekürzte  Version,  in  welcher  diese  kluge  Wendung 
des  Arztes  fehlt,  bieten  Julian,  Misopogon,  p.  60 — 64  (Paris  1566),  Suidas 
s.  'EpaoterpaTo;,  Valerius  Maximus  V 7 ext.  1,  der  aber  statt  des  Era- 
sistratus  einen  mathematicus  Leptines  nennt.  Von  einem  unerlaubten  Ein- 
verständnis der  Stratonice  und  des  Antiochus  scheint  Lucian  lcarom.  4 5 und 
cal.  non  tem.  cred.  4 4 (c.  Schob)  reden  zu  wollen.  Durch  Lucian  Übrigens 
blieb  die  Geschichte  wohl  im  byzantinischen  Mittelalter  bekannt:  es  wird 
auf  sie  angespielt,  z.  B.  in  dem  sonderbaren  »Timarion«  (saec.  12  , c.  28 
p.  74  ed.  Etlissen. 

3)  Wie  denn  Galen  eine  ganz  ähnliche  Diagnose  einer  Liebeskrankheit 
selbst  vollbracht  zu  haben  behauptet:  ir.  toü  Ttpoyiviooxeiv  XIV  p.  626.  634. 
(633)  K.  (Vgl.  XVIII  B p.  40.  Galen  erklärt  auch  die  Geschichte  von  der 
Entdeckung  des  Liebesleidens  durch  Erasistratus  ausdrücklich  für  eine 
dXrjlHjc  ioropia:  XVIII  B p.  4 8.). 

4)  So  z.  B.  Droysen,  Gesch.  d.  Hell.  1 507  f.  — liebrigens  erzählt 
Plutarch,  Demetr.  38  das  Ereigniss  unmittelbar  nach  Demetrius'  Thron- 
besteigung in  Macedonien  und  vor  dem  Getenkriege  des  Lysimachus  (c.  39): 
es  mag  also  in  das  Jahr  293  fallen.  Warum  Droysen  es  unter  dem  Jahre 
288  erzählt,  lässt  eine  Notiz  p.  608  Anm.  errathen.  Dort  heisst  es:  »Der 
älteste  Sohn  dieser  Ehe  starb  247,  vierundvierzig  Jahre  alt,  s.  Clinton  III 
p.  34  0.«  Es  soll  wohl  heissen:  »vierzig  Jahre  alt«:  denn  in  diesem  Alter 
starb  im  Jahre  247  Antiochus  II  Theos  zu  Ephesus:  s.  Porphyr,  in  Müllers 
Fr.  hist.  gr.  III  p.  707  § 6.  War  also  dieser  »älteste  Sohn«  des  Antiochus  I 
und  der  Stratonice  287  geboren,  so  wird,  scheint  Droysen  zu  meinen,  ihre 
eheliche  Verbindung  288  stattgefunden  haben.  Das  Argument,  an  sich  un- 
sicher, wird  völlig  hinfällig  dadurch,  dass  Antiochus  II  gar  nicht  der 
älteste  Sohn  dieser  Ehe  war.  Er  kam  zum  Throne  erst,  nachdem  ein 
älterer  Bruder,  Seleucus  (dessen  auch  Malalas  p.  205,  1.  2 ed.  Bonn,  ge- 
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auffallend  ähnlicher  Sagen  in  orientalischen  und  daraus  ah-  53 
geleiteten  mittelalterlich  occidentalischen  Erzählungen  noch  nicht 
genügen,  um  den  ganzen  Bericht  als  eine  willkürliche  Histori- 
sirung  einer  ursprünglich  ganz  unhistorischen  Novelle  erscheinen 
zu  lassen.  Denn  es  könnte  diese  Geschichte,  vom  Erasistratus 
auf  den  berühmten  arabischen  Arzt  Avicenna  übertragen1), 
eben  dadurch  im  Orient  berühmt  und  beliebt  geworden  und  in 
mannigfachen  Wendungen  nachgeahmt,  endlich  vom  Orient  aus 
durch  Vermittlung  der  Gesta  Homanorum  und  weiterhin  des 
Boccaccio  in  den  Occident  zurückgekehrt  sein1).  Ich  glaube  in 
der  That,  dass  auf  diesem  Wege  die  Geschichte  ihren  Kreislauf  54 
vollendet  habe,  und  entnehme  also  aus  diesem  Umstande  kein 
Argument  gegen  ihre  historische  Glaubwürdigkeit.  Viel  be- 
denkt), -wegen  Verdachts  von  Intriguen  gegen  den  Vater,  gelödtet  war. 
Dieses,  von  Trogus  pro).  16  nur  angedeutete  (von  Droysen  II  151  nur  ganz 
tliichtig  berührte)  Ereigniss  erzählt  jetzt  etwas  deutlicher  Joannes  Antiocb. 
fr.  55  (Fr.  h.  gr.  IV  p.  558).  Es  bleibt  also  nicht  der  geringste  Grund  übrig, 
an  Plutarchs  Zeitangabe  zu  zweifeln.  (Ins  Jahr  188  setzt  übrigens  die  Ver- 
bindung des  Anliochus  und  der  Stratonice  auch  Köper,  Philologus  IX  p.  34 
Anm.  19,  iu  einer  weitläufigen  Auseinandersetzung.) 

4)  Von  Avicenna  wird  eine  ganz  analoge  Heilung  eines  liebeskranken 
georgischen  Prinzen  (in  einer  der  abgekürzten  griechischen  Version  ent- 
sprechenden Form)  erzählt  in  einer  Biographie  des  Avicenna  bei  Car- 
donne,  Mölanges  de  litt.  Orient.  II  154. 

1)  Sehr  häufig  findet  sich  in  orientalischen  Geschichten  die  Entdeckung 
des  Liebesleidens  durch  Pulsfühlung,  Val.  Schmidt,  Beitr.  zur  Gesell, 
der  roraant.  Poesie,  p.  13  verweist  auf  >tlammer,  Rosenöl  1 141c  (aus- 
führliche Darstellung,  darin  Lokman  die  Rolle  des  Arztes  spielt,  durch  Er- 
wähnung aller  möglichen  Orte,  Namen  von  Weibern,  KorperbcschafTenheit 
u.  s.  w.  eine  vollständige  Geschichte  der  Verliebtheit  des  Betreffenden 
heraus  bekommt  (nach  dem  Pulsschlag  : eine  Art  Gedankenleser  a la  Curnber- 
land!).  Dieses  Buch  ist  mir  nicht  zugänglich;  vgl.  aber  statt  dessen: 

1001  Nacht  (Breslauer  üebers.),  N.  461  (XI  45)  473  (XI  113)  547  (XIII  10 
Anhang  XIII  4 98.  I.es  avent.  de  Kamrup  (Journal  asiatique  4 835.  XV  460. 
Contin.  des  4001  nuits  IV'  (=  Cab.  des  fees  41),  p.  195.  Der  Geschichte  des 
Antiochus  kommt  am  Nächsten  eine  Episode  in  der  merkwürdigen  arabi- 
schen Erzählung  >Le  pouvoir  du  destine  Conlinuation  des  100  t nuits  I 
= Cah.  des  fees  XXXVIII),  p.  163  ff.  (Völlig  dieselbe  Geschichte  bei  Dsebe- 
laleddin  Rumi  (1107  — 1175)  in  den  Mesnewi:  Jolowicz,  Poel.  Orient. 

P-  513 — 517.)  — Uebergang  nach  Europa:  Gesta  Romanorum  40  p.  335  ed. 
Oesterley ; Episode  in  Boccaccios  Decamerone  II  8 (dazu  Schmidt  a.  O.). 
Späterhin  wurde  die  Geschichte  unmittelbar  aus  den  griechischen  Quellen 
geschöpft:  so  z.  B.  in  Kirchhofs  Wendunmulh  1,  19. 
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denklicher  ist  es,  dass  bei  griechischen  Schriftstellern  die- 
selbe Sage  auch  auf  andre  Zeiten  und  Personen  übertragen  wird. 
Von  Hippokrates  und  Perdiccas,  dem  Sohne  des  macedo- 
nischen  Königs  Alexander  des  Ersten  erzählt  dieselbe  Begeben- 
heit die  fälschlich  unter  Soranus’  Namen  überlieferte,  aber 
aus  keineswegs  verächtlichen  Quellen  geschöpfte  Biographie  des 
Hippokrates;  und  diese  Version  der  Sage  war  auch  dem  Lucian 
bekannt').  Durch  solche  Wanderungen  und  Wandlungen  wird 
nun  aber,  wie  in  allen  analogen  Fällen,  die  historische  Glaub- 
würdigkeit jener  Geschichte  überhaupt  fraglich,  und  es  wird 
zum.  Mindesten  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  es  mit  irgend  einem 
wirklichen  Ereigniss  oder  mit  einer  anmuthigen  Fiction  zu  thun 
haben,  die,  ursprünglich  rein  im  Beiche  der  Phantasie  heimisch, 
späterhin,  wie  so  viele  sinnreiche  Anekdoten,  an  das  Andenken 
zweier  berühmter  Aerzte  sich  geheftet  hatte,  und  durch  die 
geschickte  Darstellung  eines  gewandten  Geschichtsschreibers  ge- 
rade in  der  an  Erasistratus  und  Antiochus  geknüpften  Form 
eine  besondre  Berühmtheit  erlangte.  — Auf  jeden  Fall  mag 


1)  S.  Pseudosoranus,  Vita  Hippocr.  § 2 (Westermann,  Bioypdhpot, 
p.  450].  Lucian  nennt  de  hist,  conscr.  35  als  Typus  eines  weichlichen 
Menschen  Perdiccas,  und  setzt  erklärend  hinzu:  et  4i)  o$t4s  fcr.v  4 tij; 
pTjTjiuiSj  ipsaftti;  xai  Si'  ajtö  xaT£3x?.T(xt6;,  dX).ä  p-f)  'Avrio/o;  4 xffi  (so  mit 
Recht  Fritzsche;  toö  die  ltss.)  EeXeuxos»  StpaTovIxr;;  4xitv»);.  Die  Heraus- 
geber sind  hier  in  Verlegenheit.  Graevius  und  Solanus  (ed.  Bipont.  iV 
p.  5t8)  wollten  den  ganzen  Satz:  ti  67( — ixelvr]?,  als  ein  spätes  Scholion, 
streichen.  C.  F.  Hermann  (p.  220)  und  Fritzsche  (ed.  Lucian  11  p.  83' 
sahen  wohl  ein,  dass  ohne  einen  solchen  Zusatz  »Perdiccas«  als  Typus  eines 
Weichlings  ohne  Weiteres  hinzustellen  unsinnig  und  unverständlich  wäre; 
sie  behalten  daher  jenen  Satz  bei,  ohne  doch  die  historische  Berechtigung 
desselben  nachzuweisen;  ja  Hermann  versichert  ausdrücklich,  von  Per- 
diccas erzähle  Niemand  etwas  derartiges.  Er  scheint  diese  Version  also 
für  ein  Auloschediasma  des  Lucian  zu  hallen ; als  einen  Irrthum  desselben 
>ieht  sie  Sommerbrodt  (zu  Luc.  Icaromon.  15)  an.  Alle  Zweifel  werden 
durch  die  Stelle  des  Pseudosoranus  gehoben.  — Endlich  liest  man  bei  Dra- 
contius,  Hylas  40.  44  : Privignoque  suo  potialur  hlanda  noverca:  alter  erit 
Perdicca  furens.  Der  Herausgeber  bezieht  (im  Index)  diese  Erwähnung 
des  Perdiccas  wohl  mit  Recht  auf  das  von  Lucian  angedeutete  Abenteuer. 
(Will  Galen  1 p.  58  K.  auf  die  Geschichte  von  Hippokrates  und  Perdiccas 
anspielen?  — Liebe  des  Perdiccas  zu  seiner  Mutter  (nicht  Stiefmutter)  dar- 
gestellt in  dem  spätlateinischen  Poem  »Aegritudo  Perdiccae«,  aus  einem  cod. 
Harlej.  hrsg.  von  Bührens,  Dnedirte  latein.  Ged.,  Leipzig  4 877,  p.  4 2 — 16. 
Zur  .Sage  bringt  Einiges  hei  Bührens  p.  5 — 8.) 
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diese  Erzählung  vor  Allem  dazu  dienen,  den  Geist  innerlicher 
Verwandtschaft  uns  zu  vergegenwärtigen,  der  jene  erotischen  55 
Erzählungen  der  hellenischen  Historiker  mit  den  Romanschrift- 
stellern der  späteren  Zeit  verbindet.  Gerade  das  Motiv  jener 
klugen  Diagnose  der  Liebeskrankheit  hat  Heliodor  im  vierten 
Buche  seiner  »Aethiopischen  Geschichten«  benutzt,  wo  der  Arzt 
Akestinus  das  Liebesleiden  der  Chariklea  in  ähnlicher  Weise  er- 
kennt1). Die  Verwandtschaft  beider  Erzählungen  erkannte  der 
sogenannte  Aristaenetus  sehr  wohl,  der  im  dreizehnten  seiner 
Briefe  die  Geschichte  des  Antiochus  vorträgt,  aber  mit  leicht  er- 
kennbarer Umformung  sich  der  Namen  des  Heliodorischen  Ro- 
tnanes  bedient2 3).  Möglich  ist  es,  dass  auch  hier  die  hellenistische 
Dichtung  die  Vermittlung  übernommen  hatte:  wenigstens  scheint 
die  Verwendung  dieser  Sage  als  Gegenstand  des  Pantomimus2 
auf  irgend  eine  dichterische  Ausbildung  derselben  hinzuweisen. 

8. 

Indem  nun  also  durch  dieses  von  allen  Seiten  lebhaft  ge- 
nährte Interesse  das  griechische  Volk  gewissermassen  selbst 
erst  mit  dem  reichen  Schatze  seiner  Liebessagen  bekannt  ge- 
worden war,  nachdem  namentlich  in  den  Dramen  des  Euripides 
die  Leidenschaft,  über  ihr  eignes  Wesen  erstaunt  und  entsetzt 
mit  grübelndem  Scharfsinn  sich  gegen  sich  selbst  gekehrt  hatte 4), 

1)  Heliodor  IV  8. 

2)  Aristaen.  epist.  1 13.  Bei  Heliodor  heisst  der  Vater  Charikles,  bei 
Ar.  Polykies;  bei  Heliodor  die  Kranke  Chariklea,  bei  Arist.  der  Kranke 
Charikles,  bei  Heliodor  der  Arzt  Akestinus,  bei  Arist.  Panakius.  Die  Parodi- 
rung  des  Heliodor  durch  Arist.  bemerkte  schon  Korais,  lleliod.  II  p.  144.  — 

Im  Apollonius  Tyrius  (c.  4 8),  wo  eine  in  allen  Romanen  herkömmliche  ein- 
fache Liebeskrankheit  erzählt  wird,  vermag  ich  keine  Nacbahmnng  der  Ge- 
schichte des  Antiochus  zu  erkennen  mit  Riese,  p.  VIII. 

3)  S.  Lucian,  De  salt.  58. 

4)  Erwähnt  seien  hier  einige  treffende  Bemerkungen  aus  einem  feinen, 
obwohl  nicht  sonderlich  tief  eindringenden,  und  im  historischen  Theil  doch 
allzu  flüchtigen  Aufsätze  von  Edw.  Bulwer,  »The  influence  of  love  upon 
literature  and  real  live«  (Bulwers  miscell.  prose  Works.  Tauchnitz  cd. 
vol.  IV),  p.  212.  Mit  Euripides,  bemerkt  Bulwer,  beginne  in  der  eroti- 
schen Dichtung  >tbe  dislinction  between  love  as  a passion,  and  love  as  a 
sentiment«.  Bei  Sappho  noch  sei  die  Liebe  nur  Leidenschaft,  bei  Euripides 
»something  more;  it  is  an  occupation  of  the  intellect  — it  is  a mysterv  to 
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56  war  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  auch  die  Philosophie  ihre 
Reflexion  diesem  dunklen  Räthsel  ')  zuwendete,  dessen  ver- 
hängnisvolle Bedeutung  jetzt  erst,  so  scheint  es,  den  Griechen 
ganz  fühlbar  wurde.  Plato  hatte  den  Eros  in  einem  überschwäng- 
lichen Sinne  gefeiert,  der  uns  hier  nicht  berührt.  Dem  mehr 
sinnlichen  und  irdischen  Wesen  der  Liebe  und  ihren  Wirkungen 
in  Leben,  Geschichte  und  Sage  widmeten  erst  spätere  Denker, 
schon  auf  der  Grenze  des  »Hellenismus«  stehend,  eine  intensive 
Aufmerksamkeit.  Voran  standen  die  Peripatetiker : es  gab 
Untersuchungen  »über  die  Liebe*  von  Aristoteles  selbst,  von 
Theophrast,  Klearch,  Aristo  u.  A.2)  Auch  die  andern  Schulen 
aber  bezeugen  durch  den  unermüdlichen  Wetteifer  der  Unter- 
suchung das  unerschöpfliche  Erstaunen,  mit  dem  diese  Zeit  das 
Problem  der  Liebesleidenschaft  betrachtete : Sokratiker,  Stoiker, 
Epikureer,  ja  auch  Cyniker  handelten  von  der  Natur  der  Liebe 
in  eignen  Schriften:  itspl  epu»To?,  Ipomxot,  epumxat  tsyvat  über- 
schrieben3). Einzig  die  peripatetischen  Schrillen  dieser 
Art  sind  uns,  ihrer  Anlage  nach,  einigermassen  bekannt.  Die 
Ueberreste  derselben,  wie  sie  uns  vornehmlich  Athenäus  über- 

fathom,  — a problem  to  solve.  Love  with  hirn  not  only  feels,  but  reasons, 
reasons  perhaps  overmucb.  Bo  tbat  as  it  may,  he  is  the  first  of  the  Hel- 
lenic  poets  who  interests  us  in  teile  ctu  a 1 ly  in  the  anlagonism  and  aftinity 
of  the  sexes«. 

1)  Ein  aTvif|ji<x  Suocäprrov  xai  5'joXutov  nennt  die  Liebe  Plutarch  -:pi 
tpiuTo;  bei  Stobaeus,  Flor.  LX1V  3t. 

2)  S.  Val.  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  p.  4 05. 

3)  Eine  Aufzahlung  solcher  philosophischer  Autoren  Uber  die  Liebe  bei 
Winckclmann  zu  Plut.  Erotic.  p.  97 — 99.  (U.  A.  gänzliche  Verwerfung  des 
fp<uc  als  v<3o;  bei  Antisthenes,  ’Fpn>-txö«:  Clemens  Alex.  Strom.  II  p.  485 
Pott.  (vgl.  Mullach,  Fr.  Philos.  II  p.  280a).  — Die  Liebe  oyoXa.ovroiv  do/oXio: 
Diogenes  bei  Laert.  VI  5t.  — tou;  fpäivra;  lyi]  (Diogenes;  rpi;  fjöov-Jjv 
drjyeiv:  Laert.  VI  67.  — Ausführliche  Polemik  nöthig  gegen  die  Lehre,  dass 
fpioc  ein  Dstov  iraBo;,  eine  visoc  sei:  Galen  XVIII  B p.  18  (T.  — Vgl.  auch 
Cael.  Aurel,  tard.  pass.  I 5,  4 77  p.  338  Am.)  Der  älteste  vielleicht  Kritias 

(pisst»;  fpmto;  (Galen  XIX  p.  94,  vgl.  XVII  A p.  778)  (s.  Bach,  Crltiae  quae 
supersunt,  p.  tot  IT.}.  Ucber  den  ’F.pmTixd;  des  Sokratikers  Euclides  vgl. 
Meineke,  Fr.  com.  IV  p.  1 74  und  Anal.  crit.  in  Athen,  p.  *39  f.  — In  den 
Bruchstücken  der  mittleren  Komödie  finden  sich  gelegentlich  witzelnde  Be- 
trachtungen über  Nalur  und  Wirkungen  des  Eros  (z.  B.  III  p.  2*6.  *90, 
namentlich  *95  f.) , welche  vielleicht  durch  ähnliche  Betrachtungen  der 
philosophischen  Erotiker  angeregt,  zum  Theil  auch  diesen  parodirend 
nachgebildet  sein  mögen. 
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liefert,  zum  Theil  auch  Plutarch  seinem  ’Epumxö;,  einem  späten 
Nachklang  dieser  ganzen  Gattung  der  Schriftstellerei,  eingeweht 
hat,  lassen  uns  erkennen  ,,  dass  jene  Philosophen  auch  diese 
Untersuchungen  vorzugsweise  im  Dienste  ihrer  weit  ausgedehnten 
charokterologischen  Studien  unternommen  hatten.  Wie 
man  die  nur  scheinbar  rein  historischen  Studien  der  Peripateliker 
auf  litterarhistorischem,  antiquarischem,  culturhistorischem  Ge- 
biete ihrer  Anlage  und  Art  nach  nur  dann  recht  verstehen  57 
kann,  wenn  man  sie  als  Sammlungen  allerreichsten  empirischen 
Materials  zur  lllustrirung  philosophischer  Beobachtung  auffasst:  so 
wendete  andrerseits  in  der  Behandlung  eigentlich  philosophischer 
Gegenstände  von  allgemeinerem  Interesse  ihre  Betrachtung  sich 
weniger  dem  innersten  Wesen  der  psychologischen  Erscheinungen, 
als  deren  charakteristischer  Aeusserung  in  einzelnen  Aus- 
brüchen der  Leidenschaft,  dauernden  Gewohnheiten,  festgestellten 
Sitten  und  Einrichtungen  zu.  Auch  die  Schriften  » Ueber  die 
Liebe  < standen  auf  diesem  Grenzgebiete  der  historischen  und 
der  psychologisch-philosophischen  Betrachtungsweise.  Ganz  be- 
sonders merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  das  Buch  des 
Klearch  von  Soli  »Ueber  die  Liebe«,  aus  dem  uns  Athenäus, 
der  es  noch  selbst  in  Händen  hatte,  zahlreiche  Fragmente  er- 
halten hat.  Wie  Aristoteles,  Theophrast,  Heraclides  Ponticus  in 
ihren  Schriften  über  die  Liebe  allerlei  denkwürdige  Volkssagen 
von  leidenschaftlicher  Liebe  und  ihren  Schicksalen  mitgetheilt 
hatten1  , so  lässt  auch  Klearch  es  sich  angelegen  sein,  durch 
historische  und  sagenhafte  Beispiele  die  Natur  der  Liebe  zu  er- 
läutern2). Auch  von  der  Liebesdichtung  handelte  er3).  Vor- 
zugsweise aber  beschäftigen  ihn  die  Art  und  die  Gründe  der 
sinnreichen  Gebräuche  eines  zarten  Liebeswerbens,  wie  sie  von 
jeher  in  Griechenland  herkömmlich  waren.  Ganz  in  der  Art 


t)  Aristoteles,  Fr.  83:  Kleomachus.  — Theophrast:  Sage  vom 
spröden  Leukokomas:  Strabo  X p.  *78.  Delphin  und  Knabe:  Athen.  XIII 
*06  C.  Gellius  VI  8.  Plinius  n.  h.  IX  8 § 28.  — Hcraklides:  Chariton 
und  Melanippus,  Athen.  XIII  602  B = Aelian.  V.  H.  II  *. 

2)  Liebe  des  Perikies  und  der  Aspasia  Athen.  XIII  589  D — F.,  des  Epa- 
mlnondas  XIII  590  C.,  des  Gyges  XIII  573  A.  B.,  des  Antimacbus  zur  Lydc 
XIII  597  A.  Helena  II  57  E.  Verliebtheit  einer  Gans,  eines  Pfaues:  XIII 
606  C. 

3)  Ath.  XIV  639  A.  64  9 C.  D. 


Digitized  by  Google 


62 


der  in  seiner  Seele  üblichen  !>(Tr(}j.otTa  und  7tpoj3Ar(uaTa  stellt  er 
spitzfindige  Untersuchungen  darüber  an:  warum  wohl  Liebende 
Blumen  und  Aepfel  in  Händen  zu  tragen  pflegen4);  warum  man 
glaube,  dass  ein  Zerfallen  des  beim  Mahle  getragnen  Kranzes  die 
Verliebtheit  des  Trägers  andeute;  warum  man  der  Geliebten 
Thüre  zu  bekränzen  pflege 5).  Diese  Betrachtungen  nun , in 
58  denen  der  Philosoph  durch  immer  sinnreichere  und  künstlichere 
Deutungen  des  Einfachsten  und  Verständlichsten  sich  selbst  zu 
iibertreflen,  und  noch  einmal  zu  übertreflen  sich  abmüht, 
schlagen  schon  völlig  den  Ton  der  späteren  Romanschreiber  an, 
jenen  unangenehmen  Ton  einer  frostigen  erotischen  Sophistik, 
die  in  ihrem  sonderbaren  galanten  Witze  vergnügt  umhertändelt, 
ohne  jemals  einen  Klang  einfacher  und  achter  Empfindung  zu 
finden.  Auch  die  süssliche  Manier,  in  welcher  Klearch  die  schöne 
Volkssage  von  der  Eriphanis  vorträgt '),  erinnert  uns  daran, 
dass  wir  uns  dem  galanten  Zeitalter  der  griechischen  Poesie 
nähern  2). 


«)  Ath.  XII.  c.  79. 

5)  Ath.  XV  669  F.:  das  (sehr  stark  corrnpte)  Excerpt  aus  Klearch  hört, 
nach  meiner  Meinung,  erst  bei  67t  B mit  Cap.  10  auf. 

1)  Athcnäus  XIV  619  C.  D. 

2)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  von  der  gezierten  Pedanterie  des 
Klearch  eine  kurze  Probe  zu  geben.  Bei  Athenäus  XV  c.  9 liest  man: 
»Worum  sagt  man,  wenn  der  Kranz  der  Bekränzten  sich  auflöst,  sie  seien 
verliebt?  Halt  man  etwa,  weil  die  Liebe  die  Seele  der  Liebenden  des 
Schmuckes  entkleidet,  darum  den  Verlust  des  sichtbaren  Schmuckes  für 
ein  Feucrsignal  und  Anzeichen  dafür,  dass  solche  eben  auch  des  Schmuckes 
der  Seele  entkleidet  seien?  [Hier  ist  das  Wortspiel  mit  der  zwiefachen 
Bedeutung  von  xiispo;  deutsch  nicht  wioderzugeben  ] Oder  deuten  Einige, 
wie  in  der  Mantik  so  oft,  auch  hier  die  Wahrheit  aus  Zeichen?  Denn  der 
Schmuck  des  Kranzes,  der  nichts  Bleibendes  hat,  ist  ein  Zeichen  einer  un- 
beständigen und  dabei  im  Schmuck  sich  gefallenden  l.eidenschaft.  Von 
der  Art  ist  aber  die  Liebe;  denn  Niemand  ist  mehr  auf  Schmuck  bedacht, 
als  die  Liebenden.  Wenn  nicht  etwa  die  Natur,  wie  ein  göttliches  Wesen 
jegliches  Ding  gerecht  austheilend,  der  Meinung  ist,  die  Liebenden  dürften 
»ich  nicht  bekränzen,  bevor  sie  in  der  Liebe  gesiegt  hätten : das  ist  aber, 
wenn  sie  den  Liebenden  ihren  Wünschen  gewonnen  haben  und  so  von  der 
Begierde  befreit  sind.  Den  Verlust  des  Kranzes  nehmen  wir  also  als  ein 
Anzeichen  dafür,  dass  sie  noch  im  Liebeskampfe  begriffen  sind.  Oder  ent- 
reisst  etwa  Eros  selbst,  indem  er  nicht  duldet,  dass  man  sich  als  sein 
Ueberwinder  bekränze  und  ausrufen  lasse,  jenen  Verwegenen  den  Kranz, 
und  giebt  so  den  Uebrigen  eine  Aufklärung,  indem  er  andeutet,  dass  jene 
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9. 

So  sind  wir  endlich  zu  den  hellenistischen  Dichtern  zurück-  5'J 
gekehrt,  durch  welche  zuerst  die  Liebe  in  den  Rang  der  obersten 
poetischen  Leidenschaft  eingesetzt  wurde,  den  sie  seitdem  mit 
so  grosser  Entschiedenheit  behauptet  hat.  Trotz  der  vereinzelten 
Vorgänger  aus  classischer  Zeit  bildeten  diese  Dichter  mit  ihrer 


ihm  unterworfen  sind;  daher  die  Uebrigen  jene  für  verliebt  erklären?  Oder 
weil,  was  gelöst  wird,  jedenfalls  gebunden  gewesen  ist,  die  Liebe  aber  die 
Fesselung  Bekränzter  ist,  — denn  von  allen  Gefesselten  sind  einzig  die 
Liebenden  sich  zu  bekränzen  beflissen  — hält  man  darum  die  Auflösung 
des  Kranzes  für  ein  Zeichen  der  Fesselung  durch  die  Liebe,  und  nennt 
solche,  denen  sie  begegnet,  verliebt?  Oder:  da  die  Liebenden  natürlich  oft, 
wenn  sie  bekränzt  sind,  ihrer  Aufregung  wegen  den  Kranz  abfallcn  lassen, 
kehren  wir  darum  etwa  in  unserer  Schlussfolgerung  die  Reihenfolge  der 
Vorgänge  um,  und  vermuthen , dass  der  Kranz  wohl  nicht  nbgefallen  sein 
würde,  wenn  nicht  der  Träger  verliebt  wäre?  Wenn  nicht  etwa  darum, 
weit  die  Liebenden  schon  von  der  Liebe  umkränzt  sind,  der  Blumenkranz 
bei  ihnen  nicht  haften  will.  Denn  schwer  ist  es  ja,  dass  auf  einem  so 
grossen  göttlichen  Kranze  irgend  ein  beliebiger  kleiner  festsitze«.  — Ich 
habe  stellenweise  mehr  paraphrasirt  als  übersetzt;  auch  *o  noch  bleibt  die, 
bei  aller  Spitzfindelei  unpräcise  Form  der  Schlüsse,  durch  eigene  Schuld 
des  Klearch,  bestehen,  llebrigens  habe  ich  in  der  Uebcrsetzung  einige 
nothwendig  scheinende  Correcturen  stillschweigend  befolgt,  p.  809,  t (ed. 
Meineke)  ist  vor  ti  p-J)  dpa  ein  Punkt  zu  setzen,  p.  809,  14  Sn  XOerat  psv 
t:5v  n SeSeulvov.  Das  ist  ja  an  sich  nicht  wahr,  und  passt  nicht  in  den 
Syllogismus.  Dem  erforderlichen  Sinne  entspräche  etwa:  Sn  Xdrrou  piv 
pSvev  to  rplv  Seocp6vov  (vgl.  Z.  88);  genauer  geredet  wäre  freilich:  Sn,  6 
Xömxi,  -iv rwt  fooEpivov  t,v.  Ich  weiss  die  Stelle  nicht  zu  heilen.  (Vgl. 
Pint.  Tim.  p.  tl  A:  tö  pev  oüv  Se8ev  itdv  Mv).  p.  809,  16  Sr/.tunv  die  Hs. 
Meinekes  SfjXrjStv  enthält  nicht  den  bestimmten  BegrilT  der  Auflösung. 
Besser  also:  StdXustv,  wie  schon  Andere  vorgeschlagen  haben,  p.  809,  19 
nptppetv:  iäv  fügt  Meineke  hinzu.  Ich  striche  ausserdem  am  Liebsten  das 
überflüssige  sbnhv  (denn  so  wäre  doch  jedenfalls  zu  schreiben),  p.  809, 
81 — 85  Sn  — iprövrt«  habe  ich  gar  nicht  übersetzt,  da  ich  diesen  ganzen 
Setz  für  eine  stammelnde  Wiederholung  des  schon  Zeile  18  — 17  ange- 
brachten Syllogismus  halte,  entweder  aus  der  Feder  eines  späteren  Schrei- 
bers, oder  wohl  gar,  grösserer  Deutlichkeit  wegen,  vom  Athcnäus  selbst 
paraphrasirend  an  den  Rand  geschrieben,  und  später  an  unpassender  Stelle 
in  den  Text  eingeschoben,  p.  809,  89  üctvai:  ptivai  Meineke.  — In  dem 
Reste  des  Klearchischen  Fragmentes  ist  noch  vieles  in  Unordnung:  einiges 
wird  wenigstens  geheilt,  wenn  man  p.  809,  89  hinter  ftupa«  einen  Punkt 
setzt,  p.  809,  38  vor  toö  ein  ro;  einschiebt,  p.  810,  89  statt  4p5«at:  dpxt« i 
schreibt. 
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Bevorzugung  der  erotischen  Leidenschaft  einen  sehr  bemerkbaren 
Gegensatz  zu  der  Empfindungsweise  der  Griechen  früherer  Zeit. 
Hatto  nicht  die  altgriechische  Sinnesart,  wie  sie  sich  in  Aristo- 
phanes  gegen  die  neuen  Künste  des  Euripides  empörte,  mit 
ganz  besonderm  Ingrimme  gegen  die  peinlichen  Contlicte  einer 
weichlichen  Liebesleidenschaft  protestirt,  mit  denen  dieser  Dichter 
das  erhabene  Pathos  der  tragischen  Bühne  zu  verfälschen  schien1)? 

CO  Jetzt  wurde  vielmehr  gerade  diese  Eine  Leidenschaft  so  über- 
mächtig, dass  sie  fast  alleine  die  Dichter  der  Zeit  noch  mit  einer 
lichten  poetischen  Empfindung  zu  beleben  vermochte.  Ich  will 
nicht  von  der  lyrischen  Liebesdichtung  der  hellenistischen  Periode 
reden,  welche  zwar  der  naiven  Kraft  und  dem  »dunkeltiefen 
Leuchten«  innerer  Leidenschaft  der  äolischen  Lyrik  schwerlich 
gleichkam,  aber  in  Zartheit,  Lieblichkeit,  einer  gewissen  Süssig- 
keit ' , in  allen  Tugenden  acht  griechischer  Charis  doch  sicherlich 
nicht  hinter  ihren  römischen  Nachahmern,  Properz,  Ovid,  Tibull 
zurückstand,  die  sich  auf  Philetas  und  Kallimachus  so  gerne  als 
auf  ihre  Vorbilder  berufen2).  In  ihrer  erzählenden  Dichtung 
aber  nimmt  der  erotische  Stoff  einen  so  bedeutenden  Raum  ein, 
dass  man  hier  den  Beginn  jener  modernen  Geschmacksrichtung 
erkennen  muss,  der  kaum  irgend  eine  dichterische  Darstellung 
noch  einen  Antheil  abzugewinnen  vermag,  in  welcher  die  Liebe 
nicht  die  eigentlich  belebende  Seele  der  Handlung  ist,  oder  zum 
mindesten  mit  andern  leidenschaftlichen  Antrieben  um  den  Vor- 
rang streitet. 

Nun  stand  jene  Dichtung  keineswegs  so  abseits  von  den 
Neigungen  und  Interessen  der  Zeit,  wie. eine  übertriebene  Vor- 

t)  Vgl.  Aristopb.,  Nub.  1374.  Ran.  850.  1043  f.  1081.  Gerade  der- 

gleichen erotische  Tragöd icnstoflfe  parodirte  die  alte  und  mittlere 
Komödie  besonders  gern:  so  Aristoplianes  den  Aeolus  des  Euripides  im 
Aeolosicon  (Platonius,  p.  534,  15  Mein.  Aeolus  des  Antiphanes:  Mein.  com. 
I 843,  des  Eriphus,  ib.  440),  die  Andromeda  in  den  Thesmoph.  (Andromeda 
des  Antiphanes),  die  Phaedra  vielleicht  im  Anagyros  (s.  Bergk,  Aristoph.  fr. 
p.  959),  Antiphanes  u.  A.  einen  Adonis  (des  Tyrannen  Dionysius?  Mcineke 
I 315),  u.  s.  w. 

1)  Ich  meine  jene,  in  deutscher  ästhetischer  Terminologie  nicht  genau 
zu  bezeichnende  Eigenschaft,  welche  die  griechischen  Aesthetiker  ■yXuxürr,; 
zu  nennen  pllcgen. 

4)  Vgl.  Bach,  Philetae  Phanoclis  et  Hermesianactis  rell.  p.  13.  14.  Hertz- 
berg, Quaest.  Propert.  p,  190  f. 
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Stellung  von  der  Pedanterie  alexandrinischer  Stubendichtung 
noch  immer  Manchen  glauben  macht.  Sehr  gerne  erführe 
man,  ob  in  der  erzählenden  Liebesdichtung  sich  die  wirkliche 
Empfindungsweise  der  Zeitgenossen  widerspiegele,  ob  die 
Weiberliebe,  die  für  das  nitgriechische  Leben  eine  so  sehr  ge- 
ringe Bedeutung  hatte,  in  der  zarteren  und  sublimirten  Gestalt, 
wie  sie  uns  jene  Dichtungen  zeigen,  auch  das  Leben  der  helle- 
nistischen Jahrhunderte  bestimmt  habe.  Leider  geben  unsre 
dürftigen  Hülfsmillel  uns  auf  solche  Fragen  so  gut  wie  gar  keine 
Antwort3).  Wir  bemerken  wohl,  dass  die  Emancipation  der 
Frauen  von  der  alten  streng  beschränkten  Sitte1'1),  wie  sie  schon  61 
Arislophanes  in  einzelnen  Zügen  erkennen  lässt,  in  dieser  Zeit 
einer  immer  mehr  in’s  Luxuriöse  und  Weichliche  ausgebildeten 
Verfeinerung  der  geselligen  Bedürfnisse  beträchtlich  zunahm. 

Die  Reste  der  neueren  und  bereits  der  mittleren  Komödie  zei- 
gen, dass  selbst  in  Athen,  der  einstigen  Burg  allerstrengster 
Weiberzucht,  durch  energischen  Willen,  List  und  Gewandtheit 
die  Frauen  sich  eine  immer  freiere  Selbstbestimmung  zu  erobern 
wussten1.  Eben  dieselbe  Komödie  zeigt  uns  in  einem  treuen 
Spiegelbilde,  wie  lebhaft,  in  aller  Noth  der  wüsten  Zeiten, 
Liebesintriguen  und  ein  schmachtendes  Liebesieben  den  Sinn 
der  eleganten  Jugend  beschäftigten.  »Hält  etwa  nicht  — so  fragt 
Plutarch2)  — die  Dramen  des  Menander  ein  einziges  Band  zu- 


3)  Eine  Untersuchung  über  die  Stellung  der  griechischen  Frauen  in 
hellenistischer  Zeit  hat  kürzlich  W.  Helhig,  Untersuch,  über  die  campan. 
Wandmalerei  (L.  <873)  p.  19t  ft.  angcstellt,  aus  welcher  ich,  wie  man  be- 
merken wird,  zwar  manches  Lehrreiche  entnommen  habe,  der  ich  aber 
eine  erneute,  zu  wesentlich  verschiedenen  Ergebnissen  führende  Betrachtung 
desselben  Gegenstandes  cntgegenzustellen,  nicht  für  überflüssig  halten  durfte. 
Ich  kann  nur  auffordern,  die  beiden  Darstellungen  prüfend  mit  einander 
zu  vergleichen. 

I»)  (tiStsp^vov  ötiuxoc  *al  oxotuvöv  £fjv:  Plato  log.  VI  p.  78t  C.  — 
Thracier  u.  A.  lassen  die  Weiber  harte  Arboit  thun:  das.  VII  805  D E.) 

t . Hierüber  einige  gute  Bemerkungen  bei  Limburg -Brou wer,  Histoire 
de  la  civilisation  morale  et  röligieuse  des  Grecs,  tonte  IV  ch.  VIII.  — Be- 
zeichnend ist  es,  dass  Alexis  und  Amphis  (beide  der  mittleren  Komödie 
angehörig)  Komödien  des  Titels  TuvaixozoizTio  schrieben,  Amphis  gar  auch 
noch  eine  Favaixopavia.  Vgl.  Meineke,  Hist.  crit.  com.  398  f.  405.  (isovoplz 
und  rXcuftepSa  der  Weiber  im  zügellos  demokratischen  Staat:  Plato  itepubl. 
VIII  p.  563  B.) 

i)  zcpi  Eporro;  bei  Stobäus,  Flor.  LX1II  3*  (nach  Meinekes  Emendationen) ; 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  ‘2.  Aull.  5 
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sammen,  die  Liebe,  die  wie  ein  gemeinsamer  Lebenshauch 
durch  alle  ergossen  ist?«  Freilich  ist  es  zumeist  der  Umgang 
mit  den  Hetären,  der  in  diesen  Bildern  der  geistreich  lieder- 
lichen athenischen  Jugend  gezeichnet  wird;  und  eben  diese 
Beschränkung  lehrt  auf’s  Klarste,  dass  für  die  Darstellung  einer 
erotischen  Leidenschaft  — wie  sie  jene  Dichter  bieten  woll- 
ten — auch  damals  noch  ehrbar  bürgerliche  Verhältnisse  so 
wenig  einen  Boden  darboten,  wie  je;  hier  vor  Allem  gilt  jenes 
frivole  Wort,  das  zur  Ehe  die  Pflicht  antreibe,  die  Liebe  aber 
der  Hetäre  aufbehalten  bleibe.  Wo  die  Liehe  des  Jünglings 
auf  ein  ehrbares  Mädchen  gerichtet  ist,  da  bleibt  dieses  regel- 
mässig schüchtern  im  Hintergründe.  Immerhin  zeigt  sich  in 
jenen  Komödien3)  (zumal  wenn  man  die  Frivolität  der  mittle- 
ren Komödie  vergleicht),  nicht  ohne  den  Einfluss  des  Euripi- 
des,  wie  man  vermuthen  darf,  vielfach  jene  Sehnsucht  nach 
62 einer  Veredlung  der  Leidenschaft  im  wirklichen  Leben,  die  in 
manchen  Werken  der  späteren  Tragödie  einen  verklärten  Ausdruck 
im  Reiche  der  Phantasie  gefunden  hatte. 

lrn  Uebrigen  hörte  Athen,  je  länger  je  mehr,  auf,  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  griechischen  Lebens  zu  sein;  seine  Zustände 
geben  uns  gerade  in  dieser  Epoche  durchaus  keinen  Massstab 
für  die  Stellung  der  Frauen  in  andern  griechischen  Ländern, 
die  man  auch  wohl  für  frühere  Zeiten  weniger  nach  einseitig 
athenischen  Nachrichten  beurlheilen  sollte1*).  In  Sparta  waren 
die  Männer  mehr  als  je  »den  Weibern  unterthanc');  dort  herrschte 

Ovid  Trist.  II  370:  Kabuls  jucundi  nulia  cst  sine  aroore  Menandri.  (Vgl. 
die  Inschrift  auf  Menander,  Kaibel  Epigr.  1 085.) 

3]  l'ebrigens  sind  eigentlich  sentimentale  I.iebcsergiisse  bei  Plautus 
und  Terenz  auffallend  selten:  vgl.  etwa  Plaut.  Asin.  III  3 (namentlich  v. 
698  IT.  und  615);  eine  sehr  sentimentale  Figur  ist  der  Charinus  im  Mercator; 
vgl.  auch  Ter.  Eun.  193  iE  (Turpilius  Leucadia).  Man  könnte  meinen, 
die  lateinischen  Bearbeiter  hiitlen  solche  sentimentale  Stellen  weggestrichen: 
wenn  nur  in  den  Besten  der  neuen  Komödie  der  Attiker  selbst,  ausser 
allgemeinen  Betrachtungen  über  Eros,  irgend  welche  Spuren  sentimentaler 
Ergiessungen  sich  fänden. 

1 “)  (Vormundschaft  der  Krau  für  ihre  Kinder  anders  als  im  attischen 
Recht  in  Kleinasien:  s.  die  Ins.  von  Erythrae,  saec.  III  a.  Chr.  n.,  Ditten- 
berger,  Syll.  inscr.  370  p.  540  A.  20  und  mehr  dergleichen  bei  Dareste  bei 
Roget,  Revue  archöol.  XXXIV-,  1877,  p.  107  IT.) 

1)  »Toi;  AcixcfotpovloiK  xnrrpio'Ji  dct  xtüv  yjvaixärv«  Plutarch  Agis  7. 
(Dies  aber  eben  von  Aristoteles  Rhetor.  I 5 p.  20, 24  Sp.  als  <paüXov  bezeichnet.) 
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die  Kvpris  unter  allem  martialischen  Getöse5).  In  den  wilden 
Kämpfen,  welche  die  Stadt  zu  bestehen  hatte,  treten  einzelne 
Frauen  scharf  und  lebhaft  hervor;  man  erinnere  sich  der  hel- 
denmüthigen  Archidamia3),  der  übermüthigen  Chilonis,  der 
Gattin  des  Kleonymus4),  vor  Allem  der  edlen  Kratesiklea,  der 
Mutter  des  Kleoinenes,  die  an  des  Sohnes  grossherzigen  Thaten 
und  Leiden  muthig  mitleidend  Theil  nahm,  und  endlich,  nach 
seinem  Untergänge,  von  den  aegyptischen  Henkern  ebenfalls 
getödtet  wurde5).  — Wie  sich  in  den  hellenistischen  König- 
reichen, bei  der  ungeheuren  Erweiterung  des  Horizontes,  bei 
der  Auflösung  alter  Stammessitte  und  dem  unermesslichen  Zu- 
strömen barbarischer  Elemente,  die  Stellung  der  Frauen  ver- 
ändert, vielleicht  auch  ihr  Einlluss  auf  das  ganze  Leben  ver-  03 
stärkt  und  vertieft  habe,  können  wir  kaum  ahnend  uns  vorstellen. 

Die  Zustände  mochten  auch  in  dieser  Hinsicht  an  verschiedenen 
Orten  sehr  verschieden  sein.  Während  in  Alexandria  der  Ton 
ein  freierer  gewesen  zu  sein  scheint1),  mag  z.  B.  in  Bhodus, 


Dort  auch  die  merkwürdige  Nachricht  von  dem  grossen , selbständigen 
Reichthum  und  Grundbesitz  der  Frauen  in  Sparta.  (S.  Aristot.  Fol.  11  9 
p.  1270a,  23  f.,  vgl.  Grote,  Hislory  of  Greece  11  387  f.  (s.  auch  Müller, 
Dorier  II  p.  277.  283).) 

i)  Leunidas  anlhol.  Pal.  IX  320:  ilr.t  r.or.'  Eüparraj  no-t  zii  K'jirpiV  r, 
>dßt  rt'jyTj  r(  ;i!h  rä;  ürapra;'  a itdXi«  irXepavcf.  ä 5’  äraX5v  ycXefaasa,  xat 
tssoftat  aitv  dxsuyrf);,  eine,  xal  olxXjini  za'i  AaxcSaijiovixv  u.  s.  w.  Uebrigens 
bemerkt  Aristoteles  Polit.  11  9 p.  t269b,  23  sehr  richtig,  dass  za  noXXd  töiv 
:TpxTicoTtxröv  xai  TToXtpixaiv  yevdiv  von  den  Weibern  beherrscht  zu  werden 
pflegen.  (Dorische  Mädchen,  in  ihrer  freieren  Weise  zu  Liebesverhältnissen 
auffordernd:  Beispiele  bei  Müller,  Dorier  II  p.  26t;  freierer  Verkehr  auch 
auf  Keos,  bei  den  Arkadiern:  ebenda  p.  277,  2.) 

3)  Plut.  Pyrrh.  27  etc. 

t)  S.  oben  p.  5t  Anm.  8.  , 

5)  S.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  11  p.  485.  519.  364. 
t)  So  scheint  es  allerdings  nach  dem  sehr  selbstherrlichen  Benehmen 
der  Frauen  in  den  Adoniazusen  des  Theokrit,  auf  welche  Helbig,  Unters, 
über  die  campan.  Wandmalerei  p.  4 92  hinweist.  Nur  gilt  zunächst  die 
hier  beobachtete  grössere  Freiheit  einzig  für  Alexandria  (wie  bereits  Becker, 
Charikl.  III  272  ganz  richtig  hemetkt  bat),  und  obendrein  ist  zu  bedenken, 
dass  die  beiden  bei  Theokrit  auflretenden  Frauen  Dorierinnen,  und  so- 
mit von  Haus  aus  an  freiere  Bewegung  gewöhnt  sind:  man  könnte  in  (iber- 
ragenem  Sinne  sagen,  was  (v.  93)  die  Gorgo  so  selbstbewusst  äussert: 
öoopta Stv  V fcoxtsi,  Tot;  Aaipdcaotv.  (In  Aegypten  standen  die  Frauen 

nach  ei nh  e im ische r Sitte  freier  und  günstiger  gestellt  da,  als  in  Griechen- 
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damals  der  berufensten  Hüterin  wackerer  altgriechischer  Art, 
eine  alterthüinlichere  Strenge  der  Sitte,  wie  sie  dieser  Insel, 
im  Gegensatz  zu  Alexandria  noch  in  späterer  Zeit  ein  guter 
Beobachter  nachrühmt2},  sich  auch  in  dieser  Richtung  be- 
hauptet haben.  An  andern  Orten  scheint  sogar  orientalisches 
Misstrauen  sich  eingedrängt  und  die  Einschränkung  der  Frauen 
noch  verschärft  zu  haben  *).  Auch  die  Verschiedenheit  des 
Standes  wird  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein4).  Wir  ver- 
mögen nur  in  den  obersten  Kreisen  eine  gewisse  Veränderung 
zu  erkennen,  in  dem  starken  Hervortreten  zahlreicher  weibli- 
cher Charaktere  in  der  Staats-  und  Hofgeschichte  der  Diadochen- 
reicbe.  Die  Politik  dieser  Zeiten  bediente  sich  im  weitesten 
Masse  des  ganz  modernen  Mittels  der  diplomatischen  Heiraths- 
stiflungen5) ; wTenn  aber  viele  Fürsten  sich,  nach  orientalischer 
Art,  durchaus  nicht  scheuelen,  mehrere  dergleichen  diplomatische 
64  Ehebündnisse  zu  gleicher  Zeit  einzugehen,  so  verfügten  andrer- 
seits, in  diesem  sonderbaren  Hin  und  Wider,  die  fürstlichen 
Frauen  mit  einer  Freiheit  und  selbständigen  Kühnheit  über  ihre 
eigne  Hand,  die  uns  eine  völlige  Emancipation  der  Frauen 
wenigstens  in  diesen  höchsten  Kreisen  deutlich  genug  erkennen 
lässt.  Das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  vielleicht  Kleopatra  dar, 
die  Tochter  der  Olympias,  die,  zuerst  mit  Alexander  von  Epirus 
vermählt,  als  Witlwe  dem  Perdiccas  eine  Verbindung  angetragen 
hatte,  weiterhin  von  Kassander,  von  Lysimachus,  von  Antigonus 

land:  das  bestätigt  auch  die  von  Revillout  gelesene  demotisehe  Urkunde 
(vgl.  Ebers,  Deutsche  Rundschau  4 8S0,  Mai,  p.  484 — 286).  Ob  auch  danach 
die  griech  isc  h -aegvptische  Sitte  moditidrt  wurde?  Und  so  wohl  überall 
auch  die  einheimische  Sitle  der  verschiedenen  Provinzen  zu  beachten.) 

4}  Dio  Chrysost.  or.  34  p.  679  R. 

3)  Im  cilicischen  Tarsus  zeichneten  sich  noch  zur  Zeit  des  Dio  Chry- 
sostontus  die  Frauen  durch  strenge  Haltung  aus  und  durch  eine  Tracht, 
welche  ihnen,  so  scheint  es,  sogar  nach  orientalischer  Sitte  das  Gesicht  ver- 
schleierte; und  dies  war  dort  althergebrachte  Sitte:  or.  33  p.  44  R.  Solche 
Verschleierung  der  Weiber  war  übrigens  auch  in  Theben  üblich:  s. 
Dicaearch,  descr.  Graeciae  § (8  (Fr.  hist.  gr.  II  459  . 

4)  Die  Frauen  der  unters'en  Stände  genossen  wohl  stets  einer  etwas 
grösseren  Freiheit  der  Bewegung,  aus  den  einfachsten  Gründen:  mb;  fä? 
oi<v  tc,  -Am/citiN  ejtfvn  rd;  tcüv  dnöpoiv;  Aristoteles,  Polit.  IV  tö  p.  1300a.  6. 

5)  Sogar  mit  dem  indischen  Könige  Tschandragupta  ging  Seleucus  Nica- 
tor,  zur  Befestigung  des  Friedens,  ein  xf,5o;  ein:  Strabo  p.  744,  Appian 
Syr.  55. 


It»  J 


Digitized  by  Google, 


69 


umfreit  wurde,  endlich  sich  selbst  dein  Ptolemäus  verhiess,  als 
Antigonus  sie  in  Sardes  ermorden  Hess ').  Nicht  minder  ener- 
gisch als  diese  Kleopatra  zeigen  sich  andere  Weiber  dieses  mace- 
donischen  Fürstenhauses:  ausser  der  gewaltsamen  Olympias  vor 
Allem  Kynane,  die  Tochter  Philipps  und  einer  illyrischen  Für- 
stin, die  mit  ihrer  Tochter  Eurydice  selbst  in  die  Schlacht  zog. 
Hierin  könnte  man  einen  Excess  der,  den  illyrischen  Frauen 
stets  eignen  wilden  Unabhängigkeit2)  sehen.  Aber  auch  macedo- 
nische  und  griechische  Frauen  fürstlichen  Standes  zeigen  eine 
ähnliche  männliche  Kraft  und  Kühnheit:  z.  B.  jene  Kratesipolis, 
die  nach  ihres  Gatten,  Alexanders,  des  Sohnes  des  Polysperchon, 
Tode,  als  eine  rechte  Heerfürstin,  durch  Wohlthaten  beliebt, 
durch  politische  Einsicht  und  mehr  als  weibliche  Thatkraft1) 
stark,  Sikyon  eroberte  und  beherrschte,  und  sich  bei  den  Be- 
weisen ihrer  Gunst  offenbar  um  die  Meinung  der  Welt  wenig 
bekümmerte ').  Eine  ächte  Griechin  war  die  kühne  Lanassa, 
die  Tochter  des  Agathokles  von  Syrakus,  des  Pyrrhus  von  Epi- 
rus  Gattin6);  nicht  minder  Axiothea  die  Fürstin  in  Paphos,  de- 
ren tragisches  Ende  Diodor  XX  21  erzählt.  So  zeigen  sich  an 
den  grossen  und  kleinen  Königshöfen  die  Frauen  einflussreich 
und  thätig;  bei  Lysimachus  die  gewaltthätige  Arsinoö,  die,  sehr 
gegen  seinen  Willen,  die  edle  Amastris  verdrängte1);  in  Epirus  65 
ausser  der  Lanassa  Deidamia,  des  Pyrrhus  Tochter2);  am  Seleu- 
cidenhofe  eine  ganze  Reihe  intriganter  Fürstinnen:  Laodice, 


t)  Vgl.  in  Kürze  Diodor  XX  37.  Von  ihrem  Charakter  Arrian,  De  suc- 
cessor.  Alex.  § 40  p.  246  Müller:  xpeitrov  r,  xard  y uvatxa. 

2)  lieber  die  freie  Stellung  der  illyrischen  Frauen  vgl.  Abel,  Makedonien 
vor  König  Philipp,  p.  121.  l'ebrigcns  zog  auch  die  jüngere  Berenice,  die 
Gattin  des  Philadelphus,  persönlich  in  die  Schlacht:  s.  Hygin,  Poet,  aslron. 
2,  24;  vgl.  0.  Schueider,  Cnllimacb.  II  p.  150  ff. 

3)  ajvcot;  TtpoiYpoctiz-f;  TÖ/.po i pd.cov  rt  %'jr.ä  yjvaixa  wird  ihr  nach- 
gerühmt von  Diodor  XIX  67. 

4)  Vgl.  Plutarch,  Demetr.  9. 

5)  Droysen  I 596. 

4)  Für  ihre  politische  Bedeutung  zeugt  auch  das  freilich  nicht  eben 
schmeichelhafte  Factum,  dass  ihre  Verfeindung  mit  Philetaerus,  dem  Phru- 
rarchen  des  Lysimachus  in  Pergamum,  diesen  zum  Abfall  bewog:  StraboXIU 
p.  623.  Ueber  Amastris  vgl.  auch  Meineke,  Com.  I 450  f. 

2)  Droysen  II  432. 
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Strntonice3),  Kleopatra  u.  A. 4).  Ganz  vorzüglich  treten  am 
plolemäi  sehen  Hofe  die  Frauen  hervor:  Berenice,  die  Gattin 
des  Ptolemäus  Lagi:  Arsinoe,  die  Schwester  und  (nach  ihres 
ersten  Gemahles,  des  Lysimachus,  Tode)  Gattin  des  Phiiadel- 
phus5);  vor  Allen  Berenice,  die  Frau  des  Euergetes0).  ln  die- 
sen Monarchien  regierten  also  ganz  eigentlich  die  Frauen". 
Hier  vornehmlich,  an  dem  Hauptsitze  der  gelehrten  Dichtung 
jener  Zeit,  wurde  es  auch  Sitte,  den  vornehmen  Frauen  poe- 
tische Huldigungen  darzubringen:  wie  die  Königinnen  zugleich 
mit  ihren  Gatten  den  Göttern  eingereiht  wurden,  so  durfte  nun 
auch  der  Hofpoet  nicht  versäumen,  neben  dem  Könige  die  Kö- 
nigin zu  preisen8),  die  fürstlichen  Hochzeiten  im  Gedicht  zu 
feiern9);  ja  er  konnte  sich,  im  Uebermass  galanter  Devotion,  bis 
6fi  zur  vollkommenen  Abgeschmacktheit  versteigen,  deren  Gipfel 
Kallimachus  erreichte  in  jener,  aus  Catulls  Nachahmung  so  be- 
kannten Elegie  auf  das  von  der  astronomischen  Courtoisie  des 
Konon  unter  die  Sternbilder  versetzte  Haar  der  Königin  Bere- 
nice'). Diese  Zustände  der  Höfe  mögen  also  am  Ersten  den  ga- 

3 Droysen  II  414. 

4)  Vgl.  liclbig,  campan.  Wandmalerei,  p.  193. 

5)  An  dessen  Hofe  ausserdem  zahlreiche  .Maitressen  ihr  Wesen  getrieben 
zu  haben  scheinen:  vgl.  Athen.  XIII  376  F. 

6}  Ihren  moralischen  Einfluss  auf  den  König,  auch  in  Staatsangelegen- 
heiten, schildert  sehr  bezeichnend  die  Anekdote  bei  Aelian  V.  H.  XIV  4 3. 

7)  Tt  ysp  öiaiftpei  yjviixa;  apytlv  üj  toj;  opyovtct;  :jr.b  tcuv  fj'tilxSn  dtp- 
ytaftai;  Aristoteles,  Polit.  II  9 p.  1269  b,  33. 

8)  S.  Theokrit  in  dem  Lobgedicbt  auf  Ptolemtius  Philadelphus,  id.  XVII 
34  ff.  127  f. 

9)  Kallimachus  schrieb  ein  Gedicht  auf  die  Hochzeit  des  Philadelphus 
und  der  Arsinoe:  s.  Frg.  196  und  dazu  Schneider,  p.  446  f.  — Vom  Aratus 
wird  in  der  vierten  Vita  (p.  60,  5.  6)  ausdrücklich  gesagt:  crjvijv  ’Avrtyiivtp 
Ttji  MaxsSivcus  ßiiiXei  xai  <I>(Xa  -rr)  to'jtou  y<*u£tiq.  Wohl  nicht  zufällig, 
sondern  eben  als  Fostdichter,  kam  er  noch  Maccdonien  gerade  zur  Hoch- 
zeitfeier der  Beiden:  vita  IV  p.  60,  12.  (Vgl.  lisencr  Rhein.  Mus.  XXIX 
p.  42  f.)  Nach  Suidas  schrieb  er  trtYpäppuTi  cU  'MXov  r),v  Bu^at^poi  ’Avr.- 
-ärpo'j;  das  würde  die  Mutter  des  Antigonus  Gonatas  sein.  Indessen  irrt 
sich  wohl  der  Gewährsmann  des  Suidas  und  meint  vielmehr  eben  die  Ge- 
mahlin des  Antigonus,  welche  eine  Tochter  Scleukus  I.,  eine  Schwester 
des  Antiochus  Soter  war.  Dies  scheint  auch  Droysens  Meinung  zu  sein 
(Gesch.  d.  Hellen.  II  179,  31). 

1)  S.  0.  Schneider,  Callim.  II  p.  144 — 162.  — So  hatte  die  (obendrein 
kahlköpfige)  Königin  Stratonice  den  Hofdichtern  zu  wetteifern  aufgegeben, 
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lauten  Ton  der  hellenistischen  Dichtung  erklären:  wenn  doch  in 
Wahrheit  »in  allen  souveränen  Staaten  der  Gehalt  für  die  Dich- 
tung von  oben  herunter  kommt« 2).  Ein  gewisser  Einfluss  des 
Hoftones  auf  die  bürgerlichen  Kreise  konnte  nun  freilich  in  den 
hellenistischen  Reichen  so  wenig  ganz  fehlen,  wie  in  den  so 
nahe  verwandten  Zuständen  des  späteren  kaiserlichen  Rom. 
Gleichwohl  werden  wir  uns  hüten  müssen,  in  verkehrter  Ver- 
allgemeinerung, aus  der  freieren  Stellung  dieser,  in  streng  mo- 
narchischen Staaten  in  jeder  Beziehung  bevorrechtigten  fürst- 
lichen Frauen  auf  eine  ähnliche  Freiheit  auch  der  Frauen  andrer 
Stände,  oder  gar  aus  den  Complimenten  der  Hofpoeten  auf  eine 
allgemeinere  Verbreitung  eines  galanten  Hoflones  im  Verkehr 
der  Geschlechter  zu  schliessen.  Im  wirklichen  Leben  ent- 
wickelte sich  höchstens  den  Hetären  gegenüber  eine  gewisse 
Ritterlichkeit,  die  nun  freilich  mit  einem  sehr  unangenehmen 
Zusatz  frivoler  Sentimentalität  versetzt  war.  Darüber  belehren 
uns  die  auf  eigne  persönliche  Verhältnisse  bezüglichen  Epi- 
gramme der  hellenistischen  Dichter,  deutlicher  noch  die  grae- 
cisirenden  Liebeselegien  der  Römer.  Von  einer  wesentlich  ver- 
änderten Stellung  ehrbarer  Mädchen  und  Frauen  erfahren  wir 
nichts.  Am  Ersten  sollte  man  glauben,  dass  eine  Zeit,  deren 
Lebenselement  ein  übereifriges  Lernen  und  Wissen  war,  in  der 
wenigstens  sicherlich  die  fürstlichen  Frauen  für  eine  reichere 
Bildung  empfänglich,  für  die  Feinheiten  der  künstlichsten  Dich- 
tung vorbereitet  waren'),  auch  der  ehrbaren  Bürgersfrau,  von 
der  z.  B.  die  pseudopythagoreischen  Schriftsteller  der  Zeit  so  67 


wer  im  Gedichte  am  schönsten  ihr  Haupthaar  preisen  könne:  Lucian  pro 
irnag.  5. 

2)  Goethe  (Wahrheit  und  Dichtung,  Buch  7). 

3)  Von  der  Bildung  der  ptolemäischen  Frauen  bietet  ein  freilich  etwas 
spätes  Beispiel  Kleopatra,  des  Antonius  Freundin,  von  deren  Sprachkenntniss 
Plntarch,  Anton.  37  Wunderdinge  erzählt.  — An  Arsinoö  (jedenfalls  die 
Schwester  und  Gemahlin  des  Ptol.  Philadelphus:  s.  Wyttenbach,  Plut.  Moral. 
VI  2 p.  7(3)  richtete  der  Peripatetiker  Strato  einen  Brief:  Laert.  Diog.  V 
30.  Der  Philotera,  Schwester  des  Ptolemäus  Philadelphus  (vgl.  auch  Schol. 
Theocr.  XVII  423)  scheint  Kallimachus  ein  Gedicht  gewidmet  zu  haben:  s. 
Meineke  zu  Callim.  p.  227.  — Nicaea,  Frau  des  Alexander,  Königs  von 
Euböa,  liebte  den  Euphorion  und  hatte  ihn  stets  um  sich:  Meineke,  Anal. 
Alex.  p.  8.  9. 
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würdig  und  schön  zu  reden  wissen  '),  die  Woblthat  einer  freie- 
ren Geistesbildung,  eines  tieferen  Unterrichts  nicht  vorenthalten 
habe.  Aber  davon  berichten  uns  durchaus  keine  Zeugnisse.  Ein- 
zelne gelehrte  und  künstlerisch  thatige  Frauen  jener  Zeit2)  sind 
als  Ausnahmen  merkwürdig,  dergleichen  ja  auch  in  der  classi- 
schen  Periode  nicht  gefehlt  hatten.  Freilich  erklärt  sich  der 
Charakter  eben  desjenigen  Theils  der  hellenistischen  Dichtung 
mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  vollständig  erst  dann, 
wenn  wir  dieselbe  ganz  vorzüglich  für  Frauen  bestimmt 
denken.  Vermuthlich  hört  man  einen  Nachklang  griechischer 
Dichter  der  hellenistischen  Epoche  z.  B.  in  den  Stellen  des 
Properz,  in  denen  dieser  weibliche  Leser  seinen  Gedichten 
68  wünscht1).  Wie  aber  Properz  durchaus  nur  an  feiner  gebildete 
Courtisanen  denkt,  wie  nur  diese  es  sind,  denen  Ovid2)  Kennt- 


1)  Ich  meine  die  bei  Stobiius  zerstreuten  Aeusserungen  des  s.  g.  K all i- 
kratidns,  der  Pcriktionc,  des  Phintys  über  Ehe  und  Fraucnzucht.  Alt- 
pythagoreische  Vorstellungen  mochten  dabei  einwirken.  Im  Wesentlichen 
aber  giebt  diese  Gattung  der  Schriftstellern,  welche  dem  ausgehenden 
Hellenismus,  etwa  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  angehürt  (s.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  III  2,  92),  über  die  Gesinnung  gewisser  wissenschaftlicher 
Kreise  Zeugniss,  vornehmlich  wohl  a I o xa n dri n isc  he r.  Denn  in  Alexan- 
dria waren  einige  letzte  Funken  des  Pythagoreismus  nie  ganz  erstorben 
(vgl.  Zeller  p.  83  und  die  merkwürdigen  Stellen,  an  welchen  Kallimachus 
seine  Zuneigung  zu  gewissen  pythagoreischen  Sätzen  ausspricht:  s.  Hecker, 
Co  mm.  de  antbol.  Gr.  p.  268  ff.  Hinzufügen  könnte  man  übrigens  Fr.  137: 
ct  thiiv  olattci,  MF  Sn  xal  \ji\t t Salpovi  näv  ouvoiiv:  ein  Seht  pythagoreischer 
Gedanke;  vgl.  z.  B.  Iatnblich.  V.  Pvth.  § 189).  (Vgl.  Plato  Leg.  X p.  90t  D.) 

2)  Helbig  a.  a.  0.  p.  193.  Vgl.  Bergk,  Griech.  Littcraturg.  I 165  f. 
Ein  ganzes  Register  ausgezeichneter  und  auch  gelehrter  Frauen  aus  dem 
• Gastmahle*  des  Didymus  (p.  375  f.  Schmidt)  bei  Clemens,  Strom.  IV 
p.  523  Sylb.,  aus  welchem  hier  namentlich  die  Epikurcerin  Thcmisto,  die 
fünf  gelehrten  Töchter  des  Diodorus  6 Kpivo;,  die  cynische  Philosophin 
Hipparchia  (die  mit  dem  Kratcs  herumzog)  hervorgehoben  werden  mögen, 
als  allerdings  bemerkenswert  he  frühe  Specimina  der  gelehrten  Virago.  — 
Die  Poesie  war  z.  B.  erblich  in  dem  Geschlecht  der  Dichterin  Hedyle:  ihre 
Mutter  Moschinc,  aus  Attika  stammend,  dichtete  Jamben,  Hedyle  selbst 
Epyllien  in  alexandrinischer  Manier,  ihr  Sohn  Hedylus  desgleichen:  Athen. 
VII  297  B. 

1)  III  18,  7 IT.  (Haupt.),  IV  3,  19  (T.,  IV  9,  t5  ff.  — So  widmeten 
Philetas  und  Hermesianax  ihre  elegischen  Sammlungen  den  schönen  Freun- 
dinnen, deren  Kamen  sie  auch  zum  Titel  derselben  machten. 

2)  Art.  am.  111  329  IT.,  vgl.  II  281  f. 
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niss  des  Philetas  und  Kallimachus  empfiehlt,  so  darf  man  auch 
in  der  hellenistischen  Welt,  ausser  in  höfischen  Kreisen,  wohl 
nur  bei  gebildeten  Hetären  eine  Theilnahme  an  der  gelehrten 
Tagesdichtung  voraussetzen.  Für  manche  Seiten  der  so  mangel- 
haft bekannten  Cultur  jener  Zeit  muss  uns  überhaupt  die  ana- 
loge Entwickelung  der  römischen  Civilisation  zur  Zeit  der  aus- 
gehenden Republik  und  der  beginnenden  Kaiserzeit  einen  dürf- 
tigen Ersatz  bieten,  in  der,  als  in  einer  letzten  Nachblüthe 
hellenischer  Cultur,  das  gröbere  römische  Naturell  einen  wirk- 
lichen Anhauch  griechischer  Anmulh  zeigt.  Nur  eben  die  damalige 
römische  Sitte  einer  gründlichen  Bildung  auch  der  ehrbaren 
Mädchen  und  Frauen3)  kann  nicht  aus  griechischem  Gebrauch 
herüber  genommen  sein4 5):  wie  wäre  es  sonst  zu  erklären,  dass 
noch  Musonius  und  Plutarch  die  gleichmässige  Bildung  der  Kna- 
ben und  Mädchen  in  eignen  Schriften  erst  zu  fordern  hatten1’)? 

Wenn  nun  also  diese  reinste  Bezeugung  einer  höheren 
Achtung,  die  Wohlthat  freierer  Bildung,  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  im  Allgemeinen  auch  damals  noch  vorenthalten  wurde, 
so  ist  von  einer  wesentlichen  Veränderung  ihrer  eng  begrenzten 
Lebenseinrichtungen  noch  weniger  zu  bemerken.  Weder  an 
gemeinsamer  Tafel6*)  noch  in  gemeinsamen  Zusammenkünften  bei 
Schauspielen  und  im  Theater6)  konnten  die  Geschlechter  — 


3)  S.  Fricdländer,  Daist.  a.  d.  Sitteng.  Roms  l4  4(3  ff.,  479  if. 

4)  Vgl.  Menander,  Kr.  inc.  CL1V  (IV  p.  269):  pvaty’  6 öiidexiov  ff'®!*!*’-’ 
oi  xvm?  -notei. 

5)  Plutarch  schrieb  elno  Schrift:  Z~i  x®i  -pvaixx;  r.aibt’jxiav , Musonius 

eine  Abhandlung:  sl  5tipaT:/,T(et<o;  nidtutlov  tö;  toit  ulois;  (welche 

Krage  er  dann  bejaht),  beide  von  Slobäus  (resp.  Joa.  Darnascenus)  benutzt. 

— Noch  immer  wie  damals,  als  Xenophon  seinen  liebenswürdigen  Oixovo- 

schrieb,  musste  in  dieser  späten  Zeit  erst  der  Gatte  sich  der  Bildung 
seiner  Krau  annehmen:  Plutarch.  conjug.  praec.  48. 

6»)  (Noch  bei  Cicero  Verr.  act.  11  1,  *5,  66:  (Philodamus)  negavit  moris 
esse  Graecorum,  ut  in  convivlo  virorum  accumbercnt  mulieres.) 

6}  Es  ist  bekanntlich  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  griechischen 
Krauen  die  Komödie  nicht  besuchten,  und  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass 
sie  auch  nur  die  Tragödie  besuchten.  Auf  keinen  Kall  aber  bot  sich  — 
das  dürfen  wir  aus  dem  völligen  Mangel  oiner  jeden  Hindeutong  schliessen 

— im  Theater  irgend  eine  Gelegenheit  zu  einer  Annäherung  der  Geschlechter, 
wie  sie,  bei  römischen  Verhältnissen,  Ovid  so  lockend  nuszumalen  liebt. 
(Vgl.  Juvenal  XI  202.)  — (Im  alexandrinischen  Stadium  und  Theater  seiner 
Zeit  erwähnt  zwar  Dio  Chrvsost.  XXXII  p.  673  ausdrücklich  auch  -pvxia: 
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69  wie  doch  in  Rom  — eine  galante  Geselligkeit  entwickeln;  noch 
immer  gingen  ehrbare  Frauen  nur  von  argwöhnischen  Duellen  J) 
begleitet  auf  die  Strasse  und  zu  Götterfesten;  ihr  Leben,  im 
Hause  vielleicht  zu  immer  grösserer  Macht  über  den  Galten  aus- 
gebildet,  verfloss  doch  völlig  in  ihren  abgetrennten  Weiberge- 
mächern; noch  Cornelius  Nepos  redet  von  der  Gynaekonitis  als 
dem  beständigen  Aufenthalt  der  griechischen  Frauen2).  Die 
Jungfrauen  vollends  aus  der  eifersüchtigen  Haft  des  eingezogensten 
Lebens  zu  befreien*),  hätte  eine  Umwälzung  aller  geselligen 


ob  aber  damit  ehrbare  Frauen  gemeint  seien,  ist  ebenso  zweifelhaft,  wie 
z.  B.  bei  den  üppigen  Kesten,  die  nach  einer  bekannten  Stelle  des  Strabo 
alexandrinische  Männer  und  Frauen  in  Kunohus  begingen.  Hetären  freilich 
scheinen  auch  in  Athen  den  Theatervorstellungen  beigewohnt  zu  haben: 
vgl.  Meineke,  Menander  et  Phil.  p.  345). 

t Vgl.  z.  B.  das  Epigramm  des  Diolimus  von  Milet,  anth.  Pal.  V 106, 
auch  Philemon,  Fr.  inc.  XXXI  IV  45  (l)onat  zu  Ter.  Phorm.  I 2,  62). 
Mit  Recht  findet  Becker,  Charikles  III  270  schon  die  Erlaubnis  zu  Er- 
holungsspaziergängen bei  Nicostratus  ^dpou  (vermutblich  dem  Stoiker, 
den  Philo  einmal  cilirt'  Stob.  II.  74,  62  auffallend. 

2'  Ebenso  tritt  uns  das  Leben  der  Frau  z.  B.  in  dem,  den  Anfängen 
des  Hellenismus  angchürigen  ungemein  interessanten  Bruchstück  aus  der 
Schrift  des  Theophrast  »lieber  die  Ehe«  entgegen,  welches  uns  Hierony- 
mus in  einer  Ueberselzung  des  Sencca  erhalten  bot  (s.  Haases  Sencca  III 
p.  428  II.  . (Beachte  »domina«  als  Titel  der  Frau.  So  zwar  häufiger  »do- 
tiiina-  lateinisch,  aber  auch  xupia  griechisch:  s.  Epictet  Manual,  c.  40  p.  49 
Schw.  dazu  Upton  p.  463  Schw.}.  öla^oiva  heisst  die  Frau  in  Sparta:  Plut. 
Lycurg  4 4;  auch  in  Thessalien?  s.  Müller,  Dorier  II  p.  283.)  Theophrast 
redet  zwar,  mit  einer  gewissen  komisch  lamentirenden  Uebcrtreibung,  der 
man  die  allzu  genaue  Kenntniss  der  Komödie  deutlich  anmerkt,  von  der 
Hnuslyrannci  der  Frau,  auch  von  ihren  Buhlschaften,  aber  von  irgend 
welchen  Evcessen  ausserhalb  des  Hauses  ist  mit  keinem  Worte  die 
Hede.  — Uebrigens  ist  auch  das  an  diesem  Bruchstück  curios  wahrzu- 
nehmen,  wie  völlig  diesem  ächten  Peripatetiker  schon  der  »vir  sapiens«  mit 
dem  Gelehrten,  die  studia  philosophiac  mit  den  libri  zusammenfallen. 

3)  f)  raU  zj  xxxdxXeis-o;  (die  freilich  doch,  wie  der  Fortgang  andeutet, 
mehr  als  die  Eltern  glauben  von  Liebesgeflüster  vernommen  hat)  Calli- 
machus  fr.  418  (zu  xaT«?i>.ciaTo;  vgl.  Schräder  ad  Musaeum  v.  263).  — 
Man  machte  übrigens  im  Speciellen  den  noch  strengeren  Anspruch,  dass 
die  Frau  sich  innerhalb  der  atJXto;  fhipo,  die  Jungfrau  gar  innerhalb  der 
ude'io).o;  ft-ipa  zu  hnlten  habe:  vgl.  Meineke,  Menandri  et  Philem.  rel.  p.  88. 
(S.  Philo  vol.  V p.  4 04  und  namentlich  VI  p.  56  oben  (ed.  Lips.  4 828)  = in 
Flacc.  § 44  p.  530  M.;  Synesius  Aiy6xrrtoi  I tS  p.  405  D Petav.  (p.  30  Krab.': 
uixv  dpcrfjv  Oaipt;  (uexo  ^uvaixo;  elvai  t'j  p-r^xe  xi  sräux  aiixffi  prfjxe  xoüvopx 
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Einrichtungen  der  Griechen  bedeutet,  von  der  uns  Niemand  70 
eine  Andeutung  giebl.  Das  zarte  und  leidenschaftliche  Werben 
des  Jünglings,  wie  es  die  erotische  Dichtung  der  Zeit  zu  schildern 
liebt,  konnte  der  Wirklichkeit  des  Lebens  schwerlich  nachge- 
bildet sein.  Die  Poesie  einer  solchen  Bewerbung  fand  bei  der 
griechischen  Sitte  einer  Verlobung  durch  die  Väter  gar  keine 
Stelle.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  den  zahlreichen  Be- 
trachtungen griechischer  Dichter  und  Moralphilosophen,  auch 
der  hellenistischen  Zeit,  über  die  Brautwerbung,  wie  sie  Stobäus 
im  70.,  71.  und  72.  Capitel  seiner  »Blumenieset  angehäuft  hat, 
unter  allen  übrigen  Motiven  der  Wahl  nie  von  der  Liebe  als 
der  Heirathstifterin,  desto  öfter  aber  von  der  unüberlegten  Wahl 
einer  völlig  Unbekannten  die  Rede  ist'). 

Niemand  wird  so  thöricht  sein,  an  dem  Vorhandensein 
reiner  und  starker  Liebe  im  griechischen  Leben  der  damaligen 
Zeit  zu  zweifeln.  Nur  dass  diese  sich  ihre  Rechte  auch  in  den 
Einrichtungen  des  bürgerlichen  Lebens  errungen  habe,  ist  schlecht- 
hin unbeweisbar2“'.  Wenn  nun  also  die  Liebe  in  der  Dichtung 
dieser  Periode  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt,  und  zwar  eine 
Liebe2),  die  von  der  sinnlichen  Gebundenheit  der  alten  Zeit  in 


infä-iii  tJjv  aW.etov).  Liebliche  Klage  eines  also  eingeschlossenen  Mäd- 
chens: Agnlhias  nnthol.  Pal.  V 397,  doch  wohl  nach  einem  älteren  Vorbilde 
(vgl.  Horat.  c.  III  13  etc.]. 

1)  So  auch  Theophrast  a.  0.  p.  439  § 50:  — sola  uxor  non  ostenditur, 
ne  ante  displicent  quam  ducatur.  — Es  ist  wirklich  schon  eine  Ausnahme, 
wenn  einmal  (bei  Stobäus  11.  LXXXV  8)  von  einer  aus  gegenseitiger  Nei- 
gung geschlossenen  Ehe  die  Rede  ist.  — Nach  einer  feinen  Bemerkung  von 
Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  92  f.  haben  die  Griechen  gar  keinen  Ausdruck,  der 
dem  deutschen  »Braut«  entspräche;  das  Wort  fehlt  ihnen,  weil  sie  eigent- 
lich jenen  so  lieblichen  Mittelzusland  zwischen  Mädchen  und  junger  Frau 
gar  nicht  kennen. 

2“)  (Sehr  bemerkenswert!)  Diodor  XIX  33,  i:  die  altindische  Sitte  der 
Wahl  der  Galten  durch  die  jungen  Leute  seihst,  also  Liebesheiruthen,  seien 
meist  unglücklich  ausgefallen  (die  Griechen  also  verwerfen  dergleichen 
ganz!).) 

2)  Schon  der  Sokratiker  Euklides  (vielmehr  ‘ HpzxXelÖT,;:  so  die  Hs.:  s. 
Schanz  Hermes  Will,  1883,  p.  129  f.  und  zur  Sache  vgl.  Ilirzel  Unters,  üb. 
Cic.  philos.  Sehr.  II  p.  396)  stellt  (bei  Hermias  ad  Platon.  Phaed.  p.  312) 
die  einigermassen  verstiegene,  jedenfalls  durchaus  nicht  altgriechische  Mei- 
nung auf:  tpi). ta;  etveu  töv  fporra  xxi  oix  dXXo’j  vivo;  (jupaozsuHTtzdv),  xxto l 
s-jpjjtjjTjxi;  hi  xtva;  Gric:uv  ei;  aippoötotx:  in  welcher  Theorie  ihm 
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die  reinere  Höhe  mächtiger,  zuweilen  fast  schwärmerischer 
Empfindung  sich  aufzuschwingen  strebt,  so  wird  man  dies  aus 
einer  Rückwirkung  der  veränderten  Lebenszustände  eben  nicht 
erklären  können,  aber  auch  nicht  allein  aus  dem  Zwange  einer 
ja  jedenfalls  nicht  ohne  Grund  entstandenen  Moderichtung, 
sondern  aus  einem  neuen  Zuge,  der  sich  in  jener,  von  kräftigeren 
71  Interessen  weniger  bewegten  Zeit'  , einstweilen  noch  nicht  des 
Lebens,  aber  wenigstens  der  Sehnsucht  dieser  Menschen  be- 
mächtigt hatte.  Man  wird  auf  diese  Sehnsucht  als  auf  ein  sehr 
beachtenswerthes  Symptom  einer  innerlichsten  Veränderung  der 
alten  griechischen  Natur  hinweisen  dürfen,  wenn  man  auch  das 
immer  gefährliche  Experiment  der  Erklärung  einer  solchen 
Veränderung  in  der  EmpGndungsweise  eines  Volkes  nicht  wagen 
mag.  Die  Incongruenz  zwischen  einer  beschränkten  und  harten 
Wirklichkeit  und  einer  nur  phantastischen  Freiheit  und  Stärke 
des  Gefühls  darf  uns  hier  nicht  mehr  verwundern,  als  z.  B.  bei 
den  orientalischen  Dichtern  des  Mittelalters,  die  mitten  unter  den 
unwürdigsten  Verhältnissen  der  Frauen  die  Pracht  und  den  Duft 
ihrer  Liebespoesie  aufblühen  Hessen2),  oder  als  in  den  Zeiten 
der  deutschen  Minnesänger,  wo  sich  eine  überschwängliche 
poetische  Weiberverehrung  mit  einer  sehr  eingeschränkten  Stel- 
lung der  Frauen  im  wirklichen  Leben  vertragen  konnte.  Ist 
doch  das  rechte  Element  gerade  der  sentimentalen  Poesie  die 
Sehnsucht  nach  dem  nicht  Vorhandenen. 

War  aber  eine  solche  Empfindung  in  den  griechischen  Herzen 
erwacht,  so  braucht  es  für  die  Angehörigen  der  modernen  Cultur- 


dann  der  Stoiker  Zeno  folgte  (Athen.  XIII  56t  C:  s.  dazu  Meineke,  Anal.  crit. 
in  Ath.  p.  259)  (und  Chrysipp  £v  tw  jttpl  £pc otq;  (Laert.  Diog.  Vll  130).  Vgl. 
Amphis  AtB'jp'jpißo;  fr.  II  (III  p.  307'). 

1)  Epm;  fdp  dpyiv  xizt  tois  dp-foi;  £5 u:  Eurip.  fr.  324.  0£O3pa3TO{, 

ipmTTjftet;  xi  c3tiv  tpaj;,  zoifto;  £sr;  'Vj/fj;  oyoAa(o6«|?:  Stobaeus,  Flor.  LXIV  29 

vgl.  Libanius  vol.  IV  p.  1122  IT.  Breite  Ausführung  eines  analogen  Ge- 
dankens bei  Ovid,  Rem.  am.  135  fT.  So  ist  offenbar  auch  die  etwas  schroff 
an  das  übrige  Gedicht  horangeschobenc  Strophe  des  Calull  51,  13  ff.  ge- 
meint). 

2)  »Fast  jedes  lyrische  Gedicht  der  persischen  Poeten  besingt  Liebe, 
Wein  und  Blumen,  und  doch  ist  Liebe  im  Sinne  der  Dichter  Ousserst  selten, 
der  Wein  durch  das  Religionssvslem  verpönt,  und  ein  Blumenflor  mit  Aus- 
nahme der  Rosen  zur  Zeit  des  Frühlings,  kaum  in  Persien  zu  finden.« 
J.  E.  Polak,  Persien  II  p.  268. 
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entwickelung  am  Wenigsten  einer  Erklärung,  warum  der  helle- 
nistische Dichter,  dem  die  heroischen  Sagen  der  Vorzeit  nicht 
mehr  waren,  als  Ilecuba  dem  Schauspieler  im  Hamlet,  während 
ihn  das  mechanische  Gesammlleben  seiner  Gegenwart,  und  auch 
wohl  die  Engbrüstigkeit  seines  eignen  Talentes,  mit  der  Poesie 
der  grossen  männlichen  Leidenschaften  des  lebendigen  Lebens 
nicht  erfüllen  konnte,  seine  Vorliebe  ganz  besonders  den  Schil- 
derungen jener  Einen  Leidenschaft  zuwandte,  die  auch  in  einer 
ganz  zersplitterten  Zeit  den  Einzelnen  — in  der  Wirklichkeit 
oder  selbst  nur  in  einer  jugendlichen  Wallung  seiner  Phantasie  — 72 
wenigstens  einmal  im  grauen  Nebel  seines  Lebens  die  sonnige 
Poesie  eines  kurzen  Frühlingstages  empfinden  lässt. 

10. 

Merkwürdig  ist  es  nun,  zu  sehen,  auf  welchem  Wege  jene 
hellenistischen  Dichter  allmählich  zu  der  ausgebildeten  Kunst 
der  erotischen  Erzählung  gelangten.  Diese  Kunst  steht 
offenbar  in  der  Mitte  zwischen  dem  dichterischen  Vermögen  des 
lyrischen  und  dem  des  epischen  Dichters,  an  beiden  theilhabend; 
und  so  nahm  sie  denn  auch  ihren  Ausgang  von  einer  Gattung 
der  Lyrik,  welche  zu  einer  Aufnahme  epischer  Elemente  vor 
allen  andern  geschickt  war,  von  der  Elegie.  Schon  in  den 
dürftigen  Ueberresten  der  Elegien  des  Mimnermus  finden  sich 
hin  und  wieder  Andeutungen  eines  erzählenden  Inhalts,  wenn 
auch  nicht  erotischen  Stoffes ' . Eine  innigere  Verbindung  gingen 
Lyrik  und  epische  Erzählung  in  dem  elegischen  Gedicht  des 
Anlimachus  ein,  in  welchem  dieser,  den  Tod  seiner  Geliebten 
Lyde  beklagend,  durch  einen  Hinblick  auf  das  allgemeine  Menschen- 
loos sich  zu  trösten  suchte,  und  diesen  Trost  in  der  Erzählung 
einer  langen  Reihe  von  »traurigen  Ereignissen  aus  der  Ileroen- 
zeit«  fand,  unter  denen  die  Fahrten  des  Jason  und  der  Argonauten 
einen  breiten  Raum  eingenommen  zu  haben  scheinen2).  Er 

t Erzählenden  Inhaltes  sind  Fr.  9.  10.  ft.  19.  21.  iS  (Bergt).  Ero- 
tischen Stoff  könnte  man  höchstens  in  Fr.  21  erkennen  (zu  welchem  man 
vgl.  Welcher,  Ep.  Cycl.  II  357). 

2)  Von  der  Aufzählung  der  rjpouixoti  3'jp.^opül  bet  Anlimachus:  Plutarch 
cons.  ad  Apoll.  9.  (itoXXi;  eovEiXoycb;  roXottü;  eofitpopd;  (so  ein  dpr^ro»  ooift- 
srfi;,  Leichensänger,  am  Grabe,.  Luc.  de  luctu  20  (VII  p.  217  ed.  Bip.).)  — 
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handhabte  aber,  so  scheint  es,  diese  elastische  Form  einer  Ver- 
knüpfung elegischer  Betrachtung  und  epischer  Darstellung  sehr 
willkürlich  und  ungeschickt,  indem  er  sich  tausend  Veran- 
lassungen schuf,  vom  geraden  Wege  abzubiegen,  und  alle  neben- 
sächlichen Bezüge  der  gerade  erwähnten  Personen  und  Ereignisse 
auf  das  Umständlichste  zu  verfolgen  3).  Diese  Ueberfülle  schlecht 
Ti  vertheilten  Stoffes  war  es  auch,  die  dem  Antimachus  die  bekannte 
ungünstige  Censur  des  Katlimachus  zuzog1).  Gleichwohl  gewann 
er  gerade  mit  seiner  »Lyde«  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die 
elegische  Dichtung  der  hellenistischen  Zeit,  nicht  nur  als  bedenk- 
liches Vorbild  jener  dichterisch  ganz  unlebendigen  Art,  die  sich 
in  einer  gelehrten  »Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen*2),  im 
Aufsuchen  »unbetrelener,  andern  Dichtern  unbekannter  Pfade« 
gefällt3),  sondern  vor  allem  als  der  eigentliche  Begründer  jener 
Kunst  einer  lyrischen  Erzählung,  richtiger  vielleicht,  einer 
erzählten  Lyrik,  wie  sie,  im  vollen  Gegensatz  zum  reinen  Epos 
der  alten  Zeit,  von  den  alexandrinischen  Dichtern  eifrig  aus- 
gebildet wurde,  und  seitdem,  genau  betrachtet,  nie  wieder  ganz 
unterging,  bis  sie  in  neuerer  Zeit  fast  die  alleinige  Herrschaft 
in  unsrer  gesammten  Poesie  errungen  hat. 

Die  ältesten  alexandrinischen  Erotiker  sehen  wir  durchaus 


Argonautenfahrt:  Fr.  7— 44  (vgl.  dazu  namentlich  Stoll,  Antim.  rell.  p.  78). 
Ausserdem  Belterophon,  Fr.  4 5;  Geschichte  des  Adonis?  s.  Bcrgk,  P.  lyr. 
cd.  III  p.  614. 

3)  Nicht  die  Umständlichkeit  im  Allgemeinen,  sondern  gerade  den  oben 
bezeichneten  Fehler  des  endlosen  Abschweifens  scheint,  als  einen  dem  Ant. 
eigenen,  Plutarch  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  er  (de  garrul.  24)  einen 
wortreichen  Schwätzer,  der  sich,  h propos  des  bottes,  vom  Hundertsten  ins 
Tausendste  verlieit,  gerade  von  der  Leetüro  des  Antimachus  herkommen 
lässt. 

4}  A68«)  xai  itayvi  •''Afi’i.i  y.i\  oi  topiv  fr.  7t  b Schn,  (ttl  Blomf.;  ; tu- 
midus  Antimachus  Catull  93. 

2)  Avripayoc  (IcfovTistv)  — tü3  tt(«  i-xXX ayf,;  Dionys.  Halic. 

vet.  script.  eens.  II  3. 

3)  Antipater  Thessalonic.  anth.  Pal.  VII  409,  5 (attyov  atvsaov  ’Avri- 

payoto)  ei  t äv  aTpurrov  xal  dveußciTov  aTparöv  äW.oi;  lixiext.  — Charakteristisch 
für  die  Geschmacksrichtung  der  hellenistischen  Poeten  ist  auch  die  Reihen- 
folge der  Trinksprüche,  die  Posidippus  anth.  XII  468  ausbringt:  zuerst 
Vlimnermus  und  Antimachus,  daun  Posidippus  selbst  und  jeder  glücklich 
Liebende,  dann  Hesiod,  zuletzt  erst  Homer.  — Man  las  jedenfalls  die  »Lyde« 
sehr  eifrig:  -ri;  oix  Ai&tjv;  Asclepiades  anlh.  IX  63. 
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auf  den  Bahnen  des  Antimachus  weitergehn.  Philetas,  der 
eigentliche  Archeget  der  specifisch  hellenistischen  Dichtung,  der 
Lehrer  des  Ptolemäus  Philadelphus,  als  Haupt  einer  poetischen 
und  grammatischen  Schule4]  hoch  angesehen,  gewann  doch  sei- 
nen höchsten  Ruhm  als  elegischer  Dichter5);  mit  Kalliiuachus 
zusammen  hob  ihn  die  feststehende  ästhetische  Schätzung  des 
Alterthums  aus  der  grossen  Schaar  hellenistischer  Dichter  \er- 
wandter  Richtung  als  Muster  und  Vorbild  hoch  empor.  Die 
Art  seiner  Dichtung  lassen  selbst  die  spärlichen  uns  erhaltenen 
Trümmer  noch  deutlich  genug  erkennen.  Sie  war  offenbar, 
nach  der  Weise  des  Antimachus,  mehr  erzählend  als  rein  lyrisch1);  74 
ein  Fragment  wenigstens,  in  welchem  von  dem  Wettlauf  des 
Hippomenes  und  der  Atalante  die  Rede  ist,  deutet  auf  die  Ein- 
flechtung erotischer  Erzählungen  hin2).  Dass  er,  ähnlich  wie 
Antimachus,  solche  lyrische  Erzählungen  wie  ausgeführte  Beispiele 
in  enger  Beziehung  auf  die  eigne  Empfindung  vorgetragen  habe, 
lässt  die  Zusammenstellung  seiner  >Battis«  mit  der  »Lyde«  des 
Antimachus  bei  Ovid  (Trist.  I 6,  1 ff.)  vermuthen.  Eine  ähnliche 
Verschlingung  des  Sagenhaften  und  des  persönlichen  Gefühls 
versuchte  vielleicht  der  Dichter  in  einem,  nach  seinem  Vater 
• Telephus«  genannten  Gedichte,  in  welchem  z.  B.  die  Hochzeit 
des  Jason  und  der  Medea  erzählt  wurde3).  Einen  noch  barockeren 

t)  Philetas  wird  als  Lehrer  des  Grammatikers  Zenodut,  des  Dichters 
Theokrit  genannt. 

5)  {Geradezu  Hauptelegiker  bei  l’lut.  Pericl.  2:  oOV  'Avorxptrov  (melicus) 
r,  «hd.r/räc  (eleg.)  tj  ' Apyü.o/o;  (iamb.  scripton). 

1)  Auf  erzählenden  Inhalt  weisen  fr.  t*.  18.  22  (dieses  freilich  zweifel- 
haft: s.  Bergk,  Anlhol.  lyr.  ed.  II  p.  VI).  23  (ebenfalls  zweifelhaft:  s.  Mei- 
neke,  Anal.  Alex.  p.  120)  ed.  Bach. 

2)  Fr.  15  (aus  der  Fabel  von  Atalante,  Tochter  des  Schoeneus,  und  llip- 
pomenes,  welche  Ovid  met.  X 560  ff.  Hygin  f.  185  erzählen.  Bach,  Phi- 
ietae  rel.  p.  50  f.  mischt  ganz  verkehrt  die  durchaus  verschiedene  Sage 
von  At.  und  Milanion  ein). 

*)  ‘DO.Tjtä;  i-i  Tr,).<(f<p  tv  toö  ’AXxtviSo'J  oixi»  (töv  yäjiov  -oü  ’lotao-.'.; 

'«!  tf({  Mijttü;  ycyivfjatlal  «fTjStv;.  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  1111.  <Pi )..  6 
Trp-erpou  Bach  p.  60,  mit  unnöthiger  Aenderung:  T/,Xc<fo;  ist  der  vom  Vater 
des  Pb.  genommene  Titel  des  Gedichtes,  wie  J.  G.  Schneider  ganz  richtig 
erkannte.  Dichtungen  nach  den  Freunden,  an  die  sie  gerichtet,  oder  deren 
Andenken  sie  geweiht  waren,  zu  betiteln,  war  eine  beliebte  Sitte  der  hel- 
lenistischen Dichter:  eine  Anzahl  sonst  rtithselhafter  Gedichttitel  erklärt  auf 
diese  Weise  Meineke,  Anal.  Alex.  p.  16.  So  schrieb  Parlhenius  von  Chios 
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und  willkürlicheren  Rahmen  darf  man  bei  einem  hexametrischen 
Epyllion  des  Philetas,  des  Titels  »Hermes«  voraussetzen,  in 
welchem,  wie  es  scheint,  die  Abenteuer  des  Odysseus  erzählt 
wurden,  und  zwar  ganz  in  jenem  modernen  Geschmack  romantisch 
ausgeschmückt:  so  hatte  z.  B.  der  Dichter  dem  im  Palaste  des 
Aeolus  verweilenden  klugen  Dulder  ein  heimliches  Liebesbünd- 
niss  mit  dessen  Tochter  Polymeie  angedichtet4). 

Entschiedener  noch  als  der  Meister  wendete  sich  sein  Freund 
und  Schüler  Hermesianax  von  Kolophon  der  Ausbildung  ero- 
75  tischer  Erzählungskunst  zu1).  In  den  Resten  seiner  in  drei 


ein  Gedicht  ei;  Bist opa  riv  eüutoü  zat^pa  {Suidas;  ohne  Notli  künstlich  ge- 
deutet von  Welclcer,  Ep.  Cycl.  I 850).  — Uebrigens  darf  mau  diesen  Tele- 
plius  nicht  mit  dem  viel  späteren  Grammatiker  Telcphus,  dem  Perga- 
mener,  verwechseln  (wie  z.  B.  Villoison,  Schol.  lliad.  p.  XXVIII  thut). 

4)  Parlhen.  2.  lra  Uebrigcn  vgl.  über  Form  und  Inhalt  des  'Eppfj;, 
Meineke,  Anal.  Alex.  p.  3t8 — 5t. 

1)  <Pi).o;  xat  yvdiptpo;  des  Philetas  heisst  Hermesianax  bei  Schol.  Nie. 
Ther.  3.  Dass  er- dieses  nicht  sein  konnte,  dass  er  namentlich  den  Phile- 
tas nicht  als  einen  bereits  so  berühmten  und  hoch  gefeierten  Dichter  dar- 
stellen konnte,  wie  er  es  doch  thatsächlich  in  seinem  Gedichte  thut,  wenn 
er  wirklich  dieses  Gedicht  (die  »Leontion«)  vor  30  8 abschloss,  hat  Bach 
p.  91  richtig  erkannt.  Dass  er  aber  sein  Gedicht  vor  308  vollendet  haben 
müsse,  scliliessl  man  im  Anschluss  an  Pausanias  I 9,  8,  aus  seiuem 
Stillschweigen  über  die  Verlegung  von  Ephesus  und  die  damit  verbundene 
Zerstörung  der  Städte  der  nach  Ephesus  versetzten  Lebedier  und  Kolo- 
phon ier  durch  Lysimachus.  So  namentlich  llcrtzherg  in  Prutzens  Litt. 
Taschenbuch  1846  p.  15t  f.,  der  aber  Bachs  Einwendungen  nicht  im  Ge- 
ringsten entkräftet  hat.  Bachs  Gründe  bleiben  übrigens  in  voller  Kraft, 
ohne  dass  man  den  immerhin  misslichen  Ausweg  einer  gänzlichen  Verwer- 
fung der  Argumentation  des  Pausanias  einzuschlagen  brauchte.  Sehr  vor- 
eilig nämlich  haben  Bach  und  Herlzberg  jene  Verlegung  von  Ephesus  in 
das  Jahr  302  gesetzt.  Diodor  XX  107,  auf  den  sie  sich  berufen,  erzählt 
wohl  von  der  Einnahme  von  Ephesus  durch  Prepelaus,  des  Lysimachus 
Keldherrn  im  Jahre  302,  auch  von  einer  gütlichen  Unterwerfung  der  Kolo- 
phonier,  ober  mit  keinem  Worte  von  jener  Umsiedelung  der  ganzen  Stadt 
Ephesus  (d.  h.  von  ihrer  Verlegung  aus  der  Niederung  in  die  Gegend  am 
Pion  und  Koressus:  E.  Curtius,  Abh.  der  Berl.  Akad.  h.  phil.  CI.  1872 
p.  24  ff.),  zu  welcher  auch  damals  wahrlich  keine  Zeit  war.  Wann  diese 
Umsiedelung  stattfand,  ist  bis  jetzt  nirgends  naher  untersucht  (auch  Cur- 
tius macht  keine  Andeutung  darüber):  einiger  Anhalt  zu  einer  genaueren 
Bestimmung  liegt  in  der  Angabe  des  Strabo  XIV  p.  640  und  Stephunus 
Byz.  s.  F.^sao;  (den  Eustathius  zu  Dion.  Perieg.  823  p.  363,  16  (T.  Müller 
nur  abschreibl),  dass  Lysimachus  die  von  ihm  neugegründete  Stadt  ArsinoS 
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Bücher  getheilten  Elegien,  die  er  nach  seiner  Geliebten  Leon- 
tium  benannte,  verräth  uns  nichts,  dass  Hermesianax  sich,  nach 

benannt  habe,  nach  seiner  Gemahlin  Arsinoe,  der  Tochter  dos  Ptolemäus 
Lagi.  Diese  Arsinoe  heirathete  Lysimachus  ungefähr  im  Jahre  299  oder 
898 : denn  bei  Plularch,  Demctr.  31  liest  man,  dass  »nicht  lange  Zeit«  nach 
dem  Abfall  Athens  von  Demetrius  (300)  Selcucus  um  die  Stratonice  freite 
ir.t\  xai  Aoofper/ov  tdifa  twv  flTo).ejj.atov  8'jyaT£[xuv  piv  iaottji  tt,v  5t  (die 
Lysandra)  T«p  ultii  Aapßdvovtu.  Das  Praesens  beweist  die  Gleichzeitig- 
keit dieser  Werbungen.  Hierzu  stimmt  sehr  wohl  {worauf  A.  von  Gut- 
schmid  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  dessen  Worte  ich 
mitzutheilen  mir  wohl  erlauben  darf)  »das  Alter  der  von  Ptolemäus  kerau- 
>nus  230  ermordeten  Söhne  der  Arsinoe,  des  16jährigen  Lysimachus  und 
»des  13jährigen  Philippus  (Justin.  XXIV  3,  3);  vou  einem  anderen  Sohne 
»Ptolemäus,  der  in  demselben  Jahre  als  mit  Ptolemäus  Keraunus  krieg 

■ führend  erscheint  (Trogus  prol.  2t),  also  sicher  älter  als  jene  Beiden  ge- 
»wesen  ist,  war  die  Mutter  vergeblich  gewarnt  worden  (Justin  1.  1.  2,  10  . 
»Es  liesse  sich  der  Ausdruck  tilius  (bei  Justin)  zur  Noth  auch  auf  einen 
■Stiefsohn  deuten;  aber  der  Name,  in  dem  sich  der  von  Arsinoes  Vater 

■ Ptolemäus  wiederholt,  macht  die  buchstäbliche  Beziehung  auf  einen  leib- 
lichen Sohn  ungleich  wahrscheinlicher.  Dann  war  er  spülestens  297  ge- 
■boren;  folglich  hat  die  Arsinoe  den  Lysimachus  spätestens  298  geheiratbet«. 
Die  Arsinoö,  Tochter  des  Lysimachus,  mit  welcher  Ptolemäus  Philedelphus 
in  erster  Ehe  verheirathet  war  [Schol.  Theocr.  17,  128],  wird  wohl  auch 
aus  dieser  Ehe  des  Lysimachus  stammen).  — Vor  300,  resp.  299  kann 
also  die  Umsiedelung  von  Ephesus  nicht  stattgefunden  haben.  Ich  glaube 
aber,  man  hat  noch  eine  beträchtliche  Strecke  weiter  herunterzusteigen. 
Zu  einem  so  weitläufigen  Unternehmen,  wie  es  die  Verlegung  einer  grossen 
Stadtgemeinde,  die  Einrichtung  eines  neuen  Wolmplalzes,  die  Ummauerung 
der  neuen  Stadt  ist,  wird  Lysimachus  kaum  auch  nur  den  Plan  gefasst 
haben,  bevor  er  Ephesus  und  die  benachbarten  Städte  in  einigermassen 
sicherem  und  Dauer  versprechendem  Besitze  halte.  Eines  derartig  unge- 
störten Besitzes  dieser  Städte  konnte  er  aber,  so  viel  ich  sehe,  sich  vor 
dem  völligen  Sturze  des  Demetrius  (287)  nicht  erfreuen.  Die  erste  Erobe- 
rung von  Ephesus  im  Jahre  302  kann  nur  eine  ganz  vorübergehende  ge- 
wesen sein:  denn  nach  der  Schlacht  bei  Ipsus  floh  Demetrius  gerade  dort- 
hin: Plutarch,  Dem.  30;  und  dass  er  in  den  nächstfolgenden  Zeiten  seine 
Herrschaft  in  jenen  Gegenden  befestigt  haben  muss,  beweist  die  Erzählung 
des  Plutarch  (Demctr.  35),  dass  (kurz  vor  der  Einnahme  Macedoniens  durch 
Demetrius  294)  Lysimachus  ihm  »die  Städte  in  Asien«  entrissen  habe,  die 
er  also  bis  dahin  besetzt  gehalten  halte.  Mit  Hecht  zählt  Droysen,  G.  d. 
Hell,  i 572  zu  diesen  asiatischen  Städten  auch  Ephesus:  ob  aber  (wie  Guhl, 
Ephesiaca  p.  60  bestimmter  behauptet,  als  Droysen  selbst)  gerade  in  diese 
Zeit  die  Umlegung  der  Stadt  zu  setzen  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Die 
asiatischen  Städte  müssen  nämlich  (vcrmuthlich  während  der  für  Lysi- 
machus  so  höchst  unglücklichen  kriege  gegen  die  Gelen)  noch  einmal  an 

Rohd«,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  f] 
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rein  lyrischer  Art,  in  der  Schilderung  eigner  Empfindung  er- 
gangen habe;  vielmehr  knüpfte  er,  so  scheint  es,  die  Liebes- 
76  abenteuer  der  Vorzeit  an  das  »Glück  der  nächsten  Nähe«,  die 
schöne  Geliebte,  nur  dadurch  an,  dass  er,  im  lieblichen  Ge- 
plauder, eben  an  dieser  die  wechselnden  Gestalten  der  Einen 
Leidenschaft,  die  auch  sie  vereinigte,  in  bunten  Geschichten 

Demetrius  verloren  gegangen  sein.  Denn  in  einer  Notiz  desTrogus  (Prol.  XVI), 
auf  welche  mich  wiederum  Gutschmid  aufmerksam  gemacht  hat,  liest  man, 
dass  Lysimachus  — missus  a Dromichaete  rursus  in  Asia  civitales,  quae 
sub  Demetrio  fueranl,  et  in  Ponto  Heracleam  occuparit.  Die  Zeit  der  Ein- 
nahme von  Heraklea  steht  (wie  Gutschmid  hervorhebt)  sicher  durch  Diodor 
XX  77,  nach  welchem  die  Söhne  der  Amastris,  Oxathres  und  Klearchus  II., 
welche  eben  von  Lysimachus  entthront  und  getödtet  wurden  (Memnon 
p.  534  Ml.),  von  306  an  4 7 Jahre,  also  bis  i89  regierten.  Jene  Einnahme 
der  asiatischen  Städte  fällt  also  zwischen  den  Gelenfeldzug  des  Lysi- 
machus, SOS  und  das  Jahr  289:  und  ich  sehe  keinen  Grund,  aus  welchem 
man  diese  Nachricht  des  Trogus  verwerfen  oder  einschränken  müsste. 
Auch  damit  aber  war  Lysimachus  noch  nicht  in  dem  Besitze  dieser  Städte 
befestigt:  denn  als  Demetrius  287,  aus  Macedonien  vertrieben,  nach  Asien 
eilte,  AuJiixa'/ou  Kapiav  AuMav  dzoTrf^oiv  (Plutarch,  Demetr.  46),  unter- 
warf er  abermals,  mit  Gewalt  und  in  Güte,  viele  der  kleinasiatischen  Städte 
(Plut.  i hi <1 .),  die  dann  freilich  wohl  alsbald  dem  nachrückenden  Agathokles 
wieder  in  die  Hände  fielen.  Ephesus  wird  nicht  besonders  genannt  (denn 
die  Erzählung  von  dem  Vcrralh  dieser  Stadt  an  Lycus,  den  Fcldhcrrn  des 
Lysimachus  bei  Potyaen.  V 19,  Krontin  III  3,  7 mit  Droysen  1 620  gerade 
hierher  zu  ziehen,  ist  kein  ausreichender  Grund  vorhanden);  soviel  ist  aber 
nun  wohl  klar,  dass  die  zur  Ausführung  des  grossen  Werkes  der  Umsiede- 
lung erforderliche  Ruhe  und  Sicherheit  des  Besitzes  vor  287  überhaupt  nicht 
vorhanden  war.  Nachdem  erst  der  ärgste  Störenfried,  Demetrius,  unschäd- 
lich gemacht  war,  konnte  eher  an  ein  so  bedeutendes  Unternehmen  ge- 
dacht werden;  es  ist  mir  wahrscheinlich  genug,  dass  dasselbe  erst  in  die 
letzte  Periode  des  Lysimachus,  zwischen  287  und  28t,  fülle.  Dass  in  dieser 
Zeit  gerade  Ephesus  im  ungestörten  Besitze  des  Königs  blieb,  geht  wohl 
auch  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  Arsinoö,  des  Lysimachus  Gemahlin, 
nach  seinem  Tode  bei  Kurupedion  gerade  nach  Ephesus  flüchtete:  Polyaen. 
VIII  57  (freilich  vertrieben  sie  die  Anhänger  des  Seleucus;  und  bei  dieser 
Gelegenheit  wird  auch  wohl  der  aufgedrungene  Name  der  Neustadt  wieder 
abgeworfen  worden  sein;  s.  Steph.  Byz.  I.  I.).  (Ephesus  wieder  an  die  alte 
Stelle  zurückversetzt?  Diodor  XX  fit,  3.  Kolophon  ging  übrigens  damals 
nicht  unter,  es  kommt  auch  später  noch  vor:  vgl.  Schuchardt,  Mittheil.  d. 
arch.  lnstit.  XI,  1886,  p.  417  f.)  — Für  Hermesianax  würde  nun  nur  so 
viel  aus  dem  vielleicht  gar  nicht  unberechtigten  argumentum  ex  silentio 
des  Pausanias  zu  folgern  sein,  dass  er  vor  287  (und  vermuthlich  kurz  vor 
287)  sein  Gedicht  hcrausgab.  Und  damals  konnte  er  ja  freilich  schon 
recht  wohl  den  grossen  Ruhm  seines  Lehrers  und  Freundes  Philctas  preisen. 
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vorüberführte1).  Der  ordnende  Gedanke,  welcher  so  mannich-  77 
faltige  Legenden  zur  Einheit  verbinden  mochte,  lässt  sich  we- 
nigstens aus  den  Ueberresten  nicht  mehr  errathen.  Im  ersten 
Buche  hatte  der  Dichter  die  seit  der  geistreichen  Behandlung 
des  Dithyrambikers  Philoxenus  so  berühmt  gewordene,  von  den 
alexandrinischen  Dichtern  in  die  Wette  ausgebildete1)  sicilische 
Sage  von  der  Liebe  des  Polyphem  zur  Galatea  erzählt;  vermutb-  78 
lieh  in  der  Nachbarschaft  dieser  Legende  stand  eine  Erzählung 
von  der  unglücklichen  Liebe  des  Menalcas  in  Chalcis  auf  Euböa, 
der  sich,  von  der  schönen  Euippe  (wie  es  scheint,  einer  Quell- 
nymphe) verschmäht,  vom  Felsen  stürzte1).  Im  dritten  Buche 


4)  Dass  Hermesianax  seine  Erzählungen  direct  an  Lcontium  richtete, 
zeigen  in  dem  grossen  Fragment  des  dritten  Buches  V.  *9:  yiyvtboxet;,  75: 
01187,  73:  ftTv<“T*£t’  dtooao. 

2)  Ausser  von  Bion  und  Theocrit  auch  von  Callimachus  in  einem  Epjl- 
lion  raXatcla  (auch  in  Komödien  des  Nicochares,  Alexis,  Apollodorus  [Mei- 
neke, com.  I 25*.  890.  467)).  Danach  denn  zahlreiche  römische  Dichter. 
S.  0.  Jahn,  Archäol.  Beitr.  p.  4t  I IT.  Die  Verse  des  Callimachus  bei 
Athen.  VIII  28*  C,  worin  eine  Anzahl  Seethiere  aufgezählt  werden,  versteht 
Meineke  zu  Theocrit  XI  56  p.  28t  (ed.  3)  von  Gaben,  die  der  Cyklop  von 
der  Galatea  verlange  {ganz  anders  freilich  Schneider,  Callim.  II  p.  4 6*). 
Wie  konnte  er  das,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegengekommen  war?  Sollte 
also  die  seltenere,  aber  bei  Nonnus  (Jabn  p.  *4  3,  8)  und  auf  Wandbildern 
(*.  Helbig,  Symb.  phil.  Bonnens.  p.  363  f.)  deutlich  vorausgesetzte  Version 
von  einem  zärtlichen  Einversttindmss  des  Pol.  und  der  Gal.  auf  Callimachus 
znrückgehen?  {S.  dagegen  Holland,  de  Polyphemo  et  Galatea  p.  247;  vgl. 
denselben  p.  276 — 288.) 

4)  Von  der  Liebe  des  Menalkas  zum  Daphnis  Scholia  (»vetera<  nach 
Ahrens)  Theocrit.  VIII  .»5,  mit  dem  Zusalze,  Hermesianax  lege  dieses  Liebcs- 
hündniss  nach  Euböa.  Wie  kommt  aber  Daphnis  nach  Euböa?  Er  war 
zwar  auch  in  anderen  griechischen  Landschaften  ausser  Sicllien  localisiit 
(vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  p.  250),  aber  nach  Euböa  versetzt  ihn  sonst 
Niemand.  Es  sieht  nun  doch  auch  genau  wie  die  Verbesserung  eines  Irr- 
thums dieses  Scholiasten  durch  einen  anderen  aus,  wenn  es  in  dem  Ar- 
gumentum zu  Tbeokrits  neunter  Idylle  heisst:  oi&ev  8t  lytt  rpo;  tö-< 
MtvaXxav  toDtov  (des  Theokrit)  äv ra  SixeXöv  ■zi.  u~tp  MrvdXxeo  XoXxt&imr, 
!v  ®r(3iv  EppTjaiczva;  tpaoSfjvai  rfjj  KupT,vala(  Eölttirrjc,  xoti  otd  t6  Izm-j- 
/i'ttn  aÖTf,t  xaTaxprjpiviaftfjvai.  Denn  wenn  doch  Daphnis  mit  Menalkas 
dem  Euböer  (aus  Chalcis  auf  Euböa)  im  Licbesbiindniss  dargestellt  wurde 
von  Hermesianax,  wie  der  Scholiast  zu  id.  VIII  55  behauptet,  so  hatte  jener 
Menaikas  ja  allerdings  mit  dem  Menalkas  des  Theokrit  etwas  gemein,  näm- 
lich gerade  die  Liebe  des  Daphnis,  ja  es  war  ganz  dieselbe  Figur,  die  nur 
nach  Euböa  versetzt  war.  Aber  eben  dies,  die  Liebesgcmeinschaft  des 
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79  zählte  der  Dichter,  mit  einer  gewissen  coketten  Naivetät  die 
zarteren  Empfindungen  der  neuen  Zeit  in  die  männlichere  Ver- 
gangenheit zurückspiegelnd,  eine  lange  Reihe  alter  Dichter  und 
Philosophen  auf,  die,  gleich  ihm,  in  den  Banden  der  Liehe  ge- 
legen hatten.  — Dem  zweiten  Buche  endlich  gehörte  eine  ero- 
tische Erzählung  an , deren  etwas  genauere  Betrachtung  die 
Dürre  dieses  Verzeichnisses  einmal  unterbrechen  mag ').  Arceo- 
phon,  ein  Sohn  phönicischer , im  cyprischen  Salamis  lebender 
Eltern,  durch  Reichlhum,  nicht  durch  vornehme  Abkunft  aus- 
gezeichnet, liebte  die  Arsinoe,  des  stolzen  Nikokreon,  Königs  von 
Cypern,  Tochter.  Vergebens  bot  er  die  höchste  Brautgabe;  der 
Vater  wies  ihn  ab.  Vergebens  klagt  er  Nachts  sein  Leid  vor 
der  Geliebten  Thüre;  als  er  endlich  die  Amme  bestiehl,  sein 
Liebesbote  zu  werden,  entdeckt  Arsinoö  den  Antrag  ihren  Eltern. 


Menalkas  bei  Hermesianax  mit  dem  Daphnis,  von  der  jener  Scboliast  ge- 
redet hatte,  will  der  Verfasser  des  Argnmentum  vermuthlich  in  Abrede 
stellen.  Es  ist  ja  auch  glaublich  genug,  dass  der  Scholiast  zu  VIII  55,  da 
er  von  einem  bei  Hermesianax  vorkommenden  auf  Euböa  lebenden  Menal- 
kas  gelesen  hatte,  nun  auch,  mit  irrthiimlicbem  Schluss,  dorthin  den  Her- 
mesianax des  Menalkas  Liebesbündniss  mit  Daphnis  verlegen  liess.  (S. 
hiegegen  Reitzenstein,  Skolion  und  Epigramm  p.  257  f.)  In  Wirklichkeit 
also  erzählte  wohl  Hermesianax  gar  nichts  von  einem  Liebesbündniss 
des  Daphnis  mit  dem  euböischen  Menalkas,  dem  unglücklichen  Liebhaber 
der  Euippe,  der  also  wirklich,  wie  der  Verf.  des  Argumentum  behauptet, 
gar  nichts  mit  dem  Theokritischen  Menalkas  zu  thun  hallo  (so  wenig  wie 
etwa  mit  jener  alten  Sagengestalt  gleichen  Namens,  die  uns  schon  oben 
in  dum  Volksliede  von  der  Liebe  der  Eriphyle  begegnet  isl).  Verhält  sich 
übrigens  die  Sache  so,  so  bleibt  dem  Hemesianax  der  schätzenswerthe  Vor- 
zug bewahrt,  aus  seinem,  noch  dazu  an  ein  geliebtes  Mädchen  gerich- 
teten Gedichte  die  Knabenliebe,  von  welcher  die  übrigen  Fragmente 
keine  Spur  zeigen,  fern  gehalten  zu  haben.  (Kupirjviia  heisst  die  Euippe 
in  dem  Argumentum.  Wie  kommt  aber  eine  Cyrenäerin  zu  euböischen 
Hirten?  Cod.  K.  schreibt  xprjvaia«.  Ist  also  die  Euippe  des  Hermesianax 
[im  Namen  der  hcsiodcischen  Hippo  u.  a.  Nymphen  verwandt]  etwa  eine 
vi u. tp T)  xpzjvaia?  [xp.  ohne  hinzugesetztes  vjpiprjs,  wie  ja  auch  apa&puoU, 
va'isU,  (Vgl.  Nemesian,  ecl.  II  20  (Bährens  PLM.  III  p.  1 80).  Kpavtoit  «=  Quell- 
nymphe Theocrit  I 22,  wenn  nicht  dort  geradezu  xpavatav  zu  lesen  ist  (s. 
Fritzsche):  vgl.  viuipai  xprpmai  Od.  XVII  2<0.  Auch  I’seudomoschus  epit. 
Bionis  29  versteht  unter  Kpavtfc;  wohl  Quellnymphen.  — Vgl.  Maass,  de 
Lcnneo  et  Dclphinio  p.  XX,  8;  Hermes  XXXI  p.  427  Anm.)].  Eino  Nymphe 
liebt  ja  auch  Daphnis). 

I)  S.  Antoninus  l.iberalis,  Metamorph.  39. 
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Die  werfen  die  Amme,  grausam  verstümmelt,  aus  dem  Hause; 
Arceophon  aber  tödtet  sich  durch  Hunger.  Als  am  dritten  Tage 
darnach  die  Verwandten  den  Leichnam  des  allgemein  betrauer- 
ten Jünglings  zu  Grabe  tragen,  blickt  Arsinoö  höhnisch  aus  dem 
Fenster  dem  Zuge  nach;  Aphrodite  aber,  über  so  viel  Härte 
und  Hochmuth  ergrimmt,  verwandelte  die  Spröde  in  einen  Stein. 

— Hier  haben  wir  eine  vollständige  Liebesnovelle,  die  uns  den 
Charakter  solcher  alexandriniscber  Erzählungen  recht  klar  ver- 
anschaulichen kann.  Aus  einer,  an  einen  menschenähnlichen 
Stein  geknüpften  Volkslegende,  welche  in  der  strengen  Vergel- 
tung der  kalten  Unempfindlichkeit  einen  Lieblingsgedanken  die- 
ser Gattung  von  Sagen  darstellte,  ist  hier  der  Stoff  zu  einer 
pathetischen  Geschichte  entnommen,  welche  der  Dichter,  ver- 
muthlich  nach  eigner  Willkür,  in  die  nächste  Vergangenheit  ver- 
setzt hat.  Nikokreon  nämlich  ist  kein  Andrer,  als  der  im  Jahre 
312  von  Ptolemäus  zum  Strategen  in  Cypern  eingesetzte  Fürst 
von  Salamis1;.  Auf  ihn,  als  den  Typus  eines  stolzen  Tyrannen 3) 
ist  diese  Fabel  übertragen,  die  ursprünglich,  als  ächte  Sage, 
völlig  zeitlos  war.  Denn  dieselbe  cyprische  aetiologische  Legende  80 
erzählt  auch  Ovidius1);  bei  ihm  aber  heisst  das  Paar  Iphis 
und  Anaxarete,  die  Ereignisse  liegen  in  einer  unbestimmten 
Vorzeit;  an  die  Version  des  Hermesianax  erinnert  nur  die  Her- 
kunft des  stolzen  Vaters  der  Anaxarete  von  Teucrus3)  von  wel- 
chem, nach  Hermesianax,  auch  Nikokreon,  aber  freilich  auch 
alle  andern  salaminischen  Fürsten  ihr  Geschlecht  herleiteten3). 

Im  Uebrigen  erhenkt  sich  bei  Ovid  der  Jüngling,  nach  einer 
sehr  beweglichen  Liebesklage,  vor  der  Thüre  der  Geliebten: 
und  hier  berührt  sich  die  von  dem  römischen  Dichter  benutzte 
Dichtung  eines  hellenistischen  Erotikers  mit  einer  unter  Theo- 
krits  Idvllien  verschlagenen  Liebeserzählung,  einer  freien  Va- 


2;  Diotior  XtX  79. 

3}  Bekannt  ist  namentlich  seine  grausame  Rache  an  dem  Philosophen 
Anaxarch,  sein  Hochmuth  gegen  Menedemus  u.  s.  w.  Er  spielt  in  der 
Philosophengeschichte  der  späteren  Zeit  die  Rolle  eines  philosophenfeind- 
lichen  Popanz,  eines  zweiten  Phalaris. 

t)  Metam.  XIV  696— 76t. 

*)  Vs.  698:  Viderat  a veteris  generosam  sanguine  Teucri  Iphis  Anaxa- 
reten  humili  de  stirpe  creatus. 

3)  Vgl.  namentlich  Isocrates,  Euag.  § 12  fl'. 
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rialion  dieses  offenbar  sehr  beliebten  Thema’s,  welche  in  dem 
eigenthümlich  weichen  und  dunkeln  Ton  ihres  Vortrags  beweist, 
wie  geschickt  jene  hellenistischen  Dichter  die  Stimmung  solcher 
schwermlithigen  Geschichten  auszudrücken  wussten4).  Es  scheint 
aber,  als  ob  diese  Sage  zu  jenen  Lieblingsgegenständen  der 
hellenistischen  Erotik  gehört  habe,  in  deren  wetteifernder  Aus- 
bildung und  Variirung  man  sich  gar  nicht  genug  thun  konnte. 
Gewisse  Anzeichen  lassen  vermuthen,  dass  eine  nach  Kreta  ver- 
81  setzte  Version  derselben  Geschichte  dem  Simmias  von  Rhodus 
zum  Gegenstand  einer  erzählenden  Elegie  diente ').  Durch  solche 


t)  Idyll.  XXIII.  Ein  Monn  liebt  einen  schonen,  aber  hochmüthigen 
und  spröden  Knaben.  Als  diesen  keine  Bitten  erweichen,  erhenkt  sich  der 
Liebende,  nach  einer  letzten  Liebesklagc,  vor  seiner  Thiire.  Der  Knabe 
bleibt  auch  jetzt  ungerührt;  als  er  aber  im  Gymnasium  einer  Statue  des 
von  ihm  beleidigten  Eros  zu  nahe  kommt,  stürzt  das  Bild  auf  ihn  und  er- 
schlägt ihn  (das  Letzte  nach  einer  beliebten  Wendung  griechischer  Sogen; 
vgl.  Wüstemann  zu  Vs.  58  (s.  auch  Wyttenbach  zu  Plut.  de  s.  n.  vind. 
p.  46  «=  Moral.  VII  p.  861)).  — Die  Aehnlichkoit  mit  Ovid  liegt  hauptsächlich 
in  der  ganzen  Situation,  weniger  in  der  Gemeinsamkeit  einzelner  Stellen: 
vielmehr  ist  gerade  der  Unterschied  zwischen  dem  rhetorischen  Witze 
Ovids  in  der  letzten  Liebesklage  und  dem  herzlicheren,  aber  auch  weich- 
licheren (an  Tibull  erinnernden)  Tone  des  griechischen  Dichters  zu  be- 
obachton, sehr  lehrreich.  lebrigens  scheint  wenigstens  der  bittere  Witz 
bei  Ovid  Vs.  786:  liacc  tibi  serta  placent,  crudelis  et  impia?  (nämlich  der 
am  ThUrpfosten  aufgehängte  Leichnam  des  Liebenden)  nicht  nur  zufällig 
mit  Vs.  20.  21  des  theokritiseben  Gedichtes  zusammenzuklingen:  Adive  itat 
xai  l oujto;  dvd£tc , Impd  toi  ^vÖov  Aoisfha  raÜTa  tptpiuv , xöv  ipöv  jäpiyov.  — 
Ein  ähnlicher  Selbstmord  des  verschmähten  Liebhabers  vor  der  Thiire  des 
Geliebten  in  Konons  Erzählung  vom  schünen  Karcissus,  Cap.  2i. 

1)  Plutarch,  Amator.  20  p.  766  D:  ropyoüi  fstu;  itotvf,v  o ix  dxr,- 

x<at€  Kp'fjOOTjs,  TtapajiX'fjata  xjj  llapaxurroisn  (d.  i.  eben  der  von 

Aphrodite  versteinerten  cyprischen  Jungfrau)  ra8o6oi)c  • Tzi.r^i  ixch-q  pev 
drreXiöwDT)  rapaxu^aoa  tov  iparri^  ISttv  £xxopiJi5psvov  — die  Gorgo  aber 
habe  Asandros,  ein  vornehmer  aber  verarmter  Jüngling  geliebt,  auch,  trotz 
zahlreicher  Rivalen,  die  ebenfalls  das  reiche  Mädchen  umfreieten,  alle  Ver- 
wandten derselben  schon  für  sich  gewonnen  — hier  bricht  in  den  Hss. 
Plutarchs  Erzählung  leider  ab.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Gorgo  sich  hart- 
näckig der  Liebe  erwehrte:  denn  als  ein  Beispiel  der  Rache  des  Eros  an 
den  trotzig  seiner  Macht  Widerstrebenden  will  Plutarch  (s.  p.  766  C)  aus- 
drücklich diese  Geschichte  erzählen.  Die  Rache  bestand  sicherlich  nicht 
in  Versteinerung  der  Hartherzigen,  aber  doch  in  irgend  einer  ähnlichen 
Strafe:  denn  sie  »erlitt«  ja  »Aehnliches  wie  die  nxpoxörrto'jja«.  Nun  möchte 
ich  folgende  Combination  Vorschlägen.  In  der  Anthol.  Palat.  VII  64  7 liest 
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Dichter  ausgebildet,  blieb  dann  diese  Sage  lange  berühmt:  noch 
zu  Plutarchs  Zeit  kannte  man  in  Cypern  die  Sage  von  der  ver- 
steinerten Schönen2);  ja  es  scheint,  dass  sogar  die  bildende 
Kunst  sich  dieses  Gegenstandes  bemächtigte3). 


man  unter  der  Ueberschrift:  2tpiojvI8ou,  ol  hi  Sipptou  folgende  2 Di- 
stichen: "Yaxaxa  hit  -zdh'  (eine  <p(Xijv  noxl  purjxJpa  I'opyu)  Gaxpufäcaaa , Etprj« 
ytpe'tv  itpaxrxojJitvT)  • crjOi  pfvoi;  zi'jÖ.  "axpi,  x£xois  h Xoiovt  (iotpo  dXXav 

stp  xtoXitp  -j-rjpxti  xilepfav.  Schwerlich  ist  dies  ein  selbständiges  Epigramm 
(wie  freilich  Bergk,  Lyr.  ed.  3 p.  4 457  behauptet),  sondern  ein  Stück  aus 
einer  elegischen  Erzählung,  und  zwar  (nach  Bruncks  Hinweis;  grundlos 
bezweifelt  von  Schneidewin,  Simonid.  rell.  p.  87  f. ; Delectus  p.  *03  f.)  aus 
der  r o p y »jo  des  Simmias  von  Rhodus,  welche  Athenäus  (XI  494  C) 
citirt.  (Falsch!  (doch  s.  Sternbach,  Meletem.  Gr.  p.  t(3  f.)  Die  Topyiü  des 
Simmias  scheint  in  Hexametern  gebaut  gewesen  zu  sein:  6 Verso  daraus 
bei  Tzetzes  Lycophr.  ti63,  wo  Tzctzes  dem  Lescbes  gegeben,  was  die 
Poo-fdi  des  Simmias  verdient  nach  Schol.  Eur.  Androm.  44:  s.  Cobet,  Schol. 
Eur.  ed.  Dind.  IV  p.  ISS,  Kinkel,  fr.  epic.  I p.  46,  3.)  Diesem  Gedichte 
des  Simmias  möchte  ich  nun  eben  die  bei  Plutarch  nur  verstümmelt  er- 
haltene kretische  Geschichte  zum  Inhalt  geben:  um  so  mehr,  da  die 
Gorgo  der  Anthologie  (wie  Jacobs  — der  sie  freilich  für  die  eigene  Geliebte 
des  Dichters  hielt  [anim.  ad  anth.  Gr.  1 2 p.  4]  — richtig  bemerkt  hat 
antb.  Pal.  III  p.  382)  absichtlich  dorisch  sprechend  eingeführt  wird.  In 
den  Versen  der  Antliol.  sind  uns  also  ihre  letzten  Worte  vor  dem  durch 
des  Eros  Rache  bewirkten  Tode  erhalten.  Welcher  Art  dieser  Tod  war, 
lehren  freilich  auch  sie  uns  nicht.  (Unter  Beispielen  der  pudicitia  des 
Weibes  (imitentur  ergo  nuptae  Theano,  Cleohulinam,  Gorgunten,  Timo- 
cliam,  Claudias  atque  Cornelias)  nennt  Hieronymus  adv.  Jovian.  I 49  (II  t 
p.  320  B ed.  Vallars.)  Gorgo  (die  Frau  des  Leouidas:  vgl.  Wvttenhach  Flut. 
Moral.  VI  p.  902;  vgl.  auch  Ovid  art.  am.  II  700:  Gorge:  aber  auch  auf 
Gorge,  Tochter  der  Althaea,  passt  das  dort  Gesagte  nicht  so  recht).) 

2)  Plutarch,  Amator.  20  p.  766  C:  xl  ydp  äv  X£yot  xtc  Eä^jvOtrov  xai 
A tu  xox<Sp.o  v ; xl  h e x^v  i-t  Kuitptp  Ilapaxiitxousav  £xt  vüv  Jtpoaayopsuopdvrjv; 
so  wird  wohl  zu  schreiben  sein,  statt  des  überlieferten  und  von  den 
Herausgebern  beibehaltenen:  xii  AeuxopavxtSa  x£;v  £v  K.  Winckelmann, 
Plut.  amator.  p.  223  lappt  vollständig  im  Dunkeln.  Eux.  und  Leukokomas 
sind  das  von  Theophrast  z.  fpraxo;  besprochene  Paar  (Strabo  X p.  478,  auf 
den  auch  Winckelmann  verweist;  vgl.  übrigens  auch  Conon  narr.  46);  damit 
hat  aber  die  ^apax’jnxousa  nichts  gemein  (wie  auch  Welcker  A.  D.  V 28  f. 
noch  meinte). 

3)  In  einem  schönen  Aphroditekopf  schmerzlichen  Ausdruckes,  auf  dem 
Haar  eine  Gorgonenmaske,  sieht  Welcker,  Archäol.  Zeitung  4 857  Sp.  4 ff. 
(=  Alte  Denkt».  V p.  24  — 35)  eine  Andeutung  der  durch  Aphrodite  ver- 
steinerten Anaxaretc;  statt  ihrer  stehe  dio  Göttin  selbst.  — Vielleicht  eine 
Parodie  dieser  tlapaxuirrousa  ist  der  aus  Furcht  versteinerte  ttap»x6itxo»v, 
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82  Eine  gleiche  Vorliebe  für  weiterverbreitete  und  viel  be- 
handelte Typen  erotischer  Sage  zeigt  Hermesianax  in  den  beiden 
uns  sonst  noch  bekannten  Erzählungen  aus  seiner  »Leontion*. 
Die  Sage  von  Leucippus  und  seiner  Schwester  *)  ist  nur  ein 
Seitenstück  zu  der  Legende  von  Byblis  und  Caunus;  die  von 
dem  Verrath  der  Burg  zu  Sardes  an  den  belagernden  Gvrus 
durch  Nanis,  die  Tochter  des  Kroesus2),  (und  vom  Verrath  von 
Magnesia  an  Leucippus  durch  Leucophrye 2h))  ist  nur  eine  der 
sehr  zahlreichen  Gestaltungen  einer  Sage,  deren  berühmteste 
Form  wohl  die  Tarpejalegende  ist3). 

Wie  nun  Hermesianax  eine  Reihe  solcher  LiebeserzShlungen 
durch  einen  jedenfalls  nur  ganz  subjectiv  einheitlichen  Faden 
der  Empfindung  vermuthlich  lose  genug  verbunden  hatte,  so 
wurde  es  in  der  hellenistischen  Dichterwelt  durchaus  Mode, 
88  derartige  abgeschlossene  Bilder  wechselnder  Leidenschaft  in 


von  dom  Zenobius  111  3*  und  andere  Paroemiograpben  erzählen.  — End- 
lich ist  es  nicht  unbelehrund , den  verschiedenen  Geist  zu  beachten,  in 
welchem  eine  innerlich  nahe  verwandte  Sage  von  einem  modernen  Autor 
behandelt  worden  ist:  ich  meine  die  Novelle  von  Girolamo  und  Salveslra, 
in  Boccaccios  Decam.  IV  8 (aus  französischer  Quelle,  wie  Landau,  Quellen 
d.  Decnmerone  p.  52  aus  der  Uebereinstimmung  mit  dem  mhd.  Gedichte 
Vrouwen  triuwe  [v.  d.  Hagen,  Ges.  abent.  XIII;  s.  das.  I p.  CXX1V]  mit 
Recht  schliesst).  — Ganz  unpassend  vergleicht  Welcker,  A.  D.  IV  <65,  4, 
Boccaccio  V 8 (Nastagio  und  seine  sprüde  Gebebte). 

<)  Bei  Parthcn.  5. 

2)  Bei  Parthcn.  22.  Sicher  aus  der  »Leontion«  und  nicht  aus  den 
übrigens  mehr  als  problematischen  »lltpuxd«  des  Herrn.,  wie  Bach  p.  <84 
meint. 

2*>j  (Parthen.  5 o.  E.  Vgl.  BOckli  CIGr.  II  p.  580.) 

3 Bekannt  sind  die  Sagen  von  Scylla  und  Minos,  Achill  und  Peisidike 
(s.  oben  p.  42):  andere  bis  auf  He^iag  von  Troezen  und  Hesiod  (fr.  97  M.) 
zurückgehende  Beispiele  hat  Welcker,  Ep.  Cycl.  1 232  A.  458  gesammelt. 
Durch  die  Tarpejasage  (in  die  übrigens  das  sentimentale  Moment  der  Liebe 
wohl  erst  durch  l’roperz  V 4,  nach  hellenistischen  Reminiscenzen,  hinein- 
getragen worden  ist)  sind  dann  wohl  mittelalterliche  Sagen  angeregt,  wie 
die  von  Cacan  und  Komilda  bei  Paulus  Diaconus  IV  28  (danach  Gesta 
Rom.  49),  von  Karl  dem  Grossen  und  der  Tochter  des  LombardenkOnigs 
Desiderius  (Grimm,  D.  Sagen  N.  443,  II  p.  <<4).  Zwei  verwandle  per- 
sische .Sagen  weist  mir  mein  Freund  Dr.  Andreis  nnch:  bei  Nie.  de 
KhanikolT,  Mdm.  sur  la  parlie  mOrid.  de  l'Asie  centr.  p.  <90  f.  (=  Schahnamch, 
Görres.  Heldcnb.  v.  Iran  II  407)  und  in  einer  Sage  von  Schapur,  deren  älteste 
■Quelle  die  Chronik  des  Tabari  (ed.  Zotemberg  2,  80 — 84)  ist. 
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leichten,  ziemlich  willkürlichen  Gruppirungen  zu  vereinigen. 
Wenigen  nur  scheint  es  gelungen  zu  sein,  eine  so  anmuthige 
Verknüpfung,  wie  Hermesianax  sie  in  der  Verflechtung  mit  dem 
eignen  Gefühl  gefunden  batte,  zu  erßnden.  Alexander  der 
Aetolier,  der  mit  Aratus  an  dem  Hofe  des  kunstsinnigen  Anti- 
gonus  Gonatas  von  Macedonien  lebte,  hatte  in  seinem  »Apollo« 
die  etwas  schwerfällige  (und  dennoch  mehrfach  nachgealunte  i 
Form  gewählt,  alte  Liebesfabeln  den  weissagenden  Gott  selbst 
vorherverkündend  erzählen  zu  lassen1}.  Andre  griffen  auf  die 
trockne  Registerform  der  hesiodischen  Schule  zurück,  die  ihnen 
übrigens  doch  wohl  für  die  empfindsamere  Ausführung  der 
Liebessagen,  nach  modernem  Geschmack,  Raum  Hess.  So  schrieb 
Nicaenetus  von  Satnos  einen  »Katalog  der  Frauen«,  Sosi- 
krates  *)  der  Phanagorite  »Eüen«,  aber  männliche3}.  Einen 
ähnlichen  Charakter  zeigen  die  Reste  der  Elegien  des  Phanokles: 
in  seinen  ^Epovre;  rt  K<zXot  zählte  er  alte  Sagen  von  der  Liebe 
der  Götter  und  Heroen  zu  schönen  Knaben  auf,  in  hesiodischer 
Art  die  einzelnen  Erzählungen  mit  einem:  »oder  wie«  einleitend  4). 
Die  geringen  Ueberreste  seiner  Dichtung  lassen  noch  den  aetio- 

4]  Dies  schliesst  Meineke,  Anal.  Alex.  p.  24  3 aus  den  bei  Parthenius  4 4 
enthaltenen  34  Versen  des  AwiXXov  mit  unzweifelhaftem  Recht.  — War  dlo 
Ktpxa  des  Alexander  (Ath.  VII  283  A;  s.  Meineke  p.  240)  eine  erotische  Er- 
zählung? — Er  behandelte  auch  die  Daphnissage:  Argum.  Theocrit.  VIII; 
s.  Meineke,  Anal.  Alex.  p.  250  und  zu  Theocrit  VII  72. 

2)  Oder  Sostratus:  s.  Hecker,  Philologus  V 424  (üraorpaToo  6 tI>avayopErn]s 
Steph.  Byz.  s.  M'jxoXt;,  Elegie  »Tircsias«  des  Sostratus:  Eustath.  ad  Odyss. 
p.  4 665,  48  ff.). 

3)  Wie  aus  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  die  ’Hotat  des  Sos.  und  der 
KiriXo-p;  ■pvouxröv  des  Nicaenetus  (welcher  vor  Phylarch  geloht  zu  haben 
scheint:  s.  Jacobs,  Anthol.  Gr.  XIII  p.  922;  und  jedenfalls  vor  Menodot  von 
Samos  oder  von  Perinth  [s.  Müller,  Kr.  hist.  III  4 03],  welcher  bei  Athen.  XV 
673  B des  Nicaenetus  gedenkt  als  eines  troiTjT-?,;  i-r/dipio;  [Iduo'jj  T-fjv 
irtyoiptov  Isroptav  T.fanjxoj;  (?  T|p£uvr(x<i>;  oder  dergl.)  £v  rrketostv)  er- 
wähnt werden,  bei  Athen.  XIII  590  B,  auf  die  Absicht  einer  Parodie  der 
Beiden  auf  die  hesiodischen  Werke  geschlossen  werden  könne  (mit  Goelt- 
ling,  Hesiodi  op.  ed.  2 p.  LVII  f.),  verstehe  ich  nicht.  Gerade  der  hesio- 
dischen Weise  standen  ja  in  völlig  ernsthafter  Kunstübung  diese  hellenisti- 
schen Dichter  in  vielen  Rücksichten  nahe.  — Verwandten  Charakters  mögen 
übrigens  die,  nur  von  Suidas  erwähnten,  'llpmivai  des  Theokrit  ge- 
wesen sein. 

4)  Mit  tj  d>;  beginnt  Fr.  4.  3 (Bach).  Vgl.  Preller,  Rhein.  Mus.  IV,  4 846, 
P-  404. 
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84  logischen  Zweck,  in  der  Auswahl  solcher  Sagen  ganz  deut- 
lich erkennen:  von  der  Liebe  des  Orpheus  zum  KalaYs  erzählte 
er,  um  die  Sitte  der  Taetowirung  der  thracischen  Weiber  zu 
erklären1):  die  Liebe  des  Agamemnon  zum  Argvnnus  diente  zur 
Deutung  des  Beinamens  der  Aphrodite  Argynnis2);  einen  aetio- 
logischen  Sinn  verräth  auch  die  Sage  von  der  Verwandlung  des 
Cvcnus 3).  — Dieser  aetio logische  Charakter  ist  es  nun  ge- 
rade, der  die  vorzüglich  von  den  hellenistischen  Dichtern  bear- 
beiteten Sagen  auszeichnet4).  Deutlich  genug  sprechen  sich  in 
ihrer  Vorliebe  für  solche  Sagenstoffe  ihre  gelehrten  Neigungen 
aus,  welche  übrigens  wohl  auch  einem  Publicum  entgegen- 
kamen, das  in  seiner  Unfähigkeit  zum  Genuss  des  rein  und 
harmlos  Poetischen  schon  beinahe  modern  zu  empfinden  begann. 
Man  darf  aber  nicht  verkennen,  dass  dieser  aetiologische  Cha- 
rakter den  Orts  sagen,  welche  jene  Dichter  nicht  ohne  rich- 
tigen künstlerischen  Instinct  sich  zum  Gegenstand  ihrer  Be- 
handlung erwählten,  fast  nothwendig  innewohnt,  ja  dass  Orts- 
sagen und  aetiologische  Sagen  beinahe  identische  Begriffe  sind. 
So  vereinigte  sieh  in  diesen  aetiologischen  Sagen,  wie  schon 
oben  (p.  24  ff.)  angedeutet  wurde,  in  einer  nicht  unglücklichen 
Mischung  die  gelehrte  und  die  acht  dichterische  Tendenz  jener 
Poeten.  Geradezu  ausgesprochen  wurde  aber  die  aetiologische 
Art  und  Absicht  der  alexandrinischen  Sagendichtung  von  dem 
Dichter,  in  welchem  die  längst  schon  angebahnte  neue  Dich- 
tungsweise Uber  sich  selbst  zuerst  und  am  Entschiedensten  sich 
klar  geworden  zu  sein  scheint,  von  Kallimachus.  Er  ver- 
dankte seinen  höchsten  Ruhm  einer  Sammlung  elegischer  Er- 
zählungen, die  schon  in  ihrem  Titel:  Auia  sich  als  einen  Kranz 
aetiologischer  Sagen  ankündigte.  In  einer  Reihe  ausgewählter 
Legenden  unterrichtete  der  Dichter  darin  seine  Leser  über  die 


4)  Bei  StobSus,  Flor.  LXIV  4 4.  Vgl.  Vs.  i7.  28,  auch  Vs.  24. 

2)  Fr.  5 p.  20*  Bach.  Vgl.  über  die  Sago  von  Argynnus  R.  Unger, 
Sinis  p.  4 24  (T. 

8)  Fr.  6 p.  205.  Eine  aetiologische  Tendenz  Hesse  sich  auch  wohl  in 
der  Erzählung  des  Phan.  vom  Raube  des  (ianymedes  ((Syncellus  p.  305,  4 4 
= Hieron.  Chron.  660  Abr.  p.  4 4 Sch.)  s.  Preller  p.  *08;  M.  Schmidt,  Didym. 
p.  359  f.)  erkennen. 

*)  Dies  ist  sehr  richtig  schon  von  Fr.  Schlegel,  Sehr.  IV  p.  52,  und 
dann  oft  wieder  betont  worden. 
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»Gründe«  auffallender  Sitten  hei  öffentlichen  Wettspielen  und 
Götterfesten,  schwer  erklärbarer  Benennungen  hellenischer  Oert-  85 
lichkeiten,  Beinamen  einzelner  Götter  und  wohl  noch  mancher 
andrer  Curiosiläten 1).  Die  bunte  Fülle  solcher  Sagen  hatten 


4}  Viel  sicherer  könnte  man  sich  über  die  Themen  der  von  Kallimachus 
behandelten  Legenden  ausdrücken,  wenn  Otto  Schneider  mit  seiner, 
schon  früher  aufgestelltcn  und  zum  Theil  ausgeführten,  jetzt  im  zweiten 
Bande  seiner  Ausgabe  der  Callimachea  p.  49 — 413  sorgfältig  durchgeführten 
Vermuthung  Recht  hätte,  wonach  in  Capitel  273  -j-  275.  276.  277  der  unter 
Hygins  Namen  überlieferten  Sagensammlung  der  wesentliche  Inhalt  der 
drei  ersten  Bücher  der  Altta  erhalten  wäre.  Aber,  nach  meiner  Ansicht, 
hat  durch  allen  Scharfsinn  und  die  grosse  Gelehrsamkeit  ihres  Urhebers 
diese  Vermuthung  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  nicht  gewinnen  können. 
Die  l'ebereinstimmung  jener  Capitel  des  llygin  mit  den  Resten  der  Acria 
läuft,  bei  genauerer  Betrachtung,  auf  das  nackte  Factum  zusammen,  dass, 
wie  bei  jenem  im  ersten  Capitel  so  — wie  Schneider  allerdings  ziemlich 
wahrscheinlich  gemacht  hat  — bei  diesem  im  ersten  Buche  von  der  Ein- 
setzung griechischer  Wettspiele  die  Rede  war.  Selbst  hier  aber  trifft  cs 
sich  so,  dass  in  dem  einzigen  Falle,  wo  nachweislich  Kallimachus  von 
denselben  Spielen  geredet  hat  wio  llygin,  er  von  jenes  Berichten  ganz 
abweichendes  erzählt.  (Es  sind  die  Nemeischen  Spiele,  bei  deren  Ein- 
setzung Kallimachus,  wenn  man,  wie  billig,  Probus  zu  Virg.  G.  III  19  wört- 
lich versteht,  nur  von  Molorchus  geredet  hatte,  den  Hygin  nicht  erwähnt, 
und  nicht  von  Archemorus,  von  dem  Hygin  spricht.)  Im  zweiten  Buche 
bandelte  Kallimachus,  nach  Schneiders  eigener  Vermuthung,  von  der  Rück- 
fahrt der  Argonauten  aus  Kolchis  und  den  bei  dieser  Gelegenheit  gegrün- 
deten Städten;  davon  steht  bei  Hygin  cap.  275  und  276  kein  Wort.  Im 
dritten  Buche  soll  Kallimachus,  wie  Hygin  cap.  277,  von  cipfjpaTa  geredet 
haben.  Das  könnte  man  nur  zugeben,  wenn  die  Uebercinstimmung  der 
vorhergehenden  Capitel  des  Hygin  mit  den  Themen  des  Kallimachus  eine 
wirklich  schlagende  wäre;  da  sie  das  nicht  ist,  und  da  die  Ueberresto  des 
Kallimachus  von  einer  (mehr  als  ganz  beiläufigen)  dichterischen  Behandlung 
der  cjpfjfiaTi*  durchaus  keine  Spur  zeigen,  so  bleibt  diese  Annahme  eine 
petitio  principii,  und  ist  an  sich  unwahrscheinlich  genug.  Denn  wie  seltsam 
wäre  es  doch,  dass  unter  den  so  zahlreichen  und  oft  genannten  Schrift- 
stellern zrepi  tüp^p-dTojv  (vgl.  Schneider  p.  4 4 Anm.,  P.  Eichholtz,  De  scripto- 
Hbus  r.  EiipTTjiidTaiv.  Halle  1867)  nie  der  berühmte  Name  des  Kallimachus 
•«haucht!  Ob  durch  die  scharfsinnig  ersonnenen  Umwege,  auf  denen 
Schneider  die  Geschichte  der  Cydippe,  welche  im  dritten  Buche  der  Aftv» 
stand,  mit  einer  Auseinandersetzung  über  die  Erfindung  der  Buchstaben  in 
'erbindung  setzt,  Anderen  seine  Hypothese  wahrscheinlicher  geworden  ist, 
weiss  ich  nicht;  ich  gestehe,  in  dieser  zweifelhaften  Angelegenheit,  das  von 
Dilthey  als  Pointe  jener  Erzählung  hypothetisch  hingestellte  at-riov  sehr  viel 
wahrscheinlicher  zu  finden.  — Endlich  aber,  wie  erklärt  es  sich,  bei  dem 
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ihm,  wie  er  im  Eingang  seiner  Dichtung  erzählte,  wie  einem 
zweiten  Hesiod,  die  Musen  mitgetheilt,  zu  deren  Sitz  auf  dem 
86  Helikon  ein  Traumgesicht  ihn  entrückt  hatte ').  Im  Grunde  war 
hiermit  nur  eine  neue  Form  zu  den  vorhin  schon  erwähnten 
gewonnen,  die  eine  lockere  Verknüpfung  einzelner  elegischer 
Erzählungen  ermöglichen  sollten;  ein  wesentlicher  Unterschied  von 
den  ähnlichen  Versuchen  des  Philetns,  Hermesianai  u.  A.  war 
nur  der,  dass  hier  keineswegs  die  Erotik,  sondern  die  reine 

angenommenen  Zusammenhänge  des  Hygin  mit  Kallimachus,  dass  eine 
wirklich  frappante  Aehnlichkeit  zwischen  den  Aussagen  beider  Autoren  in 
keinem  einzigen  Falle  sich  zeigt?  Dass  von  Hygins  Berichten  in  den  Frag- 
menten des  Kallimachus  nichts  wiederkehrt?  Dass  von  den  durch  be- 
stimmte Cilate  festgestellten  Themen  der  Afrta  auch  nicht  eines  bei  Hygin 
vorkommt?  ich  meine,  ausser  der  Cydippe,  die  in  Fr.  i — 8,  Fr.  <8  d.  17 
angegebenen  aetiologischen  Themen  (zu  denen  man  vielleicht  Fr.  13  c hin- 
zufügen kann:  denn  es  scheint,  dass  der  im  Sclioi.  II.  0 48  milgelheilte 
Grund  für  den  Namen  des  Vgb.  Iapyaoov  eben  das  atriov  des  Kalli- 
machus sei;  in  den  Schlussworten  toütoo  (ivr^xovEoti  KoXX.  £v  TTpifitii)  «ihrteiv 
[ahiav  übrigens  der  Vcn.  A.]  müsste  dann  toutou,  als  Neutrum,  sich  auf 
den  ganzen  vorhergehenden  Bericht  beziehen.  — Vgl.  auch  Schneider 
p.  648  zu  fr.  491).  Die  vielleicht  mit  Kecht  von  Schneider  sehr  weit  ge- 
steckten Grenzen  der  Abschweifungen  des  Dichters  vom  eigentlichen 
Thema  genügen  doch  sicherlich  nicht,  um  diese  merkwürdige  thalsüchliche 
Discordanz  des  Hygin  und  des  Kallimachus  mit  ihrem  angeblichen  Zu- 
sammenhang in  eino  glaubliche  Verbindung  zu  bringen.  — So  sehr  man 
daher  auch  wünschen  könnte,  in  jenen  Capiteln  des  Hygin  einen  Ersatz 
für  das  verlorene  wichtige  Werk  des  Kallimachus  zu  besitzen,  so  wage  ich 
doch  nicht,  dieses  Ersatzes  mich  zuversichtlich  zu  bedienen.  Nur  soviel 
scheint,  nach  Schneiders  Beweis  (p.  45 — 48)  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass 
im  vierten  Buche  von  Gültorfesten,  unsicherer  schon,  dass  im  ersten  Buche 
von  Wettspielen,  im  zweiten  von  Stüdtegründuugen  (im  Anschluss  an  die 
Rückkehr  der  Argonauten)  die  Rede  war.  Ob  aber'auch  nur  die  Eintheilung 
der  Materien  eino  so  systematische  war,  dass  jede  Materie  in  je  einem 
Buche  abgehandelt  wurde,  scheint  mir  ganz  ungewiss.  Denn  der  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Annahme  Hessen  sich,  so  a priori,  wohl 
auch  andere  Wahrscheinlichkeiten  entgegcnstelten;  und  obendrein:  tot/ 
tu  ti*6{  ecito  toöt'  tlvit  X£yoi,  ßpototai  iroXXd  vjyyoivEiv  ou*  tixöta.  — 
Uebrigcns  bedauere  ich,  Rauchs  Abhandlung  über  die  Aclia  nur  aus 
0.  Schneiders  Anzeige  im  Philologus  XX  4 63  ff.  zu  kennen. 

4)  Auch  dem  Hesiod  erscheinen,  wie  es  scheint,  im  Prooemiuin  der 
Theogonie  die  Musen  im  Traume.  S.  namentlich  Bergk,  Gr.  Litt.  Gesch. 
I 979  A.  38.  — Kallimachus  erinnerte  selbst  an  das  ähnliche  Erlebniss  des 
Hesiod,  wenn  die  sehr  probable  Verinuihung  Schneiders  zu  fr.  anon.  308 
(p.  764)  richtig  ist. 
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Wissensbegier  das  verbindende  Band  bildete2).  Ein  solcher 
Rahmen  fasste  Sagen  jeder  Gattung,  die  nur  irgend  eine  aetio-  87 
logische  Pointe  hatten.  Ist  es  nun  aber  ein  Zufall,  dass,  bei 

allem  Ruhme,  dessen  diese  Aetia  als  Fundgrube  gelehrter 
Sagenkunde  und  zugleich  als  Muster  und  Vorbild  einer  kunst- 
voll geglätteten,  überzierlich  gewählten  Form  lange  Zeit  hindurch 
genossen,  — dennoch  nur  eine  der  zahlreichen,  hier  ausgebildeten 
Sagen  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Griechenthums  wiederholt 
zur  Nachbildung  anreizte,  dass  als  prägnanteste  Bezeichnung 
des  verdienten  Ruhmes  des  Kallimachus  eben  diese  Eine  Er- 
zählung von  Ovid1),  der  uns  hier  als  Wortführer  der  allgemeinen 
Empfindung  gelten  darf,  hervorgeboben  wird  ? Ich  rede  von  der 
Liebesgeschichte  des  Acontius  und  der  Gydippe,  einer  dem 
dritten  Buche  der  Aetia  eingelegten  elegischen  Erzählung,  deren 
Gang  bis  in  zarte  Einzelheiten  hinein  wir  aus  den  Nachbildungen 
des  Aristaenetus  und  des  Fortsetzers  der  Ovidischen  Hero'iden 
so  deutlich  erkennen  können s). 

Sicherlich  spricht  sich  in  der  Vorliebe  für  jene  höchst  an- 


t)  Kallimachus  befragte  die  Pieriden  um  die  »Gründe«  der  von  ihm 
zu  behandelnden  Antiquitäten,  und  sie  antworteten  ihm  mit  Erzählung  der, 
diese  Gründe  mittheilendcn  Sagen.  So  darf  man  die  Worte  des  Epigramms 
Anthol.  Pal.  VII  42  paraphrasiren:  ot  ü ol  cipoptvip  dptp’  djfjyttuv  ■fj&ticnv 
»Itra  xsl  pxxapeiv  ctpov  dfittpdjxevat.  Kragte  er  aber  ein  für  olle  Mal,  und 
beantwortete  dann,  von  der  wahrheitrodenden  Muse  inspirirt,  in  langer 
Sagenreibe  selbst  die  Fragen  nach  den  Gründen  so  vieler  heiligen  Ge- 
brauche u.  s.  w.  ? Oder  stellte  er  sich  in  stetem  Zwiegespräch  mit  den 
Musen  dar,  so  dass  er  stets  der  Fragende,  die  Musen  in  jedem  einzelnen 
Fälle  die  Antwortenden  blieben?  Die  letztere  Weise  sicht  man  bei  Ovid 
io  den,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  dom  Kallimachus  nacbgeahmlen  Un- 
terredungen mit  einzelnen  Goltheilen  befolgt,  wolclie  er  in  seinen  F'astcn 
schildert  (s.  ausser  den  bei  Peter  zu  Ov.  F.  p.  13  verzcichneten  Fallen 
noch:  Vesta  III  698,  Venus  IV  1 — 18,  Thybris  V 635  ff.,  Mercur  V 693  IT., 
Sancus  VI  2t  4,  Minerva  VI  655,  Flora  V 183 — 878  [in  welchem  Gespräch 
die  Schlussverse  377.  8 eine  freie  Nachahmung  des  bekannten  fr.  121  des 
Kallimachus  enthalten]).  (Vgl.  Fulgenlius.) 

1)  Ovid,  Reraed.  891.  92:  Callimachi  numeris  non  est  dicendus  Achilles, 
Gydippe  non  est  oris,  Homere,  tui.  Vgl.  Dilthoy,  De  Call.  Cyd.  p.  46  f. 

*)  Ohne  Zweifel  liess  der  Dichter  sich  in  der  Ausführung  dieser  Sage 
besonders  behaglich  gehen.  Forderte  ihn  dazu  otwa  die  Muse  auf  in 
r-  Stl:  KuSCttitijv  (xoSlurr]  die  Hs.;  Kuitttirr;  Meincke,  Hermes  III 

P '54)  r)ziOT<pr(  sp.otr.j-ji ? 
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muthige  Liebesnovelle  ein  richtiges  Urtbeil  der  späteren  Zeiten 
über  die  eigentliche  künstlerische  Begabung  des  Kallimachus 
aus.  Man  war  nicht  so  ungerecht,  sein  dichterisches  Vermögen 
88  nach  den  kalt  ofliciellen  Gölterhymnen  zu  beurtheilen,  die  uns 
zufällig  erhalten  sind;  man  lehnte  aber  stillschweigend  auch  die 
todte  Gelehrsamkeit  ab,  die  sich  in  den  abgelegenen  Legenden 
und  seltsamen  hieratischen  Sagen,  welche  die  Aetia  unerquicklich 
anfüllen  mochten,  breit  machte.  Die  wirkliche  Meisterschaft  des 
Dichters,  der  mit  klarem  Bewusstsein  »lovis  Enceladique  tumultus* 
leer  bombastisch  zu  besingen  sich  hütete,  erkannte  man  da,  wo 
er  aus  der  fremd  und  schaltenhaft  gespenstig  gewordenen  Welt 
der  alten  Mythen  in  die  Enge  und  trauliche  Nähe  einfach 
menschlicher  Zustände  herunter  steigen  konnte.  Wenn  ihn  die 
Natur  nicht  zum  Historienmaler  bestimmt  hatte,  warum  konnte 
er  nicht  als  Genremaler  ein  Meister  der  Kunst  werden  ? Man 
mag  den  Kopf  schütteln,  wenn  man  den  Kallimachus  sogar  die 
grossen  Olympischen  Götter  in  die  häusliche  Beschränktheit  mensch- 
lichen Alltagslebens,  in  ganz  bürgerlichh  harmlose  Sceneninein- 
ziehen  sieht1);  immerhin  spricht  sich  hierin  noch  die  künstlerische 
Naivetät  eines  wirklichen  Talentes  aus,  welches,  seine  Grenzen 
empfindend,  auf  die  unlebendige  Darstellung  blutlos  idealer 
Götterabstracta  verzichtete,  dafür  aber  in  solchen  gemülhlichen 
Scenen  wenigstens  die  Eine  Hauptaufgabe  aller  Kunst  erfüllte, 
durch  volle  Belebung  seine  Gestalten  dem  Leser  in  unbezweifel- 
barer  Wirklichkeit  des  Seins  gegenüberzuslellen.  Dass  man 
hierin  die  Kunst  des  Dichters  ganz  richtig  erkannte,  zeigt  der 
grosse  Ruhm,  welchen  die  Darstellung  ländlichen  Behagens  in 
seiner  »Hekale«  allezeit  genoss,  einem  >bukolischen  Epos«,  wie 
man  es  zutreffend  benannt  hat2),  in  welches  die  alte  heroische 
Fabel  kaum  als  mehr  denn  als  ein  lebhafter  Contrast  zu  den 
friedlichen  Scenen  idyllischen  Genügens  verwoben  war.  Wesent- 


4)  Ueber  die  Genremalerei  des  Kallimachus  in  einzelnen  Scenen  selbst 
des  olympischen  Lebens  (wie  hymn.  in  Dian.  4 4*  IT.,  ibid.  66  ff.)  oder  der 
heroischen  Welt  (h.  In  Cer.  67  ff.)  hat  zuerst  einsichtsvoll  M.  Haupt,  Ber. 
d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  4 849  p.  39  ff.  gesprochen.  Gegen  Cobels  oberfläch- 
lich verächtliches  Urtbeil  verlheidigt  sehr  richtig  den  Kallimachus  0.  Schnei- 
der, Philol.  XX  437  ff.  Vgl.  auch  Dilthey,  De  Call.  Cyd.  p.  45  und  Helbig, 
Campan,  Wandmalerei  p.  *14  ff. 

1)  Naeke,  Opuscul,'  II  t*3. 
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lieh  dieselbe  Fähigkeit  mag  man  in  der  kunstreichen  Ausbildung 
der  Sage  von  Acontius  und  Cydippe  bewundert  haben.  Die 
Ereignisse  der  Sage  logen  in  einer  unbestimmten  fernen  Vorzeit; 
sie  wurden  dadurch  dem  lebendigen  Mitempfinden  der  Leser  S9 
nicht  entrückt,  sondern  nur  in  jenen  reizend  dämmernden  Duft 
der  Ferne  gestellt,  der  sich  als  ein  zart  idealischer  Hauch  um 
alle  Geschichten  legt,  die  man  beginnen  kann:  »es  war  einmal«. 

Im  Uebrigen  kam  die  Sage  selbst  der  Neigung  und  dem  Talente 
des  Dichters  willig  entgegen.  Ein  Erzeugniss  jener  weicheren 
Empfindung  des  griechischen  Volksgeisles,  mit  deren  allmählichem 
Emportauchen  aus  schüchterner  Volkssage  in  die  kunstreichste 
Dichtung  wir  uns  hier  beschäftigen,  bot  sie  dem  hellenistischen 
Dichter  kein  alterthümlich  herbes  oder  erhabenes  Motiv  dar,  das 
er  künstlich  ins  Engere  zu  ziehen  brauchte;  keine  antiquarisch 
gelehrten  Schlacken  überwuchsen  das  reine  Gold  der  lieblichsten 
und  menschlich  einfachsten  Legende.  Und  so  gelang  es  dem 
Dichter,  in  der  mit  aller  künstlerischen  Feinheit  und  süssesten 
Fülle  ausgefübrten  Schilderung  jugendlicher  Leidenschaft  ein 
wahres  Muster  der  erotischen  Erzählung  hinzustellen,  deren 
Ruhm  nun  wiederum  andrerseits  beweist,  wie  sehr  sich  in 
diesen  erzählenden  Liebes dichtungen  die  ächten  Fähigkeiten 
der  Dichter  und  die  Stimmung  der  Leser  jener  Zeit  begegneten. 

— Fraglich  bleibt  übrigens,  ob  die  Fabel  von  der  Cydippe  die 
einzige  erotische  Erzählung  der  Aetia  war.  Wenn  man  den 
hohen  Ruhm  bedenkt,  den  Kallimachus  gerade  als  erotischer 
Dichter  bei  den  Römern  genoss,  so  sollte  man  in  jener  Sammlung 
elegischer  Erzählungen,  auf  die  sich  jener  Ruhm  doch  ganz 
vorzüglich  gründete noch  mehrere  dergleichen  Liebesiegenden 
anzutreflen  erwarten.  Ein  Zufall  mag  es  daher  sein,  dass  sich 

t)  Wenn  Kallimacbus  als  tener  poeta  den  Liebenden,  zusammen  mit 
Plyletas,  empfohlen  wird:  Ovid.  rem.  am.  759,  art.  am.  Ul  319,  Properl. 

111  33,  31  (Hpt.)  u.  g.  w. : so  wird  doch  sicherlich  an  seine  Elegien,  d.  i, 
an  seine  Ätna  (s.  Schneider,  Call.  II  p.  39)  zu  denken  sein  (die  obendrein 
Prop.  I.  1.  ausdrücklich  bezeichnet).  Es  mag  darnach  die  Frage  erlaubt 
sein,  ob  bei  den  Römern  jener  Zeit  der  Ruhm  des  Kallimachus  sieb  über- 
haupt auf  irgend  ein  anderes  Werk  als  auf  die  Ätna  gründete,  und  ob 
nicht  selbst  bei  Ovid,  Trist.  II  367  f.  (trotz  des  entgegengesetzten  Scheines) 
nur  von  Liebeserz&hlungen  der  Ätna  die  Rede  ist.  (An  ipamnä  piXr)  des 
Kallimachus  denkt  bei  der  Stelle  des  Ovid  Schneider,  Call.  II  p.  t8). 
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iD  den  uns  erhaltenen  Ueberresten  nur  sehr  geringe  Anzeichen 
flir  die  Behandlung  andrer  Liebessagen  finden 2). 

90  Das  grosse  Ansehen  des  Kallimachus  diente  nun  ohne  Zweifel 
zu  weiterer  Bestätigung  und  Befestigung  der  Vorliebe  für  die 
zierliche  Abrundung  eng  begrenzter  Sagenstoffe,  ihre  Zusammen- 
reihung  in  poetischen  Cvklen,  im  Besondern  auch  für  die  Aus- 
bildung erotischer  Sagen.  Aus  den  Aetia  des  Dionysius  von 
Korinth  kennen  wir  nur  Eine,  und  gerade  eine  erotische  Sage '). 
Euphorion  von  Chalcis,  der  Vertreter  der  neuen  Poesie  am 
Seleucidenhofe,  hatte  in  seinen  »Thracier«,  ebenfalls  einen  jener 
Sagenkränze,  die  erotischen  Sagen  von  llarpalvke  und  ihrem 
Vater  Klymenus  und  von  der  gewaltsamen  Entführung  der 
Apriate  durch  Trambelus  aufgenommen2);  in  einem  andern  nach 
einem  Freunde  »Apollodorus«  genannten  Sagencyclus  hatte  er 
die  schreckliche  Sage  von  Klita  und  ihres  Vaters  Piasus  ver- 
brecherischem Liebesbündniss  erwählt3).  Eine  ähnliche  Vorliebe 

4)  Die  wenigen  Spuren,  die  auf  andere  Liebessagen  hinführen,  genügen 
nicht,  um  nicht  alle  dergleichen  Sagen  als  nur  beiläufig  erwähnt,  nicht 
ausführlich  behandelt,  erscheinen  zu  lassen.  So  z.  B.  Hippolytus  fr.  6, 
Aphrodite  und  Adonis  371,  Hylas  410,  Demophoon  (und  t’hyllis)  303  (vgl. 
fr.  anon.  79  p.  740  Schn.),  Ariadne?  163,  Scylla  (Nisi?)  1i4  (s.  dort  Schnei- 
der p.  441  und  dens.  p.  1 14;  vgl  auch  Nonnus,  Dion.  45,161  ff.  und  dazu 
Nacke,  Op.  I 430)  Hypermnestra?  100a,  y p.  481  [Oenonc??  Schneider  p.  74], 
Hippe?  386  (das  Ablassen  von  der  Jagd  und  der  Verehrung  der  Artemis 
bedeutet,  wie  in  vielen  ähnlichen  Sagen,  einen  Abfall  zur  Aphrodite; 
und  insofern  wenigstens  konnte  die  Fabel  einen  erotischen  Charakter 
haben,  ähnlich  wie  des  Euripides  MeXavtitrr,  4)  3o<pt)  [vgl.  fr.  494].  — Wen- 
dungen aus  erotischen  Erzählungen  könnten  sein  izr. sv  Zi'  a^ajiTo;  yä~t- 
pteooro;  frt  445;  flipßpf,;  Kj7ip(?04  dppovbjv  367;  xoipTj  ü raptiato  öaxp'j- 
ytousa  541  u.  s.  w.  (489:  jialsare,  tüjv  5'  itüuv  Tj  Sr»d;  oix  AXlyrj?  vgl. 
Schneider  p.  647). 

I)  Dem  übrigens  völlig  unbekannten  Dionysius  von  Korinth  schreit  t 
Suidas  ATtix  4v  ßißXhu  ä zu:  eine  darin  erzählte  Liebesgeschichte  von  Anton 
und  Philistus  berührt  Plutarcb,  Amator.  47.  — In  einem  poetischen  Fest- 
cyclus  (nach  Art  der  Ovidischen  Fasti),  MfjvEc  genannt,  erzählte  Simmias 
von  Rliodus  die  Liebesgeschichto  des  Apoll  und  Hyacinthus  (Stepb.  Byz. 
s.  ’Ajx'ixLai;  vgl.  Apollodor  III  10,  3,  4).  — Aus  den  ’Apal  der  Byzanti- 
nerin Moero,  vermuthlich  auch  einem  Kranze  kleinerer  Dichtungen  (vgl. 
Nacke  sd  Val.  Calon.  14)  kennen  wir  nur  die  Liebesgeschichte  der  Alciuoe 
(Parthen.  47). 

4)  Fr.  40.  41. 

3)  Fr.  4. 
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für  erotische  Sagen  tragischer  Färbung  verrätb  endlich  auch 
seine  Behandlung  der  wechselnden  Sagen  vom  Tode  des  schönen 
Hyacinthus,  die  er  vielleicht,  wie  andre  Dichter  jener  Zeit,  in 
einer  besondem  Dichtung  ausgefübrt  hatte1);  wie  denn  der-  91 
gleichen  kleine  Liebeserzählungen , neben  den  umfänglicheren 
Sammlungen,  auch  einzeln  vielfach  ausgebildet  wurden:  man  denke 
an  die  »Galatea«  des  Kallimachus,  die  »Scylla«  der  Hedyle,  in 
welcher  der  Meergott  Glaukus,  wie  ein  zweiter  Cyclop,  um  die 
»spröde  Nymphe*  werbend  dargestellt  wurde2),  den  »Lyrcus« 
des  Nicaenetus3)  u.  s.  w.  In  solchen  Einzeldichtungen  durften  sich 
die  erotischen  Legenden  dann  wohl  der  gelegentlich  etwas  aben- 
teuerlichen gelehrten  Vermummung  entziehen,  die  ihnen  in  die 
bunte  Gesellschaft  aetiologischer  Sagensammlungen  allein  den  Zu- 
tritt verschaffte.  Aber  auch  in  dergleichen  Sammlungen  verloren 
derartige  Legenden  wenig  von  ihrer  Seht  poetischen  Art;  ja 
selbst  die  so  wunderliche  Einkleidung,  die  solche  Stoffe  in  einer 
damals4*)  besonders  beliebten  Gattung  aetiologischer  Sagen,  den 
Verwandlungssagen,  fanden,  hat  nicht  verhindert,  dass 
einige  der  lieblichsten  Liebeserzählungen  gerade  unter  dieser 
Hölle  sich  auf  die  Nachwelt  gerettet  haben,  denen  die  schliess- 


1)  S.  Fr.  XXXVI  — XXXVIII  (LXXXIX?)  Das  erste  Fragment  beweist, 
dass  Guphorion  ausser  der  Sage,  welche  den  Hyacinthus  mit  dem  Tode 
des  Aias  in  Verbindung  bringt,  auch  die  andere  von  der  Liebe  des  Apoll 
zum  Hyacinthus  vortragen  wollte  (beide  bei  Plinius  n.  h.  XXI  38  § 66: 
die  Worte  des  Plinius  sind  entschieden  verderbt:  ein  unbeachteter  Ver- 
besserungsvorschlag bei  Nie.  Heinsius  zu  Ovid,  Met.  X 215).  Die  künst- 
liche Combination,  durch  welche  Ovid,  Met.  X 161 — 219  und  XIII  S94  ff. 
beide  Versionen,  vermittelst  einer  Prophezeiung  des  Apoll  (X  207  ff.?, 
vereinigt,  ist,  als  ein  acht  alexandrinisches  Kunststück,  sicherlich  einem 
hellenistischen  Dichter  entlehnt.  — Einen ‘ VdxtvDoc  schrieb  auch  Nicander: 
0.  Schneider,  Nicandrea  p.  *5  hält  diesen  Titel  nur  für  die  Bezeichnung 
eines  Abschnittes  seiner  Metamorphosen.  — Vier  Verse  aus  einem  Gedichte 
«!; ‘TdxtvBov  des  Bion,  in  dem  weichlichen  Tone  dieses  Dichters,  bei  Sto- 
bäus,  Eclog.  I 5,  7.  — Heber  die  Hyacinthussage  vgl.  übrigens  auch  die 
gelehrten  Ausführungen  des  Hemsterhusius  zu  Lucian.  d.  deor.  4 4 (II  290  ff. 
ed.  Bipont.). 

1)  Alhen.  VII  297  B. 

3)  Parthen.  4. 

4*)  ("Ercpora  schon  der  Korinna?  So  citirt  Antoninus  Lib.  23:  Kdptwa 
'Erepoinv  d.  Der  Titel  ist  doch,  aus  so  alter  Zeit,  sehr  verdächtig;  vgl. 
Welcker,  Kl.  Sehr.  II  p.  136,  Bcrgk,  P.  Lyr.  III«  p.  5 45.) 

Bob  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  7 
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liehe  Verwandlung  der  Hauptperson  in  irgend  einen  Baum,  eine 
Blume,  ein  fliessendes  Wasser,  einen  Stein,  oder  gar  ihre 
Versetzung  unter  die  Sterne4)  einen  gar  nicht  unangenehmen 
92  Anflug  eines  immer  sinnreichen,  durch  ein  tiefes  Mitfühlen 
heimlichen  Naturlebens  beseelten  märchenhaften  Phantasiespie- 
les verleiht.  Man  darf  diese  Sagen,  wie  eben  bemerkt,  als  eine 
besondere  Gattung  aetiologischer  Legenden  betrachten,  da 
auch  sie  stets  auf  eine  poetische  Deutung  auffallender  Eigen- 
heiten bestimmter  Thiere,  Pflanzen  und  sonstiger  Naturgegen- 
stände hinausliefen.  Doppelt  willkommen  waren  sie  den  helle- 
nistischen Poeten,  wenn  sie,  statt  auf  jede  Pflanze,  jedes  Thier 
der  bestimmten  Art  zu  passen,  sich,  gleich  andern  aetiologischen 
Sagen,  auch  örtlich  ßxiren  Hessen,  indem  sie  obendrein  mit 
der  Deutung  besondrer  Cultgebräuche,  Ortsnamen  u.  s.  w.  in 
Verbindung  getreten  waren.  Solche  im  engem  Sinne  aetiologische 
Verwandlungssagen  scheint  Nicander  in  seinen  »Verwand- 
lungen« mit  Vorliebe  ausgeführt  zu  haben1).  So  weit  wir 
übrigens  aus  den  Ueberresten  den  Inhalt  dieses  Werkes  erkennen 
können,  überwogen  darin  solche  Sagen,  die  aus  dem  Mythischen 
schon  ins  Märchenhafte  hinüberspielten,  und  dem  Dichter  nur 
um  seiner  Vorliebe  für  das  Sonderbare  und  Phantastische  willen 
interessant  sein  konnten.  Gleichwohl  erzählte  derselbe  doch 
auch  so  poetisch  sinnvolle  Sagen,  wie  die  von  Hermochares  und 

4)  lieber  Jungfrauen  der  Sage,  welche,  von  Göttern  geliebt,  endlich 
unter  die  Sterne  versetzt  wurden,  vgl.  Naekes  Sammlungen,  zum  Valerius 
Cato  p.  18t  f.  — Hier  mag  beiläufig  einer  von  Pseudoeratoslhenes  Cataste- 
rism.  34  erzählten  Liebesiegende  gedacht  sein:  Poseidon  liebt  die  Amphitrite 
und  sucht  sich  ihrer  zu  bemächtigen;  sie  flieht  zum  Atlas,  auch  die  meisten 
Nereiden  verstecken  sich.  Unter  vielen  ausgesandten  Spähern  ist  es  der 
Delphin,  welcher  endlich  die  Verborgene  auffindet  und  dem  Poseidon  mög- 
lich macht,  sie  zu  ehelichen;  wofür  denn  Poseidon  ein  Bild  des  Delphin 
unter  die  Sterne  versetzt:  »X£yti  ö£  ncpi  aiiToü  xai  ApTeplSrnpo  t £v  rai? 
O.tftian  xai?  irepl  "EproToc  [aorep  rerottjpivai?  ßtßXoi;]«.  So  Pseudoerato- 
sthenes;  Schob  Germanic.  Arat.  320  (Arat.  ed.  Buhle  II  p.  74;  Marcian. 
Cap.  ed.  Eyssenh.  p.  44  2,  4 4)  sagt  nur:  ut  Artemidorus  refert.  Wer  ist 
aber  dieser  Artemidor,  den  wir  hier  als  Dichter  erotischer  Elegien 
kennen  lernen?  Sicher  doch  ein  Dichter  hellenistischer  Zeit;  im  Uebrigen 
wüsste  ich  nichts  von  ihm  zu  sagen.  (Verschiedene  Artemidori  zählt  auf 
z.  B.  Stichle,  Philotogus  XI  194;  dort  wird  aber  unser  Artemidorus  nicht 
einmal  erwähnt.) 

4)  S.  0.  Schneider,  Nicandrea  p.  43  f. 
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Ktesylla1),  in  die  er  vielleicht  den  durch  Kallimachus  berühmt 
gewordenen  Apfelwurf  des  Acontius  eigenmächtig  und  nicht  ganz 
geschickt  verflocht3  ; von  Byblis  und  Kaunus  (fr.  46);  von  der 
Liebe  der  Aphrodite  zum  Adonis  (fr.  65),  von  der  Britomartis,  93 
einer  jener  spröden,  allen  Bewerbern  stolz  sich  entziehenden 
Jägerjungfrauen,  wie  sie  die  griechische  Sage  zu  zeichnen  liebte 
fr.  67),  vom  schönen  Hylas  (fr.  48),  von  Apoll  und  Hyacinthus 
(fr.  66)1).  — Darf  man  nach  der  anderweitig  bekannten  Vorliebe 
des  Dichters  für  erotische  Legenden  auf  die  Metamorphosen- 
sammlung des  Parthenius  schliessen,  so  muss  man  vermuthen, 
dass  in  dieser  die  erotischen  Verwandlungssagen  einen  sehr 
bedeutenden  Raum  einnahmen.  Wirklich  lehrt  uns  die  einzige 
sichere  Angabe  über  den  Inhalt  jener  Sammlung,  dass  der 
Dichter  darin  die  verbrecherische  Liebe  der  Scylla  zum  Minos, 
ihren  Verrath  des  Vaters  und  der  Vaterstadt,  ihre  Verwandlung 
in  einen  Vogel  erzählt  hatte-);  glaublich  genug  ist  die  Ver- 
muthung,  dass  in  der  »Ciris«,  die  man  hinter  Virgils  Werken 
liest,  eine  lateinische  Bearbeitung  eben  dieser  Erzählung  des 

S)  Fr.  <9  Schn. 

3)  Dieses  nach  Di ltbeys  wahrscheinlicher  Vermuthung,  de  Callim.  Cyd. 
p.  109.  Es  ist  übrigens  kein  Grund  vorhanden,  die  ausdrückliche  Er- 
innerung an  die  ähnliche  List  des  Acontius,  mit  Dilthev,  erst  auf  den 
Antoninus  Liberalis  zurückzuführen.  Dillhey  erinnert  selbst  an  die  alexan- 
drinische  Sitte,  auf  Stellen  anderer  Dichter  im  eigenen  Gedichte  ausdrück- 
lich anzuspielen  (vgl.  darüber  noch  Lehrs,  de  Arist.  st.  Horn.*  p.  69  Anm., 
Haupt,  Hermes  II  6 f.  und  namentlich  ind.  schol.  Berol.  aest.  1855  p.  6.  7, 
Merkel,  Proleg.  ad  Apoll.  Rhod.  p.  XLVIII).  So  erwähnte  man  wohl  auch, 
bei  der  Erzählung  einer  Sage,  paralleler  Mythen,  die  von  anderen  Dichtern 
behandelt  worden  waren:  vgl.  in  der  ganz  und  gar  alexandrinisch  ge- 
färbten Ciris,  Vs.  *38,  und  die  Aufzählung  der  Sagen  von  Geschlechtsver- 
"andlung  in  dem  Excerpl  aus  Nicander  bei  Anton.  I.ib.  17,  in  welchem 
schon  die  Accusative  c.  Infln.  ( Tsccßp.^erpav  — cdpasflat — dito^pctv,  SutpolrrjV 
prrx;k>.etv)  darauf  binweisen,  dass  Antoninus  die  der  Galatea  vom  Dichter 
seihst  in  den  Mund  gelegten  Aeusscrungen  beibchalten  habe.  Vgl.  auch 
Apoll.  Rhod.  III  997  (T.;  Quint.  Smyrn.  X 179  IT.;  Musäus  153  IT.;  Properl. 
v 1,  39  ff.  ( — Geschlechtsverwandlungen:  Demetr.  de  eloc.  § 189  p.  303  Sp.: 

'gl.  Liebrecht,  zur  Volksk.  p.  36*.  507,  Tür  ’Abdin  II  p.  381.) 

1)  In  der  Eüprfur/)  hatte  Nicander  erzählt  von  der  Liebe  der  Selene  zum 
Endymion  (fr.  11;  vgl.  Aetolic.  fr.  6.  7;  Liebe  des  Pan  und  der  Selene  fr. 

>nc.  8 [H5];  vgl.  Dilthev,  Archüol.  Zeitung  1873  p.  73  f.) , von  der  Liebe 
des  Nereus  zum  Glaucus  (fr.  *5). 

*}  S.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  *70 — *7*. 

7* 
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Parthenius  uns  erhalten  sein  möge3).  Vielleicht  darf  man  den 
94  »Metamorphosen«  auch  ein  Bruchstück  zuweisen,  in  welchem 
Parthenius  erzählte,  wie  eine  in  den  Flussgott  Cydnus  verliebte 
cilicische  Königstochter  von  der  Aphrodite  in  eine  Quelle,  die 
sich  in  jenen  Fluss  ergiesst,  verwandelt  wurde1).  Dann  müsste 


3)  Die  grosse  Wahrscheinlichkeit  dieser  von  Heyne  ausgesprochenen 
Vermuthung  (welcher  0.  Ribbeck  Append.  Vergil.  p.  17  nur  zweifelnd  zu- 
stimmt),  ergiebt  sich  erst,  wenn  man  die  (grösstc.itheils  von  Welcker,  Gr. 
Trag.  1235  gesammelten)  Stellen  der  Alten  genau  in  Gruppen  sondert  (was 
auch  Helbig  in  Gerhards  Denkm.  u.  Forschgg.  186«  p.  196  ff.  versäumt  hat). 
Danach  findet  sich  eine  Differenz  der  Berichterstatter  In  drei  Punkten 
(wenn  man  die  älteste  Version,  in  der  überhaupt  von  Liebe  der  Sc.  gar 
nicht  die  Rede  ist,  bei  Seite  lässt).  1)  Heirathsversprechen  des  Minos: 
Hygin.  Ciris.  Er  weist  sie  gleich  anfangs  ab:  Ovid  metam.  VIII.  (Die 
übrigen  Berichte  sind  hierin  unklar.)  2)  Nach  Uebergabe  der  Stadt:  aj  Minos 
bindet  die  Sc.  an  sein  Schiff:  Apollodor.  Properz  IV  19,  26  (Haupt.)  (Prop. 
IV  19,  21 — 28  ist  wohl  zu  combiniren  mit  V 1,  39  f.).  Ciris.  b)  sie 
springt  ihm,  als  er  abfährt,  nach:  Hygin.  Ovid  met.  c)  Minos  lässt  sie  aus 
dem  Schiff  ins  Wasser  werfen:  Pausanias  II  31,  6.  3)  Ausgang  der  Scylla: 

a)  sie  ertrinkt:  Apollodor.  Pausanias;  b)  sie  wird  zu  dem  homerischen 
Meerungethüm:  »magni  poetae«  bei  dem  Auctor  der  Ciris  53  ff.  Virgil  ecl. 
6,  74  ff.  Properz.  Ovid,  her.  XII  124  f.  art.  1 331  f.  amor.  III  12,  21  f. 
S.  Heinsius  zu  Sabinus  epist.  1 33;  c)  sie  wird  zum  Fisch,  ihr  Vater  Nisus 
zum  Haliacetus:  Hygin.  vgl.  Ciris  485  f.  d)  sie  wird  zum  Vogel  Ciris,  Nisus 
zum  Haliaoetus.  Ciris.  Virgil  G.  I ,404  ff.  (im  1.  und  2.  Punkte  unklar), 
Dionysius  ’I£curmrf  2,  14  (in  J.  G.  Schneiders  Oppian  p.  190)  u.  A.  Bei 
solchen  Divergenzen  der  Darstellung  spricht  nun  die  Uebereinstimmung  des 
Dichters  der  Ciris  mit  Parthenius  in  dem  zweiten  und  dritten  Punkte 
sehr  entschieden  für  Heynes  ohnehin  so]  wahrscheinliche  Vermuthung  (doch 
vgl.  Kalkmann,  de  Eurip.  Ilippoly tis  p.  90  ff.);  in  Bezug  auf  das  Heirath- 
versprechen  des  Minos  kennen  wir  nur  durch  Schuld  der  Berichterstatter 
die  Darstellung  des  P.  nicht. 

1)  Fr.  XXIV  p.  277  Mein.  Wie  die  Jungfrau  hiess,  sagt  Eustalbius, 
der  die  Verse  mittheilt,  nicht;  ich  finde  auch  bei  Meineke  keine  Belehrung 
darüber.  Vielleicht  ist  es  aber  keine  andere,  als  jene  Komaetho  von  der 
ganz  dasselbe  wie  bei  Parthenius  von  jener  rtapSUvos  fj  KtAhteiv  zly_tv  dva-z- 
Topfvjv  erzählt  wird  bei  Nonnus  Dion.  II  143  ff.  XL  138 — 145.  Vcrmuth- 
lich  hat  N.  eben  die  Erzählung  des  Parthenius  vor  Augen;  dass  er  ihn 
kannte  und  sogar  nachahmte,  beweist  gerade  jenes  fr.  XXIV,  aus  dessen 
3tem  Verse  Nonnus  XXVI  357  die  Bezeichnung  >!jiax6sn  yotpo;«  entlehnt 
hat,  wie  A.  Ludwich  Beitr.  zur  Krit.  des  Nonnus  (Künigsb.  1873)  p.  94  be- 
merkt. — Ueber  andere  Sagenfiguren  des  Namens  Komaetho  vgl.  Wernicke 
zu  Tryphiodor  p.  179. 
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man  freilich  annehmen,  dass,  wie  jenes  Fragment2),  so  die  ganze 
Metamorphosensammlung  des  Parthenius  in  elegischem  Vers- 
mass  geschrieben  war,  gleich  den  Aetia  des  Kallimachus.  Keine 
entgegengesetzte  Thatsache  zwingt  uns,  eine  solche  Form  für 
unmöglich  zu  hallen ; denn  ein  in  heroischen  Versen  gebautes 
Bruchstück,  in  dem  Parthenius  von  dem  Ende  der  liebeskranken 
Byblis  erzählte1),  enthält  doch  keinerlei  Andeutung  von  einer 
Verwandlung  der  Byblis,  wie  sie  Nicander  und  Ovid  in  ihren  95 
Metamorphosen  berichteten1):  so  dass  also  dieses  Bruchstück  eher 


S)  Von  einem  andern  ciücischen  Flusse  redet  ebenfalls  ein  Pentameter 
des  Parth.:  Fr.  XXVII  Mein.  p.  *79  IT. 

8)  Fr.  XXXII  p.  *85. 

4)  Es  wird  nicht  ganz  unnUtz  sein,  die  zahlreichen  Versionen  der  Sage 
von  der  Byblis,  von  denen  keine  mit  der  andern  völlig  übcreinslimmt,  ein- 
mal genauer  zu  sondern,  als  bisher  irgendwo  geschehen  ist.  Namentlich 
in  Bezug  auf  den  Ausgang  der  verbrecherischen  Neigung,  vom  Bruder  oder 
von  der  Schwester,  und  in  Bezug  auf  das  schliessliche  Schicksal  der  B. 
sind  die  Erzähler  verschiedener  Meinung.  4)  Nicander  f F/rcpotoüp.  II  hei 
Ant.  Lib.  30  [p.  55  Schn.])  erzählt:  Byblis,  Tochlcr  des  Miletas  und  der 
Eidothea,  der  Tochter  des  Eurvlus,  liebt  Ihren  Zwillingsbruder  Kaunus, 
sucht  ihre  Leidenschaft  lange  zu  verbergen;  endlich  stürzt  sie  sich,  vor 
iibergrossem  Liebesschmerz,  in  der  Nacht  von  einem  Bergfelsen.'  Milleidige 
Nymphen  halten  sie  zurück,  versenken  sie  in  Schlaf,  verwandeln  sie  in 
eine  tlamadryade  und  machen  sie  zu  ihrer  Gespielin.  Die  von  jenem  Felsen 
rinnende  Quelle  heisst  noch  jetzt  »Throne  der  Byblis«.  («Hamadryaden« 
steht  hier  wohl  ganz  allgemein  für  »Nymphen«,  so  dass  man  Im  Besondern 
ganz  wohl  auch  Wassernymphen,  Nnjaden  darunter  verstehen  könnte; 
nach  einem  Gebrauche,  den  Lclirs  Popul.  Aufs.  p.  97  namentlich  bei  Ovid 
oachweist.  Vgl.  auch  B.  Schmidt,  Das  Volksl.  d.  Neugr.  I (34  (und  .Mann- 
hardt, Ant.  Wald-  u.  Feldculte,  Berlin  1877,  p.  4t  f.).)  — 2)  Ovid  Mctam. 
IX  4*4  — 665  ; B.,  Tochter  des  Miletus  und  der  Cyanee,  der  Tochter  des 
Maeander  also  von  Haus  aus  mit  dem  Wasser  verwandt:  vgl.  Nicanders 
Eurytus),  liebt  ihren  Zwillingsbruder  Kaunus,  entdeckt  sich  ihm  durch 
einen  Brief.  K.  weist  sie  entrüstet  ab,  wandert,  öfter  von  ihr  angesprochen, 
endlich  aus;  B.  zieht  ihm  nach,  wird  auf  ihren  Irrgiingen  endlich  in  eine 
Quelle  verwandelt.  3)  Nonnus,  Dion.  XIII  518 — 561.  Kaunus  liebt  seine 
Schwester  Byblis,  flieht  von  Hause;  B.  wird  zur  Quelle,  t)  Schob  Theo- 
crit.  VII  4(5.  Kaunus,  Sohn  des  Miletus  und  der  Areia,  liebt  seine 
Schwester  Byblis,  wandert  aus.  B.  erhängt  sich;  nach  ihr  wird  die  Quelle 
Byblis  bei  Milet  benannt.  5)  Konon,  narrat.  S.  Kaunus  liebt  seine 
Schwester  Byblis  bei  Milet.  Auch  B.  irrt  nun  umher,  erhängt  sich;  aus 
ihren  Thränen  entsteht  die  Quelle  Byblis  u.  s.  w.  6)  Nicaenetus  bei 
Parthenius  4 4.  Kaunus  liebt  seine  Schwester  Byblis,  wandertaus;  sieklagt 
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einem  besondern  Gedichte  als  der  Metamorphosensammlung  an- 
gehören dürfte. 


um  ihn  vor  den  Thoren  der  Sladt.  Das  Ende  fehlt  offenbar  nur  in  dem 
Auszuge  des  Parthenius,  dem  es  einzig  auf  das  Ausgehen  der  Liebe  vom 
Kaunus  ankam.  7)  Parthenius,  Fr.  XXXII.  Byblis  liebt  den  Kaunus; 
er  wandert  aus,  sie  erhängt  sich.  In  den  Versen  des  Parthenius  scheint 
hinter  ivsiHjxxxo  eine  Lücke  zu  sein:  noch  hat  man  nicht  einmal  gehört, 
dass  die  B.,  nachdem  sio  »an  eine  feste  Eiche  den  Gürtel  knüpfend,  ihren 
Hals  hineingelegt  hatte«,  auch  wirklich  gestorben  sei,  und  schon  sind  (in 
der  Einsamkeit!),  »die  milesischeu  Jungfrauen«  da,  um  ihre  Gewänder 
klagend  zu  zerreissen.  Es  scheint  also  nach  £ve8£(xxto  mancherlei  ausge- 
fallen und  der  Riss  durch  das  zufällig  metrisch  sich  ausschliessende  »Tal 
5’  tx  ixcivif,«  versteckt  worden  zu  sein.  (Leere  Einwendungen  von  Horcher, 
Hermes  XII  p.  3t  4,1.  Wo  die  Vorbereitungen  so  genau  angegeben  sind,  muss 
auch  gesagt  w erden  tj/uy-Ij  ö’"Aiö^;öe  xxrf(Xfh  oder  dergleichen,  wie  in  den  Versen 
bei  Laert.  Diog.  VIII  7t.)  Jedenfalls  stand  aber  auch  in  den  ausgefallenen 
Versen  nichts  von  der  Verwandlung  der  B.  in  eine  Quelle;  denn  diesen 
Ausgang  setzt  ja  gleich  darauf  Parthenius  seiner  eigenen  Version  als  die 
Meinung  »einiger«  ausdrücklich  entgegen.  (So  auch  Meineke  an.  AI.  p.  285, 
und  schon  Mellmann,  de  caus.  et  auctorib.  mu  ral,  de  mutatis  formis  p.  85.) 
Woraus  Dilthey,  Rhein.  Mus.  XXV  t55  geschlossen  habe,  dass  Parthenius, 
gleich  Nicander,  die  B.  zu  einer  Nymphe  werden  lasse,  verstehe  ich 
nicht.  — L'eborsieht  man  diese  7 Versionen,  so  bemerkt  man  ganz  deutlich, 
dass  ursprünglich  zwei  Sagen  vom  Ausgang  der  B.  einander  gegenüber- 
standen, a)  eine  Verwandlung  ohne  Selbsmord  (2.  3.),  b)  ein  Selbstmord 
ohne  Verwandlung  (7.).  Diese  Version  könnte  allerdings,  wie  Dilthey  a.  0. 
vermuthet,  sehr  wohl  auf  eine  Tragödie  zurückgehen.  (Vgl.  einen  ähn- 
lichen Fall  oben  p.  36  A.  5.)  Eine  Combinalion  beider  Versionen  ver- 
band dann  Selbstmord  und  Verwandlung  (t.  4.  5.)  [6  bleibt  unbestimmt; 
ebenso  Apollonius  von  Rhodus  und  Aristocritus  Mt’/ r,Tvj  in  der  Autoren- 
angabc  bei  Parthenius].  Ob  übrigens  in  der  alleren  Version  die  Liebe  vom 
Bruder  (3.  4.  5.  6,  (so  auch  Schob  Dionys,  perieg.  8*5  (p.  454  b.,  4 M.))) 
ausging,  oder  von  der  Schwester  (t.  2.  7.  (vgl.  auch  Steph.  Byz.  s. 
Ktjövo«).),  wäre  wohl  schwer  zu  bestimmen;  denkt  man  freilich  an  den 
sprüchwörtlichen  Gebrauch  von  Kaovioc  fpro;  für  einen  £po»{  rovr(pös 
(Aristotel.  Rhetor.  II  25  p.  1 402  b,  3),  so  scheint  die  erste  Version,  nach 
welcher  Kaunus  der  eigentliche  Träger  der  schlimmen  Leidenschaft  war,  in 
älterer  Zeit  die  allgemeiner  verbreitete  gewesen  zu  sein.  (Vgh  Nemcsian 
Cyneg.  26  »Byblidos  indictum  null!  scelus«.  Byblis  ist  Hauptperson  bei 
Nicander,  Kaunus  in  den  xtIoei;  und  bei  Nicaenetus;  beide  Versionen  ver- 
flochten bei  Ovid.  Kaunus  Heros  eponymos  der  Stadl  Kaunus.  In  Ver- 
bindung mit  Miletus  gehalten.  Nun  der  historische  Bericht:  er  bedarf 
eines  Antriebs  zur  Auswanderung  nach  Kaunus  (auf  die  nllein  kommts  hier 
an);  also  von  ihm  geht  die  Liebe  aus;  er  wandert  aus  (und  kommt  nach 
Kaövo;,  das  er  gründet).  Die  Liebe  ist  hier  nichts  selbständig  Interessiren- 
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Mil  Parthenius  sind  wir  an  das  Ende  der  Reihenfolge  helle-  96 
nistischer  Liebesiegendenerzähler  gelangt').  Er  reicht  schon  in 
die  Zeit  hinunter,  wo  die  Griechen  den  rüstigeren  Römern 
die  Fackel  der  Dichtung  zum  weiteren  Laufe  übergaben,  wo 
namentlich  auch  die  hellenistische  Dichtkunst,  durch  Parthenius 
und  einiger  Genossen  eigne  Vermittlung,  ihre  Grundsätze  und 
Kunstübungen  in  Rom  einftlhrte.  Auch  die  noch  weiter  spinnende 
antiquarische  Sagendichtung  der  Griechen  selbst  wandte  um  diese 
Zeit  sich  dem  römischen  Sagenschatze  zu:  wie  z.  B.  Butas, 
der  Freigelassene  des  jungem  Cato,  nach  kallimacheischer  Art 
in  elegischen  Versen  aetiologische  Sagen,  die  sich  um  römische 
Sitten  gerankt  hatten,  behandelte  *);  wie  ein  übrigens  unbekannter 
Simylus3)  die  römische  Sage  von  dem  Verrath  der  Tarpeja, 
im  hellenistischen  Geschmack  zur  Liebessage  umgebildet  und  97 
auch  sonst  wunderlich  entstellt,  in  elegischem  Versmasse  be- 
sang'). 


des.  So  Konon,  Niceenetus  u.  s.  w.  (3.  t.  5.  6).  — Nun  die  poetisch 
verarbeitete  Leidenschaft  (die  verbotene,  widernatürlich  gesteigerte)  die 
Hauptsache  und  damit  Byblis  in  den  Vordergrund  gerückt.  Ihre  Leiden- 
schaft weit  beharrlicher:  hieraus  folgt  die  Auswanderung  des  Kaunus 
(Ovid,  Parthenius);  eigentlich  sinnlos  (wozu  wandert  er  aus?),  ist  herüber- 
genommen aus  der  historischen  Version,  wo  sie  Sinn  und  Zweck  hatte.  Also: 
die  poetische  die  jüngere:  liier  zwei  Zweige,  Nicander(t)  und  Ovid  (2).  Woher 
Ovid?  Ob  aus  Parthenius  (7)?  Bei  Konon  übrigens  (wo  Byblis  auch  stirbt 
u.  s.  w.)  genauer  ein  Compromiss  des  historischen  und  poetischen  Berichts.) 

t)  Andern,  als  den  oben  aufgezählten,  bei  Parthenius  behandelten  Sagen 
kann  man  nur  vermuthungsweise  einen  erotischen  Inhalt  geben:  so  der 
Sage  von  der  Anthippe  (Pr.  XIII  p.  207  f.),  vom  Iphiclus  (Fr.  XV  p.  269). 
Die  Legende  von  der  Liebe  der  Phacdra  zum  ilippolytus  (Fr.  XLVII)  und 
von  der  Eifersucht  der  Gattin  des  Kyanippus  (Fr.  XLIX)  lassen  den  P.  nur 
zwei  nicht  ganz  unverdächtige  Zeugen  erzählen. 

2)  S.  Plutarch  Romul.  2t.  (Vgl.  Amobius  V 48  (über  eine  Ceremonie 
bei  der  Fatua  bona)  >sicut  suis  scribit  in  Causalibus  Butas«  (wohl  sicher  aus 
Varro).) 

3)  Diesen  Elegiker  Simylus  idcntificirl  Meineke  Comic.  I p.  XV  mit 
einem  Didaktiker  gleichen  Namens,  dessen  Person  und  Zeit  aber  gleich- 
falls unbestimmt  sind. 

4)  Plut.  Romul.  47.  Er  liess  die  T.  sich  in  einen  keltischen  Heer- 
führer verlieben,  vielleicht  nach  Anleitung  einer  asiatischen  Sage,  die 
von  Brennus,  dem  Gallierführer,  vor  Ephesus  dasselbe  Abenteuer  erzählte 
[s.  Klitophon  bei  Ps.  Plut.  par.  min.  4 5).  — Diesem  Simylus  giebt  übrigens 
fergk,  P.  lyr.  ed.  III  p.  4 4 89  {=  III4  p.  515)  noch  einen,  in  den  Hss.  des 
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11. 

So  sehr  nun  der  Geist,  ia  welchem  diese  hellenistischen 
Dichter  ihre  Liebesabenteuer  vorzutragen  liebten,  schon  moderner 
Empfindungsweise  sich  annähert,  so  blieben  sie  doch  altgriechi- 
schen Ueberlieferungen  wenigstens  darin  treu,  dass  sie  die  Stoffe 
ihrer  Erzählungen  nicht  aus  eigner  Erfindung,  sondern  aus  der 
Sage  des  Volkes  entnahmen.  Mit  Recht  darf  sich  Kallimachus 
rühmen,  er  singe  nichts  Unbezeugtes2).  Man  wollte  noch  immer 
nur  dichterischer  Bildner  der  überlieferten  Sage  sein;  ja  man 
legte  auf  die  Urkundlichkeit  seiner  Berichte  ein  so  starkes  Ge- 
wicht, dass  man  wohl  gar,  mitten  im  Gedicht,  mit  gelehrter 
Genauigkeit  die  verschiedenen  Versionen  einer  Sage,  wie 
man  sie  bei  andern  Dichtern  angetroffen  hatte,  hervorhob  und 
kritisch  abwog3).  Zwar  scheint  es,  dass  nicht  alle  Mitglieder 

Ktymol.  \1.  1 33,  30  dem  Simonides  zugeschriebone»  Vers,  der  vom  Herakles 
welcher  den  Hylas  sucht,  zu  handeln  scheint. 

2)  'ApdpTupov  O'jhit  dtiötu  fr.  442,  vgl.  fr.  anon.  364  p.  784  Schn.  (Calli- 

machus  h.  in  lavacr.  Pall.  56:  &'  oix  fpd;,  dXX'  i-rlptov).  — Auf  die 

eigenen  Arbeiten  und  Mythenforschungen  des  Dichters  beziehen  sich  wohl 
auch  die  Worte  des  Phile  tos  in  dem  schwer  verständlichen  Bruchstücke 
bei  Stobäus,  Flor.  LXXX1  t — itoXXd  |AOyf)M;,  (j-iftcuv  ravrolcuv  olpov  .Iittaxd- 
uevo;.  (Die  seltsamste  aller  Deutungen  dieses  vielbesprochenen  Fragmentes 
tragt  Hartung,  Die  gr.  tl leg.  II  p.  33  f.  vor). 

3)  Euphorion,  fr.  86:  rcoptpupG)  udxtvDe,  st  pttv  pix  (p-fjpt;  doi&äiv  — 
dvrfXXciv:  im  Gegensatz  zu  anderen  Ueberlieferungen.  Meineke  p.  70  ver- 
gleicht passend  ähnliche  Gegenüberstellungen  verschiedener  Ueberlieferungen 
bei  Nonnus,  Dion.  XII  292  fT.,  XL!  155.  Nach  alexandrinischem  Muster 
Ciris  54  IT.,  303  IT.  Naiv  stellt  sich  das  Verhaltniss  dieser  gelehrten  Dichtor 
zur  Ucberlieferung  beim  Apollonius  von  Rhodus  dar.  Beruft  er  sich 
schon  ohnehin  öfter,  unpoetisch  genug,  auf  die  Berichte  der  npdsDcv  dotoof, 
der  cdx i?  (I  18.  59.  123.  172.  11  856),  so  wird  seine  Naivetat  fast  kläglich, 
wo  er,  wie  ein  nur  referironder  Historiker,  ausdrücklich  (und  doch 
ohne  Ironie)  seinen  Unglauben  an  das  nun  einmal  Ueberliefcrte  und 
darum  weiter  zu  Ueberliefernde  bekennt:  I 153  ti  ärtdv  ft  rIXet  xX£oc, 
IV  982  f. : IXavt  Mo'joat , o’jt  fHIXrnv  htm u xpoxfpoiv  fito;,  IV  1 479  f.  (vgl. 
auch  IV  1671  IT.).  Aehntich  dann,  nach  alexandrinischem  Vorbild,  Ovid, 
Metam.  XIII  733.  XV  282  f.,  vgl.  III  311.  Vlrg.  G.  III  891.  A.  VI  {14.)  173. 
(VII  48.680.  VIII  135.  IX  79.  X 792.  Aratus  Phaen.  80:  ci  extiv  Mj  (c. 
Schob).  260  f.  (c.  Schob).  637  (c.  Schob);  Stat.  Theb.  VI  295  f.;  Achill.  II  50 
(ed.  Kohlm.).  — Dergleichen  auch  schon  bei  Euripides : El.  737  f.;  Orest.  8; 
Iph.  Aul.  72.  795  fmehr  bei  Nagelsbach,  Nachhom.  Theol.  gegen  Ende).) 
Verwandt,  obgleich  wohl  eher  durch  Pindars  Vorgang  angeregt,  Kalli- 
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dieser  Dichterreihe  mit  gleicher  Strenge  ihre  Erfindsamkeit  durch  98 
die  Ueberlieferung  binden  Hessen1);  im  Allgemeinen  wird  aber 
die  leicht  erkennbare  Lust  dieser  Poeten  an  einer  Variirung  und 
sinnvollen  Weiterbildung  alter  Sagen  sich  weniger  durch  die 
Geburten  ihrer  eignen  Willkür  als  durch  ihren  eifrigen  Spürsinn 
nach  eigenthümlichen,  seltsam  gewendeten  Localsagen  befriedigt 
haben,  welche  der  glückliche  Finder  vergnügt  hervorziehen  und, 
bei  aller  Ungewöhnlichkeit  ihrer  Darstellung,  doch  als  eine  ur- 
kundlich überlieferte  Rarität  verehren  konnte2).  Ihre  Vorliebe 
für  einen  bunten  Reichthum  noch  unausgenutzter,  durch  Neu- 
heit interessanter  Erzählungen  anziehender  Sagenstoffe  bildet 
allerdings  schon  einen  Uebergang  zu  der  Rastlosigkeit  ewig  ge- 
schäftiger Erfindungssucht,  zu  der  in  neueren  Zeiten  die  An- 
forderung neuen,  selbsterfundenen  Inhalts  namentlich  den  er- 
zählenden Dichter  nöthigt;  gleichwohl  sagten  sie  wenigstens  von 
der  überkommenen  Sitte  dichterischer  Behandlung  volksmässig 
überlieferter  Sagen  sich  nicht  los.  Vorzüglich  mochten  sie  bei 
dieser  Beschränkung  die  alte  Gewöhnung  und  das  Ansehen  der 
altern  Dichtungsweise  festhalten;  doch  darf  man  glauben,  dass 
sie  auch  die  künstlerischen  Vorlheile  zu  schätzen  wussten,  welche  99 
dem  ausbildenden  Künstler  ein  überlieferter  StofT  gewährt.  Die 
Kunst  fordert,  um  überhaupt  eine  volle  Wirkung  zu  thun,  einen 
gewissen  Glauben  an  die  Wirklichkeit  und  Wahrheit  ihrer 
Darstellung');  und  man  bemerkt  leicht,  wie  bedeutend  eine 

machus  h.  in  Jov.  60,  wo  er  sich  auf  die  &r,vaioi  doiiol  beruft,  um  sie  zu 
corrigiren). 

t)  Z.  B.  hebt  am  Hermesianax  der,  in  versteckten  und  verschollenen 
Sagen  doch  selbst  so  wohl  bewanderte  Pausanias  mehrfach  eine  willkür- 
lich freie  Umbildung  der  Ueberlieferung  hervor;  VII  17,  S.  IX  58,  t. 

1)  Dies  gilt  wohl  selbst  für  den  überaus  gelehrten  Guphorion,  bei 
dem  allerdings  manche  stark  nach  einem  Autoschediasma  schmeckende 
Mythenversionen  Vorkommen  (man  vgl.  was  er  von  den  Ursachen  der  Miss- 
gestalt des  Thersites  erzählt  Fr.  13t,  von  der  Abstammung  des  Prometheus 
von  Hera  und  dem  Giganten  Eurymedon  Fr.  134,  der  Verleihung  Thebens 
an  die  Persephone  Fr.  48,  der  Opferung  der  Iphigenia  in  Brauron  statt  in 
Aulis  Fr.  81  etc.).  Merkwürdig  ist  es  zu  bemerken,  wie  er  in  manchen, 
nicht  minder  sonderbaren  Berichten  älteren  Erzählungen  folgte,  und  zwar 
mit  entschiedener  Vorliebe  dem  Stesichorus:  s.  Fr.  61.  125.  126,  sonst 
dem  Sokrates  Fr.  144,  dem  Hegesippus  Fr.  55. 

1)  i<f  olx  52  dnrtToöpLCv  (im  Gedichte)  06/  lijMpellx:  Aristoteles  probl. 

<8,  10  p.  917b,  15. 
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uralte  volksmässige  Ueberlieferung,  welche  der  Dichter  seiner 
Erzählung  zu  Grunde  legt,  indem  sie  gleichsam  die  »Wahrheit« 
des  Erzählten  von  vorn  herein  verbürgt,  den  flatternden  Traum- 
gestalten der  Dichtung  einen  realen  Leib  zu  geben  beiträgt. 
Wichtiger  noch  mag  es  sein,  dass  in  den  wahrhaft  poetischen 
unter  jenen  Sagen,  wie  sie,  aus  verborgenen  Ursprüngen  ent- 
standen, von  der  Phantasie  vieler  Geschlechter  eines  Volkes 
lange  Zeit  liebevoll  gehegt  und  ausgearbeitet  worden  sind,  die 
bedeutenden  sittlichen  Verhältnisse,  die  in  stetiger  Wiederkehr 
das  im  Grunde  überall  gleiche  Leben  der  Menschen  bestimmen, 
eine  typische  und  darum  ideale  Gestaltung,  eine,  das  wirklich 
Bedeutsame  zu  concentrirter  Wirkung  zusammendrängende  Ver- 
dichtung gewonnen  haben,  wie  sie  den  Erfindungen  seiner  indi- 
viduellen Phantasie  zu  geben  kaum  dem  grössten  Dichter  einmal 
gelingt.  — Aus  solchen  Betrachtungen  mag  man  es  sich  erklä- 
ren, warum  wir  diese  hellenistischen  Dichter  wenigstens  in  der 
Wahl  des  Stoffes  noch  nicht  die  Wege  eigner  Erdichtung  ein- 
schlagen  sehen,  welche  die  spätem  Romanschreiber  betreten 
haben. 

Die  Stoffe  ihrer  Erzählungen  mochten  sie  nun  zum  Theil 
selbst  aus  dem  Volksmunde  vernommen  haben2);  es  ist  wahr- 
scheinlich genug,  dass,  gleich  den  Periegeten  jener  Zeit,  auch 
die  gelehrten  Dichter  ausdrücklich  zum  Zweck  der  Sagenfor- 
schung31) das  Land  durchwanderten3). 


3;  Man  erinnere  sich  der  oben  p.  83  angeführten  charakteristischen 
Worte  des  Menodotus  über  Nicaenetus. 

3»)  (Ein  Beispiel  Demoteles  von  Andros,  der  tou;  fj-'jfto'j;  xoü{  i~ tympiout 
(den  Deliern)  yf-fp'itftv > belobt  in  einem  Ehrendecret  der  Delier,  Bull,  corrcsp. 
UellCn.  IV,  i 880,  p.  346.) 

t)  Für  Kallimachus  insbesondere  vermulhet  dies  Dilthey,  De  Callim. 
Cyd.  p.  419  f.  Dass  er  nicht  sein  ganzes  Leben  in  Cyrene  und  Alexandria 
zubrachte,  beweist  fr.  109  (nach  den  Worten  des  Athenöus  bezögen  sich 
diese  Verse  auf  ein  Gastmali!  in  Athen,  welchem  Kallimachus  beiwohnte; 
Meineke  bei  Schneider,  Callim.  II  p.  878  verlegt  dasselbe  durch  eine  sehr 
unsichere  Conjectur  nach  Theben.  Der  Etvos,  von  dessen  Massigkeit 
Kallimachus  dorl  redet,  war  nach  Alhenöus  sein  olxttot  £Go;;  sollte  dieser, 
Meineken  anstössige  Ausdruck,  nicht  bedeuten  können:  sein  [des  Kalli- 
machus] eigener  Gastfreund,  der  mit  Kallimachus  zusammen  bei  Pollis 
schmauste?  [oder  vielleicht  des  Kallimachus  UtöSsvo;,  Im  Gegensatz  zum 
rp<ttvo;  der  Cyrenfter?]).  Vielleicht  war  er  auch  in  Kreta  (s.  Meineke  zu 
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Was  im  Besondern  die  erotischen  Legenden  betrifft,  so  100 
wird  man  es,  nach  dem  Gange  unsrer  Betrachtung  glaublich 
genug  finden,  dass  die  Erzähler  der  hellenistischen  Zeit  sich 

Call.  h.  Jov.  42  p.  128).  Noch  eine  andere,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht 
beschiele  Spur  von  einem  Aufenthalt  des  kallimachus  in  Athen  verbirgt 
sich  vielleicht  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  des  f Ivo;  ’Apdttou,  die 
aus  einer  spanischen  Hs.  Iriarte  veröffentlicht  hat;  ich  kann  mich,  in  Er- 
mangelung des  Iriarteschen  Kataloges,  nur  auf  Wesbrmann , Bioyod^oi 
p.  58  beziehen.  Dort  heisst  es  vom  Aratus:  Kactus  est  autem  multum 
lilteratus  vir;  testatur  callimachus  assistens  ei  ab  infantia  propter 
praxipanem  mitilenum.  Die  unbehülflich , aber  gewiss  wörtlich  übersetz- 
ten Worte  ass.  ei  ab  inf.  mögen  griechisch  etwa  gelautet  haben:  eured; 
(technischer  Ausdruck:  z.  B.  Apollodor  bei  Laert.  V 9,  vielleicht  auch: 
cjvöjv,  wobei  man  an  ein  contubernium  des  Kallimachus  und  Aratus 
denken  mag,  wie  in  den  von  I.ehrs  Aristarch.  p.  16  ed.  I behandelten 
Fallen)  aÜTui  ix  viou,  und  es  scheint,  dass  Kallimachus  solch  eine  Jugend- 
bekanntschaft mit  Aratus  tv  toi;  rp4;  ripa;('fdvT(v  t4v  MyTt).Tjvatov  (denn 
diesen  Titel  geben  ja  wohl  die  lateinischen  Worte  pr.  prax.  mit.  wieder: 
vgl.  vita  Arali  I p.  54,  75  W.,  Schneider,  Callim.  II  p.  850  f.  Wörtlich 
verstanden,  Hessen  uns  freilich  die  lateinischen  Worte  den  Prax.  als  ge- 
meinsamen Lehrer  des  Kallimachus  und  Aratus  erscheinen.  Durch  den  Zu- 
satz: Mitilenum  wird,  beiläufig  gesagt,  die  Vermuthung  zur  Gewissheit, 
dass  des  Kallimachus  Praxiphanes  der  »erste  Grammatiker«  war:  denn 
diesen  nennt  Klemens  ausdrücklich  einen  Mylilenäer)  erwähnt  habe.  Wenn 
nun  also  Kallimachus  mit  Arat  in  jugendlichen  Jahren  irgendwo  zusammen 
gelebt  bat,  so  kann  man  dabei  schwerlich  an  einen  anderen  Ort  als  Athen 
denken:  denn  diese  Stadt  ist  die  einzige,  in  der  nachweislich  sowohl  Arat 
als  Kallimachus  einmal  sich  aufgehalten  haben,  ln  diesem  Falle  würde 
man  wohl  Athen  als  gemeinsamen  Studiennrt  der  Beiden  sich  zu  denken 
haben.  Arat  ging  von  Athen  mit  seinem  Lehrer  Persacus  nach  Macedonien 
zu  Antigonus  Gonatas  {vita  Ar.  IV  p.  60,  10  ff.),  etwa  im  Jahre  275  (siehe 
0.  Schneider,  Nicandrea  p.  43,  vgl.  oben  p.  65  A.  9).  Damals  mochte  er  (wenn 
er  c.  305  geboren  war:  vgl.  Ritschl,  Opuscul.  I 71.  72)  gegen  30  Jahre, 
Kallimachus,  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  (s.  Keil  in  Rilschls 
Opusc.  I 236)  etwa  20  Jahre  alt  sein,  (lieber  die  Zeit  des  Kallimachus 
vgl.  Susemihl,  Anal.  Alex,  chronol.  {Progr.  von  Greifswald  1835/6);  vgl. 
auch  (thöricht !)  Buresch,  Consolatl.  hist.  p.  41  IT.).  Dieser  konnte  also,  beim 
Beginn  seiner  Studienjahre,  sehr  wohl  mit  dem  älteren  Arat  in  Athen  zu- 
sammengetroffen  sein,  und  kam  immer  noch  jugendlich  genug  nach  Alexan- 
dria zurück,  um  (auch  nach  der  überstandenen  Schulmeisterzeit  in  Eleusis) 
nach  dem  wunderlichen  Ausdruck  des  Tzelzes  veaviaxo;  tijs  s6Xf(;  zu  werden, 
wobei  man  ja,  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  übertragene  ungeheure  Aufgabe 
der  Katalogisirung  der  Bibliothek,  an  kein  allzu  jugendliches  Lebensalter 
denken  wird.  — Ein  Wanderleben  führten  übrigens  manche  Dichter  jener 
Zeit.  Man  denke,  ausser  an  Arat,  an  Theokrit  oder  an  Euphorion,  in  etwas 
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häufig  an  die  spätere  Tragödie  anlehnten,  in  welcher  so 
manche  dieser  Legenden  zuerst  eine  künstlerische  Gestaltung 
101  gewonnen  halte,  die  ihren  tiefen  Gehalt  ans  Licht  treten  liess. 
Gemeinsam  sind  beiden  Dichtungsarten  vorzüglich  solche  Liebes- 
sagen,  in  denen  eine  leidenschaftliche  Verwirrung  sich  durch 
einen  gewaltsamen  Ausgang  schmerzlich  löste:  so  die  Sagen  von 
Scylla  und  Minos,  Cinyras  und  Myrrhe1),  Canace  und  Macareus1), 
Cephalus  und  Procris3),  Ilippodamia  und  Pelops*),  Phaedra  und 

späterer  Zeit  an  Leonidas  von  Tarent  (antli.  Pol.  VII  71 SJ.  Ute  Könige,  auf 
deren  »Milde«  die  armen  Poeten  durchaus  angewiesen  waren  (vgl.  Tbeokrit. 
16,  17;  gaben  schon  eine  bedeutende  Veranlassung  zur  Wanderung,  die 
Wissenslust  that  das  Uebrige.  (Ueber  Wandervorträge  von  Poeten  s.  die  Noti- 
zen zu  S.  807;  dazu  Ins.  von  Delos,  Bull,  corresp.  HellOn.  1889  (XIII)  p.  450  f. : 
in'i  MrjTpofdvo'j  dpyovroc  (nach  ßumont  c.  Ol.  1 68  = 1 48)  Sxipotfopiöivo;  riprrtt 
inl  Üxx,  ßouXXj  äv  tö>i  ixxXTjStaoTTjpicut,  Aiöfavzo;  ExaTalou  ’F.ppcio;  elncv-  tret- 
lij  Äpljrojv  Axpiaioo  OnixaE’j;  ijröiv  [tijrdpyojv  iv  -et  toj  rat . . . (ratSö; 

der  Herausgeber,  absurd)  XjXixlai,  itapxyevipEvo;  e(;  r?,v  v(f(sav]  trocf]3ato 
xal  itX*lo[va;  ajxpoaasi;  [dv]  töii  dxxX-rjaiaanjplcoi  xal  iv  Tön  ÖcaT’pon,  xal  e5]vo’j; 

Ta  [r]ErpaypLaTCjpdva  ix [ö]u.vrjaev  töv  te  ApfTflirrp  'AröXXarva  xat 

[tJo'j;  dXAo'j;  8eoü;  toü;  xxTdyovTa;  Tf(v  [v]4j3o>  [x]al  töv  Sdjfxov  tö>v  A8t;va[itDv] 
....  der  Rost  fehlt.) 

1)  kinyras  und  Myrrha  als  Tragödie:  s.  oben  p.  36.  Dass  die  alexan- 
drinisclie  Krzählungskunst  diese  Fabel  behandelte,  geht  mit  voller  Gewiss- 
heit theils  aus  der  Nachbildung  einer  solchen  Erzählung  bei  Ovid,  Metam. 
X 498 — 504  hervor,  theils,  und  noch  entschiedener,  aus  dem  mühsamen 
Gedichte  des  Cinna:  Zmyrna,  für  das  man  ohne  Zweifel  ein  ähnliches 
griechisches  Vorbild  vorauszusetzen  hat,  wie  für  die  Pseudovirgilische  Ciris. 
(An  Pnrthenius  als  des  Cinna  Vorbild  denkt  (mit  Schwindelargumenten!) 
Kiessling,  Comment.  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  (1877)  p.  851  f.) 

4)  »Aeolus«  des  Euripides:  oben  p.  85.  Ovids  eilfte  lieroide  »Canace« 
geht  sicherlich  nicht,  wie  Welcker,  Trag.  861  mit  Grauert  annimmt,  auf 
das  Drama  des  Euripides  zurück:  denn  warum  sollte  Ovid  die  raftlnirte 
Steigerung  des  Peinlichen,  wie  sie,  nach  Welckers  Nachweis,  Euripides 
seinem  Drama  gegeben  hatte,  wonach  die  Verlobung  dos  Makareus  mit  der 
Entbindung  der  Canace  auf  Einen  Tag  zusammenfiel,  beseitigt  haben?  Da 
doch  dergleichen  Schärfungen  des  Conflicts  vollständig  dem  Geschmack  des 
Ovid  entsprechen.  Viel  eher  könnte  man  also  an  ein  a lexa  nd  ri  n isches 
Vorbild  des  Ovid  denken.  (Maxapia;  tivö;  d&tAtpxt;  puyüdvTa;  Xatlpaim;, 
Ä'fftivTa;  £i  ETo(u.aj;  üdvaTov  airroi;  dniTiftdvra;  erwähnt  neben  Thyest  und 
Oedipus  als  Gegenstand  der  tragischen  Bühne  Plato  Leg.  VIII  888  C.)  — 
Canaces  ignis  bei  Ovid,  Ibis  855,  unter  lauter  specißsch  alexandrinischen 
Mythenbeispielen.  Vgl.  ibid.  560. 

3)  ripöxpi;  von  Sophokles.  Der  Inhalt  ist  durchaus  unbekannt.  Wie 
aber  diese  Sage  unter  den  Händen  der  hellenistischen  Dichter  aus  ihrer 
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Hippolytus5),  Clymenus  und  Uarpalvce6),  vielleicht  auch  Kaunus  102 
und  Byblis').  Der  Einfluss  dieser  späten  Tragödie  mochte  wohl 
weiter  reichen,  als  unsre  dürftigen  Nachrichten  uns  mit  Be- 
stimmtheit zu  behaupten  erlauben;  ja  es  scheint,  dass  die  offen- 
bare Vorliebe  der  hellenistischen  Erzähler  für  schwermüthige 
und  traurige  Sagen  aus  einer  tieferen  Gemeinsamkeit  der  Em- 
pflndung  zwischen  ihnen  und  den  gleichzeitigen  tragischen 
Dichtern  zu  erklären  sei.  Jedenfalls  begegnen  sie  sich  in  der 
Neigung,  den  romantischen  Geist  sentimentaler  Liebe  aus  neue- 
ren Ortslegenden  auch  auf  die  Heroen  alter  Mythen  zu  über- 
tragen, und  so  freilich  in  die  Physiognomie  dieser  allen  Recken 
einen  sehr  fremdartigen  Zug  hineinzuzeichnen.  Mit  Vorliebe 
knüpfte  man  da  an,  wo  schon  die  ursprüngliche  Sage  ein  ero- 
tisches Verhältniss  wenigstens  angedeutet  hatte:  aber  wenn  die 
Dichtung  der  alten  Zeit  diese  Leidenschaft  kaum  anders  kannte 
und  verwandte,  denn  als  ein  gewaltsames  und  verhängsnissvolles 
Motiv  zu  grossen  Katastrophen  des  Heldenlebens,  so  verweilte 
man  jetzt  vorzüglich  auf  der  Leidenschaft  als  solcher,  ihren 
Wonnen  und  Schmerzen,  ihrem  sinnlichen  Reiz  und  ihrem  be- 
geisternden Aufschwünge. 

Auch  hier  stand  Achill  voran.  Wie  ihn  die  jüngere  Volks- 
älteren und  herberen  Gestalt  (Apollodor  III  4 5,  t,  Anton.  Lib.  41,  Hygin 
f.  1 89)  zu  einem  ruhrenden,  psychologisch  feinen  Gemälde  umgearbeitet 
wurde,  lässt  uns  die  Darstellung  des  Ovid,  Met.  VII  694  ff  und  Art.  am. 

III  685  ff.  erkennen.  ( — Eine  Art  Novelle  Servius  Virg.  Aen.  VI  445.  — Vgl. 
v.  Wilamowitz,  Hermes  XVIII  p.  484.  — .Minos  und  Prokris:  Hcinsius  zu  Ovld 
rem.  am.  453.)  — IIpÄxpi;  des  Kom.  Eubulus:  fr.  com.  UI  847.  — Procris 
als  Jagdgenossin  der  Artemis:  Callim.  h.  Dian.  809  f. 

4)  Sophokles  und  Euripides  »Oenomaus«.  Auf  alexandriniscbe  Behand- 
lung des  Stoffes  lassen  vielleicht  die  Anspielungen  bei  Nonnus,  D.  XX  <54 — 

<65  u.  ö.,  sowie  eine  in  Virgilischen  Phrasen  ausgeführte  Erzählung  in  der 
antbol.  lat.  <1  (I  p.  30  ff.  R.;  scbliessen. 

5)  Alcxandrinisch:  Kallimachus,  Fr.  7.  Vgl.  oben  p.  36. 

6)  S.  oben  p.  36  A.  5.  (Vgl.  Anon.  Laurent.  Paradoxogr.  ed  West.  p.888,  (8.) 

Mit  der  alexandrinischen  Version  dieser  Sage  nahe  verwandt  ist  die 
Geschichte  von  der  Nyctimene  (vgl.  Kalkmann  de  Eurip.  Hippol.  p.  90), 
welche  ebenfalls,  von  ihrem  Vater  geschändet,  in  einen  Vogel  verwandelt 
wird:  Hygin.  fab.  804.  (853.)  Ovid,  Mel.  II  590  ff.  (Serv.  Virg.  G.  I 403 
(Nyctimone:  NuxTivöp.7)  cod.  Laur.).) 

t)  Deren  Behandlung  in  der  Tragödie  allerdings  problematisch  bleibt: 
e.  oben  p.  96. 
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sage  in  allerlei  fremdartige  Liebesbündnisse  verstrickte,  ist  oben 
hervorgehoben  worden.  Mit  besondrem  Behagen  führte  man  jetzt 
die  in  älterer  Dichtung  nur  leise  angedeuteten  Liebesregungen 
des  herrlichen  Jünglings  aus.  Die  ursprünglich  so  harmlose 
Sage  von  seinem  Aufenthalt  auf  Scyrus  und  seiner  Verbindung 
mit  Deidamia  bildete  man  jetzt  zu  einem  Gemälde  voll  heim- 
lichen, aber  nicht  ganz  unverfänglichen  Reizes  aus2).  In  sein 
103 BUndniss  mit  der  BriseYs  legte  man  eine  demselben  ursprünglich 
ganz  fremde  Sentimentalität1).  Die  wunderbare  Sage  von  seiner  zu 
spät  auflodernden  Liebe  zur  erschlagenen  Penthesilea  scheinen 
Tragiker  und  alexandrinische  Erzähler  empfindsam  ausgeschmückt 
zu  haben2).  Die  grausige  Sage  von  der  Opferung  der  Polyxena 
am  Grabe  des  Achill  diente  den  Dichtern  dieser  Zeit  zum  Ausgangs- 


2)  Achills  Landung  auf  Scyrus  und  seine  Verbindung  mit  einer  scyri- 
schen  Jungfrau  deutet  schon  die  Ilias  an  (1  66S  [s.  dazu  Aristonicus,  und 
Lehrs  Aristarch.  p.  178  1.  Ausg.],  T 326,  ü *67);  die  Kyprion  dessen  ihn, 
bei  dem  Sturm  nach  der  ersten  Landung  in  Troas,  dorthin  verschlagen 
werden  und  mit  der  Deidamia  sich  verbinden  (Procl.  S.  Woicker  Ep.  Cycl. 
II  Hl).  Ebenso  die  Kleine  Ilias  des  Lesches  (Welcker  II  240).  Die  Sage 
von  seiner  Verbergung  auf  Scyrus  beim  Beginn  des  Krieges,  seinen  Aben- 
teuern in  Weiberkleidern  u.  s.  w.  ist  jünger.  Aellestes  Zeugniss:  Polygnots 
Gemälde,  I’ausanias  I,  22,  6.  Dann  in  je  einer  Tragödie  von  Sophokles  und 
Euripides  behandelt.  Namentlich  aber  bei  den  Alexandrinern  beliebt:  Uion 
id.  2;  nach  alexandrinischem  Vorbilde  Stalius  Achilleis;  vgl.  Ovid  art.  am.  I 
681 — 702.  S.  Welcker,  Gr.  Trag.  103.  476  f.  Vgl.  O.  Jahn,  Archäol.  Beitr. 
p.  352  IT. 

1)  Auf  gemeinsame  Benutzung  eines  hellenistischen  Dichters  weist  die 
Uebereinstimmung  des  Propcrz  (119,  9 — 18:  welche  Verse  übrigens,  nach 
meiner  Ueberzeugung,  dort  ganz  willkürlich  und  verkehrt  ein gesc li o be n 
sind)  und  des  Quintus  (III  551  IT.)  in  der  heftigen  Todtenklage  der 
Briscis  um  Achill.  Ganz  anders  z.  B.  die  Aethiopis:  Welcker,  Ep.  Cycl.  II 
177.  191.  Uebrigens  vgl.  auch  Quintus  VII  723  IT.,  Ovid.  her.  III. 

2)  Ob  die  Aethiopis  wirklich  von  Liebe  des  Achill  zu  der  schönen 
Feindin  redete,  scheint  mir  keineswegs  sicher.  Achill  lödtele  den  Ther- 
sites,  sagt  Proclus,  XoiSoprjBek  rpö;  auroä  xat  Ävei&iaBck  xiv  irtl  llcv- 
BesiXtla  keyiSpcvov  Ipajra.  Wer  sagt  denn,  ob  das  »Gerede«  wahr  ge- 
wesen? — Etwas  zu  phantasievoll  Welcker,  Ep.  Cycl.  II  170  f.  217.  Vgl. 
auch  Overbeck,  Gail.  her.  Bildw.  1 503  IT.  — Später,  in  hellenistischer 
Dichtung,  mag  die  Liebe  des  Achill  zur  P.  stärker  betont  worden  sein: 
vgl.  Propert.  IV  11,  13  IT.,  Quintus  I 659 — 674,  Nonnus  Dion.  35,  27  IT.  — 
Tragödie  ’AytXXctk  Beparrox-rovo;  des  Chaeremon:  Welcker,  Gr.  Trag.  1086; 
Penthesilea  eines  Römers : Ribbek,  röm.  Trag.  627. 
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punkte  ftir  eine  mannigfach  ausgeschmückte  pathetische  Liebes- 
geschichte*). — Seltsamer  will  uns  eine  solche  Umstimmung 
des  alten  Sagentones  in  das  Zarte  und  Gefühlvolle  bei  andern 
Helden  der  troischen  Abenteuer  erscheinen.  An  den  Schicksalen 
des  Odysseus  z.  B.  hatten  schon  die  Gedichte  des  epischen 
Cyklus,  und  vorzüglich  das  jüngste  derselben,  die  Telegonie  mit 
freiester  Willkür  weiter  gedichtet,  theils  in  dem  phantastischen 
Sinne  der  ältesten  Sage,  theils  in  dem  pragmatischen  und 
trocken  genealogischen  Geiste  des  ausgehenden  Epos.  Jetzt  zog 
man  den  klugen  Dulder  in  mancherlei  romantische  Liebesaben-104 
teuer,  wie  wir  dies  oben  (p.  74)  an  dem  Beispiel  des  Philetas 
gesehen  haben.  Den  Ton  solcher  hellenistischen  Fabeleien 
mögen  uns  einige,  doch  wohl  auf  griechischen  Vorgang  zurück- 
weisende Stellen  römischer  Dichter  vergegenwärtigen,  in  welchen 
das  vom  alten  Epos  absichtlich  im  wunderbaren  Dämmerlicht 
des  Märchens  gehaltne  Liebesbündniss  des  Odysseus  und  der 
Kalypso  in  den  Farben  einer  tändelnden  Empfindsamkeit  aus- 
gemalt wird1). 

Das  merkwürdigste  Beispiel  ist  vielleicht  das  der  Medea. 
Schon  die  älteste  Sage  hatte  in  den  Abenteuern  des  Jason  das 
Werk  des  ritterlichen  Helden  durch  die  Aphrodite  unterstützen 
lassen2).  Sicherlich  aber  that  sie  sich,  nach  alterthümlicher 
Weise,  mit  einer  solchen,  nach  Aussen  gewissermassen  proji- 
cirten  und  von  Aussen  wirkenden  Personificirung  der 
Leidenschaft  in  der  Gestalt  der  Liebesgöttin  genug.  Die  helle- 
nistischen Dichter  legten  die  Bewegung  in  die  Brust  der  Jung- 
frau selbst,  und  schilderten  die  stürmische  Erregung,  die  harten 

3)  Ein  solches  Liebeseinverstündniss  zwischen  Achill  und  I’olyxcna 
[dessen  ausgeschmückteste  Gestalt  man  bei  Philostratus  Her.  XIX  4t,  p.  20t 
Kays,  antrifft)  schon  (mit  Gruppe)  in  der  OoXujlvr)  des  Sophokles  voraus- 
zusetzen, berechtigt  nichts.  Vielmehr  gehört  diese  Version  der  Sage  den 
Dichtern  der  a lexand rin isch en  Zeit  an.  S.  Welcker,  Gr.  Tragg.  p.  183  f. 
Anm.  S und  p.  4 4 45.  (Vgl.  0.  Jahn,  Archäol.  Zeitung  4869  p.  4 (I.) — Noch 
aut  der  Insel  Leuke  verband  die  Sage  den  Schatten  des  Achill  mit  der 
Medea:  davon  dichtete  zuerst  Ibycus:  vgl.  Schneidewin  Ibyci  rell.  p.  453  f. 

4)  Ovid.  art.  am.  II  443  (T.  Propert.  1 45,  9 II.  — Sentimentale  Aus- 
führung der  Liebe  der  Circe  zum  Odysseus  Ovid.  rem.  am.  464  — 488. 
(Kipxix  des  Alexander  Aetolus  »ei  yvf)3iov  tö  Troirjpdtiov«  Ath.  VII  483  A.). 

4)  So  die  Niurd  veria  Ijhj:  Fr.  VII  p.  4 4 0 Marksch.  Pindar  Pyth.  IV 
443  tr. 
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Kämpfe  im  Innern  ihres  Gemüthes,  die  endliche  Ueberwältigung 
ihres  ernsten,  ja  tragisch  schweren  Sinnes  durch  die  über- 
mächtige Neigung,  den  merkwürdigen  Zwiespalt  zwischen  der 
allmächtigen  Zaubergew'alt  der  Sonnenenkelin  und  der  ganz 
menschlichen  Bedürftigkeit  ihrer  Liebesempfindung.  Wie  weit 
hierin  die  Tragödie  ihnen  vorangegangen  sein  mochte3),  können 
wir  nicht  mehr  ermessen:  wie  die  gelehrten  Darsteller  der 
Sage,  Antimachus  und  Philetas4],  diese  für  elegische 
105  Erzählung  besonders  geeignete  Sage  behandelt  haben  mögen,  ist 
uns  ebenfalls  nicht  mehr  erkennbar.  Bei  Apollonius  von 
Bhodus  merkt  man  wenigstens  die  Absicht,  in  dem  zwie- 
spältigen Charakter  der  Medea  beide  Seiten  hervortreten  zu 
lassen ; aber  freilich  steht  die  Weichheit,  ja  Weichlichkeit  ihrer 
Liebesempfindung  durchaus  unverbunden  neben  der  Härte  ihrer 
Handlungen,  ohne  dass  ein  geheimnissvolles  Band  diese  Gegen- 
sätze zu  der  Einheit  eines  dämonisch  fremdartigen  Charakters 
zusammenschlänge. 

In  ähnlicher  W'eise  steigerten  die  Dichter  dieser  Zeit,  der 
Tragödie  sich  anschliessend,  das  erotische  Pathos  in  den  alten 
Sagen  von  Laodamia  und  Protesilaus*),  von  Theseus  und 
Ariadne2);  als  ein  ganz  neues  Element,  so  scheint  es,  flochten 


3)  z.  B.  Sophokles  in  den  KoXyiSe;?  Dieser  Tragödie  entlehnte  Apollo- 
nius theils  die  Schilderung  der  festinachenden  Salbe  {III  843  IT. : s.  Welcker 
Trag.  335),  theils  einige  Momente  dos  Kampfes  mit  den  yT^evte;  (Schol. 
III  1372.  Das  Lemma  des  Scholions  weist  allerdings  auf  v.  4372,  es  steht 
aber,  nach  Keil,  hinter  dem  Schol.  zu  v.  4 331,  und  gehört,  wie  ich  glaube, 
eigentlich  zu  v.  4 334  ff.).  Sicherlich  bildete  aber  doch  auch  die  Liebe  der 
Medea  zum  Jason  ein  sehr  wesentliches  Moment  der  Handlung. 

4)  Antimachus  behandelte  die  Argonautensage  in  seiner  »Lyde«,  Phi- 
Iotas,  wie  es  scheint,  im  »Telephus«.  S.  oben  p.  72.  74. 

4)  »Protesilaus«  des  Euripides.  Vgl.  oben  p.  33.  Nach  hellenistischem 
Muster  dann:  Catull.  LXVI1I  73 — 88.  4 04 — 4 30.  Propert.  I 1 9,  7 ff.  Ovid. 
heroid.  XIII.  Laevius  Protesilaodoamia,  auch  Protesilaus,  oder  Laodamia 
genannt  (Weichert  P.  I.  rel.  76 — 80).  (Vgl.  p.  1 47,  4.) 

i)  Sammlung  der  Zeugnisse  für  diese  Sage:  Overbeck  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  Hist.  phil.  CI.  4 860  p.  22  A.  3.  Alexandrinisch : Catull.  LXIV. 
Dass  dieses  Gedicht  nach  alexandrinischem  Vorbild  gearbeitet  sei,  hat  man 
langst  bemerkt:  s.  namentlich  Haupt,  ind.  schol.  Berol.  aest.  4 833  p.  7 ff. 
An  ein  Gedicht  des  Kallimachus  aber,  das  Catull  nur  einfach  übertragen 
habe,  zu  denken,  genügen  die  von  Riese,  Rhein.  Mus.  XXI  p.  501 — 309  an- 
geführten Gründe  durchaus  nicht.  In  der  sentimentalen  Auffassung  der 
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sie  dasselbe  in  die  Sagen  vom  Herakles  hinein3).  Wurden 
auf  diese  Weise  durch  das  Hineindichten  zahlreicher  Züge  einer  106 


Ariadne  ging  vielleicht  Euripides  im  >Theseus<  voran.  S.  0.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  252.  (Vgl.  Ribbeck,  Röm.  Trag.  p.  567.) 

8)  Herakles  und  Hylas:  (Hylas  Tragödie:  Ovid  Trist.  II  406:  vgl. 
Nauck  Trag,  fr.*  p.  851  {adesp.  63).)  Theocrit.  idyll.  XIII;  Callimachus 
Fr.  410;  vgl.  Fr.  512  mit  0.  Schneiders  Bemerkungen  p.  664;  Fr.  546 
p.  685;  Apollon.  Rhod.  I 4*07  ff.;  Euphorion , Schol.  Theocrit.  XIII  6 
einend i rt  von  Meineke,  Anal.  Ale*,  p.  452);  Nieander  bei  Anton.  Lib.  26  und 
Schol.  Ap.  Rh.  I 4 236;  Simylus?  s.  Bergk  P.  iyr.  ed.  3 p.  1 189  (HM  515).  Vgl. 
endlich  Dracontius,  Hylas.  Diese  Sago  war  also  ein  rechtes  dfwvtapa  der 
hellenistischen  Dichter.  Propertius  I 20  combinirt  verschiedene  Ver- 
sionen, schliesst  sich  abor  hauptsächlich  dem  Nicander  an  (Arganthi 
v.  33  = Arganthonion  bei  Nie.  [freilich  auch  bei  Apoll.  Rhod.  I 1178]; 
Ascanius  v.  4.  4 6 = Nie.  bei  Ant.  Lib.  [anders  z.  B.  Dionys.  Perieg.  886]; 
in  den  Hylas  verlieben  sich  alle  dryades  nymphae  v.  45:  so  auch  bei 
Nicander  [freilich  auch  bei  Theocrit]:  s.  Schol.  Ap.  Rh.  I 1236;  anders  bei 
Apollonius.  Endlich  machen  bei  Nie.  die  Nymphen  den  Hylas  zur  Jjyui, 
«n  Ttpi«  TfjV  ßo^v  iroXXdxi;  sU- ce-fdivct  'Hpax/.ti.  Nur  vom  Echo  kann 
man  doch  auch  die  Verse  49.  50  des  Properz  verstehen:  cui  procul  Alcides 
iterat,  responset,  at  illi  nomen  ab  extremis  fontibus  aura  refert.  Aller- 
dings ist  bei  Properz  [v.  6]  Hylas  nicht,  wie  bei  Nicander,  ein  Sohn  des 
Keyx,  sondern,  wie  bei  Hygin  f.  14,  Apollonius  u.  A.  ein  Sohn  des  Thcio- 
damas.  [Theiomenes  heisst  der  Vater  bei  Hellanicus  Fr.  39 , sonderbar 
missverstanden  von  K.  O.  Müller,  Dorier  I 453.]).  Von  der  hellenistischen 
Poesie  angeregt  die  Darstellungen  des  Hylasraubes  auf  campan.  Wand- 
bildern: Helbigs  Katalog  N.  1260  (I.  (S.  gegen  die  Auffassung  vom  Ver- 
hältniss  des  Propertius  zu  Nicander  Türk,  De  Hyla  (Breslauer  Philol.  Abh. 
'II  5)  4 895.  Die  Hylassagen  sucht  — sehr  anspruchsvoll  auftretend  — 
aufzuklären  und  zu  ordnen  Knaack,  Göttinger  Gel.  Anz.  4 896  p.  867 — 888.) 
— Von  andern  Liebeshiindnissen  des  Herakles  liebten  die  hellenistischen 
Dichter  noch  zu  behandeln:  die  Liebe  zum  Diomus:  Rhianus  (s.  Meineke 
An.  Alex.  p.  4 77  f.  ; vielleicht  auch  die  sonst  ganz  unbekannten  Ipcipevot 
des  Herakles,  die  Im  Schol.  Ap.  Rhod.  I 4 207  neben  Hylas  und  Diomus  ge- 
nannt werden:  Perithoas  und  Phrix?  (ein  noch  seltsameres  Verzeichniss 
der  ipdijxEvoi  des  Herakles  in  den  Clemcntin.  Homilien  V 15  p.  68,  16 — 18 
ed.  Lagardc;  am  Bekanntesten  darunter  Abderus:  s.  Philostr.  imag.  II  25, 
heroic.  p.  4 97,  *4  IT.;  p.  4 65,  25  [ed.  Kayser  4 872],  wo  auch  noch  ein 
Liebeshündniss  des  Her.  mit  dem  jugendlichen  Nestor  hinzu  gefabelt 
wird.  Hylas  und  Abderus  neben  einander  genannt:  Julian,  or.  VII  p.  285, 
20  Ilertl.).  Hellenistisch  wohl  gewiss  die  (deutlich  aet  i o 1 o g i sc  he)  Sagen- 
erzählung von  der  Liebe  des  Her.  zu  der  Tochter  des  Syleus  in  Thessalien: 
in  sehr  sentimentaler  Form  bei  Konon  narr.  4 7 (dem  man  Apollodor  II  6, 
2 entgcgenstellen  möge).  — Endlich  Her.  und  Hesione  (nicht  selten  auf 
Roh  de  l)«r  griechische  Roman.  2.  Aufl.  g 
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anmutkigen,  idyllischen,  galanten,  sentimentalen,  auch  wohl 
sinnlich  begehrlichen  Empfindung  in  die  alte  Heroenwelt  die 
gewaltigen  Recken  der  alten  Sage  mehr  und  mehr  zu  kühnen 
und  zarten,  um  Frauengunst  nicht  minder  als  um  Heldenruhm 
werbenden  Rittern  umgebildet,  so  umzogen  nun  diese  Dichter 
sogar  die  olympische  Götterwelt  allmählich  mit  jener  ganz  eigen- 
tümlichen Atmosphäre,  die,  mit  Worten  schwer  zu  schildern, 
jedem  Sinnbegabten  namentlich  in  den  Dichtungen  der  römischen 
Epigonen  hellenistischer  Dichtung,  ganz  vorzüglich  aber  in  Ovids 
Metamorphosen  so  kenntlich  sich  bemerkbar  macht1),  ln 
den  Darstellungen  der  zahlreichen  Liebesverhältnisse,  in  welchen 
107  schon  die  alte  Sage  und  der,  von  den  Dichtern  der  hesiodischen 
Schule  förmlich  auf  ein  System  gebrachte  Ehrgeiz  adlicher  Ge- 
schlechter die  Götter  mit  sterblichen  Frauen  verbunden  hatte, 
kam  es  nun  nicht  mehr,  wie  in  der  alten  Dichtung,  einzig  auf 
das  Factum  und  das  für  die  Genealogie  wichtige  Resultat 
einer  solchen  Vereinigung  an;  sondern  auch  hier  verweilte  man 
jetzt  mit  Vorliebe  auf  der  Ausmalung  der  Leidenschaft,  und  in 
dieser  Ausmalung  zog  man  die  Götter  völlig  zu  den  sterblichen 
Menschen  herunter,  zu  ihrer  Schwäche,  Empfindsamkeit,  der 
willenlosen  Ueberwältigung  durch  die  Eine  Leidenschaft,  und 
dies  alles  doch  ohne  die  Selbsliron ie,  durch  welche  derjenige 
Dichter,  der  in  die  Odyssee  die  Erzählung  von  Ares  und  Aphrodite 
eingeschoben  hat,  die  Widerspiegelung  seiner  eignen  lüsternen 
Ausgelassenheit  in  der  Götterwcll  selbst  belächelt  und  erträglich 
macht.  Es  besteht  jetzt  in  der  That  zwischen  den  Schilderungen 
menschlicher  und  göttlicher  Liebesverhältnisse  kaum  noch  ein 


campan.  Wundbildern:  tlclbig  N.  4 4 49 — 4 4 84  ; vgl.  p.  458.  — Erwähnt  von 
Cnllimachus,  Fr.  559.  TragödienstofT:  Ribbeck,  Die  röm.  Trag.  p.  44  IT.). 

1)  Deutlicher  übrigens,  als  alle  Schilderungen  vermöchten,  sprechen 
den  Charakter  dieser  letzten  Umdichtung  der  alten  Mythologie  die  male- 
rischen Darstellungen  mythologischer  Gegenstände  aus  den,  von  der 
italienischen  und  französischen  Bildung  und  ihrer  aus  den  Römern  ge- 
schöpften Kenntniss  und  Auffassung  der  griechischen  Antike  beherrschten 
Zeiten  des  4 6.,  4 7.  und  der  ersten  Hälfte  des  4 8.  Jahrhunderts  aus.  Wenn 
man  es  nur  cum  grano  salis  verstehen  will,. so  wird  man  leicht  zugeben, 
dass  z.  B.  viele  mythologische  Bilder  der  v e n e t ia n i sc h e n Schule  des 
16.  Jahrhunderts  einen  völlig  a I ex a nd  r i n isc h e n Charakter  tragen,  einen 
mehr  rö  m i sch -alexandrinischen  die  mythologischen  Bilder  der  römischen 
und  bolognesischen  Schulen. 
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wesentlicher  Unterschied  des  Charakters;  höchstens  dass  die 
ewig  wechselnden  Neigungen  der  Götter  jenen  fatalen  Bei- 
geschmack der  galanten  Unternehmungen  eines  grand  seigneur 
teigen,  über  den  sich  mit  Recht  der  grimmige  Spott  der  späteren 
christlichen  Apologeten  ergoss.  Zeus  selbst  und  Apollo  sind 
für  diese  Dichter  die  eigentlich  galanten  Götter1);  aber  kaum 
irgend  einer  aus  der  olympischen  Gesellschaft  wurde  nicht  in 
diese  Netze  gezogen,  und  leicht  Hesse  sich  denken,  dass  es  ein 
Dichter  dieser  Zeiten  war,  der  den  von  Lactantius  gelegentlich 
erwähnten  UbermUthigen  Gedanken  ausführte,  in  prangendem 
Siegeszuge  alle  Götter  vor  den  Wagen  des  triumphirenden  Eros  10$ 
gespannt  vorzuführen '). 

t)  Zeus  und  Europa:  Moschus  id.  11  (darnach  Lucian  dial.  mar.  <5:  s. 
Heinsterb,  ed.  Uiponl.  11  p.  392),  Ovid.  metnm.  11  843  (T.,  Nonnus  Dion.  1, 
Achill.  Tal.  14.  — Zeus  und  Semele:  Ovid.  met.  III  259  IT.,  Nonnus  D. 

VII.  VIII.  — Zeus  und  Kallisto:  Callimachus  Fr.  385  (aus  der  ’Ar/xa&la  nach 
Erncstt)  u.  s.  w.  Zwölf  Liebesverhältnisse  des  Zeus  aufgezählt  bet  Nonnus 
VII  4t7  — 4 28.  Noch  vollständiger  Hygin  fab.  455  (p.  43  Schm.).  Ein  ähn- 
liches Verzeichniss  schon  Ilias  E 34  7 — 327,  als  Emblem  (hesiodischen  Cha- 
rakters) atbetirt  von  Aristophanes  Byz.  und  Aristarch.  — Apoll  und  Coronis: 
Ovid.  met.  II  542  IT.,  vgl.  Simmias  v.  Rhodus  bei  Ant.  Lib.  20.  A.  und 
Cyrene  (Hesiod.  Eöen  Fr.  4 43  M.  Pindar  Pyth.  IX.)  Apoll.  Rliod.  II  502  (T., 
Nonnus  Dion.  XIII  300;  XVI  86;  XXV  4 80  IT.  A.  und  Daplino:  s.  Helbig, 
Rhein.  Mus.  XXIV.  A.  und  Branchus:  Callim.  Fr.  36  u.  s.  w.  Apoll  und 
Cyparissus : Ovid.  met.  X 4 06  IT.;  A.  und  Hyacinthus:  s.  oben  p.  91.  Vgl. 
übrigens  auch  Clement,  homil.  V 45  p.  68,  44 — 43. 

4)  Lactantius  Inst.  div.  I 44,  4.  2:  Quis  esl  tarn  exeors  qui  hunc  (Jovem) 
regnare  in  caelo  putet,  qui  ne  in  terra  quidem  debuit?  Non  insulse  qui- 
darn  poeta  Triumphum  Cupidinis  scripsit:  quo  in  libro  non  modo 
potentissimum  deorum  Cupidinem,  sed  eliam  victorem  facit.  Enumeralis 
enim  amoribus  singulorum,  quibus  in  potestatem  Cupidinis  dicionemque 
venissent,  inslruit  pompam,  in  qua  Juppitcr  cum  ecteris  dils  anle  currum 
triumphantis  ducitur  catenatus.  Vgl.  Preller,  Gr.  Mytbol.  I3  44  6.  Es  soll 
natürlich  nicht  mehr  als  eine  ganz  leichte  Vermuthung  sein,  dass  in  hel- 
lenistischer Zeit  ein  griechischer  Dichter  diesen  übermUlhigcn  Gedanken 
ausgeführt  haben  könne.  Die  Vorstellung  eines  glänzenden  Triumph- 
zuges konnte  den  Griechen  damaliger  Zeit  aus  zahlreichen  eben  damals 
üblichen  ähnlichen  Schaustellungen  siegreicher  Könige  vertraut  genug  sein. 

Das  Bild  des  Eros  als  Wagenlenkers  ist  in  der  poetischen  Sprache  der 
Griechen  seit  Anakreon  ( — ojx  tiouj;  Sti  rrj;  £p.fj;  'W/fji  Vjvioytoet;)  ganz 
gewöhnlich:  s.  Jacobs,  animadv.  ad  anthol.  Gr.  1 2,  p.  7.  [Nachtrag  p.  544  : 

Bai  R.  Förster,  Der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephone  (Stuttgart  4 874) 
p.  83  A.  2 lese  ich  die  Vermuthung,  der  von  Laclanz  gemeinte  Dichter 

8* 
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Es  kann  nun  durchaus  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die 
hellenistischen  Erzähler,  wenn  sie  auch,  in  der  hier  allein  in 
Betrachtung  gezogenen  erotischen  Poesie,  von  verwandten  Rich- 
tungen der  späten  Tragödie  ausgingen,  doch  ihre  eigenlhümliche 
Weise  in  der  Ausbildung  und  Darstellung  der  Sagen  überall 
behaupteten.  Diese  Weiterbildung  im  Einzelnen  zu  verfolgen, 
wäre  eine  Aufgabe  von  nicht  geringem  Interesse.  Für  unsre 
Zwecke  genügt  es,  eine  allgemeine  Vorstellung  der  besonderen  Art 
109  und  Sinnesweise  dieser  hellenistischen  Dichtung,  ihres  Unter- 
schiedes von  früheren  Epochen  der  griechischen  Kunst,  ihrer 


eines  Triumphus  Cupidinis  sei  kein  Anderer  als  Phanokles.  Es  wäre 
wohl  nicht  überflüssig  gewesen,  die  Gründe  für  diese  Behauptung  anzu- 
geben.  Die  Bruchstücke  der  'EpcoTcc  KaXot  des  Phanokles  (s.  oben 
p.  83  f.)  zeigen,  dass  er  ausschliesslich  von  Knaben  liebe  handelte;  warum 
verschwiege  Lactantius  diese  besonders  anstössige  Eigentümlichkeit?  Der 
Dichlor  des  Triumphus  Cupidinis  sprach  ausschliesslich  von  Liebesverhält- 
nissen der  Götter;  Phanokles  redet  auch,  und  vorzugsweise,  von  Heroen 
und  ihren  Liebesbündnissen  mit  schönen  Knaben.  Und  wo  fände  sich  in 
den  Fragmenten  des  Phanokles  die  leiseste  Spur  davon,  dass  er  die  von 
Eros  bezwungenen  Götter  gefesselt  den  Wagen  des  triumphirenden  Liebes- 
gottes ziehend  dargestellt  habe?  Lohnte  es  überhaupt,  so  ins  Blaue  hinein 
zu  ratben,  so  könnte  man  immer  noch  eher  den  Dichter  des  Triumphus 
Cupidinis  in  jenem  Artemidorus  vermuten,  dessen  elegische  Erzählungen 
jtepi  "Epaixot  oben  p.  9t  A.  4 erwähnt  worden  sind.]  — Auf  ein  griechisches 
Vorbild  stützt  sich  auch  wohl  Ovid  in  seiner  Schilderung  eines  solchen 
Triumphzuges  des  Amor:  amor.  I 9,  19 — 51.  — Seltsam  genug  ist  es,  dass 
ein  wunderliches  Gedicht  des  Reposianus  »de  concubitu  Martis  et  Veneris« 
(anthol.  lat.  153.  I p.  170  ff.  R.)  in  der  That  aus  einer  dem  von  L.  ge- 
meinten Werke  ähnlichen  Aufzählung  göttlicher  Sklaven  des  Eros  heraus- 
genommen zu  sein  scheint.  Von  einem  Triumphzug  des  Amor  ist  hier  V.  7 
die  Rede;  deutlicher  noch  V.  11  wo  nur  durch  diese  Voraussetzung  die 
von  Riese  beanstandeten  Worte:  utque  ipso  veharis  verständlich  werden. 
Dass  aber  Mars  und  Venus  nicht  die  einzigen  dem  Amor  dienstbaren  Götter 
seien,  deutet  der  Schluss  des  Gedichts  an,  wo  ganz  ersichtlich  der  Ucber- 
gang  zu  einer  LicbesalTnire  des  Phoebus  gemacht,  und  also  der  Zusammen- 
hang des  vorliegenden  Gedichtes  mit  einer  längeren  Reihe  erotischer  Er- 
zählungen angedeutet  wird.  — (Eine  allegorische  Malerei,  Eros  auf  dem 
Throne,  über  Menschen  und  Thieren  königlich  herrschend,  im  schlechtesten 
byzantinischen  Geschmack,  beschreibt  Eustathius  de  am.  Hysm.  II  7 IT. 
XI  4.)  — Eine  andere  Form  der  cykiischen  Darstellung  der  »caclestia 
crimina«  wählt  Ovid,  metam.  VI  103  ff.,  indem  er  die  Arachno  auf  einem 
Gewebe  die  Liebesabenteuer  des  Zeus,  Poseidon,  Apoll,  Bacchus,  Kronus  in 
langer  Reihe  darstellen  lässt. 
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Stellung  zu  der  späteren  Tragödie  gewonnen  zu  haben.  Beispiels- 
weise mag  indess  an  einer  einzelnen  Sage  die  sinnreiche  Sorg- 
falt betrachtet  werden,  mit  der  diese  Dichter,  ohne  das  Wesentliche 
der  Volksüberlieferung  zu  verlassen,  den  geistigen  Inhalt  durch 
immer  neue  Wenduogen  zu  variiren,  zu  vertiefen,  und  vorzüglich 
durch  eine  zarte  Sentimentalität  zu  beleben  versuchten.  Die 
Sage  von  der  einst  von  Paris  geliebten,  dann  um  Helenens  willen 
verlassenen  Oenone,  der  Tochter  des  troischen  Flussgottes 
Kebren,  war  ursprünglich  wohl  eines  jener  schwermüthig  lieb- 
lichen Märchen  von  der  Liebe  einer  Nymphe  zu  einem  schönen 
Sterblichen,  in  denen  die  Phantasie  des  griechischen  Volkes 
aller  Orten  zu  spielen  liebte ').  Wann  dieses  Märchen  in  den 
Kreis  der  grossen  troischen  Abenteuer  aufgenommen  worden 
sein  mag,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Dichter 
der  Ilias  und  der  Odyssee  kennen  es  offenbar  noch  nicht,  auch 
die  Kypria  schwerlich a);  der  Historiker  Hellanicus8)  mag  der 
erste  gewesen  sein,  der  in  seiner  pragmatischen  Erzählung  der 
troischen  Geschichten  auch  dieser  schönen  Volkssage  ihre  Stelle 
anwies.  Künstlerische  Ausbildung  scheint  dieselbe  in  einer  Trag-  110 


t)  .Solche  erotische  Ny m phen sage n (schon  II.  Z 21  ff.  (Bukolion 
und  vtji«  ’Aßapßipirj))  sind  z.  B.  die  Sage  von  Daphnis  (vorzüglich  in  der 
von  Stesichorus  überlieferten  Gestalt:  s.  oben  p.  29),  wahrscheinlich  auch 
die  Sage  von  Menalkas  und  Euippe  (siehe  oben  p.  78) , mit  der  die  bei 
Ovid,  Met.  XI  75t — 795  erzählte  Sage  von  Aesacus  (einem  Sohne  des 
Priamus)  und  der  vor  ihm  fliehenden  Hespcrie  (die  man,  da  sie  Vs.  769 
Cebrenis  heisst  (vgl.  Stat.  Sil v.  I 3,  2t),  als  eine  Schwester  der  Oenone  und 
ebenfalls  eine  Nymphe  betrachten  muss;  vgl.  Unger,  Sinis  p.  9t)  eine  leicht 
zu  bemerkende  Aehnlichkeit  hat.  Solche  Nymphensogen  sind  aber  ferner: 
die  Geschichte  des  Hylas,  des  Selemnius  (oben  p.  A3  A.  5),  der  Sai- 
macis  und  des  II  erma  p h r odi  tu s (Ovid,  Met.  IV  285  ff.),  ferner  die 
beiden  merkwürdigen  Erzählungen  des  Charon  von  Lampsacus  fr.  tt  und 
1 3 (Müller).  — Sollten  nicht  manche  Sagen  von  der  Verwandlung  eines 
liebenden  Mädchens  in  einen  Baum  oder  eine  Quelle  (Phyllis,  Byblis  (Klite 
in  Cyzicus:  Deilochus  fr.  8,  FHG.  II  18;  vgl.  p.  t4  3,  2)  u.  s.  w.)  ursprünglich 
ebenfalls  derartige  Märchen  von  Baum-  oder  Quellnymphen  gewesen  sein? 
— Uebrigens  wird  es  Niemand  Wunder  nehmen,  dass  gerade  solche  ero- 
tische Nymphensagen  sich  sogar  im  heutigen  Griechenland  noch  lebendig 
erhalten  haben : s.  B.  Schmidt,  Das  Volks!,  d.  Neugr.  I p.  t tt  ff. 

2)  Ohne  hinreichenden  Grund  und  durch  keinerlei  Zeugniss  unterstützt, 
setzte  Welcker,  Annali  dell’  inst,  archeol.  XVII  140  und  Ep.  Cvkl.  II  92 
das  Abenteuer  der  Oenone  in  die  Kitrpta. 

3)  ‘EXXoivreo;  Tpauxüjv**  Parthen.  34. 
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ödie  der  nacheuripideischen  Zeit  gewonnen  zu  haben1},  und 
seitdem  lebte  sie  in  der  wahrhaft  dramatischen  Gestalt  fort,  wie 
sie  uns  bei  Apollodor,  in  dem  Bruchstück  einer  prosaischen 
Schrift  des  Nicander,  vorzüglich  aber  in  den  mythischen  Er- 
zählungen des  Konon  vorliegt2).  Damit  aber  begnügten  sich  die 
hellenistischen  Dichter  nicht.  Dass  zu  ihrer  Zeit  die  früher  so 
versteckte  Sage  sehr  bekannt  war,  beweisen  manche  Anspielungen 
auf  dieselbe :i);  sichere  Anzeichen  lassen  vermuthen,  dass  sie 
eine  so  völlig  ihrem  Geschmack  entsprechende  Sage  eifrig  aus- 
schmückten,  theils  in  ihrem  idyllischen  ersten  Theil,  dem,  durch 
die  Abreise  des  Paris  so  jäh  unterbrochenen  heimlichen  Liebes- 
ieben in  den  Wäldern  des  Idagebirges4),  theils  in  ihrem  tragischen 
Abschluss.  Während  nun  die  bei  den  Mythographen  uns  er- 
haltene, gewöhnliche  Version  der  Sage  die,  nach  anfänglicher 
Weigerung  endlich  zu  spät  mit  ihren  allein  Bettung  bringenden 
Heilkräutern  dem  lödtlich  verwundeten  Paris  zu  Hilfe  geeilte 
Oenone  nach  einer  jammervollen  Todtenklage  sich  erhängen  liess, 
wusste  die  hellenistische  Dichtung  das  Pathetische  dieses  Ausgangs 
noch  zu  steigern,  ln  der,  ohne  Zw'eifel  einem  alexandrinischen 
Dichter  nachgebildeten  Darstellung  des  Quintus  von  Smyrna5) 


1)  Dass  die  Sage  von  der  Oenone  Gegenstand  einer  Tragödie  der  spä- 
teren Zeit  gewesen  sei,  schliesst  Weleker,  Gr.  Trag.  114*5  aus  der  Er- 
wähnung eines  Scenicum  exodium  dieses  Inhalts  bei  Suelon,  Domitian.  10 
und  der  htifpast;  einer  Gruppe  des  Paris  und  der  Oenone  bei  Christodor 
SIS  ff. 

SJ  Apollodor  3,  IS,  6 {vgl.  Rhein.  Mus.  XLVI  p.  188,  S1  ff.).  Nicander 
*lv  Tou  rcpuTotT/ro)!«  (s.  0.  Schneider,  Nicandrea  p.  27)  bei  Parthen.  4. 
Ebendas.  Kephaion  von  Gergilhos  (vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  331),  Konon 
narr.  Z3. 

3)  Lycophron  57  f.  Bion  3,  11.  Statius  Silv.  I 5,  21.  Properl.  (Nach 
Lycophron  61 — 66  stürzt  sich  Oenone  zu  dem  todlen  Paris  von  einem  Thurm 
herunter  (vgl.  Schob).  — Vgl.  auch  Dictys  IV  21  (abweichend  'Dictys’  ap. 
Schob  Lycophr.  61),  der  aus  Malabos  p.  111,  7 schöpft:  vgl.  Dünger,  Septi- 
mius  Diclvs  p.  25.) 

4)  Nach  einer  alexandrinischen  Darstellung  dieses  ersten  Theiles  der 
Sage  dürfte  doch  wohl  Ovids  fünfte  Heroidc  gebildet  sein.  (Ganz  alcxan- 
drlnisch  klingen  dort  auch  manche  Einzelheiten:  v.  B.  Vs.  17  ff.,  aucli  Vs. 
21  ff.:  vgl.  Dilthey,  De  Callim.  Cyd.  p.  82  f.) 

5)  Quintus  Smyrn.  Posthomeric.  X 259—  488.  Dass  diese  Erzählung 
nicht  aus  des  Dichters  eigener  Erfindung,  auih  nicht  aus  seinen  gewöhn- 
lichen Quellen  herrühre,  beweist  der  starke  Abstand  dieser  empfindnogsvoll 


Digitized  by  Google 


119 


schleppt  sich  der  verwundete  Paris  selbst  in  das  Gebirge1*)  zu  111 
der  treulos  Verlassenen.  Erschöpft  sinkt  er  vor  ihr  nieder;  auf 
sein  Flehen  um  Rettung  weist  sie  ihn  mit  harten  Worten  ab  und 
lässt  ihn  ungeheilt  abziehen.  Bald  aber  ergreift  sie  die  Reue; 
sie  eilt  in  der  Nacht  durch  Berg  und  Wald,  beim  Lichte  der 
mitleidigen  Selene,  dahin,  wo  den  todt  zusammengebrochenen 
Paris  die  andern  Nymphen  und  die  Hirten  auf  einem  Scheiter- 
haufen verbrennen.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  verhüllt  sie  sich 
das  Haupt  und  springt,  eine  troische  Brunhild,  in  die  Flamme, 
die  den  immer  noch  Geliebten,  der  Treue  in  den  Armen  einer 
Andern  Vergessenen  verzehrt Mit  noch  feinerer  Berechnung 

und  lebendig  vorgetragenen  Erzählung  von  der  sonstigen  Dürre  des  Quin- 
tus.  Köchly  (Prolog,  ad  Q.  p.  XXX;  Anm.  zu  X 440.  454  f.  p.  470) 
scheint  die  ganze  Erzählung  für  eine  Nachahmung  der  Schilderung  des 
Apollonius  (IV  4t  ff.)  von  der  Entweichung  der  Medca  aus  ihrem  väter- 
lichen Hause  zu  halten.  Das  mag  auch  für  die  von  Köchly  speciell  be- 
zeichneten  Verse  des  Quintus  zugestanden  werden;  alles  Uebrige,  und  über- 
haupt die  Erzählung  im  Ganzen  genommen,  dürfte  ehor  einer  besonderen, 
jedenfalls  aber  alezandrinischen  Darstellung  jenes  tragischen  Endes  des 
Paris  und  der  Oenone  entlehnt  sein.  Dass  eine  epische  Darstellung  dieser 
Scenen  in  a 1 e xa nd ri nische  Zeit  gehören  müsse,  bedarf  keines  besonde- 
ren Beweises;  die  besondere  Art  der  Dichter  gerade  jener  Zeit  zeigt  sieh 
übrigens  auch  deutlich  genug  in  der  ganzen  Anlage  der  Erzählung;  wovon 
unten  ein  Wort.  Dass  aber  die  ganze  Partie  aus  einer  speciellen  Darstel- 
lung von  Quintus  ziemlich  unbesonnen  seinem  Gedichte  eingefügt  sei, 
scheint  (ausser  der  unverhältnissmässigen  Ausführlichkeit  der,  in  dem  Gan- 
zen des  Gedichtes  des  Quintus  durchaus  nebensächlichen  Scenen)  die  son- 
derbare Prophezeihung  der  Hera  und  der  Meeren  (343  ff.)  zu  beweisen. 
Dort  werden  allerlei  zukünftige  Ereignisse  (Hochzeit  der  Helena  und  des 
Deiphobus,  Zorn  des  Helenus,  Kaub  des  Palladium)  vorausgesagt,  die  dann, 
seltsam  genug,  im  Verlauf  des  Gedichtes  des  Quintus  gar  nicht  eintrelTen. 

Die  Herausgeber  haben  sicli  dieses  sonderbare  Missverhältniss  verschieden 
zu  erklären  gesucht  (s.  Tyehsen  p.  XLI1I,  Köchly  p.  XXXI  f.) ; sollte  es  sich 
nicht  am  einfachsten  erklären,  wenn  man  annähme,  dass  Quintus  dieses, 
gerade  bei  alexandrinischen  Dichtern  so  häufig  vorkommendo  Kunststück 
einer  göttlichen  Voraussagung  des  Künftigen  aus  demjenigen  Gedicht,  dem 
er  überhaupt  diese  Episode  von  der  Oenone  entlehnte,  kurzweg  mit  herüher- 
genommen  habe,  ohne  doch  zu  bedenken,  dass  eine  solche  Prophezeihung, 
in  einer  abgeschlossenen  Einzelerzählung  als  eine  Hinweisung  auf  weiteren 
Zusammenhang  ganz  passend  angebracht,  in  seinem  Gedichte  überhaupt 
absurd  war,  und  ihn  vor  Allem  der  genaueren  Darstellung  der  hier  voraus 
verkündigten  Ereignisse  nicht  überheben  konnte? 

I»)  (So  auch  Apollodor.) 

t)  Häufig  folgt  (vermuthlich  nach  Erinnerungen  an  einen  alten  Gebrauch) 
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112  scheint  ein  andrer  Dichter  den  Kampf  der  beleidigten  Gefühle 
der  Oenone  ausgeführt  zu  haben.  Nach  einem,  zwar  nur  bei 
einem  einzigen  späteren  Zeugen  erhaltenen,  aber  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Dichtung  eines  hellenistischen  Poeten 
zurückzuführenden  Berichte ')  hatte  Oenone  die  Leiche  des  Paris 
durch  ihre  Zauberkräuter  bereits  wieder  belebt:  da  sprach  er, 
mit  dem  ersten  Lebenshauch,  den  Namen  der  Helena,  der  ver- 
hassten Nebenbuhlerin,  aus,  und  Oenone  liess  ihn  in  den  Tod 
zurücksinken.  — 

Den  Zusammenhang  der  hellenistischen  Erotik  mit  der 
spätem  Tragödie  einigermassen  klar  zu  machen,  mögen  diese 
Bemerkungen  genügen.  Wie  weit  dieselbe  mit  andern  Dichtungs- 
gattungen älterer  Zeit  in  der  Wahl  der  Stoffe  und  der  Art  ihrer 
Behandlung  sich  berührte,  wäre  schwer  zu  bestimmen,  und  soll 
hier  auch  nicht  näher  untersucht  werden2). 


in  heroischen  Sagen  der  Griechen  die  Gattin  dem  Gatten  in  den  Tod  nach 
(Beispiele  bei  Lasaulx,  Abh.  d.  bayr.  Akad.  Philos.  philol.  CI.  VII  [1853] 
p.  49).  Aber  die  Selbstverbrennung  der  Witlwe  ist  selten:  an  Euadne 
erinnert  Quintus  selbst,  Vs.  48t.  (Weniges  Andere  bei  J.  Grimm,  Kl. 
Sehr.  II  226.)  { — Bei  Kepp-rjvla  in  Troas  irlxvjsttai 

(Demetrius  von  Skepsis,  tlor.  c.  160)  ajxÄSi  xai  Oivdbvr,;,  Ijxopo&ot  fjv'jixa 
fEfOvIvat  xoä  ’AXt$dv5pou  rpt-<  äpjtnecu:  Slrabo  XIII  p.  596  C.  (836,  3 M.).) 

t)  Schul.  Bernens.  l.uean.  IX  973:  Oenone:  ab  hac  Paris  dilectus  esl: 
qui  cum  a Philoctele  occisus  esset,  acceplutn  corpus  herbis  quibusdam 
animaverat,  rursusque  eum  passa  est  mori,  cum  ille  recepto  spiritu  nomi- 
naret  llelenam  cum  suspirio.  »Arliliciosa  fabulae  forma  Alcxandrini 
poetac  fabricam  leslari  videtur:  cf.  R.  Unger,  Sinis  p.  95«.  lisener  p.  313. 
(linger  denkt  an  eine  Darstellung  des  Callimacbus  [vgl.  0.  Schneider, 
Callitn.  11  p.  74].) 

2;  F.in  gewisser  Zusammenhang  dieser  Dichter  mit  Stosicborus  lässt 
sich  nicht  verkennen  (vgl.  das  oben  p.  98  über  Euphorion  Bemerkte),  nur  ge- 
rade bei  den  erotischen  Sagen  kann  man  dergleichen  nicht  nuchweison.  — 
Die  genealogischen  Gedichte  der  hesiodischcn  Schule,  namentlich  der 
Kaxa/oyo;  fjvjix&v  und  die  'Iloixi  werden  den  Erotikern  der  hellenistischen 
Zeit  vermutblich  mancherlei  Themen  dargeboten  haben.  Von  solchen  Fa- 
beln, welche  bei  diesen  Erotikern  nachweislich  behandelt  wurden,  finden 
sich  in  den  Fragmenten  jener  hesiodischen  Gedichte  berührt:  Atalante  T. 
des  Schoeneus)  und  liippomenes,  xxxa)..  Fr.  25.  26.  27  Murksch.  (S.  freilich 
Bergk,  Gr.  L.  Gesch.  1 1 005.)  Theseus  und  Ariadne:  Fr.  123.  Cvrene  und 
.Apollo,  Eben,  Fr.  143.  — Der  später  so  oft  behandelten  Sage  von  der  Liebe 
der  Smyrna  zu  ihrem  Vater  (Kiuyras  oder  Theias)  gedachte  schon  der  Epiker 
Panyasis:  Apollodor  III  14,  4 (vgl.  Funcke,  De  Panyas.  vita  ac  poesi  p.  58 — 61). 
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Die  ergiebigste  Quelle  für  die  gelehrte  Dichtung  jener  Zeit,  113 
und  nicht  ans  Wenigsten  für  die  erotische  Erzählungskunst,  floss 
jedenfalls  in  den  Schriften  der  historischen  und  antiquari- 
schen Sammler,  die  aus  der  Geschichte  und  aus  der  sagen- 
haften Ueberlieferung  der  einzelnen  griechischen  Landschaften 
ein  reiches  Material  poetischer,  von  der  Dichtung  bisher  unbe- 
rührter, mit  alten  Sitten  und  localen  Seltsamkeiten  vielfach 
verknüpfter  Erzählungen  zusammengetragen  hatten,  wie  sie  die 
hellenistischen  Dichter  für  ihre  dichterischen  und  gelehrten 
Tendenzen  gar  nicht  geeigneter  wünschen  konnten.  Nach  der 
oben  gegebenen  Auseinandersetzung  bedarf  es  keines  besondern 
Beweises  mehr  dafür,  dass  gerade  auch  für  erotische  Legenden 
die  Schriften  jener  Historiker  den  hellenistischen  Dichtern  als 
reiche  Fundgrube  dienen  konnten.  Dass  sie  dieser  Sammlungen 
in  Wahrheit  sich  fleissig  bedienten,  bezeugt  uns,  deutlicher  als 
manche  einzelne  Beispiele  eines  Zusammenhanges  zwischen 
Historikern  und  Dichtern1],  die  kleine  Schrift  des  Farthenius 

— Bei  den  lyrischen  Dichtern  scheinen  sehr  wenig  erotische  Sagen  vor- 
gekommen  zu  sein  (vom  Narcissus  erzählte,  nach  Probus  zu  Virg.  ecl. 

11  48,  >Euriniades< : Simonides  macht  daraus  II.  Keil;  andre,  ebenso  un- 
sichere Vermuthungen  bei  Schneidewin,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV  p.  <43  f.):  am 
ehesten  trifft  man  dergleichen  bei  den  Dithyrambikern,  z.  B.  beim  Licymnius 
(Argynnus  und  Hvmenaeus  Fr.  5 p.  <252  Bgk.;  Nanis  und  Cyrus,  Fr.  6;  Endy- 
mion  Fr.  3),  auch  bei  Philoxenus  (Polyphem  und  Galatea) ; die  beiden,  durch 
klearch  von  Soli  erhaltenen  Bruchstücke  des  Lycophronides  (Bergk  p.  <279  f.) 
sind  völlig  erotischen  Inhaltes,  das  zweite  einer  Erzählung  von  einem 
verliebten  Hirten  entnommen. 

<)  Z.  B. : in  der  Sage  von  Paris  und  Oenone  (zuerst  erzählt  von  Hella- 
nicus),  von  Kauous  und  Byblis  (Aristokritus  r.  MiäVjtou,  dann  Nicander, 
Parthenius  u.  s.  w.),  Antbeus  und  Kleoboea  Aristoteles  — Alexander  Aelo- 
lus:  Parthen.  <4j;  Harpalyke  und  Klymenus  (»Dektadas«  [Areladas  corrigirt 
CobetJ  — Euphorion  Parth.  < S) , Akamus  und  Laodice  (Hegesipp  Parth.  <6 

— Euphorion  Fr.  LV  p.  97),  Apoll  und  Daphne  (zuerst  von  Phylarch  er- 
zählt), Trambelus  und  Apriate  (Ister  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  488  — Eupho- 
rion fr.  XXI  p.  57),  Assaon  und  Niobe  (Xanthus  iv  Auitaxot;  — Simmias 
von  Rhodus:  Parth.  33),  Kephalus  und  Prokris  (in  der  bei  Ovid  erzählten 
Form  schon  von  Pherecydes  [s.  Schol.  Odyss.  XI  321]  mitgetheilt).  — Als 
deutliches  Beispiel  für  die  durchaus  quellcnmässige  Benutzung  von  Local- 
historikern muss  uns,  auf  einem  anderen  Gebiete,  die  Arbeit  des  Apollonius 
von  Rhodus  dienen.  Sicherlich  nicht  weniger  sorgfältig  arbeitete  Calli- 
machus.  (Seine  'ExsD.rj  war  vielleicht  auf  eine  Erzählung  des  attischen 
Historikers  Philochorus  begründet:  s.  Kaeke,  Opusc.  II  p.  <4.) 
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»Ueber  Liebesabenteuer«.  Dies  ist  eine  Sammlung  erotischer 
Sagen,  aus  Historikern  und  Dichtern  zusammengetragen,  zum 
Zwecke  dichterischen  Gebrauches  in  kurze  Excerptenform  ge- 
bracht, und  von  dem  Sammler  seinem  Freunde,  dem  römischen 
Dichter  Cornelius  Gallus  gewidmet,  theils  um  diesem  gelegentliche 
Anspielungen  bei  andern  Dichtern  verständlich  zu  machen,  theils 

114  um  ihm  als  eine  Materialiensammlung  für  eigne  elegische  oder 

epische  Erzählungen  erotischer  Abenteuer  zu  dienen ').  Diese 

Sammlung  ist  uns  in  dreifacher  Beziehung  sehr  werthvoll.  Sie 

gewährt  uns  den  klarsten  Einblick  in  die  Arbeitsweise  der 
gelehrten  hellenistischen  Erotiker;  sie  legt  zugleich  das  be- 
stimmteste Zeugniss  ab  filr  den  genauen  Zusammenhang  der 

römischen  Kunstpoesie  der  beginnenden  Kaiserzeit  mit  der 

alexandrinischen  Dichtung;  sie  bietet  uns  in  der  Fülle  merk- 
würdiger Liebessagen  einen  völlig  unschätzbaren  Stoff  zur 
genaueren  Erkenntniss  der  sonst  nur  aus  dürftigen  Trümmern 
uns  bekannten  erotischen  Volkssagen  und  ihrer  Darstellung  bei 
prosaischen  und  poetischen  Erzählern,  ihr  Werth  wird  dadurch 
noch  gesteigert,  dass  bei  den  allermeisten  Erzählungen  die  Quelle, 
aus  welcher  der  Sammler  sie  schöpfte,  ausdrücklich  angegeben 
wird.  Man  hat  nun  zwar  mit  Recht  bezweifelt,  dass  diese 
Quellenangaben  von  Parthenius  selbst  beigeschrieben  seien  - . 

115  Indessen  darf  man  diese  Beobachtung  nicht  dahin  missverstehen, 

1)  Dieses  Alles  sagt  deutlich  die  Vorrede  des  Büchleins.  FlapSs-tto; 
KopvqXItp  räXl.it)  ya fptiv.  MdXtOTa  sot  öoxiüv  apuXrrtiv,  KopvT(XtE  Fal-At,  tJ(v 
dttpoioiv  Ttüv  tpioTtxtüv  ralh)|utTaiv,  avaXe-äptEvo«  di;  8ti  paXiora  Sv  ßpayuTohroic 
dicisraXxa.  Ta  yap  sapd  ttst  Ttüv  rroiTjTtüv  xcipicva  toütcuv,  prf;  aÜTOttXüj;  Xe- 
Xtf jiiva , xaTavof,SEt;  i>.  toiv&e  td  rXelata,  aÖTtp  te  oot  itapioxai  Ei?  lzrt  xai 
tXeyElat  dväytiv  Ta  jxaXtoxa  1$  aixtuv  dpiioöia , p.r,8i  8id  tö  pd)  -opEivat  TO 
TtEptTTOv  oÖTot?,  8 öd)  ai>  (lETtp/r;,  yEtpov  — Epi  aitttiv  dvv olovEt  yap  öro- 
pwr,pwrrIcDv  TpÖTtov  aöid  suveXtcdptttto,  xai  ool  vyvl  -rd,v  ypdjotv  ipioiav,  tb{  iotxE, 
itaptsETat.  — Wo  ich  von  Herchers  Text  abgewichen  bin,  habe  ich  mich 
den  evidenten  Conjecturcn  von  Lehrs  Herodiani  scr.  tria  p.  434  ange- 
schlossen. { — »Parthenius  in  volumine  quod  ei  de  amantibus  compositum 
est«  citirt  Probus  ad  Verg.  ecl.  III  62  p.  9,  3 ed.  Keil  (er  citirt  c.  <5 
Daphne].) 

2)  Dass  die  Autorenangaben,  welche  den  Erzählungen  des  Parthenius 
im  Palatinus  am  Rande  beigeschrieben  sind,  nicht  von  Parthenius  selbst 
herrühren  künncn,  hat  Hercher  kurz  bemerkt,  Philologus  VII  452.  N.  Jahrb. 
f.  Philol.  LXXXI  452.  Erol.  scr.  gr.  I p.  V f.  Ihm  stimmte  Meineke  bei, 
Philologus  XIV  7.  8.  Vgl.  auch  Cobct,  Var.  lect.  p.  203.  Widersprochen 
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als  ob  diese,  von  einem  späteren  Leser  des  Büchleins  hinzu- 
geschriebenen Notizen  unzuverlässige  und  werthlose  Aulosche- 
diasmen  desselben  seien1).  Man  kann  sich  ihrer,  wie  dieses 
auch  in  unsrer  bisherigen  Betrachtung  durchaus  geschehen  ist, 
ohne  grosse  Bedenken  als  glaubwürdiger  Zeugnisse  bedienen, 
wenn  man  sich  nur  einer  bestimmten  Einschränkung  dieser 
Glaubwürdigkeit  bewusst  bleibt.  Genauere  Ueberlegung  macht 
es  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Angaben  auf  einen 
gelehrten  Kenner  älterer  Litteratur  zurückgehen,  der  zu  den 
meisten  Erzählungen  des  Parlhenius  den  Namen  eines  Schrift- 
stellers hinzusetzte,  bei  welchem  er  in  der  That  die  gleiche 
Geschichte,  wenn  auch  vielleicht  nicht  überall  in  allen  Einzel- 
heiten genau  übereinstimmend  erzählt,  angetrolfen  hatte.  In 
manchen  Fällen  bleibt  es  unsicher,  ob  der  Zufall  diesen  Leser 
gerade  auf  die  wirklichen  Quellen  des  Parthenius  hingeführt  habe. 
An  der  Ehrlichkeit  dieses  Mannes  aber  zu  zweifeln,  hat  man 
keinen  Grund;  und  so  darf  man  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  bei  den  von  ihm  citirten  Autoren,  selbst  wenn  Parthenius 
nicht  immer  gerade  sie,  sondern  verwandte  Berichte  benutzt 
haben  sollte,  wirklich  im  Wesentlichen  dieselbe  Sage  erzählt 
worden  sei,  wie  in  dem  Gapitel  des  Parthenius,  zu  welchem 
unser  unbekannter  Gewährsmann  sie  angeführt  hat2). 

haben  0.  Schneider,  Nicandrca  p.  28.  Bergk,  Gr.  Litteraturg.  I 233,  aber 
ohne  hinreichende  Gründe.  — Für  etwas  filtere,  aber  ebenfalls  fremdartige 
Zusätze  hält  Horcher  die  hier  und  da  cingeflochtenen  Bruchstücke  von  Ge- 
dichten (p.  16,  10-19.  18,  21  — 19,  31.  24,  28—25,  20.  32,  6—9  seiner 

Ausgabe).  Indessen  reicht  zu  deren  Verdächtigung  das  allgemeine  Ver- 
sprechen der  Kürze,  welches  Parthenius  in  der  vorhin  mitgetheilten  Vor- 
rede giebt,  schwerlich  aus.  Dass  Gallus  sogar  eher  einige  Ausführlichkeit 
wünschte,  deuten  zudem  die  Worte  pitjSe — p-trip/fl  an-  Auch  musste  der- 
jenige, welcher  jene  Verse  eingeschoben  hätte,  die  Absicht  der  Tausch u ng 
des  Lesers  gehabt  haben:  .sonst  hatte  er  nicht  die  Verse  des  Parthenius 
selbst  p.  16,  10  IT.  mit  den  Woiten:  oe  %a\  mp’  ■fjpiv  outoj;  eingc- 

leitet.  Was  konnte  ihn  aber  zu  einer  solchen  Absicht  bewegen?  Dass  die 
eingedochter.en  dichterischen  Proben  den  Gallus  »in  der  Freiheit  der  dich- 
terischen Gestaltung  beschränken«  könnten,  war  wohl  um  so  weniger  zu 
befürchten,  da  Gallus  ja  doch  seine  Dichtungen  nur  in  lateinischer 
Sprache  abzufassen  beabsichtigen  konnle.  (Vgl.  auch  0.  Schneider  a.  a.  0.) 

1)  Wie  z.  B.  Urlichs  Rhein.  Mus.  XXVI  595,  von  Dilthey  an  die  pro- 
blematische Herkunft  dieser  Notizen  erinnert,  allzu  schnell  zugiebt. 

2;  Das  oben  Bemerkte  beruht  auf  folgenden  Erwägungen.  Die  Qucller.- 
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12. 

*. 

116  Die  kleine  Schrift  des  Parthenius  pflegt  in  den  Sammlungen 
der  griechischen  Liebesromane  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden. 


angabcn  am  Rande  der  Hs.  kennen  nicht  von  Parthenius  selbst  herrühren : 
denn  warum  wären  sie  dann  unvollständig?  warum  fehlten  solche  An- 
gaben bei  c.  1 7.  20.  2t.  28.  2t,  und  warum  würde  durch  das  Zeichen  e 
(s.  Hercher  a.  a.  0.)  in  cap.  to.  12.  30.  32.  36  der  Gewährsmann  der  Er- 
zählung als  unbekannt  bezeichnet?  Warum  weichen  vollends  in  c.  11. 
1t.  3t  diese  Randbemerkungen  von  den  im  Texte  selbst  gegebenen  An- 
gaben über  die  Quellen  des  Parthenius  ab?  wie  könnte  man  es  endlich  er- 
klären, dass  zu  c.  8 eine  Quelle  angegeben  ist,  von  der  doch  ausdrücklich 
hinzugesetzt  wird,  dass  sie  in  den  Namen  der  Personen  von  Parthenius 
abweiche?  Gewiss  also  rühren,  wie  Hercher  annimmt,  diese  Citatc  von 
einem  späteren  Gelehrten  her.  Aber  es  sind  keine  Schwindelcitate  (wie 
z.  B.  manche  Citate  in  dem  Pscndoplutarch  »von  den  Flüssen«,  im  Pscudo- 
apulejus  de  orthogr.  u.  s.  w.}.  Zunächst  erweckt  schon  die  Gewissen- 
haftigkeit der  Angabe  bei  c.  8 eine  günstige  Meinung;  mehr  noch  das 
Fehlen  eines  Citates  an  den  soeben  genannten  Stellen.  Wollte  der  L'rheber 
dieser  Angaben  nur  mit  beliebigen  Citaten  prunken,  so  war  cs  ja  sehr 
leicht,  auch  an  jenen  Stellen  irgend  einen  wohlklingenden  Büchertitel  an- 
zubringen. Dazu  kommt,  dass  wir  in  einzelnen  Fällen  die  Ehrlichkeit  der 
Angaben  controliren  können.  C.  13  wird  Phylarch  citirt;  wirklich  erzählt 
dieselbe  Geschichte  Phylarch  bei  Plut.  Agid.  9.  Das  Citat  des  Sophokles 
bei  c.  3 bestätigt  Eustalhius  ad  Odyss.  XVI  118  p.  1796  (Soph.  fr.  215  a 
Ddf.);  vgl.  Welcher,  Gr.  Trag.  248  f.  Mit  Andriscus  N»£taxeiv  « c.  9 stim- 
men überein  oi  xö>v  Na;ta*ö>v  cu-pfpatpsi;  Plutarch.  virt.  mul.  17.  (Xanlhus 
c.  33  = Schol.  Hom.  BV.  II.  Q 617.)  Der  lehrreichste  Fall  ist  c.  28.  Von 
dem  Schicksal  des  Cyzicus  erzählt  Parthenius  zwei  Versionen.  Dazu  wird 
am  Rande  bemerkt:  lixopet  EOtpopitov  'AiroXXo5d>pt|i,  xd  4'  t;f,;  (die  zweite 
Version,  von  Cyz.  und  Klite)  A"oXX«Ervio;  ' Apyov«uxtxü>v  i.  Die  Richtigkeit 
des  Citates  aus  Kuphorion  bestätigt  Schob  Apoll.  Rh.  I 1063  (s.  Meineke, 
an.  AI.  p.  41.  42);  Apollonius  aber  erzählt  die  Geschichte  vom  Tode  des 
Cyzicus  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mH  der  zweiten  Version  des 
Parthenius  (I  936 — 1076);  nur  fehlen  bei  ihm  einige  Bpecielle  Züge  der  Er- 
zählung des  Parthenius  (KX.  npir/iil»)  «st  iroXXd  wmuMpxxo  und:  vuxxrop 
XxOoösa  xd;  fteparamta;  — ),  während  man  bei  Parthenius  die  von  Apollo- 
nius berichtete  Verwandlung  der  Thränen  der  Klite  in  eine  Quelle  ver- 
misst. Parthenius  folgte  also  offenbar  einem  anderen  Gewährsmanne  (etwa 
dem  Callimachus,  der  diese  Sage  in  den  Afxis  erzählt  zu  haben  scheint: 
s.  O.  Schneider,  Callim.  II  p.  70,  oder  dem  Euanthes  [welchen  Keil  zu  schnell 
in  den  bekannten  Neanthes  verwandelt  hat],  der  sie  ebenfalls  berichtete: 
Schob  Ap.  Rh.  I 948.1063  p.  366,  14.  1065.  Apoll,  scheint  in  der  Hauptsache 
dem  Deilochus  (s.  p.  109,1)  gefolgt  zu  sein:  Schob  I 974.  1037.  1039.  1 063. 
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Man  könnte  sieb  für  diese  Zusammenstellung  verschiedene  Gründe 
denken.  Vielleicht  glaubte  man,  dass  in  einer  Sammlung  pro- 

<065,  freilich  nicht  anbedingt:  s.  Schol.  I 961.  966.  9S9).  Derjenige  ober, 
weichem  die  Quellenangaben  verdankt  werden,  kannte  die  wirkliche  Quelle 
des  1‘arthenius  nicht,  und  setzte  statt  ihrer  das  Citat  aus  Apollonius  hin, 
welches  nur  im  Allgemeinen  genommen  für  zutreffend  gelten  kann.  In 
ähnlicher  Weise  mögen  noch  in  manchen  Fällen  die  Citate  nicht  die  von 
Parthenins  selbst  benutzte  Schrift,  sondern  nur  eine  solche  angeben,  die 
er  hatte  benutzen  können,  da  in  ihr  wesentlich  dieselbe  Sage,  die  Partbe- 
nius  im  Auszug  mittheilt,  anzutreffen  war.  Ganz  ehrlich  deutet  der  Ver- 
fasser der  Citate  ein  solches  Verhältniss  selbst  an  bei  c.  8.  Hält  man 
übrigens  nur  an  der  Voraussetzung  der  Ehrlichkeit  unseres  Mannes  fest, 
so  ergiebt  sich  für  eine  Anzahl  von  Cilaten  die  Vermuthung,  dass  in  ihnen 
die  wirkliche  Quelle  des  Parlhenius  angegeben  sei,  aus  folgender  Betrach- 
tung. Parthenius  selbst  ettirt  im  Texte  seiner  Erzählungen:  Nicaenelus  1 1, 
Parthenius  0 4,  Alexander  Aelolus  19,  Nicander  3t,  den  Verfasser  einer 
Aiojäoo  xTiaic  21,  Diese  Cilate,  wie  Horcher  gethan  hat,  zu  verdächtigen, 
haben  wir  keinen  Grund.  Wenn  nun  am  Rande  ebenfalls,  zu  c.  1 und  4, 
Nicaenetus  und  Nicander  citirt  werden,  so  darf  man  vermuthen,  dass  diese, 
an  anderen  Stellen  von  Parthenius  thatsächlich  benutzten  Autoren  aucli  für 
die  in  c.  1 und  4 erzählten  Sagen  seine  wirklichen  Gewährsmänner  ge- 
wesen seien.  Ferner  erweckt  die  mehrmalige  Wiederkehr  gewisser  Auto- 
ren das  Vertrauen,  dass  in  ihren  Schriften  der  Urheber  der  Randcitate 
wirkliche  Quellen  des  Parthenius  entdeckt  habe.  Denn  — seine  Ehrlich- 
keit vorausgesetzt  — wäre  es  wohl  irgend  wahrscheinlich,  dass  bei  jenen 
Autoren,  falls  sie  von  Parthenius  nicht  benutzt  wurden,  öfter  den  von 
Parthenius  wirklich  benutzten  Berichten  Anderer  so  sehr  Aehnliches  sich 
vorgefunden  haben  sollte?  Aus  diesem  Grunde  darf  man  wohl  für  die 
von  Parthenius  thatsächlich  zu  Rathe  gezogenen  Autoren  halten:  Eupho- 
rion  (citirt  zu  c.  13.  26.  28.  Davon  wird  das  Citat  zu  c.  28  anderweitig 
bestätigt,  wie  wir  soeben  gesehen  haben.  Auch  in  c.  16  ist  vielleicht 
Euphorion  benutzt:  der  Schluss  dieses  Capltels  stimmt  mit  Euph.  fr.  55 

р.  98  überein).  Hermesianax  (citirt  zu  c.  5.  22).  Apollonius  Korivov 
xtlst;  (c.  1.  11).  (A  ristocr i tu s rrcpl  MiX^tou  (c.  11.  26?).)  Kephalon 

с.  4.  34).  Theophrast?  (c.  9.18',  namentlich  aber  Pbylarch  (citirt  c.  15. 
25.  31.  Das  Citat  zu  c.  15  wird  durch  Plutarch  bestätigt.  Dass  Phylareh 
von  Parthenius  wirklich  benutzt  worden  ist,  macht  auch  c.  23  wahrschein- 
lich (zu  welchem  sich  in  der  Hs.  kein  Citat  findet],  dessen  Inhalt  als  aus 
Phylareh  geschöpft  sich  mit  Sicherheit  erweisen  lässt:  vgl.  Müller,  F.  H.  G. 
I 349.  Droysen,  G.  d.  Hcllenism.  II  188).  Dasselbe  Argument  gilt  übri- 
gens in  verstärktem  Maasse  für  die  zahlreichen  Citale  aus  Nicanders 
'ErcpotoO.iuvx  und  der  ’OpvtlloYovlot  des  Bocus,  die  sich  am  Rande  desselben 
Palatinus  den  Erzählungen  des  Antoninus  Liberalis  beigeschrieben 
finden.  Wenn  die  Citate  zu  beiden  Sammlungen  etwa  — wie  ja  wahr- 
scheinlich genug  ist  — von  demselben  Gelehrten  herrühren,  so  wäre  es 
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117  saischer  Liebeserzählungen  Parlhenius,  als  der  älteste  Erzähler 
erotischer  Fabeln  in  prosaischer  Form,  ganz  füglich  mit  den 
eigentlichen  Romanschreibern  späterer  Zeit  vereinigt  werden 
könne.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wäre  freilich  ein  andrer  als 
ein  ganz  äusserlicher  Zusammenhang  des  Parthenius  und  der 

118  spätgriechischen  Liebesromane  schwerlich  zu  ersehen.  Mit  grösse- 
rem Rechte  würde  man  in  der  Sammlung  des  Parthenius, 
weniger  ihre  Form  als  ihren  Inhalt  und  ihre  wesentliche  Be- 
deutung beachtend,  einen  Ersatz  jener  bisher  geschilderten 
erzählenden  Erotik  der  hellenistischen  Dichter  sehen,  und  durch 
die  Verbindung  dieses  Vertreters  hellenistischer  Liebespoesie 
mit  den  spätgriechischen  Romanen  der  Verwandtschaft  dieser 
prosaischen  mit  jener  poetischen  Liebesdichtung  einen  prägnanten 
Ausdruck  geben. 

Denn  in  Wirklichkeit  darf  man,  bei  aller  Verschiedenheit 
in  Form  und  Inhalt,  den  spätgriechischen  Liebesroman  als  eine 
weitere  Entwicklung  der  in  der  hellenistischen  Erotik  begonnenen 
Bewegung  bezeichnen. 

Zunächst  mag  man  dies  im  allgemeinsten  Sinne  verstehen. 
Beide  Gattungen  erzählender  Liebesdichtung  verbindet  eine  ge- 
meinsame, durch  ihren  Gegensatz  zu  der  Weise  altgriechischer 
Poesie  sehr  kenntliche  Empfindungsweise. 

Ueberall  wird  auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Entwicklung 
die  Poesie  von  der  lebhafteren  Kraftäusserung  ihrer  feurigen 
Jugend  zu  einer  ruhigeren  Bewegung  übergehen;  nach  der 
Schilderung  gewaltsam  nach  aussen  und  auf  die  Geschicke  einer 
grossen  Gemeinschaft  einwirkender,  dem  Auge  sich  in  mächtigen 
Bildern  darstellender  heroischer  Grossthaten  wird  sie  sich  den 

übrigens  wohl  möglich,  dass  dieser  seine  Kenntniss  so  zahlreicher  Autoren 
nicht  aus  eigener  LectUre  ihrer  Schriften,  sondern  aus  irgend  einem  Hand- 
buche geschöpft  hätte,  in  welchem  bei  den  einzelnen  Fabeln  von  dem 
Sammler  die  Gewährsmänner  derselben  bereits  vermerkt  waren.  Auf  die 
Benutzung  einer  solchen  Compilation  des  i’amphilus  scheint  die  eigen- 
Ihümliche  Angabe  zu  Ant.  Lib.  c.  33  hinzudeuten.  {&;  ctjsi  DdpwfiXo;  i. 
Nämlich  seiner  D.&jm«?  I’amphilus  in  seiner  rrept  potavdiv  rpaYpaTEta 
zählte  Namen  von  Pltanzen  in  alphabetischer  Ordnung  auf  (es  war 
wohl  nur  ein  Capitel  seiner  D.&jsai),  allerlei  seltsame  Fabeln  einmischend, 
unter  Andern)  auch  Erzählungen  von  pETaptop'^ oioei;  in  Pflanzen.  S.  Galen, 
de  simplic.  med.  VI  praef.  t.  XI  p.  793.  793.  79t.  795  K.  — Aus  Pamphilus 
JTSpi  ftoTivöi-)  Scho).  Oribas.  II  p.  743,  1 1 744,  9 (dvdppivov).) 
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stilleren,  im  engeren  Kreise  nicht  weniger  lief  empfundenen 
Geschicken  des  Einzelnen  und  einer  äusserlich  nur  leise  bewegten 
bürgerlich  geordneten  Gesellschaft  zuwenden.  Unverkennbar 
bildet  in  der  griechischen  Poesie  die  hellenistische  Zeit  die 
Epoche  eines  solchen  bedeutsamen  Ueberganges.  Lebt  auch  die 
heroische  Poesie  der  alten  Zeit  noch  in  allmählich  absterbenden 
Nachklängen  weiter,  so  liegt  doch  die  originelle  und  lebendige 
Kraft  der  damaligen  Dichtung  in  jener  idyllischen  Richtung 
der  Poesie,  welche  sich  nicht  nur  ihr  eignes  Kunstgebiet  in  den 
eigentlichen  »Idyllen*  gründete,  sondern  mit  der  Naivetfit  eines 
ächten  Kunsttriebes  auch  die  alte  Götter-  und  Heroenwelt  sich 
unterwarf.  Aus  der  Verbindung  idyllischer  Tendenzen  und 
altmythischer  Stoffe  erklärt  sich  am  Tiefsten  der  besondere 
Charakter  dieser  Poesie,  ihre  eigenthümliche  Mittelstellung  119 
zwischen  altgriechischer  und  moderner  Dichtungsweise;  eben 
dieser  Charakter  spricht  sich,  wie  man  leicht  versteht,  mit  einer 
concentrirten  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  in  den  erotischen 
Erzählungen  dieser  Dichter  aus,  welche  an  einem  sagenhaft 
überlieferten  Stoffe  die  idyllische  Auffassungsweise  in  einer 
fast  ungemischten  Reinheit  darstellen.  Es  leuchtet  ein,  dass 
diese  erotische  Dichtung  einer  von  der  altgriechischen  durchaus 
verschiedenen  Welt  poetischer  Empfindung  angehört.  Hier  ist 
nicht  mehr  die  mächtige,  in  ihrer  eignen  Kraftfülle  sich  genü- 
gende That,  sondern  die  Leidenschaft  die  Hauptangelegenheit 
des  Daseins,  und  zwar  eine  solche  Leidenschaft,  welche  von 
allen  am  Wenigsten  in  weithin  sichtbaren,  plastisch  sich  dar- 
stellenden Thaten  auszubrechen  pflegt,  sondern  in  dem  Sehnen, 
Sinnen  und  Hoffen , in  all  den  widerspruchsvollen  Regungen 
ihrer  inneren  Empflndung  ihr  eigentliches  Leben  hat,  ein  Leben, 
welches  in  der  eigenthümlichen  Vereinigung  eines  blinden  Triebes 
und  eines  grübelnden  Bewusstseins  sich  zu  jenem  Selbstgenuss 
der  Leidenschaft  steigert,  den  man  wohl  eigentlich  mit  dem 
Namen  der  Sentimentalität  bezeichnen  will.  Nun  wird  aber 
ein  solcher  Uebergang  von  der  Poesie  der  That  zu  der  Poesie 
der  Empflndung  in  der  litterarischen  Entwicklung  eines  Volkes 
nicht  durch  die  Laune  einzelner  Dichter  herbeigeführt;  sondern 
er  tritt  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  überall  da  ein,  wo 
die  voll  entwickelte  Cultur  eines  Volkes  schon  zur  Ueberreife 
sich  neigt,  wo  die  künstliche  Verschlingung  der  Interessen  und 
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Einrichtungen  dem  Einzelnen  die  freie  Regung  einer  grossen 
Krall  nicht  mehr  verstatten,  wo  das  RuhebedUrfniss  eines  geal- 
terten Volkes  die  Lust  an  der  That  verloren  hat,  welche  es  als 
eine  Zerstörung  der  ängstlich  und  fein  gewobenen  Netze  seines 
raftinirten  Daseins  nur  fUrchten , nicht,  wie  eine  jugendliche 
Vorzeit,  um  ihrer  kräftigen  Poesie  willen  freudig  bewundern 
kann.  Indem  diese  Stimmung  unwillkürlich  aus  der  Wirklichkeit 
auch  auf  die  Dichtung  sich  überträgt,  ergeht  es  der  Kunst,  wie 
dem  Leben : die  Poesie  zieht  sich  in  solcher  Zeit  aus  dem  äussern 
Leben  in  das  Innere  der  menschlichen  Empfindung  zurück;  und 
da  nun  alle  poetischen  Gottheiten  aus  dem  Pandorafasse  des 
Lebens  entflogen  sind,  so  bietet  sich  der  Empfindung  einzig  die 
freundb'che  Göttin  der  Liebe  dar,  welche,  als  die  eigentliche 
120  Poesie  des  Privatlebens,  allein  zurück  geblieben  ist.  Wenn 
somit  das  Hervortreten  der  Liebe  unter  den  Gegenständen  der 
Dichtung,  und  im  Besondern  der  erzählenden  Dichtung  eines 
Volkes  ein  bedeutungsvoller  Ausdruck  einer  innerlichen  Ver- 
änderung seiner  ganzen  Empfindungsweise  ist,  so  wird  man  die 
alexandrinische  Erotik  und  die  Liebesromane  der  spätgriechischen 
Zeit  umsomehr  als  verwandte  Symptome  einer  derartigen  Ver- 
änderung griechischer  Sinnesart  ansehen  dürfen,  weil  sie  zu  der 
so  deutlich  ausgeprägten  Abneigung  der  griechischen  Dichtung 
älterer  Zeit  gegen  erotische  Themen  einen,  ihre  Zusammengehörig- 
keit desto  deutlicher  hervorhebenden,  sehr  kenntlichen  Gegen- 
satz bilden. 

Schon  in  der  Gemeinsamkeit  erotischen  Erzählungsstoffes 
liegt  also  ein  Element  der  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden 
hier  betrachteten  Gattungen  der  Dichtung.  Um  nun  weiterhin 
deutlich  zu  erkennen,  ob  auch  in  der  künstlerischen  Behandlung 
dieser  erotischen  Themen  sich  ein  Zusammenhang  der  jüngeren 
mit  der  älteren  Erotik  erkennen  lasse,  wäre  freilich  eine 
genauere  Kenntniss  des  eigenthümlichen  Wesens  der  hellenis- 
tischen Erotik  erforderlich,  als  die  Ungunst  der  Ueberlieferung 
sie  uns  verstattet.  Denn  da  die  unmittelbaren  Ueberreste  dieser 
merkwürdigen  Dichtungsweise  sich  fast  durchaus  auf  zerbröckelte 
Fragmente  der  einzelnen  Dichter  beschränken,  so  ist  es  völlig 
unmöglich,  den  Geist  und  die  künstlerische  Besonderheit  dieser 
erotischen  Erzählungen,  welche  sich  ja  jedenfalls  nicht  in  den 
einzelnen  Werkstücken,  sondern  in  ihrer  harmonischen  und 
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charaktervollen  Zusammenfügung  zum  Ganzen  aussprechen 
müssten,  aus  unvermittelter  Anschauung  zu  erkennen.  Es  ist 
aus  demselben  Grunde  unmöglich,  die  individuelle  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Dichter  und  die  Wandlungen,  welche  durch 
ihren  Einfluss  die  künstlerische  Ausbildung  der  ganzen  Gattung 
dieser  Erzählungen  erfuhr,  auch  nur  in  ihren  allgemeineren 
Umrissen  sich  klar  zu  machen;  sondern  wir  sind  genöthigt, 
diese  hellenistische  Erotik  wie  ein  einheitliches  Ganzes  aufzu- 
fassen, in  welchem  wir  nicht  die  charakteristische,  ja  launen- 
hafte Eigentümlichkeit  einzelner  dichterischer  Talente,  sondern 
einen  gewissen  dichterischen  Gesammtgeist  thätig  sehen:  wie 
sich  in  der  Entfernung  die  Düfte  von  tausend  verschiedenen 
Blumen  zu  einem  einzigen  allgemeinen  Wohlgeruch  verschmelzen. 
Selbst  diesen  allgemeinsten  Geist  und  Duft  der  hellenistischen  121 
Erotik  aber  können  wir  nur  durch  eine  künstliche  Abstraction 
gewinnen  aus  den  mannigfaltigen  Nachahmungen  dieser 
Dichtungsweise,  in  welchen  uns  spätere  Zeiten  einen  unvoll- 
kommenen Ersatz  für  den  Verlust  der  originalen  Dichtung  hinter- 
lassen haben.  — 

Man  sollte  endlich  ein  verkehrtes  Vorurtheil  völlig  beseitigen, 
nach  welchem  die  künstliche  Dichtung  der  hellenistischen  Hof- 
poeten nur  als  die  halb  kindische  Tändelei  gelehrter  Stuben- 
dichter und  Zeitvertreib  enger  Cliquen  erscheint.  Die  wunder- 
liche Gelehrtenrepublik,  welcher  jene  Dichter  angehörten,  stellte 
wirklich  die  Blüthe  der  damaligen  Cultur  dar;  es  ist  gar  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  aus  ihren  Kreisen  hervorgehende  Dichtung 
den  Empfindungen  und  dem  künstlerischen  Geschmack  der  Zeit 
entsprachen,  und  auch  über  die  engeren  Kreise  der  Cotterie 
hinaus  einer  gewissen  Popularität  genossen,  falls  man  nur 
nicht  an  jene  höchste,  bildende  Popularität  der  grossen  Dichter 
aus  der  Zeit  der  noch  ungebrochenen  Einheit  griechischer  Cultur 
denken  will1).  Ohne  einen  derartigen  innigeren  Zusammenhang 


4)  Man  könnte  für  diese  weitere  Wirkung  der  hellenistischen  Dichtung 
mancherlei  einzelne  Beweise  aufflnden.  Nicht  nur  die  protegircndcn  Könige 
hatten  zum  Tbeil  ein  ernstliches  Interesse  an  der  neuen  Dichtungsweise 
(»ie  z.  B.  entschieden  Antigonus  Gonatas,  von  den  Ptolemäern  wenigstens 
die  drei  ersten  [vgl.  Heyne,  Opusc.  I p.  89,  VI  p.  437]),  auch  bürgerliche 
Gemeinden  bewiesen  ihre  Theilnahme,  indem  sie  einheimische  Dichter  ehr- 
len,  durch  Verleihung  des  Bürgerrechtes  (wie  z.  B.  die  Rhodier  den  Apol- 
Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Anfl.  9 
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mit  der  gesammten  Bildung  damaliger  Zeit  wäre  der  bedeutende 
Einfluss  dieser  Dichtungsweise  auf  die  darstellende  Kunst  der 
Zeitgenossen  gar  nicht  zu  erklären,  Uber  welchen  uns  die 
Forschungen  der  letzten  Zeit  so  lehrreiche  Aufschlüsse  gegeben 
haben  2). 

Zeigen  uns  nun  die  Wandbilder  der  campanischen  Ruinen- 
städte, in  welchen  die  mythologischen  Gestalten  der  hellenistischen 
122 Dichtung  wie  in  doppelter  Zurückspiegelung  in  klaren,  wenn 
auch  etwas  abgeblassten  Umrissen  uns  entgegentreten,  wie  mächtig 
die  eigenlhUmliche  Auffassungsweise  der  damaligen  Poesie  der 
gesammten  Phantasie  ihrer  Zeitgenossen  sich  bemächtigt  hatte: 
so  beweist  andrerseits  der  litterarische  Einfluss,  den  sie 
zunächst  auf  die  römische  und  weiterhin  auf  die  spätgriechi- 
sche Dichtkunst  ausübte,  wie  viele  lebendige  und  Leben  er- 
zeugende Kraft  diese  Gelehrtendichtung  in  ihrer  wunderlichen 
Hülle  dennoch  barg.  Aus  den  unter  diesem  Einfluss  entstandenen 
Nachbildungen  römischer  und  spätgriechischer  Dichter  müssen 
wir  nun  wohl  oder  übel  das  Wesen  der  originalen  Dichtung  uns 
annähernd  zu  vergegenwärtigen  suchen.  Freilich  wird  dureh 
die  verschiedenartigsten  Bedenken  diese  Arbeit  sehr  erschwert. 

Was  zunächst  die  römische  Litteratur  betrifft,  so  unter- 
scheidet man  leicht  zwei  Perioden  eines  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnisses zu  den  hellenistischen  Vorbildern.  Die  erste  Periode 
ist  die  der  ausgehenden  Republik.  Damals  nahm  man  die  über- 
mächtig einströmende  hellenistische  Civilisalion  mit  dem  ersten 
Eifer  der  Lernbegier  verehrungsvoll  und  ohne  viel  Kritik  auf,  und 
suchte  auch  in  der  Poesie  die  neue  Weise  durch  genaue  Ueber- 
setzungen '}  und  eine  fast  ängstliche  Nachahmung  der  Form  und 

toDius:  vita  II  p.  51,  9 West.)  oder  Aufstellung  seines  Standbildes  (wie 
z.  II.  die  Koör  den  Philetas:  Hermesianax  bei  Athen.  XIII  71  Vs.  "5  f.). 
Bemerkenswerth  ist  auch  die  Notiz  des  Lahrtius  (II  133),  dass  der  Philosoph 
Menedemus  den  Antagoras,  Aratus,  Lykophron  zu  seinen  Lieblingsdicbtern 
zahlte. 

*)  Vgl.  in  Helbigs  Untersuchungen  über  die  campan.  Wandmalerei  ganz 
vorzüglich  Cap.  XX — XXI II. 

1)  Von  dergleichen  Uebersetzungen  sind  (abgesehen  von  den  holperigen 
Versionen  des  Q.  LuUtius  Catulus  aus  Callimachus:  Gell.  XIX  B,  14  u.  dergl.) 
zu  nennen:  Catull  c.  LXVI  (LX1V?);  vgl.  c.  LXV,  CXV1;  dio  Uebersetzun- 
gen des  Varro  Atacinus  aus  Apollonius,  Aratus,  Alexander  6 A6/vo«,  später- 
hin die  Uebersetzungen  des  Cornelius  Gallus  aus  Euphorion  (s.  Meineke, 
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der  ganzen  Manier  hellenistischer  Dichtung  sich  zu  möglichst 
treuer  Nachbildung  einzuüben.  Wären  uns  nur  etwas  zahlreichere 
und  ergiebigere  Ueberreste  der  Dichtungen  dieser  von  Cicero 
verspotteten  »Euphorionssänger«  erhalten,  so  würden  diese  am 
Ersten  uns  ein  treues  Bild  der  hellenistischen  Poesie,  im  Be- 
sondern  auch  ihrer  erotischen  Erzäblungskunst  gewähren  können. 
Jetzt  müssen  uns  einige  Catullische  Gedichte  und  die  freilich 
zeitlich  spätere,  aber  schon  durch  ihre  vielfachen  Nachahmungen 
des  Catull  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  älteren  Dichtungsweise  123 
bekennende  pseudovirgilische  »Ciris«  als  Proben  jener  genaueren 
Nachahmung  hellenistischer  Dichter  dienen.  Die  zahlreichen 
andern  Genossen  dieser  dichterischen  Gesellschaft  sind  für  uns 
kaum  mehr  als  leere  Namen,  die  Ueberreste  ihrer  Dichtungen 
sind  auf  dem  hier  eingenommenen  Gesichtspunkte  uns  haupt- 
sächlich nur  durch  die  merkwürdige  Gleichartigkeit  ihres 
Tones  interessant,  welche  eben  zur  Erläuterung  ihrer  Abhängig- 
keit von  den  gemeinsamen  hellenistischen  Lehrmeistern  dient. 

Schon  die  stark  ausgeprägte  individuelle  Verschiedenheit 
der  grossen  dichterischen  Talente  in  der  beginnenden  Kaiserzeit 
lässt  den  mittlerweile  vollzogenen  Uebergang  der  römischen 
Dichter  zu  grösserer  Selbständigkeit  erkennen.  Zwar  blieben 
auch  in  dieser  goldenen  Zeit  ihrer  Litteratur  die  römischen 
Dichter  Schüler  der  Griechen  und  nicht  am  Wenigsten  der  Hof- 
dichter jener  hellenistischen  Zeit,  deren  gesammte  Culturzustände 
ihrer  eignen  Gegenwart  so  verwandt  waren.  Es  ist  bekannt 
wie  Virgil,  ein  Schüler  des  Parthenius,  nicht  nur  seinen  Lehrer, 
vielleicht  auch  den  Euphorion  in  einzelnen  Gedichten  nach- 
ahmtesondern  auch  in  seinem  Lehrgedicht  dem  Nicander2), 
in  seinen  bukolischen  Dichtungen  dem  Theokrit  folgte.  Dieses 
letzte  Beispiel  zeigt  aber  zugleich  sehr  deutlich,  wie  der  römische 
Sinn  und  die  persönliche  Befähigung  des  Dichters  seinen  griechi- 

Änal.  Alez.  p.  *4  f.,  78  f.).  (Calvus,  lo  [s.  Luc.  Müller,  Catull.  p.  85]: 
Callimachus  ’loO;  ätfi£t;  [0.  Schneider,  Callim.  II  33  ff.]).  — lieber  das 
wechselnde  Verhältnis»  der  römischen  zu  den  hellenistischen  Poeten  (»pri- 
mum  Graecos  vertendo  eoruin  artißcio  assueverunt,  mox  iinitati  sunt, 
postremo  felicissime  aemulati«)  einsichtige  Bemerkungen  bei  Merkel  zu 
Ovids  Ibis  p.  359  IT. 

t)  S.  Mcineke,  Anal.  Alex.  p.  279.  285  f.  3G  f. 

1)  Vgl.  0.  Schneider,  Nicandrca  p.  74. 

9* 
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sehen  Stoffen  einen  ganz  neuen  und  selbständigen  Geist  einzu- 
hauchen wusste;  und  mit  gleicher  und  grösserer  Freiheit  mögen 
sich  andre  römische  Dichter  jener  Zeit  ihren  griechischen  Vor- 
bildern gegenüber  gestellt  haben.  Namentlich  hielten  sich  die 
elegischen  Dichter  von  einer  ängstlichen  Nachahmung  ihrer  viel 
bewunderten  und  gepriesenen  Vorbilder  und  Muster,  Philetas 
und  Callimachus,  sicherlich  frei,  umsomehr,  weil  die  nächsten 
Anlässe  ihrer  Gedichte  in  ganz  wirklichen  und  persönlichen 
Gemüthszuständen  lagen,  welche  einen  zwar  durch  griechische 
Kunst  temperirten  und  zierlich  gebildeten,  aber  doch  ganz  indi- 
viduellen Ausdruck  erforderten.  Kann  man  aus  diesem  Grunde 
die  Gedichte  des  Tibull  und  auch  des  viel  gelehrteren  Properz 
nur  mit  grosser  Vorsicht  zur  Reconstruction  des  Geistes  der 
124  Elegik  hellenistischer  Dichter  benutzen,  so  lallt  in  den  durchaus 
ohne  persönliche  Beiheiligung  des  Dichters,  nur  aus  willkür- 
licher Phantasie  gedichteten  *)  Liebesgedichten  des  Ovid  zwar 
dieses  Bedenken  fort;  in  diesen  hat  aber  wiederum  jener 
brennende  Farbenglanz  der  ganz  specifisch  römischen  Lebens- 
zustände, welcher  sie  für  die  culturhistorische  Erkenntniss  der 
beginnenden  Kaiserzeit  so  unschätzbar  werthvoll  macht,  doch 
die  zarteren  Töne  der  hellenistischen  Elegiker  unkenntlich  ge- 
macht, denen  Ovid  gleichwohl  so  viel  verdankt. 

Für  unsre  Zwecke  übrigens  können  diese  Elegiker  jeden- 
falls nur  einzelne  Farben  und  Züge  herleihen.  In  grossen  Zügen 
muss  uns  die  eigentliche  Kunst  hellenistischer  Erzählungsweise 
das  grosse  Werk  der  Metamorphosen  des  Ovid  anschaulich 
machen.  Dass  diese  Dichtung  ihrer  ganzen  Anlage,  ihrem  Stoff 
im  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  nach  eine  Nach- 
bildung ähnlicher  hellenistischer  Dichtungen  sei,  wird  von 
Niemanden  bezweifelt.  Auch  für  die  grosse  Vorliebe  der  helle- 
nistischen Dichter  für  erotische  Sagen  giebt  diese  römische 
Nachahmung  das  lauteste  Zeugniss,  da  sie  selbst  eine  stattliche 
Auswahl  solcher  Liebeserzählungen  darbietet2).  Wenn  irgend 

4)  Bekannt  ist  das  eigene  Geständniss  des  Ovid  über  die  Gegenstands- 
losigkeit seiner  erotischen  Gedichte,  Trist.  II  315  IT.  Seine  Corinna  war 
offenbar  nur  ein  Phantasiegeschöpf,  wie  dies,  genau  betrachtet,  die  Verse 
Amor.  II  1 7,  39  f.,  Art.  III  538  selbst  verrathen.  Vgl.  Joh.  Masson,  Vita 
Ovidii  zum  J.  733  b.  C.  § IV,  zum  J.  763  § V. 

3)  Von  erotischen  Sagen  werden  folgende  in  den  Metamorphosen  des 
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wo,  so  müsste  man  also  hier  von  dem  Geiste  der  hellenistischen  12S 
Erotik  eine  deutliche  Vorstellung  gewinnen  können.  Aber  selbst 


Ovid  kürzer  oder  ausführlicher  behandelt:  Apoll  und  Daphne  I 453 — 
567.  Pan  und  Syrinx  I 6S9 — 718.  Juppiter  und  Callisto:  II  409  ff. 
Apoll  und  Koronis  II  Sti  ff.  (vgl.  Boeus  und  Simmias  von  Rhodus  bei 
Anton.  Lib.  90  extr.).  Nyctimene  und  ihr  Vater  II  590  ff.  (vgl.  Hygin 
f.  804).  Juppiter  und  Europa  II  845  ff.  Juppiter  und  Semele: 
III  859  ff.  Narcissus  III  839 — 510  (vgl.  Welcker,  A.  D.  IV  164  ff.:  s.  noch 
Nonnus  48,  581  ff  anthol.  latin.  ed.  Riese  No.  9.  145.  146.  147.  819. 
Griechisches  Epigramm  bei  Cramer,  anecd.  Paris.  IV  p.  386,  16.  Beiläufig 
mag  man  an  diesem  phantastischen  Mythus  [zu  dem  übrigens  eine  arka- 
dische Sage  vom  Eutelidas  ein  merkwürdiges  Seitenstuck  bildet:  Plutarch 
sympos.  V 7,  4.  Aelian  Fr.  60  Hch.;  vgl.  Meineke,  anal.  Alex.  p.  165  f.]  die 
innere  Verwandtschaft  dieser  erotischen  Sagen  mit  der  Weise  der  späteren 
Romane  sich  verdeutlichen,  wenn  man  die  Umsetzung  eben  dieses  Mythus 
in  einen  ziemlich  schaalen  Roman  völlig  im  Tone  der  sophistischen  Liebes- 
romane in  dem  altfranzösischen  lai  de  Karcisse  [le  Grand  d’Aussy  Fabliaux 
ed.  3fcme  I 858  ff.]  betrachtet).  Pyramus  und  Thisbe  IV  55 — 166.  Sol, 
Leucothoö  und  CI  y tie  IV  170  ff.  (vgl.  Naeke,  Valer.Cat.  p.  180).  Crocus 
und  Smilax  IV  883  (ein  öcht  alexandrinischer,  daher  auch  bei  Nonnus 
mehrfach  erwähnter  Mythus:  s.  Mor.  Haupt,  Hermes  VII  1878  p.  176  ff. 
Vgl.  auch  liemsterhusius  zu  Lucian.  d.  deor.  14  vol.  II  p.  888  Bip.  (Vgl. 
Galen.  XIII  369.)  Uebrigens  hat  in  Erinnerung  an  diese  Sage  Nonnus  wohl 
auch  Dion.  XLIl  810  geschrieben:  xat  xpdxov,  £8Ü.tj4,  rrapä  plXaxt 
xj).öv  ii% m,  nicht  j >68ov  wie  die  Hss.  und  Ausgaben  bieten).  Daphnis  IV 
876  ff.  Salmacis  und  Herrn aphroditus  IV  385 — 388.  Andromeda 
und  Perseus  IV  669  ff.  (hier  tritt  freilich  das  Erotische  ziemlich  zurück). 
Pluto  und  Proserpina  V 363  ff.  Arethusa  und  Alphcus  V 573  ff. 
(s.  Cluver.  Sicil.  ant.  p.  156  f.,  vgl.  auch  Boissonade  ad  Nie.  Eug.  IV  147). 
Medea  VII  9 ff.  Alcidamas  und  seine  Tochter  VII  368  f.  (vgl.  Anl.  Lib.l). 
Menephron  und  seine  Mutter  VII  386  f.  Cephalus  und  Procris  VII 
678 — 868.  Scylla  und  Minos  VIII  6 — 151.  Meleager  und  Atalante 
VIII  317  ff.  Lotis  IX  847  (vgl.  Naeke  Val.  Cat.  p.  179).  (Alcmaoon  und 
Alphesiboea  IX  409 — 413  (vgl.  Ovid  Rem.  855  f.  und  das.  Heinsius  p.  375)). 
Byblis  und  Caunus  IX  441 — 665.  Iphis  und  lanthe  IX  669 — 797. 
Apoll  und  CyparissusX  108 — 148.  Apoll  und  Hyacinthus  X 168 — 819. 
Pygmal  ion  und  seine  Statue  X 943 — 897.  Cinyras  und  Myrrha  X 898 — 
503.  Atalante  und  Hippomenes  X 560 — 707.  Ceyx  und  seine  Gattin 
Alcyone  XI  410 — 573  (ausserordentlich  schön  erzählt,  wohl  nach  einem  sehr 
bedeutenden  Vorbilde.  Wenn  O.  Schneider,  Nicandrea  p.  68  die  Notiz  des 
Probus  zu  Virg.  G.  I 399  richtig  deutet,  so  müsste  man  an  Nicander 
denken.  (Alcyone,  Jugendgedicht  des  Cicero  (Orelli  IV  3 p.  566  ed.  1).) 
Vgl.  Moschus  III  41;  Hygin  f.  65  p.  68  Schm.;  Mytbogr.  Vatic.  I 9).  Aesa- 
cus  und  Hesperie  XI  751 — 795.  Aci9  und  Galatea  XIII  750  ff.  Glau- 
cus  und  Scylla  XIII  900  — XIV  74.  (Die  schöne  Nereide  Scylla  wird 
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in  dieser  bedeutendsten  Nachbildung  tritt  uns  die  Gestalt  der 
hellenistischen  Dichtung  nur  wie  von  einem  farbigen  Nebel  um- 
hüllt entgegen.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  Ovid  die  freie 
126  Bewegung  seiner  eignen  reichbegabten  Natur  durch  die  Manier 


vergeblich  geliebt  von  Glaucus,  jenem  in  einen  MeerdBmon  verwandelten 
bischer.  Gl.  wendet  sich  um  Hülfe  an  die  zauherkundige  Circe,  welche, 
selbst  in  Liebe  zum  Glaucus  entbrannt,  die  Nebenbuhlerin,  durch  Ver- 
giftung der  Meerge vvässcr,  in  jenes  homerische  Ungethüm  verwandelt. 
Wohl  einfach  aus  Ovid,  Hygin  fab.  4 99  p.  4 27  Schm.  Die  Geschichte  der 
Verwandlung  des  Glaucus  durch  ein  Zauberkraut,  auf  dessen  Kraft  ihn  die 
Wiederbelebung  darauf  gelegter  todter  Fische  aufmerksam  gemacht  hat,  ist 
ein  altes  Märchen,  dichterisch  aufgefasst  bereits  in  dem  rXaixoc  flövrio; 
des  Aeschylus  und  bei  Pindar;  es  findet  sein  Scitenstiick  in  dem  hoch- 
alterthümlichen  Märchen  von  der  Wiederbelebung  des  Glaucus,  Sohnes  des 
Minos,  durch  Polyidus  [Apollodorus  III  3,  4;  Hygin  f.  4 361,  welches  eben- 
falls dramatisch  behandelt  worden  war  von  Sophokles  und  Euripides 
[Welcker,  Gr.  Trag.  7G7  ff.].  Wie  aber  in  dieser  letzten  Sage  [in  welcher 
bisweilen,  statt  des  Polyidus,  Aesculap  eintritt:  s.  Dergk,  Aristoph.  fragm. 
p.  4 4 35  und  Apollodor.  III,  42,  3,  4 2]  die  Kraft  des  Krautes  erkannt  wird, 
indem  eino  Schlange  es  geschleppt  bringt,  auf  eine  todte  Gefährtin  legt 
und  diese  belebt:  so  wusste  eine  lydische  Sage  von  einem  Kraute  balis 
[vgl.  Langkavel,  Botanik  d.  spät.  Gr.  n.  4 00,  5],  dessen  Wunderkrafl  eben- 
falls durch  die  Wiederbelebung  einer  Schlange  durch  die  andere  erkannt 
und  dann  am  Tylos  erprobt  wurde:  s.  Xanthus  Fr.  4 6 [vgl.  über  T6X<nv  auch 
Nicol.  Darnasc.  Fr.  (9  § 37,  Fr.  hist,  ill  383],  mit  dessen  Bericht  die  Er- 
zählung des  Nonnus  Dion.  XXV  454 — 554  ohne  Zweifel  zu  combiniren  ist. 
Das  hohe  Alter  dieser  Form  des  Märchens  beweist  dessen  Vorkommen  bei 
vielen  Völkern:  deutsch,  »die  drei  Schlangenblättcr«  Grimm  K.  M.  46,  und 
dazu  Grimms  Anro.  III  p.  26;  Müllenhoff,  Schleswigholslein.  Sagen  p.  44  9 f.; 
Andres  bei  v.  Hahn,  Neugriech.  Märchen  I p.  56.  — Von  dem  unsterblich 
machenden  Kraute  hatte  auch  Alexander  Aetolus  im  'AXtcü;  erzählt:  Athen. 
VII  296  E;  an  einem  Hasen  erkannte  dessen  Kraft  Glaucus  nach  Nicander 
ib.  297  A;  ein  Fisch,  wie  bei  Ovid,  ist  es  z.  B.  bei  Schol.  Ap.  Rhod.  I 4 34  0, 
Tzetz.  Lycophr.  75t  p.  769.  Wem  Ovid  in  diesem  Theii  der  Sage  folgte, 
ist  nicht  zu  erkennen:  nach  Bergk,  Anthol.  lyr.-  p.  XIII  wäre  Ovid  XIII  953 
[und  damit  dann  wohl  die  ganze  Verwandlung  des  Glaucus]  aus  dem 
FXaixo;  des  Callimachus  entlehnt;  aber  Callim.  Fr.  484,  von  dem  uns  zudem 
gar  nicht  gesagt  wird,  dass  es  im  D.aöxoc  gestanden  habe,  zeigt  mit  jenem 
Verse  des  Ovid  doch  nur  eine  sehr  schwache  AehnlichkeiL  Die  unglück- 
liche Liebe  des  Glaucus  zur  Scylla  war  wohl  sicherlich  erst  ein  Zusatz  der 
hellenistischen  Poesie:  anmuthig  behandelte  dieselbe  Hedyle  in  ihrem 
elegischen  Gedichte  2x6 XXr<  [Athen.  VII  297  B).  Andere  wussten  von  der 
Liebe  des  Glaucus  zur  Ariadne  auf  Naxos,  zur  Syme,  zur  liydne,  zum  Meli- 
certes  zu  sagen:  Ath.  VII  c.  47.  48.)  {Glaucus  des  Cicero:  Plutarch  Cic.  2.) 
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seiner  Vorbilder  durchaus  nicht  binden  lässt.  Die  Stärke  seines 
Talentes  aber  liegt  in  der  unvergleichlichen  Leichtigkeit  eines 
breiten  und  geistreichen  Pinsels,  in  der  Beweglichkeit  und  un- 
versieglich  strömenden  Fülle  sichrer  und  sinnlich  reicher  Ge- 
staltungskraft, welche  in  dem  übermüthigen  Behagen  ihres  üp- 
pigen Phantasiespieles  vielleicht  nur  bei  Arioslo  ihres  Gleichen 
findet.  Kaum  lässt  sich  ein  stärkerer  Gegensatz  denken  als 
zwischen  der  stets  lebendigen,  wenn  auch  zuweilen  etwas  leicht- 
fertig gewandten  Arbeit  dieses  dichterischen  Luca  fa  presto  und 
der  mühsam  sorgfältigen,  schwerflüssigen,  nur  stockend  sich 
bewegenden  Arbeit  der  hellenistischen  Musterpoeten  *).  Da  nun 
Ovid  gerade  in  den  Metamorphosen  sein  sprudelnd  fruchtbares  127 
Talent  mit  besonders  fröhlichem  Behagen  sich  ergehen  lässt,  so 
wird  man  das  wahre  Wesen  der  seinen  Dichtungen  zu  Grunde 
liegenden  hellenistischen  Poesien  wohl  erst  durch  ein  künstlich 
vermittelndes  Verfahren  wieder  erkennen  können,  welches  einige 
Aehnlichkeit  hat  mit  dem  bedenklichen  Versuch,  ein,  wunder- 
licher Weise  in  die  breite  und  kecke  Manier  eines  Freskogemäldes 
umgesetztes  Miniaturbild  auf  seine  ursprünglichen  zierlichen 
Formen  zu  reduciren.  Ungewiss  bleibt,  .ob  zu  der  hier  ange- 
deuteten Verschiedenheit  des  Styls  nicht  vielleicht  gar  auch  noch 
eine  weit  gehende  Freiheit  des  Ovid  in  der  Veränderung  der 
ihm  durch  die  hellenistischen  Dichter  überlieferten  Sagenstofl'e 
hinzukommt '),  um  die  von  ihm  benutzten  griechischen  Vorbilder 

1)  Diesen  Gegensatz  mag  man  sich  in  prägnantester  Form  ausgcdrückt 
denken,  wenn  man,  Callimachus  als  lypischon  Vertreter  der  hellenisti- 
schen Dichtung  nehmend,  Ovids  abschätziges  Urtheil  über  diesen  Dichter: 
in  gen  io  non  valet,  arte  valet  der  treffenden  Bezeichnung  des  Ovid  als 
poetanim  in geniosissimus  bei  Seneca,  Quaest.  natur.  III  27,  19  gegen- 
übe «teilt. 

t)  Wir  müssen  gestehen,  dass  über  die  wirklichen  Quellen  des  Ovid, 
sowie  über  den  Grad  der  Selbständigkeit  in  seiner  Behandlung  der  einzelnen 
Fabeln,  unsere  Mittel  uns  kaum  irgend  ein  bestimmtes  Urtheil  erlauben 
(dürftig  und  meist  aus  aphoristischen  Betrachtungen  von  zweifelhaftem 
Werth  aufgebaut  sind  Mellmanns  Bemerkungen  über  diesen  Punkt:  Com- 
ment.  de  caussis  et  auctorib.  narrat.  de  mut.  fortnis  [Lips.  1786]  p.  91  ff.). 

Die  genaue  Vergleichung  mit  der  einzigen  elnigermaassen  reichhaltigen 
parallelen  Fabelsammlung,  derjenigen  des  Antoninus  Libcralis,  ergiebt  das 
merkwürdige  Resultat,  dass  mit  dem  dort  vorzugsweise  benutzten  Nicander 
Ovid  eine  auffallende  Uebereinstimmnng  in  der  Auswahl  der  Verwand- 
lungssagen,  aber  in  keinem  einzigen  Falle  eine  völlige  Uebereinstimmung 
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128  noch  mehr  zu  verdunkeln.  Was  aber  vor  Allem  in  die  bei 
Ovid  reproducirlen  hellenistischen  Erzählungen  einen  völlig 
fremden  Zug  bineinbringt,  das  ist  die  rhetorische  Art  des 

in  den  Einzelheiten  der  Erzählung  zeigt.  (Die  Angabe  des  Schol.  Theocr. 
V 92  Uber  Nicanders  Erzählung  von  der  Verwandlung  des  Blutes  des  Adonis 
in  die  Anemone  ist  zu  kurz,  um  erkennen  zu  lassen,  ob  Ovid  X 73t  CT. 
gerade  ihm  folge.)  Man  könnte  geneigt  sein,  die  Abweichungen  des  rö- 
mischen Dichters  auf  seine  in  spielender  Variirung  des  überlieferten  Stoffes 
sich  ergötzende  Willkür  zurückzuführen.  Mag  indessen  auch  bei  manchen 
der  Ovidischen  Erzählungen  ein  gewisser  Anschein  der  Wahrscheinlichkeit 
für  diese  Annahme  sprechen,  so  sind  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Ab- 
weichungen des  Ovid  von  Nicanders  Berichten  theils  so  fundamental  und 
tiefgehend  (man  vgl.  z.  B.  Ovid  IV  389 — 415  mit  Ant.  Ui b.  10  [Plut.  Q.  Gr. 
38,  Aelian  V.  H.  3,  4»],  Ovid  VII  353  ff.  mit  Ant.  Lib.  2»,  Ovid  IX  329  ff. 
mit  Ant.  Lib.  32  [vgl.  B.  Schmidt,  Volksl.  d.  Neugr.  I 4 22]),  theils  wiederum 
so  gänzlich  auf  gewisse  kleine  Nebenzüge  beschränkt,  in  denen  eine  will- 
kürliche Abweichung  von  dem  Ueberlieferton  gar  keinen  Zweck  und  Sinn 
haben  konnte,  — dass  man  vielleicht  mit  dem  gleichen  Recht  bezweifeln 
kann,  ob  Ovid  die  'Etepciioipiva  des  Nicander  überhaupt  benutzt  habe.  An 
dichterischen  Mctamorphosensammlungen,  denen  er  die  auch  bei  Nicander 
behandelten  Sagen  entlehnen  konnte,  war  ja  wahrlich  kein  Mangel.  (Von 
gelegentlicher  Benutzung  der  Metamorphosen  des  Theodorus  redet  Probus 
zu  Virg.  G.  i 399.)  Verhält  sich  die  Sache  aber  in  der  Tbat  so,  dann 
bleibt  es  durchaus  ungewiss,  ob  und  wieweit  seine  Abweichungen  von  den 
uns  anderweitig  bekannten  Berichten  launenhafte  und  willkürliche  oder 
vielmehr  durch  die  von  ihm  zu  Grunde  gelegten,  uns  verlorenen  Berichte 
ihm  vorgezeichnet  waren.  Sicherlich  erklären  sich  z.  B.  die  Verschieden- 
heiten zwischen  Ovids  Erzählung  von  I phis  und  Anaxarete  und  des  Her- 
mesianax  so  nahe  verwandter  Dichtung  von  Arceophon  und  Arsinoö  (s.  oben 
p.  79  ff.)  auf  diese  Weise.  — lieber  die  wirklichen  Autoren  des  Ovid  sollen 
hier  keine  Vermuthungen  geäussert  werden.  Beiläufig  nur  will  ich  auf  die 
auffallende  Uebereinstimmung  einiger  Stellen  des  Ovid  mit  Bruchstücken 
der  Gedichte  des  Euphorion  hinweisen:  man  vgl.  dio  Erzählungen  des 
Ovid  (VII  407  ff.)  und  des  Euphorion  (fr.  28  p.  64  f. : s.  Rhein.  Mus.  XXVIII 
265.  283,  vgl.  noch  Schol.  Nie.  Alex.  4 3.  44.  0.  Schneider,  Adn.  crit.  ad 
Nie.  Al.  44  p.  277,  Lagarde,  Ges.  Abh.  p.  4 75)  von  der  Entstehung  des 
aconitum;  ferner  vgl.  Ovid  VI  434  f.  mit  Euphorion  fr.  4 p.  40  (vgl.  Ovid. 
her.  II  4 47  ff.).  Gleich  Ovid  (VIII  273  ff.,  XII  556  ff.)  hatte  Euphorion  (fr. 

4 34.  fr.  77)  die  Sagen  von  der  Jagd  auf  den  kalydonischcn  Eber,  von  den 
Verwandlungen  des  Periclymenus  erzählt;  gleich  jenem  (XII  4 69  ff.)  hatte 
auch  Euphorion  (fr.  75,  vgl.  fr.  59)  sich  des  zur  Anknüpfung  fremdartiger 
Sagen  so  bequemen  Mittels  bedient,  den  greisen  Nestor  erzählend  einzu- 
führen. — Aus  den  "EpniTe?  des  Phanocles  ist  die  Sage  vom  Cycnus  II 
367  ff.  entlehnt:  vgl.  Bach  zu  Phanocl.  205  f.  (Preller,  Rhein.  Mus.  IV 
p.  402  f.). 
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Römers,  welche  sich  oft  sogar  in  seine  Erzählung  eindrängt, 
und  in  allen  Gefühlsausbrüchen  der  Helden  mit  dem  frostigen 
Schwalle  ihrer  Reflexionen,  Sentenzen,  Antithesen  und  witzigen 
oder  pathetischen  Pointen  jeden  ächten  und  innigen  Ausdruck 
der  Empfindung  fortschwemmt.  In  dieser  Manier  des  einstigen 
Rhetorenschülers  liegt  viel  eher  ein  Anklang  an  Euripides 
und  verw-andte  Dichter  der  späteren  tragischen  Bühne  als  an 
die  hellenistischen  Vorbilder  des  Ovid,  zu  deren  charakteristischen 
Merkmalen  wohl  gerade  die  Abwesenheit  einer  solchen  rauschen- 
den Rhetorik  gerechnet  werden  darf1). 

4/  Um  in  dieser  Rücksicht  sich  den  Unterschied  zwischen  der  Manier 
des  Ovid  und  derjenigen  der  hellenistischen  Dichter  recht  klar  zu  machen, 
vergleiche  man  die  verschiedene  Behandlung  derselben  oder  nahe  ver- 
wandter Empfindungen  und  ihres  Ausdruckes  bei  diesen  und  jenem:  z.  B. 
die  letzte  Klage  des  Iphis  bei  Ovid,  Met.  XIV  74  8 IT.  und  die  des  Lieben- 
den in  der  23.  theokritischen  Idylle  (vgl.  oben  p.  80  A.  4),  die  Seelenkampfe 
der  Medea  bei  Ovid,  Met.  VII  4 4 ff.  und  bei  Apollonius  B.  111  (sicher  mit 
Absicht  vermeidet  Ovid  jeden  Anklang  an  Apollonius:  aber  wie  viel 
inniger  und  tiefer  ist  die  Darstellung  des  griechischen  Dichters  im  Vergleich 
mit  dem  aufgeregten  Rhetorenpathos  der  ovidischen  Heldin!),  die  Reden  des 
Aias  und  Odysseus  heim  Wettkampf  um  Achills  Waffen  bei  Ovid,  Met.  XIII 
und  bei  Quintus  Smyrn.  V 484  ff.  (sehr  gut  hat  Kochly  zu  Quintus  V 4 80 
p.  278  bemerkt,  dass  beide  Dichter  aus  gleicher  Quelle  geschöpft  haben  — 
doch  wohl  einem  hellenistischen  Dichter?  (oder  einer  Tragödie?  vgl. 
Ribbeck,  Itöm.  Trag.  24  9.  370  f.)  — Ovid  aber  durch  seinen  rhetorischen 
Bombast  sich  von  der  einfacheren  und  männlicheren  Redeweise  des  Quintus 
stark  unterscheide).  — Ob  das  Anklingen  der  ovidischen  Rhetorik  an  die 
tragischen  Reden,  im  Besonderen  an  die  fnrjpÖTta  otxavt xd  des  Euripides 
sich  aus  directer  Benutzung  von  Tragödien  erklärt?  Welcker  hat  in 
manchen  Fällen  an  eine  solche  Benutzung  gedacht:  z.  B.  der  Niobe  des 
Sophokles  (metam.  VI  4 46  ff.:  s.  Welcker,  Gr.  Trag.  286  ff.  Die  Geschichte 
der  Niobe  erzählte  von  hellenistischen  Dichtern  z.  B.  Euphorion: 
fr.  435),  des  Tereus  des  Sophokles  (inet.  VI  424  ff.:  s.  Welcker,  Gr.  Trag. 
376  (und  Ribbeck,  Röm.  Trag.  577).  Eben  hier  Vs.  434  f.  findet  sich  ein 
merkwürdiger  Anklang  an  Euphorion,  fr.  4),  der  'PtCoxdixot  des  Sophokles 
(mef.  VII  4 79  ff.:  Welcker  p.  342),  des  Palamedes  des  Euripides  (met.  XIII 
60:  Welcker  p.  503).  (Pcntheus  III  574  ff.  nach  Pacuvius?  so  Ribbeck 
P-  *80,  Atreus  VI  665  nach  Accius?  so  Ribbeck  p.  453  ff.)  Man  muss  aber 
gestehen , dass  ein  eigentlicher  Beweis  für  eine  solche  Annahme  sich 
nirgends  fuhren  lässt.  — Hiermit  würde  die  Frage  nach  den  Quellen  der 
Ovidischen  Herolden  (richtiger:  Epistulae,  s.  Luc.  Müller,  Rhein.  Mus. 
XVIII  86)  Zusammenhängen.  Auch  hier  hat  Welcker  die  Benutzung 
einzelner  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  angenommen  (epist.  IV 
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1 29  Zu  dem,  trotz  dieser  Einschränkungen  sehr  reichen  Materiale, 
welches  zur  Erkenntniss  der  hellenistischen  Erotik  die  Gedichte 
des  Ovid  darbieten,  bringen  die  späteren  römischen  Dichter  nur 
wenig  Neues  hinzu:  auf  die  classische  Litteratur  der  augustei- 
schen Epoche  gestützt,  durften  diese  von  einer  unmittelbaren 
Nachahmung  der  Griechen  mehr  und  mehr  sich  emancipiren. 

130  Dagegen  spiegeln  sich  manche  Züge  der  hellenistischen 
Erotik  in  den  Ueberresten  des  spätgriechischen  Epos 
wieder.  Die  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Cbr., 
zugleich  mit  der  sophistischen  Prosa,  wieder  aufgelebte  epische 
Dichtung  der  Griechen  zeigt  eine  merkwürdige  Unsicherheit  in 
der  Wahl  ihrer  StofTe.  Neben  historischen  Gegenständen 
(unter  denen  die  phantastischen  Züge  Alexanders  des  Grossen 
mit  einer  leicht  verständlichen  Vorliebe  behandelt  wurden)  treten 

soll  die  Phaedra  des  Sophokles  benutzt  sein:  Welcker,  Trag.  402.  S.  aber 
oben  p.  87;  ep.  VIII  die  Uermione  des  Sophokles:  W.  241  f. ; ep.  XI  der 
Acolus  des  Euripides:  s.  aber  oben  p.  101  A.  2;  ep.  XIII  der  Protesilaus 
des  Euripides:  Welcker  495  ff.  [vgl.  die  Notiz  des  Antonius  Volscus  bei 
Dilthey,  Cyd.  59,  Ribbeck,  Trag.  lat.  ed.  2 p.  116],  ep.  XVI  39  — 92  der 
Alexander  des  Euripides,  W.  464):  aber  diese  Annahmen  bleiben  auch  hier 
ziemlich  problematisch.  In  vielen  dieser  poetischen  tjÜoirottzt  mag  Ovid 
(und  seine  Interpolatoren  und  Fortsetzer)  das  Meiste  aus  eigener  Erfindung 
und  den  Vorrathen  der  Rednerschulo  geschöpft  haben;  einige  derselben  sind 
aber  so  entschieden  auf  hellenistische  Sagenpoesie  begründet  (z.  B.  ohne 
allen  Zweifel  ep.  19  [nach  Merkels  Zahlung]  Acontius,  20  Cydippe,  17.  18 
Leander  und  liero;  und  doch  wohl  wenigstens  auch  2 Phyilis  [s.  oben 
p.  38.  90,  und  vgl.  mit  Ep.  2,  121  ff.,  Ovid,  Rem.  am.  593 — 606,  dort  aber 
wieder  Vs.  597:  »Perfide  Dcmophoon  * surdas  clamabat  ad  undas,  mit 
Callimachus,  Fr.  505:  vipcpic  Ar;uo'.pW/,  ££ve,  wohl  ebenfalls  Worten 
der  klagenden  Phyilis  selbst  (vgl.  Virg.  Culex  139:  »Perfide  Demophoon 
et  non  deflende  puellis!«  Ein  Gedicht  »Phyilis«  schrieb  Ovids  Freund 
Tuscus:  Ov.  ex  P.  IV  16,  20)].  5 Oenone,  10  Ariadne,  II  Canace),  dass  man 

auch  manche  Züge  der  Seelenmalerei,  der  galanten  Ausdrucksweise,  der  in 
Andeutungen  eingeflochtenen  sachlichen  Erzählung  auf  die  von  den  Dichtern 
— denn  zwischen  Ovid  selbst  und  den  mannichfachen  in  diesen  Briefen 
thatigen  jüngeren  und  geringeren  Geistern  brauchen  wir  hier  nicht  genau 
zu  unterscheiden  — benutzten  hellenistischen  Originale  vermuthungsweise 
zurückfuhren  darf.  Mit  grossem  Geschick  hat  In  solchem  Sinne  Dilthey 
den  19.  und  20.  Brief  zur  Reconstruction  der  Cydippe  des  Callimachus  be- 
nutzt; und  auch  für  unsere  Zwecke  werden  wir  uns  somit  dieser  Dich- 
tungen gelegentlich  bedienen  können.  — Eine  allgemeine  Bemerkung  über 
die  Quellen  der  s.  g.  Herolden  des  Ovid  auch  bei  Merkel  zu  Ovids  Ibis 
p.  374. 
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namentlich  gewisse  übergewaltige,  wegen  ihrer  formlosen  Riesen- 
haftigkeit  eigentlich  völlig  unepische  Mythen,  wie  die  Sagen 
von  den  Giganten,  von  den  Thaten  des  Dionysus  hervor.  Da- 
neben aber  zeigen  dieselben  Dichter  eine  bemerkensvverthe 
Hinneigung  zur  epischen  Behandlung  zart  erotischer  Sagen 
im  alexandrinischen  Geschmack.  So  stellte  Soterichus  die  Ge- 
schicke der  Ariadne  im  Gedichte  dar,  derselbe  auch  die  aus 
Xenophon  bekannte  Liebesgeschichte  der  schönen  Panthea1); 
Tryphiodor  hatte  die  Sage  von  Pelops  und  Hippodnmia 
episch  erzählt,  Nestor  von  Laranda  bildete,  nach  langer  Zeit 
zum  ersten  Male,  den  in  hellenistischer  Zeit  so  beliebten  Sagen- 
stoff der  Metamorphosen  aus2).  Ja,  selbst  der  nüchterne 
Quintus  von  Smyrna  suchte  die  Dürre  seines  troischen  Epos 
durch  die,  nach  alexandrinischem  Vorbilde  ausgefilhrte  Dichtung  131 
von  Paris  und  Oenone  zu  beleben1). 


1)  Suiil.  s.  Eajrf,pi-/o;.  Die  Erzählung  von  Panthea,  der  Gemahlin  des 
Abradates,  dem  sie  bis  zum  Tode  treu  bleibt,  ja  im  Tode  nachfolgt,  steht 
bei  Xenophon  in  verstreuten  Zügen  des  vierten  bis  siebenten  Buches  der 
Cyropaedie.  Vermuthlich  ist  die  Sage  eine  freie  Erfindung  des  Xenophon: 
jedenfalls  war  sie  späterhin  nur  aus  seiner  Darstellung  berühmt;  vgl.  Lucian 
imag.  10,  und  das,  nach  Xenophons  Erzählung  ausgeführtc  Bild  bei  Philostr. 
Imag.  II  9. 

2)  Suidas  s.  Nforrop.  Ohne  rechten  Grund  führt  Niclas  zu  d.  Geoponica 
p.  788  und  p.  87t  die  im  elften  Buche  der  rim-ovixd  (c.  2.  t.  6.  10.  15.  17. 
19.  22.  2t.  29)  erhaltenen  kurzen  Erzählungen  von  Pflanzenmetamorphosen 
auf  das  Gedicht  des  Nestor  zurück.  Es  sind  dies  vielmehr  Reste  aus  den 
Progvmnasmata  eines  Rhetors:  wovon  unten  (p.  344,  2)  noch  ein  Wort. 

1)  In  den  ersten  Beginn  des  wieder  belebten  F^pos  gehört  der  Epiker 
Capito,  dessen  ’Epemxdl  Athenaeus  X t25  E erwähnt.  (Ob  Identisch  mit 
dem  Poeten  und  I mprovisator  (dpevfjv  i7tii|e<£ä|j.evoc  xatpixal;  dTrayyEXlai;)  Q. 
Pompeius  Capito,  dessen  Bildsäule  neben  der  des  Menander  im  athenischen 
Theater  stand,  von  welcher  noch  dio  Inschrift  erhalten  ist  (Philistor  III 
564,  arch.  Ephem.  1862  p.  218):  nach  Kumanudes’  Vermulhung  (Phil.  IV  t70), 
welcher  sich  C.  Wachsmuth,  D.  Siadt  Athen  I p.  679  anschliessl  (vgl.  auch 
Neubauer,  Comm.  epigr.  p.  161),  derselbe  Poet,  auf  den  Dio  Chrys.  XXXI 
§ 116  anspielt.  Nach  Neubauer  vielleicht  Archon  eponymos  a.  132  n.  Chr. 
Freilich  heisst  (Phil.  III  562)  jener  Capito:  — roirjrfjv  nepyapLTjvÄv,  rht  xai 
Afb-jvatov,  der  Capito  des  Athenaeus  aber  ’AXt^avSpEÖ;  xö  ydsos.  So  ist  ja 
aber  pupidxt;  das  Heimalhiand  eines  Gelehrten  streitig.  Aehnlich  z.  B.  Phy- 
larch  (Suid.  p.  228  West.:  ’AHrjvaloc  t)  NauxpaTtrr,« , ol  ht  Zixotfrvtov,  iXXot 
hi  Atyirrtiox  fypa'^av'.)  (Der  Philopappus,  welchem  dieser  C.  nach  Athen. 
VIII  350  D seine  OropvfjpiaTa  gewidmet  hatte,  ist  nach  Meinekes  sehr  wahr- 


Digitized  by  Google 


140 


Offenbar  hatte  man  wieder  begonnen,  die  hellenistischen 
Dichter  zu  studiren,  welche  während  der  vorangegangenen 
poesielosen  Zeit  ziemlich  unbeachtet  geblieben  waren.  Fttr 
eine  sehr  energische  Vertiefung  in  den  Geist  der  hellenistischen 
Dichtung  legt  denn  auch  diejenige  Dichtung,  welche  uns  nach 
Form  und  Inhalt  als  Typus  und  Muster  damaliger  epischer  Poesie 
dienen  darf,  das  deutlichste  Zeugniss  ab,  das  grosse  dionysische 
Epos  des  Nonnus  von  Panopolis.  Dass  Nonnus  seine  buntscheckige 
Phraseologie  nicht  zum  geringsten  Theil  aus  einem  genauen 
Studium  hellenistischer  Dichter,  wie  Callimachus,  Apollonius, 
Theokrit,  Euphorion,  gewonnen  hat,  ist  bekannt.  Er  entlehnte 
aber  diesen  Mustern  mehr  als  nur  einige  Redeblumen.  Zwar 
den  Stoff  für  den  Hauptgegenstand  seines  Gedichtes,  die  dio- 
nysischen Mythen,  werden  ihm  eher  jüngere  Dichter  (wie 
Soterichus,  Dionysius2))  dargeboten  haben,  als  hellenistische 
Poeten,  welche  dieses  Gebiet  selten  betraten3).  Sicherlich  aber 
benutzte  er  für  die  bunte  Mannichfaltigkeit  der  seinem  Haupt- 
thema als  Abschweifungen  und  Episodien  eingeflochtenen  Aben- 
132  teuer  nicht  am  Wenigsten  hellenistische  Dichtungen;  und  wenn 
er  diesen  in  unmittelbarer  Nachbildung  freilich  wohl  nur  manche 
beiläufig  kurz  berührte  Sagenerzählungen  entlehnt  haben  mag, 
so  führte  er  doch  nach  der  Analogie  hellenistischer  Gedichte 
manches  Abenteuer  aus,  welches  er  in  seinen  allgemeinen  Um- 
rissen selbst  erfunden  haben  mochte.  Dieses  gilt  ganz  vorzüglich 

scheinlicher  Annahme  [an.  crit.  ad  Ath.  p.  4 55]  nicht  verschieden  von  dem 
durch  sein  noch  erhaltenes  Grabdenkmal  bekannten  Sobne  des  vertriebenen 
Königs  Antiochus  Epiphanes  Magnus  von  Kommagene,  dem  Freunde  des 
Plutarch:  Uber  welchen  man  vorzüglich  vgl.  Hertzberg,  Gescb.  Griechen- 
lands unter  der  Herrsch,  der  Römer  III  843  f.)  — 

8)  Soterichus  schrieb  Baaazpwa  fjroi  Aiovuoiaxd,  ßtßXlet  J:  Suidas.  Die 
Fragmente  der  Bassaßixd  des  Dionysius  zeigen  vielfache  Berührung  mit 
Nonnus:  es  scheint,  dass  N.  ihnen  namentlich  in  der  Darstellung  des  Indi- 
schen Feldzuges  des  Dionysus  gefolgt  ist.  S.  R.  Köhler,  lieber  die  Diony- 
siaka  des  Nonnus  p.  4t.  48.  58.  54.  55  ff.  68.  63. 

3)  Indessen  schrieb  doch  Theolytus  (vor  Apollonius  von  Rhodus 
lebend:  Weichert,  Leb.  d.  Apoll,  p.  858  f.)  Bzxytxd  fmrj  (ein  erotisches  Aben- 
teuer daraus  bei  Athen.  VII  896  A.  B.{,  Neoptolemus  von  Parium 
(vor  Aristophanes  von  Byzanz)  eine  Aiovoetdc  (Ath.  III  88  D),  jedenfalls  ein 
episches  Gedicht:  s.  Meineke,  anal.  Alex.  p.  357.  Endlich  hatte  Eupho- 
rion einen  Atdvuio;  gedichtet,  dem  Nonnus  wahrscheinlich  Manches  ver- 
dankt: s.  Meineke  a.  a.  0.  p.  84,  Lobeck,  Aglaoph.  558,  c. 
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von  den  erotischen  Abenteuern,  welche  als  erwünschte  Ruhe- 
punkte  an  so  vielen  Stellen  den  wüsten  Tumult  seines  ruhelosen 
Gedichtes  unterbrechen  ■).  Für  die  Darstellung  solcher  Scenen 
konnten  späteren  Dichtern  allein  die  hellenistischen  Erzähler 
zum  Vorbild  dienen ; und  so  zeigen  denn  auch  in  diesen  Partien 
der  Dionysiaca  die  Erzählungsweise,  die  Entfaltung  der  leiden- 
schaftlichen Gemüthszustände,  das  ganze  Colorit  der  Darstellung 
ziemlich  deutlich  die  charakteristischen  Merkmale  der  von 
Nonnus  benutzten  hellenistischen  Dichtungen;  nur  freilich  wer- 
den diese  Goldkörner  älterer  Poesie  überall  Uberströmt  und 
umgewirbelt  in  dem  tobenden  Erguss  dithyrambischer  Rhetorik, 
in  welchem  die  Rede  des  Nonnus,  wie  in  einem  fortwährenden 
Taumel  trunkener  Aufregung  dahinbraust.  Zu  dieser  wilden 
Manier,  welche  alle  Ruhe  und  klare  Anschaulichkeit  der  Er- 
zählung unmöglich  macht,  alle  Gestalten  zu  fratzenhaften  Schemen 
verzerrt,  kommt  noch,  in  den  erotischen  Partien,  eine  gewisse 
Lüsternheit  der  Darstellung,  die  man  wohl  ebenfalls  von  den 
aus  Nonnus  wiederzuerkennenden  Zügen  der  hellenistischen 
Erotik  abzuziehen  hat1 2 * * * * * 8). 

1)  Von  erotischen  Abenteuern  im  Gedichte  des  Nonnus  seien  hervor- 
gehoben: Zeus  und  Europa  B.  !.  Kndmus  und  Harmonia  B.  III.  IV.  Zeus 
und  Semele  VII.  VIII.  Dionysus  und  Ampelus  XI  (vgl.  B.  Köhler,  lieber 

Nonnus  p.  85).  Kalamus  und  Korpus  XI  370 — 481.  Dionysus,  Hymnus,  Ni- 
caea:  XV  169  — XVI  405  (vgl.  Köhler  p.  74).  Morrheus  und  Chalcomode 

XXXIII  143  — XXXV  888.  Dionysus,  Poseidon  und  Beroü  XLI  830 — 868. 

399  — XLIII  436.  Dionysus  und  Ariadne  XLVII  865 — 469  (vgl.  Köhler 

p.  89).  Dionysus  und  Pallene  XLVIII  90 — 837  (s.  Köhler  p.  91).  Dionysus 

und  Aura  XLVIII  888 — 948.  — Zahlreiche  andre  erotische  Sagen  werden 

nur  beiläufig  erwähnt;  die  meisten  habe  ich  gelegentlich  schon  berührt. 

8)  Mit  Recht  setzt  diese  Lüsternheit  des  Nonnus  in  einen  Gegensatz  zu 
der  Weise  des  Callimachus  Naeke,  Opusc.  II  p.  69.  Ebenso  froi  schei- 
nen sich  davon  aber  auch  die  übrigen  Erzähler  erotischer  Abenteuer  aus 
hellenistischer  Zeit  gehalten  zu  haben;  man  wird  keine  Spur  von  diesem 
aufs  höchste  unkünstlerischen  Fehler  in  solchen  Fragmenten  der  Dichter 
jener  Zeit  finden,  welche  einen  erzählenden  Charakter  trogen;  ja  man 
wird  sehr  deutlich  den  Einfluss  der  griechischen  Vorbilder  in  der  Abwesen- 
heit der  Lüsternheit  in  den  erotischen  Fabeln  der  Ovidischen  Metamor- 
phosen bemerken  können,  welche  gerade  hierin  einen  so  kenntlichen 
Gegensatz  zu  Ovids  auf  Verhältnisse  seiner  eigenen  Person  und  Zeit  be- 
züglichen Gedichten  erotischen  Inhaltes,  den  Amores,  der  Ars  amandi  u.  s.  w. 
bilden. 
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133  Bei  Weitem  weniger  getrübt  tritt  uns  das  Wesen  der  helle- 
nistischen Liebeserzählung  aus  dem  Gedichte  des  Musäus  von 
der  Liebe  der  Hero  und  des  Leander  entgegen.  Wenn 
dieser  Dichter  sich  von  dem  Bombast  und  dem  fieberhaften 
Pathos  der  Nonnischen  Schule,  welcher  auch  er  angehört,  fast 
völlig  frei  gehalten,  und  in  seiner  zarten  und  lieblichen,  durch 
einen  Hauch  altgriechischer  Charis  beseelten  Erzählung  bei 
Weitem  das  erfreulichste  Denkmal  aus  diesem  Greisenalter  der 
griechischen  Dichtkunst  hinterlassen  hat:  so  darf  man  wohl  den 
Grund  für  diese  Vorzüge  nicht  zuletzt  in  dem  Umstande  suchen, 
der  uns  eben  sein  Gedicht  auch  in  litlerarhistorischer  Beziehung 
so  werthvoll  macht,  darin  nämlich,  dass  er  sich  weit  enger, 
als  es  der  unbändigen  Natur  des  Nonnus  je  möglich  gewesen 
wäre,  an  hellenistische  Vorgänger  angeschlossen  hat1).  Denn 
Musäus  hat  nicht  nur  der  Kunslmittel  seiner  hellenistischen 
Vorgänger  sich  bedient,  um  mit  ihnen  eine  ihren  Lieblings- 
themen analoge  Liebessage  auszuschmücken,  sondern  das  Thema 
selbst  und  damit  gewiss  auch  die  allgemeine  Anordnung  der 
Erzählung  und  manche  Einzelheiten  der  Darstellung  einem 
hellenistischen  Dichter  entlehnt2).  Auf  die  einstige  Existenz 
eines  älteren  Gedichtes  von  dem  Liebesbunde  des  Leander 
und  der  Hero  weist  uns  allerdings  in  unsrer  hier  seltsam 
lückenhaften  Ueberlieferung  keine  directe  Nachricht  hin.  Aber 
es  kann  nur  die  Kunst  eines  Dichters,  und  zwar  eines  berühmten 
Dichters  gewesen  sein,  welche  diese  am  Hellespont  heimische 

134  aetiologische  Localsago ')  aus  ihrem  verborgenen  Winkel  hervor- 


4)  Auf  die  von  Musäus  im  Allgemeinen  gewiss  treu  wiedergegebene 
Art  der  hellenistischen  Erotik  würde  daher  auch  der,  nach  meinem  Ge- 
fühl freilich  viel  zu  harte  Tadel  zurückfalien,  den  W.  v.  Humboldt 
(Werko  IV  p.  489)  über  die  »spielende,  kalte,  bloss  zierliche,  und  daher 
immer  kleinliche  Manier«  ausgesprochen  hat,  in  welcher  M.  seinen  Stoff 
behandle. 

3)  Die  meisten  Erwähnungen  der  Sage  hat  bereits  Heinrich  in  seiner 
Ausgabe  des  Musäus  (Hannov.  4 793)  p.  XLI1  ff.  zusammengestellt  Man 
wird  leicht  bemerken,  in  welchen  Punkten  seine  Sammlungen  hier  ergänzt 
worden  sind. 

4)  Sie  knüpfte  sich  an  einen  einsam  stehenden  Thurm  bei  Sestos, 
'Hpoüc  rrjpfoc  genannt  (Strabo  XIII  p.  394),  und  bildete  in  späterer  Zeit 
den  wichtigsten  Ruhmestitel  für  Sestos  und  Abydos  (von  beiden  Städten 
weiss  Pomponius  Mela  II  i,  I 4 9 nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  sie 
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zog  und  in  ein  so  strahlendes  Licht  stellte,  dass  gerade  sie,  vor 
so  vielen  ähnlichen  Sagen,  als  ein  typisches  Beispiel  treuer, 
unerschrockenster,  noch  im  Tode  siegreicher  Liebe  schon  bei 
Virgil  und  Ovid,  weiterhin  dann  bei  römischen  und  griechi- 
schen Dichtern  bis  in  späte  Jahrhunderte  gefeiert  werden  135 


durch  diese  Sage  berühmt  seien),  welche  daher  das  Abenteuer  sogar  auf 
ihren  Münzen  darstellten  (Abydos:  Mionnet  II  p.  637  n.  54.  55  [Septi- 
mius  Severus]  p.  638  n.  58  [Caracalla]  n.  60  [Alex.  Severus],  supplem.  V 
p.  506  n.  58.  60  [Sept.  Severus].  Aelter  scheint  die  ib.  p.  497  n.  3 ouf- 
gefuhrte  Münze  zu  sein.  Sestos:  aus  autonomer  Zeit  zwei  Münzen  bei 
Hasche  lex.  univ.  rei  numm.  IV  2,  774;  aus  der  Zeit  des  Caracalla:  Mionnet 
Suppldm.  11  p.  539  n.  97.  98.).  ( — Anlipater  Thessalonic.  (unter  Augustus, 
Tiberius)  anthol.  Pal.  VII  666:  Thurm,  X6/vo«  der  Hero,  gemeinsamer  -raepoe 
des  Leander  und  der  Hero.)  — Uebrigens  scheint  der  Thurm  der  Hero 
auch  noch  in  einem  andern  Sinne  ein  gewisses  Atter  der  Sage  zu  ver- 
bürgen. Die  uns  vorliegenden  Versionen  wissen  offenbar  keinen  Grund 
mehr,  aus  welchem  der  Jungfrau  dieser  einsame  Wohnplatz  angewiesen 
war.  Ovid  sagt  gar  nichts  darüber;  bei  Musäus  heisst  es,  sehr  wenig  klar, 
7»P(dv  döiöaxTOj  ioüaa  nüpfov  ditd  irpoytlviuv  (izo-pb  fov^oov?)  napd  |e1tomi 
vaic  80X0003  (39  f.),  Hero  selbst  sagt  weiterhin,  sic  wohne  dort  OTu-jtpats 
ßouX^si  roxTjcov  (190);  ein  Grund  für  diesen  »entsetzlichen«,  jedenfalls  sehr 
auffallenden  Ratbschluss  der  Eltern  wird  uns  aber  nicht  mitgetheilt.  Dieses 
eiosame  Wohnen  der  Jungfrau  ist  ein  altes  beliebtes  Märchenmotiv;  in 
griechischer  Sage  hat  man  für  die  Isolirung  der  Danaö  einen  besondern 
Grund  erfunden;  sonst  wird  vielfach  ein  Mädchen,  um  ihre  Tugend  zu  be- 
wahren, in  völliger  Einsamkeit  erzogen,  als  ob  es  nicht  anders  sein  könnte: 
z.  B.  im  Märchen  des  Basile  Pentam.  1 3 »Pervonto«,  im  walachischen 
Märchen  bei  Schott  n.  27  p.  262  ff.,  oft  in  deutschen  Märchen  und  Sagen 
(einiges  bei  bbland,  Schriften  z.  Gesell,  d.  Dichtung  und  Sage  UI  423.  54  6). 
Man  mag  sich  auch  erinnern,  dass  die  weissagende  Velcda  »in  turre«  wohnte 
(Tacitus  hist.  IV  65;  vgl.  Grimm,  D.  Mylh.  p.  85.  86).  So  wohnt,  nach 
der  Volsungasaga,  auch  Brynhildc  in  einem  (mit  der  wabernden  Lohe  um- 
zogenen) »Jungfrauensaal«;  hierzu  bemerkt  P.  E.  Müller,  Sagabibl.  II  (Ubers, 
von  Lange)  p.  25  A.  3:  »buur  und  jomfrubuur,  ein  besonderes,  von  den 
anderen  Gebäuden  abgesondertes  Haus,  worin  in  alten  Zeiten  die  Töchter 
der  Könige  und  der  Grossen  für  sich  allein  wohnten.«  Ob  also  dieses 
einsame  Aufwachsen  der  Jungfrau  sich  einfach  aus  ältester  Sitte  erklärt? 
oder  ob  dieser  oft  wiederholte  Sagenzug  einen  tiefer  liegenden  Grund  bat? 
(sonderbar  motivirt  ist  er  bei  v.  Hahn,  Griech.  Märchen  N.  13.  (Furcht 
vor  einer  Wahrsagung  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  26  [dazu  Kühler  p.  222], 
27.28.)).  Ich  will  darüber  keine  Vcrmulhung  äussern ; klar  ist  nur,  dass 
die  Bearbeiter  der  Sage  von  Hero  und  Leander  den  Grund  dieser  auffallen- 
den Isohruog  nicht  mehr  kannten;  die  Sagenüberlieferuug  hatte  ihn  ver- 
gessen. 
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konnte  ‘).  Auf  eine  berühmte  Stelle  dieses  Gedichtes  scheint  Virgil 
sogar  ausdrücklich  nnspielen  zu  wollen;  Reminiscenzen  an  eben 
dieses  Gedicht  mögen  den  Ovidischen  Briefen  des  Leander  und 
der  Hero  zu  Grunde  liegen2);  auch  die  malerische  Darstellung  der 
Sage,  welche  uns  zwei  pompejanische  Gemälde  zeigen3),  wäre 

1)  Virgil.  Georg.  III  258 — 263.  (Richtig  Philargyrius  [p.  337  Lion]: 
juvenis:  Leandri  nomen  occultavit,  qula  cogntta  erat  tabula;  mit  ganz  ver- 
kehrtem Scharfsinn  dagegen  der  Berner  Scholiast  [s.  Hagen  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  Suppl.  IV  p.  938):  nicht  die  ab  omnibus  poütis  paene  cele- 
bratam  Sage  von  Hero  und  Leander,  sondern  ganz  im  Allgemeinen  ein 
Beispiel  unglücklicher  und  furchtloser  Liebe  wolle  Virgil  bezeichnen.  Als 
ob  nicht  das  Schwimmen  im  Meer  und  der  Tod  im  Wellensturm  einzig  auf 
Leander  passte!)  Ovid.  art.  am.  II  259.  (amor.  II  16,  3t.  32  scheinen  mir 
von  einem  Interpolator  herzurühren.)  trist.  III  tO.  4t.  Vgl.  auch  Ovid 
Ibis  587  f.  Sil.  Ital.  VIII  621.  Lucan.  IX  955.  Stat.  Silv.  I 2,  87.  (I  3,  27  f.; 
namentlich  Theb.  VI  535 — 540.)  Martini,  de  spectac.  25a.  25b.  Antipater 
(Maced.  = Thessalon.)  anthol.  Pal.  IX  215,  5.  Endlich,  von  Heinrich  über- 
sehen, anthol.  lat.  (ed.  Riese)  48  (vgl.  199,  89)  und  Ausonius  im  Cupido 
cruci  aflivus  (Idyll.  VI):  dort  tritt  unter  den  (zum  Theil  aus  Virgil  Aen. 
VI  442  IT.  entlehnten)  dem  Eros  zum  Opfer  gefallenen  Heroinen  auch  die 
Hero  (v.  22.  23)  auf.  (Vgl.  Ausonius  Mosella  (Idyll.  X)  288.  — AtzvSpos, 
II pd>  als  Nachbilder  des  'Epen?  in  einer  Schrift  der  Peratischen  Secte  bei 
(Orig.)  Ref.  haeres.  V'  14  p.  130,  8 f.  Miller.) 

2)  Epist.  XVII,  XVI 1 1 nach  Merkels  Zählung.  Mögen  diese  Briefe  (wie 
allerdings  von  dem  Briefe  der  Sappho  [vulgo  ep.  XV]  an  wohl  alle)  auch 
mit  Ovid  selbst  nichts  gemein  haben,  so  stammen  sie  doch  aus  der  Zeit 
der  ersten  Kaiser  (s.  Luc.  Müller,  de  re  melr.  p.  L.  p.  48)  und  gehören 
also  zu  den  frühesten  Zeugnissen  für  den  Ruhm  jener  Sage.  Uebrigens 
scheinen  beide  Briefe  nachträglich  noch  durch  Interpolationen  erweitert  zu 
sein,  mehr  noch  als  der  Brief  des  Leander  (in  welchem  Lehrs,  Jahrb.  f. 
Philol . LXXXVII  p.  54 — 57  vielleicht  etwas  gar  zu  radical  alle  rhetorischen 
Auswüchse  fortschneidet)  die  Antwort  der  Hero,  in  welcher  dem  Interpola- 
tor anzugehören  scheinen  v.  3.  4.  7t — 114.  117 — 120.  13t  — 142.  146  —150. 
161 — 170.  185.  6.  (Dann  fiele  das  anslössige  UlixS  148  [s.  Lachmann  Lucr. 
p.  50]  dem  Interpolator  zur  Last;  der  gegen  Ovids  frühere  Kunstübung  ver- 
stnssende  polysyllabische  Pentnmeterschluss  202  [s.  Luc.  Müller,  d.  r.  m. 
225]  gehört  freilich  jedenfalls  dem  ursprünglichen  Kern  des  Gedichtes  an.) 

3)  S.  Ilelbigs  Verzeichniss  der  campan.  Wandgemälde  N.  1374.  1373. 
• — Eine  merkwürdige  Notiz  des  Domitius  zu  Stat.  Silv.  I 2,  87  berichtet: 
Apelles  habe  die  Fabel  vom  Leander  gemalt  »nobili  gloria«.  (Ich  kenne 
diese  Notiz,  da  mir  jener  Commentar  des  Dom.  nicht  zugänglich  ist,  nur 
aus  Heinrich,  Mus.  p.  XLIII  und  Welckcr.)  Sollte  nicht  diese  Angabe, 
welche  Welckern  (kl.  Sehr.  I 203)  keineswegs  der  Erdichtung  verdächtig« 
schien,  nur  aus  der  in  schlechten  Ilss.  des  Plinius  N.  H.  XXXV  § 94  Vor- 
gefundenen verkehrten  Lesart  entstanden  sein,  wonach  Apelles  statt  »heroe 
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schwerlich  ohne  vorhergehende  dichterische  Ausbildung  der  Sage  136 
denkbar.  Drängt  uns  aber  Alles  dahin,  so  viel  Licht  von  einer 
bedeutenden  griechischen  Dichtung  ausgehend  zu  denken,  so 
kann  über  die  Periode,  welcher  eine  dichterische  Behandlung 
einer  derartigen  aetiologischen  Liebessage  zuzuweisen 
wäre,  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen.  Ein  Dichter  der 
hellenistischen  Zeit  war  es,  welcher,  die  ungemeine  poetische 
Schönheit  und  Innigkeit  dieser  Legende  erkennend,  dieselbe,  wie 
man  glauben  darf,  mit  besondrer  Liebe  ausbildete;  und  man 
kann  wohl  ohne  sonderliche  Kühnheit  annehmen,  dass  ein  Ab- 
glanz jener  älteren  Dichtung  in  der  Erzählung  des  Musäus  auf- 
bewahrt sei,  welcher  ein  so  berühmtes  Vorbild  sicherlich  igno- 
riren  weder  konnte  noch  auch  gewollt  haben  wird1). 


midum«  vielmehr  »Ilern  el  Leandrum«  gemalt  haben  sollte  (s.  Sillig,  Calal. 
artif.  p.  72.  Vgl.  Brunn,  Gescb.  d.  gr.  Künstler  II  206)? — Bemerkenswerth 
ist  die  von  Dilthey,  De  Callim.  Cyd.  p.  59  hervorgezogene  Notiz  des 
Antonius  Volscus  im  Argument  zu  dem  Briefe  dos  Leander,  wonach  Phi- 
lostratus  von  dem  nächtlichen  Wagnis*  des  Leander  geschrieben  haben 
soll.  Dilthey  hält  es  für  möglich,  dass  in  einem  vollständigen  Exemplar  der 
Philostratischcn  »Bilder«  ein  Bild  beschrieben  worden  sei,  welches  das 
Abenteuer  des  Leander  darslellt;  und  in  der  Thal  würde  der  Charakter 
einer  solchen  Darstellung  z.  R.  mit  den  im  <2ten  Capitei  des  tten  Buches 
beschriebenen  (»BGuropos«)  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigen,  (iiero  und 
Leander  auf  einer  Chlamys  dargestellt:  Slat.  Thob.  VI  535  ff.) 

1)  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  eines  nähern  Zusammenhanges 
des  Musäus  mit  einem  freilich  mit  Namen  nicht  zu  bezeichnenden  Dichter 
hellenistischer  Zeit  wird,  wer  die  besondre  Art  der  hellenistischen  Dichter 
recht  bedacht  hat,  auch  in  dem  von  Musäus  nicht  verwischten  aetiologi- 
schen Charakter  der  Sage  erkennen.  Musäus  sagt  V 23  ff.:  ei  V cIkotc 
xtiäi  (nach  Sestos)  r.tprptii,  ol'eG  po(  ttve  itöpYov,  Gm;  Kote  Elends  ‘Hfxu 
letrro  Xiyvov  lyousa  xai  dj-fq^ve'jc  AedvGpip  u.  s.  w.  — Einige  dem  Musäus 
mit  dem  Dichter  der  Ovidischen  Briefe  gemeinsame  Züge  lassen  vielleicht 
auf  eine  Benutzung  eines  beiden  gemeinsamen  älteren  Originals  schliessen. 
Man  vgl.  Ovid  XVII  39 — 42  mit  Mus.  322,  Ovid  XVII  2 49 — <56  mit  Mus. 
2<2 — 2<t  (s.  Dilthey  Musaeus  p.  XIV),  Ovid  XVIII  <69  f.  mit  Mus.  320,  vor 
Allem  aber  Mus.  255  wirb;  iihv  ipirrjt  oütgjtoXoc,  airdpaTo;  vrjüc  (vom 
Leander  gesagt)  mit  Ovid  XVII  <48,  wo  Leander  sagt:  Idem  navigium,  na- 
vita,  vector  ero.  — Hat  man  übrigens  schon  die  auffallende  Aehnlichkeit 
zwischen  Mus.  260 — 267  und  einer  Stelle  in  dem  Gedichte  eines  unbekann- 
ten Verfassers  (Nonnianers:  s.  Ludwich  Rhein.  Mus.  XLI,  <886,  p.  6<4f.) 
£U  ’AXiptiiv  TTOTttpidv,  anth.  Pal.  IX  862  (V  7 ff.)  bemerkt?  (vgl.  Ovid,  XVII 
!0<  ff.). 

Rohile,  Der  griechieche  Roman.  2.  Anfl.  10 


Digitized  by  Google 


14Ö 


Durch  Musäus  übrigens  wurde  die  Sage  den  späteren 
Griechen  im  Gedächtniss  erhalten2),  dem  occidentalischen  Mittel- 
137  alter  durch  die  Ovidischen  Heroiden ; und  indem  sie  sich  nun 
in  mancherlei  dichterischen  Gestaltungen  durch  das  Volk  ver- 
breitete1), tönt  diese  Sage,  deren  Grundstimmung  an  moderne 
Gefühlsregungen  so  vertraut  anklingt,  endlich,  aus  der  eignen 
Empfindung  des  Volkes  wunderbar  neugeboren,  in  dem  deutschen 
Liede  von  den  zwei  Königskindern,  von  einer  schwermQthig 
süssen  Weise  getragen,  im  Gesänge  uns  wieder  entgegen 2). 

2)  Auf  das  Gedicht  des  Musäus  darf  man  den  durch  gelegentliche  An- 
spielungen der  Epigrammatiker  des  6.  Jahrhunderts  (Agathias  anlh.  Pal.  V 
263,  3 f.  Paul.  Sil.  ibid.  V 293,  7.  Vgl.  auch  ibid.  IX  38t  (und  namentlich 
Agathias  hist.  V <2  p.  366,  29  Dind.:  Xrjoxii«  ft  ioxi  r:<SXts  2)  rcpiXdXijxoc 
x]j  jtorfjoei  xat  ivop.aoxoxdxTj,  oöx  iXXov  xou  Svcxa  tj  p<vov  im  xij)  Xöyvtp 
xTjt  'Hpoüt  ixtlvifji  xfjt  Xrjoxi&o;  xal  xoü  Aedvipou  fpmti  xal  üavaxip))  bezeugten 
Ruhm  der  Sage  zurückführen.  Aus  Musäus  auch  Nicetas  Eugenianus  VI 
47t — 489.  — In  dem  graecobarbarischen  Gedicht  xd  xaxa  B£X8av8pov  xdl 
XpuoävxCav  heisst  es  von  dem  Helden,  wie  er  im  ’Epwxixaaxpov  umherwan- 
delt: cl5e  xdxcf  xXv  AtavSpov  ex  Xlftou  xrxoppivou  (v.  455,  in  Ellissens  Anal, 
d.  mittel-  und  neugriech.  Litt.  5 p.  65)  Leander  galt  also  noch  damals  als 
Typus  eines  Licbeshelden. 

1)  Ueber  Anspielungen  romanischer  und  deutscher  Dichter  des  Mittel- 
alters auf  die  Sage,  und  über  Nachbildungen  der  Ovidischen  Dichtung  vgl. 
v.  d.  Hagen,  Gosatnmtab.  I p.  CXXVII1  ff.  K.  Bartsch,  Albrecht  von  Halber- 
stadt p.  XXXIV— XXXVI.  p.  CCXLVI. 

2)  Uhland,  D.  Volksl.  N.  9t.  Die  Versionen  dieses  in  ganz  Deutschland 
und  auch  in  Skandinavien  heimischen  Liedes  zählt  0.  Schade  im  Weimari- 
schen  Jahrb.  f.  d.  Spr.  III  (1855)  p.  269 — 278  auf.  Vgl.  llhland,  Schriften  IV 
p.  96.  (Aus  Dithmarschen:  Müllenhoff,  Schleswigholstein.  Sagen  u.  s.  w. 
p.  609,  1 3.)  Zu  einem  eigenlhümlichen  Irrthum  scheint  eine  Notiz  Garcin 
de  Tassy’s  in  den  (mir  nicht  zugänglichen)  Aventures  de  Kämrüp  (Paris 
1 834)  p.  II,  v.  d.  Hagen  a.  0.  p.CXXVIII  f.  (und  darnach  auch  Schade  p.  270) 
verleitet  zu  haben.  Mit  Berufung  auf  G.  de  T.  erzählt  Hagen,  dass  »diese 
Dichtung«  (von  Hero  und  Leander)  »weit  ins  Morgenland«  zurückgehe,  näm- 
lich bis  in  das  indische  Pendschab,  woselbst  an  den  Ufern  des  Chinnb  die 
analoge  Sage  von  Hir  und  Rdnjha  in  Liedern  gefeiert  werde:  von  diesem 
indischen  Liebespaare,  behauptet  Schade,  werde  »dieselbe  Geschichte  erzählt 
wie  von  Hero  und  Leander«.  Wie  weit  Garcin  de  Tassy  zu  diesem  Bericht 
Veranlassung  gegeben  haben  mag,  weiss  ich  nicht.  (Das  »Araisch-I  mahßl« 
[L’ornement  de  1’asscmblOe]  des  [im  J.  1 809  gestorbenen  hindustanischen 
Autors]  Afros,  auf  welches  er  sich,  nach  llagens  Angabe,  beruft,  ist,  nach 
G.  de  Tassy  Hist,  de  la  litt,  hindoui  et  hindoust.  I p.  31,  eine  statistisch- 
historische  Beschreibung  von  Hindustan.)  ich  besitze  ober  eine  im  J.  4 857 
veröffentlichte  Uebersetzung  einer  von  Macbül  Ahmad  im  Jahre  1848 — 49  zu 
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Zu  den  eigentlichen  Nachbildungen  hellenistischer  Dichtungs-  138 
weise  hat  man  endlich  noch  manche  Dichtungen  späterer  Zeit 

Delhi  hcrausgegebenen  novellistischen  Darstellung  jener  in  Indien  so  be- 
rühmten Sage:  »Hir  et  Ranjhan,  legende  du  Pendjab.  Traduite  de  l'hin- 
doustani  par  Garcin  de  Tassy.«  Darnach  ist  der  wesentliche  Inhalt  der 
Sage  der  folgende.  Ranjhan  liebt  die  Hir  auf  den  Bericht  einiger  Fakirs 
hin;  Hir  Hebt  den  Ranjhan,  den  ihr  ein  Traumgesicht  gezeigt  hat  (vgl. 
oben  p.  49).  Hir  schickt  dem  Geliebten  durch  einen  getreuen  Brahmanen 
einen  Brief,  um  ihn  zu  sich  zu  bitten.  R.  zieht  auch  fort,  nach  der  Stadt  Jang- 
Siyäl,  Hirs  Wohnort.  Unterwegs  muss  er  den  furchtbar  angeschwol- 
lenen Fluss  Chinab  passiren;  er  stürzt  sich  in  die  Wogen;  aus 
höchster  Lebensgefahr  reitet  ihn  ein  muthiger  Schiffer.  In  dem  Dorfe,  wo 
jener  Schiffer  wohnt,  treffen  sich  Hir  und  Ranjhan.  Auf  Hlrs  Bille  macht  ihr 
Vater  den  R.  zum  Hirten  seiner  Heerden;  sie  selbst  bringt  dem  Geliebten 
Speise,  wird  aber  dabei  ertappt.  Hirs  Brüder  schicken  den  R.  mit  seiner 
Heerde  in  einen  Wald,  wo  zwei  gewaltige  Löwen  ihn  zerreissen  sollen;  R., 
>que  Dieu  avait  douö  de  la  force  d'un  lion  noir«,  tödtet  die  beiden  Un- 
geheuer. Als  er  ermüdet  eingeschlafen  ist,  stehlen  Hirten  die  Leichen  der 
Löwen  und  geben  sich  als  die  Ueberwinder  derselben  aus;  Ranjhan,  sagen 
sie,  sei  von  denselben  zerrissen  worden.  Bald  aber  kommt  R.  wohlbehal- 
ten zurück,  und  weist,  durch  die  Obren  und  Wedel  der  Löwen,  die  er 
ihnen  abgeschnitten  hatte,  sich  als  den  wirklichen  Löwentödter  aus.  [Hier 
erinnert  man  sich  sofort  jenes  oben  p.  47  berührten,  auch  in  Firdusis 
Erzählung  von  Guschtasp  vorkommenden  Sagenzuges.]  Räuber  entführen 
dem  R.  seine  Heerde;  auf  einem  windscbnellen  Rosse,  das  ihm  Hir  ver- 
schafft, holt  er  die  Räuber  ein,  vernichtet  sie,  und  bringt  die  Heerde  zu- 
rück. Die  Verwandten  Hirs,  der  Verbindung  mit  R.  ungünstig,  verhei- 
rathen  sie  mit  einem  Manne  in  Bazaran.  R.,  als  Fakir  gekleidet,  schleicht 
sich  zu  der  Trostlosen;  sie  entflieht  mit  ihm.  Der  Gatte  Hirs  holt  sie  ein; 
aber  durch  ein  wunderbar  ausbrechendes  Feuer  gemahnt,  verbindet  der 
Raja,  vor  welchem  der  Gatte  seine  Klage  angebracht  hatte,  Hir  mit  Ranjhan. 

Das  Paar  zieht  ab,  »mais  personne  ne  sut  oü  ils  ötaient  alles,  nl  ce  qu'ils 
etaient  devenus.  On  ignore  s'ils  furent  engloutis  sous  ia  lerre  ou  enlevös 
au  ciel.  Ils  furent  Caches  ä i'oeii  de  l'homme  comme  la  tache  du  pöche 
originel  et  comme  le  Simorg  dans  Ie  Caucase  de  la  disparilion.«  — Der 
wunderliche  Schluss  begreift  sich  vollständig  nur  aus  dem  mystischen 
Doppelsion,  welchen  der  Autor  durch  die  ganze  Erzählung  hindurchklingen 
lässt.  Eben  diese  allegorische  Absicht  mag  überhaupt  beigetragen  haben, 
durch  Beseitigung  mancher  feineren,  aber  allegorisch  nicht  verwend- 
baren Nebenzüge  den  genaueren  Zusammenhang  dieser  sehr  merkwürdigen 
Sage  aufzulösen,  deren  hochalterthümliches  Wesen  auch  durch  diese  zer- 
bröckelte und  wie  aus  halbem  und  unklarem  Verständnisg  wiedergegebene 
Ueberlieferung  deutlich  hervorscheint.  Leider  giebt  G.  de  T.  keinerlei 
Nachweise  Uber  das  frühere  Vorkommen  dieser  Legende,  von  deren  hohem 
Ruhme  Macbül  Ahmad  selbst  redet:  soviel  aber  ist  offenbar,  dass  mit  der 
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hinzuzurechnen,  die,  auch  ohne  absichtliche  Nachahmung  älterer 
Vorbilder  doch  von  der  einmal  zur  festen  Manier  ausgebildeten 
und  allgemein  verbreiteten  künstlichen  Weise  der  Erzählung 
erotischer  Abenteuer  beherrscht  wurden. 

139  Aus  allen  diesen  Hülfsmitteln  nun  wird  man  über  das  Wesen 
der  hellenistischen  Erotik  mancherlei  Belehrung  gewinnen  können, 
wenn  man  vornehmlich  die  ihnen  gemeinsamen  Züge  beachtet. 
Denn  dergleichen,  in  lateinischen  und  spätgriechischen  Dichtungen 
gleichmässig  wiederkehrende  Züge  weisen,  da  sie  jedenfalls 
nicht  aus  der  lateinischen  Dichtung  in  die  von  dieser  ganz 
unabhängige  spätgriechische  hinübergetragen  worden  sind,  auf 
ein,  beiden  gemeinsames  Vorbild  zurück,  welches  eben  kein 
andres,  als  die  hellenistische  Poesie  sein  kann,  deren  Art 
und  Kunst  den  späteren  Dichtern  bis  zur  Gewohnheit  und  Manier 
geläufig  geworden  war. 

Indem  wir  nun  mit  diesen  Hülfsmitteln  das  Wesen  der 
hellenistischen  Liebeserzählung  uns  nach  Kräften  zu  vergegen- 


griechischen  Sage  von  Hero  und  Leander  keinerlei  nähere  Verwandtschaft, 
und  ausser  der  zufälligen  Aehnlichkeit  der  Namen  Hero  und  Hir,  und  allen- 
falls noch  dem  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Zuge  von  der  Durch- 
messung  des  trennenden  Wassers  (vgl.  Ovid.  amor.  III  6),  kaum  eine  lei- 
seste Berührung  stalttindet.  — Dagegen  zeigt  mit  der  Legende  von  Hero 
und  Leander  eine  wirkliche  Aehnlichkeit  eine,  mir  von  meinem  Freunde 
Dr.  Andreas  nachgewiesene  persische  I.ocalsage,  deren  H.  Brugscb, 
Reise  der  k.  preuss.  Gesandtschaft  nach  Persien  1860/61  (L.  4 86*)  I p.  18t 
gedenkt.  Ueber  den  Fluss  Kvzyl-Uzen  (Amardos)  fuhrt,  dicht  bei  Mianüh, 
eine  Brücke,  die  »Jungfernbrücke«  genannt.  Diese  Brücke  iiess  eine  Prin- 
zessin erbauen,  welche  in  dem,  am  Ufer  gelegenen  »Jungfernschloss« 
wohnte,  um  dem  am  andern  Ufer  wohnenden  Schäfer,  der  bisher  zu  der 
geliebten  Prinzessin  durch  den  Fluss  geschwommen  war,  den  Liebesverkehr 
zu  erleichtern.  Nun  blieb  aber  der  bisher  Getreue  fort.  ( — Syrisches 
Märchen  von  einem  Liebenden,  der  zur  Geliebten  über  den  See  schwimmt: 
die  Liebende  steht  am  Ufer  auf  einem  Stein  mit  einer  Laterne,  die  böse 
Schwiegermutter  schleicht  sich  heran,  wirft  die  Laterne  ins  Wasser,  den 
schwimmenden  Liebhaber  packt,  dicht  am  Ufer,  der  Meermann,  und  zieht 
ihn  und  die  ihn  schon  fassende  Liebende  ins  Wasser  hinunter  u.  s.  w. : 
Tür  ’Abdin  II  p.  1*4  f.)  — Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  noch  er- 
wähnen, dass  Garcin  de  Tassy  hist,  de  la  litt  hind.  II  p.  53#  einige  Aehn- 
lichkeit zwischen  der  Sage  von  Hero  und  Leander  und  einer  ebendort  von 
ihm  analysirten  bindostanischen  Liebeserzählung  »La  flamme  de  l'amour« 
von  Mir  Taqui  (Ende  des  18.  Jahrh.j  finden  will:  eine  Aehnlichkeit,  die  mir 
durchaus  unerfindlich  geblieben  ist. 
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wärtigen  suchen,  können  wir  uns  allerdings  einen  wesentlichen 
Unterschied  ihres  ganzen  Grundtones  und  ihrer  stilistischen 
Eigenthtirolichkeit  von  derjenigen  der  späteren  Liebesromane 
nicht  verhehlen. 

Die  hellenistische  Liebeserzählung  ging  ursprünglich,  wie 
wir  gesehen  haben,  aus  der  Elegie  hervor,  und  trug  auch  in 
der  Zeit  ihrer  vollen  BlUthe  mit  Vorliebe  ein  elegisches 
Gewand,  welches  nun  wiederum  auf  ihren  Gang  und  ihre 
Bewegung  einen  nolhwendig  bestimmenden  Einfluss  hatte.  Die 
Elegie,  ursprünglich  zum  musikalischen  Vortrag  bestimmt1), 

»)  Oa  trotz  der  laut  schreienden  Zeugnisse  noch  immer  der  ursprüng- 
lich vollkommen  musikalische  Vortrag  der  Elegie,  als  eines  Gesanges  zum 
Flötenspiel,  hier  und  da  bestritten  wird,  so  mag  es  nichi  überflüssig  sein, 
die  klarsten  dieser  Zeugnisse  aufs  Neue  zusammenzustellcn.  Ich  will  dabei 
vom  CktfOi  absehen,  wiewohl  in  Wahrheit  O.if o?  niciits  anderes  besagt  als 
xd  * auch,  nttmlich  ein  Gedicht  im  sogenannten  elegischen  Masse 
(nur  dass  der  Ihren  etische  Charakter  dem  O.cyot  so  untrennbar  an- 
haftete, dass  man  eben  darum  die  durchaus  nicht  immer  und  nicht  einmal 
vorwiegend  threnetische  Elegie  der  spateren  Zeit  mit  dem  alle,  auch  die 
nichlthrenelischen  Gattungen  dieser  Dichtung  umfassenden  [ursprünglich  nur 
das  Versmass  bezeichnenden]  Namen  O-i-jcia  benannte.  Im  weiteren  Sinne 
können  aber  auch  gelegentlich  nichlthrenelische  D.tyeia , O.cyot  genannt 
werden,  wie  bei  Callimacbus  fr.  421).  Das  Wesen  des  D.eyo;  bezeichnet 
aber  vermuthlich  etwas  zuverlässiger  als  die  willkürlichen  Hypothesen  der 
Neueren  die  Definition  des  Didymus  (ap.  Schot.  Arist.  Av.  217),  wonach 
{Xrjoi  wären  oi  itpdc  niXiv  äödpEvoi  Opljvot,  eine  so  klare  Definition,  dass 
man  wohl  von  der  Unfehlbarkeit  einer  vorgefassten  Meinung  sehr  stark 
überzeugt  sein  muss,  um  in  dieser  Definition  die  Bezeichnung  der  fXeyoi 
als  »trauriger  Melodien  auf  der  Flöte«  wiederzufinden,  die  man  nun  einmal 
zu  finden  entschlossen  ist  Wir  lassen  also  den  IXejoc,  das  »zum  Aulos 
gesungene  Klagelied«  bei  Seile;  der  rein  musikalische  Vorlrag  der  Elegie 
ist  Buch  so  hinreichend  bezeugt.  Als  älteste  Elegiendichter  werden  (ausser 
Anderen)  so  unzweifelhafte  Musiker  wie  Olympus  und  Kionas  genannt 
’Suklas  s.  'OXupcoc,  Heraclides  bei  Plut.  de  mus.  3 extr.).  So  unzwei- 
deutig wie  möglich  sagt  Plularch,  De  mus.  8:  iv  dp'/t]  iAtye io  psptXorotT,- 
pfvi  oi  oj) tudoi  r)oov.  Ebendaselbst  heisst  ihm  Sakadas  der  Argiver,  ein 
Mitglied  der  zweiten  musikalischen  xaxdixaju  in  Sparla,  Jtotvjtvji  iXe-felojv 
|U|iE).oT:oiTjp.4vaiv.  Dieser  selbe  Sakadas,  zusammen  mit  Echemhrotus  dem 
Arkadier,  trug  in  der  ersten  Pythias  (ol.  18,  3)  in  Delphi  Elegien  zum  Aulos 
vor;  später  schaffte  man  dort  den  Weltkampf  in  der  Aulodie  ab,  weil  dieses 
ixouopa  oi*  eO<pT,pov  zu  sein  schien:  yäp  a6Xip8!a  pi).T)  te  f,v  xd  oxuftpos- 

rtdraxa  xal  i/.eycta  Ttpos^Sdpcva  xois  aOXoi«.  Pausan.  X 7,  5.  Mim- 
nermus  war  ein  a6).r;x4)(:  Hermesianax  b.  Ath.  XIII  598  A;  auf  seine  mu- 
sikalische Thätigkeit  bezieht  sich  auch  der  Spott  des  Hipponax  fr.  96. 
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140  konnte  freilich  bei  den  mancherlei  Diensten,  zu  denen  sie  von 
goomologischen  und  politisch  reflectirenden  Dichtern  gezwungen 
wurde,  einen  fast  prosaisch  nüchternen  Redeton  annehmen;  ein 
gewisses  latentes  musikalisches  Element  musste  sie  am  Sicher- 
sten da  bewahren,  wo  sie,  in  rein  poetischer  Absicht,  zur 

141  Erzählung  verwendet  wurde.  Eine  solche  elegische  Erzählung 
konnte  den  epischen  Stoff  unmöglich  mit  der  Behaglichkeit  aus- 
breiten, wie  das  alte  Epos;  nothwendig  brachte  das  lyrische 


Die  paraenetiscben,  uns  zum  musikalischen  Vortrag  so  wenig  geeignet  duc- 
kenden Elegien  des  Theognis  waren  zum  Gesang  zur  Flöte  bestimmt; 
Vs.  24t  ff.  sagt  er  zum  Kyrnus:  xai  ec  oüv  aöXioxoiai  XiyuySdyYot«  vfot 
ävSpec — osovtcu.  Vgl.  noch  Vs.  25t.  533.  (825)  943.  Von  den  Elegien 
des  Mimnermus  und  Phocylides:  pt. e X ip 8f)vat  xd  Mtpvfppou  xxt  <J>ojxu- 
AISoo  bezeugt  Chamacleon,  Ath.  XIV  620  C,  also:  sie  seien  gesungen 
worden,  nicht  »mit  Melodien«  nachträglich  »versehen«  worden,  wie 
K.  0.  Müller,  Gr.  L.  G.  I t89  übersetzt.  Tyrtaeus,  iXcfEtoroii;  xxl  aüXijTfj; 
bei  Suidas  genannt,  xal  xd  xxi  xd  £tttj  otfioiv  (den  Lacedaemoniern) 

xd  dvdrausxx  j]5ev:  Pausan.  IV  45,  7.  Derselbe  Pausanias  erwähnt  IV  16,  7 
ein  messenisches  dap a xai  £;  xjpä;  xoopEvov  in  elegischem  Masse;  aScrv 
kann  man  nun  freilich  zur  Noth  immer  mit  »lebhaft  reciliren«  übersetzen: 
ob  auch  «japa  als  Bezeichnung  eines  bloss  recitirten  Gedichtes  vorkomme, 
ist  mir  doch  zweifelhaft.  Solon  nennt  seine  eigene  Elegie  »Salamis«  eine 
«p5V):  fr.  4.  Von  dem  Vortrag  dieser  Elegie  sagt  Demosthenes  XIX  § 252 
iXcyua  Ttodjsaj  jj&c,  Plutarch,  Sol.  8:  £v  tpöjj  5iz;fjXft£.  (Dass  hier  von  wirk- 
lichem Gesänge,  nicht  nur  von  Recitation  die  Rede  sei,  beweist  Rud.  Prinz, 
De  Solonis  Plut.  font.  [Bonn  4 867]  p.  3.  4.)  — Mich  dünkt,  diese  Zeugnisse 
reden  deutlich.  Ihnen  entgegen  steht  einzig  die  Aussage  eines  nicht 
namentlich  genannten  Metrikers,  der  indessen  schwerlich  vor  dem  ersten 
Jahrhundert  unserer  Aera  lebte  (vgl.  meine  Schrift,  Do  Julii  Pollucis  in 
upp.  scaen.  enarr.  font.  p.  46  Anm.),  bei  Athenaeus  XIV  632  D.  Dort  werden 
als  solche  Dichter  oi  pd;  zpoodyovxcc  -po;  xd  itorfjpaxtx  ptXiuäixv  genannt  die 
Elegiker  Xenophancs,  Solon,  Phocylides,  Theognis,  Periander.  Sehen  wir 
auch  von  Solon  und  Phocylides  (für  dessen  Vortragsweise  doch  vermuth- 
lich  das  Zeugniss  des  Chamaelcon  etwas  wichtiger  sein  dürfte,  als  das  eines 
unbekannten  Metrikers  späterer  Zeit)  ab,  so  widerspricht  Theognis  ja,  in 
den  angeführten  Versen,  selbst  ganz  ausdrücklich  der  Behauptung  dieses 
Anonymus.  Vom  Xenophanes  sagt  allerdings  Laörtius  1X18:  Aüxöt  £ppa- 
'^tpÖEt  xd  ezuxoO,  ohne  indessen  im  Besonderen  von  dessen  Elegien  zu 
reden,  vielmehr  in  einer,  seine  £rrr)  tapßou«  und  £XEyE(a«  zusammen- 
fassenden Notiz.  — Willig  angehört,  reden  die  Zeugnisse  für  einen  musi- 
kalischen Vortrag  der  Elegie  in  älterer  Zeit  laut  und  verständlich;  aber 
freilich,  man  braucht  sich  nur  mit  der  Watte  einer  vorgefassten  Meinung 
die  Ohren  zu  verstopfen,  um  so  wenig  zu  hören  wie  ein  taub  Geborener. 
(Noch  Ovids  epistulae  gesungen:  Ovid  art.  III  345  f.) 
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Mass  des  Vortrags  eine  Art  Balladenton  mit  sich,  in  welchem 
die,  im  alten  Epos  so  genau  und  anschaulich  geschilderten 
sichtbaren  Vorgänge  der  äusscrlich  wirkenden  That  in  einer 
sprungartig  vorrückenden  Darstellung  nur  als  die  Uebergänge 
*u  den  rührenden  ergreifenden  oder  ergötzenden  Gefühls- 
bewegungen kurz  und  energisch  hingestellt  wurden,  auf 
denen  hier  der  eigentliche  Nachdruck  und  der  Glanz  der  Dich- 
tung ruht. 

Es  scheint,  dass  in  allen  Litteraturen,  vermöge  einer  gewissen 
nothwendigen  Entwicklung,  zwischen  die  epische  Thatsächlich- 
keit  und  die  im  Roman  aufs  Höchste  entwickelte  Kunst  der 
Darstellung  innerlicher  Erlebnisse  eine  derartige  halblyrische 
Auflösung  der  epischen  Erzählungsweise  sich  stelle,  die  dann  leicht  142 
aus  der  Sage  des  Volkes  sich  die  zu  einer  solchen  Behandlung 
einzig  geeigneten  Gegenstände  auszulesen  vermag.  ln  der 
griechischen  Poesie  dürfen  wir  — bei  aller  Dürftigkeit  unsrer 
Erkenntnissmittel  — diese  Mittelstellung  der  elegischen  Er- 
zählungskunst um  so  zuversichtlicher  anweisen,  weil  nicht  nur 
die  überall  in  der  Kunst  dieses  Volkes  bemerküche  Harmonie 
zwischen  Inhalt  und  Form  uns  auch  einen  der  elegischen  Gestalt 
entsprechenden  Geist  annehmen  lässt,  sondern  eine  solche  bal- 
ladenartig springende  und  ungleichmüssige  Erzählungsweise  uns 
sogar  noch  aus  den  in  epischem  Masse  geschriebenen  eroti- 
schen Erzählungen  hellenistischer  Manier  entgegentrilt,  welche 
auf  ihre  elegischen  Seitenstucke  und  Vorbilder  einen  ver- 
stärkten Rückschluss  erlauben  *) . 

4)  Die  Uber  diese  Schilderung  des  rein  Thatsächlichen  schnell  hinweg, 
zu  den  lyrischen  Ergüssen  der  Empfindung  oder  der  Ausmalung  patheti- 
scher Situationen  eilende  Darstellungsweisc  wird  man  leicht  bemerken: 
z.  B.  bei  Musäus,  in  einzelnen  Erzählungen  des  Ovid  (z.  B.  Scylla  Metam. 
VIII,  Byblis  IX,  Iphis  und  Anaxarele  XIV),  ganz  vorzüglich  aber  in  der 
Ciris.  Wie  kurz,  ja  bis  zur  Undeutlichkeit  abgerissen  ist  in  diesem  Ge- 
dichte die  Erzählung  der  thatsächlichen  Ereignisse  (Belagerung  von  Megara 
4 29,  Verrath  der  Scylla,  Eroberung  der  Stadt,  Strafe  der  Scylla:  386—390), 
dagegen  wie  breit  und  reich  ausgeftihrt  sind  der  Scylla  nächtliche  Klagen, 
ihre  Unterredung  mit  der  Amme,  ihre  Klage  als  Minos  sie  im  Wasser  nach- 
scbleift!  Aehnlich  in  Catulls  Erzählung  von  Thcseus  und  Ariadne,  C.  LXIV 
52—264 ; und  sehr  auffallend  in  der  elegischen  Erzählung  des  Properz  (V  4) 
von  der  Tarpeja.  Vgl.  auch  des  Qutntus  Erzählung  von  Paris  und  Oenone 
(oben  p.  4 40  f.).  Auch  in  des  s.  g.  Aristaenetus  Paraphrasirung  der  Cydippe 
des  Callimachus  darf  man  vielleicht  eine  gewisse  Ungleichmässigkelt  der 
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143  In  diesem  Ton  der  Erzählung,  aus  welchem,  wie  schon 
erwähnt,  die  ursprüngliche  musikalische  Natur  des  elegischen 
Masscs  dunkel  hervorklingt,  kann  allerdings  die  hellenistische 
Liebeserzählung  unmöglich  das  unmittelbare  Vorbild  der  von 
der  Feindin  aller  Musik,  der  Rhetorik  beherrschten  Erzählungs- 
weise des  griechischen  Liebesromans  geworden  sein;  falls  man 
ihr  nicht  doch  in  ihrer  soeben  berührten  Mittelstellung  zwischen 
Epos  und  Roman  auch  in  der  Vortragsart  eine  gewisse  Beziehung 
und  Einwirkung  auf  diesen  letzteren  zugestehen  will. 

Dazu  verbreitet  der  Stoff  der  meisten  hellenistischen 
Liebeserzählungen  ein  dem  Roman  völlig  fremdes  poetisches 
Colorit  Uber  die  ganze  Darstellung.  Sind  auch  eigentlich  mythische 
Gegenstände  selteo,  so  leben  doch  viele  der  hier  behandelten 
Sagen  und  Legenden  in  einer  rein  phantastischen  Welt:  ganz 
der  Natur  der  gerade  hier  vorzugsweise  erwählten  Gattung  der 
Volkssage  gemäss,  zeigen  sie  eine  gewisse  Vorliebe  Rlr  die  freie 
Natur  und  ihr  heimliches  Leben,  besonders  für  das  im  Walde 
und  um  verborgne  Quellen  spielende  Zauberwesen  der  Nymphen 
und  Nixen ').  Dieses  phantastische  Wesen  hat  nun  den  helle- 


Krzählung,  in  der  ebenfalls  die  lyrischen  Momente  merklich  iiborwiegen, 
auf  das  Gedicht  des  Callimachus  selbst  zurückfuhren.  — Es  kommt 
übrigens,  um  die  besondere  Weise  hellenistischer  Erzählung  vollends  zu 
befestigen,  noch  eine  andere  Eigenthümliclikeit  ihrer  Dichter  hinzu.  Als 
die  Erben  eines  unergründlichen  Schatzes  kunstreichster  Sagendichtung  der 
älteren  Zeiten,  selbst  die  Herren  eines  vielleicht  noch  grösseren  Hortes  un- 
ausgebildeter  Volkssagen,  zu  der,  in  den  alten  Sagen  des  Volkes  und  der 
Dichter  völlig  aufgenährten  Phantasie  gelehrter  Kunstgenüssen  redend, 
lieben  sie  es,  nicht  den  Inhalt  der  Sage  breit  und  vollständig  darzulegen, 
sondern  die  Grundzüge  vorauszusetzen,  in  Anspielungen  zu  erzählen,  in 
prophetischen  Ausblicken  weitere  Verzweigungen  der  Sage  vorübergehend 
zu  beleuchten,  auf  einzelne  poetische  Höhepunkte  aber  das  reichste  Licht 
ihrer  Kunst  zu  versammeln.  Hierüber  braucho  ich  mich  nicht  weiter  zu 
verbreiten ; man  bemerke  aber  die  innere  Verwandtschaft  dieser  Manier 
mit  der  (in  gewissen  Beziehungen  aus  ähnlichen  Voraussetzungen  ent- 
standenen) Erzählungsweise  der  eddischen  Lieder:  vgl.  W.  Grimm, 
D.  Heldensage  p.  363. 

t)  Die  Vorliebe  für  das  Waldleben  spricht  sehr  deutlich  aus  den  zahl- 
reichen Sagen,  in  welchen  jungfräuliche  Jägerinnen  die  Heidinnen  sind:  wo- 
von unten  (p.  tt7,  *).  Man  erinnere  sich  ferner  der  oben  p.  109  berührten 
erotischen  Nympbensagen , der  an  Pflanzen  geknüpften  Verwandlungssagen 
(soweit  sie  erotischen  Inhalts  sind,  aufgezählt  von  Naeke  zu  Val.  Cato 
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nistischen  Erzählungen  eine  Frische  und  Duftigkeit  bewahrt, 
welche  den  späteren  Romanen  ganz  fehlt.  Diesen  stehen  noch 
am  Nächsten  solche  Sagen,  welche  zwar  in  einer  unbestimmten 
Vorzeit,  aber  doch  durchaus  zwischen  Menschen  und  in  mensch- 
lichen Verhältnissen  spielen:  z.  B.  die  von  Callimachus  behandelte 
Legende  von  Acontius  und  Cydippe,  oder  die  Sagen  von  Pyramus 
und  Thisbe2),  von  Iphis  und  Anaxarete,  von  Hero  und  Leander. 

p.  478  ff.j,  und  beachte  in  Ovids  Metamorphosen  z.  B.  die  Darstellung  der 
Sagen  von  Narciss,  Callislo , Arethusa , Hermaphrodilus , Aesacus  und 
Hesperie  u.  s.  w. 

2)  Ovid.  Metam.  IV  55 — 4 66.  »vulgaris  tabula  non  est«,  sagt  der 
Dichter  V.  53:  ist  es  darnach  wahrscheinlich,  dass  bei  Plutarch  non  p.  s.  v. 
sec.  Epic.  4 0,  wo  neben  Xenophons  Erzählung  von  der  Panthea  (s.  oben 
p.  430)  und  Aristobuls  Erzählung  von  der  heroischen  Thebanenn  Timoklea 
s.  K.  Müller  scr.  rer.  Alex.  m.  p.  95)  als  drittes  Beispiel  berühmter  Er- 
zählung von  weiblicher  Seelengrösse  Beöiropsot  repi  (so  die  Hss.: 

s.  Wyttenbacb,  Plut.  Mor.  V p.  (66)  genannt  wird,  eine  Erzählung  des  Theo- 
pomp von  der  unglücklichen  Liebe  des  Pyramus  und  der  Thisbe  gemeint 
sei  (wie  z.  B.  Dilthey  de  Cailim.  Cyd.  p.  4 4 9 ohne  Weiteres  annimmt)?  Mir 
ist  es  nicht  im  Geringsten  zweifelhaft,  dass  Plutarch  vielmehr  die  kühne 
Thal  der  Thebe,  Gemahlin  des  Tyrannen  Alexander  von  Pherae  meint, 
welche  mit  ihren  Brüdern  gemeinsam  den  Wütberich  tödtete : Xenoph. 
Hell.  VI  (,  35 — 37;  Diodor  XVI  4t;  Conon  narr.  50;  Cicero  (de  invent.  II 
§ 4((  (Rhetorenthema);)  de  off.  II  7,  25;  vgl.  Ovid,  Ibis  349  f. ; Lucian, 
lcaromenipp.  4 5 (s.  auch  0.  Ribbeck,  Rhein.  Mus.  XXX  4 56  ff.);  Theo- 
pomp  konnte  dieses  Ende  des  Tyrannen  nicht  übergangen  haben  (s.  fr. 
339:  vgl.  Ribbeck  456.  4 53):  aus  ihm  mag  Plutarch,  Pelop.  28.  34.  35  die 
pathetische  Erzählung  von  der  That  der  Thebe  entlehnt  haben.  — Der  von 
Ovid  wiedergegebenen  babylonischen  Sage  folgt  auch  Hygin  f.  242,  Servius 
zu  Virg.  ecl.  VI  22;  sie  meint  auch  Alcimus  anth.  lat.  74  5,  7.  8.  R.,  sowie 
das  Distichon  des  Avitus,  antboi.  lat.  73  I p.  94  R. : Pallia  nota  fovet  lacrimis 
decepta  Themisto,  Pyramus  beu  lacrimis  pallia  nota  fovet.  [»Themlsto 
quae  sit  nescio«  sagt  Riese.  Es  ist  die  zweite  Gattin  des  Athamas,  welche 
die  Kinder  der  Ino  umbringen  wollte,  durch  die  schwarzen  Gewänder  aber, 
welche  Ino  listiger  Weise  den  eignen  Kindern  der  Th.  angelegt  hatte,  ge- 
täuscht (»decepta«  auch  Hygin)  vielmehr  diese  tödtete:  Hygin  f.  4.4.  Vgl. 
Welcker  gr.  Trag.  64  6.]  Es  gab  aber  auch  eine  ganz  andere,  eil  leise  he 
Sage,  wonach  »Thysben  apud  Ciliciam  in  fontem  et  Pyramum  inibi  in 
fluvium  (den  bekannten  Strom  in  Cilicien,  von  dem  Strabo  p.  52  f.  p.  563 
redet,  ohne  dieser  Sago  zu  gedenken)  resolutos  dicunl«:  so  die  Pseudo- 
clemeulinischen  Recngnitiones  X 26  p.  234  Gersd.,  in  einer  merkwürdigen 
Aufzählung  von  Metamorphosen , die  in  der  entsprechenden  Stelle  der 
Homilien  fehlen.  Von  Entlehnung  aus  Ovid  (von  der  z.  B.  Lehmann,  die 
Glemeutin.  Sehr.  p.  4 66  redet)  kann  natürlich  gar  nicht  die  Rede  sein: 
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144  Diese  und  ähnliche  Liebeserzühlungen  wird  man  am  Ersten  als 
kleine  Romane,  und  somit  wirklich  als  die  ältesten  griechischen 
Liebesromane  bezeichnen  können. 

Bei  solchen  Verschiedenheiten  in  Stoff  und  Ton  der  Dar- 
stellung weist  um  desto  entschiedener  auf  eine  engere  Verwandt- 
es schalt  der  älteren  und  jüngeren  griechischen  Liebeserzählungen 
die  überraschende  Aehnlichkeit  hin,  mit  der  in  beiden  das 
eigentliche  Liebesabenteuer  ausgemalt  wird.  Die  Uebereinslim- 
mung  der  innerlich  so  nahe  verwandten  Gattungen  griechischer 
Dichtung  in  den  Mitteln  der  Technik  erotischer  Erzählungs- 
kunst lässt  sich  bis  in  die  feinsten  Züge  verfolgen.  Für  unsere 
gegenwärtigen  Zwecke  mag  ein  allgemeiner  Ueberblick  genügen1). 


vielmehr  bezieht  jener  Schriftsteller  sich  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
[der  oben  p.  94  A.  1 dem  Parthenius  vindicirten  Sage  von  der  Komaetho 
verwandte)  Sage  von  P.  und  Th.,  die  aber  wohl  ebenfalls  durch  eine 
dichterische  Behandlung  berühmt  geworden  war:  denn  auf  eben  diese 
Version  der  Sage  spielt  Nonnus  wiederholt  an:  Dion.  VI  34S  f.  35t.  XII 
84  f.  Genauer  erzählt  wird  sie  übrigens  von  Nieolaus,  progymnasm.  il  9 
(Walz  Rhet.  I p.  27t);  vgl.  auch  Ilimerius  or.  I §11.  (Als  berühmtes  Bei- 
spiel auf  einer  Inschrift  aus  Ostia,  auf  der  der  Gatte  der  verstorbenen  Frau 
alle  möglichen  mythischen  Seitenbilder  (meist  albern),  als  von  ihr  über- 
troflen,  an  die  Seite  stellt,  wird  auch  als  typisch  genannt  cpiXla  fließet 
JI[up(zpo’j]:  C.I.Gr.  6195  Z.  t2  (jetzt:  I.  Gr.  Sic.  et  Ital.  ed.  Kaibel  N.  930).) 
(Thisbe  als  Quellnymphe  auch  bei  Themistiu9,  or.  XI  p.  15t  C.  Hier  mag 
man  sich  auch  der  böotischen  [Quell?]nymphe  Thisbe  erinnern:  Pausan. 
IX  32,  2.)  — Es  verdient,  als  ein  Beweis  der  fast  modernen  Art  solcher 
erotischen  Sagen,  auch  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Ovidische 
Erzählung  von  P.  und  Tb.  im  Mittelalter  bei  französischen,  deutschen  und 
englischen  Dichtern  sich  einer  ganz  besondern  Beliebtheit  erfreute:  zahl- 
reiche Anspielungen  und  Nachahmungen  verzeichnet  K.  Bartsch,  Albrecht 
von  Haitierstadt  p.  LX  — LXVI;  p.  CCI.  — CCLII.  Vgl.  Oesterley  zu  Gesta 
Roman,  append.  35  = 231  p.  745.  Hinzufügen  könnte  man  noch  ein  sicher- 
lich aus  dieser  Sage  entstandenes  Volkslied  »Abendgang«,  bei  Uhiand 
N.  90  1 p.  1 90.  Vgl.  dazu  Uhiand  Schriften  IV  p.  89  (T.  — Endlich  sei 
noch  einer  chinesischen  Licbeserzählung  »l’ombre  dans  I'eau«  (bei  Abel 
Römuset,  Melange«  Asialiques  II  p.  339 — 34t)  gedacht,  in  welcher  ROmusat 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Ovidischen  Erzählung  von  P.  und  Th.  finden  will, 
die  sich  aber  doch  auf  einen  ganz  leisen  Anklang  reducirt. 

t)  Hier  mag  noch  einmal  ausdrücklich  auf  C.  Diltheys  Buch  De  Calli- 
machi  Cydippa  verwiesen  werden:  in  jenem  Buche  sind  zum  ersten  Male 
die  vielfältigen  Uehereinstimmungen  älterer  und  jüngerer  Erotiker,  wie  sie 
auch  ältere  Gelehrte  in  umfänglichen  Sammlungen  von  »Parallelstellen« 
hervorgehoben  hatten,  unter  den  richtigen  und  einzig  fruchtbringenden  Ge- 


Digitized  by  Google 


155 


Schon  die  Art,  wie  die  Dichter  das  erste  Zusammentreffen 
ihrer  Paare  herbeiführen,  zeigt  eine  merkwürdige  Gleichförmig- 
keit. Wo  die  hellenistische  Erzählung  nur  irgend  in  bürgerlichen 
Verhältnissen  sich  bewegt,  kennt  sie  kaum  eine  andre  Gelegen- 
heit für  das  erste  Aufkeimen  der  Liebe,  als  ein  von  Jünglingen 
und  Jungfrauen  gleichermassen  besuchtes  Götterfest,  welches 
mit  der  jubelnden  Lust  seiner  Menschenmengen,  dem  Glanz 
seiner  feierlichen  Aufzüge,  dem  Dampf  und  Duft  der  Opfer  zu- 
gleich einen  prachtvollen  Eingang  für  die  Erzählung  und  einen 
durch  den  Contrast  sehr  wirksamen  Hintergrund  für  die  beiden 
jugendlichen  Menschen  bildet,  welche  durch  all  das  Getümmel 
hindurch  sehnsüchtigen  Blickes  nur  Einer  den  Andern  suchen.  116 
Eben  dieses  selben  Mittels  zur  Herbeiführung  der  ersten  Bekannt- 
schaft bedienen  sich  unter  den  uns  erhaltenen  Romandichtern 
Xenophon  von  Ephesus,  Heliodor  und  Chariton1). 

Gewiss  liegt  der  Grund  für  die  Bevorzugung  gerade  dieser 
Einleitung  des  Liebesverhältnisses  in  den,  auch  in  späterer  Zeit 
wohl  nicht  wesentlich  veränderten  thatsächlichen  Bedingungen 

sichtspunkt  gerückt  worden,  aus  welchem  dergleichen  Uebcreinstimmungen 
einen  thatsächlichen  historischen  Zusammenhang  der  Technik  erotischer 
Schilderung  bei  hellenistischen  Poeten  und  den  Dichtern  der  prosaischen 
Liebesromane  erkennen  lassen.  Indem  ich  also  auf  jenes  Werk  im  Allge- 
meinen verweise,  habe  ich  auch  im  Einzelnen  das  bereits  dort  angesam- 
meltc  Material  nicht  wieder  hier  Vorbringen  wollen,  sondern  begnüge  mich, 
bei  jedem  von  D.  genügend  behandelten  Einzelzuge  auf  seine  Ausführun- 
gen hinzuweisen  und  selber  nur,  wo  ich  Neues  erweiternd  und  ergänzend 
vorzutragen  hatte,  den  ganzen  Beweisapparat  anzuführen. 

4)  Xenoph.  I 2.  3 (vgl.  auch  III  2 p.  360,  <9  Hercher.  V I p.  380,  19). 
Heliodor  III  1 ff.  (vgl.  VII  1 p.  179,  30  Bekker).  Chariton  I 1 (vgl.  III  6 
p.  59,  31  Hercher).  Aehnlich  dann  auch  Nicetas  Eugenianus  III  101  ff.  Auf 
einige  wenige  Beispiele  solchen  Zusammentreffens  der  Liebenden  bei  älte- 
ren Erotikern  weist  schon  Dorville  zu  Chariton  p.  17  hin;  nach  Andern 
hat  dann  Dilthey  Cyd.  p.  19  f.  die  reichste  Sammlung  solcher  Erzählungen 
aus  älteren  und  jüngeren  Erotikern  zusammengestellt.  Hinzufügen  mag 
man  noch:  Paris  und  Helena,  Lycophr.  106  (schon  Ilias  11  182  ff.)  (vgl.  die 
wunderliche  Darstellung  des  Dracontius,  Helena  v.  135  ff.);  Achill  und  Poly- 
zena,  Philostr.  Heroic.  XIX  11 ; Achill  und  Deidamia:  Statius  Achill.  I 285  ff.; 
anthol.  Palat.  V 191  (dazu  Dilthey  Rhein.  Mus.  XXVII  291);  Dioscoridos 
ibid.  V 53,  1.  2;  vor  Allem  Plutarch  virl.  mulier.  12:  xoic  Klcuv  napMvotc  £fto? 
v.v  tl;  Upd  iijfzdota  oup.T:opeica8ai  xal  $tf)|icp(6f  iv  per’  dXXfjAajv,  ol  pvrjorijpE; 
tfteürrro  xal  yops'jouoa;  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Pindar  Pyth.  IX  98  ff. 

Plaut.  Cistell.  I 1,  99  ff.  = Menandr.  fr.  inc.  XXXII  (IV  p.  243). 
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der  griechischen  Sitte,  welche  eine  andre  Möglichkeit  des  Ver- 
kehrs ehrbarer  Jungfrauen  und  Jünglinge  kaum  kennen  mochte i). 
Immerhin  wird  man  zugeben,  dass  durch  diese  Einförmigkeit 
des  Anfangs  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  auch  der  weitern 
Entwicklung  einer  also  plötzlich  herbeigeführten,  nicht  langsam 
herangewachsenen  leidenschaftlichen  Neigung  bedingt  war. 

Sehr  charakteristisch  ist  nun  die  Weise,  in  welcher  die 
Romandichter  die  Stimmung  des  von  der  Leidenschaft  ijoch  nicht 
ergriffenen  Jünglings  auszumalen  lieben.  Fremd  stand  er  bis 
117  dahin  allen  erotischen  Regungen  gegenüber,  ja  im  selbstgenug- 
samen  Stolz  meinte  er  wohl  gar,  die  Gewalt  des  Eros  verlachen 
zu  können.  Die  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  trifft  ihn 
nun,  als  Strafe  seines  spröden  Sinnes,  um  so  härter1).  Hier 
bricht  bei  diesen  späten  Erotikern  eine  ächt  volksthtlmlich 
griechische  Anschauungsweise  durch.  Die  Griechen  scheuelen 
eine  leidenschaftlich  heftige  Liebe  wie  eine  sinnverwirrende 
Krankheit;  und  doch  erschien  ihnen  ein  diesem  allgewaltigen 
Triebe  hart  und  im  Gefühl  seiner  »Sophrosvne«  stolz  sich  wider- 


2)  S.  Becker,  Charikles  III3  265.  So  verliebte  sieb  auch  Philipp  von 
Macedonien  in  die  Olympia»,  als  er  sie  bei  einem  Mysterienfest  auf  Samo- 
thrake  erblickte:  Plut.  Alex.  2.  Himerius  or.  I § 42  p.  346.  (Tertullian 
apologct.  15  (I  p.  78:  »in  templis  adulteria  componi,  inter  aras  lenocinia 
traclari*  etc.).)  — Nur  auf  Sklavinnen  eines  leno  passt  ein,  wie  es  scheint, 
in  der  neueren  Komödie  beliebtes  Motiv,  nach  welchem  der  Jüngling  das 
Mädchen  auf  ihrem  Gange  zur  Musikstunde  sieht  und  lieben  lernt:  vgl. 
Plautus  Rud.  42  IT.,  Terenl.  Phorm.  81  ff.  Sehr  seltsam,  und  bei  der  griechi- 
schen Sitte  fast  unverständlich  bleibt  die  Erzählung  des  Phiiostratus  (mag. 
1 42  p.  342,  20  (ed.  Kayser  1871):  xipr)  xal  r.a ts  (fpifeu  xa).d>  xal  tpott&vTt 

tauttj)  6i6x3xd).t;>  ttposExaüibjaav  dAX4]X oit  u.  s.  w.  Ist  etwa  auch  hier 

von  zwei  Unfreien  die  Rede?  (Nicht  nothwendig!  ln  hellenistischer  Zeit 
stellt  sogar  die  Stadt  7pap|iaTo6tJaaxdXo'jt  für  Mädchen:  Ins.  Bull.  corr. 
Hellen.  IV  p.  4 4 3 (=  Hermes  IX  p.  509)  Z.  9.  4 0.  In  Pergamon  einen 

Lehrer  (nicht  Beamten:  s.  Kränket  p.  346)  ol  frl  Tfj;  cöxoapla;  tfiiv  rapftf- 

«ov,  also  öffentlicher  Lehror  der  rapftlvoi:  Ins.  von  Pergamon  N.  463, 
Z.  7 ff.  (vielleicht  eine  Mädchenclasse  an  dem  yujj.vctstov  ? Krankel  p.  34  6b). 
Aehnlich  in  Smyrna:  C.  I.  Gr.  34  85,  Z.  4 9.) 

4)  Xenoph.  Ephes.  I 4.  2.  Heliodor  111  17  p.  94,  17  vom  Thoagenes: 
del  yöp  JiarcTÖJai  itäsas  xal  ysipov  aütiv  xal  fptuxa;  xtX.  Chariton  11  4,  4 ff., 
VI  4,  5.  Vgl.  namentlich  auch  den  völlig  im  Tone  der  griechischen  Ro- 
mane geschriebenen  Eingang  des  Apulejanischen  Märchens  von  Amor  und 
Psyche,  Metam.  IV  28 — 31. 
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setzender  Sinn  wie  eine  frevelhalle  Hybris5),  welche  von  dem 
beleidigten  Gotte  durch  SenduDg  desto  härterer  Plage  bestraft 
werde.  In  zahlreichen  Sagen  spricht  sich  diese  Scheu  vor  der 
unheimlichen  Leidenschaft  aus ; ganz  vorzüglich  aber  liebten  die 
hellenistischen  Erotiker  eben  solche  Sagen  kunstvoll  auszubilden, 
in  denen  das  vergebliche  Bingen  einer  stolzen  »jungfräulichen« 
Seele3)  gegen  die  Macht  des  Eros  warnend  dargestellt  war.  Zu 
ihren  Lieblingsgestalten  gehörten  daher  spröde,  der  Artemis  und 
der  männlichen  Jagd  ergebene,  die  Aphrodite  verachtende  Jung- 
frauen, welche  die  Gewalt  des  Eros  endlich  doch  bezwingt. 
Taugten  nun  auch  solche  Gestalten  nicht  in  die  bürgerlichen 
Gemälde  der  spätem  Romane,  so  klingt  diese  urgriechische 
Gesinnung  doch  in  der  anfänglich  spröden  Haltung  ihrer  Jüng- 
linge nach4). 

4 ) ot  yäp  K’Jitpiv  (fiiyovxt?  olvftpdnttDv  djav  voooöo  ipohu;  xot«  dyav  ibjp<u- 
pbot«  Eurip.  fr.  431. 

*)  ita pöivov  'i'jy/ljv  l/m-t  sagt  der  Euripideische  Hippolytus  (Vs.  1006) 
voa  sich  selbst, 

4)  Diese  stolze  Sprödigkeit  gegenüber  den  Lockungen  der  Liebe,  und 
die  desto  härtere  Rache  des  Eros  (N  i p t o t ; V if tknaavi  ioojaa  sagt  in 
einem  solchen  Falle  Nonnus,  D.  XVI  464,  XXXVII  443;  vgl.  Flaccus,  an- 
tbol.  Pal.  XII  14)  bilden  das  Thema  vieler  hellenistischen  Erzählungen. 
So:  Apoll  und  Daphne  (Ovid,  Met.  1 4S6  ff.:  Quid  - tibi,  laacive  puer,  cum 
fortibus  armis  u.  s.  w.),  Iphis  und  Anaxarete  (s.  oben  p.  SO),  Narciss 
(wozu  Welcker  A.  D.  IV  164.  163  eine  Anznhi  ähnlicher  Sagenbeispiele 
vergleicht).  Daphnis  (in  der  bei  Theocr.  1,  Nonnus  XV  307,  Sorv.  V.  ecl. 
Vlll  68  vorausgesetzten  Sage,  s.  Welcker,  KL  Sehr.  I 188  ff.),  wohl  auch 
Leucippus  (Hermesianax  bei  Parthen.  5:  denn  diesen  Sinn  einer  ursprüng- 
lichen Widersetzlichkeit  des  Leucippus  gegen  Aphrodite  sollen  doch  wohl 
die  Worte  des  Parlbenius  [p.  7,  18  Uercher]  andeuten:  Leucippus  habe 
sich  in  seine  eigene  Schwester  verliebt  »xoxd  pfjvtv  ’A<ppoiitT,c«.  Vgl. 
(Buslatb.  zu  II.  B.  701  über  Protesiiaus  und  Laodamia  (dies  nicht  ganz 
richtig  gedeutet  von  Bährens,  Jabrb.  f.  PhiL  CXV,  1877,  p.  411);)  Apollodor 
Hl  14,  4,  4 von  der  Smyrna:  <x5xt)  xaxd  jAijviv  ’Atfpoölxr);  (06  y^P  aöxf)v 
ittpa)  fsyci  xoö  rcaxpöt  fpa>xx),  und  vor  Allem  die  überaus  zahlreichen 
Sagen,  in  denen  spröde  Jüge r j ungfrauen  von  Eros  endlich  desto  härter 
gestraft  werden.  Hierfür  hat  Diltbey  p.  43  einige  Beispiele  angeführt: 
Daphne  (vgl.  Uelbig,  Rhein.  Mus.  XXIV  454),  Syrinx  (vgl.  ausser  Ovid,  Mel. 
I 694,  Nonnus,  Dion.  XLII  381—380,  mit  der  Moral:  «lob  Kptuxe«, 

*xt  ypfos,  hixirfre  itorrljv  <htpnf]XTOO  tpiXdxtjTo;  dmn{(ouai  ywaboxe),  Arethusa 
ausser  Pausan.  V 7,  4 vgl.  Ovid,  Met.  V 577  ff.,  Schol.  Pind.  Nem.  I 1), 
Rhodopis  (Ach.  Tat.  VIII  14:  vgl.  auch  Nicetas  Eug.  III  464  II.),  Nicaea 
((Jügerjungfrau.  Liebe  und  List  des  Dionysus:  s.  Memnon.  XLI  4.  5,  F.  H. 
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14S  Mit  der  Entstehung  der  Liebe  machen  diese  Dichter  es  sich 
regelmässig  sehr  leicht.  Da  giebt  es  kein  allmähliches  Wachsen 
und  Anschwellen  einer  anfänglich  leise  antönenden  Empfindung, 
kein  Zagen,  Zweifeln  und  Schwanken;  sondern  beim  ersten  An- 
blick ist  sofort  bei  Beiden  die  Neigung  entschieden:  staunend, 
und  in  seliger  Vergessenheit  alles  Uebrigen  heftet  Eins  die  Augen 
149 auf  das  Andre1];  durch  die  Augen  strömt  die  Liebe  in  das 

Gr.  III  p.  547))  und  Aura  bei  Nonnus.  Man  füge  hinzu:  Atalante  im 
»Meleager«  des  Euripides  (s.  fr.  529  und  Schol.  Yirg.  A.  12,  468),  die  von 
Callimachus  h.  Dian.  4 90 — 224  aufgezäbllen  Begleiterinnen  der  Artemis: 
Britomartis  (vgl.  Nicander  fr.  67  Schn.  Ciris  294  ff.),  Kyrene  (s.  oben  p.  4 07), 
Prokris  (vgl.  namentlich  Ovid,  Met.  VII  745  f.),  Atalante,  die  Tochter  des 
Iasios  ((KurrpiJo;  Je  |aIot)|a'  ’Apxdc  ’AroXdivn)  — Eurip.  Meleager  fr.  534. 
Xenoph.  Cyneget.  I 7 [vgl.  auch  anthol.  Palat.  VII  44  3,  7 f.]:  vgl.  Immer- 
wahr, de  Alalanta;  Robert,  Hermes  XXII  p.  445  ff.  [dazu  Maass  das.  XXIV 
p.  524  ff.:  dass  die  Tochter  des  Schoeneus  und  der  Hippomene  goldne 
Aepfel  sammelt,  scheint  schon  Hesiodlsch  zu  sein];)  die  Liebe  des  Milanion 
zu  dieser  spröden  Jägerin  ist  ein  altes,  bei  den  hellenistischen  Dichtern 
vorzüglich  berühmtes  Beispiel  duldender  Liehe:  die  wichtigsten  Stellen 
citirt  Welcher,  Gr.  Trag.  4220.  Eine  Komödie  Milanion  schrieb  Antiphanes: 
Meineke,  Com.  I 315).  Dazu  ferner:  Arganthone  ((Arrian  bei  Eust  zu  Dion, 
per.  322.  809;)  Parthen.  36),  Berod  (Nonnus  XL1  230  ff.),  Callisto  (Ovid,  Met. 
II  444,  Fast.  II  452),  auch  Pomona  bei  Ovid,  Met.  XIV  634,  Cranaö  bei 
Ovid,  Fast.  VI  4 07  ff.  (Camilla  bei  Virgil  Aen.  XI,  namentlich  569  ff.).  (Ein 
männliches  Seitenstück  ist  der  schon  von  den  Tragikern  gefeierte  Hippo- 
lytus:  vgl.  oben  p.  34.)  In  allerkennllichster  Nachahmung  solcher  sagen- 
haften Jungfrauen  sagt  auch  Heliodor  von  seiner  Cbariklea  II  33:  dirrj- 
y<5 peuxat  aunQ  ydpoc,  xal  rapOeveiav  x8v  rdvxa  ßtov  JtaxElvcxai,  xal  rij  ’Apxi- 
pu8t  Wxopov  Aauxdjv  irctSoüoa  94)  patt  xd  itoXX.d  ayoXdCEt  xai  daxzt  xofcslav.  In 
ihrem  Sinne  sagt  auch  Kalasiris  bei  Hel.  IV  40  p.  409,  40:  x6  p4v  drc ipx- 
tov  y£vAa9ai  rfjv  dpydjv  fotuxo;  eu8atpov.  Vgl.  p.  4 08,  25  ff.  — Stets  rächt  sich  die 
so  lange  zurückgedrängte  Empfindung  durch  späten,  aber  desto  heftigeren 
Ausbruch:  vou&£xo6pevo«  8’  Epro«  pöXXov  ni4(|ei,  Eurip.  Stheneboea,  fr.  668; 
saepe  venit  magno  fenore  tardus  Amor,  Propert.  1 7,  26.  Vgl.  Tibull  I 8,  7.  8. 
74  ff.,  Ovid,  her.  IV  4 9,  Dracontius,  Epithal.  (VI)  409.  40.  Chariton  II  4,  5. 

4)  Xen.  Eph.  I 3,  4 : Ap&aiv  dXX-fjXous,  xal  dXlaxexai  ’ AvOeia  uni  xoü 
Aßpoxöpou,  if]xxäxai  Je  Ej”A  tciü  F.ptuxo;  Aßpoxöprj;,  xal  ivEeupa  xe  euvEyAoxE- 
pov  T7j  xdp^j  xal  drraXXayfjvai  xf(;  Ci]/Ea>;  iötXaiv  oüx  48uvaxo,  xaxciyc  84  aüxAv 
iyxElpEvos  6 De 64  xtX.  Heliodor  IV  5 p.  84,  6 ff.:  Apoi  tc  <4XXt)Xo'j:  tdipuiv 
ol  v< 01  xal  Tjpaiv.  — jtpä>xov  p4v  yäp  a8pAov  xt  xal  4tctot)p4vov  4a xvjaav  — xai 
xouc  AtföaXpoüt  dxEvEt«  irl  iroXu  xax’  dXX4|Xa >v  irfjfcavXEC,  aiatrcp  eIjicj  yvmpl- 
Jovxe«  fj  18Avte4  xrpöxepov,  xait  pvTjpais  dvarapotdCovxEc,  clta  faeiilaaav 
ßpayA  tt  xxX.  Achill.  Tat.  I 4,  4:  «04  84  e15ov,  £Ü8i>4  droiXdiXEtv  xdXXo«  ydp 
Afcixepov  xtxpdiaxEi  ßAXouc  xtX.  Chariton  14,6:  ix  xoyi)4  ouv  — Ept  xiva  xau- 
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Herz  i).  Dieses  plötzliche  Aufflammen  der  entschiedensten  Leiden- 
schaft ist  auch  bei  den  hellenistischen  Erotikern  geradezu  ein  Ge- 
setz der  künstlerischen  Darstellung3);  aber  während  diese  in  alter- 
thümlich  sinnlicher  Anschaulichkeit  den  Eros  selbst  hinzumalen 
lieben,  wie  er,  von  seiner  Mutter  angeleitet,  durch  den  ver- 
hängnisvollen Pfeilschuss  diese  plötzliche  und  unabwendbare 
Leidenschaft  entzündet4),  begnügt  sich  der  Roman,  den  bereits 


irrjv  extvcoxipov  Buvavxäivxts  ixcpiijreaov  dXX-fjX ois,  xoä  8coö  itoXcttusaptvou  xi)v5c 
xip»  [suvoSeiov  (so  Cobet,  Mnemos.  VIII  250)],  iv’  ixd[xcpo;  xip  ix£p](p  0tf8r,' 

■zr/ia» i ouv  -d8oc  [dptujxixiv  dvxiSajxav  dXX-fjXoit (so  liess  wollt  auch 

Callimachus  denAcontius  und  die  Cydippe  durch  besondere  Veranstaltung  des 
Eros  nach  Delos  zusammengeführt  werden:  s.  Schneider,  Callim.  11  p.  4 OS). 

2)  Heliodor  III  8 p.  86,  28:  Sid  xdiv  Äsp8aXp.ü>v  xd  rtdlb)  xatj  i)rjyais 

tioTofcruovxat  xxX.  Ach.  Tat.  I 4,  4:  6ip8aXp.4s  f dp  6J4«  ipomxip  xpa'jjxaxt 
(vgl.  bei  demselben:  I 9,  4 CT.,  II  4 3,  4 p.  67,  22.  V 4 3,  4.  Philostratus, 
Epist.  42,  Eustath.,  Hysm.  p.  485,  3.  4 87,  26  Herch.).  Man  hat  längst  be- 
merkt (z.  B.  Jacobs  ad  Ach.  Tat.  p.  445),  dass  der  erste  Ursprung  der- 

artiger Redeblumen  bei  Plato,  Phaedr.  254  B zu  suchen  sei.  — S.  auch 
Xen.  Ephes.  I 9,  7.  8.  Die  hellenistischen  Erotiker  scheinen  aber 
ähnliche  Schilderungen  von  der  Macht  der  Augen  geliebt  zu  haben:  vgl. 
Nonnus  V 587  f. : xal  All  nairralvovxi  ipof)4  eura»p8svov  •f/ßTjv  4^8a),ft6t  itpo- 
x£X$'j&o;  iyivcxo  irofinäc  ipnixiov  Ilcpati p8v»]{  dxdprjxo;  (VII  279:  tpiXiip  ydp 
fpeK  8a6|zaxi  yclxmv),  XV  239:  Sppa  — iyextjy&v  ipdrnuv  (vgl.  XLII  43. 

VII  203).  Ovid,  her.  4 2,  36.  Meleager,  Anthol.  Pal.  XII  4 06.  Musttus 

74.  75.  Vgl.  die  von  Heinrich  zu  Mus.  p.  77  cilirten  Sammlungen  älterer 
Gelehrten,  ferner  Dilthey,  Cyd.  p.  56;  auch  Valckenaer  zu  Eurip.  Hippolyt. 
525  p.  219  (ed.  Ups.  4823),  Boissoonade  zu  Philostr.  Heroic.  p.  640,  zu 
Nicet.  Eugen.  II  4 24  p.  99  f. 

3)  Vgl.  Dilthey,  Cyd.  p.  56.  — Man  vgl.  auch,  was  Donatus  zu  Terent. 
Eun.  prol.  6 von  dem  Inhalt  der  Menandrischen  Komödie  Odapa  erzählt; 
and  die  feine  Ausführung  bei  Philemon  fr.  inc.  XLIX  (p.  44  4 Mein.  ed.  maj.): 
Xpü>3t  irdvxEC  Kpmxov,  six'  t8x6|iaaav,  frttix’  iitEftcdipijsov,  eix’  li;  iXix iSa  dvi- 
"toov  oöxai  yivtx’  ix  xo’Jxrov  lpo)4. 

4)  Solche  anmulhig  ausgemalte  Scenen,  in  denen  Eros,  meist  von  seiner 
Mutter  schmeichelnd  aufgefordert,  den  verderblichen  Bogenschuss  thut,  ge- 
hören zu  den  beliebtesten  Prachtstücken  der  hellenistischen  Erotik.  Voran 
ging  vielleicht  Callimachus  in  der  Cydippe  (s.  Aristaen.  1 40  init.  Vgl. 
Dilthey,  Cyd.  p.  45);  vgl.  im  Uebrigen:  Apollonius  Rhod.  III  4 4 4 — 466. 
275 — 287  (Jason  und  Medea:  vgl.  Dracontius,  Medea  49  (I.),  Ovid,  Metam. 
I 463  ff.  (Apoll  und  Daphne.  Ueber  die  hier  geschilderten  goldenen  und 
bleiernen  Pfeile  des  Eros  vgl.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2,  322),  V 364 — 384 
(Pluto),  Nonnus,  Dion.  VII  440 — 433.  492 — 204  (Zeus  und  Semclc),  XVI 
8 — 41  (Bacchus  und  Semele),  XXXIII  64 — 4 94  (Morrbeus  und  Chalcomede), 
XLI  399  — XLII  39  (Bacchus,  Poseidon,  Beroö),  XLVIII  474 — 73  (Bacchus 
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150  vollständig  zum  allegorischen  Schatten  gewordenen  Gott  mehr 
im  Hintergründe  zu  halten,  und  redet  nur  von  seinem  ehrgeizigen 
Sinne,  der  an  dem  schönen  Paare  ein  besondres  Beispiel  seiner 
Macht  darzustellen  wünscht,  und  darum  eine  so  plötzliche  und 
gewaltsame  Neigung  in  ihnen  erregt1}. 

Dass  Jüngling  und  Jungfrau,  welche  schon  durch  ihre  blosse 
Erscheinung  eine  solche  magische  Wirkung  auszuüben  vermögen, 
von  Gestalt  und  Antlitz  ganz  ohne  Massen  schön  sein  müssen, 
versteht  sich  von  selbst.  Diese  Schönheit  dem  Leser  vor  Augen  zu 
stellen,  sparen  die  erotischen  Erzähler  die  stärksten  Farben 
nicht.  Noch  haben  sie  künstlerischen  Sinn  genug,  um  nicht 
mit  dem  fruchtlosen  Versuch  einer  förmlichen  Beschreibung 
der  körperlichen  Erscheinung  in  das  Bereich  der  Malerei  hinein- 
zupfuschen : solche  Versuche,  die  doch  nur  in  dem  gleichzeitigen 
harmonischen  Nebeneinander  aller  Theile  beruhende  Schönheit 
in  einer,  die  einzelnen  Stücke  und  Bestandteile  für  sich  und 
nach  einander  betrachtenden  Aufzählung  anschaulich  zu  machen, 

151  bezeichnen  erst  die  leblose  Manier  byzantinischer  Autoren1). 


und  Aura);  solche  Vorbilder  dann  naclialimend : Achilles  Talius  VIII  t2, 
4 — 6 (Rhodopis  und  Euthyntcos),  auch  Apulejus,  Metam.  IV  30.  84  (P>yche). 
Vgl.  auch  MusSus  17  ff.  (dort  schiesst  Eros  beide  zugleich  mit  Einem 
Pfeile:  ebenso  Longus  I 7,  2);  Dracontius,  Hylns. 

4)  Xenoph.  Eph.  I 2:  pnrjv(ti-6  Kpasi * cptXdvctxot  ydp  & 8eo;  xa't 

(irepuyfdvotc  dsapalnjTo; dionkiaa?  o vv  dairröv  xal  näaav  ijvap.iv  dpm- 

Ttzöiv  ^appdxtuv  -eptß-jXipcvo«  dTTpoixtuaEv  dtp’  'Aßpoxipcrjv.  Heliodor  IV  t : 
Tr)  ie  t»9T£pala  6 aev  HuBioiv  dyibv  dXr(y sv,  6 it  täv  vdtov  djrdjxp^Cev,  otywvoBeToüv- 
to;,  Mp. vt , xal  ßpaßruovro;  Epnrro;,  xal  it’  dftXr^mv  l6o  to6tojv  xxi  povrov 
ob;  dCtäSaxo,  pdyiOTOv  dytuvmv  töv  Titov  dbro^fjvai  otXoveixdjaavTO?.  Cba- 
riton  I t,  4:  tpiXivrtxo;  5’  dsriv  4 ’Eptn;  xzl  yolpci  toi?  irxpx44£oi;  xarrop- 
ft(6p.aotv.  Vorher:  4 4'  "Epo>;  Csüfo;  fiiov  -fjftdXT]«  auprXd;«t.  VI  4,  5 p.  1 12,  6: 
4 Epro;,  i-e  idj  tpiXjvetxo«  Beo«,  dvTtTxrriptvov  liibv  xai  ßsßouXtupdvov,  <b; 
ipETO  XOtXölE,  Ei;  TO'Jvavrt'ov  T d,V  xdyvrjv  TTeptdTpE'jcV  TJT ip  xxX.  Vgl.  Longus 
II  27,  2:  irapftdvov  (die  Cldoö)  d£  t,s  Eprot  u.i8ov  rrotfjaai  BdXsi. 

4)  Lessings  Beobachtungen  über  Homers  Enthaltsamkeit  in  der 
Schilderung  der  körperlichen  Erscheinung  seiner  Gestalten  sind  Niemanden 
unbekannt  (s.  vorzüglich  l.nok.  § XX).  Genau  dieselbe  Tugend  des  Homer 
hebt  übrigens  schon  Dio  Chrysost.  or.  XXI  p.  508.  509  R.  hervor.  Leasing 
stellt  der  homerischen  Weisheit  die  Manier  des  Constanlin  Manasses,  auch 
des  s.  g.  Rares  Phrygius  (c.  Xil)  entgegen,  welche,  nach  Art  eines  Steck- 
briefes, ein  ganz  genaues  Inventar  der  einzelnen  Körpertheile  der  Helden 
ihrer  Erzählung  geben.  Ansätze  zu  einer  solchen  malerisch  sein  sollenden 
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Dagegen  gefallen  sich  die  erotischen  Erzähler  in  den  kühnsten 
Hyperbeln,  in  welchen  sie  die  Wirkung  der  Schönheit  auf 


Schilderung  der  äusseren  Gestalt  finden  sich  (von  scherzhaften  Personal- 
beschreibungen bei  Komikern  [Plaut,  merc.  639  u.  sonst  (vgl.  Lorenz, 
Mosteil. 2 p.  6)]  abgesehen;  freilich  auch  bei  viel  älteren  Autoren : man 
lese  z.  B.  (Dikaearch  bei  Clem.  Alex.  paed.  II  p.  40  A (d.  h.  Hieronymus  von 
Rhodus  und  Dikaearch  gaben  ein  förmliches  Signalement  des  Herakles  bei 
Clem.  admon.  ad  G.  p.  19  B Sylb.,)  Chaeremon  bei  Ath.  XIII  608  D,  auch 
in  dem  Heroicus  des  Philostratus  etwa  die  Schilderung  des  Achill  (p.  ili 
Boiss.),  von  Lateinern  z.  B.  Petronius  p.  174,  4 ff.  Buech.  (S.  auch  Meineke 
Com.  II  p.  S07,  XC;  Lucian  Philopseud.  34  (Parodien);  vgl.  auch  Hom.  II.  B: 
Thersites!  — Odyss.  t *46.)  Aber  allerdings  ist  von  da  aas  bis  zu  jenen, 
nach  Art  pbysiognomonischer  Lehrbücher  die  einzelnen  Bestandlheile  der 
Schönheit  trocken  aufzühlenden  Beschreibungen  der  Byzantiner  nooh  ein 
weiter  Weg.  (Näher  steht  den  Byzantinern  sohon  Aristaenetus  II.)  Bei 
diesen  bildete  sich  zumal  für  die  Beschreibung  der  Helden  des  trojanischen 
Krieges  ein  fester,  im  Wesentlichen  immer  wiederholter  Typus  aus  (vgl. 
die  Citate  bei  Meister  zu  Dares  p.  14.  45).  Voran  steht  hier  Joan.  Malalas 
(p.  4 03  ff.  ed.  Bonn.),  und  dieser  wendet  dann  dieselbe  Manier  pedantischer 
Registrirung  der  Körperthelle  bei  den  einzelnen  römischen  Kaisern  an. 
A.  v.  Gutschmid  (Grenzboten  1863,  I p.  345)  will  in  dieser  Manier  einen 
Anklang  an  die  gleichzeitigen  griechischen  Romane  erkennen.  Aber  in 
den  sophistischen  Romanen  wird  man  auch  nur  annähernd  ähnliche  pe- 
dantische Schönheitsregister  vergeblich  suchen:  dergleichen  findet  man  erst 
bei  Theodorus  Prodromus  (Rhod.  et  Dos.  I 39  ff.)  und  Nicotas  Eugenianus 
(I  4i3  ff.),  welche  aber  ihrerseits  sich  wiederum  an  die  oben  genannten 
Byzantiner,  und  keineswegs  an  ihre  sonstigen  Vorbilder  in  der  Roman- 
diebtung  anlehnen.  Wann  und  woher  solche  Auspinselung  der  dichterischen 
Gestalten  ihren  ersten  Ursprung  genommen  haben,  wäre  wohl  nicht  un- 
interessant zu  untersuchen.  Vielleicht  darf  man  einerseits  an  den  Einfluss 
physiognoroischer  Lehrbücher,  andererseits  an  die  Einwirkung  orienta- 
lischer Neigungen  denken.  Aus  meiner  sehr  geringfügigen,  nur  ganz  ge- 
legentlichen flüchtigen  Benutzung  einzelner  orientalischer  Geschichtswerke 
erinnere  ich  mich,  in  diesen  genaue  Abschilderungen  von  Königen,  ganz 
in  der  Art  des  Malalas,  vielfach  angetrotfen  zu  haben:  z.  B.  bei  Hamza 
ispabani.  (Artapsnus  it.  ’looöaiwv  (c.  150  v.  Chr.?  jedenfalls  vor  Alexander 
Polyhistor)  ap.  Alex.  Polyb.  Euseb.  praep.  ev.  IX  436  C:  •jcvovdvai  ipijat  t4v 
MiAösov  paxpdv,  xuppaxdv,  TtoXidv,  xoprf|TTiv,  dSuupwnxdv.  Freudenthal,  Hellenist. 
Stud.  I p.  4 59  erinnert  dabei  an  Diodor  1 44:  priesterliche  Bücher  in  Ae- 
gypten, in  denen  jedes  Königs  Gestalt  genau  beschrieben  war.)  Aach  schon 
in  altchristlichen  Erzählungen  findet  men  ähnliche  Schilderungen:  z.  B.  in 
den  Acta  Pauli  et  Theciae  § 3 (Tischend.  Act.  Apost.  apocr.  p.  41):  elSov 
li  t4v  IlaüXov  ipydusvev,  dvöpa  prntpiv  Tip  p^ydBtt,  iJttXöv  rj  xetpxXrj,  dyxiXov 
Tat?  xvfjuoti«,  tocxttxdv,  suvoifpov,  fiixpwt  Imppivov,  /dptroc  nXifyiT),  oder  ln 
dem  Martyrium  Bartholomaei  § * (p.  *45  Tisch.).  Man  erkennt  hier  eine 
Rohde,  Per  griechische  Romin.  2.  Ami.  41 
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152  Alle,  die  ihr  nahe  kommen,  darstellen ').  Wo  sie  doch  einmal 
diejenigen  Merkmale  der  Schönheit,  in  welchen  vorzüglich  ihr 

ganz  besondere  Art  stylwidrigen  Styls,  bei  dessen  Ausbildung  nur  gewiss 
keine,  selbst  s pätclassische  Eintlüsse  milgewirkt  haben.  (Vollkommene 
Signalements,  ganz  ähnlich  dem  aus  Act.  Apost.  apocr.  erwähnten,  in 
Contractcn  (die  Contrahenten  so  beschrieben)  auf  ägyptischen  Papyri: 
so  Notices  et  Extr.  XVIII  2 p.  tat,  aus  d.  J.  ttt  vor  Chr.  — Desgleichen 
vollständige  Signalements  bei  den  Namen  der  Testatoren  und  denen  ihrer 
papxo pe;  in  Testamenten  aus  Krokodeilopolis  in  Aegypten  aus  den  Jahren 
237 — 225  vor  Chr.:  Mahaffy,  On  tlie  Flinders  Petrie  Papyri  (t 89t ) p.  33  ff. 
Ein  Beispiel  (aus  sehr  vielen)  dieser  Signalements  Mahaffy  p.  5t  Z.  30 : 
— pdpxupc; ' II  dpt;  fteotftXo'j  ÖessaAJ;  xd);  dJttyovfj;,  ti>;  dxtüv  [xptdx?]ovxa  • 
pdao;  pdytOo;,  pcXtypm;,  paxporpJstnro;,  xexavJÖpt;,  [oiXd]  pe]xt6rtp  pdatp  xal 
tpaxo;  txap’  JtpBaXpJv  Je£u5v.  ln  Steckbriefen  hinter  entlaufenen  Sklaven: 
vgl.  Apulei  Ps.  et  Cup.  und  Galen  Vlll  p.  774  K.  — Aus  gerichtlichen  und 
polizeilichen  Actenstiicken  (namentlich  in  dem  Aegypten  der  Ptolemäer) 
stammt  also  offenbar  die  Manier  dieser  Abschilderungen.  In  die  Littera- 
tur  erst  Ubergegangen  (in  weiterem  Umfang)  in  spätgriechischer  und  by- 
zantinischer Zeit  (Ausnahmen:  Dikäarch,  Hieronymus  Rhod.,  Artapaous).) 

t)  Xenoph.  Ephes.  I t,  8:  d,v  Je  TtcpteradJaaxo;  äiraatv  ’Etpealot;,  dXXd  xai 
xoi;  xd)v  dXXyjv  ’Asiav  oixoüat,  xal  pcydXa;  eiyov  dv  aütip  xd;  dXitiJa;  3xt  ro- 
XlxTji  faoixo  Jtatpdpaiv.^  [Ipoaetyov  Je  tu;  detp  xtp  petpaxitp  • xal  eiatv  d;8r)  xcti; 
ot  xal  rpo3£x'j-tr(axv  tJJvxc;  xal  itpo3eü£avxo  xxX.  1 t,  6:  Jnoo  ‘Aßpoxjpr,;  tScföelx], 
oüxe  dyaXpx  xaXJv  dtpxtvexo  oüxe  eixtuv  (des  Eros)  irrtjNEtxo.  Vgl.  Meleager, 
Anthol.  Pal.  XII  56.  57.  Vgl.  ferner  die  Schilderung  der  Bewunderung  der 
Anthea  und  des  Habrocomas  in  Rhodus,  Xen.  I 12,  t.  2,  in  Tyrus  II  2,  4.  — 
Heliodor  II  33  p.  73,  2t : tupatJxrjxi  «tupaxo;  oüxtu  Jr(  xoi  xd;  ixdoa;  uncpjldßXijxev 
(Chariclea),  &3xe  rä;  JtpttaXpo;  ' EXXipttxJ;  xe  xai  £dvo;  in’  aüxdjv  tfdpexat,  xai 
JitooJd)  tpatvopdvr]  vatüv  dj  JpJpmv  d)  dyoptüv,  xaödTtep  dpydx'jxo't  dyaXpa  TTGtaau 
Jtjnv  xat  Jtdvotav  dtp1  dauxdjv  drtoxpd^et.  Weitläuftiger  wird  der  Eindruck, 
den  die  Jünglingsschönheit  des  Theagenes  bei  seiner  Ankunft  in  Delphi 
macht,  geschildert,  III  3 p.  80,  11  ff.  (p.  bt,  5:  i;drXxjXX£  pdv  Jd)  xat  xra'vxa; 
xd  Jptlipcva,  xai  xd,v  vixTjxdjpiov  dvJpela;  xe  xal  xdXXoa;  t|/Jjtpov  xtp  veavtqt  xtdvxc; 
ditdvtpov.  f,Jxj  Je  Jsat  JtjpdtJci;  yuvatxE;  xai  xj  xd);  <}iuydj;  cdöo;  dfxpaxeta 
xpirtxetv  djirvaxot,  pdjXot;  xe  xal  xvücotv  IßaXXov,  EupdvEtav  an'  aäxoä  xtvd,  tu; 
dJJxouv,  dtfeXxJpEvat.  xplst;  ydp  aäxi)  pia  napd  räatv  dxpaxjvexo,  pd)  äv  tpavfjvai 
xt  xax’  dvDpdnxoo;,  8 xi  Beaydvo'j;  JjxepfidXXtitxo  xdXXo;).  Vgl.  auch  X 9.  Chariton 

I t,  2:  djv  ydp  xö  xdXXo;  (der  Kallirrhoe)  oüx  dvftpiuntvov,  dXXd  Bciov . 

tpd(ptj  Je  xoä  TiapaJJSou  öedpato;  7tavxayo0  Jtdxpcyc  xai  pvrjsxxjpc;  xaxdppeov 
ei;  S'jpaxo'iaa;,  Javaaxai  xe  xai  iralJe;  xupawtov,  oix  dx  XixeXta;  pjvov,  dXXd 
xal  d;  ’Ixa).(a;  xal  Hxeipou  xai  vdjerov  xtuv  dv  ’Htreiptp.  Aehnlich,  dem  Xe- 
nophon  am  Nächsten  verwandt,  obwohl  in  noch  viel  stärkeren  Hyperbeln, 
Apulejus  im  Anfang  des  Märchens  von  Amor  und  Psyche,  IV  28.  29.  Als 
Vorbild  konnten  aber  solche  Schilderungen  von  der  Wirkung  der  Schönheit 
dienen,  wie  sie  z.  B.  Ca 1 1 i m a c h us  im  Eingang  seiner  Erzählung  von 
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bewegliches  Leben  und  der  Zauber  ihrer  augenblicklichen 
Wirkung  liegt,  anzudeuten  unternehmen,  da  bewegen  sie  sich 
in  den  Metaphern  einer  galanten  Kunstsprache,  welche  in  ihrem 
wesentlichen  Bestände  jedenfalls  von  den  Erotikern  der  helle- 
nistischen Zeit  ausgebildet  und  festgestellt  war.  Absonderlich 
lieben  sie  es,  von  dem  strahlenden  Blick  der  Augen,  ihrer 
zündenden  Gewalt  zu  reden*);  von  der  zarten  Farbe  der  Haut, 
die  wie  der  reine  Glanz  des  Mondenlichls  schimmert ') , wie  153 
Milch  oder  Schnee,  aus  welchem  die  Rosen  der  Wangen  hervor- 
blühen5). Mit  Rosen,  Lilien,  Anemonen,  und  andern  Blumen 


Acontius  and  Cydippe  ansgeführt  hatte  (s.  Aristaenet.  epist.  I 4 0 init.  Callim. 
fr.  562.  535.  469.  448.  402):  vgl.  O.  Schneider,  Callim.  II  p.  402.  p.  695,  und 
namentlich  Dillbey,  Cyd.  33  IT. 

2)  Heliodor  III  4 p.  82,  4 2 von  der  Chariklea:  rXIov  d-r.h  xö>v  itp^Xp&v 
atXat  t)  xöiv  &a5mv  (die  sie  in  der  Hand  trägt)  dirrjEyaCev.  Aehnlich  [Tibull] 
IV  2,  5 f.  von  der  Sulpicia:  Illius  ex  oculis,  cum  vult  exurere  divos,  ac- 
cendit  geminas  lampadas  accr  Amor.  — Xenophon  Eph.  I 2,  6 p.  834,  4: 
yopyol,  ipxiSpol  piv  d>c  xEpx);,  foßepol  St  d>4  adxppovoc  (abgeschrieben 
von  Aristaenetus  I 40  p.  4 40,  84  Hercher).  Ach.  Tat.  I 4,  8:  Epjix  yopyöv 
iv  t)Sov^,  vgl.  Philostr.  Imag.  I 23  p.  327,  24  ff.  Kays.  — Sehr  häufig  reden 
altere  und  spätere  Erotiker  von  dem  wie  Blitze  leuchtenden  Glanze  (dixpdrtEiv, 
xxxasxpdjrrEtv)  der  Augen.  Stellen  aus  Dichtern  (vorzüglich  Nonnus)  und 
Romanschriftstellern  bei  Dilthey,  Cyd.  p.  87.  88.  Vgl.  noch  von  den  itp8aX- 
[xdiv  ixXdp<J*i{  Hesiod  fr.  4 84  M.:  yapixrov  dpap6ypiax’  iyo'joa.  Aclepindes 
anth.  Pal.  XII  464,  8 : tjxepov  daxpdzxouoa  xax'  Cppaxo«.  Rhianus  ibid.  XII 
93,9:  xolov  aiXac  Jppaatv  a!8ei  xoüpoc.  Musäus  56: 'Hp<i>  pappapuytjv  yapUv- 
xcii  dzaaxpdirxouaa  zpoao&zou.  Quintus  Smyrn.  I 58  f.  von  der  Penthesilea: 
{*«’  <5<pp6ai  S’  IpspÖEvxe;  Scp8aXpoi  pdppaipov  dXtyxiov  dxxivEaotv.  Nonnus  V 
485  f.,  XVIII  354.  Heliodor  VII  40  p.  494,  9;  X 9 p.  284,  49.  Vgl.  Dorville 
zu  Cbariton  p.  362;  Stellen  aus  späteren  Prosaikern  auch  bei  Creuzer  zu 
Plotin.  De  pulcrit.  p.  234  f.  — Ovid,  melam.  I 499:  videt  igne  micantes 
Sideribus  similes  oculos  (der  Daphne);  Nonnus  IV  4 35  f.:  eI  zoxe  SivEjrav 
(ppsvoxEpzta  x&xXov  iztuzf,;  6<j8aXpoüc  tXIXtcsv,  EXrj  oeXdf  i£e  SeXdjVT;  tftyysi 
pappatpovxi.  Vgl.  XU  254  f.,  X 4 94  f.;  Alciphron  fragm.  5,  4 p.  79  Mein., 
Petron.  426  p.  4 74,  7 Behl.;  auch  Pseudohippocrates  epist.  45  p.  296,  35 
Hercher:  EitXapzov  V GtOxijS  ot  xmv  Eppdxtuv  x6xXot  xa8ap<5v  xt  <f&4,  otov 
daxtpoiv  pappapuydt  Eoxietv. 

4)  Tibull  III  4,  29:  Candor  erat,  qualem  praefert  Latonia  Luna:  vgl. 
dazu  Broukhusius.  Homer,  h.  in  Ven.  89;  Thcokrit  II  79;  Nonnus  X 485  ff.; 
XVI  48;  XXXVIII  4 22  ff.;  Musäus  57. 

2)  Von  den  Wangen  der  Schönen  Propert.  II  3,  4 4 ff.:  ut  Maeotica 
nix  minio  si  certet  Hibero,  utque  rosse  puro  lacte  natant  folia.  Vgl. 
Dracont.  Hylas  66.  Zu  dem  zweiten  Bilde  des  Properz  vgl.  Nonnus  XI 

44* 
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die  Farben  der  Schönheit  zu  vergleichen,  ist  ein  beliebtes 
Spiel 3). 

154  Auf  wenige  derartige  Züge  beschränkt  sich  in  der  Regel 
die  Schilderung  der  Schönheit:  und  wenn  nun  auch  die  Er- 


377  f.:  xai  Cv/t  yaXaxTt  ravcixtXov,  54  Xtuxtp  dxpa^ave;  r.ipyjpe 

{,6b m 5t5ujj.4/poi  7R>pe<p.  Achilles  Tatius  V <3,  1 : f(v  5s  ttp  5vti  xaXd),  xai 
ydXaXTi  piv  äv  sirc;  a'jr?,;  x4  r.piioir.ov  xr/ptaSai  (!),  p 4 5 o v 5s  ipirs^'jTsüsOat 
rat?  rapetai;,  vgl.  Himerius  or.  1 19  p.  362.  Nicetas  Eug.  I 147  f.  Vgl. 
Ach.  Tat.  14,3:  XsuxVj  raottd,  tä  Xeux6v  4«  pieov  dspotviaatro  xai  dptpti-ro 
sropyjpav,  otav  ei;  tgv  4X4ijavra  A'j5ia  ßdtrrti  yjvfj  'dies  wohl  in  Erinnerung 
an  Ilias  A 141  f.):  sehr  ähnlich  Ovid,  Amor.  11  S,  39.  40.  Mclam.  VI  332; 
vgl.  Lucian,  Imag.  8. 

8)  Achilles  Tatius  1 19,  1:  t4  tov»  cififiaTo«  xdXXo;  airfj;  Itp5;  tä  toö 
Xeip&vo;  fjpt^ev  dvfb)-  vapxlosoj  piv  to  rcpiainrov  4ortX{lt  yp4av,  j>65ov  5t 
dvittXXev  4x  v?j;  napstd;,  lov  5s  X;  töv  ÄtpftaXpüjv  ipdppatptv  a'jyr, , ai  54 
xdpai  ßoarpuyoOpcvai  päXXov  eiXlrrovro  xtaaoö  [vgl.  Callimacb.  fr.  44,  woran 
Hecker  sehr  passend  fr.  anon.  23  p.  709  Schn,  unmittelbar  anscbliesstj 
toioüto;  fjv  AcoxllttT7](  dri  tuiv  jiposuizmv  5 Xetptfiv  (vgl.  den  schon  von  Jacobs 
citirten  Boissonadc  zu  Nicet.  Eugen.  IV  125  p.  208).  Nonnus  X 189:  4x 
ptXirov  5'  2Xov  tlap  dtpalvtro.  XV  225  f.:  ob;  xpivov,  cu;  dvtpobvir)  ytovdtsv 
ptXdrav  jbo54si;  dvsipalvcro  Xsiuobv.  Rosen,  Anemonen,  Lilien,  Hyacinlhen:  XVI 
75  ff.,  XXXIV  106  — US.  Vgl.  auch  Musäus  58  — 60,  und  dazu  Heinrich 
p.  62  f.,  Tibull.  III  4,  83  f.  — Die  Jungfrau  wird  auch  selbst  einer  Blume 
oder  einem  zarten  Stamme  verglichen:  xalldittp  4pvo;-ct  xfliv  sbäaXüv  Heliodor 

II  33  p.  73,  224  vou  der  Chariclea  (vgl.  Ilias  22  56.  Odyss.  C 162  f.:  darnach 
Aristaenetus  I 1 p.  138,  30  ff.  Hch.).  Nicaenetus  (bei  Parthen.  XI  p.  15, 
23  Hch.)  von  der  Byblis:  j)x5aX(j;  dvxXiyxtov  dpxetSftotai ; ähnlich  ist  wohl 
Euphorton  fr.  VIII  zu  verstehen.  Vgl.  die  schönen  Verso  des  Catull  61, 
21  ff.,  193  ff.  und  namentlich  in  der  Erzählung  von  Ariadne  64,  89  f.; 
Theokrit  18,  29  f.  u.  s.  w.  Vgl.  Menander  r.  imSctxT.  in  Spengels  Rhet.  gr. 

III  p.  404,  5 ff.,  Eustath.  Hysm.  p.  208,  1 ff.,  Theodor.  Prodr.  amator.  II 
209,  Nicet.  Eug.  I 142.  — Natürlich  wird  in  dem  Inventar  das  (von  Rechts 
wegen  blonde,  bisweilen  auch  schwarze,  »der  Hyacinthe  gleiche«  [s.  Boisson. 
ad  Arislaen.  p.  221  f.])  Haar  nicht  vergessen  (vgl.  Jamblich.  Babylon,  fr.  8 
Hercher  und  dazu  Hercher,  Erot.  I p.  XXXIII  f.).  Besonders  liebt  man  die 
Schilderung  eines  weiblichen  Haarschmuckes,  welcher  zur  Hälfte  geflochten 
ist,  zur  Hälfte  frei  herabwallt.  So,  mit  auffallender  Aehnlichkeit  des  Aus- 
druckes, Xenophon  Eph.  I 2,  6;  Heliodor  III  4 p.  82,  4 ff.  (ed.  Bekker), 
Himerius  or.  I § 4 p.  330  § 19  p.  860  Wernsd.,  Apulejus  Metam.  V 22 
p.  91,  16  ff.  ed.  Eyss.  — Stets  ist  die  Gostnlt  schlank  und  hoch:  denn  nach 
griechischer  Auffassung  x4  xdXXo;  4v  ptydXtp  otbpxti,  oi  ptxpoi  5'  doreioi  xai 
a6|A|jLtTpot , xaXol  5’  oo.  Aristoteles  eth.  Nicom.  IV  7 p.  4128  b,  7 ((daher 
stets  neben  einander  xoX5;  xai  pdya;  etc.:  s.  Stein  zu  Herodot  I 113,2);  vgl. 
namentlich  auch  Krtigcr  zu  Xenoph.  Anab.  111  2,  25  p.  102). 
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fahrung  an  der  Licbespoesie  aller  Völker  lehrt,  dass  die  Unmöglich- 
keit einer  eigentlichen  Beschreibung  der  Schönheit ')  überall, 
bie  einem  dennoch  unternommenen  Versuch  einer  solchen  Be- 
schreibung, zu  sehr  ähnlichen  Bildern  und  Vergleichungen  ge- 
führt hat,  so  muss  doch  eben  diese  Beschränkung,  gegenüber 
der  ausschweifenden  Ueppigkeit  und  pedantischen  Zierlichkeit 
der  Schönheitsmalerei  in  orientalischen  Liebesdichtungen,  und 
in  Gedichten  aus  den  galanten  Perioden  europäischer  Litteraluren, 
uns  als  ein  Merkmal  specifisch  griechischer  Art  gelten,  und  die 
Uebereinstimmung  der  spätem  Erotik  mit  den  Manieren  der 
hellenistischen  Erzählungsweise  uns  diese  als  jener  Vorbild  auch 
in  diesen  Schilderungen  erscheinen  lassen,  in  denen  ihr  jedenfalls 
andre  Gattungen  der  griechischen  Dichtung  keinerlei  Anleitung 
geben  konnten.  — Der  scheinbaren  Anschaulichkeit  einer  genauen 
AbschilderuDg  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Schönheit  konnten  155 
aber  diese  Dichter  um  so  eher  entrathen,  weil  ihnen  ein  Mittel 
der  Veranschaulichung  zu  Gebote  stand,  welches  vor  allen  andern 
als  ein  ächt  griechisches  gelten  muss.  Die  wunderbare  Vollen- 
dung, mit  welcher  in  jahrhunderllanger  Uebung  die  bildende 
Kunst  der  Griechen  die  Gestalten  der  Götter  und  Heroen  zu 
festen  Typen  ausgebildet  hatte,  bot  der  Phantasie  für  jede 
charakteristische  Form  der  Schönheit  und  Tüchtigkeit  einen  sicher 
ausgeprägten  idealen  Vertreter  dar  '*).  An  solche,  jedem  Leser  aus 
täglicher  Anschauung  unmittelbar  gegenwärtige  Typen  brauchten 
daher  die  erotischen  Erzähler  nur  zu  erinnern,  wenn  sie  die 
Schönheit  und  besondre  Art  ihrer  Helden  mit  unvergleichlicher 
Deutlichkeit  hervortreten  lassen  wollten.  Von  diesem  Mittel 
machen  sie  denn  auch  den  reichlichsten  Gebrauch ').  Häufig  ver- 
gleichen sie  die  vollkommene  Schönheit  mit  einem  Götterbilde 2) ; 

1)  Who  bas  not  proved,  how  feebly  words  essay  To  fix  one  spart  of 
Beauty  s heavenly  r»y?  Byron  (The  bride  of  Abydos). 

t»)  (Vgl.  Cicero  d.  not.  deor.  1 § 8t.) 

tj  Eine  treffende  Bemerkung  hierüber  bei  K.  Keil,  Spec.  onomatol.  Gr. 
p.  it.  Galant  Pseudodemosthenes  amator.  § 1 1 : xtp  fdp  eixdotu  tt«  övr^üiv 
8 i&ivaTov  toi;  iioösiv  ipydÜETai  ndltov ; xtX, 

8)  Xenopb.  Eph.  1 4,  6 p.  330,  5.  Heliodor.  X 9 p.  88t,  t7  dyd).piaTt 
Sito«  7i).tox  f|  övrirj  yuvatxi  npoosixaCop^vi).  II  33  p.  78,  88.  Vgl.  (die  Herausg. 
zu  Eurip.  Hec.  864.)  Pseudodeinosth.  amator.  § 4 6.  anthol.  Pal.  V 4 8,  5.  6. 
Petron.  486  p.  474,  8 Bch.:  muiier  Omnibus  simulacris  emendalior.  Bekannt 
ist,  wie  Luciao  in  den  e(x<5ve;  die  Schönheit  der  Ponthea  durch  eine  Zu- 
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ihre  Jünglinge  vergleichen  sie  mit  Eros  3),  mit  Achill  und  andern 
156 jugendlichen  Heroen4),  Jungfrauen  mit  Artemis1),  aber  auch 
mit  Aphrodite2),  oder  mit  den  Chariten3),  auch  mit  sterblichen 
Heldinnen  der  alten  Sagen 4). 


Summensetzung  auserwählt  schöner  Theile  von  einzelnen  Statuen  und 
Bildern  veranschaulicht.  , 

8)  Xenoph.  Eph.  I 1.  Vgl.  anthol.  Pal.  XII  56.  57.  75.  76.  77.  78.  Ovid. 
metam.  IV  320  II.  Nonnus  X 1 99. 

4)  Mit  Achill  vergleicht  seinen  Theagenes  Heliodor  II  35;  vgl.  VII  tO 
p.  t9t,  16  ff.  (Plato,  Convlv.  tSO  A vom  Achill:  8;  ijv  xxXXuuv  oi  p8vav 
Iiatp'lxXou  dXXcl  xai  zm-j  -fjpmaiv  dnexvroiv,  xai  Iti  dfivctoc  xxX.  Hel.  meint 
übrigens  nicht  das  weichliche  Bild  des  Achill,  wie  es  z.  B.  Bion  XV  17  ff. 
schildort  [ähnlich  auch  Andre:  s.  l'nger  Sinis  p.  206  ff.];  eher  kommt  seiner 
Vorstellung  nahe  die  Beschreibung  des  Achill  bei  Philostratus  Heroic.  XIX 
5 p.  200  K.J.  Melite  bei  Ach.  Tat.  VII  2,  3 zu  dem  als  Weib  verkleideten 
Klitophon:  xotoüxov  ’AytXXia  r.oxk  äHcxsdprjv  £v  ypatpjj.  Chariton  I 3 be- 
schreibt seinen  Chaereas  als  ein  pctpaxiov  cüpop^ov,  otov  ’AyiXXta  xai  Ntp£a 
xai  'IitniXuTov  xai  ’AXxtßux&Tjv  zXdaxat  xoi  f Stixviouet  (hierbei,  wie  auch 
bei  den  Vergleichungen  mit  Eros,  wird  man  eher  an  jene  weichlichen 
Jünglingsgestalten  zu  denken  haben,  wie  sie,  in  Ueboreinstimmung  mit  der 
gleichzeitigen  Dichtung  [vgl.  namentlich  auch  Tibull.  III  4,  25  ff.],  die  Kunst 
der  hellenistischen  Epoche  darzustellen  Hebt:  s.  Helbig,  Campan.  Wand- 
malerei p.  259.  Vgl.  den  merkwürdigen  Ausspruch  des  Tyrannen  Kritias 
bei  Dio  Chrysost.  XXI  p.  502  R.:  xaXXtoxov  £cp7]  cioo;  tv  xoi;  dppeat  xö  üijXu, 
iv  ö’  au  xai;  IbjXela;  xoüvavxiov). 

1)  Xenophon  Eph.  I 2,  7.  Heliodor  I 2 p.  5,  22.  Chariton  I 1,  16.  VI 

4,  6.  Ovid,  Met.  I 695  ff.  Fast.  VI  111  ff.  (Stat.  Theb.  I 535.  II  236  (Ar- 

temis und  Athene).)  Nonnus  XVI  125.  XL1I  147  ff.  Quintus  I 664.  Diese 
Vergleichung  übrigens  schon  bei  Homer  (Odyss.  5 122.  £ 102.  151.  p 36) 
und  Hesiod  (Scut.  8.  Eoön,  fr.  147  M.).  Vgl.  Lucian  pro  imag.  25.  — Mit 
der  Selene  vergleicht  seine  Leucippc  Achilles  Tatius  I 4,  3:  vgl.  Nonnus 
VII  240.  XVI  48. 

2)  Chariton  I 14,  1 ff.  II  8,  9.  III  2,  1 4 ff.  IV  7,  5 f.  Apuleius  met.  IV 

28  f.  Catull  61,  16  ff.  vgl.  Plaut.  Rud.  421:  pro  di  immortales,  Veneris 

ecflgia  haec  quidemst.  Nonnus  III  119.  VII  229.  XXXIII  169 — 171.  Musäus 
33.  68.  Quintus  Smyrn.  XIV  47 — 62.  (Vgl.  schon  Hom.  II.  Ü 699.) 

8)  Nonnus  XIII  339  ff.  XXXIV  37  ff.  Musäus  77.  Vgl.  Callimachus 
Epigr.  LI I Schn,  (nachgeahmt  nicht  nur  von  Krinagoras  anth.  Pal.  IX  515, 
sondern  auch  von  Nonnus  42,  466).  Menophilus  bei  Stobüus  ffor.  LXV  7 
v.  14  £siSo|i£vT)  Xapitteatv.  Aristaenetus  I 1 p.  133,  36  Hercher.  Von  den 
um  das  Antlitz  der  Schönen  tanzenden  Chariten  reden  ältere  und  jüngere 
Erotiker:  vgl.  ausser  den  von  Dilthey  Cyd.  p.  31  f.  aufgezahlten  Beispielen 
Nonnus  XI  373  f.,  Meineke  zu  Alciphron  III  65  p.  159,  Boissonade  zu  Nicet. 
F.ug.  III  217  p.  156  f.  (Alciphr.  III  1 : xb  81  8Xov  "pöaajTTov  aüxal;  ivop^eioftai 
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Die  Wirkungen  der  Leidenschaft  werden  mit  ziemlicher 
Eintönigkeit  nach  jenen  Symptomen  einer  wirklichen  Seelen- 
krankheit geschildert,  wie  sie  sich  in  Wahrheit  an  den  leiden- 
schaftlichen. und  phantasicvollen  Menschen  griechischer  Nation 
häuGg  darstellen  mochte. 

Die  Liebe,  in  unzähligen  Redewendungen  mit  dem  Feuer, 
oft  auch  mit  dem  unruhigen  Fluthen  des  Meeres  *)  verglichen,  157 
nimmt  die  Seele  der  Liebenden  völlig  ein:  sie  haben  für  Alles 
andre  keine  Aufmerksamkeit,  vernachlässigen  die  Pflege  des 
Körpers;  an  der,  oft  plötzlich  in  glühendes  Roth  umschlagenden 
Blässe  ihres  Antlitzes,  an  der  unstet  wechselnden  Stimmung 
bemerkt  man  die  tiefe  Erregung  ihres  Innern J).  Diese  lässt  sie 

Tat;  mpctal;  etirot;  ä-i  tö;  Xaptta;  töv  'Opyopcviv  droXu totaa;  xai  Ti);  ’Apya- 
tpla;  xp Vj-cr,;  drovt^apiva;.  Die  letzten  Worte  sind  dem  Verse  eines  unbe- 
kannten Dichters  beim  Etym.  M.  s.  ’Apya^t tj« * vn}idpEvai  xpT,vr(;  lopapov 
’Apya <ftr(;  (s.  Callim.  fr.  «non.  76  p.  719  Schn.  Vgl.  auch  Hiller  Eratosth. 
carm.  rel.  p 30  f.j  nachgeahmt:  s.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  48 4 f.:  ob  auch 
der  ganze  Satz?).  Ungeschickte  Nachbildung  solcher  Phrasen:  Eustatb. 
Hystn.  p.  44  4,  t Herch. 

4)  Z.  B.  mit  Atalanle,  Ariadne,  Cassandra:  Ovid,  Amor.  I 7,  4 3 ff.,  vgl. 
ibid.  I 4 0,  4 ff.,  Properz  I 8,  4 ff.,  1 4,  5 ff.  u.  s.  w.  — Erwähnt  sei  noch  die 
Vergleichung  mit  Thetis:  Chariton  VI  8,  4 p.  4 4 0,  4 0:  vgl.  Nonnus  XLI  485. 
XLYII  485.  Tibull.  I 5,  45.  (mit  Leda:  Kaibel  epigr.  648,  8). 

Gehäufte  Vergleichungen  mit  Here,  den  Chariten,  Artemis,  Athene  (vgl. 
Deidamia  bei  Stalius,  Ach.  I 499  f.,  Chariton  p.  64,  4),  Aphrodite,  Selene, 
Hebe:  Nonnus  XLII  444  ff.,  XLVII  475  — 494. 

4)  Jtifhu  xauatveaftai,  xöpa  Kirptöo;  u.  a.  Vgl.  Dissen  zu  Pindar  p.  643 
(4.  Ausg.),  Dilthey,  De  Call.  Cyd.  p.  70. 

4)  Longus  I 4 8,  6 dar)  aor-ij;  clyt  -rfjv  — xpo^-i);  4]pfXci,  vuxrujp 

f,yp6rvtt,  tt);  dy  tX-r.;  xaxEtppövet'  vüv  fyeXa,  vüv  IxX atv-  tlxa  ixdlhoöev  [?  viell. 
ixaftt^cv:  eine  nicht  seltene  Verwechslung:  so  ist  z.  B.  Pseudocallisth.  II 
33  p.  86b,  47.  44  ed.  C.  Müller  statt  des  überlieferten  ixddeuöov  wahr- 
scheinlich fxaftöalbjaav  (vgl.  p.  88b,  3)  zu  schreiben],  eIto  dvEirf|öa-  lir/pia 
tö  Tcpöamjrov,  ipufWjpati  aitti;  ftpXfftTO.  Dieselben  Symptome  werden  oft 
erwähnt:  Appetitlosigkeit  (Longus  I 4 7,  4 p.  454,  3.  p.  366,  8.  367,  6. 
Ach.  Tat.  I 5,  3.  Ovid  her.  XI  48) ; Gleichgültigkeit  gegen  die  gewohnten 
Geschäfte  (Longus  p.  454,  7.  8.  Vgl.  Sappho  fr.  90);  Blässe  des  Antlitzes 
(Catull.  LXIV  4 00:  quanto  saepe  magis  fulvore  expalluit  auri.  Propert.  1 5, 

44.  9,  47.  4 3,  7 u.  s.  w.  Ovid  art.  am.  I 449  ff. : palleat  omnis  amans,  hic 
est  color  aptus  amanli  etc.  Theokrit  4,  88.  Xenoph.  Ephes.  1 5,  4.  Helio- 
dor III  49  p.  96,  5.  IV  7 p.  404,  44),  die  oft  mit  plötzlicher  Gluth  wechselt 
(Heliodor  III  5 p.  84,  47:  Ir. upplasav,  xat  o58t;,  toö  irdHou;,  olpat,  xai  td)v 
xapöiav  friöpapöv ro;,  d/yplaaav.  Achill.  Tat.  II  6,  4.  Apoll.  Rhod.  III  497  f.), 
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selbst  Nachts  nicht  ruhen;  im  Dunkel  und  in  der  Stille  der 
Aussenwelt  reden  die  Gedanken  ihres  Innern  um  so  lauter3), 
und  verfolgen  sie  bis  in  ihre  unruhigen  Träume4).  Die  über- 
158  mächtigen  Gedanken,  welche  sie  nun  ganz  gefesselt  halten, 
trennen  sie  von  den  geschäftigen  Menschen;  am  Liebsten  flüchten 
sie  in  die  Einsamkeit '),  Bäumen  und  Felsen  ihr  Leid  zu  klagen, 
und  den  Griechen  dieser  Zeit,  in  denen,  bei  allmählicher  Auflösung 
der  alten,  menschlich  individuellen  Gestaltung  der  Naturgewalten, 
bereits  ein  schwärmerisches  Gefühl  für  das,  nur  in  unbestimmter 
Ahnung  und  Mitempflndung  aufzufassende  allgemeine  Leben  der 
Natur  sich  zu  regen  begann,  schien  die  stumme  Natur,  die 
rauschenden  Bäume,  denen  alte  Sagen  selbst  halbmenschliche 
Liebesempftndungen  zuschrieben  3),  mit  der  gequälten  Menschen- 


unsteler  Wechsel  dor  Laune  und  Stimmung  {$.  namentlich  Heliodor  III  4 0 
p.  88,  <3 — 25.  III  5 p.  84,  18  (T.).  — Vgl.  noch  Apuleius  melarn.  V 25 

p.  93,  15  ff,  (ed.  Eyssenb.)  X 2 p.  182,  30  ff.  I.ucian  de  dea  Syr.  17:  Ipcuxo; 

hi  dspavto;  xoXXd  OT,u.Tjta  xxX. 

3)  Properz  IV  17,  11:  semper  enim  vaeuos  nox  sobria  torquet  amantes, 

spesque  timorque  aniruum  Versal  utroque  modo.  Stellen  aus  erotischen 
Dichtern  und  Romanschriftstellern  bei  üillhey  Cyd.  70.  Vgl.  noch  Nicet. 
Eug.  II  15.  Ovid  her.  Xlll  104  ff.  Thcoorit.  II  38  ff.:  Tjviie  aiyrj  piv 
t;6vto{,  oiyüivTi  h'  dfjxai ' i h’  Eud  oi  aifTj  axEpvuiv  Evxoaöcv  dv£a,  dXX'  itci  x-r(vt|> 
r.iaa  xaxaiilopat  (vgl.  Apoll.  Rh.  III  743  ff.  Varro  Atacinus  bei  Seneca  rhe- 
tor  contr.  VII  I,  27  p.  312  f.  Eiessl.  Tereut.  Eun.  219  ff.  Seneca  epist. 
86,  5.  Virgil  Aen.  IV  522—532.  Statius  Silv.  V 4,  3 ff.). 

4)  Achill.  Tat.  I 6,  5.  Theodor.  Prodr.  Rhod.  et  Dos.  II  329  ff.  Nie. 

Eug,  I 350.  Nonnus  XI. II  324  ff.  (dvxlxurov  ^dp  fpyov,  Ercep  xi;  ev 

Tjpaxi,  vuxxl  Eoxeüei  325  f.  Beliebter  locus  für  rhetorische  Ausführung:  vgl. 
Lucrez  IV  959.  Petron.  CXXX  p.  218.  Fronto  de  fer.  Als.  III  35  p.  143 
Nieb.).  XLVII  3*5  ff.  vgl.  XXXIV  96  f.  Ovid  met.  IX  *69.  [Ovid]  ep.  Sap- 
phus  12B  ff.  Vgl.  Tibull  111  *,  55  f.  anthol.  Pal.  XII  125.  — Properz  V 4, 
65  ff.  (v.  71.  72  sind  vielleicht  als  abgerissene  L'eberreste  des  unruhigen 
Traumes  der  Tarpcja  zu  betrachten).  Apoll.  Rhod.  111  616  ff. 

1)  Callimachus  in  der  Cydippo:  s.  Schneider  Callim.  II  p.  103.  Phano- 
kles  vom  Orpheus  (fr.  1,  3):  noXXdxt  hi  Bxupotaiv  fv  dXaeaiv  E^et’  oeiEoiv  öv 
rtiliov.  S.  namentlich  Properz  I 18.  Vgl.  auch  die  Pseudovirgilische  Lydia 
(Dir.  10*  ff.),  im  Eingang.  Epist.  Sapphus  137  ff.  (vgl.  auch  Ter.  Eun.  216  ff., 
Plaut.  Merc.  656  f.) 

2)  Liebe  der  Palmen  zu  einander:  Achill.  Tat.  I 17,  3 — 5 (S.  dazu 
Jacobs  p,  479  ff,  und  vgl.  Diltbey  Cyd.  78,  (auch  Claudian.  de  nupt.  Hon. 
et  Mariae  65  ff.)),  des  xpdxo;  zur  piXa£  (Nonnus  XXXII  86  ff.  und  sonst:  s. 
Haupt  Hermes  VII  176  ff.),  des  vdpxiaaot  zur  dvEpobn)  (Nonnus  XLU  302. 
XXXli  92.  Leber  die  Sage  von  der  Anemone  vgl.  Naeke  Valer.  Cat.  p.  50. 
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seele  zu  klagen1].  Aber  dieser  Schmerz  lässt  nicht  nach;  Ihr  159 


p.  180)  u.  s.  w.  Dahin  gehört  auch,  was  die  Alten  von  der  Liebe  der 
Weinrebe  zur  Ulme  erzählen  (vgl.,  ausser  den  von  J.  Grimm  kl.  Sehr.  11 
378  citirten  Stellen,  Catull.  LX1  102  fl.  Ovid.  amor.  II  18,  41.  her.  V 47  f. 
Martial.  IV  13,  5.  Horst,  c.  I 36,  20.  epod.  15,  5.  Merkwürdig  Conuno- 
dianus  1 30,  16  p.  154  Oehl.:  sicut  ulmus  amat  vitem,  sic  [amate]  ipsi  [di- 
vites]  pusillos  [=  pa aperes].  Grimm  vermisst  Spuren  dieser  Auffassung 
bei  den  Griechen,  nicht  ganz  mit  Grund.  Von  einer  Verwandtschaft 
der  Rebe  mit  allerlei  Baumen  erzählten  manche  griechische  Dichter;  so 
nannte  Hipponax  die  schwarze  Feige  dpztXoo  xaoifYfjTT(v : s.  Athen.  III  18  B.  C. 
Vermuthlich  rechtfertigt  sich  solch  eine  Bezeichnung  durch  eine  besondere 
Sage.  So  war  es  wenigstens  in  einem  ähnlichen  Falle.  Quintus  Smyrn. 
XIV  175  vergleicht  die  Umarmung  des  Menelaus  und  der  Helena  mit  der 
Verschlingung  des  xioo 6z  und  der  tpupij.  Dieser  Vergleich  soll  ganz  offen- 
bar an  die  Sage  vom  verwandelten  Kissos,  der  nun  ztpttyct  xljv  dpzeXov, 
erinnern:  s.  Nicolaus  Progymn.  2,  5 (Walz  Rhel.  1 270]  mm  Geopon.  XI  29. 
In  einer  viel  älteren  Ueberlieferung  wird  auf  eine  etwas  anders  gewendete 
Sage  hingedeutet:  Hubulus  com.  bei  Athen.  XV  679  B:  d)  paxap  VjTt;  . . . 
svvlXXztai  tjWxaTav  zepi  vuptplov  eOrpty'»,  xioe 6s  özra?  xaXdpuu  repitföe- 
tii.  Meineke  Com.  III  p.  252  schliesst  aus  den  folgenden,  ganz  corrupten 
Worten,  dass  der  Komiker  auf  eine  uns  unbekannte  Sage  von  der  Liebe 
des  Kissos  (der  in  Acharnae  in  Attika  als  ein  dionysischer  Dämon  verehrt 
wurde:  Pausen.  1 31,  6)  zu  einer  (rein  fingirten)  Nymphe  Ololygon  snspie- 
len  wollte.  Er  will  vielmehr  auf  die  Sage  von  der  Verwandlung  des  Kissos 
und  Kalamos  und  der  Freundschaft  der  von  ihnen  benannten  Pflanzen 
anspielen:  Meineke  verweist  selbst  auf  Nonnus  Dion.  Xll  97  ff.:  dort  wird 
eben  diese  Sage  von  Kissos  und  Kalamos  erzählt  (vgl.  XII  188  ff.).  — Myrto 
und  Oelbaum  sind  einander  rpoacpiXfj:  Androtio  bei  Theopbrast  de  caus. 
plant.  111,  10,  4.  — Die  Schilderung  solcher  LiebesbUndnisse  der  Pflanzen 
gehörte  zu  den  KUnsten  der  sophistischen  Prunkredner:  für  Hochzeitsredner 
empfiehlt  Menander  de  encom.  (Spengel  Rhet.  III)  p.  402,  6:  -epi  ik  ötvopmv 
iptit  5rt  xdxciva  oiix  dpotpa  ydpejv  • ot  7 dp  tri  xuü  xipan  aivoeopot  cpiXoTeyrf)- 
pxxo  yopoivrinv  Stvjpuiv  eioL  xai  toü  #eoü  (des  Eros)  Taöroi  kreis  euptipaxa. 
Aebnlich  ebendas,  p.  408,  16.  32,  und  nach  solcher  Anleitung  dann  Hime- 
rius  im  tziftaXoipto;  c(;  itfl^pov  (or.  1)  § 8 p.  336  Wernsd.  — Dergleichen 
Vorstellungen,  welche  den  Bäumen  und  Blumen  menschlich^  Empfindungen 
zuschreiben,  sind  darum  besonders  merkwürdig,  weil  ihnen  vermuthlich 
die  Vorstellung  von  dem  Uebergange  menschlicher  Seelen  in  Pflanzen  zu 
Grunde  liegt,  welche  in  den,  zur  Erklärung  eben  jener  Liebesneigungen 
einzelner  Pflanzen  erzählten  Sagen,  sowie  in  zahlreichen  andern  griechi- 
schen Pflanzenverwandiungssagen  sich  ja  geradezu  ausspricht,  und  ihr  hohes 
Alter  durch  die  weite  Verbreitung  ähnlicher  Sagen  (von  Liebe  der  Pflanzen 
unter  einander,  von  Pflanzen,  die  auf  den  Gräbern  Liebender  entsprossen, 
sich  eng,  in  fortlebender  Neigung,  um  einender  schlingen  u.  dgl.)  bei  sehr 
vielen  Völkern  bewährt:  wofür  mancherlei  Beispiele  gesammelt  sind  bei 
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160  ihn  allein  giebt  es  kein  Hellrnittel 2);  seihst  im  Wein,  dem 


Jac.  Grimm,  Kl.  Sehr.  II  374 — 38t  und  in  einem,  eben  diese  alte  Vor- 
stellung behandelnden  Aufsatz  von  Koberstein,  Weimar.  Jahrbuch  1 73 — 4 00. 
Vgl.  R.  Köhler  ebend.  p.  479  ff.,  A.  Kuhn,  Die  Herabkunft  des  Feuers  p.  103 
(auch  Frese,  old  Decan  days  p.  4.  54).  (Koberstein  p.  91  zieht  auch  ein 
walachisches  Märchen  an  [Schott  N.  8],  in  welchem  die  Seelen  der  von  der 
Stiefmutter  getödteten  Kinder  in  2 Apfelbäumen,  dann  in  2 Lämmern,  end- 
lich wieder  in  2 goldenen  Knaben  verkörpert  werden.  Dieses  Märchen  ge- 
winnt dadurch  eine  ganz  ungewöhnliche  Bedeutung,  weil  ihm  ein,  im 
13ten  Jahrhundert  vor  Chr.  aufgezeichnetes  ägyptisches  Märchen  ent- 
spricht, welches  aus  einem  Papyrus  E.  de  Roug£,  Revue  archöol.  IX  18S2 
p.  385  IT.  und  darnach  Mannhardt,  Ztschr.  f.  d.  Mythol.  u.  Sittenk.  IV 
p.  232  IT.  mitgetheilt  hat.  Dort  wird  das  Herz  des  Satu  zuerst  in  eine 
Akazienbliithe  verborgen;  als  der  Baum,  auf  Geheiss  seiner  treulosen  Frau, 
umgehauen  wird,  stirbt  Satu,  lebt  aber  wieder  auf,  wird  zum  Apis;  als  die 
Frau  auch  den  tödten  lässt,  wird  er  zu  2 Perseabäumen;  die  Frau  lässt  sie 
umhauen,  da  springt  ihr  ein  Span  in  den  Mund,  sie  gebiert  einen  Knaben, 
der  wieder  kein  Anderer  als  Satu  ist  und  später  König  wird.  Vgl.  dazu 
noch  ein  siebenbürgisches  Märchen  bei  Mannhardt  p.  264  f.,  den  Schluss 
des  kleinasiatisch-griechischen  Märchens  »die  Cedercitrone*  Hahn,  Griecb. 
Mch.  N.  49  1 p.  272.  Hierher  gehört  auch  der  in  vielen  Märchen  vor- 
kommende Versteck  der  Seele  irgend  eines  Unholds  in  dem  Innersten 
vieler,  in  einander  geschachtelter  Dingo:  s.  Köhler  Or.  und  Occid.  II  4 04. 
4 02,  zu  dessen  Beispielsammlung  man  noch  ein  serbisches  Märchen,  Wuk 
N.  8 p.  68,  ein  slowakisches  bei  Wenzig,  Westslav.  Märchenschatz  p.  4 90, 
ein  russisches  bei  Vogl,  die  ältesten  Volksmärchen  der  Russen  (Wien  1841) 
p.  15 — 17  und  vor  Allem  die  orientalische  Version  Laues  4001  nights 
III  p.  344  hinzufügen  mag).  (In  einer  ägyptischen  Zaubergeschichte 
»Setna«  liegt  ein  Zauberbuch  in  einer  Kiste  von  Eisen,  diese  in  einer  Kiste 
von  Kupfer,  diese  in  einer  von  Maulbeerbaumholz,  diese  in  einer  von 
Elfenbein  und  Ebenholz,  diese  in  einer  von  Silber,  diese  in  einer  von  Gold. 
Um  das  Ganze  windet  sich  eine  unsterbliche  Schlange  (Uebers.  von  Brugscb, 
Deutsche  Revue  von  R.  Fleischer  III,  1878,  October  p.  8.  9 [aus  p.  40  sieht 
inan,  dass  vielmehr  die  goldne  Kiste  die  innerste,  die  eiserne  die  äusserste 
ist],  französ.  übers,  von  Revillout,  Revue  archöol.  1879  [die  Stelle  von  der 
Kiste  p.  340]).)  . 

4)  So  in  der  Cydippe  des  Callimachus:  s.  Dilthey  p.  78  IT.  Mitemptindung 
der  Natur,  der  Flüsse,  Bäume,  Felsen,  der  sprachlosen  Thiere  schildern 
namentlich  die  bukolischen  Dichter  gerne:  s.  einige  Beispiele  bei  Helbig, 
Campan.  Wandmalerei  p.  284  f.  So  beweinen  den  todten  Daphnis  der  Berg 
und  die  Eichen  am  Ufer  des  Flusses:  Theocrit.  VII  74  f.,  die  Waldthiere 
und  seine  Heerde:  I 74  ff.  (Aehnlich  aber  schon  Aeschylus  Sept.  904  : 
ctivouai  7t6pyot,  ativti  iplXavSpov.)  Besonders  liebt  Nonnus  solche 

Schilderungen:  vgl.  Dion.  III  68  ff.,  V 354  ff.,  XII  123  ff.,  XV  297  ff.  369 
—390.  395  ff.  404  ff.,  XLVI  265  ff.  Musäus  26  f. : 5i£so  6'  dpyairjc  äXtTflii 
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Sorgenbrecher,  findet  er  nur  neue  Nahrung®).  Endlich  bricht 
auch  wohl  die  erschöpfte,  durch  die  schweigend  erduldete  161 
Qual  doppelt  gequälte ')  Natur  in  einer  wirklichen  Krankheit 
zusammen  2). 

copÖpov  ’Aßüio'j  thizi  r.oii  xXatovxa  pdp ov  xxl  Ipwvi  Acdvipoo  (dazu  Hein- 
rich p.  48).  [Ovid]  ep.  Sapphus  4SI  f. : Quin  etiarn  rami  positis  lugere 
videntur  Frondibus,  el  nullae  dulce  queruntur  aves.  (amor.  III  4,  4.  Ganz 
ähnlich  in  deutschen  Liedern:  auch  hoerct  auf  die  nachtigal  zu  singen  in 
dem  gruenen  thal  u.  s.  w.  Mehr  dergl.  bei  Uhland,  Sehr.  III  445.  548  f.). 

Sehr  amnuthig  [Virgil]  Lydia  4 6 ff.  (von  modernen  Nachbildungen  vgl. 
namentlich  die  schöne  Elegia  X des  Ariosto  [>0  licta  piaggia,  o solitaria 
valle«]).  Plautus,  Mercat.  4 2 IT. : non  6go  item  facio  ut  alios  in  comoediis 
vidi  amatores  facere  qui  aut  Nocti  [vgl.  anthol.  Pal.  V 464  (T.j  aut  Die,  aut 
Söli  aut  Lunae  [vgl.  die  Klage  des  Mädchens  bei  Theokrit  3,  65  IT.  Aehnlich 
schon  Euripides  im  ' IrTtdX’jTo;  xaXojrrdpEvoc : Schot.  Theocr.  2,  4 0 (vgl. 
auch  Eurip.  Med.  56  f.,  und  dazu  Elmsley  p.  75  ed.  Lips.,  Meincke,  Men. 
et  Philem.  p.  384)]  miserias  narrant  suas.  — Eine  solche  Klage  bei  l.ongus 
I 18,2:  otov  oSoustv  al  dvjSdvE;,  i)  bk  £p9)  adpiyS;  otiunqi  [Pervigil.  Veneris  fin.: 
iila  cantat,  nos  tacemus;  quando  ver  venit  meum?  quando  Qam  uti  chelidon 
et  tacere  desinam  ?]  • olov  cxipx&aiv  ol  fpupoi,  xdfiu  *ddr;u.ot  • otov  dxpdCEi  xöt 
iv8t ),  xdym  oretpdvou;  oü  nX£xaj,  dXXd  xd  piv  la  xa’t  6 udxivBoc  dvftei,  Adtpvi? 

5e  pxpxivexxt.  — (Vertrauter  ist  uns  ein  solches  Mitleben  und  Mitleiden  der 
stummen  Natur  in  nordischer  volkstümlicher  Dichtung.  Als  Baldur,  der 
gute,  gestorben  ist,  klagen,  um  ihn  aus  Hels  Gewalt  zu  weinen,  um  ihn 
»Menschen  und  Thiere,  Erde,  Steine,  Bäume  und  alle  Erze«,  wie  es  in 
Gylfaginniog  der  jüngeren  Edda  heisst:  Simrocks  Uebers.  p.  282.  Wer 
kennt  nicht  die  wunderbaren  Verse  des  Volksliedes:  >A!s  Christ  der  Herr 
in  Garten  ging«:  »Nun  bieg  dich  Baum,  nun  beug  dich  Ast,  Mein  Kind  hat 
weder  Ruh  noch  Rast;  nun  bieg  dich  Laub  und  grünes  Gras,  lasst  euch 
zu  Herzen  gehen  das«.  »Die  hohen  Bäum'  die  bogen  sich,  die  harten  Stein' 
zerkloben  sich«  u.  s.  w.) 

2)  Theokrit  44,  52:  ydrri  xi  <pdppctxdv  ioxiv  dpvjyaviovxo;  fpmxo;  oix 
clia.  Propert.  II  4,  7 IT.,  Longus  II  7,  7 : "Epoxo?  oü8£v  ipappaxov,  06  nivi- 
pevov,  oix  icihöpEvov,  oix  4v  <p5cri{  XaXoipzvov.  Heliod.  p.  404,  6.  Charilon 
VI  3,  7. 

3)  Achill.  Tat.  II  3,  8:  ”F,po>;  xod  Aiövuso;,  üo  ßiaiot  8eoI  ([Propert.  I 

8.  43:  Amor  und  Liber  »durus  uterque  deus«],  vgl.  Callimachus  epigr.  43 
Schn.)  xaxasydvxe«,  Ixpcdvouatv  El?  dvcuoyuvxlav,  6 piv  xdoov  oüx^jv  xw 

xjvTjdEt  itupi,  6 bk  xöv  olvov  'jrixxx'jpx  tpicrov  • otvo:  -/dp  fptoxo;  xpotpi).  Al- 
ciphron  epist.  I 85,2.  Tibull.  I 5,  37:  saepo  ego  temptavi  curas  depellere 
vino:  at  dolor  In  lacrimas  verte  rat  omne  merum.  — Venus  in  vinis  est 
»ignis  in  igne«  rip  £itl  ittjp  [vgl.  Bergk,  Comm.  de  rel.  com.  att.  34]: 
s.  Heinsius  zu  Ovid.  Art.  am.  I 244. 

4)  Heliodor  IV  5 extr. : xpotpi)  vdaoiv  -f|  atrnirf,,  xb  bi  ixXaXoipEvov  eiirotpa- 
pO*Tftov.  Aehnlich  Achill.  Tat.  II  29,  4.  5.  (Dicere  quo  pereas,  saepe  in 
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In  der  weiteren  Entwicklung  des  Liebesbündnisses  werden 
die  Berührungen  der  Romanschreiber  mit  den  hellenistischen 
Erzählern  geringer  und  lockrer.  Der  Grund  liegt  nahe.  Jene 
hielten  sich  im  Allgemeinen  näher  an  die  wirklichen  Verhältnisse 
der  griechischen  bürgerlichen  Welt,  welche  eine  häufigere  und 
freiere  Annäherung  der  beiden  Geschlechter  kaum  verstatteteo, 
und  daher  der  Werbung  und  ihrer  poetischen  Mannichfaltigkeit 
nur  spärlichen  Raum  Hessen.  Die  Erzählungen  der  hellenistischen 
Erotiker  dagegen  bewegten  sich  zumeist  in  einer  fernen  Vorzeit, 
in  welcher  sie  theils  die  freiere  Sitte  des  Heroenalters,  theils 
162  eine  rein  phantastische  Ungebundenheit  voraussetzen  durften, 
wie  sie  dem,  bei  ihnen  so  gern  geschilderten  Naturleben  in 
Wald  und  Einsamkeit  entsprach.  So  erklärt  es  sich  leicht,  warum 
selbst  in  den  uns  einzig  erhaltenen  abgeblassten  Nachbildern 
hellenistischer  Erotik  die  Werbung  und  die,  im  beziehungs- 
reichen Spiele  zu  immer  hellerer  Flamme  auflodernde  Leiden- 
schaft viel  farbenreicher  und  sinnlich  frischer  erscheint,  als  in 


amort»  levat  Propert.  I 9,  3t.)  Vgl.  Nicet.  Eug.  I 269.  II  4 45.  VI  348  mit 
Boissonailes  Anmerkungen.  (Cuelius  Aurelianus,  d.  i.  Soranus,  de  morb. 
chron.  1 3 § 4 77:  neque  aspcrnandos  ccteros  accipiamus  qui  ipsum  amorein 
generaliter  furorem  vocaverunt,  ob  similitudinem  accidentium,  quibus  ae- 
grotanles  aCflciuntur.  — Vgl.  Galen.  XVIII  B p.  18.  — Liebe  als  Krankheits- 
ursache: Galen.  XVI  p.  ISO.) 

2)  So  fällt  bei  Heliodor  IV  7 Chariklea  in  eine  förmliche  Krankheit; 
ebenso  Anthea  und  Habroknmas  bei  Xen.  Epb.  I 5,  Cbaercas  bei  Chariton 
I 4,  9.  10.  Vgl.  Apoll.  Tyr.  4 8.  So  Phaedra  bei  Euripides  (Hippol.  4 29  ft.}; 
auch  die  liebende  Simaetha  bei  Theokrit  II  83.  86.  Vgl.  Ovid,  Her,  XI  27  IT. 
— Oben  ist  die  Erzählung  von  Antiocbus  und  Stratonice  ausführlicher  be- 
handelt worden.  — Chariton  hat  eine  eigenthümliche  Vorliebe  für  einen 
anderen  Ausbruch  übermächtiger  Empfindung:  bei  jeder  passenden  und  un- 
passenden Gelegenheit  lässt  er  seine  Helden  in  Ohnmacht  sinken:  so 
p.  38,  28.  46,  4.  66,  20.  80,  4 4.  4 37,  34.  Dergleichen  wird  bei  anderen 
griechischen  Erotikern  selten  Vorkommen  (vgl.  indessen  Ovid,  her.  XIII  23  f., 
mel.  IX  381  ff.) ; vielmehr  zeigt  sich  hier  eine  gewisse  orientalische 
Weichlichkeit:  in  orientalischen  Erzählungen  gehört  es  durchaus  zum  guten 
Ton,  dass  an  der  richtigen  Stelle  das  liebende  Paar  in  Ohnmacht  falle  vor 
grosser  Freude  oder  Schmerz  oder  anderen  Erregungen  des  Gemuthes 
z.  B.:  4 004  Nacht  [BreslAuer  Uobers.]  XI  4 00.  103.  XII  14  9.  123.  4 86.  442. 
XIV  275.  XV  89.  426;  Nisdmi’s  Leila  und  Medschnun,  Hammer,  Schone 
Redek.  Persiens  p.  413;  Baital  Pachisi  N.  14  p.  4 08  Oest.;  indisch:  Kä- 
dambari,  Weber,  Ind.  Streifen  I p.  361.  368,  VAsavadattA,  ebend.  I p.  377; 
in  der  oben  p.  137  f.  analysirten  Erzählung  von  Hir  und  Ranjban  u.  $.  w.). 
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den  Romanen,  welche  über  diesen  lieblichsten  Abschnitt  einer 
Ltebeserzählung  sehr  schnell  hinfortzugehen  pflegen. 

Uebrigens  machen  doch  der  Hirtenroman  des  Longus  und 
die  Liebeserzäbhtng  des  Achilles  Tatius  eine  Ausnahme:  in  dem 
letzten  scheinen  ganz  absonderliche,  im  wirklichen  Leben  der 
Griechen  vielleicht  undenkbare  Verhältnisse  ausdrücklich  in  der 
Absicht  zu  Grunde  gelegt  zu  sein,  um  dem  Erzähler  zur  Ent- 
faltung seiner,  aus  älteren  Erotikern  entlehnten  Darstellung  der 
Werbung  Gelegenheit  zu  geben. 

Unter  allen  Umständen  sind  die  Gelegenheiten  zu  unmittel- 
barer Annäherung  selten.  Der  Liebhaber  muss  sich  meist  be- 
gnügen, in  der  Einsamkeit  zu  seufzen,  den  Namen  der  Geliebten 
in  die  Bäume  zu  schneiden1’,,  den  Spuren  ihrer  Füsse  zu  folgen2}, 
durch  das  Blumenorakel  sich  ihrer  Liebe  versichern  zu  lassen3). 
Er  wünscht  sich:  wäre  ich  nur  eine  Biene,  um  zu  ihr  zu  fliegen4); 


t)  S.  Becker,  Charikles  I 85t.  Vgl.  noch  Ovid  her.  5,  2t  (T. : incisoo 
servant  a te  mea  nomina  fagi,  et  legor  Oenone  falce  notata  taa  etc.  Cal- 
purnius  bucol.  I 20  f.  III  89;  anthol.  t’alat.  XII  t30,  3. 

2)  Dilthey  Cyd.  p.  36.  Vgl.  auch:  [Virgil.]  Lydia  8 ff.:  invideo  vobis 
agri.  — 0 fortunati  nimium,  multumque  beati,  in  quibus  illa  pedis  nivei 
vestigia  ponet.  Alciphron  III  67,  t : — ßoiXcoftai  td  roiv  rroSoiv  (yvrj  xara- 
tpXeiv.  Philostratus,  epist.  18  p.  235,  8 ff.  Kays,  ebendas.  36.  37.  ( — Selbst 
das  brAW^i  der  Geliebten  giebt  dem  Liebenden  einen  Trost:  Aeneas  epist. 
12  p.  27  Hercb.) 

3)  rqXtif iXov : Theokrit  III  28  ff.  Vgl.  dort  Schol.  und  Pollux  IX  t27. 
(Dort  findet  sich  im  Laurentianus  56,  t am  Rande  von  man.  2 folgender 
Zusatz:  toöto  iartv  ?-ep  rotoOaiv  d-l  rd>v  pipouXlmv  [Lattich],  Xtjouaoi  -c 
ei  i-pizi  pe  4 ötivu.)  Becker,  Charikl.  I 326  ff.  {S.  namentlich  Photius  lex. 
s.  “Xxiafdmov  (p.  432,  8 ff.).)  Eine  andre  Liebesprobe  bestand  darin,  dass 
man  Apfelkerne  an  die  Decke  des  Zimmers  zu  schnellen  suchte:  gelang 
es,  so  bedeutete  der  xtiro«  der  Kerne  Wohlwollen  von  Seite  des  Geliebten, 
ebenso  wie  der  klatschende  Ton  des  Weines  im  Kottabosspiele.  Pollux  IX 
<28;  s.  auch  Horaz,  Sat.  II  8,  279  f.  Vgl.  Becq  de  Fouquibres,  Les  jeux 
des  anciens  (Paris  18691  p.  6t , und  über  den  erotischen  Sinn  des  Kotlabos 
denselben  p.  2t  4 ff. 

4)  Theokrit  III  12  : xlfte  Yevoi|xav  d ßopßeösa  piXtsea  xal  lt  teov  ivrpov 
fct'äjwv  t4v  xtuXv  4ia5i;  xat  rdv  rxtptv  ä tu  zwdihii.  Achnlicbe  sentimen- 
tale Wünsche  sind  in  griechischer  Liebesdichtung  nicht  seltener  als  bei 
moderneren  Dichtern.  Chloö  bei  Longus  I 14,  2 p.  249,  21  : elfte  a&roü 
oipi-jj  i^evdpu-v  V iprvehß  [loc  elfte  alj,  lv’  br’  ixelvou  vipropm.  Vgl.  II  2 
p.  283,  4.  IV  16  p.  3t  3,  21.  {Vgl.  auch  (wiewohl  nicht  erotisch)  Aeschylus 
Suppl.  780  ff.)  Andere  wünschen  sich  zu  sein:  der  Vogel,  mit  welchem 


Digitized  by  Google 


174 


163  in  der  Ferne  muss  er  die  Menschen  und  selbst  die  Bilder,  die 
sie  umgeben,  eifersüchtig  beneiden1).  Härter  leidet  vielleicht 
noch  in  ihrer  Einsamkeit  das  im  Weibergemach  verschlossene 
Mädchen2).  — Aber  Eros,  in  den  Listen  der  Liebe  sein  eigner 
Lehrmeister3),  findet  gleichwohl  Mittel,  um  ein  Einverständniss 
herbeizuführen.  Zuweilen  übernimmt  die  Amme  eine  Vermitt- 
lung4); in  einfachen  Verhältnissen  spricht  der  Liebhaber  in  Ge- 
164 schenken  seine  Neigung  aus5);  vermag  er  sich  selbst  zu  nähern, 
so  findet  er  auch  die  richtige  Weise,  um  seiner  Leidenschaft 


die  Geliebte  tändelt:  Hhianus  a.  Pal.  XII  4 43,  5,  der  Wind,  der  sie  fächelt: 
anth.  Pal.  V 83,  die  Rose  an  ihrer  Brust:  anlb.  Pal.  V 84,  der  Delphin, 
der  sie  trüge:  a.  Pal.  XII  52,  5,  der  Quell,  aus  welchem  sie  tränke:  Nonnus 
Dion.  XLII  <21  (T.,  die  Waffe,  die  sie  (auf  der  Jagd)  führt:  Nonnus  Dion. 
XV  257  ff.,  die  Leier,  die  ein  schöner  Knabe,  der  Schmuck,  den  eine 
schöne  Frau  trögt:  Scolion  <9.  20  (Bergk  p.  1298),  Anacreontica  22,  5 ff. 
(cd.  V.  Rose),  Nicetas  Eugen.  II  327  ff.,  ein  Ring,  den  sie  trägt:  Ovid.  amor. 
II  15,  9 ff.  Scurril  Strato  anth.  Pal.  XII  190,  3.  Aus  moderner  Zeit  sind 
die  Wünsche:  Wenn  ich  ein  Vöglein  wör’  u.  dgl.  Jedem  geläufig;  Beispiele 
aus  mittelalterlicher  Volksdichtung  bei  Uhland , Schriften  zur  Gesch.  d. 
Dichtung  und  Sage  III  p.  283  ff. 

1)  Vgl.  Propert.  II  6,  9 ff.  (in  einem  andern  Sinne  schilt  ebendaselbst 
v.  27  ff.  der  Dichter  auf  die  damals  übliche  Gattung  der  Wandbilder. 
Vgl.  Friedländer,  Darst.  a.  d.  Sittengesch.  Roms  I 2 329,  4.  — Seltsam  ist 
das  Zusammentreffen  mit  einer  indischen  Erzählung,  aus  dem  Somadeva 
übersetzt  bei  Benfey  Panischat.  I 439:  ein  eifersüchtiger  Mann  fürchtet  bei 
seiner  schönen  Gemahlin  einen  Verlust  der  Tugend  >selbst  von  gemalten 
Figuren«),  Eifersucht  des  Liebhabers  auf  den  Gatten:  Ovid  her.  XV  213  ff. 

2)  Vgl.  die  schöne  Klage  der  Hero,  Ovid  her.  XVIII  9 ff.;  ähnlich  das 
Epigramm  des  Agathias,  anthol.  Pal.  V 297.  Verwandt  auch,  in  der  be- 
rühmten Klage  der  Medea  bei  Euripides  über  das  elende  Loos  der  W’eiber. 
v.  24  4 ff.  (247  J[|xiv  5’  dvdyxi;  rpi;  pUtv  '|'UXV  ßX^irttv.  Vgl.  Edw.  Bulwer 
Miscellan.  prose  works  IV  p.  260.) 

3)  Achilles  Tat.  I 10,  1:  'xiitoolöaxTos  ydp  Ibtiv  6 6tic  (Eros)  aotptsrfi;. 
S.  dazu  Jacobs  p.  449.  Nonnus  VII  110:  Bo<pÄj  ajTo&iSaxxoj  Epa>;.  Vgl. 
auch  Ach.  Tat.  V 27,  4.  Longus  IV  18,  1 und  dazu  Villoison  p.  273.  — 
Aehnlich  Eurip.  fr.  162:  — xäv  tpaüXo;  r)  xaXX',  tlj  £pmxa  rö;  dvX,p  oosfd»- 
xepo;.  Vgl.  fr.  433.  Aristarch.  trag.  fr.  2 p.  564  N.:  ovxo(  ydp  6 9c6c 
(Eros)  xai  xöv  daÜEvfj  alUveiv  xilbjai  xal  xöv  acopov  eipfsxgtv  iröpov. 

4)  Vgl.  Ovid  metam.  XIV  703  ff.,  in  der  Erzählung  von  Iphis  und  Ana- 
varete. Achilles  Tat.  II  10  ff. 

5)  Vgl.  Theokrils  KüxXmt}',  den  Glaucus  der  Hedyle,  auch  Pygmalion 
bei  Ovid.  met.  X 259  ff.  Longus  I 15,  3. 
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Gehör  zu  erbitten1),  denn  Peitho  gehl  ihm  zur  Seite2).  Beim 
gemeinschaftlichen  Mahle  zumal  drückt  eine  conventionelle  Sym- 
bolik die  innere  Empfindung  aus.  Beim  Becherwechsel  trinkt  der 
Liebende  aus  demselben  Becher,  aus  dem  vorher  die  Geliebte 
getrunken  hatte3);  Zeichen-  und  Augensprache  deuten  das  Ge- 
heimniss  noch  verständlicher  an 4).  Nach  beendigtem  Mahle  singt 
er  wohl  von  fremder  Liebe,  sicher,  dass  die  zarte  Verhüllung 
der  eignen  Empfindung  leicht  durchschaut  werde5).  Auch  der 
Reiz  der  Musik  hilft  die  gebundene  Empfindung  lösen,  und  führt 
die  Herzen  zusammen8).  — Je  weiter  nun  die  Geschichte  von 


1 ) Achilles  Tat.  II  4,  4:  8ife  yctpo; , ÖXi'lov  BdxrjXov,  OXißojv  orfviSov. 
t,v  ie  ~irjzd  ooo  iTOioovroc  xxpTEp^j  xat  jrpoabjTat,  o6v  Ipyov  ffi-q  Jlarorvav  te 
xtXeIv  xaii  ytXfjoot  TpdyrjXov  zum  Thcil  entlehnt,  wie  Heinrich  zu  Musäus 
p.  83  richtig  bemerkt,  aus  Musäus  44  4 f.  vgl.  433.  Wie  man  zart  und 
discret  zu  werben  habe,  führt  Achilles  I 4 0 geschmacklos  genug  aus:  vgl. 
damit  Musäus  4 29—4  32.  4C4.  5.  Nonnus  XXXV  4 37  f.  XLII  209—24  3.  Ovid 
art.  I 663  ff.  (her.  XVI  4 85  f.),  auch  Lucian  Amor.  53. 

2)  Davon  liebt  Nonnus  zu  reden:  vgl.  III  84.  442  IT.  XI  280.  XXV 
4 50  IT.  XU  252. 

3)  Achilles  Talius  II  9.  Ekelhaft  breit  ausgesponnen  in  dem  Roman 
des  Eustalhius,  namentlich  Buch  II,  III,  V.  Andere  Stellen  bei  Becker 
Charikl.  I 66  f.  Vgl.  noch  Ovid  art.  am.  I 576,  heroid.  XVI  79  f.,  Ari- 
staenetus  epist.  I 25  p.  4 55,  4 IT.  cd.  Hercher,  Philostralus  episl.  33,  Lu- 
cian dial.  deor.  5,  2;  6,  2;  auch  Meleager  anthol.  Pa  lat.  V 474.  (Bekannt 
ist  Goethes  Nachahmung  dieser  anmuthigen  Sitte,  im  Anfang  des  Wilhelm 
Meister.)  — Dieselbe  Spielerei,  den  besonderen  Umständen  gemäss  verän- 
dert, im  Hirtenroman  des  Longus,  I 24,  4:  i'Afaoxcv  aürfjv  xsd  oopirretv 
xal  dp;i(i£v7;c  Epitvctv  dpitd^wv  x7jv  oüpiyya  Tot;  yetXeoiv  aoti;  xoö;  xaXdpoo; 
IrfrpEyf  xal  tooxst  piv  SiSdixctv  dpapToivoosav,  toxperm;  li  8ta  xft;  o&ptyyo; 
XXÖTf»  xote^CXei. 

4)  S.  ganz  vorzüglich  Ovid  amor.  I 4,  47—28;  ferner  Ovid  amor.  II  5, 
4t  f.  art.  I 564  IT.  her.  XVI  84  IT.  Tibull.  4 2,  24  f.  6,  49  f. 

5)  Ovid  her.  XV  244  f. : A!  quotiens  aliquem  narravi  potus  amorem, 
ad  vultus  referens  singula  verba  tuos,  indiciumque  mei  fieto  sub  nomine 
feci:  ille  ego,  si  nescis,  verus  amator  eram.  So  räth  bei  Nonnus  XLII 
254  IT.  Pan  dem  Bacchus,  vor  der  spröden  Beroö  von  der  Liebe  des  Apoll 
zur  Daphne,  des  Pan  zur  Pitys  u.  s.  w.  zu  singen.  Vgl.  Achilles  Tatius 
I 5,  4 IT. 

6)  Vgl.  Acb.  Tat.  II  4,  Menandr.  e^a.  fr.  II  (IV  4 38):  iroXXoi;  öntxxaup 
err’  fpcoTo;  pouatx-fj.  (Vgl.  Philodem,  de  musica  (Vol.  Hercul.  coli.  pr.  I) 
col.  VI  p.  34.  col.  XIII  II.  p.  59  IT.  (s.  jetzt  p.  4 6 f.  und  p.  80  IT.  ed.  Kemke). 
Der  Epikureer  meint,  nicht  die  eigentliche  pouanefj,  sondern  die  erotischen 
Gedanken  des  Textes  nährten  die  Liebe.  Deutlich  z.  B.  col.  XV  p.  67,  4 (T. : 


Digitized  by  Google 


165  der  Schilderung  des  bloss  Zustfindlichen  zur  Entwicklung  des 
Geschehenden,  der  besondern  Erlebnisse  des  liebenden  Paares 
vorschreitet,  desto  weiter  gehen,  auf  so  verschiedenem  Boden, 
die  Wege  der  hellenistischen  Poeten  und  der  sophistischen 
Romanschreiber  aus  einander1). 

Die  aufgezfihlten  einzelnen  ZUge  erotischer  Schilderung 
reichen  indessen  aus,  uns  den  thatsächlichen  Zusammenhang 
dieser  prosaischen  mit  jener  filteren  poetischen  Kunst  der  Liebes- 
erzählung  erkennen  zu  lassen.  Sie  umfassen  freilich  nur  einen 
eng  begrenzten  Kreis  der  einfachsten  Symptome  einer  Leiden- 
schaft, welche,  ihrer  allgemein  menschlichen  Natur  nach,  zu  allen 
Zeiten,  bei  allen  Nationen  im  Wesentlichen  sich  gleichartig 
äussern  wird.  Es  ist  aber  ein  Unterschied  zwischen  den  un- 
mittelbaren Aeusserungen  der  Leidenschaft  und  deren  Wider- 
schein im  Zauberspiegel  der  Kunst.  Jene  werden  auch  ohne 
Susserliche  Ueberlieferung  stets  und  überall  aus  gleichen  Be- 
dingungen in  gleicher  Gestalt  erzeugt  werden.  Uebereinstimmung 
in  der  Auswahl,  der  Gruppirung,  dem  Colorit  der  Aeusserungen 
eines  leidenschaftlichen  Triebes  im  Kunstw'crk  lässt  sich  nicht 
so  einfach  durch  Hinweisung  auf  die  unveränderliche  Natur  jener 
Triebe  selbst  erklären.  Eine  solche  Uebereinstimmung  erklärt 
sich  in  der  That  nur  aus  der  Fortpflanzung  eines  bestimmten, 
fest  ausgeprägten  Styls  der  künstlerischen  Darstellung. 

So  weisen  denn  auch  die  hier  betrachteten  slylistischen 
Uebereinstimmungen  der  hellenistischen  Poesie  und  der  sophis- 
tischen Romandichtung  auf  einen  wirklichen  historischen 
Zusammenhang  dieser  beiden  Kunstgattungen  hin.  Wie  freilich 
dieser  Zusammenhang  über  die  Weite  der  zwischen  den  beiden 
Weisen  erotischer  Erzählnng  liegenden  Zeiträume  hinweg  her- 
gestellt  worden  sei,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  sagen.  Man 

xal  |»^x  o'jhk  rapapoltetaOat  66-yaTat  piouanef)  töj  iv  (petzt  toorpaSiac.  X4yo’j 
Y<ip  pdvou  Totoü-rov  dXX’  dvtrtjäXd|T0t>c  rötet,  repttunhoa  xaDdrep  da pofteiatot 
xai  pifW, ' rotdjuara  5'  ei  rpoatpeirat,  ötWoHto,  xai  <J>iX(5£evov  ei  toöt 
(irf)  TtXtiu;  tlieuoeoftat,  xa8drep  Mtvenöpov  rovi)p[ot<;  Noap.  iv  Kemke:  ich 
würde  lieber  schreiben  rov^ptai  = fpeuxot;  vgl.  Philoienus;  s.  Bergk.  P.  Lyr. 
III4  p.  6H ] irixxa’jpa  roXXois  aoxijN  Xtyovxa,  xtp  5t56vat  xtvd;  depoppde.)  S.  auch 
Halbig,  Unters,  über  die  campan.  Wandmalerei  p.  960. 

4)  (Witzelei  über  Eros,  offenbar  aus  Sophisten:  E.  Piccolomini,  Intorno 
ai  collectanei  di  Massimo  Planude  (Torino  d 873)  p.  <8  f.  (n.  4.  5.  4 9);  p.  90 
n.  43;  über  tpiXrjpa  u.  a. : wie  aus  einem  Roman!) 
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klonte  meinen,  dass  durch  jene  hellenistischen  Dichtungen  die 
Manier  erotischer  Darstellung  eine  so  sicher  gezogene  Bahn,  ein 
so  genau  bestimmtes  Mass  gewonnen  habe,  dass  auch  prosaische 
Erzähler  erotischer  Abenteuer  der  sentimentalen  Art  ganz  von 
selbst  und  ohne  Nachahmung  im  Einzelnen  in  diese  selbe  Bahn 
einlenken  mussten.  Es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
Dichter  prosaischer  Liebesromane  auch  in  einer  bewussten  und 
absichtlichen  Nachahmung  der  alten  Vorbilder  sich  den  Stil 
erotischer  Erzählung  anzueignen  versuchten.  Die  sophistische 
Bhetorik,  welcher  alle  Romanschreiber,  von  Jamblichus  abwärts, 
angehören,  verschmähte  ein  genaues  Studium,  eine  wetteifernde  168 
Nachbildung  der  Dichtung  älterer  Zeiten  keineswegs,  am  Wenig- 
sten da,  wo  sie  selbst  eine  Art  von  Poesie  in  Prosa  auszubilden 
bestrebt  war.  Wenn  sich  dieses  Studium  nun  auch  zumeist 
auf  die  grossen  Dichter  der  altclassischen  epischen,  dramatischen, 
lyrischen  Kunst  beschränkte,  so  mochte  man  doch  ftir  solche 
Gebiete  der  Darstellung,  in  denen  jene  classischen  Vorbilder 
keinerlei  Muster  darbieten  konnten,  auch  zu  den  Dichtungen  der 
hellenistischen  Nachbltlthe  der  Kunst  heruntersteigen.  Es  ist 
oben  angedeutet  worden,  wie  zu  der  gleichen  Zeit  die  Dichter 
i»  gebundener  Rede  in  eifriger  Nachahmung  die  Manier  der 
hellenistischen  Poeten  nachzubilden  beflissen  waren.  Zum  Theil 
mochten  nun  die  sophistischen  Dichter  erst  durch  eine  Anlehnung 
an  die  gleichzeitigen  Verskünstler  (wie  sie  z.  B.  bei  Achilles 
Tatius  ganz  deutlich  erkennbar  ist)  zu  deren  Vorbildern,  den 
Dichtern  der  hellenistischen  Zeit,  hinüber  geleitet  werden.  Wenn 
wir  aber  bemerken,  wie  ein  allerdings  spätes  Mitglied  der  so- 
phistischen Zunft,  der  Verfasser  der  erotischen  Briefe  des  soge- 
nannten Aristaenetus,  die  berühmte  Liebeserzählung  des  Calii- 
machus  von  Acontius  und  Cydippe  einfach  in  Prosa  übertragen 
hat,  so  werden  wir  nicht  länger  daran  zu  zweifeln  brauchen, 
dass  auch  die  Verfasser  sophistischer  Liebesromane  die  nun- 
mehr hinreichend  ins  Licht  gestellte  Uebereinstimmung  erotischer 
Schilderung  mit  der  Manier  der  Erotiker  hellenistischer  Zeit  zum 
grössten  Theil  aus  einem  directen  Studium  dieser  ihrer  Vorbilder 
gewonnen  haben. 


Kohde,  Der  griechische  Romen.  2.  Anfl. 


li 
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Ethnographische  Utopien,  Fabeln  nnd  Romane. 

i. 

167  Einer  erzählenden  Dichtung,  welche  von  der  gebundenen 
Rede  zur  prosaischen  Darstellung,  von  der  künstlerischen  Aus- 
bildung überlieferter  Volkssage  zu  eignen  Erfindungen  sich 
wendet,  erwachsen,  wenn  sie  nicht  etwa  bloss  eine  Erschlaffung 
der  älteren  Kunstweise  darstellt,  unzweifelhaft  ganz  neue  Aufgaben 
für  die  Wahl  und  stylistische  Behandlung  ihrer  Stoffe.  Die 
prosaische  Form  zieht  auch  den  anfänglich  Widerstrebenden  aus 
einer  idealistisch  dargestellten  Phantasiewelt  zur  realistischen 
Behandlung  der  den  Dichter  umgebenden  Wirklichkeit  und 
Gegenwart  herunter.  Dabei  verschiebt  sich  ihm  von  selbst  der 
Schwerpunkt  des  Interesses.  Unter  allen  Umständen  interessirt 
uns  in  der  Dichtung  wesentlich  nur  die  Darstellung  menschlichen 
Seelenlebens.  Aber  wenn  in  älterer  Zeit  die  äussere  That  ein 
getreuer  und  nothwendiger  Ausdruck  dieses  Seelenlebens  war, 
und  daher  der  hauptsächliche  Gegenstand  dichterischer  Dar- 
stellung sein  durfte,  so  ist  in  den  späteren,  von  künstlichen 
Culturbedingungen  eingeschnürten  Zeiten,  welchen  eine  solche 
prosaische  Erzählungskunst  stets  angehören  wird,  das  innere 
Leben  bedeutender  Menschen  ein  viel  reicheres  und  bewegteres, 
als  der  äusserliche  Ausdruck  ihrer  an  lebhafter  Bethätigung  so 
mannichfach  gehinderten  Thatkraft  erkennen  lässt.  Bei  diesem 
Auseinanderfallen  einer  zumeist  seelenlosen  Aeusserlichkeit  und 
einer  tief  und  voll  erklingenden,  nach  aussen  aber  nur  wie  in 
einem  gedämpften  Echo  sich  hörbar  machenden  Empfindung  wird 
der  ächte  Künstler  prosaischer  Erzählung  ohne  Zaudern  seine 
Wahl  treffen.  Man  hat  richtig  bemerkt,  dass  der  moderne  Roman 
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in  seinen  vorbildlichen  Vertretern,  als  ein  ächt  psychologi- 
sches Kunstwerk,  an  äusserem  Leben  sehr  arm,  an  innerem  168 
um  so  reicher,  und  reicher  als  ältere  Dichtungsgattungen  sei'). 
Wie  nun,  für  diese  vorzugsweise  psychologische  Aufgabe,  der 
Roman  einen  von  der  epischen  Vorstellungsweise  sehr  merklich 
verschiedenen  Styl  auszubilden  habe,  wollen  wir  hier  im  Ein- 
zelnen nicht  betrachten.  Nur  eine  wesentliche  Eigenschaft  dieses 
Styls  sei  hier  ins  Auge  gefasst:  die  Breite  der  Darstellung. 
Jeder  prosaischen  Erzählungsweise  ist,  der  Poesie  gegenüber, 


4)  Schopenhauer,  Parcrga  Bd.  II  p.  (73  t.  ;2.  Ausg.}:  »Sin  Roman 
wird  desto  höherer  und  edlerer  Art  seyn,  je  mehr  inneres  und  je  weni- 
ger Süsseres  Leben  er  darstellt;  und  dies  Verhältniss  wird,  als  charak- 
teristisches Zeichen,  alle  Abstufungen  des  Romans  begleiten,  vom  Tristram 
Sliandy  an  bis  zum  rohesten  und  thatenreichsten  Ritter-  oder  Räuberroman 
herab.  Tristram  Sliandy  freilich  hat  so  gut  wie  gar  keine  Handlung;  aber 
wie  sehr  wenig  hat  die  neue  Heloise  und  der  Wilhelm  Meister!  Sogar  Don 
Quixote  hat  verhältnissmässig  wenig,  besonders  aber  sehr  unbedeutende, 
auf  Scherz  hinauslaufende  Handlung : und  diese  vier  Romane  sind  die  Krone 
der  Gattung«.  Dasselbe  gelte  für  Jean  Pauls  und  sogar  für  Walter  Scotts 
Romane,  in  welchen  das  äussere  Leben  wesentlich  dazu  diene,  das  innere 
(als  den  eigentlichen  Gegenstand  unseres  Interessesj  in  Bewegung  zu  setzen; 
während  in  schlechten  Romanen  es  seiner  selbst  wegen  da  sei.  (Vgl.  auch 
Dorothea  Schlegels  Tagebuch  bei  Raich,  Dor.  v.  Schlegel  u.  s.  w.  I (Mainz 
(884}  p.  88:  »In  den  alten  Romanen  blieben  die  Helden  treu  und  sich  selber 
in  ihrer  einmal  beigelegten  Gestalt  gleich,  während  die  Begebenheiten  un- 
aufhörlich um  sie  wechselten  und  das  Schicksal  gewaltig  mit  ihnen  spielte. 
Tausend  Gefahren,  in  die  bald  ihr  Leben,  bald  ihre  Tugend  gerieth,  über- 
wanden sie  durch  Hülfe  eines  wohtthätigen  Zauberers  oder  der  unmittel- 
baren göttlichen  Einmischung  mit  grosser  Standhaftigkeit:  Schiffbruch,  Ge- 
fangenschaft, Sturm,  Noth  und  Trennung;  sie  Uberstanden  heldenmüthig 
jede  Prüfung  und  am  Ende  wurde  die  Tugend  glänzend  belohnt,  das  Laster 
kräftig  bestraft.  In  den  beliebten  Romanen  unsrer  Zeit  sind  die  Begeben- 
heiten einfach,  ja  man  dürfte  es  kaum  Begebenheiten  nennen  — es  ist  das 
Leben  jedes  Standes,  mit  seinen  Mühseligkeiten  und  seinen  Freuden,  von 
denen  die  Helden  jedesmal  das  Gepräge  tragen.  Weder  Zufall  noch  die 
Vorsehung  führt  sie  in  Noth,  ihre  Verwirrungen  entstehen  durch  den  Wechsel 
in  ihrem  Innern,  sie  haben  keinen  andern  Kampf  zu  kämpfen  als  den  mit 
ihren  eigenen  Wünschen,  Vorurtheilen,  Grundsätzen  und  Entsagungen  und 
mit  den  kleinlich  verwirrten  Verhältnissen  der  verfeinerten  Welt.  Jene 
waren  Dichtungen  einer  starken  Phantasie,  dieso  sind  mehr  Raisonnement, 
spitze  Ausbildung  ihres  Gefühls  und  des  Grundsatzes  sich  und  Andre  unauf- 
hörlich zu  beobachten  und  jede  Handlung  in  ihrem  Innersten  so  lange  zu 
verfolgen,  big  die  Motive  derselben  ausgespäht  werden«  u.  s.  w.) 

41* 
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schon  darum  eine  gewisse  Breite  wesentlich  eigentümlich,  weil 
ihr  die  so  unvergleichlich  intensive,  gleichsam  wie  ein  voller 
Accord  viele  Töne  zu  gleichzeitigem  Erklingen  verbindende  Aus- 
drucksweise der  poetischen  Sprache  verwehrt  ist.  Im  Roman 
erfordert  zudem  das  Verhältniss  des  Dichters  zum  Stoffe  eine 
breitere  Ausführung  als  im  Epos  notwendig  war.  Dort  bot  den 
Stoff  die  Sage  dar,  in  welcher  eine  für  den  Dichter  und  seine 
Zeit-  und  Volksgenossen  jedenfalls  unbedingt  gültige  Empfin- 
dungsweise einen  Vorgang  beseelte,  an  dessen  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  das,  durch  die  dichtende  Schöpferkraft  vieler 
Generationen  ihm  eingebildete  poetische  Leben  keinen  Zweifel 
entstehen  Hess.  Viel  mehr  Bemühung,  eine  viel  grössere,  gleich- 
sam überredende  Ausführlichkeit  der  Darstellung,  als  bei  einem 
so  günstigen  und  willigen  Gegenstand,  ist  jedenfalls  erforderlich, 
um  einen,  rein  der  Einbildungskraft  eines  Einzelnen  entsprun- 
genen Stoff  aus  einem  blossen  phantastischen  Traumbilde  zu 
jener  Lebendigkeit  und  Wirklichkeit  umzubilden,  die  ihn  erst 
zum  vollen  Kunstwerke  macht;  um  die  ganz  individuelle  und 
169  jedenfalls  in  irgend  einer  Richtung  einseitige  Empfindungsweise, 
welche  sich  in  einer  solchen  Dichtung  des  Einzelnen  ausspricht, 
dem  Hörer  verständlich,  ergreifend,  ja  zur  vollen  Mitempfindung 
fortziehend  zu  machen.  Endlich  ist,  den  wesentlich  im  Innern 
der  menschlichen  Empfindung  liegenden  Schauplatz  dieser  Dich- 
tungsweise, bei  dem  in  ihm  herrschenden  geheimnissvollen 
Dämmerlichte,  übersichtlich  und  deutlich  zu  machen,  nur  dann 
möglich,  wenn  man  seinen  verschlungenen  und  unberechenbar 
mannichfaltigen  Schluchten  und  Irrpfaden  beharrlich  und  mit 
ausdauernder  Aufmerksamkeit  auf  ein  unendliches  genauestes 
Detail  nachgeht.  Der  psychologischen  Aufgabe  des  Künstlers 
kann  zudem  nur  eine  lange  und  mannichfaltige  Reihe  von  Er- 
eignissen dienen,  in  denen  die  Charaktere  seiner  Personen,  die 
doch  nur  in  der  Bewegung,  nicht  in  starrer,  monumentaler 
Positur  ihre  eigenste  Art  darlegen '),  sich  entfalten  können.  Zu- 
letzt dürfte  man  vielleicht  behaupten,  dass  eine  Nöthigung  zur 
Breite  für  den  Roman  schon  in  der  grösseren  Anzahl  der  Per- 
sonen liege,  deren  er,  mit  dem  Epos  verglichen,  zu  bedürfen 


1)  <Ü3Tccp  xd  odifiaxo  ix  xöiv  xivi)S(tov  xptvexai,  olroi  xai  xd  ijÖr;.  Aristot. 
Eth.  Nicom.  IV  I*  p.  H*8a,  41. 
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scheint.  Es  scheint  nämlich,  als  ob  ihn  hierzu  der  jedem 
Künstler  nothwendig  eigne  Wunsch,  ein  allgemein  gültiges,  typi- 
sches Bild  menschlichen  Wesens  darzustellen,  nöthige.  Denn 
während  in  alter  Zeit  eine  in  der  Art  des  Ansehauens  und  Em- 
pfindens, in  Sitte,  Willensrichtung  und  Handlungsweise  wesent- 
lich gleichartige  Volkseinheit  das  ihr  als  allgemein  menschlich 
Gellende  sehr  wohl  in  wenigen,  kräftigen,  alle  Affecle  deutlich 
aussprechenden  Cbaraktergeslallen  vom  Dichter  dargestellt  sehen 
konnte:  so  bildet  eine  reicher  und  künstlicher  entwickelte  Cultur 
ihre,  mehr  und  mehr  nur  auf  die  eigne  Einsicht  und  Ansicht 
gestellten  einzelnen  Mitglieder  zu  einer  so  unermesslichen  Ver- 
schiedenheit der  Sinnesart,  zu  einer  so  capriciösen  Mischung 
intellectueller  und  moralischer  Absonderlichkeiten  aus,  dass  der 
Dichter,  um  seine  Absicht  einer  künstlerischen  Allgemeingültigkeit 
zu  erreichen,  meistens  genötigt  sein  wird,  eine  grössere  Anzahl 
dieser  eigensinnig  absonderlichen,  auf  den  wunderlichsten  Wegen 
nach  der  verlorenen  Sicherheit  des  Lebens  tappenden  Individuen 
vorzuführen,  um  aus  ihrer  Vereinigung  das  in  so  vielen  Ein- 
zelnen wie  in  tausend  Facetten  gebrochene  Eine  Licht  des  mensch-  170 
liehen  Wesens  reiner  und  voller  wieder  zu  versammeln*).  — 

Den  hier  angedeuteten  stylistischen  Nothwendigkeiten  würde 
sich  nun  wohl  auch  der  griechische  Roman  zu  fügen  gehabt 
haben,  wenn  er  aus  der  bisher  betrachteten  Kunstgattung  der 
hellenistischen  Liebeserzählung  einfach  in  der  Weise  hervor- 
gewachsen wäre,  dass  er  den  aus  volkstümlicher  Ueberlieferung 
entnommenen  Sagengehalt  mit  einer  frei  erfundenen  erotischen 
Fabel,  die  poetische  Form  mit  der  prosaischen  vertauscht  hätte. 
Vielleicht  hätte  er,  auf  dem  Wege  einer  solchen  Entwicklung 
von  innerer  Nötigung  fortgezogen,  allmählich  zu  einem  ähnlich 
charakteristischen  Ausdruck  des  Kunstvermögens  und  des  ge- 
sammten  geistig-gemütlichen  Wesens  des  späteren  Altertums 
sich  ausgebildet,  wie  ihn  für  die,  mit  jenem  späteren  Altertum 
so  mannichfach  verwandte  neuere  Zeit  eben  die  Romandichtung 
der  modernen  Völker  darbietet. 

Nun  zeigt  aber  der  griechische  Roman  eine  von  dem 

<)  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  nur  in  solchen  Romanen,  deren 
ausschliesslicher  Gegenstand  die  Liebe  ist,  eine  Beschränkung  auf  wenige 
Personen  nicht  einen  düeftigen  und  ermüdenden  Eindruck  macht:  z.  B.  in 
der  Nouvelle  Hdloise,  im  Werther.  Der  Grund  ist  leicht  zu  erkennen. 
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modernen  Roman  — insofern  wir  dessen  poetische  Vielgestait 
nach  den  vorbildlichen  Meisterwerken  der  Gattung  zu  einiger 
Einheitlichkeit  begrenzt  und  bestimmt  denken  — sehr  wesentlich 
verschiedene  Physiognomie.  Von  den  soeben  berührten  Eigen- 
tümlichkeiten moderner  Romandichtung  besitzt  der  griechische 
Roman  nur  die  einzige  Eigenschaft  der  Breite.  Aber  weit  ent- 
fernt, dass  in  ihm,  wie  im  modernen  Roman,  diese  Breite  sich 
als  eine  notwendige  Folge  der  nach  Innen  sich  vertiefenden 
psychologischen  Erzählungsweise  begreifen  Hesse,  stellt  sie  sich 
vielmehr  nur  als  die  Breite  der  Dissipation  dar,  eine  Breite, 
welche  lediglich  durch  die  Anhäufung  der  äusserlichsten  Er- 
lebnisse entsteht,  dichterischer  Tiefe  keineswegs  zur  deutlicheren 
Darstellung,  sondern  zum  Ersatz  dienen  soll.  Hierin  vielleicht 
liegt  die  wesentlichst  Schwäche  des  griechischen  Romans:  dass 
er  das  Sagengebiet  und  die  Kunstmittel  der  epischen  Dichtung 
verliess,  ohne  doch  auf  das  Gebiet  der  psychologischen  Diehtung 
überzutreten,  auf  welchem  allein  eine  prosaische  Erzählungs- 
kunst sich  fruchtbar  entwickeln  könnt.  Sein  Grundthema:  die 
171  Schicksale  eines  Liebespaares,  würde  zwar  einen  solchen  psycho- 
logischen Stoff  von  grosser  Entwicklungsfähigkeit  dargeboten 
haben.  Aber  schon  dieses  Grundthema  wird,  nach  Anleitung 
hellenistischer  Vorbilder,  zumeist  ganz  schablonenhaft  behandelt. 
Und  vollends  würden  diese  Dichter  sehr  in  Verlegenheit  sein, 
wenn  sie  in  ein,  im  Grunde  so  einfaches  Verhältniss,  wie  es 
die  Liebe  zweier  Menschen  zu  einander  ist,  so  viel  Kraft,  Tiefe 
und  ächte  Leidenschaft  legen  sollten,  dass  sie  nur  durch  die 
Erzählung  seiner  Entstehung  und  allmählichen  Entwicklung  dem 
Leser  dauernde  und  volle  Theilnahme  abgewönnen.  Daher  sinnen 
sie  darauf,  den  magern  Stoff  durch  Alluvion  fremdartiger  Be- 
standteile zu  verbreitern,  die  mangelnde  Intensität  des  Interesses 
durch  Extension  der  Ereignisse,  das  im  Innern  wirkende  Leben 
durch  eine  unruhige  äussere  Lebhaftigkeit  zu  ersetzen.  Und 
hierbei  verfallen  sie  auf  das  Auskunftsmittel  aller  schwachen 
Poeten:  sie  setzen  an  die  Stelle  des  poetisch  Bedeutsamen  ohne 
Weiteres  das  Ungewöhnliche  und  Abenteuerliche. 

Der  regelmässige  Verlauf  ihrer  Geschichten  ist  dieser:  dass 
die  Liebenden  sich  finden,  nach  kurzem  Beisammensein  ins 
Weite  getrieben,  durch  unerhörte  Abenteuer  aus  einander  ge- 
rissen, zu  Land  und  Meer  umhergeschleudert,  und  nach  raan- 
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nichfaltigen  Prüfungen  ihrer  Treue  und  Standhaftigkeit  endlich 
zu  seliger  Vereinigung  wieder  zusammengeführt  werden.  Den 
Zwischenraum  zwischen  dem  verheissungsvollen  Anfang  und  der 
endlichen  Befriedigung  des  Endes  füllen  die  buntesten  Abenteuer 
aus.  Aber  auch  diese  heftig  bewegten  Ereignisse  weiss  der 
griechische  Romanschriftsteller  nur  selten  in  einen  tieferen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Charakter  und  inneren  Leben  gerade  seines 
Paares  zu  setzen.  Diese  grell  gemalten  Abenteuer  könnten 
ebenso  wohl  jedem  andern  Paare  liebender  Menschen  begegnen; 
sie  sind  bestimmt,  rein  durch  ihre  eigne  Seltsamkeit  die  Phan- 
tasie des  Lesers  zu  beschäftigen.  Ja  man  bemerkt  bei  genauerer 
Betrachtung  sehr  deutlich,  dass  die  Gesammtheit  der  meisten 
dieser  Romane  sich  aus  der  Liebesgeschichte  und  den  Abenteuern 
zu  See  und  zu  Lande,  als  aus  zwei  durchaus  disparaten  Theilen, 
nur  ganz  mechanisch  zusammensetzt.  Am  Deutlichsten 
tritt  dies  bei  den  ältesten  uns  bekannten  Romanen  hervor.  An 
ihnen  erkennt  man  am  Klarsten  die  in  diesem  Abschnitt  näher 
zu  erörternde  Thatsache,  dass  nämlich  erst  aus  der  Vereinigung  172 
des,  der  hellenistischen  Liebesromanze  nachgebildeten  erotischen 
Elementes  mit  einer  eignen  Gattung  abenteuerlicher  Reisedichtung 
das  wunderliche  Ganze  des  griechischen  Romans  entstanden  ist. 

Die  allmähliche  Entwicklung  dieses  zweiten  Elementes  zu  be- 
trachten wird  unsre  nächste  Aufgabe  sein. 


2. 

Die  Menschen  haben  sich  von  jeher  darin  gefallen,  von  der 
Enge  und  Mühseligkeit  der  täglichen  Wirklichkeit  sich  zu  er- 
holen, nicht  sowohl  durch  die  Sammlung  und  Anstrengung 
sämmtlicber  Kräfte  des  Geistes,  wie  sie  der  andächtige  Genuss 
hoher  Dichtung  erfordert,  als  durch  ein  zerstreuendes  Spiel  mit 
den  kühnsten  Erfindungen  einer  launenhaften  Phantasie,  welche 
»Ile  Formen  und  Lebensbedingungen  der  wirklichen  Welt  in  über- 
mütbiger  Laune  auf  den  Kopf  stellen,  mit  einer  ächten,  seelen- 
vollen Poesie  aber  kaum  mehr  als  jene  Leichtigkeit  und  die, 
diese  begleitende  Heiterkeit  des  nur  vorgestellten  Vorganges 
gemein  haben,  womit  sie  ja  freilich,  gleich  dieser,  über  eine 
beschwerlich  ernsthafte  Wirklichkeit  und  ihre  harte  Thatsäch- 
lichkeit  sich  erheben.  Es  giebt  Völker,  deren  gesammte  Dichtung 
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nie  über  eine,  solchergestalt  entstehende  Poesie  des  Seltsamen 
und  Bizarren  hinausgekommen  ist.  In  der  griechischen 
Dichtung  nimmt  sie  nur  einen  bescheidenen  Platz  ein.  In  der 
eigentlich  mythischen  Poesie  ist  diese  Art  des  Phantasiereizes 
durch  eine  weit  höhere  und  ächtere  Kunstweise  überwunden. 
Das  Abenteuerliche,  Bunte,  Seltsame  rein  um  seiner  selbst 
willen  fand  seine  eigentliche  Stelle  in  einer  eigenthümlichen 
Art  ethnographischer  Dichtung,  deren  Spuren  man  durch 
die  ganze  griechische  Litteratur  verfolgen  kann. 

Sie  hatte  ihren  ersten  Ursprung  in  der  leichtbeweglichen 
Phantasie  griechischer  Seefahrer,  welche  von  weiten  und  gefähr- 
lichen Reisen  beimgekehrt,  in  ihren  Sagen  und  Erzählungen 
einen  kleinen  hellen  und  menschlichen  Kreis,  den  wohlbekannten 
Winkel  des  Mittelmeeres,  von  einer  wilden  und  nebelhaften 
Welt  voll  aller  Schreckbilder  und  zauberhafter  Ungethüme  um- 
lagert zeigten.  Diese  SchifTersagen  bildeten  sich  zu  einem  künst- 
lerischen Ganzen  aus  namentlich  in  den  Sagenkreisen  von  der 
173  Heimfahrt  des  Odysseus,  und  von  den  Zügen  der  Argonauten. 
Die  Erzählung  des  Odysseus  bei  Alcinous,  diese  älteste  Robin- 
sonade1),  zeigt  deutliche  Spuren  einer  uralten,  zum  Theil  wohl 
gar  vorgriechischen  Phantastik2];  die  Reste  der  Argonauten- 


4)  »Jedenfalls  beginnt  tn  der  Europäischen  Litteratur  mit  dem  Apolog 
bei  Alkinoos  die  Reihe,  welche  mit  Robinson  Crusoe  schliessl.«  Nitzsch 
Anmerkgg.  zur  Odyssee  Bd.  III  p.  XXII.  Daher  denn  auch  Lucian,  Ver. 
Hist.  I 3,  der  wunderbaren  Berichte  des  Ktesias  und  Jambulus  gedenkend, 
behauptet:  dpyrjyöt  bk  airolc  xot  SiSdwaXoc  rijs  tohutt);  ßajjioXo^ia;  4 roü 
'Op-fjpo'j  ’OSusatö;,  toi;  ittpl  tAv  ’AXxlvoov  4tTjyo6jjitvo;  d'/tamv  re  SouXeixv 
xal  fiovotf 8äX|j.<rj;  xtX. 

i)  Ich  erinnere  nur  an  die  Wiederkehr  einzelner  Sagenziige  in  den 
Ueberlicferungen  und  volkstümlichen  Dichtungen  andrer  Nationen:  vor 
Allem  an  das  sehr  weit  verbreitete  Märchen  vom  Polyphem  (vgl.  W. 
Grimm,  Abh.  d.  Berliner  Akad.  <857  p.  i — 30,  zu  dessen  Nachweisen  man 
ein  gälisches  und  ein  ungarisches  Märchen  [beide  bei  Köhler,  Orient  und 
Occident  II  4 20  ff.;,  zumal  aber  eine  sehr  beachtenswerte  orientalische 
Version  in  dem  Märchen  von  Seyf-el-Muluk  [Laue  4 001  nights  III  p.  353 — 
855]  hinzufüge.  Eine,  dem  »Outic«  des  Odysseus  nahe  verwandte  List 
kehrt  in  einem  Märchen  aus  der  Bukowina  [Staufer,  Ztsch.  f.  deutsche 
Mythol.  II  24 0]  wieder  (auch  in  andorn  Märchen:  s.  Mannhardt,  Ant.  W’ald- 
und  Keldculte  p.  150  [der  nur  ganz  töricht  an  Urgemeinschaft  selbst  dieses 
Zuges  statt  Entlehnung  aus  Homer  denkt])),  an  die  Cbarybdis  ((Strudel 
im  Meer,  in  welchen  ein  Schiff  gerissen  wird,  um  nicht  wieder  berauszu- 
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ahenteuer,  wie  sie  uns,  in  ihrer  ältesten  Gestalt,  aus  dem  dritten  174 
Buche  des  Hesiodischen  »Verzeichnisses  der  Frauen«  erhalten 
sind,  sind  uns  als  Documente  einer,  ganz  ersichtlich  schon  viel 
jüngeren  Periode  jener  ethnographischen  Märchendichtung  merk- 
würdig1). Hier  begegnen  uns  schon  jene  Ungethüme  und  halb- 
menschlichen Fratzen,  wie  sie  von  nun  an  unveränderlich  die, 
durch  vordringende  Forschung  freilich  immer  weiter  hinaus- 
geschobenen unbekannten  Grdgrenzen  bevölkern  müssen:  z.  B. 
die  Makrokephalen,  die  Halbhunde,  die  Pygmäen ; aber  auch  schon 
die  gerechten  Hyperboreer,  die  höhlenbewohnenden  »Unterirdi- 
schen«, die  nomadischen,  Pferdemilch  trinkenden  Scythen2). 

kommen:  Kazwini,  Kosmogr.  übers,  v.  Ethö  I 225.  *34;)  auffälligste  Ver- 
wandtschaft eines  Zuges  in  dem  indischen  Märchen  von  den  Abenteuern 
des  Saktideva,  bei  Somadeva  c.  iS,  Bd.  II  p.  4 6i  der  L'ebers.  von  Brock- 
haus. Auf  diese  Coincidenz  macht,  nach  Brockhaus,  auch  Gerland,  Altgriech. 
Märchen  in  d.  Odyssee  [Magdeb.  4 869]  p.  4 8 aufmerksam;  alle  übrigen  von 
diesem  Gelehrten  entdeckten  Verwandtschaften  der  beiden  Sagenkreise 
scheinen  mir  mehr  als  problematisch),  an  die,  vielleicht  aus  der  Argonauten- 
sage erst  in  die  Odyssee  herüber  genommenen  Symplegaden  (welche  in 
dem  mongolischen  Epos  »die  Thaten  des  Bogda  Gesser  Chan«  wiederkehren: 
Jiilg,  Verb.  d.  Würzb.  Fhilologenvers.  [L.  4 86t]  p.  64).  Freilich  könnte  man 
wohl  bei  einzelnen  dieser  Sagen  -Coincidenzen  in  Zweifel  sein,  ob  solche 
Sagen  aus  gemeinsamer  Quelle  geflossen  seien  oder  einfach  aus  dem  Grie- 
chischen durch  die  orientalischen  Völker  entlehnt.  Eine  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  hat  z.  B.  die  Annahme  einer  directen  Entlehnung  des 
Märchens  von  der  Circe  in  dem  Abenteuer  des  Vijaya  und  seiner  Geführ- 
ten bei  der  Yakschini  Kuveni  im  Mahävansa:  s.  Albr.  Weber,  On  the  Rä- 
niäyana  (tränst,  by  C.  Boyd;  Separatabdruck  aus  dem  »Indian  Antiquary« 
Bombay  und  London  4 873)  p.  24 — 17  (wiewohl  dort  — in  bedeutendem 
Unterschied  von  der  Odyssee  — die  Geführten  nicht  verwandelt,  sondern, 
wie  es  scheint,  nur  zur  Erstarrung  gebracht  werden:  wobei  man  sich 
der  im  Märchen  sehr  gewöhnlichen  Versteinerung  von  Menschen  durch 
Zauberer  und  Hexen  erinnern  mag  [vgl.  deutsches  Märchen  Grimm  N.  60 
p.  258  d.  zwölften  Aufl. ; griechisch  von  Hahn  N.  22  p.  474  u.  s.  w.  So 
werden  Riesen  bei  Sonnenaufgang  zu  Steinen:  Grimm,  D.  Myth.  A4 3,  ebenso 
wie  die  Hedningen  in  der  jüngern  Edda:  Simrocks  Hebers,  p.  344]);  Weber 
(P-  *7)  leitet  auch  die  eben  erwähnte  Wiederholung  der  Symplegadensage 
aus  einfacher  Entlehnung  des  griechischen  Märchens  ab. 

4)  Die  Abfassungszeit  des  Hesiodischen  KoredXo-fo;  yuvatxfirv,  im  Beson- 
dern  des  dritten  Buches,  scheint  unbestimmbar.  Kirchhoffs  Hypothese  (Com- 
pos.  d.  Odyssee  p.  60 — 64),  der  zufolge  das  dritte  Buch  »geraume  Zeit  nach 
01.  30«  verfasst  sein  soll,  beruht  auf  zwei  nicht  strict  beweisbaren  An- 
nahmen. 

1)  MoxpoxitpoXot,  'Hplxovtc,  fluypaiot  Hesiod.  fr.  LXXIV  Mkscb.;  lntp- 
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In  den  folgenden  Zeiten  einer  unruhigen  Wanderlust  diente 
die  reiche  Fülle  neuer  und  seltsamer  Kunde,  wie  sie  kühne 
Kaufleute  und  die  Theilnehmer  an  den  Coloniegründungen  aus 
den  Ländern  des  fernen  Westens  und  Nordens  nach  Hause  zurück- 
brachten, vor  Allem  dazu,  die  Phantasie,  statt  sie  durch  die  Er- 
kenntnis der  Mannichfaltigkeit  des  Wirklichen  zu  befriedigen, 
nur  zu  immer  neuen  abenteuerlichen  Vorstellungen  aufzuregen. 
Mit  der  schrittweise  vorschreitenden  Erweiterung  der  Peripherie 
der  wohlbekannten  Erdstrecken  rückte  freilich  das  Reich  des 
Wunders  immer  weiter  hinaus;  aber,  zurückweichend  wie  ein 
Traumbild,  das  man  zu  ergreifen  strebt,  schien  es  in  der  un- 
deutlichen Ferne  nur  immer  lockendere  Geheimnisse  zu  ver- 
sprechen. 

Anfangs  schien  noch,  in  den  Berichten  von  weiten  Reisen, 
die  poetische  Form  auch  den  Inhalt  als  einen  wesentlich  er- 
dichteten, den  Märchen  der  Odyssee  verwandten,  ungescheuter 
bezeichnen  zu  wollen.  So  in  dem  Gedichte  des  Aristeas  von 
175  Proconnesus  Uber  die  Greife  und  einäugigen  Arimaspen  und 
andere  Wundergeschöpfe  der  von  ihm  bereisten  nordischen 
Nebelwelt1).  In  welchem  Sinne  der  allem  Phantastischen  gegen- 
über sonst  so  leicht  und  gern  gläubige  griechische  Hörer  diese 
Wundererzählungen  hinnahm,  lässt  uns  wohl  die  Art  ahnen,  in 
welcher  Aeschylus  in  der  Prometheustrilogie  die  Greifen  und 
Arimaspen,  die  Sternophthalmier  und  mehr  dergleichen  Unge- 
heuer, mit  den  grausigen  Gestalten  altgriechischer  Mythen,  den 


{iiSpeoi  fr.  LXXV  (die  Hyperboreer  erwähnte  auch  "Opujpo«  iv  'Eittyövoioi: 
Herodot  IV  38.  Vgl.  Hymn.  Homer.  VII  89);  Koxo’jtatoi  fr.  LXXII ; Scythen 
fr.  LX11I. 

4)  Herodot  IV  4 3.  4 4.  (vgl.  38).  Die  Zeit  des  Aristeas,  d.  b.  des  Ver- 
fassers des  unter  dem  Namen  dieses  (schon  von  Pindar  [fr.  9S4  Bergk]  er- 
wähnten) Wundermannes  gehenden  Gedichtes  ’Aptpaareia  lässt  sich  leider 
nicht  bestimmen.  Die  litterarhistorische  Combinatton  der  Alexandriner  setzte 
ihn  als  Zeitgenossen  des  Croesus  und  Cyrus  an  (Suidas  s.  ’Apioriac).  (840 
(so,  nicht  340,  bessere  Ueberiieferung)  nach  seiner  zweiten  ehpdvtsif,  vor 
welcher  er  sein  Buch  verfasste,  erschien  Ar.  in  Metapont:  Herodot  IV  <5. 
Herodot  war  in  Metapont  c.  440,  die  Sage  mochte  ihn  dort  c.  450  erscheinen 
lassen;  + 840  ergiebt  dies  c.  690:  höher  hinauf  kann  man  nicht  wohl 
gehen,  weil  Ar.  zum  zweiten  Male  in  Proconnesus,  gegründet  c.  700,  er- 
schien. Suidas  verwechselt  wohl  Ar.  mit  Abaris.  — Vgl.  Niese.  So  Gut- 
schmid  brieflich  4 6.  III  77  [vgl.  Psyche  11*  p.  94  (I.;  99,  8}.) 


Digitized  by  Google 


187 


Phorkynea  und  Gorgonen  vermischt,  in  die  Beschreibung  der 
Fahrten  der  Io  und  des  Herakles  verflicht3).  So  hatten  wie  mit 
einem  neuen  Zuwachs  der  alten  Mythenwelt,  schon  Alkman  und 
andre  Dichter  mit  solchen  neu  erfundenen  Wundergestalten  ge- 
legentlich gespielt3). 

Bald  aber  fasste  man,  der  allmählich  sich  immer  mächtiger 
ausbildenden  Neigung  der  Zeit  gemäss,  auch  solche  Wunder  mfr  176 
als  Gegenstände  einer  auf  alle  Dinge  und  Vorgänge  der  Welt 
gerichteten,  ernsthaften  und  unersättlichen  Wissbegierde.  Lustig 
zu  sehen  ist  nur,  wie  man  nun  diese  wunderlichen  Erfindungen 
ganz  ehrbar  in  die  übrigens  durchaus  prosaisch  genauen  und 
nüchternen  Berichte  von  Natur  und  Sitten  ferner  Länder  hinein- 
trug, und  wie  denn  schliesslich  die  urgriechische  »Lust  zu 
fabuliren*  immer  wieder  den  hellen,  mit  kluger  Neugierde  auf- 
merkenden griechischen  Verstand  in  ihre  ausgelassenen  Wirbel 
hineinzieht.  Als  Vertreter  dieser  absonderlichen  Vermischung 
von  richtiger  Beobachtung  und  phantastischer  Fabel  mag  für  die 


i)  Aeschylus  Prom.  vinct.  703 — 81  4 : die,  v.  799  ff.  erwähnten  Greife 
and  Arimaspen  sind  dem  Gedichte  des  Aristeas  entlehnt,  wie  Weil  zu  v.  799 
mit  Recht  annimmt.  [Aus  Aristeas  denn  auch  wohl  die  etymologische  An- 
deutung t<5v  "£  iiduvöizi  arpuTov  'Apipasirov  Inroßauova  801  f.,  vgl.  Stein 
zu  Herodot  IV  97,  7.  Die  richtige  Etymologie  des  scyth.  ’Apipuojtd;  »mit 
Pferden  vertraut«  (s.  MUllenhoff,  Monatsber.  d.  Akad.  zu  Berlin  1866  p.  555) 
konnte  indessen  in  dem  lititoßapova  des  Aesch.  angedeutet  sein.]  Im  »ge- 
losten Prometheus«  sagte  Prometheus  dem  Herakles  die  Abenteuer  seiner 
Fahrt  vom  Kaukasus  zu  den  Hesperidcn  voraus:  dabei  wurden  die  Kyno- 
kephaloi,  Sternophthalmoi,  Monommatoi  »xat  dXX«  pupp.«  erwähnt  (fr.  191) 
neben  den  gerechten  Gabiern  (fr.  190),  den  Scythen  (fr.  1 92)  u.  A. 

8)  Alkman  erwähnte  die  (irgendwo  im  Osten  gesuchten)  Steganopoden, 
die  nördlichen  Issedonen,  die  rbipUischen  Berge,  die  Annichoren  und  an- 
dere Pbantasievülker,  vormuthlich  in  einer  scherzhaften  Aufzählung  der 
Völker,  zu  denen  sein  Dichterruhm  gedrungen  sei:  vgl.  Schneidewin,  Conjj. 
crit.  p.  17 — 30.  — So  gedenkt  Pindar  der  Hyperboreer  (Ol.  III  95 — 99.  50. 
Py th.  X 45  ff.),  wie  vorher  schon  die  homerischen  ’Erlyovoi  (Herodot  IV  39; 
*.  Welcher,  Ep.  Cycl.  II  399.  Vgl.  hymn.  homer,  VII  99,  mit  Baumeisters 
Bemerkung  p.  338),  spater  Antimachus  (fr.  118  p.  107  Stoll.  [s.  indessen 
Meineke,  Steph.  Byz.  650,  8].  Vgl.  Pherenikus  von  Heraklea  bei  Schob 
Pind.  ob  III  98.  Tzetz.  Chil.  VH  680  ff.)  und  der  hellenistische  Dichter 
Simmias  von  Rhodus  (iv  ’AitöXXam,  wo  auch  von  den  'HptxuvK  die  Rede 
war.  Steph.  Byz.  s.  Hplxuvt«,  Tzetzes  Chil.  VII  893  ff.).  (—  Aristophanes 
Av.  114  f.:  diap  fort  y',  6no(av  Xfyetov,  tüSalpmv  it<Xi{  llapä  rfjv  ipuftpdv 
kdXattav.) 
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nordischen  Länder  Pytheas  von  Massilia  genannt  werden*). 
Vor  Allem  aber  schmückte  griechische  Phantasie  den  Süden  mit 
den  buntesten  Wundern,  und  mehr  als  alle  andre  das  fabelhafte 
Land  im  Südosten,  das  Land  der  Inder,  wo  die  üppigste  Bildungs- 
kraft der  Natur  die  menschliche  Einbildungskraft  selbst  zur 
wetteifernden  Fortsetzung  ihrer  Wunderschöpfungen  aufzufordern 
schien.  In  dreifacher,  durch  Skylax,  Ktesias,  Megasthenes2) 
vertretenen  Stufenfolge  erschloss  die  griechische  Forschung,  in 
immer  genauerer  und  im  Ganzen  erstaunlich  treuer  Schilderung, 
die  Kenntniss  des  wunderreichen  Landes  und  seiner  Bewohner; 

177  in  gleichem  Masse  steigerte  sich  aber  auch  die  Lust,  zu  allem 
Wunderbaren  der  Wirklichkeit  auch  noch  die  allerseltsamsten 
Wahnbilder  der  Märchenphantasie  in  so  reicher  und  fremdartiger 
Umgebung  anzusiedeln.  Es  ist,  als  ob  die,  aus  dem  Leben  und 
den  thätigen  Gedanken  der  Griechen  mehr  und  mehr  verdrängte 
dichterische  Wunderlust  sich,  als  in  einen  letzten,  schützenden 
Unterschlupf,  in  das  Bereich  der  nunmehr  allmächtig  werdenden 
Wissenschaft  geflüchtet  hätte.  Machten  diese  ethnographischen 
Fabeln  die  übrigens  so  ernsthaften  Werke  jener  Reisebeschreiber 
zu  halben  Märchenbüchern,  so  darf  es  uns  auch  nicht  weiter 
in  Erstaunen  setzen,  eben  diese  seltsamen  Berichte  aus  Wreslen 


4)  Die  Reisen  des  Pytheas  nach  dem  Norden  Europas  fanden  etwa  zu 
gleicher  Zeit  mit  Alexanders  des  Gr.  Eroberungszügen  in  Asien  statt:  vgl. 
Kuhr,  Pytheas  v.  Mass.  p.  43,  MüllenhofT,  D.  Alt.  1 236.  Seine  Berichte, 
welche  schon  dem  Eratosthenes  ernster  Berücksichtigung  werth  erschienen, 
sind  durch  kritische  Betrachtung  im  Allgemeinen  von  dem,  seit  Polybius  und 
Strabo  ihnen  anhaftenden  Verdacht  der  Lügenhaftigkeit  immer  entschiedener 
befreit  worden.  Gleichwohl  hielt  er  sich  nicht  ganz  frei  von  Fabeleien:  man 
denke  an  seine  Erzählungen  von  dem  oupiptpa,  itLcjfum  üaXarrhu  foixöc,  in 
welches  hoch  im  Norden  Erde,  Luft  und  Wasser  übergingen  (Strabo  II 
p.  104},  von  den  Panotiern  und  Hippopoden  (Mela  III  6:  von  MüllenhofT 
p.  494  ff.  auf  Pytheas  zurückgeführt),  von  Lipara  (MüllenhofT  367  f.  vgl. 
Grimm,  D.  Mytb.  440). 

2)  Man  darf  in  der  That  nur  diese  drei  Männer  als  die  Vertreter  selb- 
ständiger Forschung  Uber  indische  Dinge  nennen ; aus  Megasthenes  schöpf- 
ten wesentlich  die  späteren  Geographen,  auf  Skylax  aber  gehen,  nach  der 
wahrscheinlichen  Annahme  Schwanbecks  (Megasthenis  Indica,  Bonn  4846, 
p.  8),  die  indischen  Berichte  dos  Hecatacus  (fr.  4 74 — 4 79  F.  hist.  gr.  I p.  42) 
und  des  Herodot  (III  98 — 106.  106)  zurück.  — Die  nach  den  Aussagen 
griechischer  Kaufieute  zusammengestellten  Berichte  des  Ptolemaeus  liegen 
diesseits  der  hier  zu  berücksichtigenden  Zeit. 
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und  Osten,  aus  der  Umhüllung  authentischer  und  richtiger 
Nachrichten  herausgeschält,  säuberlich  zusammengestellt  zu  sehen 
in  einer  eignen  Art  alexandrinischer  Schriftwerke,  jenen  gelehrten 
Sammlungen  von  »Paradoxa«,  deren  erster  Urheber  kein  Ge- 
ringerer als  Callimachus  gewesen  zu  sein  scheint1).  In  Wahr- 
heit bereitete  nun  diese  phantastische  Art  der  ethnographischen 
Schilderung  eine  eigne  Gattung  förmlicher  Reisedichtung  in 
prosaischer  Form  vor.  Denn  fast  ohne  ihr  Wissen  hatte  sie 
einer  sonderbaren  Art  fremdländischer  Poesie  den  Eingang  in 
die  griechische  Litteratur  eröffnet.  Wenigstens  ftlr  Ktesias  und 
Megasthenes  ist  es  vollständig  erwiesen,  dass  sie  ihre  Erzählungen  178 
liber  die  Wunder  Indiens  aus  dem  Munde  persischer  oder 
indischer  Berichterstatter  geschöpft  hatten,  welche  ihnen  in  den 
Sagen  von  den  »Schaufelohren«  »Schattenfüsslern«  »Hundsköpfen« 
»Pygmäen«  u.  s.  w.  nur  alte  Märchen  der  mit  dem  Ungeheuer- 
lichen so  vertraulich  spielenden  indischen  Volksdichtung  wieder- 
erzähit  hatten ').  Der  Fehler  der  griechischen  Erzähler  bestand 


I)  Callimachus  der  älteste  Sammler  von  8rj[i.d3ta  xai  ri pd8o£a:  Wester- 
mann  IlapaSojoypdipoi  p.  X,  0.  Schneider,  Callim.  II  p.  330.  Die  meisten 
Sammler  dieser  Art  richteten  übrigens  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  auf  wun- 
derbare Erscheinungen  in  der  Welt  der  Pflanzen,  Thiere,  Metalle,  Flüsse 
und  Quellen,  als  auf  Eigenthümlichkeiten  der  Ethnographie  (obwohl,  nach 
dem  Vorgänge  des  Ephorus,  auf  sonderbare  Sitten  fremder  Völker).  Ethno- 
graphische Raritäten  und  Wunder  hatte  aber  z.  B.  der  Geograph  Protago- 
ras  im  sechsten  Buche  seiner  remp-erpla  T?j«  olxoupivr]?  gesammelt:  s.  Pho- 
tius  bibl.  cd.  <88  (vgl.  Westermann  p.  XLI11),  auch  Isigonus  von  Nicaea 
in  seinen  “Anna  (vielleicht  auch  Agatharchides  von  Knidus;  sofern  der 
bei  Photius  cd.  2t 3 corrupt  überlieferte  Titel  einer  Schrift  dieses  Autors: 
fwop.'fj  t fiw  ouffCf patpdTorv  Tiepi  Bauptaslmv  dvlporv  wohl  eher  als  in : tt.  8. 
dxo’jO|xdTur<  oder  dvaptospaiTinv  (so  Weslermann  p.  XVII]  oder:  it.  8.  vdpoiv 
[C.  Müller  Geogr.  gr.  min.  I p.  L V III],  zu  verändern  sein  möchte  in:  r.. 
Daup.  dv8pd>rc<uv  [abgekürzt  geschrieben:  dvtuv]  (r.  8.  voplptuv  Gutschmid}). 
— Eine  mittelalterliche  Sammlung  solcher  antiker  ethnographischer  Fabe- 
leien, in  welcher  die  wohlbekannten  Skiapoden,  Astomoi,  Akepbaloi,  Opistho- 
daktyloi  mit  all  ihren  Verwandten  wieder  auftreten,  ist  der  Liber  de 
monstris,  welchen  nach  Berger  de  Xivrey  (Traditions  tdratologiques) 
M.  Haupt  im  indei  schol.  Berol.  aest.  1 863  wieder  herausgegeben  hat. 

1)  Megasthenes  fr.  80  (Fr.  hist.  11  p.  *24)  beruft  sich  gerade  für  seine 
Wunderberichte  auf  die  Erzählungen  der  indischen  (piXfootpot.  Vgl.  auch 
Aelian  h.  an.  XVI  20  init.  Noch  die  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  nach 
Aleiandria  kommenden  Indier  erzählten  von  poviTtoitc  dtvöpronoi,  sieben- 
köpfigen  Drachen  und  andern  Mirakeln  ihrer  Heimatb:  s.  Damascius,  vita 
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nur  darin,  dass  sie,  allzu  gelehrig,  jene  Gestalten  der  indischen 
Dichtung  aus  dem  Wolkenreiche  des  Märchens  herunter  zogen 
und  auf  Erden  ansiedelten.  Indien  war  aber  nicht  nur  das 
Vaterland  jener,  von  dem  allzu  empfänglichen  griechischen  Geiste 
willig  aufgenommenen  und  weitergesponnenen  ethnographischen 
Phantastik:  es  scheint,  dass  man  dort  frühzeitig  auch  begonnen 
habe,  solche  Erfindungen  zum  Gegenstände  einer  eignen  Art  der 
Poesie  zu  machen.  Dies  liess  sich  jedenfalls  nicht  schicklicher 
ausführen  als  in  der  Form  einer  romanhaften  Reisebeschreibung, 
welche  ihren  Helden  der  Reihe  nach  zu  den  unerhörtesten 
Seltsamkeiten  führen  konnte.  Auf  solche  Reiseromane  konnte 
kein  Volk  des  Orients  leichter  verfallen,  als  das  indische,  dessen 
Kaufleute  schon  in  ältester  Zeit,  und  lange  bevor  selbst  die 
Araber  weitere  Seefahrten  wagten,  die  geheimnissvollen  Buchten 
und  Inseln  des  indischen  Oceans  besuchten2).  Ihre  schranken- 
179  lose,  die  klare  und  genau  begränzte  Wirklichkeit  durchaus  in 
ein  zauberhaftes  Getriebe  übernatürlicher  Gewalten  auflösende 
Einbildungskraft  musste  ihneD,  auf  solchen  Fahrten,  jedenfalls 


Isidori  § 67  p.  126,  39  ff.  West.  Ktesias  berichtete  die  indischen  Fabeln 
nach  persischer  ücberlieferung:  Photius  bibl.  cd.  72  p.  36a,  1 ff.  Bk. 
Die  bei  ihm  und  Megasthenes  erwähnten  ^votIxtovtc;,  Ivmioxoitoi,  drröXixvot, 
oxidito&ej,  pov^xiuXoi,  ibx'jTtotcj , xovoxltpaXoi , p.ovöpprroi  u.  s.  w.  sind  als 
Geschöpfe  der  indischen  Phantasie  aus  dem  MahAbhArata  und  RAmAyana 
nachgewiesen  von  Schwanbeck,  Megasth.  Indica  p.  66  ff.  und  Lassen,  lnd. 
Alt.  II  654  ff.  (Solche  Monstra  sxtarco&ct  etc.  lange  der  populären  Phan- 
tasie lieb.  Dargcstellt  in  Karthago  »in  platea  maritima  musivo  picta« : 
Augustin.  Civ.  Dei  XVI  8 p.  135,  18  ff.  ed.  Dombart.)  (Die  von  Mcg.  er- 
wähnten Aaropot,  welche  nur  von  dem  Duft  von  Blumen  und  Braten  leben, 
sind,  nach  Schwanbeck  p.  69,  in  indischen  Quellen  nicht  nachweisbar. 
Ich  fühlte  mich  dabei  immer  an  den  im  Anfang  des  Baitäl  Pachisi  [p.  16  Oest.j 
erwähnten  Busser  erinnert,  welcher,  milden  Füssen  an  einem  Baume  hängend, 
nur  von  eingeathmetem  Rauche  lebt  Die’Aoropoi  kennt  übrigens  auch  der  Liber 
de  monstris  c.  24  p.98  Berger.  (Vgl.  auch  Pomp.  Mela  III  9,41  [dazu  Vossius 
p.  595  f.j.  S.  unten  p.  193  Anm.  Es  scheint  ein  Zug  aus  dem  Leben  der  Seligen. 
So  auf  der  Insel  der  Seligen  nach  der  Sage  der  Algonquins  in  Nordamerika: 
dort  ist  — no  cold,  no  war,  no  bloodshed,  but  the  creatures  run  happily  about. 
nourished  by  the  airthey  brealhe:  Tylor,  Primit.  Culture  II  57  [ausSchool- 
craft,  Indian  Tribes  I p.  321,  vgl.  III  p.  229]).) 

2)  Ueber  die  frühen  Seefahrten  indischer  Kaufleute  nach  Ceylon  und 
darüber  hinaus,  und  nach  Arabien  s.  Lassen,  lnd.  Alterthumsk.  II  p.  578  ff. 
Die  Araber  waren  in  jener  frühen  Zeit  noch  keine  Seefahrer  in  grosserem 
Style:  s.  Lassen  p.  582  ff. 
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die  ausschweifendsten  Wunder  vorspiegeln.  Nun  scheint  es 
freilich,  als  ob  bisher  irgend  ein  Denkmal  indischer  Reisedichtung 
nicht  bekannt  geworden  wäre.  Aber  eine  Widerspiegelung 
solcher,  gegenwärtig  verlorner,  indischer  Erzählungen  darf  man 
unbedenklich  in  einigen  arabischen  Reiseromanen  erkennen, 
unter  welchen  die  Abenteuer  Sindbads  des  Seefahrers  am 
Weitesten  bekannt  sind1).  Man  nimmt  freilich  ziemlich  allgemein 
an,  dass  die  Abenteuer  des  Sindbad  eine  junge,  arabische  Er- 
findung seien2].  Indessen  scheint  mir  dies  wenig  glaublich.  Die 
arabischen  Kauf  läute,  Reisebeschreiber  und  Geographen  zeigen 
sich  überall  als  sehr  nüchterne,  klare,  ja  skeptische  Beobachter 
fremder  Länder  und  Zustände.  Mögen  also  von  arabischen  Rei- 
senden etwa  die  vollkommen  richtigen  Nachrichten  über  Eigen- 
tümlichkeiten der  Thier-  und  Pflanzenwelt  herrühren , welche  180 
sich  mitten  unter  den  eigentlichen  höchst  phantastischen  Reise- 
abenteuern des  Sindbad  finden,  so  wird  man  dagegen  die 
phantastischen  Bestandteile  dieses  und  verwandter  Reiseromane 
um  so  weniger  als  die  eigne  Erfindung  so  kluger  und  scharfer 
Beobachter  gellen  zu  lassen  haben,  als  sie  sich,  bei  genauerer 

1)  (De  Goeje,  De  reizen  van  Sindebaad  (aus  »De  Gids«  1889).)  Ausser 
den  Reisen  Sindbads  des  Seefahrers  vgl.  man  »The  story  of  Seyf-el-Mulook 
and  Bedeea-el-Jemäl«  in  Lane’s  1001  nights  III  p.  308 — 371,  die  sehr  merk- 
würdigen »Aventures  d’Aboulfaouaris,  surnommä  le  grand  Voyageur«  in 
1001  Tag  (Cabinet  des  fees  XV  231  ff.),  den  hindostanischen  Roman  »Les 
aventures  de  h'amrup«  (s.  oben  p.  50),  die  von  Galiand  aus  dem  Türkischen 
übersetzte  »histoire  du  prince  de  Carizme  et  de  la  princesse  de  GOorgie« 
(Cab.  des  fees  XVI  211—252). 

2)  Nach  de  Sacy  wären  diese  Abenteuer  :-un  roman  vraiment  arahe 
d’origine«;  dieser  Meinung  schliesst  sich  Lane  1001  nights  III  p.  60.  61  an: 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  sei  nicht  genau  zu  bestimmen;  indess  leiteten 
die  vielfachen  Uebereinstimmungen  mit  wunderbaren  Berichten  der  arabi- 
schen Geographen  Kazwini  (zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.)  und  Ibn-el-Wardi 
{+  Mitte  des  1 4.  Jahrh.)  darauf,  in  den  Erzählungen  dieser  Forscher  die 
Quellen  der  gleichartigen  Berichte  in  1001  Nacht  zu  erkennen,  und  somit  das 
Märchen  von  Sindbad  für  jünger  als  jene  beiden  Geographen  zu  halten. 
Wesentlich  gleich  ist  Reinauds  Meinung  (Relation  des  voyages  faits  par  les 
Arabes  et  les  Persans  dans  Finde  et  a la  Chine  dans  le  IXe  sifecle.  Paris 
1846  I p.  CLXXV — CLXXX,  fast  wörtlich  wiederholt  in  seiner  Ausg.  der 
GCographie  d’Aboulfeda  I [Paris  1848]  p.  LXXVI — LXXVIll).  — Uebrigens 
habe  icb  weder  Richard  Hoies  Commentar  zu  den  Reisen  des  Sindbad, 
noch  Walckenaers  Aufsatz  über  dieselben  (Nouv.  Annales  des  Voyages  1832) 
benutzen  können. 
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Betrachtung,  zum  allergrössten  Theil  als  Trümmer  sehr  alter 
Sagen  mit  Bestimmtheit  erweisen  ’).  Da  nun  einige  der  be- 

t)  Dies  mag  eine  kurze  Uebersicht  über  die  hauptsächlichsten  Wunder- 
bericbte  des  Sindbad  bestätigen.  4.  Reise:  a)  Landung  auf  einer  schein- 
baren Insel,  die  sich  plötzlich  als  ein  riesiger  Fisch  ausweist:  Kazwini  bei 
Lane  p.  83.  (K.  beruft  sich  auf  den  Bericht  >eines  der  Kaufleute«  (da  ists 
eine  gewaltige  Schildkröte)  I p.  280  Ethe.)  Aber  dieselbe  Sage  schon  bei 
Pseudocallislbenes  III  4 7 (AV)  (vgl.  Zacher  Pseudocall.  p.  4 48  f.),  und  in 
einem  lalmudischen  Märchen  (Freudenthal,  Orient  und  Occid.  III  354). 
[Nachtrag  p.  544:  Sollte  nicht  aus  einem  Missverständnisse  solcher, 
bereits  damals  unter  den  Anwohnern  des  persischen  Golfes  volksthümlich 
verbreiteten  Sagen  von  riesigen,  wie  Inseln  aus  dem  Meere  ragenden, 
dann  aber  mit  den  landenden  Menschen  plötzlich  untertauchenden  Fischen 
zu  erklären  sein,  was  Nearch  (fr.  85  Müller  [Scr.  rer.  Al.  m.  p.  66  ff.]) 
sich  von  einer  Insel  im  persischen  Meerbusen  erzählen  liess,  r,  dtpavijoi 
•roCic  npo;oppia8tvTac  ?]  (Diese  Fische  durch  Lärm  (Läuten  etc.)  verscheucht. 
So  angeblich  auch  die  Walfische,  nach  Kazwini  I p.  850  Etbe.)  — 
bj  Insel  Kabil;  dort  Musik  von  unsichtbaren  Wesen:  Kazwini  bei  Lane 
p.  88.  (Auf  einer  Insel  im  »indischen  Meer«  I p.  227  Ethl;  auf  der  Insel 
Edtjaudä  (Insel  des  lauten  Getoses)  im  »Meere  von  Zanguebar«  das.  I p.  247; 
auf  der  Insel  der  Ginnen  im  Kaspischen  Meer  1 p.  864.)  Aber  ein  ähnlicher 
Bericht  schon  im  Periplus  des  Hanno  (§  44  p.  4 1 f.  Müller);  vgl.  Masudi, 
Les  prairies  d'or  c.  XVI  (v.  I p.  343).  (Ampelius  lib.  mem.  8 § 4 (bei 
Apollonia):  in  silva  Panis  symphonia  in  oppidum  (?)  audilur.)  — 
2.  Reise:  c)  Sindbad,  schlafend  auf  einer  einsamen  Insel  vergessen,  findet 
sich,  erwacht,  allein;  er  bindet  sich  an  das  Bein  eines  riesigen  Rokb;  der 
nimmt  ihn,  auflliegend,  mit  in  die  Luft.  Aehnliche  Luftfahrt  bei  Kazwini, 
Lane  p.  94  f.  Aber  K.  citirt  ausdrücklich  als  seine  Quelle  »tbe  aulhor  of 
the  Kitdb-el-Ajäib  (Buch  der  Wunder)«.  (»Der  Verfasser  des  Buches  ‘agdib- 
elbahr  (die  Wunder  des  Meeres)«  bei  Ethe  I p.  240  (der  Flug  mit  dem 
Vogel  steht  p.  241).  Wer  diesen  kitäb-ef agäib  verfasst  halte,  sagt  Kazwini 
I p.  263:  »der  Spanier  Abü  Ildmid  (den  er  oft  citirt),  und  zwar  für  den 
Vezir  Ibn  Hobaira«.)  Also  ist  dieser  Sagenzug  älter  als  Kazwini.  In  der 
That  findet  sich  die  Sage  von  einer,  mit  Zubülfenahme  eines  Vogels  be- 
werkstelligten Luftfahrt  in  den  Märchen  vieler  Völker:  zunächst  im  Pseudo- 
callisthenes  (LC)  II  44  (Uber  bildliche  Darstellungen  dieser,  durch  mittel- 
alterliche Alexanderromane  sehr  berühmt  gewordenen  Luftfahrt  Alexanders, 
an  Bauwerken  des  Mittelalters  s.  Cahier  Nouv.  inel.  d'archOol.  etc.  [Paris 
4874]  p.  465  ff.),  sodann  in  der  Vita  Aesopi  c.  87  ff.  (p.  290  ff.  Eberh.  Vgl. 
Basile  Penlam.  IV  5 [II  p.  56  Liebr.]),  in  einer  talmudischen  Sage  (s.  Heine- 
mann Vogelstein,  Adnotatt.  ex  litteris  oriental,  petitae  ad  fabulas  quae 
de  Alex,  magno  circumfer.  trat.  4865  p.  45  A.  4 (aber  aus  Pseudo- 
callislhenes:  s.  Nöldeke,  Zur  Geschichte  des  Alexanderromans  (Wien  4 890) 
p.  26)),  in  Firdusis  Erzählung  von  Kai  Chosru  (Görres,  Heldenb.  v.  Iran  1 
24 4 ff.  (desgleichen  aus  Pseudocallisthenes)),  in  indischen,  neugriechischen, 
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deutendsten  sagenhaften  ZUge  sich  schon  jetzt  geradezu  als  181 
indisches  Gut  nachweisen  lassen,  so  werden  wohl  einsichtige 

serbischen  Märchen  (Somadeva  c.  26  II  p.  4 63  1.  Br.  [eine  Parodie:  Bharatalm 
dvalrincikd  bei  Weber,  Ind.  Streifen  I 448];  von  Hahn,  Neugriech.  Märchen 
II  p.  143,  I p.  134;  Wuk,  Serb.  Märchen  N.  43  p.  437  f.  (vgl.  auch  Bei- 
spiele bei  Köhler  zu  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  N.  6 p.  407)).  Beiläufig 
gesagt:  mit  Unrecht  stellt  Lipsius  (Die  Qu.  der  rötn.  Petrussage  p.  464) 
neben  solche  Erzählungen  die  Sage  von  der  Luftfahrt  des  Simon  Magus, 
ln  dieser  fehlt  das  wesentlichste  Glied,  die  Hülfe  des  Vogels;  ihr  liegt  viel- 
mehr der  Glaube  an  die  Fähigkeit  heiliger  Männer,  sich  in  der  Luft 
schwebend  zu  erhalten,  zu  Grunde,  ein  Glaube,  der,  ursprünglich  von 
Indien  ausgehend  (vgl.  den  Bericht  des  Damis  Uber  das  Schweben  der 
Brahmanen,  bei  Philostr.  V.  Ap.  III  15  p.  93,  46  [ed.  Kayser  1870];  III  17 
p.  96,  46;  VI  40  p.  444.  1 ; VI  11  p.  444,  4 ; die  zahlreichen  Berichte  vom 
Schweben  des  Buddha  [z.  B.  Spence  Hardy,  East.  Mon.  p.  4,  St.  Julien,  les 
Avaddnas  I p.  43  f.];  die  Erzählung  des  Ibn-Batüta  [c.  XVII  p.  4 64  Lee] 
vom  Schweben  eines  Yogi),  dann  auch  auf  neupiatonische  und  christliche 
Heilige  übertragen  wurde  (z.  B.  auf  den  Jamblichus:  Eunapius  v.  Soph. 
p.  4 3 Boiss.,  auf  Filippo  Neri:  Goethe  Ital.  Reise  [Werke  in  40  Bdn.,  XXIV 
p.  9.  4 90]  u.  s.  w.).  (Vgl.  namentlich  Tylor,  Primitive  Culture  I p.  135 — 4 88.) 

— d)  S.,  von  dem  Rokh  im  Diamantenthale  niedergesetzt,  bemerkt,  wie 
Kaufleute  Fleisch  hinunterwerfen,  welches  Geier,  sammt  den  daran  fest- 
sitzenden  Diamanten,  in  die  Höhe  tragen;  er  lässt  sich  selbst,  in  solches 
Fleisch  gewickelt,  emportragen.  Ebenso  holt  Alexander  d.  Gr.  Diamanten, 
nach  Kazwini  bei  Lane  p.  93.  Aber  K.  mag  wohl  aus  solchen  Berichten 
schöpfen,  wie  sie  jetzt  vorliegen  in  dem  »Aristoteles«  de  lapidibus  p.  365, 

4 ff.  und  390,  47  ff.  ed.  Rose  (Ztschr.  f.  deutsch.  Alt.  XVIII  [4  875]),  ein 
Stück  spätester  Alexandersage.  Zudem  erinnert  Lane  selbst  an  einen  ähn- 
lichen, viel  älteren  Bericht  bei  Epipbanius  (derselbe  findet  sich  in  Epiphauii 
Opera  ed.  Dindorf  Vol.  IV  p.  490.  49t).  Verwandt  ist  offenbar  auch  die 
von  Herodot  III  441  mitgetbeilte  Sage  von  der  Kinnamomon -ernte.  — 

3.  Reise.  Hier  bildet  den  Mittelpunkt  die  Sage  vom  Polyphem.  — 4.  Reise, 
e)  Neger  mästen  die  Gestrandeten  mit  einer  betäubenden  Speise  und  fressen 
sie  dann.  Aehnliches  bei  Kazwini  (L.  400),  der  sich  aber  auf  einen  älteren 
Bericht  (des  Yakoob  Ibn-Is-häk,  the  traveller)  beruft  (■=  I p.  448  Ethö:  auf 
der  Insel  Seksär  (d.  i.  Insel  der  bundsähnlichen  Menschen)  erzählt  nach 
Ja'küb  ben  Ishak  esserdg  (»der  Sattler«  nach  EthO).  — Vgl.  Acta  S.  Andreas 
bei  Tischend,  p.  134  ff.:  Gutschmid,  Rhein.  Mus.  XIX  p.  390  ff.).  — 1)  lm 
Lande  der  Pfeffersammler  heirathet  S.  eine  Eingeborne  und  wird  nach 
deren  Tode  mit  ihr  begraben  (vgl.  Lane  p.  404,  Grimm,  Kindermäreben  III 
p.  45  der  3.  Auf!.);  aus  der  Grabesböhle  zeigt  ihm  ein  Thier  einen  Aus- 
weg. Dies  Letzte  ein  alter  Märchenzug,  bekannt  aus  den  Abenteuern  des 
Messeniers  Aristodem  Pausan.  IV  48,  6.  7,  nach  Rhianus),  Indisch:  Stan. 
Julien,  les  Avaddnas  II  p.  45.  — 5.  Reise,  g)  Ein  Rokh  zertrümmert  das 
Schiff  durch  einen  herabgeschleuderten  Felsen.  Achnlich  Kazwini  bei  Lane 

Roh  d e,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  1 3 
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Beurtheiler  wenig  Zweifel  darüber  hegen,  dass  die  eigentliche 
Heimath,  nicht  nur  einzelner  Züge,  sondern  des  wesentlichen 

p.  103,  der  sich  indessen  wieder  auf  einen  alteren  Bericht  beruft.  — 
h)  Ein  alter  Mann,  von  S.  getragen,  schlingt  sich  mit  seinen  schlaffen 
Beinen  unlöslich  fest  uro  ihn.  S.  berauscht  ihn,  löst  ihn  ab  und  tödtet 
ihn.  Aehnlich  Kazwini  bei  Lane  p.  104  (*=  I p.  249  f.  Ethö:  auf  der  Insel 
Seksär,  ebenfalls  aus  der  Geschichte  des  Ja'kdb  etc.).  Aber  L.  verweist 
selbst  auf  den  Roman  von  Seyf  Zu-I-Yezen,  und  auf  die  indische  Version 
derselben  Sage  in  den  Abenteuern  des  Karorup.  Man  kann  dieses  wunder- 
liche Märchen  noch  weiter  verfolgen  (vgl.  die  Erz.  von  Seyf-el-Muluk,  bei 
Lane  1001  nights  III  p.  351,  den  georgischen  Roman  Miriani,  Journal  asiat. 
1835  XVI  p.  468  f.,  den  hindostaniseben  Quissa-i-Khawir  Shah,  bei  Garcin 
de  Tassv,  Hist,  de  la  litt.  hind.  II  559.  Verwandt  wohl  auch  die  IjiavTiTto&rc 
und  ljj.avT03icel.Ei;  der  Alten:  Pomp.  Mola  III  10,  (103:  vgl.  dazu  Is.  Vossius 
p.  604),  Apollodor  bei  Tzetzes  Chil.  VII  766,  Pseudocallisth.  (AV)  III  88,  viel- 
leicht auch  das  Gespenst,  das  dem  heiligen  Hilarion  auf  den  Rücken  sprang 
[Hieronymus  V.  Sti.  Hilar.  (cap.  8 [II  1 p.  17  A Vall.])  Opp.  Paris  1845  fol. 
T I p.  248  E].  ( — Aufhockende  Gespenster  in  deutschen  Sagen:  s.  Kuhn  und 
Schwartz,  Nordd.  Sagen  N.  1 p.  8,  N.  137  p.  120)).  — 6.  Reise,  i)  S.  fährt 
schlafend  auf  einem  Floss  durch  eine  von  dem  Strom  durchflossene  Höhle. 
Aehnlichc  Fahrt  auf  einem  unterirdischen  Flusse  in  dem  Roman  von  Seyf 
Zu-I-Yezcn  bei  Lane  p.  109;  auch  in  der  Erz.  von  Abulfaouaris,  Cab.  des 
föes  XV  286,  dann  in  den  mittelalterlichen  Sagen  von  Hüon  von  Bordeaux, 
Herzog  Ernst  u.  s.  w.  (s.  Bartsch,  Herzog  Ernst  p.  CLX,  Dunlop-Liebr. 
p.  478  a):  vor  Allem  vgl.  man  die  indische  Erzählung  im  Qalrunjava 
Mähätmyam  p.  33  Weber  (s.  unten).  — Die  7.  Reise  enthält  keine  sagenhaften 
Bestandtheile.  — Ausser  den  hier  hervorgehobenen  sagenhaften  Zügen  ent- 
halten die  Reiseerzählungen  des  Sindbad  noch  eine  Anzahl  ethnographischer 
und  zoologischer  Curiositäten,  welche  allerdings  wohl  speciflsch  arabischen 
Berichten  entlehnt  sind,  und  sich  grossentheils  schon  in  den  von  Reinaud 
(in  der  oben  näher  bezeichneten  Relation)  veröffentlichten  Reisebeschreibungen 
arabischer  Kaufleute  des  9.  Jahrhunderts  finden.  Mit  Kazwini  zeigt  sich 
weder  hier  noch  in  den  eigentlich  märchenhaften  Partien  eine  Aehnlichkeit 
der  Art,  dass  an  eine  directe  Entlehnung  au9  ihm  zu  denken  wäre.  Viel- 
mehr erklären  sich  die  Uobereinstimmungcn  lediglich  aus  der  Benutzung 
gleicher  Quellen,  und  leiten,  ihrem  märchenhaften  Theilc  nach,  auf  die  An- 
nahme der  einstigen  Existenz  älterer  orientalischer  Reisemärchen  zurück, 
dergleichen  gar  mancherlei  umlaufen  mochten,  und  als  deren  jüngere  Re- 
flexe man  nicht  nur  die  Reisen  Sintibads  zu  betrachten  hat,  sondern  auch 
die  übrigen  verwandten  Dichtungen  orientalischer  Lilteraturen,  von  denen 
einige  oben  p.  179  A.  1 genannt  sind,  und  hier  nur  besonders  die  Abenteuer 
des  Abulfaouaris  und  der  mir  nur  aus  einzelnen  Notizen  Lane’s(1001  nights 
III  p.  109.  p.  520  n.  11)  bekannte  arabische  Roman  von  Seyf  Zu-l-Y'ezen 
hervorgehoben  werden  mögen,  weil  diese  beiden,  viel  entschiedener  als 
die  Fahrten  Sindbads,  auf  die  mittelalterlichen  Dichtungen  von  den  Reise- 
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Kernes  dieser  arabischen  Reiseromane  Indien  sei,  dasselbe  fabel-182 
reiche  Land,  aus  welchem,  mit  dem  gesammten  Orient,  auch 


abenteuern  des  Herzogs  Ernst  und  Heinrichs  des  Löwen  eingewirkt  haben 
(Seyf  Zu-l-Yezen  scheint  das  eigentliche  Vorbild  für  die  Abenteuer  des  H. 
E.  zu  sein;  Abulf.  enthüll  auch  einige  Züge  dieser  Sage  [namentlich  den 
Magnetberg,  den,  als  am  Indus  gelegen,  übrigens  schon  Plinius  n.  h.  II  2 H 
erwähnt  (vgl.  auch  Ptolemacus  Geogr.  VII  i,  3t  p.  170  Nobb.,  sowie 
Kazwini  I p.  2S4  Ethü:  dort  liegt  der  Magnetberg  am  Rothen  Meer  >nahe 
an  den  Gegenden  Aegyptens«}],  vor  Allem  aber  findet  sich  hier  [cab.  des 
fees  XV  336  IT.]  das  orientalische  Urbild  für  die  im  Occident  weitverbreitete 
und  namentlich  an  Heinrich  den  Löwen  geknüpfte  Sage  [s.  Bartsch,  Herzog 
Ernst  p.  CXIV  f.  CXV1I  f.  (vgl.  auch  Schaubach  und  Müller,  Niedersächs. 
Sagen  und  Märchen  p.  389  IT.}]  von  dem  Traumgesicht  des  in  der  Fremde 
Weilenden  von  bevorstehender  Wiederverheirathung  seiner  Frau,  seiner 
zauberhaften  Rückkehr,  seiner  Ankunft  im  entscheidenden  Augenblicke).  Im 
»Sindbad«  liegt  dann  eine  allerdings  ächt  arabische  Verarbeitung  älterer 
Reisemärchen  mit  ausgewähllen  Seltsamkeiten  aus  den  Berichten  der,  seit 
dem  9.  Jahrb.  den  fernsten  Osten  besuchenden  arabischen  Kauflcute  vor. 
Aber  den  Kern  der  märchenhaften  Berichte  für  ursprünglich  arabisch  zu 
ballen,  haben  wir  keinen  Grund.  Wenn  wir  hierfür  ein  Vaterland  zu 
suchen  hätten,  so  würde  uns  vielmehr  Alles  nach  Indien  weisen.  Denn 
hierauf  führen  die  unter  c,  g,  h,  i naebgewiesenen  indischen  Parallelen 
zu  den  Erzählungen  des  Sindbad,  insofern  die  sicheren  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Märchenkunde  uns  ohne  Weiteres  berechtigen,  den  indischen 
Berichten  unter  den  orientalischen  die  Priorität  zuzuschreiben.  Die  letzte 
Parallele  (i)  ist  ohnehin  viel  höheren  Alters  als  die  arabischen  Erzählungen, 
denn  sie  ist  dem  (^atrunjaya  Mähätmyam  entlehnt,  dem  ältesten,  im  6.  Jahrli- 
nach  Chr.  abgefassten  Legendenbuche  der  Jainasecte  (analysirt  von  A.  Weber, 
Abh.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  Bd.  I No.  4).  (Nach  Bühler,  Ind.  Antiquary 
<877  Juni  p.  154  wäre  der  Qatr.  Mäh.  nur  »a  wretchcd  forgery  by  some 
yat,  of  the  l3lh  and  14tl>  Century«  (wogegen  A.  Weber,  ind.  Stud.  XV  p.  883 
nur  ganz  schwächliche,  kaum  ernst  gemeinte  Einwendungen  macht):  also 
Attrappe!}  In  den  dort  p.  31  (T.  erzählten  Fahrten  des  Bhimasena  liegt 
ein  sehr  beachtenswerther  Rest  ächt  indischer  Reisemärchen  vor,  von  deren 
einstiger  Fülle  sonst  nur  versprengte  Trümmer  erhalten  oder  bekannt  ge- 
worden sind.  (Hier  auch,  p.  32,  die  [wohl  ursprünglich  griechische:  vgl. 
Conon  narrat.  35]  Erzählung  von  dem,  für  einen  Andern  in  eine  Edelstein- 
grube Gestiegenen  und  dort  im  Stich  Gelassenen,  die  sich  in  den  Aben- 
teuern des  Abulfaouaris  p.  278  IT.  wiederfindet.  (Vgl.  Buch  Tobias  am  Ende.) 
— Vgi.  auch  M.  Landau,  Ein  hebräischer  Reiseroman:  Ztschr.  f.  ver- 
gleichende Litteraturgeschichte  IV  (1891)  p.  303 — 312.  — Aegyptisohe 
Reisemärchen  in  einem  Papyrus  der  Sammlung  zu  St.  Petersburg  (nach 
GofeniscbefT  aus  der  XIII.  Dynastie),  übersetzt  (und  mit  dem  Abenteuer 
des  Odysseus  bei  Alcinous  und  Sindbads  erster  Reise  verglichen)  von 
W.  GofenischefT,  Sur  un  ancien  Conte  ügyptien:  Notice  lue  au  congrös  des 
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die  Araber  jene  unzähligen  Märchen  und  Novellen  empfingen, 
183  welche  dann  allerdings  zuletzt  durch  ihre  Vermittlung  in  die 
westliche  Welt  hinübergeleitet  wurden1). 

Es  scheint  nun  kein  Grund  vorzuliegen,  warum  man  die 
indische  Phantasie  sich  nicht  schon  zur  Zeit  einer  innigeren 
Berührung  mit  den  griechisch-orientalischen  Reichen  der  Dia- 
dochen  mit  der  Ausspinnung  solcher  abenteuerlich  reizender 
Reiseromane  beschäftigt  vorstellen  sollte.  Ja  es  Hesse  sich  wohl 
denken,  dass  die  eben  damals  in  griechischer  Litteratur  auf- 
tauchende Gattung  frei  erfundener  Reisemärchen  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  orientalischer  Vorbilder  sich  entwickelt  habe.  Zeigen 
nicht  solche  Erzählungen  wie  z.  B.  der  alsbald  noch  etwas  näher 
zu  betrachtende  Bericht  des  Jambulus  von  seiner  angeblichen 
Fahrt  nach  einer  wunderreichen  Insel  des  fernsten  südlichen 
Meeres  mit  den  Abenteuern  des  Sindbad  die  auffallendste 
Charakterverwandtschaft? 

Sicher  ist,  dass,  nicht  ohne  Einfluss  der  orientalischen 
Urbewohner  und  Nachbarvölker,  in  den  griechischen  Reichen  des 

Orientalistes  k Berlin,  s.  I.  4881.  Der  Erzähler  ist  vom  Pharao  ausgeschickt, 
geht  zu  See  mit  150  ägyptischen  Matrosen,  ein  Sturm  zertrümmert  das 
SchifT,  der  Erzähler  allein  auf  einem  Balken  treibt  an  eine  Insel.  Eine 
bärtige  Schlange,  SO  coudöes  lang,  kommt  zu  ihm,  ist  der  König  der  Insel, 
nimmt  ihn  mit  ä son  lieu  de  repos,  behält  ihn  4 Monate;  dann  kommt  ein 
Schilf  (wie  die  Schlange  vorausgesagt  hatte)  und  nimmt  ihn  wieder  mit 
nach  Aegypten.  Die  Schlange  erzählt  von  den  Eigenschaften  der  Insei:  es 
ist  eine  Ile  du  gänie  = ile  enchantce  (p.  6),  bewohnt  von  75  Drachen; 
reich  an  allen  Producten  der  Natur,  namentlich  Wohlgerüchen.  Uebrigens: 
dös  que  tu  t’öloigneras  de  cette  place,  tu  ne  reverras  jamais  cette  ile  qui 
se  transformera  en  flots.  — Die  Insel  möchte  etwa  Sokotora  sein 
(p.  18).  Die  Schlange  erinnert  an  die  geflügelten  Schlangen,  welche  in 
Arabien  den  Weihrauch  bewachen  sollen:  Herodot,  Theophrast  (p.  IS).) 

4)  Die  indischen  Reisemärchen,  sofern  sie  eine  feste  litterarische  Ge- 
stalt gewonnen  hatten,  mochten  den  Arabern  (so  gut  wie  die  Erzählungen 
der  sieben  weisen  Meister,  des  I’antschatantra  u.  a.)  durch  persische 
Vermittlung  bekannt  geworden  sein.  Zwischen  Persien  und  Indien  bestand 
zur  Zeit  der  Sassanidenherrschaft  ein  lebhafter,  und  zwar  gegenseitiger 
Seehandel  (s.  Reinaud,  Relation  des  voy.  1 p.  XXXV — XXXIX  Göogr. 
d’AboulfOda  I p.  CCCLXXXII  ff.  und  vgl.  was,  nach  guten  Kaufmanns- 
berichten, Kosmas  Indicopleustes  von  dem  Verkehr  persischer  Kaufleute 
mit  Ceylon  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  erzählt:  Top.  Christ,  p.  338.  339  B u.  s.  w.); 
um  so  glaublicher  ist  es,  dass  die  Perser  auch  die  Seefahrermärchen  der 
Inder  kennen  lernten  und  sich  assimilirten. 
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Orients  jene  absonderliche,  äckt  orientalische  Poesie  des  Aben- 
teuerlichen, jener  am  bunt  wechselnden  Spiele  mit  den  unge-184 
heuern  Zerrbildern  einer  erregten  Einbildungskraft  sich  vergnü- 
gende Märchensinn  auch  die  griechische  Bevölkerung  allmählich 
durchdrungen  haben  muss,  und,  ein  neues  Feld  grenzenloser 
Erfindung  eröffnend,  dazu  beigetragen  hat,  die  ächte  griechische 
Weise  der  seelenvollen  Darstellung  des  einfach  Grossen,  Schönen 
und  Anmuthigen,  vor  Allem  des  Menschlichen,  der  Bevölkerung 
jener  Reiche  immer  fremder  zu  machen  und  die  eigenthümliche 
Vorstellungswelt  des  Mittelalters  vorzubereiten.  Dies  zeigt  sich 
sehr  deutlich,  wo  einmal  neben  der,  durchaus  auf  Voraus- 
setzungen einer  der  griechisch-orientalischen  Volksbildung  immer 
fremder  werdenden  Vergangenheit  künstlich  erbauten  Hofpoesie 
jener  Zeiten  eine  populäre  Dichtungsweise  den  Lieblingsträumen 
der  Volksphantasie  Gestalt  giebt. 

Wir  besitzen  in  dem,  unter  dem  Namen  des  Callisthenes 
überlieferten  Volksbuche  von  dem  Leben  und  den  Thaten  Alexan- 
ders des  Grossen  ein  getreues  Abbild  der  sehr  wunderlichen 
Verwandlung,  welche  die  schimmernde  Jünglingsgestalt  des 
macedonischen  Eroberers  in  der  Vorstellung  der  griechisch- 
orientalischen Völkerschaften  allmählich  erfahren  hatte.  Hier 
sind  die  wirklichen  Ereignisse  seines  Lebens  kaum  in  ihren 
nothdürftigsten  Grundlinien  erhalten;  der  von  diesen  Linien  um- 
schlossene Inhalt  ist  ein  ganz  neuer  und  fremdartiger  geworden. 
Aber  gerade  die  Naivetät,  mit  welcher  hier  die  Geschichte 
durchaus  in  bedeutungsvolle  Sage  umgewandelt  ist,  beweist  auf 
das  Eindringlichste,  dass  der  wesentliche  Inhalt  dieses  seltsamen 
Romans  nicht  der  Willkür  eines  Einzelnen  entsprungen  ist,  son- 
dern dass  uns  in  ihm  eine  ächte  Volksdichtung  vorliegl,  welche, 
etwa  zur  Zeit  der  letzten  Ptolemäer  zuerst  in  eine  feste  Gestalt 
gebracht1),  weiterhin,  um  ihrer  grossen  Beliebtheit  willen  einer 

1)  Dass  die  Fabel  in  Alexandria  zur  Zeit  der  Ptolemäerherrschaft  ent- 
standen sei,  bat  C.  Müller  introduct.  p.  XX  ff.  genugsam  bewiesen. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  die,  an  die  rechtmässige  Herrschaft 
der  Ptolemäer  so  deutlich  anknüpfende  älteste  Aufzeichnung  der  Sage 
noch  in  die  Zeit  des  ptolemäischen  Regimentes  falle.  Zacher  Pseudocall, 
p.  102  setzt  freilich  die  älteste  Aufzeichnung  erst  nach  100  p.  Chr. : aber 
das  hierfür  geltend  gemachte  Citat  aus  Favorinus  bei  Julius  Valerius 
und  in  der  armenischen  Uebersetzung  kann  als  genügender  Anhalt  für  die 
Aufstellung  dieses  Terminus  post  quem  nicht  gelten.  Denn  warum  könnte 
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186  unaufhörlichen  Um-  und  Weiterdichtung  unterworfen  wurde ').  Eine 
genauere  Analyse  der  einzelnen  Acte  dieser  heroischen  Handlung, 
welche  sich,  trotz  der  Verwirrung  und  Verschlingung,  in  welcher 
sich  uns  gegenwärtig  Alles  darbietet,  gleichwohl  noch  mit  ziem- 
licher Zuversicht  durchfuhren  lässt,  ergiebt,  dass  in  der  ursprüng- 
lichsten Form  der  Erzählung  der  auch  gegenwärtig  noch  so  deut- 
lich zu  erkennende  orientalisch-griechische  Charakter  der  Sage 
noch  weit  entschiedener  hervortrat.  Von  dem  Hintergrund  seiner 
europäischen  Heimath  fast  völlig  losgelöst,  erschien  der  grosse 
König  darin  noch  ausschliesslicher  als  der  Eroberer  und  Ordner 
des  Ostens,  als  welcher  er  allein  für  die  Völker  Asiens  und 
Aegyptens  eine  Bedeutung  hatte2).  Dieser  orientalische  Charakter 

nicht  jenes  Ci  lat , welches  ja  nicht  nur  in  BC,  sondern  auch  in  A fehlt, 
erst  in  einer  besondern  griechischen  Version  des  ursprünglichen  Textes, 
aus  welcher  die  so  nahe  verwandten  Jul.  Val.  und  Armen.,  als  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  schöpften,  hinzugesetzt  sein? 

4)  Die  älteste  der  uns  erhaltenen  Redactionen  des  Romans,  diejenige 
des  cod.  A,  muss  vor  dem  J.  340  n.  Chr.  abgeschlossen  sein,  da  Julius 
Valerius,  welcher  einen  zu  der  Familie  A gehörigen  griechischen  Text  über- 
setzt, schon  wieder  benutzt  worden  ist  in  dem,  zwischen  340  und  345 
geschriebenen  Itinerarium  Alexandri.  S.  Zacher  p.  44 — 84.  Ueber  das  all- 
mähliche Anwachsen  der  einzelnen  Bestandtheile  s.  einige  Vermuthungen 
bei  Müller  p.  XXV  f.  (wobei  man  nur  die  ganz  unwahrscheinliche  An- 
nahme einer  Benutzung  des  ’AXc$av5pixxö;  des  Soterichus  Oasita  in  Abzug 
bringen  muss).  Im  Allgemeinen  wird  man  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn 
man  die  lebhafteste  Thätigkeit  an  der  Ausbildung  der  Sage  sich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahrhunderts  lebendig  denkt,  wo  die  Kaiser 
Caracalla  und  Alexander  Severus  mit  dem  Andenken  und  den  Reliquien 
des  grossen  Macedoniers  einen  abenteuerlichen  Cultus  trieben  (siehe  über 
Car.  Cass.  Dio  77,  7.  8,  über  Al.  Sev.  Lampridius  v.  AI.  Sev.  30,  3.  34,  5. 
64,  3 (vgl.  Herodian.  V 7;  namentlich  toller  Cult  der  Familie  der  Macriani 
mit  Andenken  an  Alexander  d.  Gr.:  s.  Trebcll.  Pollio  XXX  tyr.  XIV  4 — 6 
[II  p.  4 05  Peter],  — Zu  Arrians  Zeit  ypTjopol  firl  rj  Tip-jj  ’AXc&fvSpou  xüi 
£6vtt  Ttbv  Maxeiövmv  ypTjaSivre;  [vüv,  sagt  A.]:  VII  30,  8)),  und  auch  die 
Phantasie  des  Volkes  in  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches  sich  leiden- 
schaftlich mit  der  nie  vergessenen  Wundergestalt  Alexanders  beschäftigte: 
wie  dieses  namentlich  der  wunderliche  Zug  des  wiedererstandenen  Alexan- 
ders unter  der  Regierung  des  Elagabalus  beweist,  von  dem  Cassius  Dio 
79,  4 8 erzählt  (vgl.  Jak.  Burckhardt,  Constantin  p.  268). 

9)  Das  Folgende  kann  ich  hier  nur  als  Thesen  hinstellen.  Es  gab  eine 
Gestalt  der  Alexandersago  vor  der  uns  bekannten  ältesten  (AV):  darin 
waren  des  Königs  Kämpfe  in  Griechenland  (Theben,  Athen)  gar  nicht 
erwähnt.  Heber  dieser  ursprünglichsten  Gestalt  der  Erzählung  bildeten 
sich  zwei  Schichten,  a)  Man  fand  eine  Erwähnung  der  griechischen  Dinge 
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des  Alexanderromans  — den  übrigens  die  Vorliebe,  mit  welcher  186 
die  asiatischen  Völker  im  Mittelalter  und  bis  in  neuere  Zeiten 
gerade  diese  Alexandersage  des  Pseudocallisthenes  sich  aneig- 
neten und  in  ihrer  Art  weiter  ausbildeten,  zu  bekräftigen  dient') 

— zeigt  sich  nun  ganz  besonders  klar,  wenn  man,  noch  Uber  die, 
in  Alexandria  festgestellte  älteste  Form  der  gesammten  Erzählung 
hinausgehend,  über  das  Alter  der  dort  zu  einem  nicht  durchaus 

doch  nöthig,  and  schob,  seltsam  genug,  die  Erzählung  davon  nach  der 
Schlacht  bei  Issus  ein,  indem  man  den  König  plötzlich  nach  Hellas  zurück- 
führte, und  nach  der  Zerstörung  Thebens,  Unterwerfung  Athens  und  Spar- 
tas, wie  durch  eine  plötzliche  Entrückung,  vermittelst  der  Phrase:  xdxctHcv 
(von  Sparta)  ujpprjscv  elc  xd  pf  p-rj  x&v  flapßdpajv  5id  xJjs  KiXixia;,  wiederum 
ins  Herz  Asiens  versetzte.  So  in  AV,  welche  die  Graecu  I 44  — II  6 ein- 
schieben  (ursprünglich  schloss  sich  an  I 41  gleich  II  7).  b)  An  dieser 
Stelle  fanden  die  Graeca  schon  diejenigen,  welche  sich  der  natürlicheren, 
der  wirklichen  Geschichte  entsprechenden  Stellung  dieser  Ereignisse  er- 
innerten, die  Urheber  der  durch  BC  vertretenen  Version.  Sie  setzten  sie 
daher  vor  die  asiatische  Expedition  (I  46 — 49),  vergessen  aber,  den,  in  A 
ihnen  vorliegenden  Rückzug  nach  Griechenland  nun  völlig  zu  vertilgen; 
vielmehr  Hessen  sie  den  Anfang  dieses  Rückzuges  (I  44 — 44)  stehen  (wor- 
aus eben  hervorgeht,  dass  sie  nicht  etwa  parallel  mit  AV  die  ursprüng- 
lich fehlenden  Graeca  einsetzten,  sondern  sie  nur  an  eine  andere  Stelle 
verpflanzten).  — Die  ursprünglichste  Gestalt  der  Sage  zeigte  in  dem  völli- 
gen Vergessen  der  griechischen  Angelegenheiten  sehr  deutlich  ihren  rein 
orientalischen  Charakter:  es  ist  nicht  unbedeutsam,  dass  in  der  Be- 
arbeitung der  Alexandersage  durch  Firdusi  die  Kämpfe  in  Griechenland 
wieder  vollständig  verschwunden  sind.  — Den  ursprünglichen  Kern  der 
erzählenden  Theile  kann  man  sich,  der  Uebersichtlicbkeil  wegen,  in  10  Acte 
zerlegen,  deren  wesentlicher  Inhalt  etwa  folgendermassen  zu  bezeichnen 
wäre:  I.  Ncctsnebo,  aus  Aegypten  fliehend,  kommt  nach  Macedonien  und 
schwängert  die  Olympias.  4.  Alexanders  Geburt,  seine  Jugend,  bis  zu 
Philipps  Tod.  3.  AI.  zieht  nach  Afrika.  Gründung  von  Alexandria.  4.  Er- 
oberung von  Tyrus.  Schlacht  bei  Issus.  5.  AI.  geht  als  sein  eigener  Ge- 
sandter ins  Lager  des  Darius.  Schlacht  am  Stranga.  Ermordung  des 
Darius.  6.  Porus.  7.  Die  Brabmanen.  8.  Candace.  9.  Amazonen.  10.  Tod 
Alexanders  in  Babylon. 

1)  Es  kann  als  vollkommen  bewiesen  angesehen  werden,  dass  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  orientalischen  Versionen  der  Alexandersage  auf 
den  Roman  des  Pseudocallisthenes  zurückgehen.  Nur  verwandelt  natür- 
lich die  iranische  Sage  den  König  aus  einem  Sohn  des  Nectanebo  in 
einen  Sohn  des  rechtmässigen  persischen  Herrschers,  des  Dara,  (wodurch 
also  fUpsxt  oixrjieövxat  ’AXJyzvSpov  — um  die  Worte  des  Herodot  [III  4],  bei 
Gelegenheit  einer  ganz  analogen  Aneignung  des  Kambyses  von  Seiten  der 
Aegypter,  zu  parodiren;  vgl.  Dinon  fr.  11,  Polyaen.  VIII  49). 
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einheitlichen  Ganzen  vereinigten  einzelnen  Bestandtheile  sich 
Rechenschaft  zu  geben  versucht.  Da  erkennt  man  nämlich 
leicht,  dass  kein  Theil  dieser  wunderlichen  Composition  älter 
187  sei,  als  die,  in  die  Erzählung  an  mehreren  Stellen  eingelegten 
Briefe,  in  welchen  der  Kftnig  selbst  von  seinen  Zügen  in  die 
fernsten  Länder  des  Ostens  berichtet.  Diese  Briefe  sind  ganz 
ersichtlich  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  uns  vorliegende  eigentliche 
Erzählung  verfasst,  der  sie  sogar  in  manchen  Einzelheiten  wider- 
sprechen. Andrerseits  kann  man  aus  dem  lockern  Gefüge  des 
Romans  die  in  diesen  Briefen  erzählten  Erlebnisse  nicht  heraus- 
nehmen, ohne  die  wesentlichsten  Lücken  hervorzubringen,  welche 
durch  keine  erzählende  Partie  des  Ganzen  ausgefüllt  würden. 
Es  ist  eben,  bei  der  Anlage  des  Ganzen,  schon  auf  jene  Briefe 
gezählt;  der  Erzähler  liess  mit  gutem  Vorbedacht  an  denjenigen 
Stellen  Raum  in  seiner  Erzählung,  wo  statt  ihrer  die  Briefe 
schicklich  eintreten  konnten.  Dieses  ganze  Verfahren  kann  nicht 
darüber  in  Zweifel  lassen,  dass  schon  vor  der  ältesten  Auf- 
zeichnung und  Gruppirung  der  ganzen  Sage  jene  Briefe  umliefen. 
Was  sie  uns  bieten,  ist  also  wahrscheinlich  der  älteste,  jeden- 
falls wohl  der  am  frühesten  und  weitesten  beliebte,  und  eben 
darum  zuerst  fest  ausgebildete  Kern  der  gesammten  Sage’). 


1)  Auch  hier-  muss  mir  erlaubt  sein,  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchung nur  kurz  hinzustellen.  Es  gab  Darstellungen  der  Alexandersage, 
welche  alle  hauptsächlichen  Abenteuer  in  Briefform  vortrugen.  Und 
zwar  existirten  metirere  parallele  Briefe.  1)  a)  Ein  Brief  des  AI.  an 
Aristoteles  schilderte  seine  Erlebnisse  (von  welchem  Punkte  an?)  bis  zu  der 
Zusammenkunft  mit  den  Brahmanen  (Jul.  Val.  III  17  p.  1*0  b Müller:  >nam 
cetera  tibi,  ad  Brachmanas  usque,  praemiseram«}.  Daran  schloss  sich 
ß)  ein  Brief  an  Arist.,  welcher  die  weiteren  Züge,  nach  Prasiaca,  berich- 
tete: hiervon  einige  Trümmer  aufgenommen  in  das  Briefmosaik  III  17, 
nämlich  a — c (AV),  nach  Zachers  zweckmassiger  Bezeichnung.  — 2)  Ein 
Brief  an  Aristoteles,  unmittelbar  nach  der  Besiegung  des  Darius  beginnend, 
schilderte  den  Zug  nach  Prasiaca  (wohin  man  das  Reich  des  Porus  ver- 
setzte: man  erinnere  sich,  dass  schon  ein  angeblicher  Brief  des  Kraterus 
an  seine  Mutter  den  Al.  bis  an  den  Ganges  ziehen  liess:  Strabo  XV  p.  702). 
Hiervon  Reste  in  III  17  d — k.  Nach  vielen  Beschwerden  sind  die  Wan- 
dernden endlich  nach  Prasiaca  gekommen  (nicht  »wieder«  »wieder  zu- 
rück« nach  Pr.,  wie  Zacher  p.  159  paraphrasirt.  So  müsste  es  allerdings 
sein,  wenn  eine  organische  Verbindung  zwischen  d — k und  a — c be- 
stünde, denn  freilich  ist  in  c das  Heer  ja  schon  in  Pr.  gewesen.  Die 
gttnzliche  Zusammenhanglosigkeit  der  nur  willkürlich  aneinandergehüngten 
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An  diesen  Briefen  zeigt  sich  nun  ungemein  deutlich,  was  188 
eigentlich  an  den  Thaten  des  Königs  die  Phantasie  des  Volkes 


Briefe  tritt  aber  gerade  darin  hervor,  dass  hier  in  K.  das  Heer  keineswegs 
wieder  nach  Pr.  kommt,  sondern  zum  ersten  Male:  denn  nichts  anderes 
kann  man  doch  aus  den  Worten  in  A p.  488  b,  4 6 (f/öopEv  ei;  rfjv  xa;i 
«uotv  t?;v  tpfpouaav  ei;  t^v  Ilpxetaxfjv  und  bei  Valerius  p.  ti4a, 

1 1 (Prasiaca  adventabamus)  herauslesen,  wie  ja  denn  auch,  in  d,  die  dpy-J, 
t?,;  zopela;  keineswegs  von  Prasiaca,  sondern  von  den  Portae  Caspiae  aus 
geschieht).  Prasiaca  wird  erobert  (fxopiEÜeapEv  r?j;  Ilpaataxf);  rÄXem;  A 
p.  t 88  h,  83).  Hier  nun  eine  Lücke  in  AV,  welche,  nach  meiner  Mei- 
nung, aus  der  in  lateinischer  (Jebersetzung  einzeln  vorhandenen  Epistola 

Alexandri  Magni  de  situ  Indiae ad  Aristotelem  praeceptorem  suura 

(ed.  princ.  s.  a.  Lutetiae,  von  Jacobus  Colineus  Catalaunensis)  zu  ergänzen 
ist.  Nach  Besiegung  des  Porus  (zu  dem  vorher  Alexander  als  sein  eigener 
Gesandter  [und  Späher]  gegangen  ist,  wie  schon  früher  zu  Darius:  II  14  f. 
Ein  merkwürdig  weit  verbreiteter  Sagenzug:  Aehnliches  wird  erzählt  von 
Constantin  d.  Gr.  in  Panegyr.  IX  4 8 p.  586  IT.  ed.  Arntzen,  von  Galerius, 
bei  Eutrop.  1X85  und  Synesius  de  regno  p.  19  A ed.  Pet.,  (von  Majorianus 
(457 — 461)  bei  Procop.  bell.  Vandal.  17  p.  341  Dind.  (geht  als  sein  eigener 
Gesandter  zu  Geiserich  dem  Vandalen  nach  Karthago]),  von  Bahram  Gur 
von  Persien  bei  Firdusi  [Görres  II  4 39]  [vgl.  auch  Hamza  Ispahani  (Annales 
ed.  J.  M.  E.  Gottwaldt.  t.  II  [transl.  iatina])  p.  40:  ab  eo  multae  in  Turania 
Graecia  et  India  editae  sunt  res  memorabiles:  In  di  am  quidem  mutatis 
vestibus  petiit  (Nachtr.  S.  545)],  von  Shapor  II  von  Persien  [s.  Nöi- 
dcke,  Ztscbr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  4 874,  p.  877.  898])  schenkt  AI.  diesem 
sein  Reich  zurück  und  zieht  nun  in  Begleitung  des  Porus  weiter,  dem 
Meere  zu,  wo  sich  denn  immer  neue  Wunder  andrängen.  (Diese  Darstel- 
lung konnte  freilich  der  Pseudocallisthenes  nicht  gebrauchen,  da,  nach  sei- 
ner Erzählung  III  4 Porus  im  Zweikampf  mit  AI.  gefallen  ist.  Dass  aber 
auch  ihm  eine  durchaus  dem  Gange  der  Erzählung  in  der  Ep.  Ai.  analoge 
Form  des  Briefes  ursprünglich  vorlog,  zeigt  die,  auf  eine  Verstümmelung 
deutlich  hinweisende  Verwirrung  in  A gerade  an  der  Stelle,  wo  der  omi- 
nöse Porus  einzutreten  hätte:  p.  4 83  a,  4;  ja  unter  den  Satzbrocken 
schwimmt  sogar  noch  ein  verrätherisches  aupnopu»  herum,  in  welchem 
C.  Müller  ganz  richtig  das  ursprüngliche  oöv  llcbpiu  erkannt  hat.)  Endlich 
kommt  AI.  zu  den  redenden  Bäumen  des  Mondes  und  der  Sonne,  welche 
ihm  seinen  bevorstehenden  Tod  in  Babylon  ankündigen  (diese  Partie  ist  auch 
in  AV,  ja  auch  in  LBC  erhalten:  III  47  I.  Der  angehängte  Schluss:  nun  kehrte 
ich  nach  Persien  zurück,  irEtyÄp.^v  ös  iri  -ä  XEptpdp.Ee»;  ßaalXcta  ist 
vielleicht  nur  von  Pseudocall,  hinzugefügt,  um  einen  Debergang  zu  seiner 
eignen,  alsbald  folgenden  Erzählung  zu  machen.  Was  die  Epist.  ad  Arist. 
noch  weiter  an  wunderbaren  Abenteuern  hinzufügt,  mag  aber  ebenfalls 
ein  willkürliches  Anhängsel,  und  kein  ursprünglicher  Bestandtheil  des 
Briefes  sein.  Dieser  würde  jedenfalls  schön  und  bedeutend  mit  jenen 
wundersamen  Todesweissagungen  schliessen).  — 3)  Brief  des  Al.  an 
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fesselte.  Gern  erfreute  man  sich  — wie  so  mancher  sinnreiche 
Zug  der  eigentlichen  Erzählung  des  Pseudocallisthenes  beweist 

Olympias,  den  Zug  von  Babylon  zu  den  goldenen  Säulen  des  Herakles, 
die  Unterwerfung  der  Amazonen  (ohne  Aehnlichkeit  mit  der  Erzählung 
des  Ps-call.  III  35:  daher  Jul.  Val.  p.  i 40  b,  28  ganz  schlau  von  ceterae 
quoque  Amazones  spricht),  den  Zug  an  das  Rothe  Meer,  unter  mancherlei 
monströsen  Völkern,  zur  Stadt  der  Sonne  (auf  einer  Insel  im  Meere),  nach 
der  Burg  des  Cyrus  und  Xerxes  schildernd.  Dieser  Brief  ist  im  Ps.  call. 
III  27.  28  (AV,  vollständiger  in  LBC)  zwischen  die  Amazonen  und  des 
Königs  Tod  in  Babylon  eingeschoben.  Sein  Ende  scheint  verloren;  AV 
brechen  stumpf  ab;  was  BC  noch  hinzusetzen,  ist  ihre  eigene  Erfindung. 
Es  scheint  aber  nach  den  Worten  bei  Jul.  Val.  im  Beginn  des  Briefes,  als 
ob  auch  die  vor  dem  hier  geschilderten  Zuge  liegenden  Abenteuer  des 
AI.  in  einem  besondern  Briefe  an  Ol.  dargestellt  worden  wären:  so  dass 
also  auch  in  diesen  zwei  [oder  mehreren]  Briefen  an  Ol.  der  ganze  Kreis 
der  sagenhaften  Erlebnisse  des  Königs  umschrieben  gewesen  wäre.  — Mit 
dem  verlorenen  ersten  Briefe  an  Olympias  hat  schwerlich  etwas  gemein 
4)  ein  Brief  an  dieselbe,  welcher  in  grösster  Kürze  die  Ereignisse  bis 
zum  Tode  des  ßarius  erzählt,  und  dann,  in  weitläufigerer  Darstellung,  von 
dem  Zuge  des  Heeres  in  die  Wüste,  dem  Kampf  mit  ungeheuren  Riesen, 
von  miraculösen  Bäumen  und  Gethieren,  endlich  von  einem  Zuge  in  das 
»Land  der  Seligen«  berichtet.  Dieser  Brief,  in  LB  unversehrt  erhalten, 
füllt  den  Inhalt  von  II  23,  32,  33,  36,  37,  39,  40,  4<  (s.  Zachers  Analyse, 
p.  4 34  ff.).  — 5)  Endlich  handelte  ein  Brief  nicht  des  Königs  selbst,  sondern 
irgend  eines  Mitgliedes  des  Heeres,  von  Bndern  noch  gröberen  Wundern 
jenes  abenteuerlichen  Zuges  nach  Osten,  welche  schliesslich  in  der  oben 
p.  4 80  erwähnten  Luftfahrt  cumuliren.  Eine  Art  Epitome  dieses  letzten 
Briefes  bietet  C in  II  43  dar;  eine  ausführlichere  Version  hat  C mit  dem 
Briefe  4 zusammen  zu  einer  erzählenden  Darstellung  verarbeitet:  II 
24 — 42.  Analysirt  man  nämlich  diese  Erzählung,  so  bemerkt  man  leicht, 
dass  sie  zusammengesetzt  ist  aus  jenem  4ten  Briefe  an  Ol.  und  dem  In- 
halte des  in  II  43  vorliegenden  weiteren  Briefes.  Denn  sicherlich  kein 
Zufall  ist  es,  dass  unter  den,  II  43  aufgezäblten  Abenteuern  gerade  die  im 
4ten  Briefe  enthaltenen  (c.  23.  32.  33.  36.  37 — 39.  40.  44)  fehlen:  offen- 
bar ist  II  43  eine  kürzere  Fassung  nicht  der  ganzen  Erzählung  in  C von 
II  24 — 42  (so  Zacher  p.  4 34.  4 42),  sondern  nur  jenes  zweiten  Bestand- 
theiles,  der  mit  dem  Inhalte  des  4.  Briefes  zusammen  die  Erzählung  in 
II  24 — 42  ausmacht.  Jener  zweite  Bestandtheil  wird  uns  nun  freilich  gegen- 
wärtig in  C (II  24 — 34.  33.  34.  35.  44  und  einzelne  Stücke  in  den  andern 
Capitein)  als  eine  Erzählung  in  dritter  Person  dargeboten;  dass  aber 
das  Ganze  (so  gut  wie  die,  aus  Brief  4 in  die  Erzählung  in  C übertragenen 
Abschnitte)  ursprünglich  in  Briefform  abgefasst  war,  lässt  eine  Nach- 
lässigkeit in  c.  29  erkennen,  wo  mitten  in  der  Erzählung  von  »wir«  und 
»uns«  die  Rede  ist  (p.  85  a,  43.  44).  Es  erzählte  also  das  Ganze  ein 
Theilnehmer  des  Zuges,  und  zwar  nicht  der  König  selbst  (von  dem  ja 
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— an  dem  ritterlich  hohen  und  edlen  Sinne  des  Helden;  aber 
am  Liebsten  malte  man  sich  doch  aus,  wie  er  im  fernsten,  un-189 
bekannten  Osten  unter  Kämpfen  und  Beschwerden  tief  ins  Reich 
der  Wunder  eindrang.  Hier  konnte  sich  der  Hang  zum  Aben- 
teuerlichen überschwänglich  genug  thun;  und  so  werden  diese 
Briefe  gar  nicht  müde,  mit  mancherlei,  nach  Zeit  und  Volksart 
ihrer  Verfasser  wechselnden  Ausschmückungen  den  Zug  des  190 
Königs  durch  die  Gebiete  aller  möglichen,  zum  Theil  schon  aus 
Ktesias  bekannten  Ungethüme  zu  schildern,  seine  Kämpfe  mit 
ungeheuren  Fabelgeschöpfen  thierischer  und  halbmenschlicher 
Art,  seine  Abenteuer  bei  der  Fahrt  ins  Land  der  Seligen,  ja 
bei  einer  Taucherpartie  in  das  tiefste  Meer  und  bei  einer  ver- 
wegnen Luftfahrt,  seinen  Verkehr  mit  redenden  Vögeln,  mit  den 
singenden  Bäumen  der  Sonne  und  des  Mondes  u.  s.  w. 

So  kann  uns  dieser  Abschnitt  des  Märchens  von  Alexander 
als  eine  Probe  jener  abenteuerlichen  Reisepoesie  dienen,  welche, 
beim  Verschwinden  des  Mythus,  von  Osten  her  allmählich  vor- 
drang und  einen  breiten  Raum  in  der  Litteratur  damaliger 
Zeiten  eingenommen  haben  muss.  Denn  diese  Abenteuer  Alexan- 
ders sind  nicht  viel  mehr  als  ein  zufällig  erhaltener  Rest  einer 

überall  als  einem  Dritten  geredet  wird),  sondern  irgend  ein  Anderer.  — 
Brief  5 hat  man  langst  als  ein  spätes,  specifisch  jüdisches  Machwerk  er- 
kannt; ob  der,  in  C mit  ihm  verbundene  Brief  4 ebenfalls  jüdischen  Ur- 
sprunges sei,  scheint  mir  weniger  gewiss.  Indessen  hat  Heinemann  Vogel- 
stein a.  a.  0.  p.  12— 26  allerdings  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die, 
in  Brief  4 überlieferte  Sage  von  dem  Zuge  Alexanders  zum  Paradies  oder 
zur  Quelle  des  Lebens  aus  jüdischer  Quelle  in  die  Alexandersage  gekommen 
sei  (denn  die  weiteren  Combinationen  V’s,  nach  welchen  die  Sage  den 
Juden  wiederum  von  Persern  überliefert  worden  sein  soll,  haben  nichts 
L'eberzeugendes.  (Jüdische  Quelle  auch  für  jene  Sage  leugnet  Nöldeke, 

Zur  Geschichte  des  Alexanderromans  p.  25  f.J.  — 6)  Hinzuzufügen  ein  Brief 
des  Kal  an  us  an  Alexander  d.  Gr,  gelesen  von  Philo  Jud.,  Quod  omn.  prob, 
lib.  p.  879  D (daraus  Ambrosius);  s.  Lobeck,  Aglaoph.  927  b.)  — Das  Alter 
dieser  Briefe  mag  nun  ein  verschiedenes  sein;  jedenfalls  sind  aber  alle 
von  den  erzählenden  Theilen  des  Pseudocall,  unabhängig,  insbeson- 
dere beweist  für  die  Briefe  1,  2,  3 die  Art,  wie  sie  in  den  Zusammenhang 
der  Erzählung  nothdürftig  eingepasst,  verstümmelt  und  durch  Vertuschung 
der  Widersprüche  mit  dem  erzählenden  Texte  in  Uebereinstimmung  gesetzt 
worden  sind,  dass  sie  keinesfalls  von  dem  Urheber  der  übrigen  Erzählung 
selbst  verfasst,  sondern  von  ihm  schon  vorgefunden  und  seinem  Werke  nur 
eingewoben  worden  sind.  Doch  hierüber  kann  ich  mich  jetzt  nicht  genauer 
auslassen. 
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weit  ausgedehnten  Fülle  ähnlicher  Märchen.  Wir  würden  aber 
kaum  eine  Ahnung  von  der  Fruchtbarkeit  und  populären  Be- 
deutung dieser  Art  der  Litteralur  haben,  wenn  nicht  das  Zerr- 
bild derselben,  welches  Lucian  in  seinen  »Wahren  Er- 
zählungen«') aufgestellt  hat,  uns  aufmerksam  machen  müsste. 
Niemand  parodirt2),  und  gar  mit  so  gewaltsamem  Witze  wie  er 
die  »Wahren  Geschichten«  durchzieht,  das  Wirkungslose;  am 
Wenigsten  wandte  Lucian  seinen  Spott  an  gleichgültige  und 
verborgene  Thorheiten  in  jener  späten  Epoche  seines  Lebens, 
191  welcher  auch  die  »Wahren  Erzählungen«  angehören ').  In  jener 
letzten  Zeit  seiner  langen  schriftstellerischen  Wirksamkeit  wandte 
er  sich,  mit  deutlich  erkennbarer  Absicht,  von  seiner  früheren 
Manier  einer  ziemlich  leeren  Verspottung  eines  längst  erstorbenen 
Götterglaubens  und  gewisser,  ganz  allgemeiner  und  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Oberfläche  schwimmender  Thorheiten  der  Menschen 
zur  Ironisirung  oder  directen  Geisselung  der  besondern  Gebrechen 
seiner  Zeit,  vorzüglich  jenes  trüben,  die  nahende  Nacht  an- 
kündigenden  Aberglaubens,  der  damals  so  beängstigend  die 


4)  Man  giebt  dieser  Schrift  gewöhnlich  den  Tilel:  flD.rjHoii  iotopiac  XÄfoj 
a',  $ . Indessen  ist  sie  im  Vaticsnus  90  überschrieben:  ’A).tj8 Etrj^pdriuv 
a',  ßf,  im  Marcianus  434:  ’AXTjfhväiv  o’,  ß\ 

8)  (Parodie  tollen  Umhersegelns  auch  Plautus  Trinummus  939  (I.) 

4}  Dass  die  »wahren  Erzählungen«  in  Lucians  höheres  Alter  fallen, 
schliesse  ich  aus  der  deutlich  erkennbaren  Vorliebe  für  Epikur,  welche 
er  II  4 8 verräth.  (Dasselbe  bestätigt  durch  einige  Beobachtungen  über 
Partikelgebrauch  Ad.  Thimme,  Quacslt.  Luciancar.  capita  IV  (diss.  Gotting.) 
Halle  4 884  p.  9 f.  (dessen  weitere  Ausführungen  p.  6 — 4 2 und  Jahrb.  f. 
Philol.  4 888  p.  563  ff.  unsinnig  sind).)  Lucian  zeigt  in  seiner  Jugend  Hin- 
neigung zum  Platonismus  (s.  Nigrinus,  geschrieben  c.  4 45  n.  CUr.) ; weiter- 
hin, im  Hermolimus  (geschrieben  c.  4 60)  sehen  wir  ihn  auf  dem  Standpunkt 
eines  ausgebildetcn  Skepticismus;  eine  lebhafte  Vorliebe  für  die  Lehre  des 
Epikur  zeigt  er  erst  im  Alexander  (geschrieben  nicht  lange  nach  4 80); 
aus  der  gleichen  Epoche  mögen  denn  auch  die  wahren  Erzählungen  stam- 
men. (Dieser  Stufenfolge  philosophischer  Neigungen  oder  Velieiläten  des 
eigentlich  durchaus  unphilosophischen  Schriftstellers  widerspricht  auch  der 
»Icaromenippus«  nicht,  welcher  wahrscheinlich  4 80,  also  in  der  Epikurei- 
schen Zeit  Lucians  geschrieben  ist:  s.  Fritzsche  Luc.  op.  II  4 p.  4 39  ft  (?  s. 
dagegen  Bruns,  Rhein.  Mus.  XLI1I,  4888,  p.  490  IT.).  Man  wolle  bemerken, 
dass  in  jener  Schrift,  c.  34,  unter  den  von  der  Selene  verwünschten 
Philosophen  die  Epikureer  nicht  mit  genannt  werden.  Die  Vorwürfe  des 
Zeus  gegen  die  Epikureer,  c.  32,  sind  ja  in  Lucians  Sinne  vielmehr  ein 
Lob  derselben.) 
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griechische  Welt  zu  überziehen  begann.  Dieser  Richtung  seines 
Alters,  der  wir  bei  Weitem  die  inhaltreichsten  Werke  seiner 
vielgestaltigen  Schriftstellerei  (wie  z.  B.  den  Alexander,  Philo- 
pseudes,  Peregrinus  Proteus)  verdanken,  gehören  auch  die 
»Wahren  Erzfihlungen«  an:  auch  sie  zielen  nicht  ins  Leere  und 
Allgemeine,  sondern  auf  eine  jedenfalls  weit  verbreitete  und 
wirkungsreiche  Classe  von  Schriftwerken.  Die  in  wunderbaren 
Beisedichtungen  übermässig  wuchernde  Fabelsucht  war  Lucian 
keineswegs  als  einen  harmlosen  poetischen  Trieb  gelten  zu  lassen 
geneigt:  er  sieht  hier  nur  einen  verderblichen  Lügengeist  thätig, 
der  von  dem  Apolog  beim  Alcinous  an  durch  die  ganze  griechische 
Litteratur  sich  ziehe,  und  den  er  nun  durch  eine  parodirende 
Steigerung  ins  Ungemessene,  in  seiner  vollen  Abgeschmacktheit 
blosszustellen  unternimmt.  So  schildert  er  denn  die  abenteuer- 
lichste Reise,  die  ihn  ohne  Aufhören  unter  den  tollsten  Fratzen 
umhertreibt,  und  ihn  endlich,  nachdem  sie  ihn  zuerst  auf  den 
Mond  und  andre  Gestirne,  weiterhin  in  den  Bauch  eines  unge-  192 
heuren  Fisches,  dann  nach  der  Insel  der  Seligen  und  dem  Orte 
der  Gottlosen  geführt  hat,  durch  immer  noch  gesteigerte  Wunder 
und  Ungeheuer  an  das  Land  jenseits  des  Oceans  wirft,  von 
welchem  die  griechischen  Reisefabulisten  so  mancherlei  Erträumtes 
zu  berichten  wussten.  Nur  der  parodislische  Zweck  kann  so 
dicht  gedrängten  Possen  eine  Bedeutung  geben.  Lucian  ver- 
sichert ausdrücklich,  dass  jede  einzelne  seiner  Erfindungen  auf 
einen  bestimmten  Autor  und  dessen  Lügenberichte  ziele  *).  Er 
nennt,  als  die  bedeutendsten  Vertreter  der  von  ihm  verspotteten 
Litteratur,  gelegentlich  Ktesias  und  Jambulus5),  erwähnt  auch 
des  Homer,  Aristophanes,  Herodot3).  Mit  unsern  Mitteln  ist 


1)  I 8:  t&v  tsToprjupivmv  Ixaaxov  oüx  dxe>pq>W)To>?  jjvtXTai  npis  xitat 
(SO  Vat.  90,  Marc.  434;  sp.  t.  jjv.  vulgo)  rmv  TtaXuäiv  rotT[T&v  xe  xat  auy- 
fP'X'fion  xvl  iroXXd  TEpdarta  xal  puiftd»?»)  au-pfCf pifixm , oQ;  xai 

foopaorl  öv  lf px<pov,  cl  |aX(  xai  airip  eoi  ix  dva-pvcbsEro?  ifavciaöai  ipeXXov. 

4)  I 8 Ktesias  (dieser  habe  über  indische  Dinge  geschrieben  ä |xt/)te  a&ti; 
cXht  n+jit  dXXou  dX-rjfte'jovTo«  ^xo’jaev.  So,  statt  der  offenbar  interpolirten 
VuJgate:  sbtövro«,  ausser  geringeren  Hss.  auch  Vat.  90,  Marc.  434.  Vielleicht 
richtig;  oder  ist  AAH8e6ovtoc  corrumpirt  aus  MTDt'iorro;?  (15<Wto«  (freilich 
trivial  naheliegend !)  Mehler,  Mnemos.  I p.  405.  — Eine  verwandte  Wendung 
z.  B.  Demosth.  adv.  Lept.  § 55  p.  473,  48));  dann  Jambulus,  dazu  iroXXol 
dXXoi  von  gleicher  Art. 

3)  Homer  I 3,  I 17,  II  88;  Aristophanes  I 89;  Herodot  II  5,  vgl.  II  31. 
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es  kaum  möglich,  auch  nur  bei  einigen  wenigen  der  hier  sich 
drängenden  parodistischen  Züge  das  parodirte  Urbild  zu  be- 
zeichnen. In  manchen  Fällen  sehen  wir  wohl  alte,  z.  Th.  nach 
dem  Orient  zurückweisende  Märchenzüge  durchscheinen,  der- 
gleichen von  den  bei  Lucian  verhöhnten  Autoren  ihren  eignen 
Erfindungen  eingewoben  sein  mochten4).  Im  Uebrigen  muss 


— Einmal  rühmt  er  sich,  etwas  mittheilen  zu  können,  wovon  noch  Niemand 
bisher  gemeldet  habe:  II  32  extr.  Auch  diese  Gewissenhaftigkeit,  unter 
lauter  Lügen,  ist  natürlich  eine  Parodie  ähnlicher  Angaben  erfindungsreicher 
Fabelerzähler.  So  sind  auch  Wendungen  wie  diese  (1  *0):  ol&a  ptv  dmaxot; 
iotxdxa  IsTOpfjaojv,  ).£;<»  5’  o u. uj ; , oder  (I  4 8):  x6  piivxoi  itXijäoc  aixröv  (der 
Ncphelokentauren)  oix  dvfypz'l/a,  pfj  xtji  xii  amoxov  Jj-r,  ■ xoioixov  r,v, 
scherzhafte  Nachbildungen  ähnlicher,  kritisch  freimuthiger  Redensarten  der 
verspotteten  Lügenhistoriker. 

4}  Was  zuerst  die  parodirten  Berichte  älterer  Fabulisten  betrifft,  so 
muss  ich  mich  hier  mit  einer  kurzen  Aufzählung  dessen , was  mir  gerade 
gegenwärtig  ist,  begnügen.  Die  Erlindungen  des  Antonius  Diogenes 
in  seinem,  alsbald  näher  zu  betrachtenden  Romane  scheint  Lucian  wenig- 
stens an  zwei  Stellen  zu  persifliren:  I 9 fl.,  wo  er  seine  Erlebnisse  auf 
dem  Monde  schildert  (dorthin  liess  auch  Diogenes  seine  Helden  gelangen: 
p.  235,  4 IT.,  236,  36  Herch.)  und  II  29  ff.  in  der  Schilderung  der  v-fjao; 
dxeßwv  (xd  ix  Aihvj  sah  bei  Diogenes  die  Derkyllis:  p.  233,  32).  — I 28: 
die  Leute  auf  dem  Monde  nähren  sich  nur  von  dem  Rauch  gebratener 
fliegender  Frösche  (H'jia,  die  xat;  iz\xxXi  xpitpovxxi  nach  fvtoi  xröv  ITjUciyi- 
pe!o>v:  Aristot.  de  sens.  et  sensibus  5 p.  445,  t6).  Dies  scheint  auf  die 
döxopoi  des  Megaslhenes  zu  zielen:  vgl.  oben  p.  4 78  A.  t (Verh.  d. 
34.  Phil. vers.  p.  5,  4).  (Hatte  übrigens  irgend  ein  Grieche  von  fliegenden 
Fröschen  erzählt?  Wunderlich  trifft  es  sich,  dass  man  auf  Borneo  wirklich 
eine  Art  fliegender  Frösche  entdeckt  hat:  s.  Wallace,  Der  malay.  Archipel 
I 54.)  — Specielle  Parodien  der  Berichte  des  Ktesias  wüsste  ich  nicht  zu 
bezeichnen;  wenn  nicht  etwa  die  Eigenthümlichkeit  der  Mondbewohner, 
welche  oije  x£zpx)vxai  S)3ze p (I  *3),  uns  an  den  Bericht  des  Ktesias 

von  jenem  Volke  in  Indien  erinnern  darf,  bei  welchem  Sxav  xt  ytvrjxai 
raiitov  oj  x£xpTjXa:i  rf)v  Buyjpi  oü5e  droraxei  u.  s.  w.  WTie  die  Mondbewohner 
Lucians  (I  24)  Milch  ausschwitzen,  so  erzählt  Ktesias,  dass  jenes  Volk  oöpe; 
xupdv,  o'j  zdxj  r.nyyx  xxX.  (Phot.  48b,  40  ff.).  — Homer  soll  natürlich  in 
dem,  was  von  der  Insel  der  Kalypso  erzählt  wird  (II  35  f.),  persiflirt  werden; 
einer  einzelnen  Stelle  des  Dichters  (11.  XX  228  f.)  ist  vielleicht  die  Erzäh- 
lung von  den  auf  dem  Wasser  laufenden  tyriMzohii  nachgebildot  (s.  F.  V. 
Fritzsche,  Quaest.  Lucian.  p.  470)  (Orion  kann  auf  dem  Wasser  laufen: 
Homer).  Die  Unterredung  mit  Homer  (II  20),  wobei  dieser  sich  für  einen 
Babylonier  und  alle  athetirten  Verse  für  sein  Uchtes  Eigenthum  erklärt,  soll 
die  bis  ins  Alberne  (namentlich  von  den  Krateteern)  gesteigerten  Be- 
mühungen der  Grammatiker  und  grammatischen  Dilettanten  um  des  Dichters 
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uns  gerade  unsre  Unwissenheit,  unsre  Unfähigkeit,  die  Beziehungen  193 
der  übergrossen  Mehrzahl  der  scherzhaften  Züge  nachzuweisen, 


wirkliche  Heimath  (vgl.  Schol.  A.  11.  *F  79:  Zt;v<55oto;  6 Kpxr/)TEioc  X«).- 
Saiov  tov  'OporjpJv  <pr,sn)  parodiren:  solch  eine  authentische  Auskunft  konnte 
sich  ja  freilich  den  Nachrichten  kühn  an  die  Seite  stellen,  die  der,  von 
dem  Grammatiker  Apion  aus  dem  Todtenreich  heraufbeschworene  Schatten 
des  Dichters  selbst  oder  das  von  dem  Kaiser  Hadrian  um  die  Herkunft 
desselben  befragte  delphische  Orakel  geben  mochten.  — Hesiod  (Op.  4 78  f.) 
schwebt  wohl  dem  Lucian  bei  der  Schilderung  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes  der  Seligen  (II  13)  vor.  — Einzelne  Zuge  dienen  entschieden,  die 
Fabeiberichte  des  Theopomp  von  dem  Lande  jenseits  des  Ocean  (s.  unten) 
zu  parodiren.  So  vgl.  man  mit  den  irreal  04  xal  VjSovfj;  (II 16)  die  iro-rapoi 
fjöovf,;  xai  X6r7]t  im  Meropenlande  des  Theopomp  (Aeltan  V.  H.  III  18).  Die 
T?)  dvrtnipav  rjj  öcp’  Jjpöiv  otxo'jpfvj)  xci|iiv7),  nach  der  Lucian  II  *7  ver- 
schlagen wird,  ist  ja  das  eigentliche  Gebiet  jener  Theopompischen  Kabeln. 
— Zu  einer  besonderen  Betrachtung  fordert  die  Schilderung  der  Bewohner 
der  Insel  der  Seligen  II  4 8 auf.  Da  heisst  es:  aütoi  Je  adipixTa  ptv  oüx 
lyoueiv  dXX1  dvaipei;  xai  daapxoi  ciot  (dvatpeic  auch  Marcian.  434.  Diese 
allgemein  beibehaitene  Lesart  kann,  wegen  des  alsbald  folgenden  Zusatzes: 

ei  Y<m  [ltj  ä'ia rn5  ti;  xtX.  nicht  richtig  sein.  Auch  steht  sie  nicht  im 

9 9 

Val.  90.  Dieser  bietet  vielmehr:  «Upxvci«,  a und  9 wohl  von  erster  Hand 
übergeschrieben ; am  Rande  von  alter,  vielleicht  der  ersten  Hand:  f dbatpet;. 
Beide  Lesarten,  gleich  unbrauchbar,  weisen  doch  auf  alte  Corruptel  der 
Stelle  hin.  Man  schreibe:  dXXd  öiaipaveic,  woraus  sehr  leicht:  <£XX’  dtpavEt; 
entstehen  konnte  (dtpavetc  vielleicht  richtig?  vgl.  Eurip.  Phoen.  1544: 
zoXtov  ai94poc  d'-fxve;  ef&mXov.  — Jtatpavsic:  so  Epikurs  Götter  mit  ihren 

quasi  corpora  etc.  exiles  et  perlucidi:  Cic.  nat.  d.  I § 483). xxt 

8Xoj;  lo ixt  qupirf)  Tt;  ■#[  aurröv  -rcpiroXeiv  rf(v  toü  atbpaToe  6|xotJTTjTa 

nepixEipivr).  Neben  diesen  letzten  Worten  (xal  <5Xtn;  xtX.)  steht  im  Mar- 
cianus  434  (fol.  47a)  am  Rande,  von  erster  Hand  geschrieben,  das  Scholion: 
ti?  td  >jrep  8o6Xijv  TEpaxoXofoipLcva  imaxihiiTEi.  Dass  in  die  Gegenden  jen- 
seits Thule  irgend  Jemand  Menschen  von  durchsichtigen  und  schattenhaften 
Körpern  versetzt  hätte,  ist  nicht  bekannt  und  wenig  glaublich.  Vcrmuthlich 
bezieht  sich  das  Scholion  (welches  sich  übrigens  auch  in  cd.  Urbln.  4 4 8, 
fol.  44  b findet)  vielmehr  auf  die  alsbald  folgende  Nachricht  des  Lucian, 
dass  in  dem  Lande  der  Seligen  weder  Nacht  noch  Tag,  sondern  ein  däm- 
merndes (Xuxa'jqic)  Licht  herrsche,  auf  welche  Stelle  denn  auch  in  den 
Vossianischen  Schollen  dies  bezogen  ist.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLVIII  p.  423,  4.) 
Diese  Angabe  passt  nämlich  sowohl  auf  den  Aufenthalt  der  Seligen  (vgl. 
namentlich  Pseudocallisth.  II  39  in.)  als  auf  den  höchsten  Norden,  von 
dem  z.  B.  Plutarch,  De  fac.  in.  o.  I.  86  Aehnliches  erzählt  (vom  hohen 
Norden  Asiens  ganz  Aehnliches,  merkwürdiger  Weise  mit  einer  ihm  jeden- 
falls aus  mündlicher  Sage  zugokoramenen  Erzählung  des  Pseudocallisthenes 
(II  39]  verbunden,  bei  Marco  Polo  III  c.  45  p.  554  d.  Hebers,  von  Bürck.). 
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eine  belehrende  Andeutung  gewähren  über  die  ungemeine  Frucht- 
barkeit und  Erfindsamkeit  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  dieser 

Der  Scboliast  nun  dachte  wohl  (wie  ich  schon  in  meiner  Schrift,  Ueber 
Lucinns  Ovo;  p.  SS  angenommen  habe!  an  eine  Persiflirung  der  öjtep 
OoOXijv  dittOTo  des  Antonius  Diogenes.  Auch  mag  er  Recht  haben, 
denn  ganz  einfach  aus  einer  Benutzung  des  Theopomp  in  dem  gelehrteu 
Werke  des  Diogenes  Hesse  sich  die  Wiederkehr  einer  sehr  ähnlichen  An- 
gabe bei  Theopomp  erklären,  welcher  von  dem  tön os  Avooros  im  Meropen- 
iande  erzählt  batte:  xaT£iX-?j<pticu  aüiiv  oüte  ünö  oxötouc  oÜte  üjiö  iforrf?,  dipa 
St  inxEioöai  ipuBtjpaTi  pEptyptvov  OoXEpip  (Aelian  V.  H.  8, 18).  — Im  L'ebrigen 
bieten  die  Scholien  für  die  Entdeckung  der  parodischen  Beziehungen  sehr 
wenig  Hülfe.  Zuweilen  faseln  sie  von  Parodirung  biblischer  Sagen  (so 
beziehen  sie  die  Beschreibung  der  märchenhaft  prächtigen  Stadt  der  Seligen, 
II  4 4,  auf  das  himmlische  Jerusalem,  die  Erzählung  von  dem  plötzlichen 
Traubentragen  des  Mastbaumes  [bei  der  Lucian  doch  nur  an  einen  be- 
kannten dionysischen  Mythus  dachte],  II  41,  auf  Aarons  Stab!  [Aehnliche 
Sagen  übrigens  bei  vielen  Völkern:  vgl.  Liebrecht  zu  Gerv.  Tilb.  p.  Hi], 
Eine  bemerkenswerthe  Notiz  bietet  Schol.  Marciau.  434  zu  II  4 4 (bei  dem 
Gastmahl  der  Seligen):  SmxovotivTat  li  xal  Staiptpo'jatv  Ixasra  o(  dvEp.cn]  eit 
tö  — Ept  Bpctypdvcuv  TspaToXofoipcvct  t ip  ’Aasupltp  (so,  und  nicht  -tön  ’Assu- 
pirnv,  wie  Schol.  Voss,  haben)  5iao6pci.  Von  den  Brahmanen  erzählt  etwas 
ziemlich  Aehnliches  Philostratus  V.  Ap.  III  37  p.  105,  10  ff.,  nach  Damis. 
Meint  nun  diesen  der  Schol.  unter  dem  »Assyrier«,  oder  wen  sonst?  (Ein 
ganz  analoger  Zug  [komisch  gewendet:  Cratinus  fr.  com.  II  387]  im  Mär- 
eben  von  Amor  und  Psyche,  Apul.  met.  V 3 p.  80,  14  Eyss.,  und  öfter  in 
orientaliscb-occidentalischen  Märchen : z.  B.  Wenzig,  Westslavischer  Märchen- 
schatz p.  137.  Einleitung  zu  Oegisdrecka  der  Edda  [p.  53  der  Simrockschen 
Uebers.]:  »Das  Ael  trug  sich  selber  auf«.  (Vgl.  auch  Lobeck,  Aglaoph.  p.  336; 
Paulys  Realonc.  IV  p.  1403;  Lucian.  Philops.  19.  — Abwesenheit  der  Sclaven 
und  Diener  in  komödienhafter  Haltung  als  Zug  des  goldenen  Zeitalters?  vgl. 
Graf,  de  aur.  aet.  p.  39  ff.)  — Ohne  Grund  findet  Mehler,  Mnemos.  111  p.  3 
mit  dem  oben  (p.  180)  erwähnten  Berichte  des  Hanno,  Peripl.  § 44  eine 
mira  similitudo  in  dem,  was  Lucian  II  5 von  der  Annäherung  on  die  Inseln 
der  Seligen  erzählt,  wo  man  sanftes  Tönen  und  eine  ß<r#|  wie  beim  Mahle 
hört:  Tfiov  piv  a'jXouvrojv,  x& v öi  IrxivoOvtaiv  (sehr.  traüövTcuv?  »dazu,  nöm- 
lich  zum  Flötenspiel,  Singender«).  Aber  das  geht  ja  bei  Lucian  ganz  natür- 
lich, und  nicht,  wie  bei  Hanno,  dämonisch  wunderbar  zu.  — Nun  von  den 
Spureu  alter  Märchen  einige  der  vorzüglichsten  Beispiele.  I 8:  Weinstöcke, 
aus  welchen  oben  Mädchen  herauswachsen.  So  erzählen  Märchen  vieler 
Völker  von  Menschengestalten,  die  aus  Bäumen  herauswachsen:  z.  B.  4004 
Nacht  N.  456,  X p.  860  (Breslauer  Gebers.);  mehr  bei  Liebrecht  zu  Gervas. 
von  Tilbury  p.  68  Anm.  +.  Vor  Allem  könnte  man  noch  eine  orientalische 
Schiffersage  vergleichen,  nach  welcher,  auf  einer  Insel  Wak-wak  im  indi- 
schen Ocean  (oder  richtiger  an  der  Küste  von  Mozambique?  s.  Peschei, 
Gesch.  der  Erdkunde  p.  118)  Bäume  wachsen,  welche  statt  der  Früchte 
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wunderlichen  Reiseromantik,  von  deren  ohne  Zweifel  zahlreichen 
Vertretern  wir  nur  eine  geringe  Anzahl  auch  nur  bei  Namen 
nennen  können. 


Menschen  köpfe  tragen:  s.  Kazwini  und  ibn-el-Wardi  bei  Lane  4 004  nights 
JII  p.  523  ( = I p.  22)  Ethe);  Albyruni,  Gesch.  Indiens  bei  Reinaud,  Frag- 
ments arabes  et  persans  inOdits,  relatifs  h Finde  {Paris  4 845}  p.  424.  (Aehn- 
liche  Sage  in  dem  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht  und  bei  französi- 
schen Erzählern  der  Alexandersage.  Aber  offenbar  Zusatz  zum  Pseudo- 
callisthenes,  in  dem  sich  nichts  dergleichen  befindet;  aufgenommen  aus 
orientalischer  Sage:  an  einen  ursprünglich  griechischen  Gehalt  der  Fabel 
glaubt  [ohne  freilich  meine  orientalischen  Parallelen  zu  kennenj  Mannhardt, 
Ant.  Wald-  und  Feldculte  [Berlin  4 877)  p.  3,  ganz  grundlos.)  — I 24:  die 
Bewohner  des  Mondes  haben  einen  hohlen  Bauch  r in  welchen  die  Kinder, 
wenn  es  kalt  wird,  hineinkriechen.  (Vgl.  übrigens  Plautus,  Trin.  424.)  Etwas 
Aehnliches  wird  vom  Seehunde  erzählt  bei  Aelian  h.  an.  I 4 7,  vom  Rhinoceros 
[oder  wirklich  vom  Känguruh?  s.  Reinaad,  Geogr.  d’Abulfäda  1 p.  CCCXCII) 
nach  El-Djahiz  bei  Masudi,  les  Prairles  d'or  c.  48  (I  p.  387)  u.  A.  — 1 29: 
In  Lychnopolis  rennen  Nachts  eine  Menge  Lichter  umher,  darunter  auch 
Lucians  Hauslicht  (Lucian.  Katd-Xojc  2 vergleicht  Ad.  Thimme,  Quaestt. 
Lucian.  p.  8,  frustra).  Erinnert  an  das  Märchen  vom  »Gevatter  Tod«,  in 
welchem  der  Tod  seinem  Gevatter  in  einer  Höhle  alle  »Lebenslichter«  bei 
einander  zeigt:  Grimm  N.  44  (vgl.  R.  Köhler  in  Eberts  Jahrb.  f.  roman.  Spr. 
VII  p.  49).  lieber  das  »Lebenslicht«  s.  Wackernagel  in  Haupts  Ztschr.  VI 
280  ff.  (vgl.  auch  Rochholz,  D.  Glaube  u.  Brauch  I p.  4 65  ff.  und  Uber 
antike  Spuren  des  »Lebenslichts«  Ries,  Rhein.  Mus.  XLIX  p.  4 82  f.}.  — I 30: 
Ein  ungeheurer  Fisch  verschluckt  die  Reisenden ; nach  langem  Aufenthalt 
kommen  sie  unversehrt  wieder  heraus.  Das  Alter  ähnlicher  Sagen  bezeugt 
vor  Allem  das  Abenteuer  des  Propheten  Jonas.  Ein  gleiches  begegnet  dem 
Saktideva  bei  Somadeva  c.  25  (II  p.  440  Br.),  dem  Bhlmasena  im  t>trunjaya 
Mähütmyam  p.  32,  dem  Bahudhana  im  Viracaritra  (H.  Jacobi,  Ind.  Stud. 
XIV  424),  (einem  Mädchen  und  dann  dem  schönen  Jüsif,  die  beide  ein  Hai- 
fisch verschluckt  etc.:  Tür  ’Abdin  II  p.  82,)  der  Nennella  im  Pentamerone 
des  Basile  V 8 (II  p.  227  l.iebr.}.  In  einer  Version  der  7 Reisen  Sindbads 
Cairo-Ausg.  bei  Lane  4 004  nights  III  p.  4 48)  machen  grosse  Fische  nur  einen 
Versuch  zu  einer  ähnlichen  Untbat.  Bezeichnend  für  die  Heimath  solcher 
Sagen  ist  es,  dass  Dionysius  Perieg.  603  ff.  solche,  ganze  Schiffe  mit  Mann 
und  Maus  überschluckende  rf)-rca  gerade  in  die  Gegend  von  Taprobane 
versetzt.  (Vgl.  (ganz  kurz)  in  der  indischen  Geschichte  vom  Prinzen  Utta- 
macaritra,  Hebers,  bei  A.  Weber,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  4 884  1 p.  295: 
noch  einige  orientalische  Parallelen  »zum  Jonas  im  Fisch«  giebt  dazu 
R.  Köhler  das.  p.  309.  Vgl.  auch  Clouston,  Populär  tales  and  fictions  (4  887) 
1 p.  404  ff.  (eigentlich  wohl  nichts  Neues  und  auch  nichts  Vollständiges  in 
diesem  überhaupt  mehr  anspruchsvollen  als  inhaltreichen,  meist  aus  frem- 
den Forschungen  sich  — heimlich  — nährenden  Buche).)  — II  4 3 ff. : Die 
Schilderung  des  Landes  der  Seligen  erinnert  in  vielen  Zügen  an  die  märchen- 
Roh  de.  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  14 
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3. 

194  Während  nun  diese  »kunstwidrigen  Gespenster«  in  der 
Phantasie  des  Volkes  und  einer  gewissen  populären  Dichtung 
ihr  Wesen  trieben,  die  Natur  der  Dinge  weniger  ins  Ideale  als 
nach  der  Seite  des  Fratzenhaften  steigernd  und  überbietend, 
waren  ernstere  Geister  bemüht,  der  hier  gegebenen  Anregung 

196  zu  freier,  die  Schranken  der  alten  Mythen  überspringender  Er- 
dichtung sich  zu  bemächtigen,  und  dem  taumelnden  Gange 
solcher  geographischen  Träume  eine  festere  Richtung,  einen 
edleren  Rhythmus  zu  geben. 

196  Man  lebte  in  der  Zeit  der  politischen  Utopien1).  Seit  un- 
geheure Ereignisse  die  Grundlagen  althellenischer  Staatenordnung 

haften  Berichte  vom  Schlauraffenlande.  (Vgl.  Psyche  ls  p.  345,  4.)  Die 
Griechen  hatten  sich  (auch  abgesehen  von  ihren,  doch  weniger  kindischen 
Sagen  Uber  die  Inseln  der  Seligen)  langst  in  ähnlichen  behaglichen  Phan- 
tasien gefallen:  so  die  jüngeren  Komiker  (s.  Bergk,  Comra.  de  rel.  com. 
Att.  p.  1*0)  (?  vielmehr  schon  Kratinus  h ID-oO-toi;  (fr.  II,  II  p.  108):  s. 
Anderes  bei  Athen.  VI  267  E ff.,  namentlich  Pherckrates  MiTaXXfjc  (vgl.  I,  II 
p.  899  f.  Mein.:  dort  das  Schlaraffenland  im  Hades)  und  Metagenes  Boupio- 
ittpaai  fr.  I (II  p.  758);  vgl.  Arisloph.  Av.  127  ff.  (auch  Birt,  Elpides));  so- 
dann wohl  auch  manche  Darsteller  indischer  Natur:  wovon  ein  lehr- 
reicher Reflex  bei  Dio  Chrysost.  or.  85,  II  p.  70 — 72  R.;  man  mag  ihn  ver- 
gleichen einerseits  mit  der  Erzählung  des  Lucian,  andererseits  z.  B.  mit 
dem  Brahmanenbericht  bei  Onesicritus  fr.  10.  Honigfluss  in  Indien:  Ktesias 
exc.  § 13  Ml.  Vieles  Verwandte  im  weiteren  Verlauf  unserer  Betrachtung, 
lieber  die  Schlauraffenländer  moderner  Volksdichtung  vgl.  Grimm,  Kindern). 
III  p.  239  ff.  (3.  Ausg.).  — II  *0:  der  FlUgelschlag  eines  riesigen  Halkyonen 
bringt  das  Schiff  zum  Sinken.  Im  Qatrunjaya  MAbütmynm  p.  81  machen 
riesige  RhAranda-Vögel  durch  Schlagen  ihrer  FlUgel  und  den  so  erzeugten 
Wind  das  festsitzende  Schiff  flott.  — I 25 : die  Bewohner  des  Mondes 
haben  bewegliche  Augen,  die  sie  herausnehmen  und  beim  Gebrauch  immer 
wieder  einsetzen,  auch  gelegentlich  verlieren  und  sich  dann  von  Anderen 
leihen  müssen  u.  s.  w.  Erinnert  an  das  Märchen  von  der  Lamia,  welche 
ihre  Augen  ebenfalls  ausnimmt  und  in  einen  Beutel  steckt:  Diodor  XX  41 
(vgl.  Duris  fr.  35;  Fr.  h.  gr.  II  *78),  Plutarch  de  curios.  2.  So  haben  auch 
die  Gorgonen  und  ebenso  die  Phorkiden  nur  Ein  gemeinsames  Auge,  das 
Jede  nach  Bedarf  benutzt.  S.  (Pherecydes  im  Schol.  Ap.  Rhod.  IV  1515, 
Serv.  Virg.  Aen.  VI  289,)  Schol.  Aesch.  Prom.  793  p.  26*  f.  Dind.,  Eratosth. 
Catast.  22.  Ebenso  der  Teufel  und  ein  Riese  in  einem  lappländischen 
Märchen  bei  Liebrecht,  Pfeiffers  Germania  N.  R.  111  185. 

1)  (Aufzählung  der  philosophischen  Schriften  über  den  Staat  (von  Pro- 
tagoras  n.  iroXixda;  an)  bei  Henkel  Philol.  IX  p.  *02 — *11.) 
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erschüttert,  eine  auflösende  Bildung  auch  in  dem  Einzelnen  die 
sichern  Instincte  einer  unbedingten  Einordnung  in  die  Organi- 
sation des  Ganzen  gelockert  hatten,  musste  nun  freilich  auch  die 
philosophische  Kritik,  wenn  sie  an  dem  Ideale  einer,  durch  ab- 
stracte  Ueberlegung  gewonnenen  Vorstellung  von  den  Zielen  des 
Staatslebens  die  thatsächlichen  Verhältnisse  der  griechischen  197 
Städte  und  Staaten  mass,  das  Ungenügende  einer  überall  durch 
Noth  und  Zufall  bestimmten  und  eingeengten  Wirklichkeit  un- 
muthig  empfinden.  Der  Philosoph  mochte  sich  durch  Aufstellung 
der  Gesetze  eines  Idealstaates  über  die  blosse  Negation  des 
Wirklichen  und  Gegenwärtigen  erheben;  aber  auch  so  kam  er 
über  unbefriedigte  Forderungen  und  Wünsche  nicht  hinaus. 
Vielleicht  zu  seinem  Glück  bot  sich  ihm  keine  Gelegenheit  an 
einer  praktischen  Neuorganisirung  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  Lebenskraft  seiner  idealen  Pläne  zu  erproben;  um  so  sehn- 
licher musste  er  streben,  aus  vergeblichem  Wunsch  und  hoff- 
nungsvollen Träumen  wenigstens  bis  zu  jenem  poetischen  Scheine 
einer  Wirklichkeit  sich  zu  erheben,  welcher  die  Dichtung  von 
der  abstracten  Vorstellung  des  Denkers  unterscheidet.  Dieser 
Drang,  das  begrifflich  so  Deutliche  nun  auch  im  künstlerischen 
Bilde  anzuschauen,  trieb  ihn  mit  Nothwendigkeit  zur  Erschaffung 
jener  Dichtungsgattung,  die  man,  nach  Schillers  Terminologie, 
sehr  wohl  als  »sentimentale  Idylle«  bezeichnen  könnte,  zur 
Ausführung  eines  poetischen  Bildes  nämlich,  in  welchem  der 
Krampf,  die  Spannung,  die  Noth  der  mangelhaften  Wirklichkeit 
völlig  abgeworfen  wird,  und  das  reine  Ideal  des  Denkers  in 
freier  und  stolzer  Gestalt  sich  als  das  ächte  Wirkliche  darstellt. 

Es  scheint,  dass  zu  dieser  neuen  Art  der  Poesie  Plato  den 
ersten  Ansloss,  durch  sein  eignes  Vorbild,  gegeben  habe.  Wie 
ihn  seine  innerste  Natur  trieb,  in  mannichfaltigen  Mythen  seine 
philosophischen  Abstractionen  ins  künstlerisch  Bildliche  zu  stei- 
gern, so  musste  er  ganz  besonders  wünschen,  sein  politisches 
Ideal  in  einer  dichterischen  Verkörperung  lebendig  und  frei  be- 
wegt vor  sich  zu  sehen.  Er  gesteht  es  selber  ein’),  dass  ein 

t)  Kritias  zu  Sokrates,  Tim.  26  C.  D:  teile  rcoXitae  xal  rJ;v  itäXw  f,v 
/8e;  (in  dem  Gespräch  vom  Staate)  -IjfMv  A;  h p68ij>  eö,  v5v  (aet- 

svefx4vrec  iirl  Tdü.T)84;  Scjpo  8-f,ao(j.cv  As  Ixe lvr,v  ooaxv,  xxl  to'j;  itoXkas 

o3s  Sitvooö,  ^+jio|A£v  txelvou;  Toi>;  dXr)8tvoi»;  elvat  Ttpo-fi'vo'j;  ^u.räv.  p.  1 9 B.  C 
sagt  Sokrates:  Wie  man  schöne  Thiere,  die  man,  abgebiidet  oder  lebendig, 

<4* 
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198  solcher  Wunsch  es  war,  der  ihm  die  Erdichtung  seiner  »Atlan- 
tis« eingab,  jene  berühmte  Erzählung  von  einem  uralten,  vor 
Deukalions  Zeiten  liegenden  Idealzustande  des  athenischen  Staates 
und  seinen  Kämpfen  mit  dem  Volke  der  Atlantiker,  welche  auf 
einer  grossen  Insel  im  äussern  Ocean  wohnten,  aber  auch  in 
Europa  und  Afrika,  bis  Tyrrhenien  und  Aegypten,  herrschten. 
Diese  Erzählung,  deren  Grundlinien  im  Anfang  des  »Timaeus«  ') 
gezogen  sind,  sollte  im  »Kritias«  genauer  ausgeführt  werden. 
Die  Absicht  kam  wohl  nie  zur  vollen  Ausführung;  denn  es 
scheint,  als  ob  schon  das  Alterthum  nicht  mehr  als  das  auch 
uns  einzig  erhaltene  Bruchstück  des  »Kritias«  gekannt  habe2). 
Immerhin  lassen  auch  die  geringen  Reste  des  Ganzen  uns  er- 
kennen, dass  in  jenem  vordeukalionischen  Athen,  mit  seiner 
Kasteneintheilung,  seiner  Gütergemeinschaft,  seinem  wohlgeord- 
neten Leben  auf  glücklichstem  Boden3),  der  eigentliche  Plato- 
nische Idealstaat  vor  Augen  gestellt  werden  sollte;  während  die 
ausführlichen  Schilderungen  von  der  Pracht  und  Herrlichkeit  der 
Atlantis,  ihrem  üppigen  Reichthum  an  Metallen,  Frucbtbäumen, 
Wohlgerüchen  und  allen  Erträgnissen  der  Erde,  Thieren,  der 
goldnen  und  silbernen  Pracht  ihrer  Paläste  und  Tempel,  denen 
gleichwohl  ein  barbarischer  Zug  deutlich  erkennbar  aufgeprägt 
ist4),  dem  philosophischen  Musterstaat  das  Gegenbild  einer  mehr 
äusserlichen  Ueppigkeit  und  Glanzfülle  entgegenstellen  sollten3). 


in  Hube  gesehen  habe,  nun  auch  in  Bewegung  zu  sehen  wünsche,  so 
wünsche  er  die,  in  den  Gesprächen  vom  Staate  im  Zustande  der  Ruhe  ge- 
schilderte Muslerstadt,  in  angemessener  Bewegung,  und  namentlich  im 
Kriege  mit  den  Nachbarn,  die  Vorzüge  ihrer  Anlage  und  Einrichtung  be- 
thatigen  zu  sehen. 

4)  Tim.  p.  20  D — 25  E.  (Einigermassen  auch  zu  vergleichen  Plato, 
Phaedo  4 4 4 B.  — Axiocb,  374  C.) 

2)  Plutarch  wenigstens  (v.  Solon.  22)  berichtet,  dass  Plato,  durch  den 
Tod  verhindert,  den  'AtkavTixi;  X<ps  unvollendet  hinlerlassen  habe. — 
In  die  Reihe  der  Platonischen  Schriften  hatte  schon  Arislophanes  von  By- 
zanz den  »Kritias«  aufgenommen:  Laert.  Diog.  III  $4  (vgl.  lieberweg,  Aechtb. 
d.  Platon.  Sehr.  p.  90). 

3)  Kasteneintheilung  im  alten  Athen:  Tim.  24  A IT.,  Krit.  4 40  C,  Güter- 
gemeinschaft: Krit.  4 4 0 D,  Güte  des  Bodens:  Krit.  4 4 0 E. 

4}  Von  dem  prächtigen  Tempel  des  Poseidon  sagt  Plato  selbst,  Krit.  446  0, 
er  habe  xIMs  ti  ßapßapixöv. 

5}  Dieses  führt  sehr  richtig  aus  Susemihl,  Genet.  Entwicklung  der 
Platon.  Philos.  11  p.  485  IT.,  504. 
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Uebrigens  hat  Plato  selbst  durch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher 
er,  am  Schluss  seiner  Erzählung,  Erdbeben  und  Ueberschwem- 
mung  zugleich  mit  dem  alten  Athen  die  atlantische  Insel  ver- 
nichten lässt6),  dem  verständigen  Leser  klar  genug  angedeutet, 
wo  eigentlich  dieses  so  leicht  heraufgezauberte,  noch  leichter  199 
wieder  ins  Nichts  versenkte  Inselland  seine  Lage  und  seinen 
Ursprung  habe.  Endlich  hat  man  sich,  in  neuerer  Zeit,  auch 
entschlossen,  die  Atlantis,  statt  sie  in  Amerika  oder  in  Schweden, 
auf  Ceylon  oder  auf  Spitzbergen  zu  fixiren,  nur  im  grenzen- 
losen Meere  der  dichterischen  Phantasie  zu  suchen,  und  die,  von 
dem  philosophischen  Dichter  mit  lächelndem  Ernste  dargebotene 
Beglaubigung  der  geschichtlichen  Wahrheit  seines  Berichtes  durch 
die  doppelte  Auctorität  des  Solon  und  jenes  ägyptischen  Priesters, 
der  diesem  die  uralte  Mär  in  Sa'is  erzählte,  nach  ihrem  bloss 
poetischen  Sinne  zu  verstehen1).  Das  Ganze  ist  freieste  Dich- 
tung, höchstens  an  einige  kosmologische  und  geographische  Theo- 
rien angeknüpft2). 

Indem  nun  aber  andre  philosophirende  Dichter,  mit  jener 
Platonischen  Skizze  wetteifernd,  ihren  Träumen  von  einer  voll- 
kommen glückseligen  und  tugendhaften  Menschheit  Gestalt  zu 
geben  versuchten,  verschmähten  sie  nicht,  die  Farben  zu  ihren 
Schilderungen  jener  bunten  Pracht  geographischer  Fabelerzäh- 


6)  Tim.  p.  *5  C.  D. 

4)  Die  früheren  Phantasien  Uber  die  wirkliche  Lage  der  Atlantis  hat 
gründlich  beseitigt  H.  Martin,  Etudes  sur  le  Timee  de  Platon  (Paris  4 844) 
p.  137 — 331.  Aach  die,  noch  von  Martin  festgehaltene,  ägyptische 
Grandlage  der  ganzen  Sage  hat  Susemihl  a.  a.  O.  p.  471  IT.  als  blosse 
Fiction  erkannt. 

2)  Dahin  gehört  die  Annahme  ungeheurer  Veränderungen  auf  dem 
Erdboden  durch  Ueberschwemmungen  und  Erdbeben:  vgl.  Posidonius  bei 
Strabo  II  p.  4 02.  Hieran  schliesst  sich  die  Meinung,  dass  durch  solche 
Naturereignisse  auch  wohl  schon  ganze  alte  Culturzustände  der  Menschen, 
von  denen  wir,  in  einer  neuen  Culturperiodc  lebend,  nichts  mehr  wissen, 
vernichtet  worden  sein  möchten:  eine  Meinung,  die  bei  Plato  noch  öfter 
bervortritt  (z.  B.  Leg.  III}  und  bei  Aristoteles  und  seinen  Schülern  ausführ- 
licher begründet  wurde  (vgl.  Rose  zu  Aristot.  fr.  3 p.  35,  Bernays,  Theophrast: 
Ueber  Frömmigkeit  p.  44  ff.  (Berger,  Geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  p.  59)}. 
— Wenn  Plato  (Tim.  25  D)  durch  den  Untergang  der  Atlantis  den  Ocean 
schlammig  und  flach,  und  daher  unzugänglich  werden  lässt,  so  stand 
wenigstens  das  also  erklärte  Factum  in  seinem,  wie  im  Glauben  des  ganzen 
Alterthums  fest  (vgl.  MüllenholT,  D.  Altertumsk.  I 78.  420). 
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lungen  zu  entlehnen,  von  denen  wir  vorhin  gesprochen  haben. 
Eine  spätere  Zeit  musste  freilich,  je  weiter  sie  in  die  unbe- 
kannten Winkel  der  Erde  vordrang,  mit  schmerzlicher  Gewiss- 
heit immer  bestimmter  einsehen,  dass  auf  Erden  das  Land  der 
Seligen  nicht  zu  finden  sei;  man  musste  sich  zuletzt  begnügen, 
200  es  in  ein  nicht  weiter  zu  behelligendes  »Jenseits«  zu  verlegen. 
Den  Griechen  durfte  der  unbekannte  Theil  der  Erde  noch  gross 
und  weit  genug  erscheinen,  um  allen  Hoffnungen  und  Glücks- 
träumen  sichern  Wohnplatz,  um  selbst  den  abgeschiedenen  Seelen 
der  Edlen  auf  glücklich  verborgenen  Inseln  eine  Stätte  seligster 
Belohnungen  darzubieten ').  Der  philosophische  Dichter  aber 
brauchte,  um  seine  sehnsüchtigen  Träume  zur  poetischen  Wirk- 
lichkeit zu  verdichten,  zu  den  verschwenderischen  Wohlthaten 
der  Natur,  welche  die  Phantasie  seiner  Landsleute  über  jene 
verborgensten  Erdfernen  ausgegossen  sah,  nur  eine  menschliche 
Bevölkerung  hinzuzufügen,  welche  in  ungestörtem  Glücke  und 
vollkommener  Tugend  jene  Gaben  der  Natur  genoss.  Ohne  die 
höchste  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  musste  ihm  ja  freilich 
ein  solches  schattenloses  und  müheloses  Glück  unvollkommen, 
ja  unerträglich  erscheinen2).  Denn,  wenn  freilich  den  Griechen 
die  Arbeit,  von  deren  »Würde«  sie  kein  sonderliches  Aufheben 
zu  machen  gewohnt  waren,  nur  als  Werk  der  Noth  erschien, 
das  sie  daher  auch  von  ihren  Vorstellungen  vollkommener  Zu- 
stände nach  Kräften  fernhielten,  so  wussten  sie  doch  sehr  wohl, 
dass  sie  mit  dem  Ideal,  welches  sie,  statt  desjenigen  einer  mög- 
lichst nutzbringenden  Arbeit,  dem  wahrhaft  Freien  zur  Erfüllung 
vorstellten,  der  schweren  Kunst  »der  Müsse  sich  edel  zu  be- 
dienen« 3),  im  Grunde  an  eine  bereits  ideale,  adliche  Menschheit 

4)  Beiläufig  sei  einer,  auch  neben  den  bekannten  alteren  griechischen 
Zeugnissen  beachtenswerthen  Stelle  des  Plautus  (nach  Philemon)  Trin.  549  f. 
gedacht:  Fortunatorum  memorant  insulas,  Quo  cüncti  qui  aetatem  Cgerint 
raste  suam  ConvCniant.  So  liberal  waren  freilich  die  Aelteren  mit  dieser 
Belohnung  nicht  umgegangen. 

2)  IloXXf,«  Jet  8txato3ÜvT]4  xa't  itoXXf,c  oojc  poaivr,;  toü«  dptora  Joxoüvtsc 
7tpaTT£iv  xal  TTcfvTtu-j  T&M  pwctaptCopiIvaiv  dnoXaiovrac,  otov  et  Ttvli  eloiv,  msxep 
ol  notT(xai  tpaoiv,  iv  (j.axdp<ov  vfjsoic  ‘ [idXiora  fäp  o'j~oi  ie-fjaovrai  cptXoaotpias 
xai  orotppoaovTjj  xal  Jtxcttosuvr,(,  Jaip  piäXXov  oyoXoCouatv  fv  dtpftovia  töjv  toioü- 
tojv  dfaSurv : Aristoteles,  Polit.  VII  4 5 p.  4 384  a,  28  ff.  dveu  yäp  dpexf,«  oi 
fcaciav  yi pttv  IppcX&c  xd  eCrTuy-fjpoTa:  Idem  Eth.  Nicom.  IV  8 p.  4 424  a,  30. 

3)  Ti  Juvaoftai  pef,  pivov  dayoXetv  ip8ä>{,  d).Xd  xat  oyoXaJetv  xi Xröj, 
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sich  wendeten,  die  ein  Recht  hätte,  sich  von  der  Noth  und 
ihren  Werken  zu  emancipiren4). 

Wenn  daher  der  philosophische  Dichter  in  einem  fabelhaften 
Lande  am  Gnde  der  Welt  einen  Zustand  voraussetzte,  in  welchem  201 
die  vollkommensten  Bedingungen  zu  äusserem  GlUcke  durch  die 
reinste  menschliche  Tugend  gekrönt  wurden,  so  hatte  er  nur 
einer  weit  verbreiteten  populären  Vorstellung  zu  folgen'“).  Die 
Griechen,  denen  ja  freilich  (im  Allgemeinen,  und  von  einzelnen 
mystischen  Secten  abgesehen)  das  Gefühl  der  menschlichen 
Sündhaftigkeit  wenig  Beschwerde  machte,  kannten  eben  darum 
doch  auch  nicht  die  selbstgerechte  Verachtung  des  reuigen  und 
begnadigten  Sünders,  den  ärgeren  Sündern  gegenüber.  Bei 
dem  gerechtesten  Stolz  auf  die  Vorzüge  ihrer  griechischen  Natur 
waren  sie  geneigt,  die  Blüthe  einer  ungetrübten  moralischen 
Reinheit,  die  sie  daheim  nicht  fanden,  eher  bei  den  fernsten 
»Barbaren«  zu  suchen,  welche,  von  den  Verlockungen  einer 
gefahrenreichen  Cultur  noch  unberührt,  die  ursprüngliche  Rein- 

wovon  Aristoteles  so  oft  redet.  Hier  Hegt  der  wesentlichste  Grund  zu  der 
so  grossen  Verschiedenheit  der  Tendenz  (im  wörtlichen  Sinne)  des  Lebens 
nach  griechischer  und  moderner  Anschauung. 

4)  (Hebbel  an  eine  Freundin  bei  Kuh,  Biographie  Hebbels  1 p.  306: 
»Für  die  Existenz  des  Glückes  auf  irgend  einem  fernen  Indien  im  Weltall 
spreche  freilich  nichts  so  sehr  als  das  Unglück;  nicht  weil  die  Wunde  das 
Pflaster  voraussetze  — sondern  weil  die  Idee  des  Glücks  in  einem  Menschen- 
geiste etwas  so  Unbegreifliches,  Narrisches,  ja  Wunderbares  sei,  dass  sie 
nur  durch  Offenbarung  hinein  kommen  könne.«) 

4*}  (Hier  wäre  auszuführen,  wie  die  Vorstellung  einer  Glücksinsel 
weil  draussen  von  den  Phoeniciern  den  Griechen  früh  zukam.  Elysische 
Inseln.  Entrückung  dahin  phoenicische  Vorstellung  (vgl.  Heroen  auf  Sardi- 
nien). Spur  schon  in  der  Odyssee  & 563;  sehr  ähnlich  von  Zupfo;  der  Insel 
des  Eumäus  o 403  ff.  Dann  die  Elysiuminsel  ausgeschmückt  von  Hesiod 
u.  A.  (Pindar).  Dann  übertragen:  statt  der  Seligkeitsinsel  der  Todten  oder 
vielmehr  Entrückten  unerreichbare  Insel,  wo  ganz  natürlich  lebendige 
Leute  leben  in  voller  Seligkeit.  Di  ese  Vorstellung  dann  ausgebildet:  schon 
bei  Homer  (glückliche  und  gerechte  Barbaren)  uud  so  weiter,  wie  im  Text 
ausgeführt.  [Vgl.  Psyche  1 2 S.  68  ff.  u. ö.)  Aber  auszu gehn  von  der  Idee  der 
Entrückung  auf  solche  Inseln;  phoenicisch-griechisch.  Und  dann  die  Umbil- 
dung dieser  geheimnissvollen  Vorstellungen  darzustellen.  — Ferner  Reisen 
mythisoher  Personen  in  die  Unterwelt  (deutsch  vgl.  Wackernagel,  Haupts 
Ztschr.  VI  p.  4 94).  — Die  Schilderung  von  solchen  Landern  am  Eridanus, 
Hyperboreer  etc.,  eigentlich  Nachklänge  der  Schilderung  der  Seelen  lünder: 
vgl.  einiges  bei  Dieterich,  Nekyia  p.  35  ff.) 
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heit  der  menschlichen  Natur  leichter  bewahren  mochten.  Es 
wurde  zum  festen  Glaubensartikel  der  Griechen,  dass  vollkom- 
mene Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  nur  bei  einigen  barbarischen 
Völkern  am  äussersten  Bande  der  Erde  zu  finden  sei.  Schon 
Homer  nennt  die  milchtrinkenden  Nomaden  des  Nordens  »die 
gerechtesten  der  Menschen« ');  und  je  mehr,  im  Laufe  der  Zeiten, 
eine  übersättigte  Cultur,  im  Ekel  vor  sich  selbst,  ihre  Blicke 
rückwärts  wandte,  und  nur  im  einfachsten  Naturzustände  Friede, 
Glück  und  Tugend  der  Menschen  heimisch  zu  finden  glaubte2), 


4)  II.  N 5.  6.  Zeus  wendet  seine  Augen  nach  dem  Lande  — dyoumv 
'IzinjiioXydiv,  ojv  ’Aßimv  Tt,  Sixaioxdtrov  dvSptürtuv.  Es  ist  bekannt, 

wie  eifrig  schon  im  Alterlhum  der  Sinn  dieser  Verse  discutirt  wurde.  Ich 
hebe  hier  nur  die  Worte  des  Arrian.  exp.  AI.  IV  4,  4 hervor,  welcher 
meint,  diese  gerechten  Aßtot  seien  ai-rivopot  geblieben,  oüy>  f.xie-ra  ötx  rtvtiv 
re  xxl  &ixxti$T7)ra.  (Vgl.  namentlich  Philo,  de  vita  contempl.  2 (V  p.  307  f. 
Richter) .) 

2)  Eine  uralte  Vorstellungsweise  des  griechischen  Volksglaubens  sieht  die 
Menschheit  nicht  in  fortschreitender  Entwicklung  zu  immer  höherer  Ver- 
edelung aufsteigen,  sondern  in  stufenweiser  physischer  und  moralischer 
Verschlimmerung  von  einer  ursprünglichen  Höhe  der  Tugend  und-  Glück- 
seligkeit immer  tiefer  herabsinken.  Diese  Meinung,  in  dem  homerischen 
oToi  vüv  ßpotot  slstv  nur  angedeutet,  findet  ihren  kenntlichsten  Ausdruck  in 
dem  besiodischen  Mythus  von  den,  aus  anfänglicher  seliger  Unschuld  zu 
immer  schlimmerem  Elend  und  Frevel  absteigenden  Geschlechtern  der 
Menschheit.  (Op.  et  D.  409 — 204):  ein  Mythus,  dessen  volksmässigen  Sinn 
die  immer  wiederholten  Nachbildungen  deutlich  bezeugen  (s.  Ovid  Metam. 
I 89 — 4 62;  Arat.  Phaen.  4 00 — 4 36  [variirt  von  Germanicus,  Ar.  Phaen.  97  ff., 
Fest.  Avien.  Ar.  Phaen.  277  ff.,  Cicero  Aratea  fr.  XVI  Buhle;  an  Arat 
klingt  deutlich  an  Horazens  berühmtes  Wort:  aetas  parentum,  pejor  avis 
etc.,  c.  III  6 extr.],  dem  Juvenal  Sat.  VI  4 — 20  nachzueifern  scheint;  Ba- 
brius  prooem.  fab.  S.  auch  die  orphischen  Stellen  bei  Lobeck  Aglaoph. 
84  0 ff.;  und  vgl.  Lobecks  akad.  Reden  p.  485  ff.).  Philosophische  Betrachter 
der  Culturentwicklung  der  Menschheit  waren,  je  nach  ihrem  verschiede- 
nen Standpunkt,  gethcilter  Meinung  Uber  das  Glück  und  die  Gerechtigkeit 
der,  vor  einer  feineren  Ausbildung  der  Cultur  lebenden,  uranfänglichen 
Menschheit.  Plato  redet  gern  von  dem  seligeo  Leben  unter  der  Herrschaft 
des  Kronos,  von  der,  in  der  Einfachheit  der  Genussmittel  und  der  ganzen 
Lebensweise  begründeten  Friedfertigkeit,  Genügsamkeit,  Treuherzigkeit  der 
ältesten  Menschen  (s.  Leg.  III  c.  2.  3;  IV  c.  6;  Politic.  c.  4 5).  Aehnlich 
namentlich  Dikaearcb  im  Anfang  seines  Bio;  'EXXdioc  (Fr.  hist.  gr.  II  23S  f.). 
Dem  Dikaearch  scheint  auch  in  dieser,  für  die  Cul (Urgeschichte  ja  allerdings 
so  wesentlich  bestimmenden  Frage  der  überhaupt  so  völlig  verschieden 
gestimmte  Theophrast  entgegen  getreten  zu  sein:  eine,  der  Dikaearchischen 
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desto  eifriger  bestärkte  man  sich  in  der  Meinung,  dass  das,  vor  202 
der  hellenischen  Civilisation  längst  entwichene  Glück  der  Un- 
schuld bei  den  fernsten  Barbaren  noch  lebendig  anzutreffen  sei. 

So  wiederholen  sich  immer  wieder  die  Nachrichten  von  der 
Tugend  und  einem  vollkommenen  GlUckszustand  bald  der  nordi-  203 
sehen  Völker,  der  nomadischen  Scythen '),  im  Besondern  der 
nördlichsten  Stämme1),  bald  der  Aethiopen  tief  im  Süden3),  bald 


durchaus  entgegengesetzte  Vorstellung  deutet  sein  merkwürdiges  Wort  von 
dem  »ungewürzten«  Leben  der  Vorzeit  an  (bei  Athen.  XI!  5t  t D,  nach 
Korais  Emendation  (das  Bild  aus  Plato  Rep.  II  373  C)j.  Und  so  malten 
denn  Manche  sieb  die  Noth,  die  thierische  Rohbeit  und  nackte  Scheuss- 
lichkcit  des  ursprünglichen,  erst  ganz  allmählich  zu  einiger  Ordnung  und 
Ausschmückung  des  Lebens  fortgeschrittenen  Menschengeschlechtes  grell 
genug  aus  (s.  doch  aber  auch  schon  Plato  Politic.  374  BC;  elendes  Essen: 
Hippocr.  7t.  dp-/,  trj-rpix-rjc) : so  der  Tragiker  Moschion  in  einem  berühmten 
Bruchstück  (fr.  7 pag.  633  Nauck;  vgl.  Kritias  Sisyph.  I p.  59*  N.;  auch 
Orpheus  bei  Lobeck  Agl.  346.  Parodirend  der  Kom.  Athenio  in  den  Eotpii- 
Spzxej:  Meineke  Com.  fr.  IV  559);  so  (vorangehend  schon  Demokrit  (s.  Phi- 
lodem. de  tnus.  IV  [vol.  Hercul.  I 335  b,  p.108  Kemke;  Mullach  Dem.  p.  337]; 
vgl.  Aristot.  melaph.  I 3,  983  b,  33  [Zeller  Ph.  d.  Gr.  I4  p.  836,  3 = I*  p.  7*6]); 
dann)  namentlich  die  Philosophen  der  Epikureischen  Schule  (s.  Lucret. 
V 935  ff.  Nach  epikureischer  Theorie  auch  Horaz,  Sat.  I 3,  99  ff.  [vgl. 
Heindorf.],  wohl  auch  Lucian,  Amor.  33.  3*),  durch  deren  Einfluss  auch 
diese  Vorstellung  eine  gewisse  Verbreitung  gewonnen  haben  mag  (vgl.  z.  B. 
Diodor  1 8;  II  38;  Aristides  I p.  33  Dind.;  und  die  spielenden  Wendungen 
dieser  Vorstellung  bei  Ovid  art.  am.  II  7*3  ff.,  Tibull  II  t , 37  ff.).  Die 
volkslhiimliche  Vorstellungsweise  scheint  gleichwohl  die  alte  von  einer 
Entwicklung  in  pejus  geblieben  zu  sein,  wie  schon  die  Vorliebe  der  Dichter 
für  die  Ausmalung  der  einstigen,  nun  längst  verschwundenen  Glückselig- 
keit des  goldenen  Geschlechts  im  saturnischen  Zeitalter  erkennen  lässt 
((früher  vgl.  namentlich  schon  Plato  Politic.  37t  E.  873  A;)  s.  des  ßroukhusius 
Sammlungen  zu  Tibull  I 3,  85.  Vgl.  auch  Empedocles  v.  *05  ff.  *81  ff. 
ed.  Stein.).  Auf  der  Seite  dieser  Volksmeinung  standen  ohne  Zweifel  auch 
die  Stoiker:  ihre,  stark  cynisch  gefärbten  politischen  Idealvorstellungen 
zeigen  ja  so  klar  wie  möglich,  dass  sie  den  wünschenswerthesten  Zustand 
der  Menschheit  in  der  Wiederherstellung  jenes,  noch  völlig  unverfälschten 
»naturgemässen«  Lebens  erkannten,  wie  es  völlig  doch  eben  nur  vor  jeder 
eigentlichen  Culturentwicklung  anzutreffen  sein  konnte. 

1)  Ueber  Gerechtigkeit  und  Glückseligkeit  der  Scythen  s.  namentlich 
Ephor us  fr.  76.  78.  Aus  Ephorus  schöpft  Nicolaus  Damasc.  i&rnv  ouvay. 
c.  33  p.  171  f.  West.,  und  wohl  auch  Aelius  Dionysius  bei  Eustath.,  II.  XIII 
p.  916.  Vielleicht  auch  Justin.  II  3 ? 

3)  Von  der  Heiligkeit,  den  justissimi  mores,  den  ritus  dementes  der 
’Apyt(iT:atoi  (s.  Müllenhoff,  Monatsber.  d.  Berliner  Akad.  1866,  55*)  erzählen 
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der  Inder  im  fernen  Osten4),  endlich  des  Sussersten  aller  Völker, 
der  halb  fabelhaften  Serers). 

Solche  volksthümliche  Vorstellungen  gaben  die  günstigsten 
Bedingungen  für  philosophische  Dichter,  die  ihre,  in  einer 
»sentimentalen  Idylle«  verkörperten  Ideen  von  Bestimmung  und 
Glückseligkeit  der  Menschheit  nicht  durchaus  ins  Blaue,  sondern 
auf  einen  Boden  stellen  wollten,  dem  der  Glaube  ihrer  Leser 


Herodot  IV  iS,  Pomp.  Mela  I <9  exlr.,  Plin.  n.  b.  VI  §j  3*.  35.  (Vgl.  Rhein. 
Mus.  XLVIII  p.  111,  i und  Psyche  II2  p.  133,  1.) 

3)  Von  den  Aethiopen  Nicol.  Damasc.  4S  p.  176  West.:  daxoüai  Je 
eiaijfciav  xal  iixcuoaW,v.  Auf  einen  glücklichen  Naturzustand  laufen  die 
Berichte  des  Herodot  III  iO  ff.  hinaus. 

4)  Hiervon  namentlich  Ktesias.  Ueber  die  Gerechtigkeit  der  Inder  im 
Allgemeinen:  Indic.  fr.  57,  § 8 p.  81  a (ed.  C.  Müller);  vgl.  § 14  p.  8i  a: 
7toXXä  Xtfct  (Ktesias)  r.cp'i  rl);  5ixaioo6vir)4  aÜT&v.  Ueber  die  Gerechtigkeit 
der  indischen  Pygmäen:  § 11  p.  81  b,  der  Hundsköpfe:  § iO  p.  83  b,  der 
Dyrbäer  fr.  33  p.  61  b. 

5)  Gerechtigkeit  der  Serer:  Plin.  VI  20,  Mela  III  7 init.  Vgl.  auch 
Clemens  Rom.  Recognit.  VH!  48  p.  195  Gersd.,  IX  19  p.  211  (aus  Barde- 
sanes  ir.  eipappivrjt,  aus  dem  übrigens,  beiläufig  gesagt,  auch  die  in 
Cramers  Anecd.  Ozon.  IV  236.  237  mitgetheilten  vöptpa  ßapßapixd  excerpirt 
sind).  — Von  Aethiopen,  Indem,  Serern  gieichmässig  wird  erzählt,  dass  ihre 
naturgemässe  Lebensweise  sie  ein  sehr  langes  Leben  (120,  130  Jahre) 
erreichen  lasse:  vgl.  Herodot  III  23  (Aeth.) ; Ktesias  fr.  57,  § 15,  Clitarcb. 
fr.  12,  Onesicr.  fr.  25,  Dio  Chrysost.  or.  35,  § 21  p.  499  Emp.  (Ind.);  Lucian 
Macrob.  5,  Ktesias  p.  871  n.  22  Bähr  (Ser.).  (Die  Britannier  leben  120  Jahre: 
Asclepiades  bei  Pseudoplutarch  plac.  pbilos.  V 30  a.  E.  (vgl.  Tac.  dial.  17). 
— 120  Jahre  die  legitime  Zeit  für  paxpißuu  der  Vorzeit:  vgl.  Herodot  I 
163,  9.  III  23,  3 (vgl.  Philo;  Exper.  tot.  mundi  p.  106,  8 Riese;  Clemens 
Strom.  VI  657  A:  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III  2,  341  Anm.). — 1000  Jahre  leben 
die  Menschen  im  goldenen  Zeitalter:  Hesiod?  vgl.  Graf,  de  aurea  aet.  zu 
Anfang.)  Bei  dieser  Sage  mochten  indische  Berichte  einwirken,  welche 
den  fabelhaften  Uttara  Kurus  1000,  10,000  Lebensjahre  gaben  (vgl.  Lassen, 
Ztschr.  f.  d.  K.  d.  Morgenl.  II  p.  67),  was  dann  Megasthenes  von  den  in- 
dischen Hyperboreern  aussagte  (fr.  29,  9 p.  117  Schw.).  Auf  ein  förmliches 
System  wurde  die  indische  Ansicht  von  der  langen  Lebensdauer  der  Ur- 
menschen in  der  buddhistischen  Kosmologie  gebracht:  vgl.  Koppen, 
Rel.  d.  Buddha  I 280  f.  — Dieselbe  Vorstellung  diente  dann  den  Fabulisten, 
Theopomp,  Hecataeus,  Jambulus  u.  s.  w.  zur  Grundlage  ihrer  Erzählungen 
von  übermässiger  Lebensdauer  ihrer  Märchenvölker.  [Ueber  diese  idea- 
lisirenden  Vorstellungen  der  Griechen  von  fernen  Völkern  kann  man  jetzt 
auch  vgl.  A.  Riese,  »Die  Idealisirung  der  Naturvölker  des  Nordens  in  der 
griechischen  und  römischen  Litteratur«  (Progr.  des  Gymn.  in  Frankfurt  a.  M. 
1875),  namentlich  p.  1 — 82.  (Nachtr.  p.  545.)) 
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eine  gewisse  Realität  zuzuerkennen  sich  leicht  entschloss.  Der  204 
Historiker  Theopomp  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der 
in  dieser  Gattung  prosaischer  Dichtung  mit  Plato  zu  wetteifern 
unternahm  ’).  Im  achten  Buche  seiner  Philippischen  Geschichten 2) 
erzählte  er,  einer  uralten  Sage  folgend,  wie  König  Midas  von 
Phrygien  einst  den  Silen  durch  Wein,  den  er  in  eine  Quelle 
gemischt  hatte,  trunken  gemacht  und  so  in  Fesseln  habe  schlagen 
lassen1).  Erwacht,  habe  sich  der  Halbgott  durch  Offenbarung 
seines  tiefsten  Wissens  lösen  müssen.  Er  redete  zuerst  von 


4)  Die  Reste  seiner  Erzählung  von  der  Mepoiti«  ffj  (denn  diese  muss, 
obwohl  man  aus  Aclians  Auszug  das  kaum  errathen  würde,  die  wichtigste 
Stelle  im  Ganzen  eingenommen  haben:  s.  Apollodor  bei  Strabo  VII  p.  499) 
bei  Müller,  Fr.  hist.  gr.  I p.  489 — 99t,  fr.  7t — 77.  (Vgl.  Hirzel,  Rhein.  Mus. 
XLV1I  p.  378  ff.  und  dagegen  das.  XLVIII  p.  4t0  ff.) 

9,  Unter  den  TrapaoEi-ypaTa  wird  bei  Theon  Progymasm.  1 (in 

Spengels  Rhet.  gr.  II  p.  66,  4t)  aufgeführt:  rapu  ScorcOpnqi  it  rj  -räv 

•hiXtznx&v  -f)  tou  SeiXt/vo'}  (öifiyTjOu).  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLV1II  p 4 1 0,  4.) 

3j  Die  Sage  war,  jedenfalls  schon  in  sehr  früher  Zeit,  den  Griechen 
aus  phrygischer  Ueberliefcrung  bekannt  geworden.  Man  ffxirte  sie  an  sehr 
verschiedenen  Stellen,  bald  in  Phrygien  (Xenophon,  Anab.  1 4.  4 3,  Pausan. 
I t,  5;  vgl.  Ovid.  met.  XI  90  ff.),  bald,  nach  macedonischer  Volkssage,  in 
dem  alten  phrygischen  Gebiet  in  Macedonien,  in  den  Rosengarten  des 
Midas  (vgl.  Nicander  fr.  74,  tt  ff.),  am  Fusse  des  Bermius  (Herodot  VIII  4 38, 
vgl.  Conon  narrat.  1).  Welcher  von  beiden  Ueberlieferungen  Theopomp 
gefolgt  sei,  wird  uns  nicht  gesagt:  da  aber  Dionysius  Halic.  epist.  ad  Pomp, 
c.  6 extr.  von  der  Erzählung  des  Theopomp  itepi  2eiXt)voü  toü  (pavfvro;  b 
Maxeöovia  spricht,  und  dieselbe,  de  vet.  scr.  eens.  III  3:  Ta  itEpt  töv  iv 
Maxeiovia  Sei Xipiiv  ioropTjBGia  nennt,  so  wird  man  vielleicht  annehmen 
dürfen,  dass  Theopomp  die  Scene  nach  Macedonien  verlegt  habe:  obwohl 
sich  die  allzu  kurzen  Worte  des  Dionysius  auch  wohl  anders  verstehen  liessen. 
— Das  hohe  Aller  der,  in  griechischer  Litteratur  nicht  vor  Bacchylides  fr. 
4 nachweisbaren  Sage  bestätigt,  ausser  der  (von  Preller,  Gr.  Myth.  I3  604 
hervorgthobenen)  Verwandtschaft  mit  den  Sagen  von  eingefangenen,  zur 
Weissagung  gezwungenen  Meergreisen  (vgl.  auch  Grimm,  D.  Myth.  405*), 
vor  Allem  die  Wiederkehr  durchaus  analoger  Sagen  von  trunken  gemachten 
und  dann,  gefangen,  zur  Weissagung  gezwungenen  Waldmännern  bei  an- 
deren indogermanischen  Völkern.  Vgl.  die  altfranzösische  Sage  von  Merlin 
bei  Val.  Schmidt,  Straparola  p.  336  f.  (gerade  dieser  Theil  der  Sage  stammt 
aus  Indien:  s.  Liebrecht  und  Benfey,  Or.  u.  Occ.  1 344 — 854),  und  namentlich 
A.  Kuhns  Nachweise,  die  Herabk.  des  Feuers  p.  33 — 36.  (Für  hohes  Alter 
der  Sage  spricht  auch  die  Localisirung  derselben  in  Macedonien,  dem 
ältesten  Sitze  der  später  erst  nach  Asien  übergesiedelten  Phryger  [vgl. 
Fick,  Die  ehemal.  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  p.  408  ff.].) 
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dem  elenden  Loose  der  Menschen4),  und  stellte  diesem,  als 
205  strahlendes  Gegenbild,  gegenüber,  was  er  von  einem  glückseligen 
Lande  am  fernsten  Rande  der  Erde  wusste.  Jenseits  des  Oceans, 
in  welchem  Europa,  Asien  und  Afrika  nur  als  Inseln  schwimmen, 
liegt,  so  erzählte  er,  das  einzige  wahre  Festland,  ein  Land  von 
unermesslicher  Ausdehnung  *).  Dort  gedeihen,  wie  die  Thiere,  so 


4)  C.  Müller  (fr.  77)  tbeilt  dem  Silen  eine,  bei  Clemens,  Str.  VI  p.  749 
aufbewahrte  pessimistische  Betrachtung  des  Theopomp  zu;  schwerlich  mit 
Recht:  denn  genau  betrachtet,  ergiebt  sich  jene  Betrachtung  als  eine  'etwa 
von  einem  Feldherrn)  im  Drange  einer  einzelnen,  ganz  bestimmten,  un- 
mittelbar drohenden  Todesgefahr  angestellte  und  ausgesprochene  Reflexion, 
wie  sie  in  den  Mund  des  Silen  gar  nicht  passt  (Cic.  Tusc.  1 48,  auf  den 
9ich  Müller  beruft,  paraphrasirt  [wie  eine  Vergleichung  mit  Plut.  cons.  ad 
Ap.  unzweifelhaft  beweist]  den  Krnntor  r.  ircvOou;  und  hat  also  die  Er- 
zählung des  Aristoteles  von  Midas  und  Silen,  nicht  die  des  Theopomp 
im  Sinne).  Gleichwohl  darf  man  annehmen,  dass  auch  Theopomp  den  Silen 
vom  Elend  des  menschlichen  Lebens  habe  beginnen  lassen;  dass  er  die  Zu- 
stande in  der  Mcponic  dem  elenden  Leben  auf  unseren  »Inseln«  nachdrück- 
lich habe  entgegensetzen  wollen,  lassen  die  nachher,  bei  Gelegenheit  der 
Hyperboreer,  geäusserten  Worte  deutlich  erkennen;  und  es  scheint,  als  ob 
jener  berühmte  Satz:  dpyfjv  pev  p-J)  tp-m  xtX.,  io  welcher  der,  die  grie- 
chische Lebensbetrachtung  so  tief  durchdringende  theoretische  Pessimismus 
sieb  auf  das  Allerherbste  ausspricht,  als  die  eigentliche  Weisheit  des  Silen 
mit  jener  Sage  nothwendig  verbunden  gewesen  sei:  er  findet  sich  mit  ihr 
verbunden  nicht  nur  bei  Aristoteles  (fr.  37),  sondern  auch  bei  Bacchylides 
(fr.  9:  s.  Bcrgks  Anm.  p.  4 997  (jetzt  aber  Bacch.  carm.  V 4 60  IT.)),  und  ähn- 
lich war  es  denn  wohl  auch  bei  Theopomp. 

4)  Diese  Vorstellung  von  einem  Festland,  welches  jenseits  des,  unsere 
Erdtheile  nur  als  Inseln  umschliessenden  Oceans  Hege,  hat  Th.  nicht  er- 
funden. Schon  Plato  kennt  sie,  wenn  er  von  dem  (Jebergange  von  der 
Atlantis  ir.l  vfjv  xcrrarrixpi»  räsxv  fjTTCipov  redet,  Tim.  94  E.  (Ob  schon  an 

Theopomps  Erzählung  sich  erinnernd  Epinomis  999  B:  die  selig  Verstor- 
benen ein  pouottov  tt);  tohutt,;  T'iyrjc  tlrc  rt;  f)  it  c { p o i { eIt’  ii  vf|ioi; 

pzxdpmv  u>v  £$:  also  ein  Festland  der  Seligen.)  Später  war  die  Annahme 

eines  solchen  Festlandes,  sowohl  im  Norden  von  Europa,  als  im  Süden  von 
Afrika,  allgemein  verbreitet:  vgl.  A.  v.  Humboldt,  KriL  Unteres,  über  die 
histor.  Entw.  der  geogr.  Kenntn.  v.  d.  n.  Welt  (übers,  von  Ideier)  1 p.  4 4 4. 
p.  4 74 — 4 87.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Nachklang  antiker  Vorstellungen,  wenn 
christliche  Autoren  in  dem,  angeblich  lm  Süden  Asiens  den  Ocean  be- 
grenzenden jenseitigen  Festlande  (demselben,  zu  dem  noch  Hipparch  die 
doch  längst  als  Insel  erkannte  Taprobane  rechnete)  das  Land  der  Seligkeit, 
das  Paradies  suchten:  s.  Cosmas  Indicopl.  p.  4 34  A,  Lactantius  inst.  div.  II 
4 3 u.  s.  w.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLV11I  p.  4 4 3,  4.) 
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auch  die  Menschen  zu  einer  ungeheuren  Grösse2)  und  bringen 
ihr  Leben  zu  der  doppelten  Dauer  der  bei  den  diesseitigen  206 
Menschen  gewöhnlichen  Lebenszeit.  Unter  vielen  anderen  Stödten 
ragen  als  die  grössten  hervor  die  Städte  Machimos  und  Eusebes. 
ln  Eusebes  leben  die  Menschen  in  Frieden,  die  Erde  bietet 
ihnen  ohne  Pflug  und  Ackerslier,  ohne  Saat  ihre  Gaben;  die 
Götter  besuchen  sie  oft,  um  ihrer  grossen  Frömmigkeit  willen; 
ohne  Krankheit  leben  sie,  heiter  und  lachend  sinken  sie  in  den 
Tod.  Machimos  ist  eine  Stadt  der  Krieger,  sie  herrscht  Uber 
ihre  Nachbarn.  Auch  dort  leben  die  Einwohner  ohne  Krankheit, 
sie  sterben  meist,  im  Kampfe  mit  Steinen  und  Holzkeulen  er- 
schlagen, denn  Eisen  verwundet  sie  nicht1).  Reich  sind  sie  an 
Gold  und  Silber,  Gold  gilt  ihnen  weniger  als  uns  das  Eisen2). 
Einst  zogen  sie  auf  unsre  Inseln  herüber,  aber  schon  bei  den 
Hyperboreern,  auf  die  sie  zuerst  trafen,  kehrten  sie  um,  weil 
diese,  als  die  glücklichsten  Bewohner  unsrer  Erdtheile  gepriesen, 
ihnen  allzu  elend  erschienen.  — Was  Theopomp  den  Silen  noch 
weiter  von  einem  Volke  der  »Meropes«,  welche  ebenfalls  auf 
jenem  Festlande  wohnten,  erzählen  Hess,  ist  uns  nicht  genauer 
bekannt;  wir  hören  nur,  dass  bei  ihnen  sich  ein  Ort  > Anostos« 
befand,  um  den  zwei  Flüsse  sich  zogen,  der  Fluss  der  Lust 
und  der  der  Trauer®).  Die  Früchte  der  Bäume,  die  am  Flusse 


2;  Die,  in  solchen  Fabeleien  immer  wiederkehrende  riesige  Grösse  der 
märchenhaften  Völker  ist  wohl  ein  Nachklang  der  Vorstellung  von  der  un- 
geheuren Leibesgestalt  der  ältesten  (und  tugendhaftesten'  Menschen. 
Funde  übergrosser  Knochen  betrachtete  man  als  Ueberreste  dieser  ältesten 
Menschheit:  s.  Phlegon.  mirab.  4 3 — 49  (vgl.  Herodot  I 68.  Paus.  I 35,  5. 
Vi  5,  4).  Die  Giganten  sind  vielleicht  ursprünglich  auch  nichts  als  riesige 
Urmenschen  (yijyrvEi;):  vgl.  Preller  Gr.  Myth.  I 857. 

4}  Erkennt  man  nicht  in  dieser  Entgegensetzung  der  beiden  Städte 
eine  Reminiscenz  an  die  Platonische  Gegenüberstellung  von  Athen  und 
dem  Staate  der  Atlantiker? 

S)  Vgl.  Heliodor  Aelhiop.  111  4 extr. : Ina  olSvjpo«  Trap  dXXoi;  sic  ra; 
/pttac,  taüra  zap1  A 1 8 1 o t v & ypua&c  vop.((sxai  (nach  Herodot  111  43).  Epi- 
stula  Alexandri  ad  Aristot.  de  situ  Indiae  von  den  Indern,  welche  bei  den 
Bäumen  der  Sonne  und  des  Mondes  wohnen:  aere  et  ferro  et  plumbo 
egent,  auro  abundant.  (Vielleicht  aus  gleichen  orientalischen  Quellen  ge- 
flossen, wie  gewisse  arabische  Nachrichten  von  einem  goidreichen  Frauen- 
reicbe  [vgl.  die  äthiopische  Candace]  auf  Inseln  des  indischen  Meeres: 
vgl.  Bacher  Nizämi  p.  76.) 

3)  Merkwürdig  genug  stimmt  hierzu,  was  man  bei  Plinius  n.  h.  XXXI 
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der  Trauer  standen,  erzeugten  dem  Geniessenden  unaufhaltsame 
Thränen  bis  zum  endlichen  Tode;  wer  von  den  Früchten  der 
am  Luststrome  stehenden  Bäume  ass,  der  wurde  stufenweise 
207 verjüngt,  bis  zum  kleinen  Kinde,  und  bis  zum  endlichen  Er- 
löschen ins  Nichts '). 

Die  hier,  nach  einem  kurzen  Auszug  des  Aelian1)  mitge- 
theilten  Bruchstücke  der  Erzählung  geben  offenbar  nur  eine  sehr 
unvollständige  und  unklare  Vorstellung  von  dem  Ganzen  *).  So 


§ 19  liest:  — Marsyae  fontem  in  Phrygia  ad  Celacnarum  nppidum 

non  procul  ab  eo  duo  sunt  fontes  Claeon  {xXaimvJ  et  Ge  Ion  (ycXröv)  ab 
eflectu  Graecorum  nominum  dicti.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLV11I  p.  4 24.) 

t)  Hier  haben  wir  eine  der  Ultesten  Spuren  der  Sage  vom  »Jung- 
brunnen«, die  ich  mich  bestimmt  erinnere,  in  irgend  einer  Erzählung,  deren 
Fundort  sich  indessen  gegenwärtig  meinem  Gedächtniss  nicht  darbieten 
will  (Plato  Politic.  970  C-E:  vgl.  Rhein.  Mus.  XL VIII  p.  183  f.),  genau  in 
derselben,  durch  consequente  Fortsetzung  der  Verjüngung  die  Fabel  endlich 
ad  absurdum  führenden,  eigentlich  wohl  scherzhaft  gemeinten  Form  aus- 
geführt gefunden  zu  haben,  die  sie  hier  bei  Theopomp  zeigt  (Lukas  Kranachs 
Bild  ist  bekannt).  Sonst  bringt  über  den  Jungbrunnen  einige  Notizen  Val. 
Schmidt,  zu  Straparola  p.  877  ff.;  vgl  auch  Grimm  D.  Myth.  8.  Ausg.  p.  55t. 
Es  verdient  aber  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Sagen  von  einem  verjüngen- 
den Teich  schon  im  Qatapatha  ßnihmana  vorkommt,  in  der  Legende  von 
der  Verjüngung  des  Cyavana,  die  Weber  Ind.  Streifen  I p.  13 — 15  über- 
setzt hat.  Vgl.  Kuhn,  Herabk.  des  Feuers  p.  11.  18.  (Auf  der  Insel  Buru, 
einer  der  Molukken,  wächst  an  einem  See  eine  Blume,  die,  nach  dem 
Glauben  der  Einwohner,  Jeden,  der  sie  in  der  Hand  hält,  wieder  jung 
macht.  S.  Bickmoro,  Reisen  im  ostind.  Archipel  in  den  Jahren  1865  und 
1866,  p.  883  d.  Ueb.).  (Wiederverjüngung  Alter  in  des  Pherekrates  Tpäs;? 
s.  Meineke  Com.  II  p.  868;  in  Aristopbanes  Äp<ptoipao{,  Pljpa;,  Theopomps 
IlalSei?  s.  Bcrgk,  Aristoph.  fragm.  Com.  II  p.  958  f.  Aehnlicb  wohl  Phile- 
mon  ’Avaveoupivr),  Philippides  ’Avnv^roai; : Meineke  Com.  I p.  478,  3.) 

9)  Var.  Hist.  III  18. 

3)  Unklar  bleibt  z.  B.,  in  welchem  Verhältnis  die  Mipojrt«  zu  den 
Bewohnern  der  Städte  Mofyipot  und  EüsefW);  stehen.  Man  muss  doch  an- 
nehmen, dass  ihnen  die  wichtigste  Stellung  auf  jenem  Festlande  zuertheilt 
war:  wie  konnte  sonst  Apollodor  (bei  Strabo  VII  p.  899)  die  ganze  Erzäh- 
lung kurzweg  als  die  von  der  MepouU  bezeichnen?  Bei  Aelian  erfährt 
man  aber  nichts  Genaueres;  nach  seinem  Berichte  sieht  es  fast  so  aus,  als 
ob  Th.  sie  als  eine  Art  von  Todtenvolk  geschildert  habe:  der  töno«  'A-vosro;, 
der  bei  ihnen  liegt,  ist  doch  offenbar  jener  dunkelste  Ort  >unde  negant 
redire  quemquam«,  von  dem  bei  den  Neugriechen  ganz  ähnliche  Benen- 
nungen noch  heute  im  Schwange  gehen:  s.  B.  Schmidt,  D.  Volksl.  d.  Neugr. 
I 835.  — Uebrigens  ist  es  vielleicht  erlaubt,  in  der  Komödie  McporrU  des 
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viel  aber  ist  deutlich,  dass  Theopomp  die  buntesten  Zierrathen 
filteren  geographischen  Mfirchen  oder  populären  Sagen  nur  ent- 
lehnte oder  nachbildete,  um  damit  seiner  allegorischen  Dichtung 
Fülle  und  Farbe  zu  geben.  Er  verhehlte  keineswegs,  dass  er, 
in  Anmuth  der  Erzählung  mit  den  fabelhaften  Berichten  des 
Ktesias  und  Andrer  von  indischen  Dingen  wetteifernd,  gleich- 208 
wohl  nicht  den  trügerischen  Schein  wahrheitsgemässer  Mit- 
theilungen erwecken  wolle,  sondern  das  Unglaubliche  nur  zur 
Belustigung  der  Einbildungskraft  vortrage1),  und  (wie  man  hin- 
zudenken dfirf)  als  anmuthige  Hülle  eines  poetisch-philosophischen 
Gedankens. 

Auf  ihrem  eigentlichen  Boden  befanden  sich  übrigens  solche 
Erdichtungen,  welche  sich  doch  innerhalb  eines  sonst  rein  hi- 
storischen Werkes  etwas  wunderlich  ausnehmen,  in  den  Schriften 
moralisirender  Philosophen;  und  zwei  der  bedeutendsten  Ver- 
treter dieser  Glasse  sind  es  denn  auch,  mit  denen  Apollodor2) 
den  Theopomp  in  eine  Reihe  stellt,  wenn  er  unmittelbar  neben 
seinem  >meropischen  Lande*  als  verwandte  Dichtungen  die 
»kimmeriscbe  Stadt*  des  Hecataeus,  und  das  »panchäische 
Land*  des  Euhemerus  nennt.  Hecataeus  von  Abdera3), 

Alexis,  aus  welcher  Laert.  Diog.  III  27  zwei  auf  Plato  zielende  Spottverse 
erhalten  hat,  eine  Parodirung  jener  gleichnamigen  Utopie  des  Theopomp  zu 
vermuthen,  deren  Herausgabe  Alexis  (welchen  freilich  Meineke  Com.  I 875 
etwas  gar  zu  lange  leben  lasst:  s.  Droysen  G.  d.  Hell.  II  2*2)  noch  ganz 
wohl  erleben  konnte. 

4)  Apollodor  bei  Strabo  I *3,  von  gewissen  fabulirenden  Geographen: 
sxivExai  e68ö;  ?xi  p.68o'j;  itapaitXtxouatv  txovxe;  oix  dyvoia  xmv  Ävxaiv,  dXXä 
xXdact  totv  dSuvdxmv  xtpxxEla?  xal  xtp'JiEw;  yd ptv.  Soxoöat  8t  xax’  dyvoixv,  oxi 
pdXioxa  xal  iti&avdis  xd  xoiaüxa  p'j&E&ouat  rtpi  xräv  d8fjXaiv  xcti  xöbv  dyvooopivrov. 
BtÄnofiTto«  8t  tSopioXo-fEixai , 8xi  xai  püftou;  tv  xaic  lexopiai;  tptf, 

zpEtxTov  r)  H p88 oxo;  xal  Kxrjxfa;  xal  ’EXXdvtxo;  xai  ol  xd  ’lvSixd  a'jyypd- 

’ixvxE«.  Jenes  Versprechen  des  Theoporop  bezog  sich  ohne  Zweifel  speciell 
auf  die  Erzählung  von  der  Mepoiri«. 

2)  Bei  Strabo  VII  p.  299. 

3)  Kein  andrer  ist  der  Hecataeus  aus  Teos  (der  Mutterstadt  von  Abdera), 
dessen  Strabo  XIV  p.  644  gedenkt:  s.  Meineke  Vindic.  Strab.  p.  22t.  (Ob 
derselbe  gemeint  war  bei  Pseudoscymnus  descr.  orbis  v.  869,  wo  von  den 
Quellen  des  Tanats  etwas  ausgesagt  wird:  <n  txaxccu;  t<poxi£i«:  so  die  Hss.: 

£itp’  o,jptxptE6c  Bultmann  (Meineke,  C.  Müller).  Naher  läge  doch  sltp  8 Tfyot. 

In  den  »Hyperboreern«  konnte  leicht  von  dem  Tanais  geredet  werden.  — 

Vgl.  Wachsmuth,  Sillogr.8  p.  4 88.  — 'Exaxato;  8 ZnivOdpoo : Index  Stolcor. 
ed.  Comparetti,  col.  XII  2 p.  40.) 
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ein  Zeitgenosse  Alexanders  des  Grossen  und  des  ersten  Ptolomaeus, 
an  dessen  Hofe  er  gelebt  zu  haben  scheint4),  war  ein  Schüler 
des  Skeptikers  Pyrrho.  Jene  älteste  Skepsis  war  weniger  eine 
theoretisch  philosophirende  Kunst  des  Zweifelns,  als  eine,  auf 
209  die  Einsicht  in  die  Unfassbarkeit  des  wirklichen  Wesens  der 
Dinge,  und  die  dieser  Einsicht  >wie  ein  Schalten  folgende«  un- 
erschüttert  gleichgültige  Gemüthsstimmung  (Ataraxie)  begründete 
praktische  Weise  des  Lebens,  die  mit  dem  cynischen  Leben 
mancherlei  Berührungen  zeigt.  Pyrrho  selbst  wollte  offenbar 
durch  sein  Beispiel  und  Vorbild  lehren,  was  die  ächte  Philo- 
sophie sei;  er  verschmähte  es,  seine  Lehre  durch  die  Schrift  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Sein  bedeutendster  Schüler,  Timon 
von  Phlius,  sprach  seine  Meinungen  nicht  ernsthaft  deducirend 
aus,  sondern  in  Gestalt  einer,  wiederum  an  verwandte  cynische 
Schriften  erinnernden , bitter  satirischen  Poesie  höchst  phan- 
tastischer Gestalt,  wie  sie  ja  allerdings  den  wesentlich  negativen 
Inhalt  seiner  Philosophie  am  Kräftigsten  auszudrücken  geeignet 
sein  mochte.  Wie  denn  aber  jeder  ächten  Satire  ein,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeichnetes  positives  Ideal  zu  Grunde  liegt, 
gegen  welches  eben  die  Wirklichkeit  gewogen  und  zu  leicht  be- 
funden wird,  so  scheint  es  nun,  als  ob  Hecataeus  der  vou 
seinem  berühmteren  Mitschüler  so  hart  mitgenommenen  Verkehrt- 
heit der  Griechen  und  ihrer  Weisheitslehrer  ein  Idealbild  der 
edelsten  und  wünschenswertesten  menschlichen  Zustände  ent- 
gegengehalten habe.  Entgegen  der,  mit  aller  Folgerichtigkeit 
höchst  selbständiger  Charaktere  bis  zum  Absurden  getriebenen 


4)  Josephus  c.  Ap.  1 11:  'Exa-raios  h AßSrjpfrTjc ’AXt&G&pip  Tip 

ßastXei  aavaxpcfaa;,  Kat  fhoXcpalip  Tip  Aayou  suYyrvdpevoc.  Er  wird  also  am 
ptolemäischen  Hofe  gelebt  haben,  wie  so  manche  Philosophen.  (Vgl.  Rhein. 
Mus.  XLVII1  p,1  Hl,  I.)  (Von  solchen  Hofphiiosopben  in  Alexandrien  seien 
z.  B.  genannt:  der  Pcripatetiker  Strato  (Laert.  V 58 ; ein  späterer  Strato 
ibid.  6t],  die  Cyrenaiker  Theodoras  [Laert.  II  4 09]  und  Hegesias  [Cic.  Tusc. 
I § 88],  der  Stoiker  Sphaerns  [Laert.  VII  477],  bei  Euergetes  Diodorus  6 
Kpiivo;  [Athen.  XII  539  C,  Callimachus  fr.  70]  nnd  Panaretus,  Schüler  des 
Arcesilaus  [Laert.  II  4 4 4],  wohl  auch  der  Epikureer  Kolotes  [vgl.  Plutarch. 
adv.  Col.  1],  ein  gew.  Timarchus  [s.  Meineke  ad  Callim.  p.  178]  (Ata» 
AXe|xv8ptu«?  vgl.  Zenob.  prov.  V 54}  u.  s.  w.  Ob  diese  Männer  zum 
Museum  gehörten?}  — Auch  Timon,  der  Mitschüler  des  Hecataeus,  stand 
mit  Ptolemaeus  Philadelphus  in  Verbindung:  Laert.  (X  4 4 0. 
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thatenlosen  Nachlässigkeit  •)  des  Pyrrho  und  Timon  zeigt  Hecataeus, 
ein  in  Geschäften  der  Welt  wohl  erfahrener  Mann1),  überhaupt 
eine  weniger  schroffe  und  harte,  freilich  auch  wohl  weniger 
kräftige  Prägung  seines  Wesens.  Es  mochte  seiner  Natur  an- 
gemessener sein,  von  der  blossen  Negation  sich  wenigstens  bis 
zu  dem  Wunsche  eines  besseren  Zustandes  der  Dinge  zu  erheben. 
Der  damaligen  Zeit  war  es  allzu  natürlich,  das  Heil  bei  den 
Barbaren  zu  suchen;  und  wenn  sein  Lehrer,  ohne  Zweifel210 
getrieben  von  der  damals  durchaus  gewöhnlichen,  und  späterhin 
namentlich  durch  per i patetische  Gelehrte  befestigten  Meinung 
von  der,  in  den  uralten  barbarischen  Philosophien  verborgenen 
überlegenen  Weisheit,  mit  dem  grossen  Alexander  zu  den  Magiern 
und  bis  zu  den  indischen  Gymnosophisten  gezogen  war1),  so  floh 


l)  Hiermit  ist  nur  sehr  unbeholfen  umschrieben,  was  bei  Laörlius  IX  64 
die  irtpayfiosuvi;  des  Pyrrbo  genannt  wird. 

ä) — dv^p  (fiX<StJoifoe  ä(ia  xai  nept  td;  rodlet;  Ixavdrratoi  heisst  Hecataeus 
bei  Josephus  c.  Ap.  I 32.  Dies,  sowie  einige,  in  den  dann  folgenden  Ex- 
cerpten  des  Josephus  aus  dem  angeblichen  Werke  des  H.  ncpl  'Ioo&altov 
enthaltenen  Andeutungen  über  persönliche  Verhältnisse  des  Hec.  mag  man 
gelten  lassen  (s.  Müller  Fr.  Hist.  Gr.  II  3S4.  386),  wenn  man  auch  das  ge- 
nannte Werk  selbst  (und  nicht  etwa  nur  das,  doch  wohl  davon  zu  unter- 
scheidende, sicher  jüdisch-hellenistische  Falsum  ntpi  Äjäp dpoo)  für  eine  der 
zahlreichen,  zur  Verherrlichung  der  Juden  von  ihnen  selbst  angefertigten 
Fälschungen  hält. 

4)  Laert.  Diog.  IX  61:  Pyrrho  ’Avaüdpyo'j  f,xouoe,  £uvaxoXou8ä>v  Tiavta^oö, 
<b;  xai  rot«  rupivoso^iirrats  iv  Kola  oupipii?ai  xai  toit  Mdyois-  S8tv  yevvatdraTa 
’j'jisÄ  (fiXoao<f?)3at,  t4  Tfji  dxaT'xXrj'J/la;  xai  fnoyfj;  cl5o;  citayayiuv,  iu;  ’Asxdvios 
4 AfS«'- irr,;  <f7]aiv.  »Ascanius  homo  ignotus  mihi.  Num  forte  scribendum 
T.xaTato«?«  C.  Müller  Fr.  Hist.  II  p.  384b.  In  der  That  ist  der  Weg  von 
6KATAI0C  zu  ACKAN10C  nicht  allzu  weit,  man  wird  aber  um  so  bereit- 
williger an  die  Stelle  des  Ascanius  den  Hecataeus  setzen,  weil  Hec.  zu  den 
auch  sonst  (nach  Sotion?)  citirten  Gewährsmännern  des  Laertius  gehört; 
weil  ein  Zeugniss  desselben  über  seinen  Lehrer  an  sich  naturgemäss  ist; 
weil  endlich  eine  Ableitung  der  ihm  für  die  höchste  geltenden  Weisheit 
seines  Lehrers  Pyrrho  aus  barbarischer  Philosophie  gerade  dem  He- 
cataeus sehr  wohl  znzutrauen  ist.  Denn  dass  er,  in  dem  damals  ent- 
brannten Streit  um  den  Ursprung  aller  höchsten  Weisheit,  auf  Seite  der- 
jenigen stand,  welche  den  barbarischen  Theosophen  den  Vorrang  ein- 
räumten, beweisen  sehr  deutlich  die  Ueberreste  seiner  Schrift  Ueber  die 
aegyptische  Philosophie,  deren  sich  daher  auch  Laertius  (prooem.  §9 — 11) 
in  der  Darlegung  jenes  Streites  bedient;  und  nicht  ohne  Grund  und  Rück- 
sicht auf  die  Wahrscheinlichkeit  wählten  jüdische  Falscher  gerade  seinen 
Robde,  Der  griechische  Roman.  2.  Aull  45 
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Hecalaeus  gar  mit  seinen  Wünschen  über  alle  Länder  der  be- 
kannten Erde  hinaus  und  verlegte  die  Wohnsitze  der  Glückselig- 
keit, zu  den  fernen  Hyperboreern. 

Von  den  Hyperboreern  hatte  er  in  einem,  wie  es  scheint, 
umfangreichen  Werke  gehandelt 2).  Es  war  eine  uralte  Vor- 
stellung des  hellenischen  Dichterglaubens , dass  jenseits  der 
rhipäischen  Berge , von  denen  der  kalte  Nordwind  herabweht, 
von  den  Wohnungen  der  andern  Menschen  durch  endlose  wüste 
und  eisstarrende  Länderstrecken  getrennt,  in  seliger  Einsamkeit 
das  gottgeliebte  Volk  der  Hyperboreer  wohne.  Ohne  Krankheit 
und  Altersplagen  vollbringen  sie  ein  langes  Leben,  bei  fröhlichen 
Festmahlen  und  musischen  Feiern,  in  welchen  sie,  durch  Reigen- 
tänze, Saitenspiel  und  Opferung  von  Eseln  vor  Allem  den  Apollo 
verherrlichen,  mit  dessen  Heiligthura  zu  Delos  sie  uralte  Ver- 
211  bindung  unterhalten.  So  hatten  das  goltesfürchtige,  glückselige 
Volk  epische  und  lyrische  Dichtung,  auch  phantasievolle  Geo- 
graphen, wetteifernd  seit  Langem  gepriesen1).  Hecataeus  nun 
hatte,  wie  man  aus  der  Zusammenstellung  mit  der  »Meropis« 
des  Theopomp  schliessen  muss,  in  seiner  Schilderung  jenes 
hyperboreischen  Landes  ein  philosophisches  Ideal  zu  zeichnen 
versucht.  Die  dürftigen  Berichte,  die  uns  von  seinem  Buche 
sprechen2),  lassen  leider  nicht  erkennen,  wie  er  diesen  Plan 
ausgeführt  haben  mag.  Sie  reden  uns  von  einer  Insel  Helixoia 
im  nördlichen  Ocean,  nicht  kleiner  als  Sicilien,  »dem  Kelten- 
lande gegenüber«3),  auf  welche  Hecataeus,  sie  vollends  von  der 


Namen  zur  Empfehlung  eine»  die  Weisheit  der  barbarischen  Juden  preisen- 
den Werkes. 

2)  Schol.  Apoll.  Rhod.  II  675  spricht  von  ßi(3).  la  tmYpcupÄjirv»  irtpl  t&v 
'T7tepßopirov  des  Hec. 

t)  Die  Angaben  der  Alten  über  die  Hyperboreer  sind  übersichtlich  zu- 
sammengestellt bei  Ukert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  III  2 p.  393 — 406.  (Auf  diesen 
verweise  ich  am  Liebsten,  well  er  sich  aller  religionsgeschicbtlichen  Con- 
structionen  enthält:  anders  selbst  K.  0.  Müller  in  seiner  sonst  so  schönen 
Darstellung  des  Gegenstandes,  Dorier  Is  267  — 28t;  und  vollends  Barth, 
Teutschlands  Urgesch.  [2.  Aufl.]  I p.  1 — ti*,  wo  die  Hyperboreer  zu  einer 
über  ungeheure  Strecken  des  Nordens  verbreiteten  »religiösen,  kirchlichen 
Verbindung«,  einer  »geistlichen  Ordensbruderschoft«  werden!)  (Hyperboreer 
als  Idealvolk  vgl.  auch  (Belcae)  Pomp.  Mela  III  § 36.  37.) 

2)  Gesammelt  bei  C.  Müller  Fr.  hist.  gr.  II  p.  386 — 388. 

I)  Die  KcXxtxf)  steht  hier  noch,  der  älteren  griechischen  Vorstellung 
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übrigen  profanen  Welt  absondernd,  seine  Hyperboreer  versetzt 
hatte;  von  ihrem  glücklichen  Leben  im  fruchtbarsten,  alljährlich 
zwei  Ernten  gewährenden  Lande;  von  ihrem  Cullus  des  Apollo, 
dessen  Priester  man  die  ganze,  alltäglich  ihn  mit  Gesang  und 
Saitenspiel  feiernde  Bevölkerung  nennen  könne ').  In  jedem  212 
neunzehnten  Jahre  komme  der  Gott  selbst  dorthin,  mit  Musik 
empfangen,  selbst  die  Kithara  spielend  und  tanzend  2).  Singende 
Schwäne,  in  ungeheuren  Schwärmen  von  den  rhipäischen  Bergen 
In  den  herrlichen  Tempel  des  Gottes  niederschwebend , be- 
gleiten ihn. 

Diese  Angaben,  welche  sich  wesentlich  innerhalb  der  Gränzen 
der  alten  Sagen  von  den  Hyperboreern  halten,  und  was  uns 

entsprechend,  kurzweg  für  das  Land  am  nordwestlichen  Ende  des  euro- 
päischen Festlandes,  mit  unbestimmter  Ausdehnung  nach  Osten  hin.  Vgl. 
Müllenhoff  D.  Alt.  I *43  f.  — Was  eigentlich  Hecalaeus  von  einem  Flusse 
Kapapßöxrjc  erzählt  hatte,  ist  nicht  ganz  klar;  »von  dem  Flusse  Paropamisus 
an«  liess  er  den  amalcius  oceanus  beginnen  »quod  nomen  eius  gentis  (der 
Seythen'  lingua  signifleat  congelatum.«  Unter  den  mannichfachen  Deutungen 
dieses  Namens  für  das  Eismeer  (s.  Möllenhoff  p.  4t*  Anm.)  scheint  mir  die 
von  Humboldt  befolgte  (von  a intensivum  und  pidXxio«  erstarrt)  die  an- 
sprechendste. Dass  von  dem  Eismeere  griechische  Berichterstatter  schon 
genauere  Kunde  gegeben  haben  müssen,  lässt  vor  Allem  Lucia  ns  Paro- 
dirung  solcher,  ihm  natürlich  durchaus  als  erlogen  erscheinender  Berichte, 
Ver.  Hist.  4,  vermuthen.  (Vgl.  Varro  r.  r.  1 4 p.  93  Bip.)  — Da  übrigens 
Hec.  ersichtlich  an  genauer  Angabe  erfundener,  oder  (wie  Paropamisus) 
einfach  übertragener  Ortsbezeichnungen  ein  Vergnügen  hatte,  so  darf  man 
aus  ihm  vielleicht  die,  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  II  675  unmittelbar  hinter 
einer  Notiz  Uber  sein  Werk  von  den  Hyp.  mitgetheilte,  allerdings  unsäglich 
thörichte  Angabe  herleiten:  tpla  Je  eIKt,  t&v  * Trepßopäaiv,  ’ETttjEipOptoi  xal 
’EKixvrjjilöioi  xal  ’O'dXai  (wie  bei  den  Lokrern).  (Vgl.  E.  Hitler,  Jahrb.  f. 
Philol.  CXV,  1877,  p.  456;  die  Stelle  des  Schol.  Apoll,  sei  verkürzt,  ursprüng- 
lich habe  wohl  dagestanden:  Xf^ovrai  5e  1 Yittoß^pcoi  <i>;  ’EmCetpüpioi  (vgl. 
Stepb.  Byz.  p.  *78,  13.  651,  10  M.)-  tpla  ydp  £#vt)  t<üv  Aoxp&v,  ’EitiJespipiot 
xat  ’EnixvTjpiSioi  xat  ’OCoXac) 

*)  elvxt  5’  aitoöj  (sämmtliche  Hyperboreer)  aisxcp  lepti;  Ttvat  AniXXinvo;, 
fr.  4.  So  nennt  Pindar,  Ol.  III  16  den  gesummten  Säpov  ' Yrspßopirov,  ’AitdX- 
Xojvo;  üspdirovxx 

4)  Zu  diesem  frommen  Volke  kommt  der  Gott  noch  in  leibhafter  Ge- 
stalt, wie  bei  Homer  die  Götter  ivatpyef;  zu  den  Pbaeaken  kommen  (Odyss. 
t.  401  IT.),  wie  sie  in  ältester  Zeit  mit  der  noch  unverderbten  Menschheit 
in  Person  verkehrten  (vgl.  Arat.  Phaen.  104  f.  Ovid.  Fast.  1 4*7  f.,  nament- 
lich aber  Catull.  6*,  38*  ff.),  wie  sie  zu  Theopomps  Stadt  der  Frommen 
gehen.  (Plato  Phaedon  109  f.:  vgl.  Dieterich,  Nekyia  p.  38  Anm.) 

15* 
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sonst  noch  von  einer  besonderen  Sprache  der  Hyperboreer, 
ihrer  Freundschaft  gegen  die  Hellenen,  namentlich  die  Athener 
und  Delier,  von  den  Königen  des  Landes,  den  sechs  Glien  hohen 
Nachkommen  des  Boreas,  gesagt  wird,  sind  offenbar  nur  zufällige 
Brocken  einer  sehr  reichen  und  ausgedehnten  Schilderung;  es 
wird  uns  auch  ausdrücklich  versichert,  Hecataeus  habe  noch  sonst 
viel  Herrliches  und  Erhabenes  von  dem  Leben  der  Hyperboreer 
erzählt3}.  Undeutlich  ist  Übrigens  die  Einkleidung  so  wunder- 
barer Sagen.  Woher  kam  dem  skeptischen  Philosophen  seine 
Kunde?  »Nicht  zu  Schiffe,  nicht  zu  Fusse  wandernd  dürftest 
du  finden  zu  der  Hyperboreer  Festvereinigung  den  wundersamen 
Weg*,  sagt  ja  Pindar ').  Hecataeus  freilich  wusste  es  anders: 
manche  von  den  Hellenen,  erzählte  er,  seien  hinüber  gekommen 
und  hätten  kostbare,  mit  hellenischen  Inschriften  versehene 
213  Weihegeschenke  dort  gelassen1).  Da  er  zudem  versicherte,  das 
Volk  der  Hyperboreer  existire  noch  zu  seiner  Zeit2),  so  darf 
man  vielleicht  glauben,  dass  diese  Nachricht  und  zugleich  die 
ganze  Beschreibung  von  Land  und  Volk  der  Hyperboreer  dem 
Hecataeus,  nach  seiner  Fiction,  von  einem  Landsmann  vermittelt 
war,  der  in  eigner  Person  zu  der  heiligen  Insel  hinüber  ge- 
drungen war,  und  von  ihren  Zuständen  genaue  Kunde  zurück- 
gebracht  hatte.  Das  mochte  denn  freilich  auf  die  Phantasie  der 
Leser  mit  einem  ganz  andern  Reiz  verlockend  wirken,  wenn  er 
ihnen  das  Land  der  seligsten  und  gerechtesten  Menschen,  zwar 
in  räthselhafter  Feme,  aber  doch  in  gegenwärtiger  Wirklichkeit, 
und  dem  Beharrlichen  wohl  erreichbar  vorspiegelte,  als  wenn 
Theopomp  seinen  alten  Waldgott  in  mythischer  Vorzeit  von  einem 
fabelhaften  Volke  erzählen  liess. 


3)  r.oX)A  *al  3£p.vä  ÜTEpa  Aelian  H.  An.  XI  1. 

t)  Pindar.  Pyth.  X 29 : vausl  b'  oUte  TtfCöc  hbv  öv  cupoi«  | i?  ‘ Vrepßoptarv 
dytüva  8a'jf«rrdv  65<5v.  Freilich  bemerken  die  Erklärer  zu  jener  Stelle,  dass 
ja  nicht  nur  der,  weder  eines  Schiffes  noch  der  eigenen  Füsse  bedürftige 
Perseus,  sondern,  nach  Pindars  eigner  Darstellung  (Ol.  III),  euch  der  zu 
Fuss  wandernde  Herakles  zu  den  Hyp.  gelangt  war.  — So  ist  aber  häufig 
der  Geist  des  griechischen  Dichters  in  den  Horizont  des  jedesmal  ihn  be- 
schäftigenden Mythus  völlig  eingeschlossen,  des  jenseits  Liegenden  vergessen, 
oder  sich  darum  nicht  kümmernd. 

1)  fr.  2 § t. 

2}  fr.  t. 
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So  unvollkommen  uns  Übrigens  die  Erzählung  des  Hecataeus 
bekannt  ist,  so  sehen  wir  dies  doch  mit  hinreichender  Deutlich- 
keit, dass  sein  wesentlicher  Zweck  der  war,  in  dem  Volke 
der  Hyperboreer  ein  Musterbild  frommer  Götterver- 
ehrung und  deren  segenreicher  Folgen  aufzustellen3}.  Eine 
solche  erbauliche  Tendenz,  wie  sie  den  aus  seinen  sonstigen 
Schriften  erkennbaren  theologischen  Neigungen  des  Hecataeus 
sich  übrigens  ganz  wohl  anschliesst,  braucht  uns  bei  einem 
Philosophen  der  skeptischen  Schule  nicht  ernstlich  zu  verwundern. 
Wenn  wir  vom  Wesen  der  Dinge  nichts  wissen  und  aussagen 
können,  sondern  in  jeder  Behauptung  nur  ausdrücken,  wie  uns 
die  Dinge  erscheinen,  so  hat  man  keinen  Grund,  den  Meinungen 
der  Menschen  von  Göttern,  ihrer  Existenz  und  Art,  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  den  Menschen  anders  entgegen  zu  treten,  als  anderem 
Wahn  und  Meinen  der  Menschen  auch ; man  hat  sie,  als  dog- 
matische Behauptungen,  abzuweisen,  mag  sie  aber,  da  man  dem 
Schein  zu  folgen  in  allen  Dingen  genöthigt  ist,  als  solchen  eben 
auch  gelten  lassen.  Der  Gewohnheit,  welcher  überhaupt  folgen  214 
zu  wollen  die  Skeptiker  ohne  Verletzung  ihrer  Principien  erklären 
konnten,  scheinen  sie  im  Besondern  auch  in  der  Göllerverehrung 
sich  gefügt  zu  haben’).  Wer  an  der  Möglichkeit  wahrer  und 
eigentlicher  Erkenntniss  zweifelt,  dem  thut  doch  wohl  ein 


3)  Für  einen  cuhcmeristischen  Mythenverdreher  der  abgeschmacktesten 
Art  würde  inan  ihn  halten  müssen,  wenn  auf  das,  was  nach  Natalis  Comee 
myth.  IX  13  (citirt  bei  Müller  fr.  hist.  IV  657j  angeblich  »Hecataeus  de 
Hyperboreis<  von  den  Ohren  des  Midas  erzählt  haben  soll,  irgend  Verlass 
wäre.  Dergleichen  will  aber  zu  den  authentischen  Nachrichten  von  dem 
Huche  des  Hec.  sehr  wenig  passen. 

Ij  Laert.  Diog.  IX  106:  AlvTjei&Tjpoc  — oOJtv  rpr,3iv  6piCer<  tov  lloppiuva 
öoypaTixöii  oid  tt?,v  dvTiXoylav,  T014  li  ipaivopivot«  dxoXouösiv.  Ibid. 
105:  Tt[*<uv  iv  Tip  Iluthuvi  cpijai  p.Vj  ixßcßTjxivBi  r-f,v  ouvfjfteiav.  Dass 
die  älteren  Skeptiker  es  im  Besonderen  in  Sachen  der  Religion  mit  der 
sovvjlhia  hielten,  lässt  schon  die  Stellung  des  Pyrrho  als  dp/upzu;  in  seiner 
Vaterstadt  Elis  (s.  Antigonus  Carystius  bei  Laert.  IX  64)  vermuthen.  ln 
ihrem  Sinne  sagt  daher  auch  der  spätere  Skeptiker  Sextus  Empiricus 
üitorj-.  III  l (p.  119,  16  ff.  Bk.)  ganz  correct:  ( — wpi  fteoi  oxorc^atupEv) 
txsivo  xpostmävTEC  f/Ti  Tiji  (iss  jilip  xaTaxoXojftoävTz;  däo£dj rni;  'fapev  Eivat 
ftsoi»;  xai  alßopev  deoii;  xat  rpovoslv  aÖTOÜ;  ipapiv , rpö;  li  rfjv  irportrtiav 
Tcbv  ioypaTtxdiv  tdie  Xlyopsv  — (womit  er  dann  zur  Widerlegung  der  dog- 
matischen Behauptungen  über  die  Existenz  und  Art  der  Götter  übergeht). 
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Mythus  einmal  genug2).  Es  scheint  aber,  als  ob  Hecataeus  die 
goldne  Brücke,  welche  gerade  von  der  Verzweiflung  an  der 
philosophischen  Wahrheit  so  bequemlich  sich  in  das  verheissungs- 
voll  schimmernde  Land  des  mythologischen  Glaubens  binüber- 
wölbt,  besonders  guten  Muthes  überschritten  habe. 

Uebrigens  scheint  man  seit  jener  Erzählung  des  Skeptikers 
die  Hoffnung,  das  Land  der  Seligen  auf  irgend  einer  phantasti- 
schen Insel  im  nördlichen  Ocean  antreffen  zu  können,  nicht 
wieder  losgelassen  zu  haben.  Von  grossen  Inseln  im  Norden 
unseres  Erdtheils  wissen  uns  manche  Berichte  zu  sagen3);  und 
eine  wunderliche  Erzählung  Plutarchs  fabelt  von  Inseln  im 
Westen  Britanniens,  die  mit  dem  von  Hellenen  bewohnten  Theile 
215  des  jenseits  des  Oceans  gelegenen  Festlandes  eine  geregelte 
Verbindung  haben,  auf  deren  einer  heilige,  unverletzliche  Men- 
schen wohnen,  während  auf  einer  anderen,  mit  allen  Gaben  des 
mildesten  Himmels  gesegneten,  der  alte  Kronos,  von  Schlaf  ge- 
fesselt, von  Dämonen  bedient,  in  einer  tiefen  Höhle  auf  gold- 
schimmerndem Felsen  ruht,  u.  s.  w.  ’).  Mögen  an  diesen  Fabeln 
gewisse  Sagen  der  nordischen  Barbaren,  auf  die  Plutarch  sich 
beruft2),  einigen  Antheil  haben:  jene  Sagen  aufzunehmen  und 
ausschmückend  zu  benutzen,  machten  doch  erst  ächt  griechische 
Erzählungen,  wie  die  des  Theopomp  und  Hecataeus,  geneigt, 


2)  Etwas  derartiges  will  wohl  der  Vers  des  Timon  bei  Sextns  Emp.  adv. 
Math.  XI  20  (p.  549,  24  Bk.)  andeuten : ich  werde  reden  &i  pct  xctTotcaivETai 
elvat  pDOov  dXr,  BeIt;;  4p86v  fyrov  xav<5va  xtX. 

S)  Unter  manchen  fabulosen  Berichten  des  Geographen  Xenophon  von 
Lampsacus  (s.  Müller  F.  H.  Gr.  III  p.  209a)  Anden  wir  auch,  dass  er,  drei 
Tagereisen  von  der  »scythischen  Küste«  entfernt,  eine  »ungeheuer  grosse« 
Insel,  Baltia  {Skandinavien?  so  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachb.  p.  270), 
im  Nordmeer  angesetzt  hatte:  Plin.  n.  h.  IV  27.  Noch  mehr  nach  dem 
Märchen  schmeckt  der  Bericht  des  Pomp.  Mela  III  6 An.:  Talge  in  Caspio 
mari  (welches  nach  seiner,  wie  so  vieler  Alten,  Vorstellung  nur  eine  Ein- 
buchtung des  nördlichen  Oceans  ist)  sine  cultu  fertilis,  omni  fruge  ac  fructi- 
bus abundans;  sed  vicini  populi  quae  gignuntur  attingere  nefas  et  pro 
sacrilegio  habent,  deis  parata  existimantes  deisque  servanda. 

4)  S.  Plutarch  de  def.  orac.  4 8,  de  facie  in  orbe  lunae  26  IT.  Vgl.  Hum- 
boldt Krit.  Unters,  u.  s.  w.  I p.  4 74  IT. 

2)  — Kpivov  ol  ßdpßapoi  xa8£ipy8ou  puBoXo-foDoiv  itr.o  toü  Aiö;  xtX. 
(de  fac.  26).  Ueber  den  (geringen)  sagenhaften  Kern  der  Fabel  vgl.  Müllen- 
hoff,  D.  Alterthumsk.  I 44  6 f. 
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welche  nun  einmal  in  den  unwirklichen  Nebelmeeren  des 
höchsten  Nordens  geheime  Zufluchtsorte  einer  überirdischen 
Wonne  und  Glückseligkeit  sich  vorzustellen  ihre  Landsleute  vor- 
bereitet hatten. 

Aeltere,  ächt  volkstümliche  Vorstellungen  suchten  das  Land 
der  Seligen  im  westlichen  Ocean2b).  Aber  wenn  der  alte,  von 
Hesiod  und  Pindar  ausgeschmückte  Volksglaube  erst  die  ver- 
storbenen Gerechten  auf  einer  oder  mehreren  fernen  Inseln 
versammelte,  so  schmeichelte  eine  spätere  Zeit  der  Phantasie 
mit  dem  Bilde  einer,  möglicher  Weise  auch  den  Lebenden  er- 
reichbaren, wirklich  vorhandenen  Welt  des  Friedens  und  Glücks, 
durch  die  farbenreiche  Wiedergabe  phoenicischer  Sagen  von 
einer,  draussen  im  Westmeere  gelegenen,  von  sanftester  Luft 
umflossenen,  durch  die  segensreiche  Milde  der  Natur  mit  allen 
reichsten  Gaben  ausgestatteten,  und  zum  »Aufenthalt  der  Götter, 
nicht  der  Menschen« 3)  geschaffenen  Insel,  welche  einst  von 
phoenicischen  Schiffern  durch  Zufall  entdeckt,  später  aber  durch 
die  eifersüchtige  Wachsamkeit  der  phoenicischen  Behörden  ver- 
borgen und  unzugänglich  gehalten  worden  sei4].  Deutlich  genug 


3bj  (Vgl.  Psyche  ll2  p.  37»,  1.) 

3)  — di3T£  öoxtiv  o'jr?,v  Asti  8efi>v  Tivmv,  oix  dvBpdmmv,  (nrdpyeiv  i(i- 
jhwrfjpiov,  ii«  JizepßoA^v  rfjs  töSatpiovia;.  Diodor  V 19  exlr. 

4)  Diodor  V 19.  iO;  Pseudoaristoteles  mir.  ausc.  LXXXIV  West.  Nach 

Müllenhoffs  Untersuchungen  ;D.  Alterthumsk.  I 467  f.)  wäre  Beider  gemein- 
same Quelle  ein  Bericht  des  Timaeus.  Indessen  wird  man  mindestens 
an  eine  unvermittelte  Benutzung  der  gleichen  Quelle  zu  glauben  durch 
die  beträchtlichen  Differenzen  der  beiden  Berichte  verhindert.  Bei  Diodor 
sind  die  ersten  Entdecker  Phoenicier  im  Allgemeinen;  bei  Ar.  Karthager. 
Nach  Aristoteles  halten  sich  auf  der  Insel  bereits  karthagische  Ansiedler 
niedergelassen,  als  die  Behörden  einen  ferneren  Besuch  der  Insel  bei  Todes- 
strafe verboten  (p.  *5,  10  West  Zu  schreiben  ist  vielleicht:  dvctnaoftai 
Savario  — »sie  hätten  verkündigen  lassen,  dass  sie  mit  dem  Tode 

strafen  würden«.  (Wegen  des  Inf.  Praes.  mit  Puturbedeutung  vgl.  Krüger, 
Sprach).  53,  1,  10,  Stallbaum  zu  Plat.  Criton  59  C [p.  138],  Phaedon  67  E 
[p.  59].  Etwas  anders  als  hier  z.  B.  Xenopb.  An.  IV  1,  13  [s.  dort  Krüger]. 
— So  rpoEuretv  c.  Inf.  Praes.  von  dem  was  man  in  Zukunft  thun  solle  oder 
nicht  solle.  S.  Classen  zu  Thucyd.  I 4 5 Z.  6;  111  104  Z.  6.)  dventeiv  von 
officieller  Ankündigung  häufig;  freilich  wohl  nicht  das  Medium;  aber  auch 
von  dzetzciv  ist  in  der  Bedeutung  »verbieten«,  die  hier  erforderlich  wäre, 
das  Medium  nicht  gebräuchlich.  Oder:  dzeiX-ijoaaäai?  Die  Vulgata  dzei- 
zaottai  ist  jedenfalls  sinnlos)  und  sämmtliche  Ansiedler  todteten,  damit 
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216  schimmert  es  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  in  solchen 
Sagen  der  Barbaren  die  griechischen  Wiedererzähler  eine  Be- 
stätigung ihres  eignen  Volksglaubens  erkannten.  Kein  Wunder 
denn,  dass  später  Sertorius,  durch  ähnliche  Sagen  iberischer 


sie  nicht  (zu  den  Feinden  der  Stadt?)  die  Kunde  von  der  Insel  trügen, 
und  damit  nicht  etwa  eine  dort  sich  befestigende  unabhängige  Macht  dem 
Wohle  der  Karthager  gefährlich  werde.  (Die  Worte  p.  25,  12  f. : prr(ot 
itXfjfto;  ojorpatpiv  auTöiv  i"l  ■rtjv  vfjaov  xuplas  viyr;  sind  völlig  unver- 
ständlich; was  bedeutet  ir'  wjTwv?  Dem  erforderlichen  Sinne  wenigstens 
würde  genügen:  pe^oe  ieX7)8o;  sostpit pev  ln'  a'j[to’j;  xitivJtöiv  4t:1  rfjv  vfjsov 
xupla?  riyrjg  »damit  nicht  eine  Menge  [von  Unzufriedenen],  die  sich  gegen 
sie  [die  irpoErauTa;  rmv  Kopyr^oviojv]  zusammengeroltet  liätte  [vgl.  Poiyb. 
III  5,  3:  sjTTpa'pdvTajv  ln i tiv  AijprfjTpiov  Ttüv  äXXrov  ßasiXdoiv],  nach  der  Insel 
ziehend  [xwravTäv  einfach  = hingehen,  wie  bei  Späteren  oft:  z.  B.  Diodor 
XII  53,  Z.  66  Wess.]  dort  sich  eine  eigne  Macht  gründe«),  — Bei  Diodor 
machen  die  Entdecker  die  Herrlichkeit  der  Insel  »Allen  kund«  (aram  yva>pip.ov 
Inoirpav  c.  20,  85  Wess.,  nämlich  Tt,v  eüoa tpov lav  r?(;  vfjoo'j,  nicht  die 
Lage  der  Insel  selbst,  was  allerdings,  wie  Wesseling  hervorhebt,  zu  dem 
Folgenden  übel  stimmen  würde;.  Von  einer  phoenicischen  oder  specieli 
karthagischen  Ansiedelung  ist  nicht  die  Rede.  Als  späterhin  die  Tyrrhcner 
eine  Colonie  dorthin  senden  wollen,  hindern  die  Karthager  sie  daran, 
fürchtend,  es  möchten  zu  viele  Karthager  dahin  ziehen  und  in  der  Absicht, 
für  zukünftige  Unglücksfälle,  wenn  sie  von  der  Seeherrschafl  verdrängt 
wären  (Z.  33  sehr,  SaXiTTOXpaT  o o p £v  o 'J  ; , nicht  HaXarroxpaToOvTat : w ie 
können  denn  zu  einer  Zeit,  wo  etwa  rtpi  tIjv  KapyrjSdva  4/or/tpe;  irraiapi 
ojpßalvoi,  die  Karthager  noch  Herren  der  See  heissen?  Das  Passivum  bei 
Demetrius  com.  StxEXia  fr.  II  [II  p.  877])  einen,  den  Siegern  unbekannten 
Zufluchtsort  sich  offen  zu  halten.  — Klar  ist  dieser  Bericht  des  Diodor 
nicht.  W'enn  die  Tyrrhener  nach  der  Insel  bereits  eine  Colonie  schicken 
wollten,  so  mussten  sie  doch  die  Existenz  und  die  Lage  der  Insel  kennen : 
wie  konnten  aber  dann  die  Karthager  noch  hoffen,  dermaleinst  in  jener 
Insel  eine  den  Siegern  unbekannte  Zuflucht  finden  zu  können?  Und 
wenn  die  Tyrrhener  dort  eine  Colonie  angelegt  hätten,  so  konnte  doch 
das  nicht  die  Besorgniss  erregen,  dass  allzu  viele  Karthager  zu  der,  dann 
ja  von  ihren  Feinden  besetzten  Insel  auswandern  würden.  Hatte  etwa 
der  von  Diodor  liederlich  excerpirte  Autor  erzählt,  dass  TuppTjv&v  ftaXarro- 
xpaxoiv-rmv,  zur  Zeit  des  Aufblühens  tyrrhenischer  Seemacht,  nicht  die 
Tyrrhener,  sondern  unter  den,  von  ihneneingeengten  Karthagern  Einige 
den  Plan  einer  Colonisirung  der  Insel  gefasst  hatten,  dann  aber  von  den 
karthagischen  Behörden  gebindert  worden  seien , damit  nicht  allzu  viel 
karthagisches  Volk  nach  der  glückseligen  Insel  abströme  und  die  Feinde 
vorzeitig  auf  einen,  erst  im  Falle  der  äussersten  Noth  aufzusuchenden 
letzten  Zufluchtsort  aufmerksam  gemacht  würden?  — Ueber  den  geo- 
graphischen Rehalt  der  Sage  vgl.  Humboldt  Krit.  Unters.  H2t  ff. 
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Schiffer  erregt,  ernstlich  den  abenteuerlichen  Gedanken  fasste, 
zu  jenen  »atlantischen  Inseln»,  dem  alten  homerischen  Wohnplatz 
der  Seligen  hinauszufahren,  und  so  aller  Noth  und  den  unauf- 217 
hörliehen  Kämpfen  in  der  Menschenwelt  auf  ewig  zu  entrinnen  '). 

Nicht  minder  bereitwillig  nahm  man  andre  barbarische 
Sagen  auf,  in  denen  man  eine  Widerspiegelung  der  eigenen 
Wunschgebilde  zu  erkennen  meinte.  Alte  Sagen  der  Inder 
erzählen  von  einem  Lande  nördlich  des  Himalava,  dem  Uttara 
Kuru.  Dieses  Uttara  Kuru  »ist  das  Land  ungestörter,  schöner 
Genüsse;  nicht  zu  kalt,  nicht  zu  warm,  von  Krankheit  frei, 
Kummer  und  Sorgen  sind  dort  unbekannt;  die  Erde  ist  staub- 
los und  wohlriechend,  die  Flüsse  strömen  in  goldenem  Bette 
und  rollen,  statt  der  Kiesel,  Perlen  und  Edelsteine;  die  Bäume 
tragen  nicht  nur  immer  Früchte,  auch  Stoffe  und  Kleider  aller 
Farben  wachsen  auf  ihnen,  und  jeden  Morgen  hangen  ihre  Zweige 
voll  der  schönsten  Frauen,  die  durch  einen  Fluch  des  Indra  218 
jeden  Abend  wieder  sterben  müssen.  Dort  wohnen,  ausser  den 
nördlichen  (Uttara)  Kurus,  die  Halbgötter  aller  Art,  in  ewiger 
Freude,  auch  die  sieben  grossen  Heiligen  der  Vorwelt»  u.  s.  w. '). 


1;  Plutarch,  Sertor.  8.  9.  (Sallust.  histor.  fr.  1.  I fr.  6t  p.  9*  f.  Kritz.) 
— Vielleicht  thul  man  einem  übrigens  unbekannten  Marcellus  nicht  Un- 
recht, wenn  man  aus  den  sonderbaren  Nachrichten,  welche  er  in  seinen 
Aifttomxd  von  sieben,  der  Persephone  heiligen,  im  Ocean  liegenden  Inseln 
und  von  drei  andern  ungeheuer  grossen  Inseln  des  Oceans  gegeben  hatte, 
auf  deren  einer  die  Einwohner  noch  von  der  Atlantis  des  Plato  Kunde 
hatten  (s.  Martin  Timöe  I *91  f.)  — wenn  man  hieraus  schliesst,  dass  auch 
seine  AUhorixd  nicht  zu  den  ernsthaften  geographischen  Werken,  sondern 
in  die  Classe  der  hier  behandelten  philosophisch -geographischen  Märchen 
gehörten.  Dass  die  sieben  Inseln  der  Persephone  heilig  sind,  lässt  sie 
wohl  als  Aufenthalt  der  abgeschiedenen  Seelen  erkennen;  es  sind  abermals 
die  paxapiov  vfjeoi,  welche  überhaupt  zu  allen  hier  betrachteten  Fabeleien 
den  ersten  Anstoss  gegeben  haben  mögen.  — Die  grosse  Oase  heisst  bei 
Herodot  III  *6  Maxdpcnv  vijso;;  ein  Herodor  (unter  Caligula?  s.  Weichert 
Apoll.  Rhod.  p.  164)  nannte  sie  «Pataxi;  (was  ungefähr  dasselbe  wie  Maxoiptuv 
vfjso;  besagen  will);  noch  im  fünften  Jahrhundert  unsrer  Aera  macht 
Olympiodor  (h.  Byz.  § 33:  Müller  fr.  hist.  IV  63)  ernstliche  Anstrengungen, 
um  zu  erweisen,  dass  in  der  Thal  diese  Oase,  einst  eine  Meerinsel,  die 
Maxapmv  vf,ao«  sein  möge. 

1)  Lassen,  Ztschr.  f.  die  Kunde  des  Morgenl.  11  p.  63.  64,  nach  dem 
Rätnäyana.  Die  Uttara  Kurus  kommen  schon  vor  im  Ailarüya  Brähmana 
des  Rigveda  (s.  Lassen  Ind.  Alt.  I 51*,  654,  846  f.)  und  erhielten  sich  auch 
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Den  Grieben  war  dieses  fabelhafte  Land,  aus  indischeu  Er- 
zählungen, wohl  bekannt;  wie  zu  erwarten,  fanden  sie  hier 
ihre  Hyperboreersagen  bestätigt.  Das  Uttara  Kuru  meint  wohl 
Megasthenes,  wenn  er  von  indischen  Hyperboreern  spricht2). 
Zu  einem  phantastisch  erbaulichen  Romane,  den  »Hyperboreern« 
des  Hecataeus  nahe  verwandt,  halte  ein  gewisser  Amometus 
diese  Sagen  vom  Leben  der  »Attacoren«,  wie  er  sie  nannte, 
verarbeitet3).  Dieser  Amometus  scheint,  gleich  Hecataeus,  im 
Anfänge  der  Diadochenzeit  gelebt  zu  haben4);  ein  neues  Zeugniss 
219 für  das  Gefallen,  welches  gerade  jene  Zeit  an  solchen  philo- 
sophischen Utopien  fand.  Es  ist  wenigstens  recht  wohl  denkbar, 


in  der  buddhistischen  Sage,  in  welcher  Uttara  Kuru  eine  der  vier  Well- 
inseln  ist  (s.  Klippen,  Die  Relig.  des  Buddha  I 338),  lebendig.  Ptolemaeus 
kennt  das  Land  der  ’Orroppoxiippai,  Ammianus  Marcellinus  den  Berg  der 
»Opurrocarra«  (so  die  Hss.  XXIII  6,  85  p.  334,  4 Gardth.).  Zu  diesen  von 
Lassen  angeführten  Stellen  füge  man  noch  Solins,  von  Martianus  Capelia 
wiederholte  Angabe  von  dem  glückseligen  »Attacenus  Sinus«  (Sol.  p.  SOI, 
17  M.  M.  Cap.  VI  693).  (Reis  wächst  bei  den  Uttara  Kurus  von  selbst, 
alles  tragen  dort  »W'unschbäumc « : Schiefner,  Kandja,  MCI.  asiat.  VIII 
p.  458  f.  (vgl.  das.  p.  466  f.).  — Ganz  ähnliche  Fabeln  von  einem  öst- 
lichen Lande  der  »Camariner«  bei  dem  Verfasser  der  Expos,  tot.  mundi 
§ 4 f.  (Geogr.  lat.  min.  p.  105  f.  cd.  Riese).)  — Beiläufig  sei,  bei  Gelegenheit 
der  auf  den  Bäumen  wachsenden  Frauen,  an  die  oben,  p.  195,  zu  Lucian 
V.  H.  18  berührten  Sagen  erinnert. 

S)  Strabo  XV  p.  701:  Megasthenes  berichte  von  den  indischen  <piX<5ao<fot : 
Kep'l  tü>v  yiXtcxcüv  ' YTCcpßoptaiv  xa  aird  Xtysiv  Zipuuviö^  xal  llivWpm  xal  äXXou 
po&oX^ot;.  Sieber  mit  Recht  denkt  hierbei  Lassen  (Ztschr.  p.  67)  an  die 
Uttara  Kurus;  zu  weit  geht  Schwanbeck  Megasthenis  ind.  p.  70,  wenn  er 
die  ganze  Fabel  von  den  Hyperboreern  den  Griechen  überhaupt  aus  Indien 
zugekommen  sein  lässt.  Wird  man  denn  zur  Zeit  der  hesiodischen  Ge- 
dichte indischen  Einfluss  auf  griechische  Vorstellungsarten  nachweiscn 
können?  — An  die  ebenfalls  hierher  gehörigen  Nachrichten  von  den  lang- 
lebenden, gerechten  Serern  (s.  oben  p.  903  A.  5)  erinnert  Lassen. 

8)  Plinius  n.  h.  VI  47  § 55:  bei  den  Serern  liegt:  — sinus  et  gens 
Attacorum,  apricis  ab  omni  noxio  adtlatu  seclusa  collibus.  eadern  qua 
Hyperborei  degunt  temperte,  de  iis  privatim  Volumen  condidit  Amometus, 
sicut  Hecataeus  de  Hyperboreis.  Diese  Vergleichung  mit  Hec.  genügt,  um 
den  Charakter  des  Buches  deutlich  zu  machen. 

4)  Er  ist  älter  als  Callimachus,  der  ein  Buch  von  ihm,  »Lx  Mzpipcat; 
dvefaXouc«  citirt  bei  Antig.  Csryst.  mirab.  4 49  West.  Da  ihn  aber  Niemand 
vor  den  Zug  Alexanders  des  Grossen  wird  setzen  wollen,  so  hat  jedenfalls 
C.  Müller  Recht,  wenn  er  ihn  unter  dem  ersten  oder  zweiten  Ptolemaeus 
blühen  lässt  (Fr.  H.  Gr.  Ii  396  b). 
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dass  ein  übrigens  unbekannter  Timokles,  wie  er  seiner  schrift- 
stellerischen Art  nach  in  die  Reihe  der  hier  betrachteten  Autoren 
gehört,  so  auch  der  Zeit  nach  ihnen  nahe  stand.  Er  hatte,  unter 
einem  abenteuerlichen  Pseudonym  versteckt,  in  einem  uns  nur 
aus  einigen  kurzen  Andeutungen  bekannten  phantastischen  Buche 
die  wundersamen  und  glücklichen  Zustände  eines  von  ihm  selbst 
erfundenen  Volkes  der  »Schlangentödter«  sehr  bunt  ausgemalt '). 


4)  Photius  epistol.  55  p.  4 1 < (cd.  Montacutius,  Lond.  4 654):  TtpoxXIa 
r.oxi,  p.äÄXov  5e  XXov8oiyov8).ov  x4v  ’Otftoxavöv  (Set  ydp,  tb;  fotxe,  xal  Ta  6v4|xaxz 
xcpaxeocaOai)  xoupiütov  Totu;  i)  piEipaxlütuv  xoi;  fia&-fj[*a3tv  f,xoj3a;,  ’Otptoxavmv 
ixEtvaiM,  o3;  auxo;  (meox-fjoaxo , ylvo;  xal  tpüatv  xal  roXtxctav  xal  paya;  xal 
vlxa;  xat  ßttuv  aitiiva;  xat  fjXtxia;  xat  EÜSatfiovta;  oix  dv8pi6”tuv  jjlävov  dXXd 
xat  cuxfiv  xat  'rfxov  xat  ff);  xat  BaXaaarj;  xat  dlpo;  xaff  itiEpßoXijv  (jte-jafid- 
tcdv  XEpaxe'jodpwvov.  Meineke,  der  (nach  einer  kurzen  Notiz  bei  Fabricius 
B.  Gr.  II  504  Harl.)  in  der  Historia  critica  comicor.  gr.  p.  434  zuerst  wieder 

auf  diesen  Timokles  aufmerksam  gemacht  hat,  setzt  hinzu:  » satis 

intelligitur,  Timoclis  librum  ex  Milesiarum  sive  Romanensium  scriptionum 
genere  fuisse,  miraculis  de  ficta  Ophiocanorum  gente  refertum.  Videtur  autem 
i Ile  satis  antiquus  scriptor  fuisse,  quum  Timoclis  nomen  in  mediae  aetatis 
historia  mihi  quidem  plane  incompertum  sit«.  Usenet'  weist,  im  Rhein.  Mus. 
XXVIII  (4873)  p.  44  4.  640  (vgl.  das.  XXXIX  p.  627)  eine  weitere  Spur  dieser 
Utopie  bei  Galen,  de  simptic.  medic.  VI  praef.  (XI  p. 798  Kühn)  nach,  woselbst 
die  Schriften  des  Hermes  Aegyptius  Xf,po;  xat  7tXoiaptaxa  xoü  auvSfvxo;  heissen, 
iuotö-xaxa  xoi;  ’Otptovlxot;  rot;  KoyyXaxÄyyXa  (auf  diese  Schreibung  führt  die 
hs.  Ueberlieferung:  s.  Us.  p.  640)  oixe  (oü4e)  yap  (4Xm;)  lylvExd  Tt;  KoyyXa- 
xoyyXa;,  dXX’  Ei;  yIXtoxa  oiyxetxai  xoivojxa,  xa8d~tp  xat  xdXXa  ndvxa  xd  xaxd 
x4  pißXtov  aixoü  ■feypap.pitva.  — Offenbar  war  also  Konchlakonchlas  oder 
Chlonthakonlhlos  das  absichtlich  barbarisch  gebildete  Pseudonym  des 
Dichters,  als  dessen  wirklichen  Namen  Photius  Timokles  kannte.  Die 
wunderliche  Erfindung  eines  glückseligen  Volkes  der  »Schlangentödter« 
stellt  l’sener  in  Parallele  mit  den  »Opliiopbagi«  des  Mela  (III  8 § 84  und 
Plinius  n.  h.  VI  § 4 69)  in  einem  Winkel  des  rothen  Meeres  u.  dgl.  (Ueber 
die  dantSoxpotpot  Map  cot  und  die  dort  übliche  Art  der  Zubereitung  der 
Schlangen  vgl.  Galen.  XI  p.  4 43  f.  K.,  XII  p.  34  6.  Schlangenessende  Tro- 
glodyten:  Herodot.  IV  4 83,  4 8.  Vgl.  namentlich  die  itptoycvct;  bei  Varro 
Ant.  hum.  I ap.  Priscian.  X (GR.  L.  11)  p.  524  H.  auf  Paros  (oder  vielmehr 
auf  Parium?  so  Strabo  XIII  588  [vgl.  Aelian.  N.  A.  4 2,  39],  Plin.  n.  h.  VII 
§ 13  aus  Krates:  vgl.  Popma  Varr.  Bipont.  adnot.  p.  298  f.),  qui  ÄtptoyEvEi; 
vocantur  in  insula  Cypro:  Plin.  n.  h.  XXVIII  § 30.)  Näher  verwandt  ist 
vielleicht  noch  eine  Sage,  in  welcher,  wie  bei  den  Schlangentödtern  des 
Timokles,  das  Tödten  der  Schlangen  und  ein  überlanges  Leben  in  Ver- 
bindung gesetzt  sind.  Plinius  n.  h.  VII  2 § 27:  Cyrnos  Indorum  genus 
[Cyrnos  = Uttarakurus,  Schwanbeck  Megasth.  Ind.  p.  70  A.  64.  Eher  viel- 
leicht: Cyrnos  Sardorum  genus:  A6xo;  itoXoypovlou;  ipTjo'tv  clvxi  xoi;  Kupvlou;- 
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220  Wie  sehr  in  damaliger  Zeit  solche  geographische  Fabeleien 
als  anlockender  Rahmen  für  einen  lehrhaften  Inhalt  beliebt  waren, 

oixoüsi  ö’  o3toi  rspt  liaUii.  Ath.  II  *7  A.]  lsigonus  annis  centenis 
quadragenis  vivere  tradit,  item  Aethiopas  Macrobios  et  Scras  existimat,  et 
qui  Atlion  montem  incolant,  hos  quidem  quia  vlperinis  carni- 
bus  alantur;  itaque  nec  capiti  nec  vestibus  eorum  noxia  corpori  inesse 
animalia  fvgl.  Pomp.  Mola  11  2 extr.:  in  summo  [Alho  monte,  fuit  oppidum 
Acrotboon,  in  quo,  ut  ferunt,  dimidio  longior  quam  in  aliis  terris  aetas 
habilantium  erat.  Plin.  n.  h.  IV  § *7;  oppidum  in  cacumine  [des  Alhos}  — 
Apollonia,  cuius  incolae  Macrobii  appellanlur.  Lucian  Macrob.  5.  (Die 
’AxpoömiT«  als  langlebig  typisch  gebraucht  bei  Philodemus  -.  3T(p.Etaiv  x. 
orjpeuioerov  Col.  t,  3 (Gomperz,  Hercul.  Stud.  I p.  6).  Col.  <7,  12.  28  (p.  22). 
— Und  diese  ’AxpoDroiTai  scheinen  seltsame  Käuze  gewesen  zu  sein:  als 
aOeoi  von  der  Erde  verschlungen:  Theophrast  ap.  Simplic.  ad  Epict.  IV 
p.  357  Schw.,  Porphyr,  abstin.  II  8 (vgl.  Bernays,  Tlioophrast  üb.  Frömmig- 
keit p.  36  f.,  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II  2 p.  828  A.  2).)  — Schlangen  essen 
übrigens  wirklich  einige  afrikanische  Stamme  (vgl.  Pomp.  Mela  1 § tt),  wie 
auch  die  Australier:  Peschcl,  Völkerkunde  p.  163  (bisweilen  auch  die 
Lacedaemonier;  Pseudoaristot.  mirab.  2t  p.  832a,  20  Bk.;  Pygmäenslämme 
in  den  Urwäldern  Centralafrikas  essen  alles  Fleisch,  selbst  Schlangen. 
Eidechsen,  Ameisen).)  — Was  die  Zeit  des  Timokles  betrifft,  so  setzt  ihn 
Usener  p.  412  in  die  zwoite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Ctir. ; er  sei 
nicht  früher  anzusetzen,  weil  Lucian  in  seinen  »Wahren  Erzählungen«  keine 
Kenntniss  des  Buches  zeige,  und  weil  Galen  durch  seine  ausdrückliche 
Hervorhebung  der  Pseudonymität  des  Verfassers  errathen  lasse,  dass  zu 
seiner  Zeit  das  Werk  erst  kürzlich  an  das  Licht  getreten  und  daher  seinem 
wahren  Charakter  nach  noch  nicht  allen  Lesern  bekannt  gewesen  sei.  Das 
letzte  Argument  will  wenig  besagen.  Man  könnte  ja  mit  demselben  Hecht 
aus  Galens  Aeusserungen  scliliessen,  dass  das  Buch  vor  sehr  langer  Zeit  er- 
schienen, damals  so  gut  wie  verschollen,  und  eine  willkommene  Beute  für 
gelehrte  Schwindler  geworden  war:  daher  denn  Galen  es  nöthig  finden 
konnte,  an  den  in  Vergessenheit  gerathenen  wirklichen  Charakter  jenes 
Lügenbuches  wieder  zu  erinnern.  Nicht  kräftiger  ist  auch  das  aus  Lucians 
Schweigen  entnommene  Argument.  Wer  sagt  uns  denn,  dass  Lucian  alle 
Erzeugnisse  jener  Fabulisten-Litteratur  kannte,  dass  er  alle  ihm  bekannt 
gewordenen  Erlindungen  dieser  Litteratur  zu  verhöhnen  sich  vorgesetzt 
hatte?  Wer  möchte  auch  nur  dafür  bürgen,  dass  in  den  »'Wahren  Er- 
zählungen« nicht  wirklich  Parodien  der  Lügenberichte  des  Timokles  sich 
verbergen?  Die  kurzen  Notizen  des  Galen  und  Photius  genügen  hierfür 
nicht.  Wenn  Lucian  den  Jambulus  nicht  selber  namhaft  machte,  wenn 
der  uns  erhaltene  Bericht  über  sein  Fabelbuch  nicht  bei  Diodor,  sondern 
etwa  auch  erst  bei  Photius  vorläge,  so  würde  schwerlich  irgend  Jemand 
eine  I’arodirung  desselben  durch  Lucian  herausspüren,  und  man  könnte 
dann  auf  ihn  mit  demselben  Recht  oder  vielmehr  Unrecht  das  von  Usener 
für  die  Zeit  des  Timokles  geltend  gemachte  Argument  aus  dem  Still- 
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mag  vor  Allem  die  > Heilige  Urkunde«  des  Euhemerus  be- 
weisen. Als  prächtiges  Eingangsthor  hatte  dieser  der  Oede 
seiner  pragmalisirenden  Mythenverdrehung  einen  vollkommenen  221 
utopistischen  Reiseroman  vorgebaut.  Von  seinem  Freunde,  dem 
König  Kassander  von  Macedonien,  veranlasst  habe  er  — so 
lautete  seine  Erzählung  — weite  Reisen  unternommen;  und  so 
sei  er  einst  auch  vom  glücklichen  Arabien  aus  südwärts  in  den 
Ocean  hinausgefahren ').  Nach  einigen  Tagen  gelangte  er  zu  einer» 
Gruppe  von  Inseln,  unter  denen  sich  drei  besonders  auszeich- 
□eten:  die  erste,  die  »heilige«  genannt,  an  Weihrauch  und 
Myrrhen  überaus  reich,  von  dem  Volke  der  »Panchäer«  bewohnt, 
von  einem  König  beherrscht;  die  zweite,  der  Begräbnissort  der 
auf  der  heiligen  Insel  Verstorbenen2);  endlich  die  dritte,  dreissig 


schweigen  des  Lucian  anwenden.  Ich  will  nun  meinerseits  weiter  nichts 
behaupten,  als  dass  nichts  im  Wege  stehe,  den  unbekannten  Timokles  in 
dieselbe  Zeit  zu  versetzen,  in  welche  die  übrigen  uns  bekannten  Erdichter 
ähnlicher,  noch  nicht  mit  erotischen  Elementen  versetzter  Fabeln  gehören, 
nümlich  in  eines  der  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera.  (Ein  Tinox/dj« 
Kvtuaio;  fj  KviSto;  als  Schüler  des  Panaetius  Ind.  Stoicor.  col.  LXXVI  i 
p.  10t  Comp.)  — Der  Name  des  fabelhaften  Volkes  wird  wohl  genauer  von 
Photius  als  von  Galen  angegeben.  Das  ’0<fiox7vol  des  Photius  giebt 
tisener  durch  >S<  hlangenmetzler«  wieder;  er  leitet  also  wohl  die  zweite 
Hälfte  dieses  Compositums  von  xatvm  ab.  Vielleicht  mit  Recht;  nur  wäre 
dann  wohl  die  regelrechte  Bildung  '0<f toxivo t:  xxtvo»,  xfxovo,  xovf), 
dvipoxdvot  [Hesycb.  L’ekkrr  an.  894,  20).  Vgl.  Lobeck  'P^pax.  12t.  260; 
Cobet  Var.  Lect.  322. 

t)  Diese  Einleitung  nach  Diodor  1.  VI  bei  Eusebius  Praep.  ev.  II  2 
(Diodor  ed.  Wesseling  vol.  II  p.  633).  Nimmt  man  das  tplAo;  Ka aedvipou 
ßasiXiiuc  wörtlich,  so  müsste  Euhemerus  diese  Reise  in  die  Zeit  nach  Ol. 
H8,  2 (307)  verlegt  haben:  in  welchem  Jahre  Hass.,  wie  die  andern  Statt- 
halter, den  Königstitel  sich  beilegte  (Diodor  XX  53).  Die  Reise  müsste 
dann,  der  Fiction  des  Euh.  nach,  zwischen  307  und  296  (dem  Todesjahre 
des  Kassander)  stattgefunden  haben.  (Für  eine  Parodie  (auf  die  Vergötte- 
rung der  Diadochen!)  hält  die  Geschichto  des  Euhemerus,  die  man  nur 
missverständlich  ernst  nahm  (aber  offenbar  doch  schon  Callimachus!), 
O.  Gruppe,  Die  griech.  Culte  u.  s.  w.  I p.  16  f.:  gewiss  falsch!) 

2)  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Verhältnisses  der  Insel  Rhenara 
zu  Delos?  »‘Pr,v7tx  6’  fpr,uov  vxjatitdv  iaxiv  it  xtxxapot  rfjc  AJ)).ou  axa&loi?, 
Zt.o'j  xd  pv^potxx  xois  Arp.tois  ioxlv.  o’i  ydp  fjtaxiv  lv  7'jx:j  xj  Af,Xqi  ftdTrxtiv 
o&Se  xaUiv  vexpdv«.  Strabo  X p.  486.  Vgl.  Bursian,  Gergr.  v.  Griechen!.  II 
43t  f.  (So  erzählt  Giraldus  Cambrcnsis,  Topogr.  Htbern.  II  4 (vol.  V p.  8t) 
von  zwei  Inseln  in  »Momonia«  («*»  Munster);  auf  der  Einen  (insula  viventium) 
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Stadien  nach  Osten  entfernt,  von  beträchtlicher  Grösse,  Indien 
so  nahe  gelegen,  dass  man  vom  östlichen  Vorgebirge  der  Insel 
das  indische  Festland  sieht.  Auf  ihr  wohnen  ebenfalls,  als 
Autochthonen,  die  Panchäer;  dazu  eingewanderte  Inder,  Scytben 
und  Kreter.  Mit  besonderm  Behagen  schilderte  Euhemerus  die 
Schönheiten  dieser  Insel,  namentlich  die  Üppige  Fruchtbarkeit 
der,  die  Hauptstadt  Panara  umgebenden  Ebene,  die  Fülle  des 
* Baumwuchses,  das  segensreich  strömende  Wasser,  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Thierwelt,  den  Reichthum  an  Metallen.  In  so 
herrlichem  Lande  wohnte  ein  glückseliges,  frommes  Menschen- 
geschlecht, in  drei  Kasten  gegliedert,  der  reichen  Gaben  der 
Natur  in  gerechter  Vertheilung  der  Allen  gemeinsamen  Güter 
geniessend.  Die  Leitung  der  Uebrigen  haben  die,  aus  Kreta  ein- 
gewanderten Priester.  Diese  wohnen  in  dem  geheiligten  Bezirke 
des  prachtvollen  Tempels,  welcher,  60  Stadien  von  der  Haupt- 
stadt entfernt,  in  fruchtbarer  Ebene  dem  Zeus  Triphilios  erbaut 
ist.  Hier  steigerte  sich  nun  der  Glanz  der  Beschreibung  des 
Euhemerus,  um  endlich  zu  gipfeln  in  jener,  neben  dem  Lager 
222 des  Gottes  aufgestellten  goldenen  Säule,  auf  welcher  er  seine 
famosen  Berichte  von  der  eigentlichen  Urgeschichte  der  helle- 
nischen Götter  aufgezeichnet  gefunden  hatte.  Hier  endlich 
mündete  sein  Roman  in  die  pragmatische  Mythendeutung  ein, 
zu  deren  Aufnahme  sein  farbiger  Reiz  eben  nur  geneigt  machen 
sollte.  Aber  die  romanhafte  Einleitung  war  mit  solcher  anschau- 
lichen Genauigkeit  und  so  ersichtlichem  Behagen  ausgemalt,  dass 
der  leichtgläubige  Diodor,  um  den  eigentlichen  Kern  der  Euhe- 
meristischen  Entdeckungen  weniger  bekümmert,  sie  allein  und 
ihre  geographischen  und  ethnographischen  Beschreibungen  uns 
als  baare  Wahrheit  mittheilt während  schärfer  Blickende 
diese  Fabeln  mit  den  Lügen  des  Antiphanes  von  Berga  auf  eine 
Linie  stellen 2).  Schwerlich  aber  hatte  Euhemerus  bei  dieser 

kann  Niemand  sterben:  wird  Einer  dort  krank,  so  bringt  man  ihn  auf  die 
andere  grossere  Insel,  wo  er  dann  alsbald  stirbt) 

4)  Diodor  V 44 — 46;  Fragm.  1.  VI  (11  p.  638  f.  Wess.).  Die  geringfügigen 
sonstigen  Zeugnisse  bei  Gerlach  histor.  Studien  1 454  f. ; vgl.  Müller  Fr.  hist, 
gr.  II  p.  400  a Anm. 

2)  Eratosthenes  nannte  den  Euhemerus  BEpyaiov:  Strabo  II  p.  4 04  ; vgl. 
I p.  47.  BtpTfaiCetv,  dvrl  toü  dXrj&E;  Xtyctv  Steph.  Byz.  Bsp-jaiov  itf)yr)pa 

(des  Eudoxus)  Strabo  II  p.  4 00.  Strabo  II  p.  4 OS  stellt  die  i^suspora  des 
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Ausmalung  eines  fingirlen  Ideallandes  die  Absicht  einer  mehr 
als  poetischen  Täuschung,  so  wenig  wie  Plato  mit  der  Erdichtung 
seiner  atlantischen  Insel.  Nicht  ungeschickt  versetzte  er  seine 
Panchäa  nach  jenen  fernen  Ländern  und  Meeren  des  Ostens, 
welche  ganz  vor  Kurzem  durch  die  Züge  Alexanders  des  Grossen 
einer  halben  Kunde  erschlossen,  den  Hellenen  alle  Wunder 
und  Herrlichkeiten  zu  bergen  schienen.  Eine  dunkle  Kenntniss223 
von  der  Inselwelt  des  indischen  Meeres,  einige  Nachrichten  von 
der  Natur  jener  Länder,  den  Sitten  ihrer  Bewohner,  haben  ihm 
ersichtlich  gedient,  seinen  Schilderungen  Bestimmtheit  und  fremd- 
artiges Colorit  zu  geben1).  Beachtenswerth  ist,  dass  er  alle 


Pytheas,  Buhemerus,  Antiphanes  neben  einander:  wonach  es  allerdings 
scheint,  als  ob  auch  Antiphanes  speciell  lügenhafte  Reiseberichte  ver- 
fasst habe.  (Vgl.  auch  Marcian.  epit.  peripli  Mcnipp.  § 4 [Müller  Geogr. 
gr.  min.  I p.  569,  t]  ([Scymn.]  orb.  descr.  653  Cf.)).  Sonst  wissen  wir 
durchaus  nichts  von  ihm:  ob  der  Antiphanes,  welchen  Antonius  Diogenes 
(p.  *88,  3*  Horch.)  als  seinen  Vorgänger  nannte,  mit  dem  berüchtigten 
Bergäer  identisch  sei  (wie  Meineke  h.  crit.  com.  p.  430  annimmt),  scheint 
mir  völlig  ungewiss;  seine  Lebenszeit,  die  allerdings  vor  die  des  Erato- 
sthenes  fällt,  gerade  zwischen  300  und  *40  n.  Chr.  cinzuschrönken  (wus 
Passow  Verm.  Sehr.  p.  86  »mit  Sicherheit«  thun  zu  können  glaubt)  sind 
wir  nicht  berechtigt.  Ganz  kritiklos  macht  Krahner,  Grundlinien  zur  Gesch. 
des  Verfalls  der  römischen  Staatsrel.  (Halle  4837)  p.  36  aus  dem  Bergäer, 
dem  Antiphanes,  welcher  nach  Ircnaeus  adv.  haer.  II  49  eine  Theogonie 
schrieb,  einem  Autor  rccpl  s!>pT(p<rr<nv,  des  Namens  Antiphanes,  dem  Aristo- 
phanes  (denn  so  bietet  cod.  Laurent.  LXIX  **),  welcher  nach  Josepbus  c. 
Ap.  I *3  Uber  die  Juden  schrieb,  endlich  auch  noch  dem  berühmten  Komiker 
Antiphanes  Eine  Person. 

4,  Einige  Nachrichten  über  insein  des  indischen  Meeres  waren  schon 
zurZeit  des  Euhemerus  den  Griechen  zugekommen:  von  Taprobane  scheint 
Onesikritus  (fr.  4 3.  SS)  zuerst  erzählt  zu  haben.  Gewisse  allgemeine  Vor- 
stellungen von  dergleichen  Inseln  in  der  Nähe  Indiens  gebeu  denn  auch 
ganz  ersichtlich  dem  Euhemerus  die  Grundlage  für  seine  Fictionon.  Ob 
er  bei  seiner  grössten  Insel,  von  deren  zp&;  dvxToXd;  dvfjxovrot  dxpwrrjpiou 
tpxsi  ftsropEtaäxt  rdjv  'Ivitx+jV  dlpiov  (d.  h.  hoch  in  die  Luft  ragend:  s.  Wesseling) 
[Diodor  V 4S],  gerade  speciell  an  Ceylon  (welches  freilich  südöstlich  von 
Indien  liegt)  denkt,  ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Diese  unmittelbare  Nähe 
Indiens  verbietet,  bei  der  Panchaea  etwa  an  die  Insel  Dioscorida  zu 
denken,  wozu  man  übrigens  wohl  geneigt  sein  könnte  (dort  wohnten  in  der 
That  Inder,  Griechen  [und  Araber,  statt  der  »Scythen«  des  Euh.]:  Peripl. 
in.  eryth.  § 30,  vgl.  Reinaud,  Relation  II  p.  59;  von  ihrer  angeblichen 
Glückseligkeit  zeugt  ihr  Name  dvtpa  sukhatara  = vfjeo;  e&Satparv : s.  Lassen, 
Ind.  A.  I 748,  C.  Müller  zu  Agatharch.  mar.  rubr.  § 4 03).  Jedenfalls  ist  in 
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eigentlich  fabelhaften  Züge,  alle  die  Fratzen  und  Ungeheuer, 
die  Steigerungen  der  menschlichen  Natur  ins  Dämonische  und 
Gespensterhafte  verschmäht  hat,  mit  denen  sonst  die  griechische 
224  Phantastik  gerade  den  Orient  auszuschmücken  liebte.  Solche 
wilde  Arabesken  würden  freilich  auch  den  seltsamsten  Gegen- 


der  allgemeinen  Schilderung  der  Vegetation  (c.  43),  der  Thiere  (c.  45),  der 
ptraÄAa  (c.  46)  der  Insel  die  indische  Natur  nicht  zu  verkennen  (zu  welcher 
freilich  die  c.  48  erwähnten  Weinstöcke  und  (folvize?  [dergl.  damals  wenig- 
stens sicher  in  Indien  keine  wuchsen:  Lassen  1 264],  nicht  passen,  und 
auch  das  c.  46  genannte  xasoctepov  nicht,  insofern  die  indischen  Zinnlager 
erst  in  unsrer  Zeit  entdeckt,  und  im  Alterthum  Indien,  wie  die  übrige 
Welt,  einzig  durch  die  Phoenicier  mit  iberischem  und  brittannischem  Zinn 
versorgt  wurde:  Movers  Phoen.  II  8,  6*  ff.  Oder  hatte  Euh.  von  den  Zinn- 
lagern auf  der  malaiischen  Halbinsel,  sowie  auf  Bangka  und  Billiton 
[s.  Bickmore,  Reisen  im  ostind.  Archipel  p.  40.  408  f.]  oine  dunkle  Kunde?). 
Problematisch  bleibt  der  Name  flay/aiot  (vgl.  auch  Wesseling  p.  365).  Ein 
allegorischer  Sinn  desselben  ist  wohl  nicht  nachweisbar.  Darf  man  sich 
dabei  etwa  der  indischen  Völkerschaft  der  Ptindja  erinnern,  welche  auf 
der  SUdspitze  des  indischen  Festlandes  sass  und  von  dort  aus  Ceylon 
erobert  hatte?  (JlavSaioi  bei  Megasthenes  [vgl.  Schwanbeck  p.  381,  riavltovr« 
bei  Ptolemaeus  [s.  Lassen,  Ind.  Alt.  III  209]).  Mit  indischen  Verhältnissen 
stimmen  auch  manche  der  den  Panchäern  zugeschriebenen  Sitten  überein : 
z.  B.  die  Abgabe  eines  Zehntels  von  allen  Früchten  an  den  König  auf  der 
»heiligen«  Insel  (c.  42:  vgl.  Megasth.  fr.  34  § 8 p.  426  Scliw.;  Lois  de 
Manou  [trad.  par  Loiscleur-Deslongcbamps,  Paris  4 883]  VII  4 30 — 82),  das 
Kämpfen  auf  Kriegswagen  [c.  45),  die  Kasteneintheilung  (c.  45:  sie  ent- 
spricht zwar  nicht  genau  der  indischen  Kintheilung,  aber  diesen  Mangel 
theilt  sie  ja  mit  allen  griechischen  Berichten  von  diesen  Dingen.  Uebrigens 
mochten  dem  Euh.  bei  dieser  Kasteneintheilung  und  bei  der  Gütergemein- 
schaft, die  er  seinen  Insulanern  zuschreibt,  auch  wohl  die  Verhältnisse 
gewisser  Stämme  des  südlichen  Arabiens  vorschweben,  von  denen  Aehn- 
liches  berichtet  wird  [Strabo  XVI  p.  782.  8:  auf  die  Einflüsse  indischer 
Colonisten  führt  diese  Einrichtungen  zurück  Lassen,  Ind.  Alt.  II  580]),  die 
Tracht  (c.  45:  weiche  Wollenkleider,  goldne  Arm-  und  Halsbänder,  Ohr- 
ringe auch  bei  Männern,  buntfarbige  Schuhe,  c.  46:  die  Priester  tragen 
glänzend  weisse,  weiche  Linncnkleider,  golddurchwirkte  Hauptbinden,  bunte, 
künstlich  gearbeitete  Sandalen,  Goldschmuck  wie  die  Weiber,  aber  keine 
Ohrringe.  Deutlich  erkennt  man  hier  die  [im  Wesentlichen  noch  heute 
zutreffenden]  Züge  der  indischen  buntfarbigen  Kleiderpracht,  welche  den 
griechischen  Reisenden  so  lebhaft  aufflel  [vgl.  z.  B.  Megasth.  fr.  37  § 9, 
Curtius  VIII  9,  24  mit  Freinsheims  Anm.],  wie  später  den  arabischen 
[s.  z.  B.  Reinaud,  Relation  etc.  I p.  4 54]).  — Diese  Reminiscenzen  an 
indische  Natur  und  Lebensweise  sind  dann  natürlich  mit  rein  phan- 
tastischen und  griechischen  Zügen  stark  versetzt. 
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satz  gebildet  haben  zu  der  kahlen  Nüchternheit  des  inneren 
Kernes  der  Euhemeristischen  »Urkunde«,  um  welchen  sich  die 
Fabel  von  der  panchäischen  Insel  nur  als  ein  Rahmen  herumzieht: 
zu  jener,  noch  heute  nach  dem  Euhemerus  benannten,  prag- 
matischen Zersetzung  der  Göttersagen  in  die  Geschichte  mensch- 
licher Könige,  Helden  und  Abenteurer,  die  zwar  von  Euhemerus 
nicht  eigentlich  zuerst  gehandhabt,  aber  von  ihm  doch,  nach 
vereinzelten  Versuchen  Früherer,  über  die  gesammte  Breite  der 
griechischen  Mythologie  ausgedehnt  worden  ist ,). 

War  bei  Euhemerus  die  Fabulistik  durchaus  zur  Dienerin  ' 
herabgesetzt,  welche  ernsthafterer  Belehrung  nur  die  Stätte  zu 
bereiten  hatte,  so  sehen  wir  dieselbe  wieder  selbständig  und 
in  freierem  Spiele  sich  bewegen  in  der  Erzählung  des  Jam- 
bulus.  Zeit  und  Vaterland  dieses  Autors  sind  uns  leider  un- 
bekannt1); von  seiner  Reisebeschreibung,  die  uns  bei  Lucian,  im  225 


4 ) Auf  diese  gleichmassige  Durchführung  des  von  filieren  Historikern 
und  Mythographen  langst  einzeln  angewendeten  pragmatisch- historischen 
Princips  der  Mythendeutung  beschränkt  sehr  richtig  die  Neuerung  des  Eu- 
hemerus Lobcck,  Aglaoph.  989.  — Cebrigens  ist  es  nicht  bedeutungslos, 
dass  unter  den  von  Lobeck  p.  987  ff.  aufgezählten  Euhemeristen  vor 
Euhemerus  sich  nur  pragmatisirende  Mythengescbichtscbreiber  (sit  venia 
rerbo)  finden,  keine  Philosophen  und  namentlich  kein  Mitglied  der  cyre- 
naeischen  Schule.  Man  möge  daraus  entnehmen,  auf  wie  schwachen 
Füssen  die  in  manchen  Geschichten  der  griechischen  Philosophie  sogar  ein- 
fach als  Thatsache  hingestellte  ;z.  B.  bei  Ueberweg),  noch  von  Zeller,  Phil, 
d.  Gr.  11  4 p.  294  f.  325  (3.  Aull.)  nicht  verworfene  Annahme  stehe,  dass 
Euhemerus  zur  Schule  der  Cyrenaiker  gehört  habe,  als  ein  Schüler  Theodors 
des  Atheisten.  Nicht  der  leiseste  Wink  der  Ueberlieferung  spricht  für  diese 
Annahme;  ihr  zu  Liebe  sogar  eine  Stelle  des  Laörtius  Diogenes  (II  97) 
durch  Emendalion  zu  einem  Zeugniss  zu  machen  (mit  Nietzsche,  Rh.  Mus. 
XXV  234)  haben  wir  durchaus  kein  Recht. 

4)  Die  Zeit  des  Jambulus  ist  nur  insoweit  bestimmbar,  als  er  jeden- 
falls vor  Diodor,  also  vor  der  Zeit  des  Cfisar  und  Augustus,  lebte.  Wie 
lange  vorher,  muss  unbestimmt  bleiben.  Eine  Andeutung  könnte  man 
vielleicht  in  dem  Schluss  seiner  Erzählung  finden.  Wenn  er  da  (Diodor 
II  60)  zu  einem  philhellenischen  indischen  Könige  kommt,  der  in  Patali- 
putra  residirt.  und,  da  er  ihn  bis  nach  Persis  geleiten  lasst,  doch  jedenfalls 
ein  weit  nach  Westen  ausgedehntes  Reich  beherrscht:  so  treffen  diese 
Merkmale  offenbar  nur  bei  den  Königen  aus  dem  Geschlechte  derMaurja: 
Tschandragupta  (reg.  345 — 294),  Vindusfira  oder  Amitrochates  (294 — 263) 
und  dem  grossen  A^oka  (263 — 226)  zu;  ihr  Interesse  für  griechische  Cnltur 
ist  bekannt,  ebenso  die  weite  Ausdehnung  ihres,  von  Pataliputra  aus  re- 
Rohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  4 6 
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Eingang  der  Wahren  Erzählungen«,  als  eins  der  hauptsächlich- 
sten Magazine  abenteuerlicher  LUgenberichte  angekündigt  wird, 


gierten  Reiches,  welches  nach  dem  Tode  dos  Afoka  in.  mehrere  kleine  Herr- 
schaften zerfiel  (s.  Lassen,  Ind.  Alt.  II  <71  IT.,  344  IT.).  Aber  aus  diesen 
Indicien  darf  man  irgend  einen  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Jambul  nur 
unter  der,  mindestens  unsichern  Voraussetzung  ziehen,  dass  seinen  aben- 
teuerlichen Berichten  eigene  Erlebnisse  auf  einer  wirklich  unternommenen 
Reise  zu  Grunde  liegen.  Wie  aber,  wenn  er,  selbst  vielleicht  viel  später 
lebend,  das  Bild  indischer  Verhältnisse  so  wiedergab,  wie  es  ihm  etwa  in 
den  Erzählungen  der  Zeitgenossen  jener  Maurja-KOnige,  des  Megasthenes, 
Daimachus,  Dionysius  u.  A.  entgegengetreten  war?  — Seine  Heimat h 
nennt  uns  Diodor  nicht.  Zu  einem  Syrer  würde  man  ihn  zu  machen 
haben,  wenn  eine  Conjectur  Osanns  richtig  wäre.  Der  fälschlich  Octavius 
lloratianus  genannte  Arzt  Theodorus  Priscianus  spricht  im  2.  Buche  seiner 
Res  Medicae,  cap.  XI  (p.  22  C der  ed.  Argentorat.  153*  fob;  p.  85  der,  von 
Sigism.  Gelenius  besorgten  ed.  Frobeniana,  Basil.  4 531,  4°  (p.  4 33  Rose)) 
von  der  Heilung  der  männlichen  Impotenz:  — interea  puellarum  speciosaruin 
vel  puerorum  similiter  servitium  procreandum  esL  Utendum  (so  Gelenius) 
sane  leclionibus  animum  ad  delicias  pertrahentibus,  ut  sunt  Amphipolitae 
(so  Gel.)  Philippi  (vgl.  p.  346)  aut  Herodiani  aut  certe  Sirii  aut  Amblii 
(so  Gel.,  Syrii  Ambulii  ed.  Argent.)  vel  ceteris  suaviter  amatorias  fabulas 
describentibus.  Hier  bat  schon  Reinesius  Var.  Lect.  p.  54  4 (dem  Vosslus 
de  hist.  gr.  p.  275  West.,  und  Fabricius  B.  Gr.  VIII  p.  4 53  Harl.  gefolgt 
sind)  ganz  richtig  unter  dem  Sirius  Amblius  den,  als  Syrer  bekannten 
Romanschriftsteller  Jamblichus  erkannt:  Osann  in  einem  übrigens  voll- 
kommen inhaltslosen  Aufsatz  über  »Jambulos  und  seine  Reiseabenteuer« 
(Beltr.  z.  gr.  u.  rüm.  Litteraturg.  1 287  ff.)  schlägt  vor  (ohne  der  älteren 
Behandlungen  dieser  Stelle  zu  gedenken),  zu  schreiben:  »aut  certe  Syri 
Jambuli«.  Die  Einsetzung  des  Jambulus  scheint  ihm  »um  vieles  gerecht- 
fertigter« als  die  des  Jamblichus;  er  hat  aber  versäumt,  wirkliche  Gründe 
gegen  Jamblich  und  für  Jambul  beizubringen.  Da,  dem  Zusammenhang 
und  den  ausdrücklichen  Worten  des  Th.  Pr.  nach,  nur  von  amatoriae 
fabulae  die  Rode  sein  kann,  so  passt  vielmehr  Jamblichus  sehr  gut  in  den 
Zusammenhang,  Jambulus  aber  ganz  und  gar  nicht,  da  bei  ihm  eben 
keinerlei  'F.pmTixoi  vorkamen.  Wenn  Osann  (p.  294)  meint,  aus  der  Zu- 
sammenstellung mit  eigentlich  erotischen  Erzählern  werde  »einiges  Licht 
auf  die  Färbung  des  Werkes  des  Jambul  zurückgeworfen«,  und  (p.  293) 
den  Jambul  das  Leben  auf  seiner  glückseligen  Insel  »wohl  nicht  mit  Um- 
gehung mancher  den  Sinnen  schmeichelnden  und  die  Phantasie  erregenden 
Zustände«  schildern  lässt,  so  spricht  sich  in  diesen,  durch  die  Ueberlieferung 
in  keiner  Weise  unterstützten  Annahmen  eben  nur  der  handgreiflichste 
Cirkelschluss  aus.  — Der  Name  'lapßoüXot  (so  accentuirt  in  den  Hss.  des 
Diodor  und  Lucian),  der  schwerlich  griechisch  sein  kann  (vgl.  Lobeck 
Proleg.  Patliol.  4 32  f.),  klingt  allerdings  an  den  unzweifelhaft  syrischen 
Namen  TdpßLtyo;  an.  Indessen  belehrt  mich  ein  ausgezeichneter  Kenner 
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hat  uns  Diodor  einen  kurzen  Auszug  erhalten,  welcher  in  ver- 
wirrter und  sprunghafter  Auswahl,  offenbar  nur  einen  sehr  ge-  226 
ringen  Theil  seiner  seltsamen  Erfindungen  wiedergiebt').  Wir 
erfahren  daraus  aber  doch  wenigstens  den  allgemeinen  Gang 
und  Inhalt  seiner  Erzählung. 

Jarabulus,  von  Jugend  auf  der  Bildung  beflissen,  hatte  sich 
nach  dem  Tode  seines  Vaters,  eines  Kaufmannes,  ebenfalls  in 
Kaufmannsgeschäften  durch  Arabien  nach  dem  Lande  der  Ge-  227 

der  semitischen  Sprachen,  dass  der  Name  ’GpßoäXo;,  wenn  er  überhaupt 
semitisch  sei,  schwerlich  doch  gerade  aus  dem  Syrischen,  eher  aus  dem 
Phoenlcischen  oder  Arabischen  sich  herleitcn  lasse. 

t)  Die  sonderbare  Verwirrung  in  Diodors  Excerpten  aus  Jambul  (II 
59 — 60)  hat  schon  Wesseling  bemerkt:  Angaben  Uber  Natur  und  Menschen- 
leben auf  der  glücklichen  Insel  gehen  wüst  durch  einander;  das  Zusammen- 
gehörige ist  aus  einander  gesprengt,  das  durchaus  Verschiedenartige  ver- 
bunden. Ein  Beispiel  genüge.  Cap.  57  erzählt  Diodor:  die  Bewohner  der 
Insel  haben  7 Schriflzeichen  von  28  Bedeutungen.  Die  Menschen  werden 
dort  sehr  alt;  Kranke  oder  Verstümmelte  müssen  sich  tödten.  — Sie 
schreiben  von  oben  nach  unten.  Es  ist  bei  ihnen  Sitte,  nach  einer  be- 
stimmten Dauer  des  Lebens  sich  freiwillig  den  Tod  zu  geben  u.  s.  w. 

Dies  ist  die  Darstellungsweisc  eines  flüchtigen  Compilators,  der  aus  dem 
Gedächtniss  einige  Brocken  des  auszuziebenden  Buches  wiedergiebt, 
ganz  in  der  zufälligen  Reihenfolge,  in  welcher  das  Einzelne  sich  gerade 
seiner  Erinnerung  darbietot.  Man  wird  daher  schwerlich  die  Verwirrung 
den  Abschreibern  des  Diodoriscben  Werkes  zuzuschieben,  und  etwa  durch 
gewaltsame  Aus-  und  Einrenkung  der  einzelnen  Theile  eine  bessere  Glie- 
derung des  Ganzen  herzustellen  haben,  ln  meiner  Wiedergabe  der  Dio- 
dorischen  Notizen  habe  ich  aber  nicht  für  nöthig  befunden,  mich  an  die 
unordentliche  Anordnung  des  Compilators  zu  binden.  — Dass  Diodor  aus 
den  Erzählungen  des  Jambul  nur  eine  kleine  Auswahl  getroffen,  und  (als 
in  einem  historischen  Werke)  wohl  gerade  die  kühnsten  Erfindungen  seiner 
Phantasie  bei  Seite  gelassen  hat,  muss  man  daraus  schliessen,  dass  man 
in  den  Ä).T(tBj  Srrjy-fipaxi  des  Lucian,  in  deren  Anfang  (I  3)  doch  neben 
Ktesias  gerade  Jambulus  als  Hauptvertreter  der  zu  verspottenden  Litteratur- 
gattung  ausdrücklich  genannt  wird,  gleichwohl  keine  deutliche  Parodie 
irgend  eines,  bei  Diodor  überlieferten  Zuges  der  Jambulischen  Erzählung 
wird  nachweisen  können.  Allenfalls  könnte  man  auf  Jambul  solche  Notizen, 

■wie  die  von  der  Weibergemeinschaft  auf  der  Insel  der  Seligen  (V.  H.  2,  19), 
von  der  dort  üblichen  Kleidung  aus  purpurnen  Spinneweben  (V.  H.  1,  11 
— vgl.  Jamb.  b.  Diod.  1,  59  p.  171,  19  ff.  ed.  Wess.)  beziehen:  aber  es 
ist  zu  vermuthen,  dass  überhaupt  in  der  Schilderung  dieser  vfjso;  jjLixdtpoiv 
(V.  H.  II  5 — 18)  sich  viel  speciellere  Parodirungen  einzelner  Angaben  des 
Jambul  verbergen,  welche  eben  durch  Schuld  dos  allzu  kurzen  Auszuges 
bei  Diodor  sich  unsern  Augen  entziehen. 

16* 
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würze1)  begeben.  Von  Räubern  überfallen,  wurde  er  mit  einem 
Reisegefährten  zuerst  zum  Hirten  gemacht,  dann  von  Aethiopen 
gefangen,  an  die  Küste  geschleppt,  und  auf  einem,  für  sechs 
Monate  mit  Speise  und  Trank  versehenen  Schiffe  als  Sühnopfer, 
dergleichen  jene  Aethiopen  alle  sechshundert  Jahre  einmal  dem 
Meere  zu  übergeben  pflegten,  in  den  Ocean  hinausgeschickt2). 
Es  war  ihnen  streng  verboten,  wieder  umzukehren;  man  hatte 
ihnen  befohlen,  nach  Süden  zu  fahren,  wo  sie  eine  glückselige 
Insel,  von  wohlwollenden  Menschen  bewohnt,  antreffen  würden. 
Nach  einer  Fahrt  von  vier  Monaten  gelangten  sie  zu  einer  run- 
den, 5000  Stadien  grossen  Insel,  und  wurden  von  den  Ein- 
wohnern gütig  aufgenommen.  In  der  Schilderung  der  Zustände 
auf  jener  glückseligen  Insel  bestand  nun  der  eigentliche  Inhalt 
der  Erzählung  des  Jambulus.  Sie  gehörte  zu  einer  Gruppe  von 
sieben  Inseln  von  etwa  gleicher  Grösse,  welche  in  gleichmässi- 
gen  Abständen  eine  von  der  andern  entfernt  lagen,  und  deren 
Bewohner  sich  gleicher  Sitten  und  Lebensweisen  bedienten.  Die 
Insel  lag  in  der  Nähe  des  Aequators : denn  Tag  und  Nacht 
waren  dort  immer  von  gleicher  Länge;  am  Mittag  warf  kein 
228  Gegenstand  einen  Schatten.  Das  umgebende  Meer,  von  heftiger 
Ebbe  und  Fluth  bewegt,  war  süss;  die  Luft  von  lieblichster 
Temperatur1®);  warme  und  kalte  Quellen  dienten  zur  Labung 
und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit ; die  Bäume  trugen  stets  reife 
Früchte,  wie  im  Lande  der  Phaeaken.  Oel  und  Wein  gab  es  im 
Ueberfluss,  dazu  manche  seltsame  Pflanzen,  von  welchen  uns 
ein  Rohr  genannt  wird,  das  Früchte  trug,  den  vveissen  Kicher- 


1)  dvaftaivaiv  5iot  rfjt  ’Apaßlo«  trrl  dptnp.rtotp'Spo'*.  Diodor  11  55:  er 
durchzog  also  Arabien  bis  zu  seiner  Südwcstccke,  und  setzte  dann  Uber 
nach  der  gegenüberliegenden  vorspringenden  Küste  von  Afrika,  dem  heuti- 
gen Somal:  denn  dort  lag  -f|  ’Ap<npaTo<p5po?  yth pa:  vgl.  z.  B.  Marcian.  peripl. 
m.  eit.  I 13  p.  533,  37  Müller. 

3)  (So  schicken  SUdseeinsulaner  Schiffe  mit  Todten  und  Schwerkranken 
im  Meere  herum:  Lippert,  Seelencult  p.  13  (jenseits  ab  vom  Geisterland). 
Dieselbe  Sitte  auf  Tobi,  einer  kleinen  Insel  (zu  Mikronesien  gehörig)  dicht 
bei  Neuguinea:  Waitz,  Anthropologie  V 2 p.  143  f.  So  bei  germanischen 
Stümmcn  Aussendung  von  Todton  In  einem  Schiffe:  Lippert,  Die  Religion 
der  europ.  Cuiturv.  p.  137  f.;  vgl.  Grimm,  D.  Mythol.  p.  695.  — Vgl.  noch 
Einiges  bei  Tylor,  Primit.  Cullurc  11  p.  59.) 

1»)  (wiewohl  am  Aequator:  vgl.  dazu  Berger,  Eratosthenes  p.  83  f. 
Anm.  8.) 
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erbsen  ähnlich,  welche  in  Wasser  gelegt  aufquollen  und  zu 
süssen  Broten  breitgeschlagen  wurden ; das  Rohr  selbst,  im  Um- 
fang einem  Kranze  gleich,  nimmt  mit  dem  Monde  zu  und  ab1). 
Auch  von  den  Thieren  hatte  Jambulus  Wunderbares  zu  berich- 
ten2); wir  hören  nur  von  einem  schildkrötenartigen  Thiere,  mit 
vier  Augen  und  vier  Mäulern  an  den  vier,  durch  die  Endpunkte 
zweier,  wie  ein  griechisches  X kreuzweise  Ober  seinen  Rücken 
laufenden  Linien  bezeichneten  Extremitäten  u.  s.  w. 

Die  Bewohner,  alle  einander  ähnlich3),  waren  vier  Ellen 


4)  to'jc  Ai  xaXdpo'JC  i;  iiv  A xapuA;  xijc  Tpotp-Jj;  yivexat,  oxtipavt- 

aiout  Ävxos  to  itdy_os,  xaxd  xäs  t f(;  seXJjvT]?  dvaitXi;p<(>3£i;  dvairX.TjpoüeBai 
xa't  itaX.iv  xoto  xd;  AXaxxiAocit  dvdXoyov  xaittivojodat.  c.  59  extr.  Die  im 
Druck  hervorgehobenen  Worte  können  doch  nur  das  bedeuten,  was  auch 
Wesselings  Uebers.  ausdrückt:  coronae  orbem  spissitudine  aequantes;  was 
Lassen,  Ind.  Alt.  III  264  Anm.  4 von  dicker  und  dünner  werdenden  >Kr&nzen 
des  Rohres«  sagt,  beruht  aut  einem  Irrthum.  Jambul  denkt  wohl  an  die 
indischen  Rohre,  von  deren  Dicke  Ktesias  u.  A.  zu  erzählen  wussten 
(Ktes.  fr.  63  p.  90  Ml.  Piin.  n.  h.  XVI  § 162,  vgl.  Ps.  callisth.  III  4 7).  Das  Ab-  und 
Zunehmen  mit  dem  Monde  ist  eine  Erscheinung,  welche  die  griechische 
Paradoxographie  mancherlei  Gegenständen  zuschrieb  (vgl.  auch  Olympiodor. 
ad  Platon.  Alcib.  p.  4 8 Cr.  (s.  Daremberg  ad  Oribasium  vol.  I p.  59t):  sie 
gehört  zu  den  Zeichen  einer  die  Natur  durchwaltenden  Sympathie,  für 
welche  »multa  Stolci  colligunt«:  Cic.  de  divin.  II  § 33,  wo  u.  A.  auch  das 
Wachsen  der  Schaaltbiere  bei  Mondzunabme  angeführt  wird):  z.  B.  den  Eiern 
der  Seeigel  (Antig.  rnirab.  42t  p.  94 , 2 West.,  Aristo),  h.  an.  V.  40  etc.), 
der  Leber  der  Mäuse  (Antig.  ib.  p.  90  f.,  Aelian  h.  an.  II  56,  Archelaus  bei 
Boissonade,  Anecd.  I 417  f.  (vgl.  Soranus  muliebr.  p.  206,  4 ff.  ed.  Rose)), 
gewissen  Steinen  (Apollonius  b.  mirab.  36;  aus  gleicher  Quelle  [Xtbxaxoc 
Tipi  XtDojv)  Piin.  37  § 4 84,  vgl.  Nonnus,  Dion.  5,  462  ff.,  Damasc.  v.  tsidori 
§ 9.  § 233  West.  (vgl.  auch  [Uber  den  Stein  aeAqvlnjj]  Danigeron  de  lapid. 
p.  4 94,  9 ed.  Abel  (hinter  Orpii.  1 ith.] ; vgl.  Schol.  Dionys,  perieg.  329  [Geogr. 
gr.  min.  11  p.  23t])),  den  Austern  (tlorat.  sat.  II  t,  30;  Piin.  2 g 409;  Cle- 
mens Al.,  ström.  I t,  54  p.  *4,  83  Kl.),  den  Augen  der  ofXoupoi  ((Plutarch  Is. 
et  Os.  63,)  Gell.  XX  8,  6:  vgl.  Demetr.  de  elocut.  p.  297,  25  ff.  Spg. ; 
darnach  dichtet  der  Romanschreiber  Antonius  Diogenes  den  Augen 
seines  Astraeus  etwas  ganz  Aehnliches  an:  p.  23t,  23.  2t  Heb.)  (abnimmt 
bei  Mondzunahme  allein  das  xpAppuov  (Plut  Is.  et  Os.  8:  s.  das.  Wytten- 
bachj).  Der  Sage  bei  Jambul  kommt  am  Nächsten  ein  Zug  im  Pseudo- 
cellisthenes  II  36  p.  88  b,  8 ff.:  dort  findet  Alexander  Bäume  in  Indien, 
welche  mit  der  aufsteigenden  Sonne  wuchsen,  mit  der  niedersteigenden 
niedergingen,  bis  sie  ganz  verschwanden. 

2)  Jambulus  zählte  auf:  — Wxov  iraprjXXayftivac  cp^seic  xa't  Aid  xi  itupd- 
Ao«ov  drtTtoufiAva;,  cap.  59  (p.  474,  23  Wess.). 

8)  c.  56:  Die  Bewohner  der  Insel  waren  von  den  Menschen  unserer 
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229  hoch,  von  schöner  regelmässiger  Gestalt,  behaart  nur  auf  dem 
Haupte,  an  den  Augenbrauen  und  am  Barte,  übrigens  recht 
wunderlich  ausgezeichnet  durch  sehr  grosse,  von  einer  Art  von 
Deckel  verschlossene  Nasenlöcher1; ; durch  völlig  biegsame  sehnen- 
artige Knochen,  in  denen  gleichwohl  eine  solche  Kraft  wohnte, 
dass  etwas  einmal  von  jenen  Menschen  Angefasstes  Niemand 
ihren  Fingern  entwinden  konnte;  endlich  durch  eine  zwie- 
gespaltene  Zunge,  mit  welcher  sie  alle  menschlichen  Sprachen, 
auch  Vogelstimmen  nachahmen,  ja  mit  zwei  Leuten  zugleich  zwei 
verschiedene  Unterredungen  führen  konnten2).  Sie  lebten,  meist 


Länder  sehr  verschieden,  dagegen  unter  einander  toKte;  TeapairX-^stot  roTi 
dvaTrXdojiast  t&v  sojjiÖToiv.  {Hier  um  den  Communismus  etc.  angemessener 
erscheinen  zu  lassen?)  Die  Aehnlicbkeit  der  Einzelnen  unter  einander  bei 
fremden,  durch  eine  zersetzende  Civilisation  noch  wenig  in  selbständige 
Individualitäten  zertheilten  Naturvölkern  muss  den  Griechen  sehr  aufge- 
fallen sein : sie  lieben  dieselbe  öfter  hervor.  So  namentlich  Hippocrales  in 
seiner  merkwürdigen  Schilderung  der  Scythen:  De  aere  aquis  et  locis 
(Hippocr.  ed.  Kühn  vol.  I)  p.  555;  p.  557  (drrf,XXx xtxi  tSiv  Xonrmv  dvÜM&rajv 
TO  2xu8lXtPV  lilOi  Xl'l  fotXEV  aüro  EtU'JTtlp,  10  C — £ 0 TO  A i f 6 7T  T l o v)  p.  558  etc. 
(Vgl.  Juvenal  XIII  166  (freilich  interpolirt).)  So  sagt  auch  Philostratus, 
Iroag.  I 29,  hierin  sicherlich  der,  auf  richtiger  Beobachtung  begründeten 
Darslellungsweise  griechischer  Maler  folgend : die  den  siegreichen  Perseus 
umstehenden  Aethiopen  waren  gebildet  ol  -Xeieroi  Spoioi.  ( — Vgl.  Wolfg. 
Menzel,  Denkwürdigkeiten  (Leipzig  1877)  p.  65  f. : »Phantastische  Wesen 

waren  die  Baschkiren  [im  russischen  Heere  1813],  die einer  wie  der 

andere  aussahen.«) 

1)  t d öivij  (so  Eichstädt  mit  besseren  Hss. , statt  des  früher  gewöhn- 
lichen dxofj«)  TpTjjczTa  — oX'j  töiv  r.n ip’  r,piiv  {yetv  cipoyropioTEpoi,  xai  xxSdircp 
i-tyXorrrlia;  aÜToi«  £xn£tfjxfvxi.  c.  56.  Die  letzten  Worte  xxl  xaSaircp  xtX. 
geben  allerdings  keine  deutliche  Vorstellung:  wuchs  ihnen  also  aus  den 
Nasenlöchern  eine  Art  von  Kehldeckel  erriyXtuTrl;:  deren  Gestalt  man  mit 
einem  Kpheublatte  verglich:  Pollux  11  106)  heraus?  (wie  man  den  von 
Lassen,  Ind.  Alt.  III  258  angegebenen  Siun:  »die  Kehldecken  waren  gleich- 
sam sich  berührend«  aus  Diodors  Worten  herauslesen  könne,  sehe  ich 
nicht  ein;. 

2j  Hiermit  könnte  man  vergleichen  die  Notiz  des  Liber  de  monstris 
c.  43  p.  140  Berger  (c.  40  p.  13,  18  IT.  ed.  Haupt):  Est  gens  aliqua  con- 
mixtae  naturac  in  rubri  maris  insula,  quam  linguas  onmiuni  nationuni 
(näoav  dv8pinT:lvT;v  SkzXcxtov  Jambul  Diod.  2,  56)  loqui  posse  tcstantur,  et 
ideo  homines  de  longinquo  venientes,  eorum  cognitos  noroinando,  adtonitos 
faciunt,  ut  decipiant  et  crudos  devorent.  Eine  Quelle  dieser  Erzählung  ist 
nicht  nachweisbar;  der  zweite  Theil  derselben  (et  ideo  cet.)  erinnert 
allerdings,  wie  Berger  bemerkt  hat,  stark  an  die  Wundererzählungen  der 
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ohne  Krankheit,  150  Jahre  lang;  Verstümmelte  oder  Kranke 
mussten  sich  selbst  tödten ; nach  Erreichung  eines  gewissen  230 
Alters  gaben  sich  alle  selbst  den  Tod,  indem  sie  sich  auf  eine 
Pflanze  lagerten,  deren  betäubender  Duft  sie  durch  einen  sanften 
Schlaf  in  den  Tod  hinübergeleitete1;.  Die  Leichen  werden  bei 


Griechen  von  dem  aethiopischen  Thicre  xopoxÄrru  (vgl.  C.  Müller  zu 
Agatharch.  m.  rubr.  § 77  p.  <62,  und  dazu  noch  Dalion  iv  rj  rpdmj  t&v 

Atlho-ixräv  bei  Isigonus  c.  2,  Acta  soc.  phil.  Ups.  I p.  35}:  mit  diesen  Er- 

zählungen war  aber  offenbar  in  der  Quelle  des  Liber  de  ui.  eine,  der  Nach- 
richt des  Jambul  nahe  verwandte  Erzählung  combinirt. 

t!  Einen  Widerspruch  des  Diodor  mit  sich  selber  findet  Lassen,  Ind. 
Alt.  III  239  Anm.  1 darin,  dass  er  erst  die  Insulaner  150  Jahre  erreichen 
lasse  und  bald  darnach  hinzufUge,  ein  Gesetz  bestimme,  dass  Niemand 
mehr  als  100  Jahre  leben  dürfe.  Das  letztere  sagt  aber  Diodor  gar  nicht, 

er  spricht  nur  von  Jf,v  i/pi  stüiv  Äonpb/mv,  d.  i.,  wie  man  nach  dem 

Vorhergehenden  zu  verstehen  hat,  bis  zum  150.  Lebensjahre.  — Die  frei- 
willige oder  erzwungene  Selbsttüdtung  der  durch  Siechthum  oder  Alter  der 
rechten  Lebenskraft  Beraubten  [ — fxEt  fpiätv  oux  t'-rt  tautip  etapxmv,  vom 
Dcmonax,  Lucian  Demon.  5)  hat  Jambul  offenbar  aus  einer  harten  Sitte 
des  hohen  Alterthums  herübergenommen.  (Doch  wohl  eher  aus  cynisch- 
stoischen  Theorien.  Von  Seiten  des  Cynismus  empfiehlt  den  Selbstmord 
bei  Alter  und  Schwache  Bion  Borysth.  ap.  Teletcm.)  Ursprünglich  scheint 
diese  Sitte  bei  allen  indogermanischen  Stammen  geherrscht  zu  haben.  In 
voller  Lebendigkeit  zeigt  sie  sich  noch  in  altnordischer  Sage,  auch  im 
Brauche  der  alten  Wenden  und  Preussen:  s.  Grimm,  D.  Rechtsalt.  p.  *86  ff. ; 
vgl.  K.  Weinhold,  Altnord.  Leben  p.  *72  f.  Sie  bestand  aber  auch  (bei  den 
Herulern  (s.  Procop.  Bell.  Goth.  II  1*};)  bei  Indischen  Stämmen  (s.  Pomp. 
Mela  III  7};  bei  den  iranischen  Baktrern  (Onesikritus  bei  Strabo  XI  p.  517), 
Massagcteu  (Ilerodot  I 216  = Strabo  XI  p.  513),  Derbikcn  (Strabo  XI 
p.  520,  Mass.,  Derb,  und  Tibarener:  Porphyr,  de  abstin.  IV  21),  Scythen 
(Sext.  Empir.  okotuit.  III  §210  (vgl.  Prudentius  adv.  Symm.  II  294  f.) ; auch 
sonst  bei  Naturvölkern  (s.  Lippert,  Seelcncull  p.  5 f.,  vgl.  Waitz-Gerland, 
Anthropologie  VI  p.  639));  auf  Sardinien  (Timaeus  fr.  28);  ja,  wie  bekannt, 
sogar  noch  in  Rom  (vgl.  Marquardt,  Rom.  Alt.  IV  p.  202  Anm.  1213);  auch 
die  auf  Keos  bestehende  Sitte,  im  gebrechlichen  Alter  durch  einen  Gifttrunk 
sich  selbst  zu  tödten  (Aelian  V.  H.  III  37;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II  p.  502  f.), 
darf  als  ein  letzter,  auf  griechischem  Boden  erhaltener  Rest  des  alten 
grausigen  Gebrauches  betrachtet  werden.  'Vgl.  auch  V.  Hehn,  Culturpflanzen 
und  Hausthiere  u.s.w.  (2.  Aufl.  Berlin  187t)  p.  *63.  Nachtr.  p.  5*3.]  Eben  . 
diese  Sitte  auf  sein  Idealland  zu  übertragen,  konnte  Jambul  um  so  eher  ge- 
neigt sein,  weil  auch  den  Hyperboreern  die  Sage  eine  ähnliche  Ver- 
kürzung des  Lebens  vor  eintretender  Schwäche  und  Gebrechlichkeit  an- 
gedichtet batte.  Pomp.  Mela  111  3,  von  den  Hyperboreern:  uhi  eos  vltae 
satietas  magis  quam  taedium  cepit,  bilares,  redimili  sertis,  seiuet  ipsi  in 
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231  Ebbe  im  Meeressande  verscharrt;  dann  kommt  die  Fluth  zurück 
und  überschüttet  sie  vollends.  Die  Bewohner  verehren  mit 
Hymnen  und  Lobliedern,  als  Götter,  zumal  die  Sonne,  aber  auch 
den  Himmel  und  alle  Himmelslichter.  Sie  leben  in  Abtheilungen, 
deren  keine  über  400  Mitglieder  zählt,  und  jede  von  dem  Ael- 
testen,  wie  von  einem  König,  geleitet  wird.  In  gemeinnützigen 
Arbeiten  lösen  sie  einander  ab,  so  dass  Jeder  abwechselnd  die 
Anderen  bedient,  Fische  Fängt,  Handwerk  oder  Künste  ausübt, 
Geschäfte  der  Gemeinde  besorgt  u.  s.  w.  Die  Weiber  sind  Allen 
gemeinsam,  so  auch  die  Kinder:  letztere  werden,  damit  Gemein- 
sinn und  Friede  erhalten  werde,  von  den  Wärterinnen  häufig 
vertauscht,  so  dass  nicht  einmal  die  Mutter  wisse,  welches  ihr 
eigenes  Kind  sei ').  Bald  nach  der  Geburt  wird  durch  einen 

pelagus  ex  certa  rupe  [g.  hierzu  Gautrekssaga,  bei  Grimm  a.  0.  486]  prae- 
cipltes  dant  (vgl.  Plin.  n.  b.  IV  § 89).  {Vgl.  die  griechische  Sage  bei 
B.  Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sagen  und  Volksgl.  (Leipzig  1877)  p.  26  f.)  — * 
Die  Pflanze  übrigens,  auf  welche  gelagert  man  in  den  Tod  hinüber- 
schlummert, wird  (c.  57)  ßoTohn)  5icu"fj?  genannt.  Das  wäre  eine  »doppel- 
gestaltige«  Pflanze.  Da  man  sich  hierbei  nichts  vorsleilen  kann,  so  über- 
setzen die  Herausgeber  des  Diodor  »duum  generum  herha«.  Diese  Be- 
deutung bat  Sup’jVj«  auch  im  prosaischen  Gebrauche  tbatsächlich  z.  B.  bei 
Philostratus  V.  S.  p.  8,  26  ed.  Kayser  1871.  Ist  die  liebersetzung  richtig, 
so  könnte  man  etwa  an  eine  der  mandragora  ähnliche  Pflanze  denken. 
Von  dieser  wunderbaren,  frühzeitig  durch  allerlei  Aberglauben  geehrten 
Pflanze  (über  die  abergläubischen  Vorsichten  bei  ihrer  Ausgrabung  spricht 
schon  Theophrast  h.  pl.  IX  8,  8;  vgl.  Grimm,  D.  Mythol.  1153  f.,  Lobeck, 
Aglaoph.  904,  und  über  die  dort  erwähnte  baltaritis  oder  aglaophotis 
Langkavel,  Botanik  d.  spät.  Griechen  p.  33.  S.  auch  Lagarde,  Ges.  Abh. 
p.  67),  deren  Saft  nicht  nur,  sondern  deren  blosser  Geruch  schon  ein- 
schläfern sollte  ((Dioscorides  &A.  ixrp.  IV  76  p.  571  f.)  Plin.  n.  h.  XXV 
§ 150),  sagt  Plinius  n.  h.  XXV  13  § 147:  duo  eius  genera:  Candidus 
qui  et  mas,  niger  qui  femina  vocatur  (vgl.  Dioscorides  p.  570  fT.).  — Bei 
Lucian  ver.  hist.  II  38  steht  auf  der  »Insel  der  Träume«  ein  ganzer  Waid 
baumhoher  Mohn-  und  Mandragorapflanzen.  — (Man  könnte  versucht 
sein,  bei  Diodor  statt  Snpuf,  ßoTofvvjv  zu  schreiben  tSio^u-fj  ßotatvqv,  »eine 
eigenthümliche  Pflanze«;  so  Diodor  V 30:  (iiotpoEi;  sdXmyYEt.  Dieselbe  Ver- 
schreibung im  Schol.  Nie.  Ther.  823  p.  65,  22  K.:  ’ApyDaoc  h Töte  öitpuiat 
statt  (Siotpulsi,  wie  schon  Meursius  corrigirte.) 

1)  Hier  ist  die  Nachbildung  Platonischer  Wünsche  und  Vorschläge 
evident:  auch  dieser  meinte  mit  der  Weibergemeinschaft  und  einer  Ein- 
richtung, bei  welcher  die  Mutter  ihr  eigenes  Kind  nicht  sicher  erkennen 
könne,  die  Einigkeit  in  seinem  Staate  zu  befördern.  S.  de  repubi.  V 
p.  462  B IT. 
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Flug  auf  einem,  von  jeder  Abtheilung  gezüchteten  Vogel  Muth 
und  Stärke  der  Kinder  geprüft;  nur  die  dabei  als  kräftig  Be- 
währten zieht  man  auf2).  — Ihr  Leben  bringen  sie  zumeist  auf 
blühenden  Wiesen  zu;  bei  den  üppigsten  Gaben  der  Natur  leben 
sie  in  wohl  geregelter  Mässigkeit;  sie  gemessen  hauptsächlich 
gekochtes  und  gebratenes  Fleisch,  aber  ohne  reizende  Gewürze ; 
Vögel  und  Fische  bietet  Land  und  Meer  reichlich  dar;  auch  eine 
grosse  Art  von  Schlangen  essen  sie.  Sie  speisen  nicht  Alle  zu  232 
gleicher  Zeit.  Für  jeden  Tag  ist  nur  Eine  bestimmte  Gattung 
von  Speisen  gestattet,  mit  deren  Genuss  sie  somit  regelmässig 
abwechseln.  Sie  treiben  allerlei  Wissenschaften,  zumal  die 
Sternkunde.  Ihre  Schrift  hat  nur  sieben  Zeichen,  welche  aber, 
durch  vierfache  Umformung  eines  jeden,  28  Bedeutungen  an- 
nehmen können. 

Bei  diesem  glückseligen  Volke  lebte  Jarnbul  mit  seinem 
Gefährten  sieben  Jahre;  endlich  trieb  man  sie,  als  Uebelthäter 
und  an  schlimme  Sitten  gewohnt,  aus1*).  Von  Neuem  auf  ihrem 
Schiffe  dem  Meere  überlassen,  wurden  sie,  nach  einer  Fahrt 
von  mehr  als  vier  Monaten,  endlich  an  die  sandige  und  sumpfige 
Küste  Indiens  geworfen.  Den  Gefährten  verschlangen  die  Wellen; 
Jarnbul  gelangte  zu  einem  Dorfe,  dessen  Bewohner  ihn  nach 
Palimbothra  zum  König  brachten.  Der  gebildete  und  griechen- 
freundliche König  nahm  ihn  gütig  auf,  und  schickte  ihn  endlich 
mit  sicherem  Geleite  nach  Persien,  von  wo  er  schliesslich  nach 
Hellas  *J  sich  durchschlug.  Zurückgekehrt,  schrieb  er  seine  Er- 
lebnisse auf  jener  Insel  und  was  er  in  Indien  Neues  und  Un- 
bekanntes gesehen  hatte,  nieder. 

Die  hier  nach  dem  Berichte  des  Diodor  wiedergegebenen 
dürren  Notizen  geben  von  dem  W'erke  des  Jambulus  jedenfalls 
insofern  einen  unvollkommenen  Begriff,  als  sie  uns  kaum  noch 


i)  Auch  hier  liegt  die  Nachahmung  der  uralten,  bei  den  meisten 
Völkern  des  Alterthums  erhaltenen  Sitte  der  Tödtung  oder  Aussetzung 
schwächlicher  Kinder  auf  der  Hand.  Zuweilen  kamen  hierbei,  wie  bei 
Jambulus,  förmliche  Proben  der  Kraft  des  Kindes  vor:  vgl.  z.  B.  Weinhold, 
Altnord.  Leben  p.  360  f. 

t»)  (So  dulden  die  Pbaeaken  (auch  so  ein  Wunschvolk!)  keine  Fremden 
bei  sich,  sondern  schicken  sie  gleich  heim.) 

<)  D.  i.  wohl  nur  nach  Gegenden,  in  welchen  man  griechisch  sprach 
(so  'E).).d«  bei  Späteren  nicht  selten),  also  etwa  nach  Syrien. 
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einige  ganz  verblichene  Spuren  jener  Anmuth  behaglicher  Er- 
zählungskunst erkennen  lassen,  welche  selbst  Lucian  an  der 
Schriftstellerei  des  Jambul  lobt2).  Wenn  andererseits  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  Lucian  dieses  Schriftstellers  gedenkt, 
uns  verleiten  könnte,  in  seinem  Buche  nichts  als  ein  Gewebe 
toller  Lügenmärchen  zu  vermuthen,  so  dient  Diodors  magerer 
Auszug  doch,  uns  von  einer  so  einseitigen  Vorstellung  zurück- 
zubringen. Es  scheint,  dass  Diodor  gerade  diejenigen  Angaben 
des  Jambul  vorzugsweise  herausgehoben  hat,  aus  denen  es  deut- 
lich wird,  dass  seine  Erzählung,  weit  entfernt,  sich  nur  an  einer 
leichtfertigen  Verschlingung  fratzenhafter  Märchenerfindungen  zu 
gefallen,  vielmehr  gleich  den  Dichtungen  der  übrigen  hier  be- 
233  handelten  Autoren,  sich  zum  Ziele  setzte,  in  der  Schilderung 
jener  Utopie  der  durch  die  Gultur  verderbten  westlichen  Welt 
das  Bild  einer  in  ursprünglicher  Kraft  und  Schönheit,  in  seligem 
Frieden  und  den  einfachsten  Ordnungen  ursprünglichsten  Natur- 
rechts ein  langes  Leben  schmerzlos  und  schuldlos  geniessenden 
Menschheit  entgegen  zu  halten,  welche  einen  von  der  eivilisirten 
Verderbniss  der  Griechenwelt  Ergriffenen  selbst  als  Gast  nur 
kurze  Zeit  unter  sich  dulden  kann.  Aber  freilich  lassen  uns 
einzelne  Angaben  Diodors  noch  deutlich  erkennen,  wras  Lucians 
Andeutungen  uns  noch  bestimmter  zu  vermuthen  zwingen,  dass 
viel  stärker  als  in  den  verwandten  Dichtungen  des  Theopomp, 
Hecataeus,  Euhemerus  u.  s.  w.  diese  didaktisch-erbauliche  Schil- 
derei von  der  ausgelassensten  Phantastik  überwuchert  wird, 
welche  sich  in  den  kecksten  Eingebungen  ihres  Muthwillens  so 
unbefangen  und  ohne  Rücksicht  auf  das  idyllische  Sittengemälde 
des  Hintergrundes  ergeht,  dass  man  wohl  sieht,  hier  stehe  das 
Abenteuerliche  rein  um  seiner  selbst  willen  und  werde  von  den 
ernsthaften  Absichten  des  Dichters  nur  kaum  noch  in  Schranken 
gehalten. 

Zieht  man  übrigens  sowohl  die  offenbar  tendenziös  philo- 
sophischen Grundlinien  der  Erzählung  als  jene  rein  fabulosen 
Wunderberichte  ab,  so  bleibt  von  solchen  Nachrichten,  die  man 
als  die  Ergebnisse  einer  wirklich  unternommenen  Reise  ernst- 


i)  Lucian,  Ver.  hist.  1 3:  l-fwl/z  oe  xai  ’lajxpoüXo;  rreoi  Trä-v  e-/  ij]  jxcfcß.^ 
öaXäsor(  naptE&oga,  pa»pi|iov  ärzaat  to  ij/eDSoc  rt.aüaiu.S'.o;,  ou-x  atepTri] 

V ü[xo>;  suvflei;  r?,v  utt^Seaiv. 
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lieh  betrachten  könnte,  so  wenig  übrig,  dass  sich  das  ganze 
durch  die  feierliche  und  geheimnissvolle  Ausfahrt  in  das  unbe- 
kannte Meer  so  stimmungsvoll  eröffnete  Abenteuer  zu  einer 
blossen  dichterischen  Fiction  zu  verflüchtigen  scheint.  Ein  her- 
vorragender Forscher  hat  in  dem  Berichte  des  Jambulus  eine 
höchst  erwünschte  Nachricht  über  die  alten  Zustände  auf  einer 
der  Sunda- Inseln  zu  finden  geglaubt.  Die  für  diese  Meinung 
geltend  gemachten  Gründe  halten  indess  einer  unbefangenen 
Prüfung  nicht  Stand  *).  Man  wird  den  Charakter  der  ganzen 


1;  Nach  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  III  p.  453 — 471  soll  unter  Jambuls 
Insel  Kali  zu  verstehen  sein.  Die  Gründe  für  diese  Ilehauptung,  wie  L. 
sie  p.  470  kurz  zusammenfasst,  sind  folgende  drei.  1)  Das  von  J.,  als  auf 
jener  Insel  herrschend  geschilderte  indische  K aslc nsy Stern  passe  (unter 
den  Sunda-Inseln,  an  die  übrigens  ausschliesslich  zu  denken  uns  doch  gar 
nichts  berechtigt)  nur  auf  Java  und  Bali.  Auf  Java  nun  aber  passe  nicht 
die  von  J.  angegebene  Grösse  der  Insel,  5000  Stadien;  Javas  Umfang  sei 
viel  grösser;  freilich  sei  Bali  wiederum  viel  kleiner,  Jambuls  Angabe  passe 
also  auch  für  diese  Insel  nicht;  immerhin  sei  die  DilTerenz  zwischen  Bali  und 
Jambuls  Insel  geringer  als  zwischen  dieser  und  Java.  — Ob  man  diese 
Argumentation  sonderlich  überzeugend  finden  könne,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Sie  ist  schon  darum  hinfüllig,  weil  .1.  ganz  und  gar  (nicht  von 
Kasten  spricht.  Er  berichtet  (nach  Diodor  c.  57),  die  Inselbewohner 
lebten  zaxd  soyfEvtias  zai  O'jOrfjpaTa,  Tjvr-fUt'.ojv  tcöv  oixeiwv  oü  itXcuWmv  7, 
TE-pTxoaunv.  Diese  Beschränkung  der  Zahl  ist  bei  eigentlichen  Kasten  un- 
sinnig und  unmöglich,  daher  sie  denn  auch  Lassen  p.  46S  für  ein  »Miss- 
verständnisse erklären  muss.  Bei  blossen  Abtheilungen,  die  man  be- 
liebig vervielfältigen  kann,  ist  die  Begrünzung  der  Mitgliedcrzahl  ganz  ver- 
ständlich und  leicht  durchführbar.  Der  Grundbedingung  des  indischen  und 
überhaupt  jeden  Kastenwesens  widerspricht  es  vollkommen,  was  Diodor 
c.  59  berichtet:  "dass  die  Bewohner  sich  in  den  verschiedenen  Arten  der 
Beschäftigungen  wechselnd  ablösten.  Auch  hier  siebt  daher  Lassen  p.  466 
ein  »Missverständnisse.  Wer  aber  nicht,  durch  eine  leicht  begreifliche 
irrlhümlich  vorgefasste  Meinung  verleitet,  die  Angaben  Diodors  mit  Gewalt 
auf  eine  Kastcneintbcilung  zu  deuten  sich  bemüht,  der  wird  ohne  Weiteres 
einsehen , dass  bei  ihm  von  gar  keinen  »Kasten«  im  eigentlichen  Sinne, 
sondern  einfach  von  Abtheilung  des  gesummten  Volkes  in  einzelne  kleine, 
durch  Gemeinschaft  der  Weiber  und  Kinder  verbundene,  durch  Selbst- 
regierung unter  einem  Aeltesten  zusammengchaltenc  Genossenschaften  die 
Rede  ist.  Nichts  widerspricht  freilich  mehr  dem  System  der  indischen 
Kastenabtheilung;  aber  ein  M iss ve rs tänd n iss  ist  nur  auf  Seite  dessen, 
der  eben  diese  Kasteneintheilung  hier  sucht.  — 4)  Unter  dem  Rohre,  dessen, 
der  weissen  Kichererbse  gleichende  Früchte  in  warmem  Wasser  zum  Auf- 
quellcn  gebracht,  dann  zerrieben  , zu  Broten  geformt  und  dann  gebacken 
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234  Erzählung  richtiger  erfassen,  wenn  man  sie  als  ein  Seitenstück 
zu  den  Reiseberichten  Sindbads  des  Seefahrers  betrachtet. 


werden  (c.  57),  muss  nach  Lassen  p.  256  »ohne  Zweifel  die  Sagopalme 
verstanden  werden*.  Diese  könne  man  allenfalls  als  ein  »Rohr*  bezeichnen; 
noch  heute  werde  das  schleimige  Mark  der  Palme  zerstossen,  mit  Wasser 
vermischt,  und  zu  Kuchen  gebildet,  die  man  in  heissen  Formen  hart 
mache.  Warum  sollte  aber  Jambul,  wenn  er  die  Sagopalme  wirklich  ge- 
sehen hatte  und  beschreiben  wollte,  sie  ein  Rohr  und  nicht  eine  Palme 
nennen;  warum  spräche  er  von  weissen,  erbsenartigen  Früchten,  wenn  er 
eigentich  das  M ark  meinle  (also  den  iyxftjoXoc  tftdvixo;:  Athenaeus  II  c.  85)? 
Es  scheint,  als  oh  doch  einiger  Zweifel  gestattet  sei  an  der  Nothwendigkeit, 
durchaus  an  die  Sagopalme  zu  denken,  zumal  da  ja  doch  das  den  Phasen 
des  Mondes  entsprechende  mythische  Ab-  und  Zunehmen  des  Stammes, 
welches  Jambul  (c.  59  f.  oben  p.  228)  von  eben  diesem  »Rohre*  aussagt, 
nicht  sonderlich  nach  einer  getreuen  Beschreibung  einer  wirklichen , von 
ihm  selbst  gesehenen  Pflanze  schmeckt.  (Man  lese  übrigens  nur  eine  genaue 
Beschreibung  der  Gewinnung  des  Sagomehls  und  seiner  Zubereitung,  z.  B. 
bei  Wallace,  der  malayische  Archipel  II  107 — 112  d.  Hebers.,  und  man 
wird  die  letzte  Spur  einer  Aehnlichkeit  dieses  Vorganges  mit  dem  von 
Jambul  beschriebenen  verschwinden  sehen.)  Die  Sagopalme  soll  nun  aber, 
nach  Lassen  p.  270,  sich  nicht  im  Westen  Borneos  finden;  daher  man  nicht 
an  Java,  sondern  (unter  den  Sundainseln)  nur  an  Bali  denken  könne.  Dieses 
Argument  verliert  natürlich  seine  Kraft,  sobald  man  nicht  von  der  Identität 
des  Jambulischen  Rohres  und  der  Sagopalme  überzeugt  ist.  — 3)  Die  Nach- 
richt des  Jambul  (c.  58  oxtr.) : tirrä  5'  f(oav  aixat  vJjaoi,  rapxitXfjSiai  pur* 
Toic  ptfiftcat,  oypptTpov  4’  dXX-f-Xrov  Jusrrjxoiai,  räaoti  Je  Tote  aixois  Ifreat  xoi 
vjpoi!  ypobpevat , diese  Nachricht,  meint  Lassen  p.  270,  beziehe  sich,  wie 
»ein  Blick  auf  die  Karte  des  Indischen  Archipels*  zeige,  offenbar  auf  die 
sieben  Inseln:  Java,  Bali,  Lomhock,  Sumbawa,  Flores,  Celebes  und  Borneo. 
Nun  scheint  aber  die  Karte  zunächst  auch  eine  andere  Auswahl  zu  ge- 
statten: warum  sollte  man  nicht  etwa  Tschindana,  Timor,  oder  eine  der 
zahlreichen  Inseln  im  Norden  von  Timor  in  die  Siebenzahl  einrechnen  und 
statt  ihrer  einige  der  von  Lassen  bevorzugten  Inseln  fortlassen  können? 
Immer  vorausgesetzt,  dass  wir  unsere  Phantasie  auf  diese  hinterindischen 
Inseln  zu  beschränken  genöthigt  wären;  wozu  bisher  sich  kein  Grund  er- 
gab. Unter  jenen,  von  ihm  ausgewählten  7 Inseln  erklärt  nun  Lassen 
wiederum  Bali  für  die  glückselige  Insel  des  Jambul,  »weil  die  Seereisen 
der  Inder  damals  sich  nur  wenig  östlicher  als  Java  erstreckten  und  daher 
indische  Einflüsse  auf  den  östlicheren  Inseln  nicht  annehmbar  sind*.  Von 
»indischen  Einflüssen*  ist  nun  freilich  in  Wahrheit  auch  auf  Jambuls  Insel 
nicht  das  Geringste  zu  bemerken ; wenn  aber  eben  dieser  angeblichen 
»indischen  Einflüsse*  wegen  Lassen  durchaus  an  Bali  denkt,  das  Vorhanden- 
sein solcher  indischen  Einflüsse  indessen  auf  den,  ausser  Java  und  Ball  zu 
der  Siebenzahl  gehörigen  Inseln  leugnet  (was  er  ja  freilich  muss,  wenn 
seine  Argumente  allein  für  Bali  gelten  sollen):  wie  stimmt  damit  die  An- 
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Ganz  wie  in  diesen  mögen  auch  in  den  Berichten  des  Jam-  235 
bulus  einige  Nachrichten  weitgereister  Kaufleute  mit  mancherlei 


gäbe  des  Diodor,  dass  alle  7 Inseln  sieb  gleicher  Sitten  und  Gesetze  be- 
dienten? Sie  stimmt  damit  nicht  besser,  als  seine  anderen  Angaben:  dass 
alle  7 von  etwa  gleicher  Grösse  und  in  gleichmassigen  Abstanden  von  ein- 
ander entfernt  seien,  zu  jenen  7 Inseln  des  Indischen  Archipels  stimmen 
wollen.  Denn  freilich  sind  ja  Java,  Borneo  und  Celebes  viel  grösser  als 
die  vier  anderen  Inseln,  und  den  Abstand  von  Flores  nach  Celebes,  von 
Java  nach  Borneo  kann  Niemand  dem  von  Java  nach  Bali,  von  Bali  nach 
Lombock  gleich  oder  ungefähr  gleich  nennen.  Indessen  diese  »Ungenauig- 
keit<  ist  nach  Lassens  Meinung  »wenig  erheblich,  weil  Jambulos  diese  drei 
Inseln  (Java,  Celebes,  Borneo)  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennen  lernte; 
vielleicht  ist  sie  dem  unzuverlässigen  Dtodoros  und  nicht  ihm  zuzu- 
schreiben.« Einmal  angenommen  {nicht  zugestanden:  denn  was  gäbe  uns 
dazu  das  Recht?],  dass  Jambulus  in  allen  3 Aussagen,  die  er  von  seinen 
sieben  Inseln  macht,  sich  »Ungenauigkeiten«  zu  Schulden  habe  kommen 
lassen:  so  darf  man  wohl  anfragen,  nach  welcher  Methode  cs  erlaubt  ist. 
aus  eben  diesen  Aussagen  (die  man  ja  doch  alle  drei  ntoht  brauchen  kann) 
die  Lage  der  dadurch  bezeichneten  Inseln  bestimmen  zu  wollen?  — Dieses 
sind  also  die  drei  Hauptgründe,  welche  für  die  ldentiflcirung  jener  sagen- 
haften Insel  mit  Bali  sprechen  sollen.  Es  lasst  sich  erwarten,  dass  die 
übrigen  Angaben  des  Jambul  nicht  eben  viel  zur  Unterstützung  einer  selbst 
durch  die  Hauptgründe  nur  so  schwach  begründeten  Hypothese  beilragen 
werden.  Die  meisten  dieser  Angaben  sind  als  offenbar  sagenhaft  hier  nicht 
zu  benutzen:  es  trifft  sich  indessen  doch  sonderbar,  dass  nicht  wenigstens 
ähnliche  Sagen  sich,  als  in  Bali  heimisch,  nachweisen  lassen  (wie  doch  in 
Ceylon:  s.  unten  (p.  239,3)).  Die  Angaben  Uber  die  Lage  der  Insel  (c.  56  extr.) 
passen  auf  jede  Insel  in  der  Nahe  des  Aequators;  die  Angaben  über  die  von 
den  Insulanern  verehrten  Götter  (c.  59)  lehren  in  ihrer  Allgemeinheit  gar 
nichts  Bestimmtes.  Das  Fleischessen  der  Bewohner  (c.  59)  will  auf  eine  von 
Brahmanen  bewohnte  Insel  doch  gar  zu  schlecht  passen  (L.  p.  *69  ; die 
Weibergemeinschaft  nicht  besser  (Lassen  ibid.).  Was  uns  von  der  Vege- 
tation , ausser  jenem  sonderbaren  Rohre,  berichtet  wird,  steht  zum  Theil 
im  Widerspruch  mit  der  wirklichen  Natur  der  indischen  Inseln:  denn 
wenn  (c.  59)  erzählt  wird,  dass  es  auf  der  Insel  u.  A.  nicht  nur  »Ranken« 
(wie  L.  p.  256  übersetzt),  sondern  geradezu  ipjtEXoi,  also  Weinstöcke  gebe, 
so  erscheint  es  doch  keineswegs  als  »selbstverständlich«,  wie  L.  p.  257 
meint,  dass  man  unter  dem  aus  diesen  Weinstöcken  gepressten  olvo;  nur 
eine  Art  von  Palmensaft  (aus  Ranken?)  zu  verstehen  habe;  vielmehr  kannte 
offenbar  J.  die  Vegetation  unter  dem  Acquator  nicht  aus  eigener  An- 
schauung. — Endlich  noch  ein  Wort  von  der  Schrift  jener  Insulaner. 
Von  dieser  berichtet  Diodor  c.  57:  ypippiaiv  airo’ij  ypfjsöal  (tpaat)  xrrd 
piv  rfjv  wv3fj.lv  xöiv  OTfpjxtvövTujv  eTxobi  xod  AxTtb  töv  dpiÜp-dv,  xard  5t  toi; 

y'zpaxTfjpa«  tnoi,  <5v  l-xasTov  TtTpayüj;  ptTasyr^aTidtoftai. ypdtfo'jst  5e 

TOÜS  oriyou;  o'jx  Et;  t5  rXcifiov  ixTtivovTs;,  martp  ^psi;,  dXX'  dvtutkv  xataj 
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286  eigentlich  sagenhaften  Zügen  durch  einander  geschlungen  sein. 
Die  griechischen  Kaufleute  scheinen,  nicht  anders  als  die  arabi- 

xoTifpcttfovTec  tl{  dpBöv.  Diesen  Bericht  hat  E.  Jacquet,  Nouveau  journal 
asiatique  VIU  (1831)  p.  io  — 30  einer  genauen  Betrachtung  unterworfen. 
Von  dem  ganz  willkürlich  eingenommenen  Standpunkt  ausgehend , dass 
man  »ie  commentaire  du  texte  grec«  zu  suchen  habe,  »en  ce  que  nous 
savons  des  alphabets  de  Ceylon  et  de  la  Polynesie  asiatique«,  kommt 
er  zu  dem  Resultat:  vapaxTf/pE!  seien  hier  die  Consonanten,  OT,uxivovTa 
die  zu  diesen  Consonanten  hinzugefügten  Voca  1 isi ru  ngszc  ichen.  >Les 
habitans  de  l’ile  australe  avaient  donc  sept  consonnes,  qui,  combinöes  avec 
quatre  signes- voyelles,  formaient  28  groupes  ou  sytlabcs« : ein  Resultat, 
welches,  wie  Jacquet  selbst  zugesteht,  keinerlei  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Alphabet  der  Bewohner  von  Ceylon  und  des  indischen  Archipels  und  dem 
von  Jambul  beschriebenen  ergiebt  und  also  gar  nicht  erkennen  lässt,  in- 
wiefern eigentlich  die  Nachrichten  von  jenem  den  Angaben  über  dieses 
zum  »commentaire«  dienen  können.  Lassen  (Ind.  Alt.  11  1059,  vgl.  III  264) 
umschreibt  den  Bericht  des  Diodor  folgender  Massen:  »ihr  Alphabet  ent- 
hielt 28  Schriftzeichen,  unter  welchem  Ausdrucke  mit  Vocalzeichen  ver- 
sehene Consonanten  zu  verstehen  sind;  diese  bildeten  sieben  Classen, 
welche  durch  ihre  verschiedene  Vocalisirung  entstanden.«  Das  hiernach 
beschriebene  Alphabet  von  nur  7 Consonanten  stimme  zwar  durchaus  nicht 
zu  dem  Alphabet  des  Sanskrit;  trotzdem  sei  eben  das,  von  den  ßrahmanen 
auf  Bali  eingeführtc  Sanskrit-Alphabet  zu  verstehen;  freilich  werde  Sanskrit 
nicht,  wie,  nach  Jambuls  Bericht  die  Schrift  jener  Insulaner,  von  oben 
nach  unten  geschrieben;  aber  diese  Angabe  beruhe,  ebenso  wie  diejenige 
über  die  7 Consonanten,  auf  einem  »Irrthum«  des  Jambul.  Ich  frage 
wieder:  wenn  Jambuls  Angaben  durchaus  nicht  mit  der  Sanskritschrift 
zusammenpassen,  woraus  wird  es  denn  eigentlich  deutlich,  dass  er  trotz- 
dem eben  die  Sanskritschrift  gemeint  habe?  ln  der  Regel  würde  man 
doch  aus  der  völligen  Incongruenz  der  Beschreibung  eines  unbekannten 
Dinges  mit  den  thatsüchlichen  Eigenschaften  eines  bekannten  Dinges  viel- 
mehr den  Schluss  ziehen,  dass  jenes  unbekannte  Ding  von  diesem  be- 
kannten verschieden  sei.  Was  nun  die  Worte  des  Diodor  betrifft,  so 
bedarf  es  natürlich  keines  weitläufigen  Beweises,  dass  in  ihnen  or,|*xlvovTa 
nicht  »Vocalzeichen«  und  yapaxrfjpst  nicht  »Consonanten«  bedeuten 
können,  sondern  dass  der  ganz  unzweideutige  Sinn  dieser  ist:  sie  haben 
7 Buchstaben  (natürlich  heisst  y.  nichts  anderes  und  nichts  specielleres), 
welche  dadurch,  dass  ein  jeder  von  ihnen  vierfach  umgewandelt  wird,  im 
Ganzen  28  Lauto  darstellen  können,  so  dass  sie  also  der  Bedeutung 
nach  (xxTd  rfjv  86vxpuv  tö»v  3T,p.aiv  6vtoiv)  in  der  That  28  Schriftzeichen 
(fpaizpaTa)  haben,  der  blossen  äusserlichen  Gestalt  nach  (yotpaxTfjp)  nur  7. 
Es  ist  mit  keiner  Sylbc  angedeutet,  dass  die  7 yatpxxrfjpc;  nur  Consonanten, 
oder  nur  Vocale  seien,  und  dass  (im  ersten  Falle)  die  28  Bedeutungen 
durch  Vocalisirung  dieser  7 Consonanten  hervorgebracht  worden  seien.  Zu 
einer  Herbeiziehung  irgend  welcher  indischen  Alphabete  sind  wir  durch 
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sehen,  von  ihren  Reisen  ein  wunderliches  Gemisch  richtiger  und  237 
scharfer  Beobachtungen  und  abenteuerlicher  Märchen  mit  nach 


nichts  berechtigt,  um  so  weniger,  als  ja  wunderlicher  Weise  das  Resultat 
einer  solchen  Herbeiziehung  dieses  war,  dass  sie  zu  einer  Aufklärung  Uber 
die  Meinung  des  Jambul  nur  dann  beitragen,  wenn  man  diese  Meinung  für 
grundfalsch  und  auf  Missverständnissen  beruhend  erkläre!  Ob  überhaupt 
irgend  eine  historische  Reminiscenz  der  Angabe  des  Jambul  zu  Grunde 
liege,  ist  bis  jetzt  ganz  unsicher.  Man  könnte  vielleicht  das  Ganze  für  eine 
reine  Erfindung  desselben  halten,  auf  welche  ihn  leicht  gewisse  Theorien 
griechischer  Grammatiker  bringen  konnten.  Die  Trivialgrammatik  der 
Griechen  warf  zwar  in  sehr  unklarer  Weise  Laut  und  Buchstaben,  die 
Bezeichnung  des  Lautes  in  der  Schrift,  als  identisch  zusammen.  Schärfer 
Beobachtende  wussten  aber  sehr  wohl  zwischen  Laut,  exotyetov  (xf,;  cpmvfj«) 
und  Schriftzeichen,  fpappi  a zu  unterscheiden  {s.  Ammonlus  de  di  ff.  serm. 
p.  37  [z.  Th.  corrigirt  von  1mm.  Bekker  zu  Apollon,  de  pron.  p.  176],  Luc. 
Tarrh.  in  Cramers  an.  Ox.  IV  321,  22  und  namentlich  Moderatus  bei  Porphyr, 
v.  Pvtbag.  48  p.  98,  2t  ff.  West.).  Diese  sahen  ein,  dass  Laut  und  Buch- 
staben sich  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  decken;  Einige  fanden  aus,  dass 
die  Zahl  der  einfachen  Laute  die  der  griechischen  Buchstaben  weit  Über- 
rage: sie  rechneten  60  oder  gar  66  axoiyeia  heraus  (s.  Sextus  Empir.  adv. 
gramm.  § 112 — 1t 4;  Schol.  Dionys.  Thr.  [Melampus]  § 7 p.  774,  25 — 777, 
15,  beide  aus  gleicher  Quelle);  Andere  rechneten  im  Gegentheil  aus,  dass 
die  Anzahl  der  wirklichen  axoiyeia  xfj{  iptnvrj?  nicht  24,  wie  die  ypappiaxa, 
sondern  nur  13  sei  {s.  Dionys.  Habe,  de  comp.  verb.  14  p.  40  f.  ed.  Tauchn. 
Ohne  Zweifel  sind  gemeint:  5 Vocale  [a  e i S y],  4 liquidae  [L  p.  v p],  a,  und 
von  jeder  ou^uyla  der  i<f wni  je  Eines  [P-laut,  T-laut,  K-Iaut,  jeder  dreifach 
modificabel]).  Diesen  Speculationen  entsprechend  statuirten  dann  Manche 
(Schol.  Dion.  Thr.  780;  Andere  bei  F.  A.  Wolf  prol.  Hom.  p.  LXIII  27),  dass 
die  ältesten  Griechen  in  der  That  nur  die  für  die  Bezeichnung  der  Laute 
nothwendigen  Buchstaben  gebraucht  hätten  (nämlich  nicht:  C tj  ft  £ipy 
während  doch  in  Wirklichkeit  schon  die  älteste  griechische  Schrift  aus 
dem  Phoeniciscben  Zeichen  auch  für  £ ■>)  8 | herübernahm).  Denn  dieser 
Behauptung  liegt  olTenbar  einzig  eine,  von  historischer  Ueberlieferung  nur 
in  einigen  Einzelheiten  unterstützte  Speculation  zu  Grunde.  (Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  wohl  mit  Caesars  Behauptung  [s.  Lerscb,  Spracbphilos.  d.  A. 
I.  133,  III]  von  den  11  Urbuchstaben  der  Römer  [anders  Wilmanns,  de 
Varronis  I.  gramm.  p.  123  n.  2].)  Eine  ähnliche  Speculation  nun  mochte 
vielleicht  den  Jambulus  bewegen,  seinen  Inselbewohnern,  denen  er 
überhaupt  die  Zustände  und  Einrichtungen  eines  unverbildeten  und  ur- 
sprünglichsten Naturlebens  anzudichten  ersichtlich  sich  zur  Aufgabe  stellt, 
auch  in  Bezug  auf  die  Schrift  eine  Beschränkung  auf  die  zweckmässigsto 
und  in  überflüssigen  Zeichen  nicht  luxuriirende  Bezeichnung  der  natürlichen 
oxoryeia  zuzuschreiben.  Wie  er  es  möglich  gemacht  habe,  die  Zahl  der 
einfachen  Laute  gar  nur  auf  7 einzuschränken,  lässt  uns  freilich  der  Bericht 
des  Diodor  nicht  mehr  erkennen;  (gemeint  sind  jedenfalls  die  7 Vocale  des 
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238  Hause  gebracht  zu  haben '):  es  konnte  der  Erzählung  des  Jambul 
an  Buntfarbigkeit  nicht  fehlen,  wenn  er,  aus  ihren  Mittbeilungen 

239  eine  Auswahl  treffend,  diese  mit  gewissen  Sagen  verband,  in 
denen  man  ganz  deutlich  eine  Beziehung  auf  die  Insel  Ceylon 
erkennt2).  Der  griechische  Fabulist  unterscheidet  sich  aber  von 


jonischen  Alphabets  (vgl.  Demetr.  de  eloc.  §71  p.  278  Sp.)  als  die  tfmvfjCv ra. 
Kürzlich  eine  Inschrift  gefunden  (vgl.  Köhler,  Miltb.  des  arch.  Inst.  VIII, 
1883,  p.  359  ff.),  ergänzt  von  Gomperz,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  pbil. 
hist.  CI.  CVU  p.  339  ff.  (vgl.  Landwehr,  Phil.  Xl.IV,  1885,  p.  193  ff.):  dort 
ein  Schriftsystem  empfohlen  mit  Zeichen  für  die  7 Vocale  und  durch  an- 
gesetzte Strichelchen  die  Consonanten  ausgedrückt.  Mystische  Spielereien 
nach  Zusammenstellungen  der  7 Vocale:  vgl.  Böckh  ClGr.  II  p.  568  f.; 
Wessely,  W'iener  Studien  VIII,  1886,  p.  185  II.;  Dieterich,  Abraxas  p.  iS:)  in 
dieser  Zahl  scheint  er  herkömmlicher  Weise  eine  besondere  Heiligkeit  gesehen 
zu  haben:  daher  auch  die  7 Inseln,  von  denen  die  glückliche  Insel  eine  ist. 
In  der  Tbat  aber  glaube  ich,  dass  auch  der  Sinn  der  kurzen  Angabe  des 
Diodor  am  Verständlichsten  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  J.  behauptet 
habe:  die  Insulaner  wussten  die  sämmtlichen  Laute  (oroi-^tia)  ihrer  Sprache 
zu  bezeichnen  durch  7 Buchstaben  (yrapxxTfjpec,  ypd ppotta ; , da  alle  übrigen 
Laute,  als  blosse  Modificationen  jener  7,  sich  durch  leichte  pzrasyTjuaTisuLot 
jener  7 Buchstaben  bezeichnen  Hessen  (ganz  ähnlich , wie  im  ältesten 
Griechenland  sämmtliche  Laute  durch  Modificationen  der  ursprünglichen 
16  Buchstaben  bezeichnet  wurden,  nach  der  oben  berührten  Sage).  Warum 
er  seine  Insulaner  von  oben  nach  unten  schreiben  liess,  weiss  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Man  darf  aber  vielleicht  vermutben,  dass  er 
auch  hierin  einen  Zug  der  dort  bewahrten  urällesten  Bildungszustände  an- 
zudeuten beabsichtigte:  es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Richtungen  der  Schrift, 
welche  vor  der  (von  Pronapides  angeblich  eingeführten)  später  gewöhnlichen 
in  Griechenland  in  uralter  Zeit  üblich  gewesen  seien,  auch  die,  mit  der  hier 
von  J.  beschriebenen  übereinstimmende  Richtung  xtovYjiöv  von  den  alten 
Palaeographen  genannt  zu  werden  pflegt  (z.  B.  Schol.  Dion.  Thrac.  p.  787, 
24  ff.)  (Gulschmid  erinnert  daran,  dass  Pali  bisweilen  xiovtjMv  geschrieben 
wird).  — Nach  dieser  ausführlich  motivirten  Widerlegung  der  Lassenschen 
Hypothese  erscheint  es  ganz  überflüssig,  andere  Annahmen,  welche  als  die 
Insel  des  Jambul  eine  der  Philippinen,  oder  Sumatra  erkannt  haben  wollen, 
ebenfalls  genauer  zu  prüfen. 

1)  Die  iparopixi  Strj^pota  geniessen  eines  sehr  zweifelhaften  Credits 
z.  B.  bei  dem  der  Geographie  so  kundigen  (wiewohl  jenseits  der  Grenzen 
seiner  Autopsie  etwas  allzu  skeptischen)  Polybius,  IV  39  § II;  ib.  <2  § 6.  7 
empfiehlt  er,  nach  genauer  Erkundung  der  Wahrheit  aus  der  twv  r?X<niCopiva>v 
(J/eaSoXofia  xal  Ttpateia  eine  vorsichtige  Auswahl  zu  treffen.  Vgl.  noch 
Marinas  bei  Ptolemaeus  Geogr.  111  (§7.  8}.  — Ein  ergötzliches  Beispiel  der- 
artiger LUgenberichte  von  Reisenden  bei  Plautus,  Trin.  931 — 945. 

2)  Diese  Beziehungen  veranlassten  den  gelehrten  S.  Borchart,  geradezu 
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dem  arabischen  sehr  wesentlich  darin,  dass  ihm  das  bunte  Ge- 240 
wirr  von  halbrichtigen  Kaufmannsberichten  und  ganz  phantasti- 


die  Erzählungen  des  Jambul  für  eine  getreue  Beschreibung  jener  Insel  zu 
halten,  und  als  solche  zu  wiederholen  (Canaan.  I c.  46).  Wesseling  schon 
erkannte  ganz  richtig,  dass  J.  nur  einzelne  auf  Ceylon  und  die  über  diese 
Insel  bei  den  Griechen  umgebenden  Sagen  passende  Zuge  in  seine  eigenen 
Fabeleien  verwebt  habe.  Diese  Züge  sind  in  Kurze  folgende.  Der  Umfang 
der  Jetnbulischen  Insel  betrügt  5000  Stadien  (c.  55  extr.):  ebenso  der 
Ceylons  nach  Onesikritus  bei  Strabo  XV  p.  69t.  (Hipparch  machte  Ceylon 
zum  Beginn  des  südlichen  Festlandes,  Eratosthenes  hatte  C.  als  Insel  er- 
kannt, aber  zu  gross  gemacht  (8000  St.  von  N-S),  Marinus  und  Ptolemaeus 
gar  8000  St.  N-S  5000  St.  O-W : vgl.  Peschei,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  54.) 
— Die  Bewohner  werden  4 Ellen  hoch  (c.  56),  leben  150  Jahre  (c.  57). 
Von  der  übermenschlichen  Grösse  der  Bewohner  Taprobnnes : Marl.  Cap.  VI 
§ 697;  vgl.  Plinius  Vll  § 98:  Onesicritus  (tradit),  quibus  locis  Indiae  umbrae 
non  sint  (nämlich  am  Mittag:  vgl.  Jambul  c.  56  (in.;  jedenfalls  meint  On. 
die  s üd I ic h st en  Gegenden  Indiens)  Corpora  hominum  cubitorum  quinum 
et  binarum  palmarum  existere,  et  vivere  annos  CXXX,  nec  senescere,  sed 
ut  medio  aevo  mori.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLVIII  p.  tlt,  t.)  Von  Taprobane 
Plinius  n.  h.  VI  § 91:  vitam  hominum  centum  annorum  modicam. 
(Grosse  Menschen  in  Indien:  Pomp.  Mela  III  7,  84  ff.  ed.  Abr.  Gronov.). — 
Namentlich  vergleiche  man  aber  mit  dem  Berichte  des  Jambul  |die  Nach- 
richten des  Palladius  Uber  Taprobane,  bei  Pseudocallisth.  III  7.  8.  Dort 
heisst  es  Taprobane  — Jv 8a  eloiv  ol  XEyÄpEvoi  MaxpÄßioi  (»illi  quibus  Bea- 
torum  nomen  est<,  Ambrosius  in  der  Uebersetzung  des  Palladius;  las  er 
etwa:  ol  Xty.  Mccxdpiot ?).  Zöiot  ydp  tlt  xd;v  vrjoov  ixelvr^v  xai  ?o>;  ixoxiv 
z:evx:f|xovxa  dxäiv  ol  y^povxet  Bi'  OittpßoXVjv  xTjt  xä>v  di  piuv  tixpaolat 
(vgl.  Jambul  c.  56  p.  469,  S Wess.:  EÜxpotxixaxov  5'  tlvat  xöv  d£po^  itap’ 
aüxoit.J  xol  dve-epeuv^xip  xplpaxi  tteoö.  c.  8:  d>t  Ei  Eitjyoövxo  ol  ixeiÖcv 
o'jo^7roxc  ÖTtdjpx  Xs(-£i  h xoi;  xExoi;  ixelvoit  ’ iv  xtp  aöxijj  ydp  8;  |aev  äv&Ei 
xXoiiv,  8t  Ei  öptpaxl£ei,  8t  Ei  xpuyöxat.  Vgl.  Jambul  c.  56  extr.:  xxl  xdt 
6;t<6pat  Ei  Kap’  ouxoit  8Xov  x&v  ivtauxEv  dxpdCeiv,  &37rep  xal  i rorryrf]t  <pt)3tv 
Ä/vTj  i~  5'^vyj  yrjpdsxEi,  pfjXov  8’  dxxl  pfjXtp,  oüxdp  iitl  oxa<poXyj  axatpjXT],  oüxov 
E’  iir.'i  oöxtp  (Odyss.  t;  4i0  f.).  Vgl.  den  Bericht  des  chinesischen  Pilgers 
Fa-hian  (5.  Jabrh.)  über  Ceylon  (Travels  of  Fa-hian  and  Sung-yun  frotn 
China  to  India,  transl.  by  S.  Beal,  London  4 869)  p.  469:  Tbis  country  enjoys 
an  equable  climate,  witbout  any  extremes  of  temperature  eilher  in  Winter 
or  summer.  The  plants  and  trees  are  always  verdant  etc.  Aehnliche  Be- 
richte bei  persischen  Autoren,  vgl.  Retnaud,  G.  d’Aboulföda  I p.  CCXXIII. 
— Andere  nicht  von  Jambul  erfundene,  sondern  aus  alteren  Sagen  herüber- 
genommene  Züge  habe  ich  oben,  ln  den  Anmerkungen,  gelegentlich  be- 
zeichnet. — Beiläufig  sei  hier  noch  auf  die  Schilderung  eines  glückseligen 
Fabellandes  im  fernen  Osten  aufmerksam  gemacht,  welche  sich  bei  dem  latei- 
nischen Uebersetzer  der  im  4.  Jahrhundert  verfassten,  ursprünglich  griechi- 
schen s.  g.  Expositio  totius  mundi  findet:  in  MUllers  Geogr.  gr.  min.  II  p.544 
ßohde,  Der  griechischo  Roman,  2.  Anfl.  <7 
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sehen  Sagen  nur  als  Ausschmückung  eines  ernsteren  Untergrundes 
dient.  Deutlicher  sogar  als  bei  den  übrigen  hier  betrachteten 
Autoren  tritt  bei  Jambul  auch  aus  der  üppigsten  Ueberwuche- 
rung  des  rein  Phantastischen  die  specielle  Tendenz  der  zum 
Grunde  liegenden  » sentimentalen  Idylle«  hervor.  Es  ist  offen- 
bar, dass  er  den  vollkommenen  Glückszustand  der  Menschheit 
in  der  Beschränkung  auf  den  einfachsten  und  frühesten  Natur- 
zustand sieht ; und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser 
Ansicht  und  ihrer  besonderen  Ausführung  einen  Anklang  an  die 
Doctrinen  der  älteren  stoischen  Schule  vernehme,  welche  in 
ihren  politischen  Theorien  den  rohesten  Naturzustand,  mit  cynisch 
herber  Consequenz,  als  das  Ideal  der  Einrichtung  menschlicher 
Gesellschaft  darzustellen  liebte ').  Was  die  Meister  der  Schule 

(p.  4 05  Riese).  Dort  lebt  ein  gerechtes  und  glückliches  Volk ; sie  säen  nicht 
und  ernten  nicht,  täglich  fallen  ihnen  Brote  vom  Himmel,  dazu  bietet  sich 
ihnen  wilder  Honig  zur  Nahrung  dar.  Ohne  Könige  regieren  sie  sich  selbst. 
Krankheiten  kennen  sie  nicht,  auch  kein  Ungeziefer  giebt  es  dort.  Ihre 
Kleider  reinigen  sie  nicht  im  Wasser,  sondern  im  Feuer  (vgl.  Plin.  n.  b. 
XIX  § <9  f.  Uber  das  daßtorivov)  (wie  die  Brahmanen  nach  Hierocles  in 
seinen  abenteuerlichen  «PiXicrropc;:  Fr.  hist.  IV  470  fr.  1.  Vgl.  epistola 
Joannes  regis  Indiae  c.  43  ed.  Zarncke  [Leipz.  Progr.  4 878]  (auch  nach  Steph. 
Byz.  s.  Koipuarot  p.  454  A.  B ed.  Berk.)).  Edelsteine  führen  die  Flüsse  mit 
sich,  mit  Netzen  werden  sie  aufgefangen.  Nach  einem  langen,  von  Krank- 
heit freien  Leben  (von  4 20  oder  4 4 8 Jahren?)  legt  ein  Jeder,  sein  Stündlein 
erwartend,  sich  auf  einen  »Sarkophag«  aus  wohlriechenden  Substanzen, 
grüsst  seine  Freunde  und  stirbt.  (Vgl.  Rufinus  Vit.  Patr.  c.  4 7 extr.  (p.  476a 
Rosweyd.)  in  der  Schilderung  des  Klosters  des  Isidorus  in  der  Thebais: 
nullus  eorum  aegritudinem  cuiusquam  infirmitatis  incurrit,  sed  cum  uni- 
cuique  vitae  finis  atTuerit,  omnimodis  praenoscens,  et  indicans  ceteris 
fratribus  suis  de  suo  exitu  atque  Omnibus  vale  dicens,  ad  boc  ipsum  re- 
cubans,  spiritum  laetus  emittit.) 

4)  An  der  von  Jambul  geschilderten  Einrichtung  des  Lebens  fällt  vor 
Allem  auf,  dass  von  einer  eigentlichen  Staatsgemeinschaft,  von  der  Familie, 
von  gerichtlicher  Ordnung,  von  Tempeln,  Priestern,  Festspielen,  Wett- 
kämpfen (auch  vom  Kriege,  dem  Wettkampfe  der  Staaten  unter  einander), 
kurz  von  den  Grundlagen  des  eigentlichen  hellenischen  Staatswesens  gar 
nicht  die  Rede  ist.  Seine  Insulaner  leben  in  kleinen  Abtheilungen,  innerhalb 
deren  Weiber-  und  Kindergeroeinschaft  herrscht;  alle  übrigen  Verhältnisse 
des  Lebens  sind  in  keiner  Weise  geregelt  und  in  bestimmte  Ordnungen 
eingescblossen : offenbar  geht  hier  Alles  zu,  wie  cs  sich  bei  reinem  Befolgen 
der  primitivsten  Naturtriebe  in  einer  durchaus  noch  unorganisirten,  durch 
die  glücklichsten  Naturverhältnisse  aber  vor  wilden  Ausbrüchen  der  Noth 
und  Selbstsucht  bewahrten  Menschenmenge  ganz  von  selbst  machen  würde. 
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nur  als  Wunsch  und  Theorie  aussprechen,  sucht  nun  Jambul  im  241 
ausgefllhrten  Bilde  als  wirklich  der  Anschauung  vorzustellen; 

Genau  dieser  Zustand  nun  ist  es,  welcher  als  der,  für  den  Staat  der 
Weisen  wünschenswerthe  geschildert  wurde  in  der  (noch  unter  Krates' 
Einfluss  verfassten)  IloXtxda  des  Zeno,  dem  hierin  Chrysippus  folgte. 

Man  vgl.  den  Bericht  des  Skeptikers  Cassius  bei  Laert.  Diog.  VII  84:  xotvd; 
ti;  yjvaixa;  So-fpaxlCttv  (xöv  Zfjvcova)  ipoiai;  (wie  das  vorher,  § 83,  aus  der- 
selben Schrift  Berichtete)  tv  xr(  IloXtxela  xal  xaxd  xou;  Staxoalou;  oxtyoo; 

(?  soll  das  heissen  »in  einer  Ausführung  von  etwa  800  Zeilen«?  oder:  in 
seinen  »100  Versen?«  Eine  solche  Schrift  des  Z.  ist  unbekannt.  Man 
streiche  das  [aus  dem  Schluss  von  IloXixdat  durch  Verdoppelung  entstandene] 
xal:  dann  ist  der  Sinn:  ungefähr  in  der  Gegend  der  ersten  100  exl^oi;  ein 
neues  Beispiel  der  sonst  nicht  eben  häufigen  genauen  Citirung  einer  Stelle 
durch  slichometrische  Angaben  [s.  Ritscht,  Opusc.  I 8t],  welches  aber  sein 
vollkommenstes  Seitenstuck  in  dem  [vielleicht  aus  gleicher  skeptischer  Quelle 
geflossenen]  Citate  bei  LaCrtius  VII  1 88 : xaxd  xoü;  yiXloo;  axlyou;  findet 
(vgl.  Rhein.  Mus.  XXXIV  p.  561  Anm.))  p-f|8‘  Itpd  pd)T£  Stxaoxdjpta  p^xe 
ppvaota  iv  xal;  itÄXtaiv  oixoSopeToftat  xxX:  d.  h.  er  verwarf  kurzweg  alle 
staatliche  Organisation.  Wenigstem  die  Gemeinschaft  der  Weiber  (welche, 
wie  es  Ja  auch  Jambul  darstellt,  ein  mächtiges  Mittel  zur  Eintracht 
darbiete  (aus  gleichem  Grunde  Weibergemeinschaft  bei  den  Agathyrsern: 
Herodot.  IV  tot))  empfahl  auch  Chrysippus  fv  xq>  irepl  ixoXixefa;  (Laürt.  VII 
43t).  Zeno  sowohl  als  Chrysipp  schraken  daher  auch  nicht  vor  der  noth- 
wendigen  Consequenz  zurück,  die  geschlechtliche  Vereinigung  von  Bluts- 
verwandten als  erlaubt  hinzustellen  (s.  Laert.  VII  487  f.  Plutarch.  de  Stoic. 
repugn.  11  init.  Seit.  Empir.  bzoxuit.  I 4 60,  III  105.  146,  adv.  math.  XI 
4 94.  4 91).  — Auf  Jambuls  Insel  werden  die  Alten  und  Kranken  durch  ein 
Gesetz  zum  Selbstmord  verpflichtet.  Dieses  entspricht  durchaus  der  stoi- 
schen Doctrin  (s.  namentlich  Seneca  epist.  moral.  70),  zum  Tbeil  sogar  der 
Praxis  ihrer  Schulhäupter:  vgl.  Zeller,  Philosoph,  d.  Gr.  III  4,  185  f.  (1.  Ausg.). 

— Die  Leichen  werden  von  den  Insulanern  ohne  sonderliche  Feierlichkeit 
im  Meersande  verscharrt.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die  stoische  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Schicksal  des  entseelten  Leibes:  wenn  er  sonst  nicht 
zu  brauchen  ist,  lehrte  Chrysippus,  mag  man  ihn  wegwerfen,  ohne  sich 
weiter  um  ihn  zu  kümmern,  wie  abgefallene  Haare  und  Nägel  (s.  Chrys. 
bei  Sextus  Emp.  iroxuit.  III  1*8  = adv.  math.  XI  4 9*).  — Als  Götter  werden 
auf  der  Insel,  mit  Hymnen  und  Enkomien,  verehrt,  zumal  die  Sonne,  aber 
auch  der  alles  umfassende  Himmel  und  alle  oupdlvia.  Auch  hier  erkenne 
ich  stoische  Ansicht:  den  Stoikern  galten  die  Gestirne  für  Götter  (in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie  eine  Mehrheit  der  Götter  überhaupt  anerkannten); 
s.  Zeller  a.  O.  p.  4 76.  19*.  — Diese  stoischen  Vorstellungen  über  den  besten 
Staat  sind  übrigens  in  allem  Wesentlichen  der  cynischen  Lehre  entlehnt: 
vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II  4»  p.  178  A.  * (vgl.  Diogenes  IIoXixEfa  (Zeller 
p.  177  f.,  Gomperz,  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  4878  p.  158):  xfj;  Atoyfvou;  6i|>o- 
tpayfa;  [?  sehr,  dipoipayta;  (D.  empfahl  rohes  Fleisch  zu  essen)]  xat  xt);  Kpd- 
. 4 7* 
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erst  so  aufgefasst  wird  der  wahre  Sinn  seiner  Utopie  klar  her- 
vortreten. Man  mag  sie  als  ein  stoisches  Gegenstück  zu  dem 
242  Platonischen  Idealbilde  des  alten  Athen  und  des  Staates  der 
Atlantiker  betrachten : und  so  finden  wir  am  Schlüsse  der  Reihe 
dieser  philosophischen  Dichtungen  uns  wieder  auf  ihren  quellen- 
den Ursprung  zurückgewiesen,  von  dem  wir  unsere  Betrachtung 
anhuben. 


4. 

So  hatte  sich  aus  der  cigenthümlichen  Verbindung  einer 
buntfarbigen  Reisefabulistik  und  jener  idyllischen,  oder  viel- 
leicht richtiger  und  eigentlicher  romantisch  zu  nennenden  Sehn- 
sucht, mit  welcher  das  sinkende  Altertbum  seinen  Blick  von  der 
überreifen  Fülle  der  vollentwickelten  Blüthe  der  Gultur  zu  deren, 
in  geschlossener  Knospe  das  Herrlichste  verheissenden  Anfängen 
zurückwandte,  eine  besondere  Gattung  prosaischer  Dichtung  ge- 
bildet. Ihre  wichtigsten  Vertreter  verdienten  im  Zusammenhang 
unserer  Betrachtung  zunächst  schon  darum  einen  breiteren  Raum, 
weil  man  sie  selbst  bereits  als  Dichter  einer  eigenen  Art  von 
Halbromanen  bezeichnen  könnte.  Jedenfalls  theilen  ihre  Dich- 
tungen mit  eigentlich  so  zu  nennenden  Romanen  das  wichtige 
Merkmal  einer  völlig  freien  Erfindung  des  Stoffes,  welche  zwar 
der  Ueberlieferung  und  der  Erfahrung  einige  Züge  entlehnen 
mag,  aber,  ungleich  z.  B.  jener  phantastisch  aufgeputzten  Quasi- 
geschichtschreibung, die  zur  gleichen  Zeit  in  Griechenland  so 
üppig  wucherte,  aus  der  Verbindung  des  Entlehnten  und  der 
selbständigen  Erdichtung  ein  Ganzes  erbaut,  welches  sich  als 
freie  Dichtung  zu  geben  wagt,  und  keinen  anderen  Glauben  an 
seine  »Wahrheit«  von  den  Beschauern  verlangt,  als  den,  wel- 
248  chen  ein  jedes  Kunstwerk  zu  fordern  hat.  Und  diese  Dichtung, 


ttjtoc  xoivoyafiia;  Gregor.  Nnzianz.  laud.  Maximi  philos.  (or.  85,  vol.  I [Patrol. 
gr.  XXXVJ  p.  4808  B cd.  Migne));  cynisch  ist  auch  die  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Schicksal  der  Leichen:  s.  Lucian  Demon.  66.  (Diogenes  erlaubte 
sogar,  das  Fleisch  der  Todten  zu  essen;  ebenso  dann  Chrysipp:  s.  Meineke 
An.  crit.  in  Ath.  807.)  — Man  hat  also  die  Wahl,  ob  man  den  Jambul  für 
einen  Anhänger  stoischer  oder  cynischer  Doctrinen  halten  will.  (Dass  auch 
der  Cynismus  einige  Neigung  zu  abenteuerlicher  Fabulistik  nicht  ausschloss, 
zeigt  sich  z.  B.  an  Onesikritus,  dem  Schüler  des  Diogenes.)  Doch  wird  man 
wohl  eher  an  stoische  Einflüsse  denken  dürfen. 
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auch  hierin  dem  Romane  gleich,  kleidet  sich  in  das  Gewand 
prosaischer  Erzählung.  Ein  freies  Spiel  der  individuellen 
Phantasie,  dergleichen  selbst  die  Meister  der  gebundenen  Rede, 
in  dem  Glanze  der  alles  Unglaublichste  und  Fremdartigste  durch 
ihr  Zauberlicht  zum  Scheine  einer  idealen  Wirklichkeit  verklä- 
renden musikalisch  getragenen  Verskunst  vor  ihre  Hörer  hin- 
zustellen kaum  und  nur  in  bestimmten  Gränzen  einmal  gewagt 
batten,  unternehmen  also  diese  Schriftsteller  in  der  Form  der 
alltäglichen  Rede  vorzutragen,  in  welcher  man  sonst  die  that- 
süchlichen  Berichte  der  Geschichtschreiber,  die  Discussionen  der 
Redner,  die  Betrachtungen  der  Philosophen,  stets  aber  nur  das 
Belehrende,  den  Verstand  Unterrichtende  zu  vernehmen  gewohnt 
war.  Sicherlich  war  hiermit  ein  wichtiger  Schritt  zur  Eroberung 
der  Prosa  für  die  Poesie  und  somit  zur  Begründung  einer  eigent- 
lichen Romandichtung  gethan.  Wenn  diesen  prosaischen  Erdich- 
tungen, im  Gegensatz  zur  reinen  und  freien  Dichtung,  ein  über  die 
einfache  Darstellung  ihres  künstlerischen  Gehaltes  hinausgehender 
belehrender  Zweck,  eine  didaktische  Tendenz  anhaftet,  so 
sind  sie  auch  hierin  die  ächten  Vorgänger  aller  späteren  Roman- 
dichtung, welche,  ihrer  unsicheren  Mittelstellung  zwischen  Poesie 
und  Prosa  gemäss,  nie  gänzlich  von  dem  »Erdenreste«  einer 
Tendenz  sich  hat  befreien  können,  die  bald,  als  eine  rein  stoff- 
artige, sich  schwer  niederziehend  ihr  anhängt,  bald  als  ein,  das 
Ganze  beherrschender  abstracler  Gedanke  die  Dichtung  völlig 
aus  ihrem  eigenen  Reiche  vertreibt,  und  sie  statt  »im  Besondern 
das  Allgemeine  zu  schauen«,  vielmehr  »zum  Allgemeinen  das 
Besondere  zu  suchen«  zwingt,  die  aber  selbst  in  den  höchsten 
Meisterwerken  der  ganzen  Gattung  immer  noch  als  ein,  wenn 
auch  noch  so  fein  sublimirter  eigentümlicher  Duft  und  Hauch 
sich  um  das  reine  Kunstwerk  zieht,  sehr  merklich  verschieden 
von  jener  Lehrhaftigkeit  und  Tendenz,  welche  man,  in  einem 
tieferen  Sinne,  in  jeder  ächten  Dichtung  jeder  Art,  wie  freilich 
auch  in  jedem  Werke  der  Natur  selbst  finden  könnte. 

Gleichwohl  geht  jenen  Dichtungen  zum  vollen  Begriffe  des 
Romans  ein  sehr  wesentliches  Merkmal  ab.  Es  fehlt  ihnen  an 
Handlung.  So  weit  wir  die  Anlage  dieser  Erzählungen  über- 
sehen können,  finden  wir  nur  in  der  Einleitung,  welche  den 
Helden  an  den  Ort  seiner  Erlebnisse  zu  führen  hat  [und  allen- 
falls in  der  entgegengesetzten  Schlusspartie),  diesen  in  einiger  244 
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Bewegung : im  Uebrigen  nimmt  er  nur  die  Stellung  eines  ruhig, 
wenn  auch  verwundert  aufmerkenden  Zuschauers  ein,  an  dessen 
Auge  die  Reihe  der  Bilder  fremdartigsten  Lebens  sacht  vorüber- 
gleitet. Sein  persönliches  Interesse  ist  so  gut  wie  gar  nicht  in 
dieses  Schauspiel  verflochten;  aber  auch  in  den  Bildern,  die 
sich  vor  seinem  Blicke  entfalten,  ist  durchaus  weniger  Bewegung 
und  Handlung,  als  Schilderung  des  ruhig  Beharrenden,  Zu- 
ständlichen  zu  gewahren.  Eine  dergestalt  wesentlich  nur  schil- 
dernde Dichtung  kann  nicht  eigentlich  ein  Roman  genannt  werden. 
Ein  vollständiger  Roman  konnte  vielmehr  aus  den  hier  dargebo- 
tenen Grundbestandtheilen  des  Romans  erst  dann  entstehen,  so- 
bald diese  Schilderung  des  Zuständlichen , dauernd  und  gleich- 
zeitig neben  einander  Bestehenden  in  eine  bewegte  Reihe  und 
Succession  einzelner  Vorgänge  aufgelöst  wurde,  oder  mit  den 
beschreibenden  Elementen  ein  episch- historisches  sich  verband. 

Eine  solche  Verbindung  war  es  nun  in  der  Thal,  aus  welcher 
der  eigentlich  so  zu  nennende  griechische  Roman  hervorging. 

Zu  irgend  einer  Zeit  floss  das  erotische  Element,  dessen 
Ausbildung  in  hellenistischer  Poesie  so  umständlich  betrachtet 
worden  ist,  hinüber  in  die,  ihrer  selbständigen  Entwicklung 
nach  hinlänglich  charakterisirte  ethnographisch -philosophische 
Idylle:  aus  der  Verschmelzung  dieser  disparaten  Bestandtheile 
entstand  der  griechische  Roman. 

In  dieser  Verschmelzung  gab  die  prosaische,  ethnographische 
Erzählung  gewisser  Massen  den  derberen,  materiellen  Körper  her, 
in  welchen  die  Erotik,  aus  ihrer  poetischen  Höhe  hernieder- 
steigend, als  belebende  Seele  eintrat,  dem  für  sich  allein  Un- 
beweglichen Bewegung  und  Empfindung  mittheilend. 

Der  Gedanke,  diese  beiden  Elemente  zum  organischen  Ganzen 
zusammenfliessen  zu  lassen,  war  an  sich  ein  natürlicher:  man 
kann  genau  dieselbe  Verbindung  der  ethnographischen  Fabu- 
listik  mit  erotischer  Dichtung  in  orientalischen  Litteraturen 
verfolgen,  welche  auf  diesem  Wege  gleichfalls  eine  eigene  Gat- 
tung des  Romans  erzeugten1). 

4)  leb  denke  vorzüglich  an  jenen  Typus  eines  orientalischen  Romans, 
dessen  verschiedene  Variationen  ich  oben  p.  50  berührt  habe.  Wer  die 
Composition  jenes  Romans  naher  untersuchen  wollte,  würde  leicht  be- 
merken, dass  er  aus  einer  Verschmelzung  der,  von  mir  am  angeführten 
Orte  besprochenen  altorientalischen  Liebesgeschichte  und  gewissen  Reise- 
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Wann  in  Griechenland  dieser  Process  sich  vollzogen  habe,  245 
ist  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  nicht  anzugeben.  Es  ist 
z.  B.  sehr  wohl  möglich,  dass  der  trübe  Nebel,  welcher  unseren 
Augen  die  Geschichte  der  griechischen  Lilteratur  im  letzten  Jahr- 
hundert vor  Christi  Geburt  zum  grössten  Theil  verhüllt,  auch 
die  erste  Entwicklung  dieser  neuen  Gattung  der  prosaischen 
Dichtung  verdeckt. 

Einmal  vollzogen,  gewann  jedenfalls  diese  eigenthümliche 
Verbindung  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  Anlage  und  Art 
des  griechischen  Romans.  Soweit  sich  überhaupt  von  einer 
inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Kunstform  des  grie- 
chischen Romans  reden  lässt,  zeigt  sich  eine  solche  in  dem 
wechselnden  Verhältniss,  in  welches  sich,  wetteifernd  um  die 
Oberherrschaft,  seine  beiden  Grundbestandtheile  zu  einander 
stellen.  Anfänglich  überwiegt  ganz  unzweifelhaft  das,  aus  der 
Reisefabulistik  übernommene,  rein  stoffliche  Element  (Antonius 
Diogenes).  Es  tritt  aber  bald  mit  der,  ihm  beigesellten  Erotik 
in  einen  engeren,  durch  die  rhetorische  Darstellung  vermittelten 
Bund  (Jamblichus);  es  muss  sich,  bei  Heliodor,  gefallen  lassen, 
zur  Ulustrirung  eines  tiefer  liegenden  Sinnes  zu  dienen ; es  wird, 
bei  Xenophon  von  Ephesus,  seiner  selbständigen  Bedeutung  ganz 
entkleidet,  um  einzig  der  erotischen  Erzählung  zum  belebten 
Hintergrund  zu  dienen;  es  wird  endlich,  in  dem  Mosaik  rheto- 
rischer und  polyhistorischer  Studien,  aus  welchem  Achilles  Tatius 
seinen  Roman  zusammensetzt,  so  gut  wie  das  erotische  Element 
und  das  Allerlei  der  trödelhaften  Kenntnisse  des  Autors  zum 
blossen  Stoff  seiner  geschmacklosen  stylistischen  Kunststücke 
herabgesetzt  *). 

Stets  bleibt  aber  unter  so  mannichfachen  Variationen  ein 
gemeinsamer  Typus  der  Erzählung  bemerkbar,  welcher,  in  der 

mürchen  entstanden  ist,  die  sich  z.  Th.  geradezu  wiederholt  finden  in  den 
Reisen  des  Sindbad. 

t)  Nur  hinzuweisen  brauche  ich  auf  die  naive  Deutlichkeit,  mit  welcher 
die  Titel  der  verschiedenen  Romane  das  Verhältniss  andeuten,  in  welchem 
in  einem  jeden  von  ihnen  das  Element  der  Reisefabulistik  zu  der  Erotik 
steht.  Diogenes  nennt  seinen  Roman:  »Die  Wunder  jenseits  Thule«;  He- 
liodor (nach  dem  bedeutungsvollen  Ziele  seiner  ganzen  Erzählung):  »Aelhio- 
pische  Geschichten«;  Jamblichus:  »Babylonische  Geschichten«;  Xenophon: 
»Ephesische  Geschichten«  (nach  dem  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  Aben- 
teuer); Achilles  endlich:  »Die  Abenteuer  der  Leukippe  und  des  Klitophon«. 


Digitized  by  Google 


264 


246  ununterbrochenen  Kette,  durch  welche  diese  Romane  mit  ein- 
ander Zusammenhängen,  sich  bis  zu  einem  ersten  Urbild  und 
Muster  der  griechischen  Romane  überhaupt  verfolgen  läs§t.  Bei 
der  Entstehung  dieses  ersten  Romans  hatte  der  erotische  Dichter 
sich  die  Erfindung  der  Handlung  seiner  Erzählung  dadurch  er- 
leichtert, dass  er,  einer  organischen,  von  innen  heraus  wachsen- 
den Erweiterung  der  engen,  rein  erotischen  Fabel,  wie  er  sie 
bei  den  hellenistischen  Erzählern  antraf,  sich  überhebend,  durch 
äusserlich  angefügte  Zusätze  den  Umfang  seiner  Geschichte  ver- 
grösserte:  er  riss  sein  Liebespaar  gewaltsam  aus  einander,  und 
führte  auf  den  abenteuerlichsten  Zügen  alle  Wunder  der  weiten 
Welt  und  der  noch  viel  weiteren  Phantasie  an  ihnen  vorüber; 
wobei  ihm  denn  die  Erfindungen  der  Reisefabulisten  älterer 
Zeiten  den  unerschöpflichsten  StofT  zu  einer  immer  wechselnden 
Anreizung  zerstreuungssüchtiger  Einbildungskraft  darbot.  So 
entfloh  er  förmlich  der  bedenklichen  Nöthigung,  das  liebende 
Paar  isolirt  zu  erfassen,  mit  seinen  einsamen  Gedanken  leiden- 
schaftlich beschäftigt,  gegen  die  zerstreuende  Mannichfaltigkeit 
der  umgebenden  Welt  wie  erblindet,  und  diesen,  an  äusserer 
Bewegung  so  armen  Zustand  durch  die  Wärme  und  Kunst  eines 
ächten  Dichters  interessant  und  bedeutend  zu  machen.  Von 
diesem  ersten  »Erfinder«  des  griechischen  Romans  wurde  die 
Richtung  aller  seiner  Nachfolger  bestimmt.  Der  Kreis  der  Fahr- 
ten und  Abenteuer  schränkte  sich  freilich  allmählich  auf  den 
östlichen  Winkel  des  »inneren«  Meeres  der  alten  Culturwelt  ein; 
immer  aber  blieb  die  Erfindung  der  Romanschreiber  wie  durch 
einen  Bann  in  den  engen  Kreis  eingeschlossen,  welchen  der 
erste  Begründer  der  ganzen  Gattung  umschrieben  hatte,  und 
den  einzig  Longus  in  seinem  Hirtenroman  zu  überspringen  ge- 
wagt hat.  Immer  schicken  sie  ihr  kaum  vereintes  Paar  auf 
das  wilde  Meer,  ergehen  sich  in  der  Beschreibung  der  See- 
stürme, die  sie  aus  einander  reissen,  der  Schilderung  der  Aben- 
teuer und  Gefahren  in  fremden  Ländern  unter  Räubern,  in  der 
Sklaverei,  in  allen  barbarischen  Winkeln  einer  sonst  ganz  regel- 
rechten Civilisation.  Ich  habe  schon  früher  angedeutet,  wie 
dieser  Charakter  des  Abenteuerlichen,  neben  der  eigentlichen 
Erfindung,  auch  den  Styl  und  die  Darstellungsweise  dieser 
sämmtlichen  Romane  durchdrungen  und  bestimmt  hat.  Wollte 
man  aber  bezweifeln,  dass  eben  dieser  Charakter  aus  der  Ver- 
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bindung  der  Erotik  mit  der  fabelhaften  Reisedichtung  und  dem  247 
überwiegenden  Einfluss  der  letzteren  auf  die  Erzeugung  des 
Romans  wesentlich  zu  erklären  sei : so  mag  man  sich  einmal 
vergegenwärtigen,  eine  wie  durchaus  verschiedene  Physiognomie 
der  griechische  Roman  zeigen  müsste,  wenn  er  nicht  von  diesen, 
sondern  von  anderen  Eltern  abstammte.  Konnte  nicht  z.  B.  die 
Heldensage,  in  letzter  Entwicklung,  zu  Heldenromanen  zerspon- 
nen  werden,  so  gut  wie  sich  die  Heldensagen  der  romanischen 
Nationen  zuletzt  zu  breiten  Ritterromanen  aus  einander  ziehen 
lassen  mussten?  Die  Pragmatisirung  der  allen  Sagen  einerseits, 
ihre  Durchdringung  mit  dem  Geiste  einer  ritterlichen  Galanterie 
andererseits  halten,  in  hellenistischer  Zeit,  dieselben  für  eine 
solche  letzte  Verarbeitung,  wie  mich  dünkt,  auf  das  förderlichste 
vorbereitet:  und  wirklich  finden  sich  ja  in  dem  ursprünglich 
griechisch  geschriebenen  Roman  des  angeblichen  Dictys,  und  in 
Philostrats  »Heroicus«  deutliche  Ansätze  zu  einem  solchen  mytho- 
logischen Romane.  *)  — Von  der  Novelle  war  wohl  eine  orga- 
nische Erweiterung  zum  bürgerlichen  Romane  nicht  zu  erwarten, 
da  ein  solches  Wachsthum,  wie  es  scheint,  durch  die  genau 
umgränzte  Natur  der  Novellendichtung  überhaupt  ausgeschlossen 
ist'1).  Konnte  aber  nicht  die  hellenistische  Erotik,  zum  Vorbilde 
einer  in  das  bürgerliche  Leben  übertragenen  romanhaften  Liebes- 
dichtung  !)  geworden,  eine,  modernen  Romanen  näher  verwandte 

*)  [Wegen  romanhafter  Verarbeitung  des  Mythus  konnte  auch  auf  die 
Kurrpraxaf  des  Xenophon  von  Cypern  verwiesen  werden,  welche  die 
Sage  von  Kinyras,  Myrrha  und  Adonis  zum  Romane  umgedichtet  hatten. 

S.  p.  346.  (Nachtr.  p.  545.)] 

4»)  {Vgl.  Rhein.  Mus.  XLVIII  p.  4 35  f.) 

4)  Auf  eine  dunkle  Spur  einer  erotischen  erzählenden  Dichtungsart  in 
Prosa  (welche  doch  mit  den  s.  g.  milesischen  Novellen  nichts  gemein 
zu  haben  scheint)  aus  einer  vielleicht  ziemlich  alten  Periode  sei  hier 
doch  beiläufig  hingewiesen.  Athenaeus  erzählt,  X 445  A:  ’Av&iac  & Aiv- 
Kioi,  oupjevfj«  slvat  (fdoxarr  KXeo^oüXo'J  xoü  ootpoö  &;  rpxjat  OiXdpivijaxoc 
(so  längst  verbessert;  OiXdfrqpo;  die  Hs.)  li  x<j>  rxEpi  xä>v  iv  'P65(p  2puv8(ojv, 
jt&tofJuTcpoc  xal  c&&aipa>v  avOpooroc,  E'jtf'jfj;  xe  rrepi  rroinjatv  äiv,  rtdvxa  x&v  ßtov 
l?tov'j9la(rv,  ioftfjxa  xe  ötovuaiax^v  rpopöiv  xal  jtoXXou«  xpttfeuv  supjädxyo'JS, 
Ecfjyt  xe  xröpov  dsl  ps8’  Xjpipav  xe  xat  vixxoip  • xal  itpräxo«  E’jpe  xdjv  5id 
xräv  ouvBixouv  ivopdxojv  7ro(r(stv,  rj  'AotnnöSropos  6 QXidaioc 
GoxEpov  iyp-f)3axo  tv  xot«  xaxaXo iaipi^oij.  ouxo;  8e  xal  xrnprp- 
ä ( a j troiEi  xal  dXXa  TroXXd  tv  xojxtu  x<]>  xp<$np  xfiiv  rotr,  pdxa>v,  S l£f,pyc  xoi« 
psö’ afrxoö  ^.aXXorpopoüaiv.  Dazu  nun  Ath.  XIV  639  A : xd  ’A amroi tipou  itEpl 
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248  Gattung  Seht  psychologischer  Romane  begründen  helfen  ? Konnte 
nicht  aus  jener,  in  kleinen  scharfgezeichneten  Bildern  die  Phy- 
siognomie der  griechischen  Gesellschaft  darstellenden  Schrift- 
stellerei gewisser  philosophischer  Humoristen  in  Griechenland 


töv  Ipwxi  xol  i:äv  xö  x öiv  ipaiTix&v  imsxoXdbv  ytvoc  dpmxtxf,;  xivo;  öiä 
\&1  o'j  TToiTjOEto*  ^ st ( v.  Antheas  von  Lindus  erfand  also  • die  Dichtung 
in  zusammengesetzten  Wörtern« : worin  eigentlich  diese  Neuerung  bestand, 
hat  bisher  Niemand  glaublich  nachweisen  können.  (Von  I.icymnius  Schol. 
zu  Aristot.  Rhet.  III  iS  p.  135:  Str(oei  xd  4v6p.axo  eU  xüpia,  aivftexa,  d4eX:pd, 
intftexa  xal  ti;  <IXXa  xivd.  — oivftexa  sollen  hier  sein,  im  Gegensatz  zu  xipta, 
» imschreibende  (aus  mehreren  Worten  bestehend)«  nach  Schömann,  Jahrb. 
f.  Philol.  LXXXIX  p.  843,  dem  Schanz,  Beitr.  z.  vorsokrat.  Philos.  I p.  186  A. 
3 beistimmt.)  Seine  Dichtung  muss  aber  wohl  prosaische  Form  gehabt 
haben.  Denn  es  heisst  weiter:  Asopodor  von  Phlius  habe  ihm  in  dieser 
Art  zu  dichten  nachgeahmt  »in  seinen  Jamben  in  Prosa«.  Jamben  in  Prosa 
mögen  satirische  Schriften  in  prosaischer  Form  sein  sollen  (s.  Meineke, 
Anal.  crit.  in  Ath.  p.  *01 ; vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  I *60  extr.).  In  Prosa 
waren  also  vermuthlich  auch  die  sog.  »Komödien«  (sicherlich  in  dem  nicht 
ganz  seilen  vorkommenden  weiteren  Sinne  des  Wortes:  Meineke,  Hist.  crit. 
com.  p.  548)  »und  vieles  Andere«,  welches  Antlieas  den  mit  ihm  Herum- 
schwärmenden »anstimmte«,  geschrieben.  Asopodor  nun,  den  wir,  nach 
seinen  »prosaischen  Jamben«  zu  urtheilen,  wie  einen  anderen,  älteren 
Lucian  zu  denken  haben,  schrieb  ausserdem  Schriften,  »die  sich  auf  die 
Liebe  beziehen«  xd  xxepl  xOv  fptuxa:  dies  war  nicht  etwa  eine  Abhandlung 
über  die  Liebe,  nach  Art  der  oben  behandelten  Schriften  des  Klearch 
u.  A.,  denn  Athenaeus  nennt  die  Schrift,  zusammen  mit  »der  ganzen  Gat- 
tung der  Liebesbriefe«,  einer  »Art  erotischer  Dichtung  in  Prosa«  zuge- 
hörig. Wie  soll  man  sich  diese  Schrift  also  anders  denken,  denn  als  eine 
Art  von  prosaischer  Lieb eserzä h I u n g?  Dann  wäre  also  Asopodor 
wohl  gar  ein  Vorläufer  der  Dichter  erotischer  Romane  späterer  Zeit.  Waren 
nun  diese  Liebescrzählungen  identisch  mit  den  »prosaischen  Jamben«? 
— Leider  sind  uns  Personen  und  Zeit  dieser  beiden,  nur  hier  erwähnten 
Schriftsteller  völlig  unbekannt.  Den  Antheas  macht  Lobeck,  Aglaoph.  307 
zu  einem  ungefähren  Zeitgenossen  des  Arion.  Dafür  giebt  es  kein  Indicium. 
Denn  wenn  Antheas  sich  rühmte,  aus  Einem  Geschlechts  mit  dem  berühmten 
Weisen  und  Räthseldichter  Kleobul  von  Lindus  (einem  Zeitgenossen  des 
Solon)  zu  stammen,  so  beweist  dieser  Anspruch  sicherlich  keine  Gleich- 
zeitigkeit, ja  viel  eher  eine  spätere  Lebenszeit  des  Antheas:  während 
oder  kurz  nach  der  Lebenszeit  des  berühmten  Kleobul  Hess  sich  ja  des 
Antheas  Verwandtschaft  mit  ihm  leicht  feststellen;  sie  war  aber  thatsäch- 
lich  ungewiss,  denn  es  heisst  bei  Athenaeus:  »er  behauptete,  ein  Ver- 
wandter des  Kleobul  zu  sein«.  So  galt,  in  später  Zeit,  Parthenius  von 
Chius  für  einen  Nachkommen  des  Chiers  Homer  (»’OpVjpou  dciyovo;«  Suid. 
s.  Hopft.). 
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ein  Sittenroman  grossartigen  Styls  so  gut  hervorwachsen,  wie 
aus  der  analogen  Gattung  der  »menippischen  Satire«  in  Rom 
das,  noch  in  Trümmern  bewundernswerthe  Meisterwerk  eines 
picarischen  Romans  in  den  »Satiren«  des  Petronius  sich  her- 
vorbildete ? ')  Die  Elemente  waren  in  Griechenland  nicht  weniger 


4)  Solche  kleine  Sittenbilder,  Vorstudien  zu  einem  grösseren  Sitten- 
romane, waren  eine,  namentlich  im  Beginn  der  s.  g.  hellenistischen  Zeit 
weitverbreitete  Litteraturgattung.  Um  von  den  Xapa*Tf,pt{  des  Theophrast 
(welche  nur  für  Auszüge  aus  einer  systematischen  Ethik  zu  halten,  ich 
keinen  hinreichenden  Grund  sehe),  des  Heraclides  Ponticus  (l.aört.  V 88}, 
des  Lvcon  (s.  Ruhnken  ad  Rutil.  Lup.  p.  99),  des  Satyrus  (Ath.  IV  4 68  E), 
des  Ariato  von  Keos  (Sauppe,  Philodem,  de  vit.  X p.  6.  34 ; stark  benutzt,  wie  ich 
glaube,  bei  Plutarch  de  curiositate)  und  Aehnlichem  zu  schweigen,  erinnere 
ich  nur  an  die  Schriftstellerei  des  Cynikers  Menippus  (Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  nach  Nietzsches  evident  richtiger  Ansetzung,  welcher  sich 
jetzt  auch  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  H 4,  946  f.  [3.  Aull.]  vollständig  «n- 
schliesst),  der  als  Vorbild  des  Varro  bezeichnet  wird  in  einer  vielbesproche- 
nen Stelle  des  Probus  zu  Virgil,  ecl.  VI  34.  Nach  Anleitung  der  Ucber- 
reste  der  Satiren  des  Varro,  und  nach  Analogie  mancher  Dialoge  des  Lucian 
haben  wir  uns  also  das  Bild  der  menippischen  Schriften  cinigermassen 
zu  verdeutlichen.  Hört  man  freilich  die  Worte  des  Probus,  so  sollte  man 
meinen,  Varro  habe  von  Menipp  nichts  als  die  Vermischung  von  Prosa  und 
Vers  herübergenommen.  Da  heisst  es:  »Varro  — Mcnippeus — nominales  a 
societate  ingenii,  quod  is  (Menippus)  quoque  omnigeno  carraine  saliras  suas 
expoliveraU.  Aber  diese  Worte  enthalten  einen  Widerspruch  in  sich: 
die  societas  ingenii  kann  nicht,  wie  es  hier  geschieht,  einfach  durch  eine 
ziemlich  nebensächliche  Gemeinsamkeit  in  der  äusseren  Form  begründet 
und  erläutert  werden.  Nietzsche,  der  dies  zuerst  bemerkt  hat  (Beitr.  zur 
Quellenk.  u.  Krit.  des  L.  Diog.  Basel  4 870  p.  33  f.),  schreibt:  — ingenii, 
et  quod  is  — . Ich  denke,  viel  kräftiger  wäre  ausgedrückt,  was  Probus 
eigentlich  sagen  will,  wenn  wir  schrieben:  — a societate  ingenii.  quid 

quod  is  quoque expolivorat?  Den  Varro  verbindet  mit  Menipp  die 

Gemeinschaft  der  Sinnesweiso.  Ja  sogar  in  der  wunderlichen  Vermischung 
von  Vers  und  Prosa  kommen  beide  überein.  — Eine  derartige  humoristisch, 
gelegentlich  auch  sarkastisch  die  Welt  und  ihr  sonderbares  Wesen  ab- 
schildernde Schriftstellerei  war  aber  in  der  cynischen  Secte  überhaupt  her- 
kömmlich. Nichts  anderes  scheinen  die  s.  g.  »Tragödien«  des  Cynikers 
Diogenes  (oder  Philiscus)  gewesen  zu  sein  (vgl.  Meineke,  Anal.  crit.  ad 
Athen,  p.  305  IT.),  vielleicht  auch  die  des  späten  Cynikers  Oenomaus, 
welche  denen  des  Diogenes  jedenfalls  ähnlich  waren  (s.  Julian,  orat.  VII 
p.  *73  Hertl.);  nicht  viel  anders  mögen  die  »Komödien«  des  Sillographen 
Timon  ausgesehen  haben  (Lobeck,  Agl.  p.  977).  Anderer  Art  waren  da- 
gegen die  »Tragödien«  des  Cynikers  Krates,  nach  der  Probe  (in  jamb.  Tri- 
metern) bei  Eaärt.  Diog.  VI  98.  Hierher  gehört  aber  wieder  die  Schrift- 
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249  vorhanden,  als  in  den  westlichen  Theilen  des  römischen  Reiches : 
wie  denn  z.  B.  in  Lucians  »Esel«,  so  phantastisch  im  Uebrigen 


Stellerei  des  Monimus  (Leert.  VI  88),  des  Meleager  (aber  nicht  die  »Ko- 
mödien« des  Menippus  [Suid.J,  denn  die  gab  es  gar  nicht:  Meineke  urtheilt 
richtiger  hierüber  Fr.  com.  I 494  als  in  den  Verbesserungen  V 48).  Vgl. 
Al.  Riese,  Varronis  satur.  rcl.  p.  8.  (N6sio;,  ein  Samnite,  ein  Stoiker,  soll 
erfunden  haben  tö  töiv  oitou&aioa  . . . rav  yivo; : Ind.  Stoicor.  col.  LXXIV 
p.  99  Comp.  (tJT:ou8aiOj(apt£vTmv  ergänzt  Bücheier;  an  die  oito'jSaio-ye/.oix  der 
Cyniker  erinnert  Gomperz,  Jen.  LU.  Ztg.  4 875).)  Ueber  die  spassbafte  Art 
des  Kuvix4;  rpörtos  der  Schriftstellerei  steht  eine  beacbtenswerthe  Notiz  bei 
Demetrius  de  eloc.  § 470  (Spengel,  Rhet.  gr.  III  p.  899,  84  IT.}.  Zuletzt 
gehört  zu  diesem  xuvix ö;  rp<so;  auch  die  (von  Riese  p.  9 ganz  richtig  mit 
in  diese  Reihe  gestellte)  humoristische  Schriftstellerei  Bions  des  Borystbe- 
niten.  Dieser  Philosoph,  von  einer  Secte  zur  anderen  übergehend  (LaOrt. 
IV  54.  59),  war  doch  vorzugsweise  cynisch  gefärbt.  Von  seiner  Schrift- 
stellerei sagt  Eratostbenes  bei  Strabo  1 p.  4 5,  Laert.  Diog.  IV  58:  die  rpörro; 
Biwv  rfjv  cptXoaosfiav  dv8iva  inil'j'St'i.  (Aehnlich  von  der  Beredsamkeit  des 
Demetrius  Pbal.  Quintilian.  X 4,  38.  Vgl.  Bull,  de  corresp.  Hell.  VI  p.  350  f. 
— Fragment  aus  Philodem.  x.  tkräv,  bei  Walter  Scott,  Fragmenta  Hercula- 
nensia,  0*.  4 885  p.  850:  ßimvo;  toj  xa tä  B(e)o^pdsTO'j  7t(ptfc)Tou  iptXoaotpiav 
dvötvoi;  xosp-fjsavTi  (Scott  verweist  auf  Düring,  de  Metrodoro  p.  88  f.,  sagt 
sonst  nichts:  es  ist  fast  unmöglich,  der  Zeit  nach,  dass  Theophrast  von 
Bion  gesprochen  habe).)  Dies  deutet  auf  eine  witzige  Gattung  populär- 
philosophischer  Schriftstellerei;  der  Ausdruck  übrigens  ist  sehr  giftig:  offen- 
bar nämlich  hat  man,  um  ihn  richtig  zu  verstehen  (so  schon  W'elcker, 
Theognis  p.  LXXXVIII;  vgl.  auch  Hense,  Teletis  rel.  p.  XCV),  sich  zu  er- 
innern, dass  v<5po;  f,v  ’AÖTjvrjatv  rat  i xaipa;  dv&ivd  ipopetv  (Suidas,  vgl. 
Becker,  Charikles  II  68).  Zu  einer  solchen  geputzten  Dirne  machte  also, 
nach  jenem  Witzwort,  Bion  die  Philosophie:  eine  Deutung,  die  sich  sehr 
wohl  dem  Tone  der  ganzen  Biographie  des  Bion  beim  Lafcrtius  anschliesst, 
als  welche  Biographie  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  jener  bissig  ver- 
läumderischen  Invectiven  bietet,  wie  in  dem  damaligen  Gedränge  feind- 
seliger philosophischer  Schulen  in  Athen  und  überall  in  Hellas  eben  so 
häufig  hin  und  wieder  fliegen  mochten,  wie  später,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, in  der  zweiten  Sophistenzeit  und  wieder  in  den  Humanisten- 
kreisen der  italienischen  Frührenaissance.  Kai  xEpapro;  xtpapef  xor£et  xtX. 
Bion  stand  namentlich  den  gleichzeitigen  Stoikern  feindlich  gegenüber. 
Zieht  man  aus  jener  Biographie  des  LaCrtius  die  Apophthegmen,  die  Notiz- 
ehen aus  Favorinus,  die  eigenen  Verse  des  Laürtius,  die  Homonymenregister 
des  Demetrius  heraus:  so  sind  die  Ubrigbleibenden  rein  erzählenden  Theile 
der  Biographie  nichts  als  Stücke  einer  solchen  Invective  (nach  Art  des  Bio; 
Sraxpoiiou;  des  Aristoxenus),  die  ein  boshafter  Zeitgenosse  dem  verhassten 
Bion  ins  Grab  nachschleuderte.  (Vgl.  Wachsmuth,  Sillogr.  s p.  75  f.;  Hense, 
Teletis  rel.  p.  XLVI.)  — Von  den  Bionei  sermones  übrigens  auch  Horat. 
epist.  3,  2,  60. 
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seiD  Stoff  ist,  manche  Züge  der  scharfen  Sittenschilderung  eines 
Gaunerromans  uns  entgegentreten , dergleichen  in  dem  flauen 
Idealismus  der  erotischen  Romane  fast  völlig  fehlen.  Man  könnte 
noch  manche  andere  Gattung  hellenistischer  Schriflstellerei  nennen,  250 
welche  einem  werdenden  Romane  zum  Ausgangspunkt  hätte  die- 
nen können.  Keine  wird  sich  nachweisen  lassen,  ausser  der 
erotischen  Dichtung  und  der  Reisefabulistik,  welche  der  griechi- 
schen Romanpoesie  jenen  starken  Anstoss  gegeben  hätte,  der  sie, 
lange  nachwirkend,  in  unverändertem  Kreislauf,  fortwährend  in 
derselben  engen  Bahn  umzulaufen  zwang. 

Es  mag  fraglich  sein,  ob  wir  im  Stande  wären,  die  hier 
angedeutete  absonderliche  Entstehung  des  eigentlichen  Romans 
aus  der  Betrachtung  seiner  späteren  Vertreter  zu  errathen, 
in  deren  Werken  die  Mischungsstoffe  seiner  ersten  Erzeugung 
schon  zu  einer  etwas  einheitlicheren  Bildung  verschmolzen  sind. 
Zum  Glück  aber  bietet  sich  uns  wenigstens  Ein  Beispiel  dar,  an 
welchem  wir  den  soeben  erst  vollzogenen  Process  der  Mischung 
noch  mit  voller  Deutlichkeit  erkennen  können.  Ein  Zufall  lässt 
uns  das  erste  schüchterne  Hervorkeimen  der  Erotik  aus  dem 
Boden  der  Reisefabulistik,  als  dem  nährenden  Untergrund  der 
Bitesten  Romane,  in  der  Nähe  gewahren.  In  diesem  Sinne  ist 
uns  der  kurze  Auszug  von  grossem  Werthe,  in  welchem  der 
Patriarch  Photius,  im  166.  Abschnitt  seiner  »Bibliothek«,  d.  i. 
der  Sammlung  seiner  Lesefrüchte,  uns  wenigstens  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  einige  Kenntniss  des  Romans  des  Antonius 
Diogenes  vermittelt  hat ').  Dieser  Roman  führte  den  Titel  251 
»die  Wunder  jenseits  Thule«  (töJv  örrep  0ooXr(v  djriormv  Xdyot  x8’), 
und  behandelte  in  24  Büchern  die  höchst  abenteuerlichen  Fahrten 
und  Erlebnisse  eines  Liebespaares  und  ihrer  Freunde. 

Um  die  Stellung  dieses  Romans  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  ganzen  Gattung  richtig  zu  bestimmen,  wird  es  vor  Allem 
nothwendig  sein,  das  Zeitalter  seines  Verfassers  nach  Möglich- 
keit festzustellen.  Leider  liegt  uns  hierüber  keinerlei  Ueber- 

4)  Ich  cilire  den  Auszug  des  Photius  nach  dem  Abdruck  in  Herchers 
Ausgabe  der  Erotici  graeci  I p.  288 — 238,  wo  das  Ganze  zweckmässig  in 
Paragraphen  zerlegt  ist.  (Eine  Erwähnung  unseres  Diogenes  auch  bei 
Epipbanius  (s.  IV/V)  adv.  hner.  p.  222  D:  ol  piuTjXoi  töv  Tpdirov  — <J>tAia- 
tIobvoi  Mfm  xai  Aioy&iry*  •zbt  toi  dmsra  ipd'\i avta  (Clinton  F.  H.  III  p.  269: 
vgl.  Nauck,  Porphyr.  2 p.  XI,  5).) 
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lieferung  vor;  die  wenigen  Andeutungen,  weiche  Photius  aus  den 
eigenen  Aussagen  des  Antonius  Diogenes  erhalten  hat,  können 
nur  dazu  dienen,  die  Untersuchung  irre  zu  leiten.  Das  ganze 
Werk  war  der  gelehrten  Schwester  des  Verfassers,  Isidora,  ge- 
widmet: ausser  dieser,  der  eigentlichen  Erzählung  vorange- 
schickten Widmung  war  (wie  es  scheint,  am  Schlüsse  des  Ganzen) 
dem  Romane  noch  ein  Brief  des  Antonius  an  einen  Freund 
Faustinus  beigegeben,  in  welchem  jener  sich  unter  Anderem, 
wenn  dem  Photius  zu  trauen  ist,  »einen  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie« nannte5).  Wöhrend  er  dort  im  Uebrigen  zugestand,  in 
262  recht  wunderlichen,  aber  durch  die  Berichte  älterer  Autoren  zu 
unterstützenden  Erfindungen  sich  ergangen  zu  haben,  gab  er  in 
dem  an  seine  Schwester  gerichteten  Widmungsbrief  vor,  den 
Stolf  seiner  Erzählung  einer  authentischen  Aufzeichnung  zu  ver- 
danken, welche  eine  der  Hauptpersonen  des  Romans  veranlasst, 
und,  auf  hölzerne  Tafeln  niedergeschrieben,  sich  ins  Grab  habe 

2)  § <1:  X£ye i Je  tauxov  Zxi  itoojx-fjc  iext  xmpipZtas  iraXatä?.  Wörtlich 
genommen  würden  diese  Worte  den  Diogenes  seinem  eigenen  Freunde 
einen  ganz  unleidlichen  und  lächerlichen  Unsinn  mittheilen  lassen.  Was 
Diogenes  eigentlich  von  sich  selbst  ausgesagt  haben  mag,  ist  nicht  aus* 
zumachen.  Es  liesse  sich  aber  denken,  dass  er  sich  einen  Dichter  von 
xtopupilai  in  jenem  weiteren  Sinne  genannt  habe,  in  welchem  dieser  Name 
scherzhafte  Gedichte,  ja  wohl  gar  phantastisch  erfundene  Erzählungen  in 
Prosa,  für  die  man  keinen  recht  zutreffenden  Namen  hatte,  bezeichnen 
kann.  So  sind  wohl  die  »Komödien«  des  Antheas  Lindius  zu  fassen,  von 
denen  oben  geredet  ist,  so  vielleicht  auch  die  »Komödien« , welche  Suidas 
dem  Callimachus  zuscbreibt.  Noch  einiges  Aehnliche  bei  Meineke  h.  crit. 
com.  p.  527  f.  Nicht  anders  mag  es  zu  verstehen  sein,  wenn  Antiphanes 
von  Berga  (s.  oben  p.  222  A.  8)  bei  Steph.  Byz.  s.  Blpyr)  »6  xroptxdt«  ge- 
nannt wird.  (Vgl.  Jahrb.  f.  Pbilol.  1879  p.  47.  Doch  vielleicht  wörtlich  zu 
nehmen:  vgl.  Beispiele  von  Dichtern  angeblich  »alter«  Komödien  aus  der 
Zeit  des  Trajan:  Teuffel,  R L G.  4 § 332,  7.  8;  vgl.  Lobeck,  Agl.  p.  976.  — 
Von  Germanicus  Sueton.  Calig.  3:  reliquit  et  comoedias  graecas.  — S.  unten 
p.  352;  vgl.  noch  Philo  vit.  Moys.  I 1 (IV  p.  14  5):  — — xaxaXoydi 
ooyjpdp.paoi  xropipZla«  xal  Sußapixtxf,;  «taeXyelac.  Seltsam  eine  Ins.  aus 
Budrum  (wohl  ==  Hierapolis  Kastabale)  in  Cilicien,  Journal  of  hell.  Studies 
XI,  1890,  p.  249  (n.  23):  'OvqGtxXia  Aioictpou  iiTäiv  xal  xwpupZtat  xf(c 
vtac  läpßiuv  itoixjx-fjv  xal  Xiyov  fyxmp.iaanxÄ'i  aoyYpz yta  vopuxöv  iv  xoij 
dplototc  ol  (plXoi  xöv  7ipo<JTfliTTjv  Ttipt)?  Ivtxa.  Der  englische  Herausgeber  ver- 
bindet x.  x.  v.  I.  <=  iambics  in  the  manner  of  the  New  Comedy:  was  das 
aber  bedeuten  soll,  verschweigt  er!  Es  ist  wohl  zu  verstehen  i.  x.  x.  x.  v., 
(oipßaiv  = xal  Idpßwv  n.) 
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mitgeben  lassen,  aus  welchem  sie  dann  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  wieder  hervorgezogen  worden  sei.  So  durchsichtig 
diese,  wohl  absichtlich  so  leicht  gezimmerte  Fiction  auch  ist,  so 
scheint  doch  sie  allein  es  zu  sein,  welche  den  ehrlichen  Photius 
veranlasst  hat,  die,  auch  ihm  unbekannte  Lebenszeit  des  Antonius 
Diogenes  vermuthungsweise  »nicht  sehr  entfernt  von  den  Zeiten 
des  Königs  Alexander«  anzusetzen ').  Um  eine  solche  Annahme 
als  völlig  undenkbar  zu  erweisen,  würde,  von  allen  übrigen 
Erwägungen  abgesehen,  schon  der  Name  des  Autors  genügen, 
welcher  seinen  Träger  als  einen  zur  Zeit  der  Römerherrschaft 
lebenden  Griechen  bezeichnet,  der  entweder  als  Freigelassener 
eines  Römers,  oder  als  römischer  Neubürger  den  Gentilnamen 
seines  Herrn  oder  Patrons  seinem  ursprünglichen  Namen  vorge- 
setzt hat1 2 *).  Eine  Grönze,  über  welche  wir  diesen  Autor  nicht 
herunterrücken  dürfen,  bildet  die  Lebenszeit  des  Porphyrius, 
welcher  in  seiner  Biographie  des  Pythagoras  (einem  Abschnitte 
seiner  »Philosophengeschichte«)  das  Buch  des  Antonius  Diogenes 
citirt  und  benutzt.  Dieser  kann  also  spätestens  im  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gelebt  haben.  Man  ist  nun  neuer- 
dings ziemlich  allgemein  dahin  Ubereingekommen , dass  die 
Lebenszeit  des  Antonius  Diogenes  in  der  That  auf  diesen  äussersten 
Zeitpunkt,  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  zu  fixiren 
sei  *).  Zu  dieser  Festsetzung  ist  man  durch  Christoph  Meiners 


1)  xiv  ypivov  i(,  xaö’  8v  ^xpaaev  6 xäiv  XTjXixodxajv  nXaspoixeov  7tax+(p 

AiOftvr,?  6 ’Avxdmos,  oüitrn  xi  oasec  (yop.C't  Xiyety,  nXfy  ioxtv  bitoXoylsasBat 

<Bt  O'i  Xlav  nippm  xäiv  ypävrov  xoü  (ioniXtai«  ’ AXe;dv5p0j.  § (4. 

8)  Wie  sich  Alexander  Polyhistor  Cornelius  Alexander  nannte  als  Frei- 

gelassener des  Cornelius  Lentulus  (Suid.);  oder  wie  der,  durch  Vermitte- 

lung des  Q.  Lutatius  Catulus  zum  römischen  Bürger  gemachte  Diodorus 
sich  dann  Q.  Lutatius  Diodorus  nannte  (Cic.  Verr.  IV  § 87).  Die  Fälle 
dieser  zweiten  Art  sind  zur  Zeit  der  ausgehenden  Republik  und  beginnen- 
den Kaiserzeit  namentlich  häußg.  Vgl.  Friedländer,  Darst.  a.  d.  Sittengesch. 

Roms  I4 * * * 8  p.  1 9t.  Marquardt,  Röm.  Alterth.  V t p.  86  f. 

8)  So,  mit  einfacher  Hinweisung  auf  Meiners,  R.  Hercher,  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  LXXVII  p.  177,  dem  sich  Nicolai,  Ueber  Entstehung  und  Wesen  des 
griechischen  Romans  9.  Aull.  (Berlin  1867)  p.  t,  p.  85  anschliesst;  auch 
MtillenbofT,  D.  Alterthumsk.  I 891.  — Aeltere  Gelehrte  wiederholten  naiver 
Weise  die  Zeitbestimmung  des  Photius:  so  Vossius  de  histor.  gr.  p.  137 
West.;  Fabricius,  Bibi.  Gr.  VIII  p.  157  Harl.;  Korais,  Vorr.  zu  s.  Ausg.  des 
Heliodor  p.  8 u.  s.  w.  Das  Verkehrte  dieser  Meinung  hatte  bereits  Vavassor, 
De  ludicra  dictione  p.  148  erkannt;  in  dieselbe  Zeit  etwa  wie  Meiners  setzt 
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253  verleitet  worden,  welcher  in  seiner  »Geschichte  der  Pythagorei- 
schen Gesellschaft«  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  Bruchstücke 
aus  der  Erzählung  von  Pythagoras  und  den  Pythagoreern,  welche 
Antonius  Diogenes  seinem  Romane  eingelegt  halte,  seien  nicht 
.nur  bei  Porphyrius,  sondern  auch  in  der  Schrift  des  Jamblichus 
Uber  das  Leben  des  Pythagoras  zu  finden,  und  diese  Bruch- 
stücke zeigten  deutliche  Spuren  einer  Benutzung  der  Arbeiten 
des  neupythagoreischen  Schriftstellers  Nicomachus  von  Gerasa, 
welcher  nicht  lange  vor  den  Antoninen  gelebt  zu  haben  scheint. 
Diogenes  müsse  also  später  als  Nicomachus  gelebt  haben1).  In- 
dessen beide  Behauptungen  beruhen  auf  falschen  Ergebnissen 
einer  ganz  oberflächlichen  und  summarischen  Untersuchung  der 
Quellen  des  Porphyrius  und  Jamblichus.  In  Wahrheit  hat  Jam- 
blichus den  Diogenes  gar  nicht  benutzt;  in  den  Mittheilungen 
des  Porphyrius  aus  Diogenes  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur 
einer  Benutzung  des  Nicomachus  durch  Diogenes,  vielmehr  neben 
einigen  romanhaften  eigenen  Erfindungen  des  Diogenes  lediglich 
eine  Zusammenstellung  älterer  Berichte,  vornehmlich  des  Aristo- 
xenus  und  des  Heraclides  Ponticus,  dergleichen  der,  in  helle- 
nistischer Zeit  festgestellten  Vulgartradition  Uber  Pythagoras  und 
seine  Schule  überhaupt  zur  Grundlage  dienten,  und  freilich  zum 
Theil  auch  von  Nicomachus  in  den  bei  Porphyrius  und  nament- 
lich bei  Jamblichus  erhaltenen  Auszügen  aus  seiner  Pythagoras- 
biographie benutzt  worden  sind2). 


Fr.  Passow,  Vcrm.  Schriften  p.  87  den  A.  D.  (Mansos  verro.  Sehr.  — auf 
welche  Passow  verweist  — konnte  ich  mir  nicht  verschaffen).  — Der 
Meiners’schen  Ansetzung  hat  mit  Recht  widersprochen  Chassang,  Hist,  du 
roman  dans  l’ant.  p.  379  f.,  freilich  auch  nur  widersprochen,  ohne  durch 
genaueres  Eingehen  in  die  Untersuchung  der  Quellenbenutzung  des  Jamblich 
und  Porphyrius  die  Frage  zu  erledigen. 

4)  Meiners,  Gesch.  des  Ursprungs,  Fortgangs  und  Verfalls  der  Wiss. 
io  Griechenland  und  Rom  I p.  253.  284. 

2)  Wegen  der  Nichtbenutzung  des  A.  D.  in  dem  Buche  des  Jam- 
blichus mpl  toü  FloSayopelou  ßlou  darf  ich  mich  auf  die  Gesammtergeb- 
nisse  meiner  ausführlichen  Untersuchung  Uber  die  Quellen  jenes  Buches 
im  Rhein.  Mus.  XXVI,  XXVII  berufen.  Meiners  (p.  277.  280  f.)  will  eine 
Benutzung  des  A.  D.  im  Besonderen  bei  Jamblich  § 64 — 87,  § 4 03 — 4*9 
erkennen.  S.  dagegen  meine  Analyse  jener  Paragraphen,  Rhein.  Mus. 
XXVII  p.  30 — 34',  p.  37—46.  Was  die  Quellen  des  Porphyrius  in  dem 
fluSscpipou  ßlot  betrifft,  so  halte  ich  im  Allgemeinen  an  der  im  Rhein.  Mus. 
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Einen  sicheren  Schluss  auf  die  Zeit  des  Antonius  Diogenes  254 
erlauben  diese  Bruchstücke  seiner  pythagoreischen  Studien  nicht; 


XXVI  p.  575  aufgestollten  Uehersicht  fest;  nur  gerade  über  die  Ausdehnung 
der  von  Antonius  Diogenes  entlehnten  Stucke  bin  ich  ein  wenig  unsicher 
geworden.  Sie  beginnen  ohne  Zweifel  mit  § 10:  Aioy£vou;  5’  dv  tot«  Jmep 
0oi).T]v  drbxoi;  xd  xaxd  xiv  tfiXdootpov  dxpißäc  SitX&dvxo;,  fapivo  pr^xuSi;  xd 
xoOxoo  TtapeXdciv  • <pT)3t  hi  xxX.  Ich  nahm  ehemals  an,  dass  das  hiermit  ein- 
geleitete Excerpt  sich  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Anfang  des  § 48  er- 
strecke, wo  dann  mit  dem  Cilote  aus  Dikaearch  zu  der  in  § 4 — 9 benutzten 
gelehrten  Compilation  zurückgekehrt  werde.  Hierüber  bin  ich  jetzt  anderer 
Meinung.  Aus  Diogenes  stammt  sicher  § 40,  ebenso  was  in  § 44  über  des 
Pythagoras  Reisen  erzählt,  und  durch  dos  p.  4 8,  4 5 (ed.  Nauck)  aus- 

drücklich auf  den  zuletzt  erwähnten  Autor,  eben  den  Diogenes,  zurück- 
geführt  wird.  § 4 2 dient  noch  zur  Ausführung  des  in  § 44  begonnenen, 
§ 4 3 berichtet  wieder  von  dem  schon  in  § 40  erwähnten  Aslraeus,  einer 
Hauptfigur  des  Diogenes;  beide  gehören  ihm  also  unzweifelhaft  an.  Auch 
was  in  § 44  über  Zamolxis  mitgethoilt  wird,  führe  ich  unbedenklich  auf 
Diogenes  zurück,  bei  welchem  (§  6 Herch.)  Zamolxis  ja  eine  nicht  unbe- 
deutende Figur  machte.  Aber  mit  dem  Ende  des  § 4 4 [ms  ‘ HpaxXiii  JVixiv 
(den  Zamolxis)  itpooxuvouotv  ol  ßipßapot:  vgl.  Ant.  Diog.  p.  235,  47  : 

Zsp.dXfciöt  itapn  Tixaic  8e(j>  vojxtjopivip]  verlässt  Porphyrius  den  Diogenes. 
Dies  beweist  wohl  schon  das  Citat  des  Dionysophanes,  mit  welchem  § 4 5 
eröffnet  wird;  denn  wenn  auch  (noch  Photius  § 44  p.  237,  23)  Antonius 
Diogenes  einem  jeden  Buche  ein  Verzeichniss  der  Schriftsteller,  aus  welchen 
er  die  in  demselben  mitzutheilenden  Seltsamkeiten  geschöpft  haben  wollte, 
voranschickte  (ähnlich  wie  Plinius  n.  h.},  so  ist  es  doch  völlig  unglaub- 
lich, dass  er  innerhalb  seiner  Erzählung  förmliche  Citate  eingestreut 
haben  sollte,  am  Unglaublichsten  in  seinen  Berichten  über  Pythagoras  und 
Pythagoreer,  die  er  dem  Astraeus  selbst  in  den  Mund  gelegt  hatte 
(p.  234  , 4 0 f.).  § 4 5 — 4 7 stammen  also,  allem  Vermuthen  nach,  aus  jener 
gelehrten  Compilation,  welche  Porphyrius  schon  in  § 4 — 9 benutzt  hatte 
(zum  Theil  lassen  sich  die  Quellen  nnchweisen:  p.  4 9,  4 5 — 49  Dionysophanes; 
p.  49,  23 — 20,  3:  Heraclides  Ponticus  [Porphyr,  de  abst.  I 26];  p.  20,  4 — 7: 
Aristoxenus  [Porphyr,  v.  Pylh.  § 9].  Woher  der  Rest  von  § 4 6 und  § 4 7 
stamme,  ist  mit  Gewissheit  nicht  zu  sagen:  § 47  stammt  jedenfalls  aus 
gleicher  Quelle  mit  Laörtius  VIII  3 [vgl.  Porph.  p.  20,  4 8 — Laört.  p.  205, 
26  f.  ed.  Cobet]  (vgl.  Psyche  I2  p.  4 29,  8);  vermuthungsweise  führe  ich 
Beider  Berichte  auf  den  bei  Laörtius  ganz  kurz  vorher  genannten  Antiphon 
xrtpi  xmv  tu  dpEXfl  rcpmxe'jxdvxrov  zurück,  umsomehr,  da  Porphyrius  § 7.  8. 
9 ein  beträchtliches  Stück  aus  demselben  Werke  dieses  selben  Antiphon 
mitlbeilt.  Stammt  etwa  auch  Porph.  p.  4 9,  20 — 22  = Laört.  VIII  3 p.  205, 
17  ff.  aus  Antiphon?).  — Von  § 20 — 34  ist  dann  Nicomachus  des  Porphyrius 
Quelle.  Ein  zweites  Excerpt  aus  Antonius  Diogenes  beginnt  mit  § 32:  rfjv 
5«  xa8  Xjjxlpav  aiixoü  öiayaif^v  d^yolpitvo;  iAtoyivirji  fijslv  xxX.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  dieses  Excerpt  vor  § 36  extr.  ( — rcpityoiaatc)  enden  zu 
Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  4 g 
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wenigstens  aber  enthalten  sie  durchaus  nichts,  was  uns  hindern 
255  könnte,  diesen  Schriftsteller,  statt  ihn  mit  Meiners  an  jene 


lassen.  Was  aber,  ohne  dass  eine  neue  Quello  ausdrücklich  angekündigt 
würde,  von  da  an  bis  § 44  p.  80,  9 über  die  Lehren  und  Vorschriften 
des  Pythagoras  erzählt  wird,  gehört  doch  nicht  mehr  zu  der  von  Diogenes 
geschilderten  »täglichen  Lebensweise«  des  Weisen,  und  eignet  sich 
überhaupt  nicht  zu  einem  historischen  Berichte,  wie  ihn  Diogenes  seinem 
Aslraeus  in  den  Mund  legte.  § 4t  p.  30,  9 — 4 6 bezeichnet  Porphyrius 
selbst  als  aus  Aristoteles  (d.  i.  Pseudoaristoteles  a.  töiv  rijftayopeliDs)  ent- 
lehnt; ob  auch  § 42  (aus  gleicher  Quelle  mit  Laürt.  VIII  4 7.  48)  diesem 
angehöre  (wie  Hose  Arist.  pseudepigr.  p.  204  annimmt)  scheint  weniger 
sicher:  s.  Rhein.  Mus.  XXVII  33  Anm.  (Aus  jenem  Aristotelischen  Buche 
scheint  dagegen  die  ganze,  sehr  lehrreiche  Exposition  Uber  altpythago- 
reische abergläubische  Vorstellungen  und  Vorschriften  zu  stammen,  welche 
bei  LaCrtius  in  seiner  so  überaus  Nerwirrten  Biographie  des  Pythagoras 
in  folgende  Fetzen  zerrissen  ist:  p.  209,  8 — 23.  209,  39 — 240,  43.  242,  45 — 
42.  ed.  Cobet.)  Mit  § 43  p.  34,  4 8 fia  5e,  oder  auch  erst  mit  § 44  leropoöat 
li  kehrt  Porphyrius  noch  einmal  zu  Antonius  Diogenes  zurück,  d.  h.  er 
nimmt  die  § 36  p.  28,  4 6 abgebrochene  Mittheilung  des  Diogenes  über 
pythagoreische  Speiseverbote  einfach  wieder  auf,  indem  er  sich  nun  zu 
dem  strengen  Verbot  des  Bohucnessens  wendet,  das  durch  eine  ganz 
wunderliche  Eigenschaft  der  Bohnen  gerechtfertigt  wird.  Dass  dieser  Ab- 
schnitt (bis  zum  Ende  des  § 45)  aus  Antonius  Diogenes  stamme,  folgt  mit 
Sicherheit  aus  Lydus  de  mens.  IV  29  p.  4 88  Roether,  welcher  in  beinahe 
wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  Porphyrius  denselben  fabelhaften  Bericht 
über  die  Bohnen  mittheilt,  ihn  mit  den  Worten  einleitend  Aioyivrji  8£ 
cprjaiv  — . Dass  dieser  Diogenes  kein  Anderer  sei  als  unser  Antonius  Dio- 
genes, hat  G.  WolfT,  de  Porphyrii  ex  orac.  philos.  p.  4 6 zuerst  richtig  be- 
merkt. Ob  Joannes  Lydus  die  Stelle,  ebenso  wörtlich  wie  Porphyrius,  un- 
mittelbar aus  Antonius  Diogenes  abschrieb,  oder  ob  er,  durch  irgend  eine 
besondere  Notiz  über  den  Ursprung  jenes  Abschnittes  des  Porphyrius 
unterrichtet,  vielmehr  aus  diesem  seine  Weisheit  schöpfte,  aber  slatt  seiner 
gleich  seinen  Gewährsmann  nannte,  muss  wohl  unausgemacht  bleiben.  An 
der  Richtigkeit  seiner  Angabe  zu  zweifeln  ist  keinesfalls  erlaubt.  (Es  finden 
sich  übrigens  keine  weiteren  Spuren  einer  Benutzung  des  B(oj  rT'jBayipo'j 
des  Porphyrius  bei  Lydus  de  mens.).  — In  § 45  werden  noch  2 Bemerkungen 
per  saturam  angehängt:  die  erste  stammt  aus  Aristoteles  (fr.  4 79  p.  4 98  f.  R.), 
die  zweite  (p.  32,  8 IT.)  aus  Heraclides  Ponticus  (vgl.  auch  Hippol.  ref.  haer. 

1 2 p.  4 2,  53  ff.  Dunck.),  beide  wohl  aus  jener  gelehrten  Compilation,  die 
schon  in  § 4 — 9 und  sonst  von  Porphyrius  benutzt  worden  war.  § 46  ge- 
hört dem  Nicomacbus  an  (s.  Rhein.  Mus.  XXVII  54);  in  dem  noch  übrigen 
Reste  der  Biographie  ist  sicher  kein  Bruchstück  des  Antonius  verborgen.  — 
Dem  Antonius  Diogenes  gehören  also  in  der  Compilation  des 
Porphyrius  an:  § 4 0 — 4 4 ; § 82  — § 36  p.  28,  46;  § 44.  In  diesen  Ab- 
schnitten nun  lindet  sieb,  wie  oben  bemerkt,  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
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fiusserste  Grenze  des  erneuerten  Pythagoreismus  zu  stellen,  wo 
dieser  bereits  völlig  in  die  neuplatonische  Schule  übergeht,  viel- 256 


Benutzung  des  Nicomachus,  von  der  Meiners  redet  (eine  solche  findet  sich 
übrigens  auch  in  den  früher  von  mir  dem  Ant.  Diog,  zugetheilten  Ab- 
schnitten, § 15 — 17;  37 — *3;  45  nirgends),  sondern  es  lassen  sich  ohne 
sonderliche  Mühe  ganz  andere  Quellen  des  A.  D.  nachweisen.  ln  § 10 — H 
ist  das  Meiste  freie  Erfindung  des  Antonius;  eingemischt  sind  einige  Züge 
älterer  Ueberlieferung  (ausser  den  allgemein  verbreiteten  [Reisen  des  Pyth. 
zu  Aegyptern,  Chaldäern,  Hebräern  (s.  die  Zeugnisse  bei  Zeller  Phil.  d.  Gr. 
I $57),  denen  Diog.  aus  eigener  Liberalität  noch  die  Araber  hinzufügt]: 
Brüder  des  Pythagoras,  mit  Namen  Eunostus  und  Tyrrhenus  p.  18,  9 — 
aus  Kleanthes,  rectius  Neanthes  bei  Porphyr.  § 2;  Anaximander,  Lehrer  des 
Pyth.  p.  18,  13  — nach  einer  sehr  verdächtigen  älteren  Ueberlieferung, 
welcher  auch  Apulejus  Flor.  15,  Apollonius  bei  Porphyr.  § 3,  Jamblich,  v. 
P.  § II  folgt  [vgl.  Rhein  Mus.  XXVII  2t];  Lehrzeit  bei  Zaratas,  d.  i.  Zoro- 
aster  p.  18,  96  — nach  Aristoxenus  und  Andern:  s.  Zeller  I 256.  Aus 
Aristoxenus  auch  die  tyrrhenische  Herkunft  des  Pythagoras,  § 10).  In 
§ 32 — 36  sind  folgende  Quellen  benutzt:  p.  26,  24 — 29:  Aristoxenus  bei 
Jamblichus  v.  Pyth.  § 111  (vgl.  Rhein.  Mus.  XXVII  38);  p.  27,  1 — 5: 
Aristoxenus  b.  Jambl.  § 96  (s.  ibid.  p.  35);  p.  27,  5 — 7:  Timaeus  b.  Laört. 
VIII  10;  p.  27,  11 — 12:  Aristoxenus  b.  Jambl.  § 114;  p.  27,  14 — 17:  Aristox. 
b.  Jambl.  § 97,  § 98  p.  41,  2 ff.  ed.  Westerm.  (s.  Athen.  II  46  F,  Laört. 
VIII  19);  p.  28,  6 — 9 und  9 — 13  aus  gleicher  Quelle  wie  Laört.  VIII  20 
(Aristoxenus?).  Die  Recepte  für  das  äAipov  und  aßujiov  des  Pythagoras, 
p.  27,  18 — 28,  1 lassen  sich  freilich  auf  keine  bestimmte  Quelle  zurück - 
fübren,  es  spricht  aber  auch  nichts  für  ihre  Herkunft  von  Nicomachus. 
Gebrigens  hat  Diogenes  hier  nichts  erfunden.  Ursprünglich  schrieb  das 
Märchen  solch  ein  iXipov  [dergleichen  auch  nordische  Märchen  kennen: 
vgl.  VolsuDgasaga  cap.  52  bei  P.  E.  Müller  Sagabibi.  II  (Ubers,  v.  Lange) 
p.  55]  dem  Epimenides  zu,  dem  es  die  Nymphen  geschenkt  hatten:  s. 
Hermipp.  Smyrn.  fr.  18,  Laört.  1114,  Plutarch.  conv.  VII  sap.  14.  (Vgl.  Psyche 
II5  p.  96,  8.  Abaris  lebt  ohne  Speise  und  Trank:  Herodot  IV  etc.  — Ur- 
sprünglich wohl  aus  der  Vorstellung  entnommen,  dass  Götter  Sterbliche 
momentan  durch  Beträufelung  mit  Nektar  ohne  Speise  erhalten  können:  11. 
T 354  f.)  Bald  aber  übertrug  die  Sage  dieses  zauberhafte  Hungerstille- 
roittel  von  dem,  schon  früh  in  den  Kranz  der  um  Pythagoras  gruppirten 
Wundermänner  verflochtenen  Epimenides  auf  den  Pythagoras:  von  den 
aXtpov  essenden  Pythagoristen  redet  schon  der  Komiker  Antiphanes  bei 
Athen,  p.  161  A;  das  Recept  dazu  (in  welchem  stets  datpÄieXoc  und  paXäyj) 
(d.  i.  die  älteste  Nährpflanze,  im  Hades  wachsend:  vgl.  Welcker,  Götterl.  I 
p.  800  f.)  eine  wichtige  Stelle  eingenommen  hatten)  theilt,  wesentlich  in 
Uebereinstimmung  mit  Diogenes,  Psellus  (wohl  nach  Anleitung  des  Africanus) 
mit,  lect.  mirab.  p.  143  West,  (ganz  allgemein:  tJ;v  p’j&EuopivTjv  äXipov 
xal  Porphyr,  de  abstin.  IV  20  p.  187,  2 N.).  — tn  § 44  schliesst  sich 

Diogenes  vornehmlich,  wie  es  scheint,  dem  Heraclides  Pontlcus  an,  der 

18* 
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mehr  in  jene  beträchtlich  frühere  Zeit  hinaufzurücken,  wo  aus 
257  den,  auch  in  der  hellenistischen  Periode  niemals  völlig  erlosche- 
nen *)  Funken  die  altpythagoreische  Lebensweisheit  in  neuer 
Flamme  aufschlug.  Seine  pythagoreischen  Bruchstücke  zeigen 
ein  stark  überwiegendes  Interesse  für  die  praktische,  durch 
einen  absonderlichen  mystischen  Aberglauben  unterstützte  Lebens- 
weise der  pythagoreischen  Secte,  und  lassen  ihn  somit  viel  eher 
als  ein  Mitglied  jener  älteren  Classe  von  Neupythagoreem  er- 
scheinen, die  sich  um  Apollonius  von  Tvana  als  um  ihren  Mittel- 
punkt und  vorbildlichen  Vertreter  schaaren  *) , denn  als  einen 
Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  der  späteren,  durch  Nicomachus 
repräsentirten  Anhänger  dieser  Secte,  welche  durch  lebhaftere 
Hinwendung  zu  speculativen  und  mystisch-melaphysischen  Studien 
das  völlige  Aufgehen  ihrer  Secte  in  den  so  nahe  verwandten 
Neoplatonismus  vorbereiteten. 


von  der  Verwandlung  der  Bohnen  ähnliche  Fabeln  berichtet  bei  Lydus  de 
mens.  IV  29  p.  4 87  Roether  (vgl.  Schol.  Juvenal.  sat.  XV  4 73).  (Diese  Fabeln 
sind  übrigens  nicht  gänzlich  aus  den  Fingern  gesogen,  sondern  übertreiben 
nur  in  abgeschmackter  Weise  die  auch  neuerdings  mehrfach  beobachtete 
Erscheinung,  dass  verschimmelnde  Bohnen  [und  so  auch  verschimmelnde 
Oblaten  und  Hostien]  sich  mit  kleinen  Thierchen  überziehen,  welche  dem 
unbewalTneten  Auge  völlig  [wie  kleine  Blutstropfen  erscheinen.)  — Damit 
wäre  denn  wohl  die  zu  lange  ungeprüft  hingenommenc  Meincrssche  Be- 
hauptung hinreichend  widerlegt. 

4)  S.  oben  p.  67  A.  4.  So  werden  sogar  einige  Gelehrte  jener  Zeit 
geradezu  IIuöayÄpEtoi  genannt,  wie  Lyco  oder  Lycus  aus  Jasus,  Athen.  II 
69  E (vgl.  X 448  F,  Müller,  Fr.  hist.  II  370,  Ruhnken.  ad  Rutil.  Lup.  p.  6 00), 
Heraclides  Lembus,  c.  470  v.  Chr.  (s.  Usener,  Rhein.  Mus.  XXVIII  p.  434). 
Warum  sollte  man  solche  Angaben  nicht  wörtlich  verstehen  dürfen? 

2)  Die  praktische,  der  pythagoreischen  Zahlenphilosophie  sogar  ab- 
geneigte Richtung  des  Apollonius  ist  bekannt  genug.  In  nicht  eigentlich 
wissenschaftlichen , sondern  auf  altpythagoreischen  Aberglauben  und  aber- 
gläubische Vorschriften  gerichteten  Untersuchungen  treten  auch  die  dem 
Plutarch  gleichzeitigen  Pytbagoreer  auf,  Lucius  aus  Etrurien  und  die 
Schüler  des  Alexikrates  (qu.  svmpos.  VIII  7.  8^.  So  auch  der  ipiMaoipo? 
IloSa-joptxi;  bei  Plutarch,  Symp.  IV  2,  3.  Gerade  solche  praktisch-religiöse 
Vorschriften  waren  es  auch,  welche  von  dem  neu  belebten  Pytbagoreismus 
der  Sextier  Sotion,  der  Lehrer  des  Seneca,  entlehnte  (Seneca  epist.  4 08 
§ 17  ff.,  vgl.  O.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  4850  p.  277 — 280).  Zu 
den  ältesten  Neupythagoreem  ist  übrigens  auch  Didymus,  Sohn  des  Hera- 
clides, der  an  Noros  Hofe  lebte,  zu  rechnen.  (Suldas;  vgl.  Mor.  Schmidt, 
Didym.  Chalc.  p.  380  ff.) 
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In  jene  frühere  Periode  würde  den  Antonius  Diogenes  auch 
die  Beobachtung  des  Photius  verweisen,  dass  unter  Anderen  268 
auch  Lucia n in  seinen  »wahren  Erzählungen«  diesen  Autor  vor 
Augen  gehabt  habe1).  Diese  Behauptung,  deren  Glaubwürdig- 
keit, nach  Beseitigung  der  von  Meiners  aufgestellten  irrthüm- 
lichen  Zeitbestimmung,  nicht  das  Geringste  mehr  im  Wege  steht, 
darf  um  so  weniger  verwarfen  werden,  da  sich  sogar  noch  bei 
unserer  dürftigen  Kenntniss  des  Romans  des  Antonius  in  einigen 
Punkten  eine  Beziehung  des  Lucian  auf  einzelne  Fabeln  des- 
selben deutlich  erkennen  lässt2). 

Vor  Allem  aber  hoffe  ich,  dass  der  ganze,  in  diesem  Buche 
dargelegte  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Entwicklung  des 
griechischen  Romans  darüber  keinen  Zweifel  bestehen  lassen 
werde,  dass  Antonius  vor  dem  nachweislich  ältesten  der  übrigen 
uns  bekannten  Romanschriftsteller  gelebt  und  geschrieben  haben 
müsse,  also  vor  Jamblichus,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  lebte. 

Ist  somit  auch,  die  Lebenszeit  des  Antonius  Diogenes  genau 
zu  bestimmen,  unmöglich,  so  weisen  doch  alle  Momente  ihn  in 
die  erste  Zeit  des  wiederbelebten  Pythagoreismus,  d.  i.  das  erste 
Jahrhundert  der  christlichen  Aera. 

Der  wesentliche  Verlauf  dieses  Romans  war  nun  folgender  3). 

Im  Beginn  der  Erzählung  war  Dinias,  der  greise  Hauptheld, 
bereits  allen  Gefahren  entronnen.  Von  der  äussersten  Grenze 
der  Welt  zurückgekehrt,  sass  er  in  Tyrus,  im  Gespräch  mit 
Kymbas.  Diesen  hatte  »die  Gemeinde  der  Arkader« 4)  nach  Tyrus 


<)  § 13. 

2)  Solche  Beziehungen  habe  ich  mich  schon  in  meiner  Schrift  Ueber 
Lucians  ’O/ot  {L.  1869)  p.  22  f.  nachzuweisen  bemüht.  Von  den  dort  etwas 
allzu  eifrig  aufgespilrten  Parodirungen  des  Diogenes  durch  Lucian  halte  ich 
selbst  jetzt  nur  noch  die  oben  p.  192  f.  und  p.  191  bezeichneten  fest 

3)  Eine  bebersetzung  des  Auszuges  des  Photius  und  einige  triviale  An- 
merkungen dazu  hat  gegeben  S.  Chardon  de  la  Rochette,  MClangcs  de  critique 
et  de  philologie  1 (Paris  1812)  p.  0 fT.  Seine  flüchtige,  an  allen  Schwierig- 
keiten schweigend  vorübergehende  Arbeit  hat  mir  höchstens  einigen  nega- 
tiven Nutzen  gebracht. 

4)  tö  xoivöv  Tmv  ’Apxdocnv  p.  231,  2.  Eine,  wohl  nur  sehr  lose  Gemein- 
schaft der  arkadischen  Gaue  scheint  früh  und  lange  bestanden  zu  haben. 
Vgl.  E.  Curtius,  Peloponn.  1 172  IT.  Antonius  konnte  auch  an  Zustände 
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259  abgeschickt,  um  den  Dinias,  ihren  Landsmann,  zur  endlichen 
Rückkehr  in  die  Heimath  aufzufordern.  Wegen  seines  übergrossen 
Alters  aber  nochmaligem  Reisen  abgeneigt,  zieht  Dinias  es  vor, 
in  Tyrus  zu  bleiben,  und  dem  Kymbas  zu  erzählen,  was  er  auf 
seinen  weiten  Fahrten  erlebt  und  vernommen  hatte.  Alles  Fol- 
gende ist  also  sein,  an  Kymbas  gerichteter  Bericht1). 

Dinias  war  mit  seinem  Sohne  Detnochares  »aus  Wissbegier» 2) 
von  Hause  fortgezogen.  Durch  das  schwarze  Meer  und  das 
kaspisch-hyrcanische  Meer  kamen  sie  zu  den  rhipäischen  Bergen 
und  den  Quellen  des  Tanais3),  wandten  sich  dann  »wegen  der 
grossen  Kälte«  nach  dem  scythischen  Ocean,  gelangten  von  dort 
in  den  östlichen  Ocean,  bis  zum  Aufgang  der  Sonne,  und  nach- 
dem sie  in  langwieriger,  abenteuerlicher  Fahrt  in  weitem  Bogen 
»das  äussere  Meer«  durchfahren,  auch  Karmanes,  Meniscus  und 


seiner  eigenen  Zeit  denken:  über  die  xotvd  griechischer  Stämme  zur  Kaiser- 
zeit s.  Kuhn,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Verf.  d.  rüm.  Reiches  p.  79.  (Ein  arkadi- 
sches ist  nicht  darunter.)  (Marquardt,  Kphem.  epigr.  187*  p.  200 — 214.  tö 
xotvöv  K’jnptojv  Ins.  Bull,  de  corresp.  hellän.  III,  1 879,  p.  173.  tö  xotvöv  Tröv 
Apxaöow  auf  Kreta:  C.  I.  Gr.  3052,  II  p.  639.) 

1)  Dieses  Verhäitniss,  dass  nämlich  dem  Dinias  der  Bericht  über  stimmt- 
liehe  Abenteuer  in  den  Mund  gelegt  war,  wird  von  Photius  nicht  gleich 
anfangs  klar  ausgesprochen;  es  wird  aber  deutlich  aus  seinen  nachträg- 
lichen ungeschickten  Andeutungen  p.  234,  1 ff.;  p.  236,  8 (xxt’  dpyd(); 
p.  *38,  15. 

2)  xaxd  C^TTjSiv  Ircopla:;  § S init.  Solche  Reisen  nur  aus  Wissbegier, 
obwohl  in  Griechenland  seit  lange  her  durchaus  nicht  selten,  müssen  den 
Laien  doch  immer  noch  einigermassen  als  Unternehmungen  müssiger  Thoren 
erschienen  sein.  Ersichtlich  will  diese  Art  von  Ttcptepyla  Lucian  verspotten, 
Ver.  hist.  I 5.  (peregrinationibus  excolere  mentem:  Quintil.  declam.  19 
p.  371  (nicht  vor  saec.  111  geschrieben).) 

3)  Ttpöc  toö  Tavdtöo;  xd;  £x{ioXd;  § 2:  das  könnte  man  freilich  versucht 
sein,  mit  Chardon  de  la  Röchelte  p.  6 zu  übersetzen:  aux  bouches  du 
Tanais.  Diese  Mündungen  des  Tanais  müssten  dann  von  unserem  Dichter 
im  nördlichen  Ocean  gesucht  werden:  und  in  der  That  versetzten  Einige 
der  Alten  sie  dorthin;  selbst  Pytheas  muss  wohl  dieser  Vorstellung  nach- 
gegeben haben,  wenn  er  behauptete  (s.  Polyb.  bei  Strabo  II  p.  104),  dass 
er  r.iin'1  irD.ftot  t2,v  -apmxEaviTiv  rf);  F/iprörtjc  drö  TaSeiprov  Üoj;  Tavaiöot. 
Aber  hier  lässt  die  enge  Verbindung  der  ixJäoXai  xoü  Totvd't'öoc  mit  den 
»rhipäischen  Bergen«  doch  wohl  eher  an  die  Quellen  des  Tanais  denken 
(ixjioXat  = Quellen,  Plato  Phaed.  113  A),  welche  von  vielen  Geographen  in 
die  rhipäischen  Berge  gelegt  wurden  (z.  B.  Pompon.  Mela  I 19  extr.  Vgl. 
Ukert  III  2,  197). 
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Azulis  sich  als  Reisegefährten  zugesellt  hatten,  kamen  sie  end- 
lich nach  der  Insel  Thule,  wo  sie  ihre  Fahrt  unterbrachen4). 

In  Thule  trat  Dinias  in  ein  Liebesverhältniss  zu  der  Der-  260 
kvllis.  Wie  diese  dem  Dinias  erzählte,  stammte  sie  und  ihr, 
sie  begleitender  Bruder  Mantinias  aus  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte  in  Tyrus;  durch  einen,  aus  seiner  zerstörten  Vaterstadt 
nach  Tyrus  geflohenen  und  von  ihren  Eltern  wohlwollend  auf- 
genommenen ägyptischen  Priester  Paapis,  einen  scheinheiligen 
Bösewicht,  verleitet,  hatten  die  Geschwister  durch  Zaubermitlel 
ihre  Eltern,  in  dem  Wahne  ihnen  wohlzuthun,  in  einen  todes- 
ähnlichen Schlaf  versenkt*).  Durch  diese  unbeabsichtigte  Frevel- 
that  zur  Flucht  genöthigt,  hatten  auch  sie  sich  auf  Reisen  be- 
geben. Sie  kamen  nach  Rhodus,  Kreta,  Tyrrhenien  und  zu  den 
italischen  Kimmeriern2).  Bei  diesen  stieg  die  Derkyllis  io  den 
Hades  hinunter,  und  unterrichtete  sich  genau  über  die  Zustände 
in  der  Unterwelt,  indem  ihr  der  Schatten  einer  längst  gestorbenen 
Dienerin  Mvrto  Auskunft  gab 3). 

4)  Zu  Grunde  liegt  dieser  ganzen  abenteuerlichen  Fahrt  genau  dieselbe 
Vorstellung  von  der  Erde  und  ihren  Theilen,  die  man  bei  Pomponius  Mela 
findet  (z.  B.  1 8).  Der  Tana'is,  von  den  rhipäischcn  Bergen  kommend,  trennt 
Europa  und  Asien.  Im  Norden  bespült  der  Ocean  (von  dem  das  kaspisebe 
Meer  nur  eine  Bucht  ist)  beide  Erdtheile;  sein  oberhalb  Asiens  liegender 
Theil  ist  der  scythische  (im  Gegensatz  zu  dem , über  Europa  liegenden 
britannischen)  Ocean,  an  den  sich  nach  Osten  hin  der  eoische  Ocean 
schliesst.  Dinias  fahrt  also  um  Asien,  weiterhin  südlich  um  Afrika  herum, 
dann  nördlich  bis  nach  Thule.  Für  die  Details  seiner  Erzählungen  mochte 
Antonius  mannichfaches  Material  in  solchen  Umsegelungcn  des  nördlichen 
und  südlichen  Oceans  finden,  wie  sie,  mit  Recht  oder  Unrecht,  unter  dem 
Nomen  des  Patrocles  (s.  Plin.  VI  § 58)  und  des  Eudoxus  (s.  Nepos  bei  Mela 
III  9)  umgingen. 

t)  Dass  dieses  der  Grund  ihrer  Flucht  war,  erfahren  wir  bei  Photius 
wiederum  erst  durch  eine  nachträgliche  Notiz  p.  236,  18  ff. 

2)  Dem  Zusammenhang  nach  können  hier  (von  don  vielen  Kimmeriern, 
die  man  an  verschiedenen  Orten  in  Europa  und  Asien  suchte  und  fand) 
nur  die  am  See  Avernus  bei  Cumae  in  Campanien  in  unterirdischen  Höhlen 
wohnenden  gemeint  sein,  welche  man  sich  als  Verwalter  eines  Todten- 
orakels  und  Bewahrer  eben  jenes  Einganges  in  den  Hados  dachte,  in  welchen 
Odysseus  eingefahren  war.  S.  die  grösstentheils  aus  Ephorus  geschöpfte 
Erzählung  des  Strabo  V p.  244  f.;  vgl.  Scymn.  porieg.  239  IT. 

8)  Hier  ahmt  Antonius  Diogenes  seinen  zahlreichen  Vorgängern  in  der 
phantastischen  Ausmalung  von  Hüllenfahrten  nach.  (Dergleichen  Le- 
genden, visits  to  the  land  beyond  the  grave,  werden  in  aller  Welt  vielfach 
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261  Aus  dem  Hades  wieder  emporgestiegen,  zog  Derkyllis  weiter. 
Von  ihrem  Bruder  durch  uns  nicht  bekannte  Schicksale  getrennt, 


erzählt:  Beispiele  aus  vielen  Völkern  bei  Tylor,  Primit.  Culture  II  p.  42  IT.) 
Allen  voran  steht  die  Nlxuia  der  Odyssee;  eine  solche  Nfxutx  fand  sich 
aber  auch  in  den  Nisroi  des  epischen  Cyclus,  in  dem  hesiodischen  Gedicht 
von  >Theseus  Hadesfahrt«  (g.  Welcher,  Ep.  Cyclus  I 260,  MarkschefTel, 
Hesiod.  fragrn.  p.  <58  ff.).  [Dann  Virgil,  Acn.  VI  u.  s.  w.J  Erbauliche  Ten- 
denz hatte  jedenfalls  die  orphische  Karolßaai;  eit  ’AiSou  (Lobeck  810  ff.); 
ähnlich  wohl  eine  schon  dem  Aristoxenus  bekannte  (vom  Komiker  Aristophon 
bei  Laörl.  VIII  38,  wie  ich  denke,  parodirte)  pythagoreische  Hadesfahrt  (s. 
Rhein.  Mus.  XXVI  557  f.).  Daraus  auch  Schol.  Apoll.  Rhod.  I 645  p.  339, 
1 2 ff.  Keil.  Dieser  am  Nächsten  möchte  der  Platonische  Mythus  von  dem 
Pamphylier  Er,  dem  Sohne  des  Armcnius  (Rep.  X c.  <3  ff.)  stehen  (dem 
nachgeahmt  die  Hndesvision  des  Gobryes  magus:  Ps.  Plato  Axiocb.  374  A ff.) 
[der  pythagoreischen  Schrift  vielleicht  auch  in  der  Einkleidung  des  Ganzen 
als  einer  ekstatischen  Vision  der  aus  dem  Leibe,  während  eines  Schein- 
todes, ausgetretenen  Seele  verwandt.  Etwas  Aehnliches  berichtete  die  Sage 
von  Hermotimus,  einer  der  früheren  Verkörperungen  des  Pythagoras:  s. 
Rhein.  Mus.  a.  0.;  auch  von  Epimenides:  s.  Suidas  s.  ’Emp..  (Vgl.  Psyche 
11 2 p.  94  f.,  4;  367,  4.)  Gab  es  auch  unter  seinem  Namen  eine  solche 
ekstatische  Höllenfahrt?  In  eine  solche  würden  wenigstens  die  bei  Pausanias 
VIII  4 8,  2 aus  Epimenides  mitgethcilten  Nachrichten  über  die  Styx  sehr 
wohl  passen];  dem  Plato  nachahmend  Plutarch  in  seiner  Erzählung  von 
der  Höllenfahrt  der  Seele  des  Thespesius  aus  Soli,  De  sern  num.  vlnd.  22. 
(Hadesfahrt  des  Thescus  im  Peirithous  des  Euripides:  vgl.  fr.  594.  — Aus- 
fahrt der  Seele  eines  Scheintodten  etc.:  Plutarch.  jr.  i|iuyfj4  = Lucian.  Philops. 
— Korinnas  KatclitXouc  offenbar  eine  Hadesfahrt:  fr.  2.  3.  4.  — Vgl.  noch 
Klearch  ap.  Procl.  Resp.  p.  63  Sch.  und  Labeo  ap.  Augustin.  Civ.  Dei  XXII  28 
p.  622  Domb. — ) Frühzeitig  halle  die  Komödie  sich  dieses  für  phantastische 
Erfindungen  und  beziehungsreichon  Spott  so  trefflich  geeigneten  Gegenstandes 
bemächtigt:  eine  Hadesfahrt  führte  Pherekrates  in  den  KpardcraXoi  vor  (s. 
Hemsterhus.  ad  Polluc.  IX  68,  Meineke  coro.  I p.  85),  später  Aristophanes 
in  den  Fröschen  und  im  Gerytades.  (Ob  Kratinus  Tpotprfmot  (Meineke  II 
p.  4 44  ff.)?  Pseudopherekrates  in  den  MtTaXXets?  s.  fr.  I (II  p.  299  ff.).  — 
Sotades  schrieb  tl;  ' Atiov  xatoißastv:  Suid.  s.  Sojt.  (p.  4 4 4,  36).  — Parodio 
einer  ekstatischen  Höllenfahrt  auch  Lucian.  Philopseud.  86.  — Ueber 
Komödienhöllenfahrten  allerlei  bei  Graf,  aur.  aetat.  fab.  p.  70  ff.  74  ff.)  Ihnen 
mochte  im  Geiste  verwandt  sein  die  Ntxuia  des  Cynikers  Menippus  (Laert. 
VI  104),  von  welcher  die  wenig  witzige  Nixuopavrcia  des  Lucian  ein  jeden- 
falls nur  schwaches  Nachbild  ist,  welches  dann  wiederum  in  dem  von 
Hase  zuerst  hernusgegebenen  Ttpaptrav  ins  Byzantinische,  das  heisst  ins 
völlig  Abgeschmackte  umgebildet  wird.  (Uebrigcns  kehrt  der  von  Lucian 
ausgeführte  Gedanke,  um  der  philosophischen  Erkenntniss  willen  in  die 
Unterwelt  zu  fahren,  seltsamer  Weise  in  den  [etwa  gleichzeitigen]  Pseudo- 
clementinischen  Homilien  1 5 p.  4 4,  4 3 ff.  Lg.  w Jeder:  worauf  Hemster- 
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trat  sie  in  Verbindung  mit  Keryllus  und  Astraeus.  Gemeinsam  262 
kamen  sie  zum  »Grabe  der  Sirene«1).  Aus  dem  Munde  des  Astraeus 
erfuhr  Derkyllis  mancherlei  über  Pythagoras  und  Mnesarchus, 
dessen  Vater.  Mnesarchus,  so  erzählte  Astraeus2),  von  den  auf 
Lemnos,  Imbros  und  Scyros  wohnenden  Tyrrhenern  abstammend 3), 
fand  einmal  auf  einer  seiner  vielen  Reisen  ein  kleines  Kind  unter 
einer  stattlichen  Weisspappel  liegend.  Das  Kind  sah  aufwärts 
ungeblendet  in  die  Sonne;  im  Munde  hielt  es  ein  kleines  Rohr, 
in  welches  von  der  Pappel  ein  Thau  hineintröpfelte  und  das 
Kind  ernährte.  Mnesarch  nahm  das  wunderbare  Kind  mit  sich. 


husius,  Luc.  Bipont.  III  p.  839  aufmerksam  macht.)  Vielleicht  ebenfalls 
Menippus  war  es,  der  Horazen  den  Gedanken  zur  fünften  Satire  des  zweiten 
Buches  eingab.  In  einem  ernsteren  Geiste  schilderte  der  Skeptiker  Timon 
in  den  »Sillen«  seine  eigene  philosophische  Hadesfahrt.  (Etwas  Aehnlichcs 
schon  bei  Krates  Cynic. : vgl.  Wachsmuth  p.  73.)  Moralphilosophische  Absichten 
scheint  Dikaearch  in  seiner  »Einfahrt  in  die  Höhle  des  Trophonius«  verfolgt 
zu  haben,  deren  Einkleidung  vielleicht  Plutarch  in  der  bekannten  Er- 
zählung de  genio  Socr.  ZS  ff.  nachahmte.  Endlich  mag  man  sich  der  doch 
wohl  einem  Griechen  nachgeahmten  scherzhaften  Hadesfahrt  im  virgilischen 
Culex  erinnern.  — Uebrigens  kannte  und  liebte  auch  das  christliche  Mittel- 
alter  diese  Form  der  erbaulichen  Dichtung:  eine  christliche  Höllenvision 
schon  in  den  Dialogen  Gregors  des  Grossen  (vgl.  auch  Sulpic.  Sever.  v. 
S.  Martini  c.  7 (p.  118  Halm)):  Ebert,  Gesch.  d.  Christi,  lat.  Lit.  5SS,  eine 
christliche  Himmel-  und  Höllenfahrt  in  Barlaam  und  Josaphat  p.  S80  ff.  ed. 
Boisson.  (wahrscheinlich  7.  Jahrhundert);  mehr  bei  Liebrecht  zu  Gervas. 
Tilb.  p.  89  f.,  Ebert  a.  a.  0.  p.  599.  616  (in  Märchen  einige  Beispiele  bei 
B.  Köhler  zu  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  88  p.  Z57  f.).  Vgl.  auch  Grimm, 
D.  Mythol.  767  Anm.  3.  So  kann  man  diese  eigenthümliche  Gattung  religiöser 
und  philosophischer  Dichtung  durch  wechselnde  Schicksale  verfolgen  bis 
an  jenen  Punkt,  wo  l’altissimo  poeta  aus  ihr  die  Form  zu  der  erhabensten 
Dichtung  entnahm,  welche  die  christliche  Litteratur  kennt.  — Antonius 
Diogenes  mochte  eine  solche  Episode  einzulegen  namentlich  durch  die 
orphischen  und  pythagoreischen  Vorbilder  angetrieben  sein;  für  diese 
Schulen  war  ja  freilich  nichts  wichtiger  als  eine  authentische  Bestätigung 
jener  Verheissungen  einer  seligen  Unsterblichkeit  der  Gerechten  und  der 
Strafen  der  Unfrommen,  in  welcher  ihre  Lehre  gipfelte. 

1)  Der  SttpfjVTjC  rd(fO(  ist  ohne  Zweifel  das  Grabdenkmal  der  Sirene 
Parthenope,  welche  sich  bei  Neapolis  ins  Meer  gestürzt  hatte  (Lycophr. 
Alex.  780),  dort  begraben  war  und  mit  gymnischcn  Agonen  geehrt  wurde. 
S.  Strabo  I p.  83;  V p.  846;  Dionys,  perieg.  359  mit  Schol.  und  Eustath. 
contra.;  Sueton  fragm.  p.  306,  6 Roth. 

8}  Das  nun  Folgende  nach  den  Auszügen  bei  Porphyrius  v.  Pyth.  4 0 — 13. 

3)  Vgl.  0,  Müller,  Orchomenos  p.  438. 
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Als  dann  Mnesarch  endlich  Samos  sich  zum  festen  Wohnsitz  er- 
kor, fand  er  bei  einem  dortigen  Bürger,  Androkles,  Aufnahme, 
der  ihm  die  Verwaltung  seines  Hauswesens  anvertraute4).  In 
263  reichlichen  Vermögensumständen  konnte  nun  Mnesarch  den  Find- 
ling, welchen  er  Astraeus  nannte,  zugleich  mit  seinen  eigenen 
Söhnen,  Eunostus,  Tyrrhenus  und  Pythagoras  aufziehen.  Von 
diesen  adoptirte  übrigens  Androkles  den  jüngsten,  Pythagoras, 
und  schickte  ihn,  nach  vorhergehendem  Unterricht  beim  Kitha- 
risten,  Turnlehrer  und  Maler,  zu  weiterer  Ausbildung  zum  Anaxi- 
mander  nach  Milet.  Weiterhin  kam  er  auch  zu  den  Aegyptiern, 
Arabern,  Chaldäern  und  Hebräern,  von  allen  ihre  höchste  Weis- 
heit erlernend.  Den  Astraeus  aber  schenkte  Mnesarch  dem 
Pythagoras,  der  ihn,  nachdem  er  in  einer  physiognomischen  Prü- 


4)  Porphyr.  § 10  p.  <8,  4:  dv5p<o8ev  V fv  £rfpup  dvaXT)®8f,vai  bm  toö 
(besser  wohl  br.i  tou  = tiväs)  ’AvöpoxXiou;  inyroptou,  6;  t^v  dnpiXeiav  orjTip 
ri};  olxlx;  ivtye (pt«v ' ßioüvta  ö'  2v  övatpitptiv  tö  “ai5lo>,  ’Arrpxiov 

xaXiaavra  xtX.  Wie  wunderlich!  Das  von  Mnesarch  aufgefundene  nott&tov 
wird,  zum  Manne  geworden,  von  Audroklcs  aufgenommen  und  mit  der 
Verwaltung  seines  Hauses  betraut;  trotzdem  wird  uns  darnach  erst  er- 
zählt, dass  Mnesarch  dieses  selbe  >Kindlcin<  mit  seinen  eigenen  Söhnen 
«aufgezogen  < habe.  Wie  kam  übrigens  das  Kind  überhaupt  nach  Samos, 
da  uns  doch  von  seinem  Pflegevater  Mnesarch  noch  gar  nicht  einmal  gesagt 
worden  ist,  dass  dieser  dorthin  gekommen  sei?  Dazu  bedenke  man  noch 
den  über  alle  Massen  harten  Subjectswecliscl  zwischen  den  beiden  Sätzen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  dem  ersten  Satz  gar  nicht  von  dem  sat&lov  ge- 
redet werden  sollte,  sondern  von  Mnesarch.  Nun  steht  in  dem  Texte  des 
Archetypus  unserer  Porphyriushandschriften,  dem  Bodleianus  Gr.  misc.  251, 
keineswegs  dvSpioÖdv,  sondern  ISpuMv  (s.  V.  Rose,  Hermes  V 362),  und  ebenso 
in  der  ältesten,  Münchener  Abschrift.  Man  schreibe  also:  lopuftivt«,  wo- 
durch der  von  mir  im  Texte  angegebene  Sinn  entsteht.  — Die  Ernährung 
des  Astraeus  durch  den  6p6oo;  der  Weisspappel  darf  uns  wohl  an  die  be- 
kannten Sagen  von  gottgeliebten  Sängern  erinnern,  welche  als  Kinder  durch 
den  Honig  freiwillig  dienender  Bienen  ernährt  wurden  (s.  Welcher  zu 
Philostr.  itnag.  II  12  p.  466).  Das  Kind  blickt  djx»p5a|j.uxtl  in  die  Sonne 
p.  17,  32:  dies  ist  theils  eine  Folge  seiner  höchst  wunderbaren  Augen,  theils 
auch  wohl  ein  Anzeichen  seiner,  vom  Mnesarch  alsbald  geahnten  9e(«  yfvsai;: 
die  Götter  selbst  d Iteve;  St'  ZXou  ßXinousi  xxl  tö  pXitpapov  oUitore  iiupiouatv, 
Heliodor  Aetli.  111  18.  (Die  ägyptischen  Priester  haben  ein  jiXf|Ap.a  xx&ETrr,x6;, 
cb;  2te  ßo'jX^&EtEv  (iE  oxxp5apirr£tv:  Porphyr,  de  abstin.  IV  6 p.  137,  22  N. 
Auch  die  Todton:  Plutarch  de  ser.  num.  vind.  22  (IV  38).  Von  den  Seelen 
sagt  dies  der  Pythagoreer  Plutarch  Qu.  Gr.  p.  300  C.  Vgl.  Wyttenbach 
Plut.  ser.  n.  vind.  105  (=  Moral.  VII  p.  434),  Lobeck,  Agl.  p.  ß#4.) 
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fung  seine  gute  Natur  erkannt  hatte,  erzog1).  — Dies  Alles  er- 
zählte Astraeus  seiner  Freundin,  und  dazu  noch,  »was  er  selbst 
von  der  Philotis  vernommen  hatte« 2).  Derkyllis  nun,  nachdem 
sie  diese  Berichte  des  Astraeus  eingeschaltet  hatte,  fuhr  fort, 
ihre  eigenen  Erlebnisse  dem  Dinias  zu  erzählen.  Sie  kommt  mit 
Astraeus  und  Keryllus  nach  Iherien,  zu  einer  Stadt,  deren  Be- 
wohner Nachts  sehen  konnten,  am  Tage  aber  blind  waren3). 
Ihren  Feinden  that  Astraeus  durch  Flötenblasen  Schaden ').  Von  264 


1)  Soweit  Porphyrius  § 13.  Die  Einzelheiten  der  Lehren,  welche  Py- 
thagoras bei  jenen  weisen  Völkern  empfing,  hielt  ich  hier  aufzuzahlen  für 
unnölhig. 

2)  ofa  oOtöi  ’Aoxpatoj  JjxO'jaev.  p.  234,  12.  Wer  diose  weiter 

nicht  erwähnte  »Philotis«  sei,  hat  Photius  zu  erklären  nicht  für  nöthig 
gehalten.  Da  sie  so  unmittelbar  in  Verbindung  mit  den  Rerichten  des 
Astraeus  Uber  Pythagoras  genannt  wird,  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn, 
in  ihr  irgend  eine  pythagoreische  Frau  zu  suchen,  welche  dem  Astraeus 
etwa  von  den  Einrichtungen  des  pythagoreischen  Rundes  Nachricht  gegeben 
hatte.  Hierher  könnte  man  dann  die  bei  Porphyrius  v.  P.  § 32 — 36,  44 
erhaltenen  Nachrichten  des  Diogenes  über  pythagoreisches  Leben  ziehen. 
Eine  Pythagoreerin  Philotis  kenne  ich  freilich  nicht:  sollte  diese 

aber  nicht  vielleicht  identisch  sein  mit  der  von  Jamblich  v.  Pyth.  § 267 
p.  86,  20  West,  in  dem  Verzeichniss  der  IluSaYOptSE?  genannten 
ihiydrrip  0c<5cppto{  (so  cod.  Laurent.  86,  3.  Ob  Acocppovo;?  s.  p.  85,  23)  toO 
KpOTomd-rou?  (Aber  die  Tochter  Aeiötppovos  (sic)  — freilich  eine  Mexa- 
rovrivT)  rj  8ojp!a — ist  nach  Suidas  s.  0£avdi  (p.  433,  45  West.)  eben  Theano. 
Ob  also  KXcö^povo«?  (p.  85,  24).) 

3)  Ein  solches  Volk  setzte  der  Historiker  Eudoxus  von  Rhodus  (dessen 
Zeitalter  keineswegs  so  unbestimmbar  ist,  wie  C.  Müller  Fr.  H.  Gr.  IV  407 
meint:  da  er  in  der  chronologisch  geordneten  Homony  menliste  des  Demetrius 
von  Magnesia  bei  Laört.  VIII  90  zwischen  dem  berühmten  Eudoxus  von 
Knidos  und  Eudoxus  aus  Sicilien,  einem,  vor  dom  Grammatiker  Apollodor 
von  Athen  lebenden  Dichter  der  neuen  Komödie  [Meineke  com.  I p.  492) 
steht,  so  muss  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  350  und  200  v.  Chr.  fallen) 
bei  Apollon,  h.  mirab.  24  7tepi  Hj'i  KeXtixtiv.  Aehnlich  Aristoteles  {?  s.  Rose, 
Arist.  pseud.  p.  624)  bei  Stepli.  Ryz.  s.  Hopiopa.  (Solche  Albinos  fand  man 
auch  in  der  asiatischen  Landschaft  Albania:  Isigonus  bei  Plin.  n.  h.  VII  § 12 
und  Gellius  IX  4,  6,  der  aber  nur  den  Plinius,  nicht,  wie  er  vorgiebt, 
griechische  Paradoxograpben  benutzt:  s.  Mercklin  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  III 
p.  642  f.) 

1)  Sa«  ’Aatpxio;  ajXüiv  tot;  itoXepdotc  ixelvtnv  elpyöhiTO  p.  234,  16.  Wir 
erfahren  wiederum  nicht,  was  eigentlich  er  den  Feinden  anthat.  Hatte  er 
eine  Zauberflöte,  die  wie  Oberons  Horn  alle  Zuhörenden  zum  Tanzen 
zwang?  Leber  solche  Zauberpfeifen  vgl.  Grimm,  Kindermärchen  III  192 
[3.  Aufl.)  zu  N.  HO  »der  Jude  im  Dorn«.  (R.  Köhler  in  Eberts  Jahrb.  V 
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dort  freundlich  entlassen , gelangten  sie  zu  dem  einfältigen 
und  rohen  Volke  der  Gelten,  denen  sie  auf  Pferden  entflohen, 
welche  durch  wunderbaren  Wechsel  ihrer  Hautfarbe  ausge- 
zeichnet waren1).  Sie  kamen  nun  zu  den  Aquitaniern,  deren 
Gunst  sich  namentlich  Astraeus  erwarb,  indem  er  sie  an  dem 
Ab-  und  Zunehmen  seiner  Augen  das  Ab-  und  Zunehmen  des 
Mondes  ermessen  lehrte,  und  nach  dieser  Grkenntniss  den  bis- 
her streitigen  Wechsel  ihrer  beiden  Könige  in  der  periodisch  zu 
übernehmenden  Herrschaft  regelte3).  Es  folgten  weitere  Aben- 
265  teuerzüge  der  Derkyllis,  auf  welchen  sie  nach  Spanien  zurück- 
getrieben  wurde’)  und  namentlich  zu  den  Artabrern  kam,  wo 
die  Weiber  in  den  Krieg  ziehen,  die  Männer  das  Haus  und  die 


p.  10,  und  zu  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  31  p.  224.  Vgl.  kandja  bei 
Schiefner,  Mclanges  asiat.  VII  p.  742.  Grossartiger  Effect  einer  Zauberflüte 
in  einer  chinesischen  Geschichte  The  Magic  Flute,  übers,  in  The  Asialic 
Journal  New  Serics  Vol.  XXXIV  Jan.-April  1841  p.  67.  Vgl.  auch  B.  Schmidt, 
Griech.  Märchen  p.  234.)  Oder  gebrauchte  er  eine  ähnliche  List  wie  die 
war,  durch  welche  einst  die  Gegner  der  Kardianer  (s.  Charon  Lamps.  fr.  9) 
oder  der  Sybariten  (s.  Aristot.  fr.  533  R.)  die  an  das  Tanzen  zum  Flöten- 
spiel gewöhnten  l'ferde  derselben  in  der  Schlacht  zum  Tanzen  zwangen  und 
kampfunfähig  machten?  Eine  alte  Anekdote,  welche  (wie  Liebrecht  Or.  u. 
Occ.  I 134  hervorhebt)  merkwürdiger  Weise  nur  wenig  verändert  wieder 
auftaucht  in  einer  buddhistischen  Parabel  bei  Stan.  Julien  Les  Avädänas 
Nr.  10  (1  56  ff.). 

2)  iaa  aÜToi;  ncpl  rfj;  xatd  tJjv  ypoidtv  täjv  Tnrrmv  £v aXXotyfj;  £yry<5vet 
p.  234,  20.  Vielleicht  erinnerte  Antonius  sich  der  Erzählung  des  Posidonius 
(s.  Strabo  III  p.  163),  dass  die  ursprünglich  grauen  Pferde  der  Ccltiberer, 
wenn  man  sie  eU  u ’lßr,plotv  bringe,  ihre  Farbe  veränderten. 

8)  Diese  den  aOSojuidiSEtc  des  Mondes  entsprechenden  aftSopzicbsci:  der 
Augen  des  Astraeus  wurden  schon  oben  p.  228  berührt.  Ich  sehe  freilich, 
qui  meus  est  Stupor,  nicht  ein,  wieso  die  Aquitanier  einer  solchen  Parallele 
erst  bedurften,  um  die  Mondphasen,  die  ihnen  Astraeus  ja  nur  unmittelbar 
zeigen  konnte,  zu  erkennen,  L'ebrigons  zeigt  sich  an  diesem  Abenteuer  sehr 
deutlich,  dass  der  Astraeus  des  Diogenes  kein  Anderer  ist,  als  jener 
Astraeus  des  Arat,  Phaenom.  98  8v  j>*  xt  öastv  | iarprav  atpyaliuv  r.o.xip  fjxpE-iai 
[=»  German.  Ar.  Phaen.  104,  Avien.  Ar.  phaenom.  279  ff.),  den  Einige  für  den 
ältesten  Astronomen  hielten  (s.  Schol.  Ar.  98,  I p.  38,  p.  276,  II  p.  407 
Buhle).  Er  ist  wohl  nicht  verschieden  von  dem  mythischen  Gemahl  der  Eos 
(Hesiod.  Tlieog.  378,  Apollod.  bibl.  1 2,  2,  4),  und  kommt  zu  der  bei  Arat 
ihm  zugewandten  Ehre  offenbar  nur  seines  Namens  wegen,  sowie  das  aurum 
Aurus  erfand,  Kynes  die  xovfj  u.  s.  w.  in  infinitum  (vgl.  Lobeck  Agl.  168). 

4)  Auf  welche  Weise,  erfahren  wir  nicht  genauer:  <b;  £v  'Apraßpuc 
r)y8r]  heisst  cs  p.  234,  29. 
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weiblichen  Arbeiten  besorgen2).  Weiter  gelangte  sie  mit  Keryllus 
zu  den  Asturiern ; wider  Erwarten  entrannen  sie  allen  Gefahren ; 
endlich  aber  traf,  wo  es  am  Wenigsten  zu  erwarten  war,  den 
Keryllus  doch  noch  die  späte  Strafe  für  eine  alte  Verschuldung. 
Derkyllis  zieht  weiter  nach  Italien  und  Sicilien.  In  Eryx  er- 
griffen, wird  sie  vor  den  Tyrannen  Aenesidemus  von  Leontini 
geschleppt3).  Dort  trifft  sie  den,  bei  dem  Tyrannen  verweilen-  266 
den  Priester  Paapis  wieder  an,  aber  auch  ihren  geliebten  Bruder 
Mantinias,  der  seit  seiner  Trennung  von  ihr  auf  weiten  Irr- 
fahrten die  seltsamsten  Abenteuer  erlebt  hat,  und  ihr  von  Men- 
schen, Thieren  und  Pflanzen,  von  Inseln,  ja  von  Sonne  und 
Mond1)  die  wunderbarsten  Nachrichten  mittheilt. 

Derkyllis  und  Mantinias  rauben  nun  dem  Paapis  seinen 
Ranzen  mit  den  Zauberbüchern  und  seine  Kräuterkiste,  und 


2)  Eine  derartige  Weiberherrschaft  bei  den  Artabrern  ist  sonst  meines 
Wissens  nirgends  bezeugt.  Von  der  Tapferkeit  und  Kraft  der  Weiber  bei 
den  nordwestlichen  Stämmen  Iberiens  redet  (nach  Posidonius)  Strabo  III 
p.  165  init.,  etwas  weiter  hin  erzählt  derselbe  von  »einer  Art  von  Weiber- 
herrschaft« (I  p.  225,  7 Mein.)  bei  den  Cantabrern,  welche  z.  D.  die  Sitte 
hatten,  die  Töchter  zu  Erben  einzusetzen  und  ihnen  die  Sorge  für  die  Ver- 
heiratbung  ihrer  Brüder  zu  überlassen.  (Eine  Spur  von  alter  Weiber- 
herrschaft zeigen  noch  einige  Sitten  der  heutigen  Basken,  der  Nachkommen 
der  alten  Iberer,  z.  B.  die  dort  noch  übliche  seltsame  Sitte  des  von  Strabo 
1.  I.  schon  bei  den  nördlichen  Iberern  erwähnten  s.  g.  Männerkindbettes: 
vgl.  Mas  Müller,  Chips  from  a German  workshop  II  p.  278,  Peschcl,  Völker- 
kunde p.  26  (über  dessen  Sinn  vgl.  Lippert,  Seelencult  p.  65).) 

3)  Einen  Tyrannen  Aenesidem  von  Leontini  kennt  auch  Pausanias  V 22, 
7.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nimmt  Böckh  (der  sich  unserer  Stelle 
übrigens  nicht  erinnert)  explic.  ad  Pindari  Ol.  II  p.  117  an,  dass  dies  kein 
Anderer  sei,  als  der  mit  Gelon,  als  Feldherr  des  Hippokrates  (Herodot  VII 
154)  um  die  Herrschaft  in  Gela  concurrirende  Sohn  des  Pataccus  (oder 
des  Emmenides),  welcher,  von  Gelon  in  jenem  Wettstreit  überwunden 
(Aristot.  Rhetor.  I 12  p.  1373  a,  22),  sich  zur  Entschädigung  der  Tyrannis 
in  Leontini  bemächtigt  haben  möchte  (vgl.  Holm,  Gesch.  Sicil.  im  Alt.  I 
p.  415).  Dieser  Aenesidem,  Zeitgenosse  des  seit  Ol.  72  in  Gela  regierenden 
Gelon,  Vater  des  Theron,  der  in  Agrigent  von  488 — 473  regierte,  mag  selbst 
in  Leontini  etwa  seit  490  regiert  haben;  ungefähr  in  diese  Zeit  setzt  also 
Antonius  die  Ereignisse  seiner  Erzählung,  d.  h.  in  die  Zeit,  wo  Pythagoras 
eben  verstorben,  die  Blüthe  der  pythagoreischen  Genossenschaften  in  Unter- 
italien aber  noch  keineswegs  gebrochen  war  (vgl.  Rhein.  Mus.  XXVI  565  f.). 

1)  Es  scheint,  als  wenn  Mantinias  selbst  auf  diesen  Gestirnen  gewesen 
wäre. 
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fliehen  damit  nach  Rhegium  und  von  dort  nach  Metapont.  Dort 
trifft  sie  Astraeus2)  und  benachrichtigt  sie,  dass  Paapis  sie  ver- 
folge. Gemeinsam  fliehen  die  Drei  zu  den  »Thraciern  und 
Massageten«  zu  Zamolxis,  dem  Freunde  des  Astraeus3).  Den 
Zamolxis,  der  »bei  den  Geten«  schon  als  ein  Gott  verehrt  wird, 
bittet  Astraeus,  von  den  Geschwistern  angegangen,  um  Rath  für 
diese.  Zamolxis  gebietet  ihnen  durch  Orakelspruch,  zunächst 
nach  Thule  zu  gehen,  wie  es  das  Schicksal  wolle:  später  wür- 
den sie  nach  Hause  zurückkehren,  aber  erst  nach  vielen  Leiden, 
und  nachdem  sie  durch  eine  harte  Strafe,  welche  ihr  Leben  in 
Tod  am  Tage  und  Wiederaufleben  in  der  Nacht  eintheilen  werde, 
ihre  unfreiwillige  Versündigung  gegen  ihre  Eltern  gesühnt  haben 
würden.  Indem  sie  Astraeus,  ebenfalls  göttlich  verehrt  von  den 
Geten,  bei  Zamolxis  zurücklassen,  ziehen  die  Geschwister  weiter, 
und  gelangen,  nachdem  sie  im  hohen  Norden  viel  Wunderbares 
gesehen  und  vernommen  haben,  endlich  nach  Thule. 

Dieses  Alles  berichtet  Dinias,  nach  der  Erzählung  der  Der- 
kyllis,  dem  Kyrabas  wieder.  Darnach,  erzählt  er  weiter,  sei 
auch  Paapis,  die  Geschwister  verfolgend,  nach  Thule  gekommen, 
und  habe,  indem  er  ihnen  ins  Gesicht  spie4),  sie  in  jenen  von 
267  Zamolxis  vorausverkündeten  zauberhaften  Zustand  versetzt,  in 
welchem  sie  am  Tage  todt  dalagen,  in  der  Nacht  aber  wieder 


2)  Nach  Metapont  hatte  sich  Astraeus  wohl  ohne  Zweifel  als  nach  einem 
der  Hauptsitze  des  pythagoreischen  Bundes  gewendet. 

8)  Die  »Massageten«  Z.  235,  15  sind  wohl  ein  Versehen  der  Abschreiber 
des  Photius:  es  heisst  weiterhin  p.  17  und  27  bei  ihm  ganz  richtig  »Geten«. 
Hierhin  wird  wohl  die  Belehrung  über  Zalmoxis  bei  Porphyrius  v.  Pylh. 
§ 1 4 zu  stellen  sein,  über  deren  etymologischen  Theil  (ZoXpogic  vom  thra- 
kischen  CaXpöc  = 6opd  apx-ou)  man  vgl.  P.  de  Lagarde,  Ges.  Abh.  p.  281  IT., 
A.  Fick,  Die  chemal.  Spracbeinh.  d.  Indogerm.  Europas  p.  4 iS.  [lieber 
diese  Etymologie  redet  auch  V.  Hehn,  Culturptlanzen  und  Hausthiere  u.  s.  w. 
[2.  Aull.  Berlin  1874)  p.  474.  Ob  freilich  eine  Angabe  des  Antonius  Diogenes 
überhaupt  so  genaue  Untersuchung  vertragt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
(Nachtr.  p.  545.)] 

4)  Die  Zauberkraft  des  Anspeiens  ist  bekannt.  Vgl.  (Gauimin,  und 
Boissonade  ad  Psellum  de  operat.  daemon.  p.  247,)  Grimm,  D.  Mythol.  1056 
(2.  Aull.)  und  besonders  0.  Jahn,  Ber.  d.  süchs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  p.  85. 
(Verwandlung  durch  Anspucken,  1001  Nacht,  N.  269,  VI  p.  125  [Breslauer 
Uebers.J.  Zuweilen  wird  dadurch  auch  gute  Gabe  verliehen:  so  Kunde  der 
Thiersprachc  im  serb.  Märchen  bei  Wuk  N.  3,  Erfüllung  aller  Wünsche  im 
neugriech.  Märchen  bei  v.  Hahn  N.  HO.) 
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auflebten.  Den  Paapis  erschlägt  ein  in  die  Derkyllis  verliebter, 
über  ihren  scheinbaren  Tod  verzweifelter  Thulite,  Namens  Thrus- 
canus,  der  sich  dann  auch  selbst  ersticht.  Noch  »vieles  Aehn- 
liche«  hatte  Dinias  zu  erzählen,  auch  von  dem  Begräbniss  der 
Geschwister,  ihrem  Entweichen  aus  dem  Grabe1),  den  Liebes- 
abenteuern des  Mantinias,  den  daraus  entstehenden  Verwick- 
lungen. Hier,  bemerkt  Photius,  endigte  das  23.  Buch  des  ganzen 
Werkes,  dessen  Titel  bisher  nur  durch  einige,  am  Anfang  des 
Ganzen2)  vorgebrachte  Nachrichten  über  Thule  gerechtfertigt 
war.  Im  letzten  Buche  erzählte  Dinias  weiter,  wie  sein  Gefährte 
Azulis  ihm  berichtet  habe,  er  habe,  aus  den  von  Mantinias  und 
Derkyllis  mitgenommenen  Zauberbüchern  des  Paapis,  die  Mittel 
ersehen,  durch  welche  nicht  nur  die  Geschwister  von  ihrer 
Verzauberung  befreit,  sondern  auch  ihre,  in  Tyrus  immer  noch 
in  Zauberschlaf  versenkten  Eltern  zum  Leben  wieder  erweckt 
werden  könnten.  Mantinias  und  Derkyllis  werden  dann  ent- 
zaubert und  eilen  nach  Hause,  um  auch  ihre  Eltern  wieder  zu 
beleben.  Dinias  dagegen  reist  nun  mit  Karmanes  und  Meniskus 
(aber  ohne  Azulis)  in  die  nördlich  von  Thule  gelegenen  Erd- 
strecken. Hier  kam  er  nun  in  Länder,  wo  das  Sternbild  des 
Bären  im  Pol  stand,  die  Nacht  sich  über  einen  Monat,  sechs 
Monate,  ja  ein  ganzes  Jahr  erstreckte,  und  ebenso  der  Tag3). 
Dazu  sah  er  noch  menschliche  Wesen  und  andere  Dinge  von  268 
so  wunderbarer  Art1)  »wie  sie  Niemand  vorher  weder  gesehen 


4)  p.  236,  2:  rrjN  xe  xatffjv  aöxfiiv  xal  x^v  IxetÖcv  öjtavaycfiprjaej.  Das 
kann  doch  nur  bedeuten:  wie  sie  (in  der  Nacht  nämlich,  wo  sie  ja  wieder 
auClebten)  wieder  aus  dem  Begräbniss  entwichen,  in  welches  man  sie  ge- 
legt hatte,  da  man  sie,  über  den  Wechsel  der  Verzauberung  noch  nicht 
belehrt,  einfach  für  todt  gehalten  hatte.  Hier  also  das  älteste  Beispiel  jener 
bei  den  Romansebreibern  so  beliebten  Erfindung  des  Begräbnisses  von 
Scheintodten:  vgl.  unten  die  Abschnitte  über  Jamblichus,  Xenophon  von 
Ephesus,  Achilles  Tatius,  Cbariton. 

2)  Nämlich  offenbar  da,  wo  Dinias  von  seiner  Ankunft  in  Thule  be- 
richtet hatte. 

8)  Von  einer  sechsmonatlichen  Nacht  in  den  Gegenden  nördlich  von 
Thule  wissen  Manche  zu  reden  {ähnlich  schon  Ilcrodot  IV  25,  6)  (s.  Fuhr  Py- 
theas  von  Massilia  p.  18  (T.;  vgl.  MüllenholT  D.  Alterthumsk.  I 386.  401.  406), 
von  einer  zwölfmonatlichen  wohl  nur  unser  Diogenes. 

1)  Vielleicht  mit  Recht  bezieht  Chardon  de  la  Rochette  p.  53  auf  diese 
Partie  des  Romans  des  Diogenes  die  Worte  des  Synesius  epist.  CXLV1II 
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noch  schildern  gehört  zu  haben  behauptet  hat,  ja  nicht  einmal 
in  freier  Erfindung  ersonnen  hat*.  Schliesslich  kamen  sie,  immer 
nach  Norden  ziehend,  gar  auf  den  Mond,  den  sie  als  eine  andere, 
aber  hellleuchtende  Erde,  und  aller  Wunder  voll  erfanden2). 

(p.  73t  extr.  cd.  Hercher):  ol  St  (die,  Cyrenaecr  im  Binnenlande)  BtdxEtvTm 
T<t;  &37tep  djpti«  (nämlich  ungläubig),  Brav  üirip  tmv  iztxEiva 

öoiXrjc  dxo'icoptv,  fjt(4  r.a-zi  iffttv  V;  BoiXir),  BiBoösa  tot;  BußSstv  aBriv 
dveiöuva  xai  dvEfctXEyxra  'j'EÖXEsftai.  Dass  die  Thulitischen  Fabelberichte  des 
Diogenes  eines  gewissen  Ruhmes  genossen,  deutet  eine  Bemerkung  des 

Servlus  zu  Virgils  Georg.  1 30  (vol.  II  p.  177  ed.  Lion)  an:  Thyle] 

miracula  de  hac  insula  feruntur,  sicut  apud  Graecos  Ctesias  (?)  et  Dio- 
genes, apud  Latinos  Sammonicus  dicit.  (vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.  p.  391 
Anm.  2). 

2)  § 9 : — xai  to  itdvrmv  d^tTTÖTaxov,  ?rt  TTopEuBptvoi  irpöj  ßoppäv  iri 
o*Xdjv»)v,  tu;  iirl  xeva  ydjv  xadapojTdtTjV,  rXr,aio')  iydvovro,  (xtl  te  yfvöpLEvoi 
Roiev  ä elxi;  fjv  Ioeiv  tö-j  Toiairrf*  (iTtEp^oXdjv  irXaopdTcnv  irpoavankdoavTa. 
Diese  ungeschickten  Worte  sollen  doch  wohl  bedeuten,  dass  die  Reisenden 
im  höchsten  Norden  den  Mond  zuerst  ganz  in  der  Nähe  sahen,  und  dann 
»dorthin  gekommen«,  d.  h.  auf  den  so  nahe  zur  Hand  liegenden  Mond, 
seine  wunderbare  Beschaffenheit  ln  Augenschein  nahmen.  Märchenhelden 
kommen  Öfter,  am  Ende  der  Welt,  der  Sonne,  dem  Monde,  dem  Morgen- 
slerne so  nahe,  dass  sie  dieselben  mit  der  Hand  berühren  (oder,  wie  der 
Rheinische  Hausfreund  sagt,  »einen  aufgehenden  Stern  mit  der  Hand  weg- 
haschen und  in  die  Tasche  stecken*  können.  Einiges  dergl.  bei  Grimm, 
Kindern).  III  p.  *6  (zu  N.  26).  So  kam  auch  Pytheas  so  weit  nach  Norden, 
dass  ihm  die  Barbaren  »die  Stelle  zeigten,  wo  die  Sonne  schlafen  gebt* 
(Gominus  elem.  astron.  3.  Cosmns  Indicopl.  p.  149  ß ed.  Montf.),  was 
sicherlich  ganz  wörtlich  zu  verstehen  ist.  Auf  dem  Westende  Ibericns  war 
man  dieser  Ruhestätte  der  Sonne  so  nahe,  dass  man  sie  Abends  mit  Zischen 
ins  Meer  sinken  horte  (Strabo  III  p.  138,  nach  Posidonius.  Vgl.  Valer. 
Flacc.  II  87:  rupto  sonuit  saccr  aequorc  Titan;  dort  Burmann.  Vgl. 
Cleomedes  it.  pit.  II  p.  109  Bake.  Verwandtes  bei  Grimm  d.  Mytb.  683  f., 
703  f.).  Diogenes  aber  liess,  wie  es  scheint,  seine  Helden  sogar  den  kleinen 
Zwischenraum  vom  Erdende  zum  Mond  noch  überschreiten.  Wenn  er 
nun,  ein  griechischer  Cyrano  Bergerac,  die  Zustände  auf  dem  Monde 
beschrieb,  so  that  er  dies  nicht  ohne  Vorgänger.  Seine  Freunde,  die  Pylha- 
goreer,  wussten  seit  Langem,  wie  es  dort  oben  aussehe.  Sie  hielten  den 
Mond  für  einen  xBopoc  für  sich  (wie  auch  die  anderen  Gestirne),  von 
atmosphärischer  Luft  umgeben  (Plut.  plac.  phil.  II  13,  Slob.  ecl.  1 24 
p.  140,  28  Mein.),  bewohnt  wie  unsere  Erde,  aber  von  animalischen  Wesen, 
welche  die  irdischen  um  das  FUnfzebnfache  an  Grösse  überträfen,  wie  auch 
die  Gewächse  dort  oben  den  unsrigen  an  Schönheit  überlegen  seien  (Plut. 
ibid.  II  30,  Slob.  ecl.  I 26,  1 p.  153,  25  Mein,  (etc.:  vgl.  Mullach  zu  Philolaos 
fr.  11  [Fr.  phil.  II  p.  4];  vgl.  Psyche  IIS  p.  131,  1)).  Die  Bewohner  schei- 
den keinerlei  Excremento  aus  (ibid.),  worin  sie  mit  Lucians  Mondmenschen 


Digitized  by  Google 


289 


Dann  wurde  berichtet,  »wie  die  Sibylle  die  Weissagung  beim  269 
Karmanes  wieder  anhub«1).  Darnach  wurde  einem  Jeden  der 


Übereinkommen,  welche  oix  dso’jpoöJt  xxl  dhpoSeuouitv  (Ver.  hist.  I 13;, 
dagegen  Honig  schnäuzen  und  Milch  schwitzen  (I  34).  Diese  Weisheit 
(heilten  die  Pythagoreer  mit  den  Orphikern  (s.  Plut.  plac.  II  4 3),  welche  den 
Mond  lXXr,v  fali-i  dncipitov  nannten,  f;  r.O.V  oope  lyei,  ir<5XX’  dsiea,  rcoXXd 
piXaöpx  (s.  Lobeck  Agl.  p.  499  f.);  dass  sie,  wie  aller  cigenlliche  Aberglaube, 
in  der  pythagoreischen  Schule  alt  war,  beweist  der  Spruch  bei  Jamblichus 
V.  Pyth.  § 82:  ti  iortv  el  piaxdpoiv  vfjsot;  fjAio;,  arX-fjvrj.  Sie  dachten  sich 
also  diese  Gestirne  als  Aufenthalt  der  verstorbenen  Frommen  (so  noch  die 
Neuplatoniker:  s.  Wyltenbach  zu  Gunap.  V.  S.  p.  447.  (Der  Mond  das 
Paradies  für  die  Seelen  bei  sUdamerikanischen,  bei  polynesischen  Stammen  • 
Tylor,  Primit.  Culture  II  p.  64)).  Daher  auch  die  Grösse  und  Schönheit 
(und  Reinheit)  der  dortigen  Geschöpfe.  In  der  fabelhaften  Ausmalung  des 
Mondlebens  mögen  sie  übrigens  zum  Theil,  wie  in  ihren  abergläubischen 
Vorstellungen  überhaupt,  alteren  populären  Phantasien  gefolgt  sein:  so 
spricht  z.  B.  von  der  fünfzehnfach  übermenschlichen  Grösse  der  Mond- 
bewohner auch  der  Mythensammler  Herodorus  von  Heraclea  fr.  28  (Kr.  hist.  II 
p.  35).  Ich  denke  aber,  es  ist  wahrscheinlich  genug,  dass  der  pythagorisirende 
Diogenes  jene  altpythagoreischcn  Mondfabcln  zur  Grundlage  seiner  eigenen 
Berichte  gemacht,  und  dass  vornehmlich  seine  Lügen  Lucian  Ver.  hist. 

I 24  —26  habe  parodiren  wollen.  — Den  Mond  nannte  Diogenes  yrjv  xa- 
ÄxpajT<»TT,v.  Der  Ausdruck  ist  undeutlich:  »hellleuchtend«  (wie  fjXto;  xa8xp<5c, 
cpxo;  xadapöv  etc.  (aber  da  ja  die  leuchtenden  Körper,  was  -ff)  nicht  kurz- 
weg ist))  habe  ich  oben  nur  versuchsweise  übersetzt;  »uno  terre  absolument 
nue«  übersetzt  Chardon  de  la  Röchelte  p.  4 3,  ganz  verkehrt.  Vielleicht 
sollen  die  Worte  nur  heissen:  eine  richtige  zweite  Erde,  wie  man  sagt 
xaDapoi  EXXrpjec,  ächte,  vollständige  Griechen,  xaöapi;  Tlptuv,  xattapo;  SoöXo; 
(vgl.  Meineke  zu  Antiphan.  ’Ayp.  X,  vol.  111  p.  6,  der  aber  ohne  Grund  bei 
Dio  Chrysost.  48  p.  240  R.  das  xx8apd>;  ävtx;  EXXqv«  in  xx8xpoöj  verändert: 
vgl.  Liban.  I 343,  3,  xa8zpcn;  itihi).  (S.  Schmid,  Atticismus  III  p.  4 32;  der 
Mond  ist  ein  irrpov  yEtüSe;:  Plutarch.  def.  orac.  43  (III  p.  45t).) 

4)  oj;  X;  Siß'jXXa  rX,v  p.xvnxf,v  drro  Kappolvo'j  dvtXaßev.  p.  236,  39,  »on 
voit  ensuite,  que  la  Sibylle  apprit  de  Carmanös  I’art  de  la  divination«  über- 
setzt Chardon  de  la  Rochetle  p.  4 3 ganz  getrost,  ohne  mit  Einem  Worte 
anzudeuten,  was  er  sich  bei  dieser  Sibylle,  die  im  fünften  Jahrhundert  die 
Weissagung  erst  von  einem  obscuren  Karmanes  zu  erlernen  hat,  eigentlich 
denke.  Freilich  übersetzt  auch  Fabricius  B.  Gr.  X p.  723  Harl.:  Sibyllam 
ait  artem  vaticinandi  a Carmane  acceplsse.  — Von  was  für  einer  Sibylle 
ist  hier  überhaupt  die  Rede?  Ich  weiss  keinen  andern  Rath,  als  an  jene 
Sibylle  zu  denken  (wie  schon  Alexandre,  Oracula  Sibyllina  (ed.  mai.  Paris 
4 856)  II  p.  4 9),  welche  bei  Plutarch  de  scra  num.  vind.  22  (IV  p.  43 
Tauchn.)  Thcspesius  in  seiner  ekstatischen  Vision  weissagend  singen  hört, 
worauf  denn  der  ihn  begleitende  Dämon  ihn  belehrt,  <f<nv>iv  zlvat 
ZißiXXq«  • oSeiv  yäp  aurXjV  ziept  xäiv  ueXXÖ'VTcu'v  iv  7(1)  spoJcäirip  T?j;  o E X Xj  V Tj  ; 

Roh  de,  Der  griechische  Rom&n.  2.  Aufl.  4 9 
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Reisenden  (durch  die  Gunst  einer  uns  nicht  näher  bezeichneten 
höheren  Macht)  ein  Wunsch  gewährt;  Dinias  selbst  erwachte, 
wie  er  erzählt,  seinem  Wunsche  gemäss  im  Heraklestempel  zu 
270  Tyrus,  wohin  ihn  also  schlafend  seine  Wunschkrafl  getragen  hatte  '). 
Er  stand  auf  und  traf  in  Tyrus  Mantinias  und  Derkyllis  gesund 
und  glücklich  au,  eben  so  ihre,  von  dem  Todesschlaf  befreiten 
Eltern. 

Soweit  die  Erzählung  des  Dinias.  Er  liess  dann  von  der 


n£pi(f«p«|iivT]v  (die  Sibylle  nach  der  Sage  nur  mit  der  Stimme  lebendig:  vgl. 
Serv.  zu  Aen.  VI  32t).  Auf  dem  Monde  trifft  also  diese  Sibylle  auch 
Dinias  mit  seinen  Genossen  an.  Denn  dass  diese  wunderliche  Darstellung 
nicht  etwa  von  Plutarch  erfunden  sei,  bezeugt  sein  eigener  Bericht,  de 
Pyth.  orac.  9.  Dort  gedenkt,  an  dem  Steine,  auf  welchem  die  erste  vom 
Helicon  nach  Delphi  gekommene  Sibylle  gesessen  hatte,  Serapion  xröv  Ir.üw 
iv  otc  5p.vv)3cv  iourf|v  — , also  allerer  slbyllischer  Verse  (nur  durch  Miss- 
verständnis der  Plutarchischen  Stelle  verleitet,  lässt  Clemens  Strom.  I p.  3S8, 
12  ff.  Pott,  dasselbe  den  Xapanitov  £v  Izeai-i  berichten,  oder  las  er:  tv  ot; 
5 pvTjoev  a'jrfjv?).  ln  diesen  fmf)  nun  sagte  die  Sibylle  von  sich  voraus,  tu; 
rt'jbi  dr. oöavoüaa  Xr,5ti  (jtavxtxlj; , dXX’  aW)  piv  iv  xf,  a £ X fj  v ^ KEpUtai,  xö 
xaXoüptcvov  tputvdpEvot  ■'fevopiv-rj  r.pdiwr.m  xxk.  Es  scheint  mir  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  Antonius  Diogenes  dieses  alten  Glaubens  sich  bediente, 
um  unter  den  Raritäten  der  Mondwelt  schliesslich  seine  Helden  auch  jene 
urältestc  Sibylle  antreffen  zu  lassen.  Und  die  sollte  vom  karmanes,  der 
doch  bis  dahin  von  solchen  Gaben  nichts  hat  verspüren  lassen,  die  Manlik 
erlernt  haben?  Ich  glaube,  •rijv  pavxtx'fjv  dvfXaß;  ist  gesagt  wie  dvaXaßfiv 
itdXtv  rf|V  dp/f+jt,  r ffi  iraXatä;  pfpo;  xt  dvaXaßeiv,  x&v  XÄyov  dhtaXaßEiv, 

nämlich  in  der  Bedeutung:  wieder  erlangen,  wieder  aufnehmen,  wieder 
anheben.  Die  Sibylle,  vcrmuthlich  aus  Mangel  an  Gelegenheit  seit  ihrem 
Aufenthalt  auf  dem  Monde  der  Weissagung  entwöhnt,  hub  ihre  Kunst  der 
Mantik  wieder  bei  dem  Karmanes  an,  indem  sie  ihm  eben  sein  Schicksal 
vorausverktlndigte.  — Anders  wüsste  ich  diesen  räthselhaften  Bericht  nicht 
zu  verstehen,  ri  bi  Xfy ei  xt;  dXXa»;,  jtXaxeia  xfXEutio;. 

t)  Hier  ist  eines  der  ältosten  Beispiele  der  später  in  Märchen  so  gewöhn- 
lichen, durch  eine  göttliche  Macht  verliehenen  Kraft  zaubermächtiger,  stets 
und  sofort  in  Erfüllung  gehender  Wunsche.  Von  anderer  Art  ist  z.  B.  die 
Sage  vom  Theseus,  dem  Poseidon  nicht  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit, 
sondern  für  eine  beliebige  spätere  Anwendung  die  Gunst  verliehen  hatte 
p-r^iv  pdxatov  f;  xpt;  eO;aaftat  ftttp,  wie  aus  dem  Hippolytus  des  Euripides 
bekannt  ist.  Aehnlich  dagegen  namentlich  das  ächte  Märchen  von  Philemon 
und  Baucis:  Ovid  metam.  VIII  70t  ff.  Aus  den  Märchen  moderner  Völker 
Hessen  sich  unzählige  Beispiele  anhäufen  : Sammlungen  bei  Grimm,  Kinderm. 
III  p.  117  f.  (zu  N.  87),  Benfey,  Pantschatantra  I p.  495—499,  Oesterley  zu 
Kirchhofs  Wendunmuth  1,  180  (Bd.  V p.  45);  vgl.  auch  Liebrecht,  Orient 
und  Occident  111  378. 
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Derkyllis  — die  er  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Landsmanne 
vorstellte  — Tafeln  von  Cypressenholz  herbeibringen,  damit  auf  271 
dieser  Erasinides  der  Athener,  der  Begleiter  des  Kymbas,  ein 
ßedekflnstler , die  eben  erzählten  Abenteuer  aufzeichne.  Diese 
Aufzeichnung  solle  Kymbas  in  zwei  Exemplaren  anfertigen  lassen, 
von  denen  er  eines  selbst  mitnehmen  möge,  das  andere  aber 
der  Derkyllis  hinterlassen  solle,  damit  sie  es  dem  Dinias,  nach 
seinem  Tode,  in  eine  Kiste  verschlossen  mit  in  das  Grab  lege. 

Hiermit  schloss  der  eigentliche  Roman.  Ein  hinzugeftlgter 
Brief  des  Antonius  Diogenes  an  seinen  Freund  Faustinus  redete 
von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  jener,  aus  filteren  Erzählern, 
seinen  Stoff  gesammelt  habe.  Ein  Brief  aber  an  Isidora,  die 
Schwester  des  Antonius,  leitete  das  Ganze  ein.  Dieser,  als  einer 
lernbegierigen  Frau,  war  das  gelehrte  Werk  gewidmet.  Un- 
mittelbar an  die  Widmung  schloss  sich,  als  einleitendes  Acten- 
stück,  ein  Brief  des  Balagros  an  seine  Frau,  die  Tochter  des 
Antipater,  Phila  mit  Namen1).  Balagros  erzählt  dieser,  dass 
nach  der  Einnahme  von  Tyrus  durch  Alexander  den  Grossen 
ein  Soldat  den  König,  welchen  Hephaestion  und  Parmenion  be- 
gleiteten, als  zu  einer  wunderbaren  Entdeckung  zu  einem  Orte 
ausserhalb  der  Stadt  geführt  habe,  wo  sich  unter  der  Erde 
eine  Reihe  steinerner  Särge  mit  folgenden  seltsamen  Inschriften 

4)  Diese  Phila,  die  edle  Tochter  des  Antipatcr  (von  der  man  ein  so 
schönes  Bild  aus  Diodors  Schilderung,  XIX  59  erhält)  ist  bekannt  genug. 

Sie  wurde  (im  J.  322}  mit  Kraterus  verheirathet,  nach  dessen  frühem  Tode 
mit  Demetrius  Poliorketes,  nach  dessen  Verdrängung  aus  Nlacedonien  (287) 
sie  sich  durch  Gift  tödtete.  Von  einer  Verheirathung  mit  Balagros  (oder 
richtiger  BoD.ixpos:  s.  Dindorf.  Stcpb.  Thcs.  s.  v.  (Stichle  Philol.  IX  p.  463)) 
liest  man  freilich  nirgends  etwas,  indessen  wird  sich  gegen  Droysens  Ver- 
mulhung  (Gosch,  d.  Hellen.  I 98  Anm.  95  (jetzt  giebt  er  sie  auf  Hell. 2 II  4 
p.  86,4))  nichts  Triftiges  einwenden  lassen,  wonach  Phila  schon  vor  ihrer  Ver- 
mählung mit  Kraterus,  mit  diesem  Balakros  vermählt  gewesen  wäre.  Dieses 
ist  um  so  eher  denkbar,  wenn  — wie  Dr.  auch  annimmt  — der  Bai.  des 
Antonius  Diogenes  kein  Anderer  sein  sollte,  als  Balakros,  Sohn  des  Nicanor, 
einer  der  kgl.  Leibwächter,  den  Alexander  zum  Satrapen  von  Ciiicien 
machte  (Arrian.  anab.  II  42,  2),  und  der  (ü>vroc  £n  ’AXc;<£v5poy  ermordet 
wurde  (Diodor  XVIII  22),  wodurch  denn  Philas  Hand  vor  322  wieder  frei 
wurde,  ich  sehe  darum  keine  Veranlassung,  das  BoiXafpov  des  Photius  mit 
C.  Müller  Pseudocallisth.  p.  XIX  in  Kpdtcpov  zu  verändern.  Ohne  rechten 
Grund  hält  Fabricius  B.  gr.  X 723  den  Balakros  des  Antonius  für  den  von 
Steph.  Byz.  dreimal  citirten  macedonischen  Geschichtsschreiber. 
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fand:  »Lysilla  lebte  35  Jahre«,  »Mnason,  des  Mantinias  Sohn, 
272  lebte  von  71  Jahren  66«,  »Aristion,  des  Philokles  Tochter,  lebte 
von  52  Jahren  47«,  »Mantinias,  des  Mnason  Sohn,  lebte  42  Jahre 
und  760  Nächte«,  »Derkyllis,  des  Mnason  Tochter,  lebte  39  Jahre 
und  760  Nächte«,  Dinias  der  Arkader,  lebte  125  Jahre«  ').  Als 
die  Herren  rathlos  diese,  mit  Ausnahme  der  ersten,  durchaus 
unverständlichen  Inschriften  betrachteten,  bemerkten  sie  ein  an 
der  Wand  des  Grabgewölbes  stehendes  kleines  Kästchen  von 
Cypressenhoiz,  auf  welchem  geschrieben  stand:  »Fremdling,  wer 
du  auch  sein  magst,  öffne,  damit  du  die  Erklärung  dessen  fin- 
dest, worüber  du  dich  verwunderst«.  Im  Innern  des  Kastens 
fand  man  jene  Cypressentafeln , auf  denen  Dinias  seine  Aben- 
teuer hatte  verzeichnen  lassen.  Balagros  nun  hatte  von  diesen 
Tafeln  eine  Abschrift  nehmen  lassen,  die  er  seiner  Frau  über- 
schickt2}. Als  ihr  Inhalt  folgte  alsbald  die  Erzählung  des  Dinias. 


4)  Oie  Lösung  des  Rathseis  der  Inschriften  ist  freilich,  nach  voraus- 
geschicktem Inhalt  des  Romans,  sehr  einfach.  (Etwas  sinnreicher  mit  ähn- 
licher Wendung,  eine  Grabschrift  bei  Dio  Cass.  LXIX  19,  i:  -tutXts  tvraüöa 
xeitai,  ßtoö;  jizv  £tt]  t&3i,  J+,33;  hk  £rt)  errrd  (vgl.  Schol.  Pers.  II  I und  dazu 
0.  Jahn  p.  278  n.  4 ; Martial.  X 38,  9 IT.).)  Die  Eltern  hatten  also  5 volle 
Jahre  in  Todeserstarrung  gelegen,  Mantinias  und  Derkyllis  nicht  weniger 
als  760  Tage  und  Nächte  zwischen  Tod  und  Leben  gewechselt.  Unbe- 
stimmbar bleibt  übrigens,  wer  die  vorangestellte  Lysilla  ist,  von  der  Photius 
nirgends  ein  Wort  sagt.  ’Apiorla»  «PiXoxXtoos  p.  237,  38  kann  Niemand 
anders  als  die  Mutter  der  Derkyllis  sein  sollen.  ’Apiorloiv  ist  aber  ein 
Männername!  Man  schreibe  ’Aptoriov,  Deminutiv  von  'Aptsrrfi:  solche  De- 
minutive weiblicher  Namen  sind  zwar  zumeist  Hetären  eigen,  es  finden  sich 
aber  auch  Bürgerfrauen  des  Namens  Zrasdpiov,  Ntxapiov  u.  s.  w.  Vgl.  Lobeck, 
Prol.  Pattiol.  75. 

2)  Irrlhümlich  behauptet  R.  Horcher  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  I p.  278, 
die  Fiction  von  ausgegrabenen  Tafeln,  durch  welche  man  irgend  welchen 
bedenklichen  Schriftwerken  grösseres  Ansehen  geben  wollte,  komme  vor 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  nicht  vor.  (Demokrits  Magica  geholt 
aus  dem  Grabe  des  Magiers  Dardanus:  Plin.  n.  h.  XXX  4.  Aebnliches  in 
orientalischen  Geschichten  (die  ich  jetzt  nicht  finde).  Vgl.  aber  namentlich 
den  (nach  Brugsch,  Revue  archöol.  4 867  t.  XVI  p.  4 64  IT.  saec.  III/H  vor 
Chr.  verfassten)  ägyptischen  »Roman«  von  dem  Prinzen  Seine,  der  das 
von  Thot  selbst  geschriebene  Zauberbuch,  welches  vor  ihm  ein  Prinz 
Ptahneferka  (durch  Zauber  aus  vielfach  verschachtelter  Kiste  — s.  oben 
p.  4 59  — , die  im  Nil  lag,  von  Schlangen  etc.  umgeben)  an  sich  gebracht 
und,  als  Leiche,  mit  ins  Grab  genommen  habe,  dem  Ptahneferka,  in  dessen 
Grabe,  entreisst  etc.  (Uebers.  von  Revillout,  Revue  archöol.  4 879:  die  Stelle 
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Die  hier  gegebene  Uebersicht  des  Inhaltes  dieses  ältesten  273 
Romans  wird  es  wohl  von  selbst  rechtfertigen,  dass  ich  den- 
selben den  ethnographischen  Utopien  als  seinen  nächsten  Ver- 
wandten angeschlossen  habe.  Offenbar  sollte,  nach  der  Absicht 
des  Verfassers,  das  Ganze  zunächst  ein  reiches  und  mannich- 
faltiges  Repertorium  aller  jener  sonderbaren  Sagen  und  Berichte 
sein,  mit  welchen  die  Wundersucht  der  griechischen  Erzähler 
alle  Länder  der  bekannten  Welt  überzogen  hatte,  entweder 
nach  wirklicher  Erkundung,  oder  auch  nur  nach  den  Ein- 
gebungen jener  urgriechischen  »Lust  zu  fabuliren«,  welche 
dieses  Volk,  selbst  noch  in  seiner  »aufgeklärten«  und  gelehrten 
Zeit,  unwiderstehlich  antrieb,  jenem  Weltgedichte,  welches  die 
Menschheit,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  weiterspinnend,  sich 
selbst  dichtet,  seinerseits  die  bizarresten  Märchen  einzuflechten. 

An  Stoff  konnte  es  einem  solchen  Unternehmen  nicht  gebrechen. 
Geographen,  Historiker,  Sammler  von  Seltsamkeiten  (Paradoxo- 
graphen),  endlich  die  Schaar  der  Erzähler  phantastischer  Utopien 
hatten  dem  Antonius  Diogenes  eifrig  vorgearbeitet;  aus  ihren 


steht  p.  339  ff.).  — Mitte  s.  IV  vor  Chr.  Ausgrabung  einer  Hydria,  in 
welcher  auf  Zinntafeln  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  von  Andania, 
welche  einst  Aristomenes  im  2.  messen.  Kriege  dort  vergraben  haben  sollte, 
auf  dem  Berg  Ithomc:  Pausan.  IV  49,  4.  26,  7 ff.  35,  5.  Vgl.  C.  F.  Her- 
mann, Gottesd.  Alt.  1 p.  44;  Sauppe,  Abh.  d.  Gölt.  Ges.  d.  Wiss.  Vlll  p.  220  f.) 
Abgesehen  von  dem  controversen  Fall  der  Genealogien  des  Akusilaus  {Sutd. 
s.  ’Anoga.)  glebt  es  ein  sehr  berühmtes,  von  Horcher  übersehenes  Beispiel 
dieser  Art  aus  viel  früherer  Zeit:  nämlich  die  angeblichen  (pythagorisiren- 
den  {Religionsbücher  des  König  Numa,  die  man  im  J.  4 84  vor  Chr.  auf 
dem  Janiculus  ausgrub:  s.  Cassius  Hemina  und  Piso  bei  Plinius  n.  h.  XIII 
§ 84  — 87,  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  VII  34,  Ltvius  XL  29,  Plutarch 
Numa  22  u.  s.  w.  Vermuthlich  gehörten  solche  wirklich  veranstaltete  oder 
nur  vorgegebene  Auffindungen  vergrabener  angeblich  alter,  in  Wahrheit 
ganz  neuer  Bücher  zu  den  Künsten,  mit  denen  die  büchersammelnden 
hellenistischen  Könige  von  speculativen  Köpfen  betrogen  wurden,  von 
deren  Erfindsamkeit  die  Erklärer  zu  den  aristotelischen  Kategorien  p.  28  a 
einige  saubere  Proben  mittheilen  {vgl.  Dio  Chrysost.  or.  XXI  p.  503  R.}. 
Die  famose  Geschichte  von  dem  Keller  zu  Skepsis  {Plut.  Süll.  26,  Strabo 
XIII  p.  608  f.)  hat  auch  einen  ganz  eigenthümlichen  Beigeschmack.  — Von 
späteren  Beispielen  ist  wohl  das  lehrreichste  dasjenige  des  angeblichen 
Dictys  (s.  die  Vorrede  des  latein.  Dictys,  Malalas  chron.  p.  4 33,  4'f. ; 250 
2 ff.  u. s.  w.).  (Vgl.  auch  Matz,  de  Philostr.  in  descr.  imag.  fide  p.  89  f.  5; 
Norden,  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  XVIII  p.  327  ff.) 
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Schriften  mögen  die  »Zeugnisse  älterer  Autoren«  entnommen 
sein,  auf  die  sich  Diogenes  zur  Bestätigung  seiner  eigenen 
Wunderberichte  berief,  wie  er  denn  auch  einem  jeden  Buche 
ein  Verzeichniss  der  in  demselben  benutzten  Schriftsteller  vor- 
ausschickte ').  Die  Namen  dieser  Schriftsteller  für  erlogen  zu 
halten,  sind  wir  nicht  berechtigt2).  Wenn  er  es  nur  mit  der 
Kritik  der  Ueberlieferung  nicht  allzu  genau  nahm,  konnte  er 
ja  selbst  das  Ueberschwänglichste  im  Bereich  des  Unglaublichen 
bei  irgend  einem  älteren  Gewährsmann  schon  ganz  ehrbar  vor- 
getragen finden.  Was  sein  Werk  von  denen  seiner  Vorgänger 
wesentlich  unterschied,  war  hauptsächlich  wohl  nur  die  kecke 
Verschlingung  so  vieler  sonst  vereinzelter  und  versprengter  Ab- 
sonderlichkeiten zu  einem  ganzen  Netze  von  »Unglaublichkeiten«, 
274  welches  die  ganze  Welt  wunderlich  schimmernd  überspannte 
und  schliesslich  gar  Uber  die  äusserste  Thule  noch  hinausragte, 
um  im  Monde  einen  allerkecksten  Haltpunkt  zu  gewinnen,  von 
welchem  aus  der  Held  nur  durch  einen  verwegenen  Wunsch  sich 
sprungweis  wieder  in  die  natürliche  Welt  zurückzuschwingen 
vermochte.  Gewiss  gerieth,  in  der  verlockenden  Gesellschaft 
seiner  »älteren  Autoren«,  auch  Antonius  selber  in  Feuer,  und 
begann  nun  auch  auf  eigene  Hand  zu  fabuliren  und  aufzu- 
schneiden, immer  aber  mit  so  feierlicher  und  biederer  Miene, 
dass  selbst  der  ernste  Porphyrius  seine  Nachrichten  über  Pytha- 
goras, die  doch  gleich  mit  einer  frei  erfundenen  Geschichte  von 
der  Jugend  des  Astraeus  eingeleitet  wurden,  als  »sorgfältige  Be- 
richte« hinnehmen  konnte.  Eben  jene,  von  Porphyrius  benutz- 
ten Berichte  über  Pythagoras  zeigen  uns  deutlich  die  eigentüm- 
liche Mischung,  zu  welcher  Antonius  wirkliche  Angaben  älterer 
Autoren  mit  seinen  eigenen  Erdichtungen  zusaminenrüttelte. 

Wir  müssen  übrigens,  um  die  richtige  Vorstellung  von  dem 
Ganzen  zu  gewinnen,  den,  der  Absicht  des  Diogenes  nach,  wich- 
tigsten, rein  stofflichen  und  gelehrten  Bestandteil  des  Romans 
in  einer  viel  breiteren  Masse  durch  die,  über  2i  Bücher  aus- 


<)  § H. 

2)  Ich  wüsste  wenigstens  nicht,  wodurch  sich  diese,  von  Hercher,  N. 
Jahrb.  für  Philol.  Suppl.  I p.  279  aufgeslellte  Behauptung  rechtfertigen 
Hesse.  Sicherlich  doch  nicht  durch  die  harmlose  Fiction  jenes  Briefes  des 
Balakros. 
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gedehnte  Erzählung  verbreitet  denken,  als  uns  der  Auszug 
des  Fhotius  noch  erkennen  lässt.  Dieser  giebt  uns  nämlich  im 
Wesentlichen  nur  den  Faden,  an  welchem  jene  abenteuerliche 
Gelehrsamkeit  aufgereiht  war:  die  eigentliche  Fabel  des  Romans, 
also  die  eigenste  Erfindung  des  Diogenes  selbst.  Hier  ist  es 
nun  bedeutsam,  wie  spärlich  und  fast  schüchtern  in  dieser 
Fabel  die  erotischen  Elemente  verwandt  sind.  Kaum,  dass 
wir  einmal  erfahren,  dass  der  weise  Dinias  in  Thule  mit  Der- 
kyllis  ein  Liebesbiindniss  einging,  dass  Mantinias  während  der 
Nächte,  in  denen  er  von  dem  Zauber  des  Aegypters  befreit 
war,  verliebten  Abenteuern  nachging,  dass  jener  heissblutige 
Thulite,  Thruscanus,  ein  »feuriger  Liebhaber«  der  Derkyllis  *) 
gewesen  sei,  und  sie  zu  rächen  den  heimtückischen  Paapis  er- 
schlug, bei  welchem  man  Übrigens  vielleicht  ebenfalls  erotische 
Motive  zu  der  beharrlichen  Verfolgung  der  Derkyllis  voraus- 
setzen darf.  Das  bestimmende  Motiv  des  Ganzen  war  aber  die 
Liebe  nicht,  sondern  nur  ein  gelegentliches  Reizmittel,  welches, 
ohne  den  Verlauf  des  Ganzen  zu  beherrschen,  nur  gelegentlich  275 
die  Reihe  unerhörter  Schauspiele  und  Wunder  mit  einem  mehr 
psychologischen  Interesse  beleben  sollte.  Die  ganze  Art,  in 
welcher  hier  die  Erotik  mit  dem  fabulosen  Stoffe  verbunden 
ist,  macht  den  Eindruck,  als  ob  diese  Verbindung  erst  eine  vor 
Kurzem  geschlossene,  beiden  Theilen  noch  unbequeme  sei.  Ob 
Diogenes  gerade  der  erste  war,  der  durch  Zusammenlöthen 
seiner  beiden  Hauptbestandtheile  den  griechischen  Roman  ge- 
schaffen hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  zahlreiche  Vorgänger 
hat  er  schwerlich  gehabt1).  Photius  scheint  ihn  geradezu  für 


t)  dpajWjj  5tdr:upo;  AepxyXMio;  p.  235,  35. 

1)  Nach  Photius  § 14  erwähnte  Antonius  eines  Antiphanes,  der  vor 
ihm  ähnliche  Absonderlichkeiten  erzählt  habe.  Man  hält  diesen  Antiph.  in 
der  Regel  für  den  oben  berührten  Antiphanes  von  Berga:  so  Fabricius, 
B.  Gr.  VIII  4 57  Harl. , Meineke,  Com.  I p.  340  u.  A.  Cs  scheint  mir  aber 
doch  sehr  zweifelhaft,  oh  Diogenes,  der  ja  auf  die  Glaubwürdigkeit  seiner 
Berichte  so  eifrig  pocht,  gerade  diesen  verrufensten  Lügenerzahler,  einen 
griechischen  Münchhausen,  unter  seinen  Vorgängern  habe  aufzählen  mögen. 
Vermuthlich  ist  ein  anderer,  uns  unbekannter  Antiphanes  gemeint:  denn 
von  den  sonst  noch  gelegentlich  genannten  Schriftstellern  dieses  Namens 
(s.  Meineke  a.  a.  0.,  Paulys  Realenc.  1 p.  4132  [2.  Aull.])  passt  freilich  auch 
keiner  hierher. 
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den  ältesten  aller  griechischen  Romanschreiber  zu  halten.  In- 
dessen mag  den,  auf  dem  Gebiete  dieser  Litteralurgattung  durch- 
aus nicht  unkundigen  Patriarchen  zu  dieser  Meinung  wohl  nur 
seine  freilich  ganz  verkehrte  Versetzung  des  Diogenes  in  die 
Zeiten  kurz  nach  Alexander  dem  Grossen  verleitet  haben.  Nicht 
mit  Unrecht  aber  hält  er  ihn  fllr  ein  Vorbild  der  späteren 
Romanschreiber,  des  Jamblichus,  Achilles  Tatius  und  Heliodor2). 
Vermuthlich  Hesse  sich,  wenn  das  Werk  des  Antonius  Diogenes 
vollständig  erhalten  wäre,  ein  Zusammenhang  dieses  älteren  mit 
den  jüngeren  Romanen  auch  in  manchen  Einzelheiten  erkennen. 
So  viel  bemerken  wir  auch  jetzt,  dass  die  ganze  Richtung  der 
späteren  Romane  in  diesem  älteren  Vorbild  schon  vorgezeichnet 
ist.  Hierüber  ist  in  den  einleitenden  Bemerkungen  dieses  Capitels 
hinreichend  gesprochen.  Es  scheint  aber,  als  ob  Diogenes  nicht 
276  nur  in  der  Darstellung  eines  Liebespaares  auf  Reisen  und  der 
Gefahren  und  Abenteuer,  welche  seine  Flucht  aus  dem  stocken- 
den Leben  der  civilisirten  Welt  begleiten,  den  späteren  Roman- 
schreibern zum  Muster  gedient  habe,  sondern  auch  in  der  leicht- 
fertigen Motivirung  dieses  ziellosen  Wanderns  und  Schweifens, 
und  somit  in  dem  ganzen  lockern  Aufbau  der  eigentlichen  Ge- 
schichte. Vielleicht  konnte  schon  sein  Beispiel  die  Nachkom- 
menden ermuthigen,  auf  eine  psychologische  Begründung  der 
Abenteuerfahrt  ihrer  Helden  so  leichtmüthig  zu  verzichten,  wie  sie 
es  thun,  dieselben  vielmehr  durch  irgend  eine  äusserliche,  leicht 
ersonnene  Gewalt  ins  Weite  getrieben  werden,  und  nun  Stürme, 
Piraten  und  tausend  Zufälligkeiten  für  beliebige  Verzögerung  der 
Heimkehr  und  Länge  der  Erzählung  sorgen  zu  lassen. 

Nichts  drückt  wohl  den  Mangel  an  psychologischer  Kunst 
in  den  griechischen  Romanen  bedeutsamer  aus,  als  der  Name 
des  leitenden  Dämons,  der  in  ihnen  dem  liebenden  Paare  so 
grausame  und  wechselnde  Schicksale  bereitet.  Es  ist  kein 
anderer  als  die  Tyche,  die  Gottheit  des  Zufalls:  sie  herrscht 
und  schaltet  nach  Willkür  über  das  arme  Paar,  das  ihre  Laune 


ä)  § <3:  — — t&v  rrtpt  SivwvtSa  xai  ’PoSävTjv  [Jaoublicb],  Ae'jxi7crt]v  te 
xai  K).EiTotfSivTa  [Achilles  Tatius],  xai  Xaptx).Eiav  xai  ötaytvTjv  [Heliodor], 
tüW  te  TTcpi  auto/j;  JtXaapiäTrov  xai  Tfj;  i:).dvi)4 , iptiiTtnv  te  xai  äpnayij;  xai 
xtvä’ivtov  V)  Arpx’jXXU  xai  K^poM.o;  xai  öpouaxavo;  xai  AeivIoc  iotxaoi  r.aod- 
SEifH-a  Yt^ovivai. 
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durch  die  Weit  hetzt.  Wenn  aber  diese  Romandichtung  sich 
vielfach  in  einer  künstlich  schwebenden  Phantasiewelt  bewegt: 

— mit  diesem  Glauben  an  die  Macht  eines  tückischen  Zufalls 
steht  sie  völlig  auf  dem  Boden  ihrer  Zeit,  der  letzten  Lebens- 
zeit des  Griechenthums ').  Die  Tyche  ist  eine  junge  Göttin. 
Homer  kennt  sie  noch  nicht;  von  Archilochus  bis  Aeschylus  tritt 
sie  bei  den  Dichtern  auf  als  ein  Dämon  im  Dienste  höherer 
Gottheiten,  der  Moira  ähnlicher  als  einem  willkürlich  seine 
Gaben  vertheilenden  Zufall2).  Wie  aber  der  Glanz  der  Olym- 
pier allmählich  verbleicht,  tritt  dieser  neue  Dämon  immer  be-  277 
drohlicher  leuchtend  hervor.  Gewann  er  auch  wohl  nie  eine 

1)  An  Lehr*'  Aufsatz  über  die  Tyche  (Popul.  Aufs.)  brauche  ich  nur 
mit  Einem  Worte  zu  erinnern. 

3)  Pausanias  IV  30,  4 findet  die  erste  Erwähnung  der  Tjy-r  hei  >Homer< 
h.  in  Cer.  417:  schwerlich  ist  aber  die  dort,  und  bei  Hesiod,  Theog.  360, 
auftretendo  Okeanine  Tyche  mit  der  spateren  Glücksgöttin  identisch.  Diese 
wird  erwähnt:  Archilochus  fr.  16;  als  Tochter  des  Prometheus,  Schwester 
der  Eunomia  und  Peitho,  bei  Alcman.  fr.  63;  als  Tochter  des  Ztöc  ’EAsti- 
deptoc,  als  eine,  und  zwar  die  mächtigste  der  Moiren,  bei  Pindar,  Ol.  XII 
1 IT.  und  im  Hymnus  auf  Tyche,  fr.  13  p.  565  Bückh.  (tÖ'/tj  allein  dvöpt 
•fdvoiTo  Theognis  130.  Dort  jäouXfj  und  iatpciiv  einander  entgegengesetzt: 
v.  161  — 164.  166.  — 8eö;  rspi  rdvta  auvrj/irjv  äya8-?(v  : 589  f.,  vgl,  658  I'.) 

Ein  herrliches  Lob  der  Tyche  in  dem  Bruchstück  eines  unbekannten  Meli- 
kers  bei  Stobaeus  ecl.  I 6,  13  (s.  Bergk,  Lyr.  ed.  3 p.  1353  f.).  Die  Tyche 
besang  auch  Sophokles:  s.  Bergk,  Lyr.  p.  576  (vgl.  Soph.  0.  R.  1080: 

£f<b  5’  tpaoröv  ritSct  xfjt  tu'/t;;  viprov  — );  im  Dienste  eines  Gottes  tritt  sie 
auf  bei  Aeschylus,  Agam.  664  : s.  Nligelsbach,  Nachhnm.  Theol.  p.  153.  Vgl. 
übrigens  namentlich  Welcker,  Gr.  Götterl.  II  799  (T.  — (Wie  man  sich  es 
zu  denken  habe,  dass  eine  solche  Göttin  des  Zufalls  dennoch  unter  der 
Leitung  eines  weise  regierenden  Gottes  handle,  der  Moira  sich  füge  [oü  yap 
-pö  poipac  Vj  vjyr\  ßiäCtrai  Trag.  inc.  434  p.  718  N.],  ihre  Gaben  gerecht 
austheile  [J) — v^pouo’  Vjpüiv  budatip  xar’  d;!av  Ttjyr]  | pepiSa  ibid.  435),  mag 

man  mit  Hülfe  einer  halb  antiken  Vorstellung  Dantes  sich  vergegenwärtigen. 
Auch  er  kennt  eine,  von  Gott  zur  Verwaltung  und  unaufhörlichen  Bewegung 
der  menschlichen  Dinge  eingesetzte  Göttin  Fortuna,  welche  auf  eigene  Hand, 
und  doch  als  Gottes  general  ministra  e duce,  für  stete  Veränderung  der 
irdischen  Glucksverhältnisse  sorgt,  oltrc  ia  difension  de'  senni  umani,  nach 
eigenem  Rathschluss,  ched  6 occulto  com'  in  erba  l'angue;  gegen  Anklagen 
der  Menschen  taub,  dreht  sie  ihr  Rad,  e beata  si  gode.  S.  Inferno  c.  VII 
Vs.  70 — 96.  Vgl.  Jak.  Burckbardt,  Die  Cullur  der  Renaissance  in  Italien 
p.  403.)  (Aebnliche  Vorstellungen  von  der  Fortuna  bei  lateinischen  Dich- 
tern des  XH/XI1L  Jabrh.  S.  Kuno  Francke,  Zur  Gescb.  der  latein.  Schul- 
poesie des  XII.  u.  XIII.  Jahrh.  (München  1879)  p.  40 — 55.) 
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fest  ausgeprägte  greifbare  Gestalt,  gleich  den  alten  Göttern '), 
vermochte  er  auch  nie,  gleich  diesen,  in  wichtigen  Entschei- 
dungen Gedanken  und  Willensrichtung  des  Menschen  zu  be- 
stimmen, so  fühlte  man  umsomehr  die  äusseren  Schicksale 
des  Menschen  beherrscht  von  seiner  Willkür,  welche  alle  Pläne 
und  klugen  Veranstaltungen  des  Sterblichen  rücksichtslos  über 
den  Haufen  werfen  konnte.  Zuerst  tritt  diese  neue  Herrin  der 
Menschengeschicke  kecklich  neben  die  alten  Götter2“).  Schon 
dem  Thucydides  ist  sie  die  eigentliche  Lenkerin  der  Welt- 
geschichte; wie  ihre  Thätigkeit  sich  zu  dem  Machtgebiet  der 
Götter  verhalte,  lässt  er  in  vorsichtigem  Dunkel2).  Die  Hedner 
des  vierten  Jahrhunderts  sprechen  wohl  nur  den  Volksglauben 
aus,  wenn  sie  die  Tyche  die  Herrin  aller  menschlichen  Dinge 


4)  Merkwürdig  Menander  fr.  inc.  XLIII  (IV  247):  dSavorrov,  tu;  isttv  ti 
sü>p.a  rij;  Tdyi)«  xtX.  ( — Bild  der  Tyche:  blind,  auf  einer  otpatpa  slehend, 
ein  trrjoaXtov  in  der  Hand:  Galen.  1 p.  3 K.;  mit  rvjidXtov  auf  einer  otpaipa, 
xdpa;  'ApaXtbia;  in  Iliinden:  Simplicius  in  Aristot.  phys.  f.  81b;  vgl.  Fronto 
p.  4 73  Rum.;  auf  einer  Kugel,  elend  und  blind,  stimmlos,  nichts  ptcrd  Xo- 
yiapoä,  dXX’  tixf,  <!>;  IruyEv  r.dv ra  thuend:  Cebes  tab.  c.  7 und  c.  31.  — 
T'>/Y)  tf(;  TT'iXcra;,  TuyÄitoXt;  oft  auf  Inschriften  und  in  Standbildern:  Citate 
bei  Wolters,  Mittheil.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen.  XV  (4  890)  p.  250  und  Anm.  4. 
— Tyche  spater  als  Göttin  verehrt  u.  s.  wr.:  Simplicius  in  Aristot.  phys. 
fol.  74b,  75  a.  — Der  Tempel  der  Tyche  zu  llermione  war  der  jüngste  der 
Stadt:  Pausanias  II  35,  3.  — Tyche  namentlich  verehrt  in  Syrien:  s.  Ins.  bei 
Mordtmann,  Ztsclir.  d.  D.  morgen!.  Ges.  XXXI,  4 877,  p.  99.) 

21)  (Namentlich  zu  beachten  auch  Euripides,  wo  rir/y\  oft  als  erste 
Lenkerin  der  Welt  auftrilt;  den  öaluove;  entgegengesetzt.  Cycl.  608  f.,  vgl. 
Ale.  785  f.,  Ion.  454  2 IT.) 

2)  lieber  tj/T)  bei  Thucydides  s.  Classen,  Thucyd.  1 p.  LIX,  LX  (2.  Aull.): 
dass  aber  Thucydides  die  i6 yr;  sich  >nicht  als  eine  blind  zufällige,  sondern 
als  eine  nach  einer  höheren  Ordnung  waltende  Macht«  denke,  (wie  CI. 
meint),  ist  wenigstens  nirgends  ausgesprochen.  Wenn  er  öfter  Tti/7j  und 
-pcupi]  einander  entgegensetzt  (s.  CI.),  so  scheint  damit  doch  eher  eine 
Meinung  von  der  T'iyT)  angedeutet  zu  sein,  wie  sie  in  der  64.  Rede  des 
s.  g.  Dio  Chrysostomus  (p.  328  R.)  als  die  allgemeine  ausgesprochen  wird: 
toI;  d&VjXovi;  törv  “paypäToiv  p.ETsJjoXd;  e1;  TavTTjV  dvatplpoust,  xai  ot;  drO 
Y'vdip.T,;  imyrctpdjaavTe;  SrfjpapTov,  toOtwv  dtpippijsÖai  vopfjoustv  br.'u  rfj;  tö/t;;, 
tu;  zdwa  REptitoiEtv,  et  ÖEX-fjaat,  8uvap£vT|;.  (Vgl.  Plautus,  Pseud.  678  IT.).  — 
(rü/7)  bei  Xcnophon  Anab.  wohl  nur  II  2,  13.  — 8s!r(  Tuyr)  bei  Herodot  ist 
etwas  ganz  anderes:  vgl.  Stein  zu  111  1 39,  4 4. — Ion  in  einer  Prosaschrift: 
dvoponStatov  jrpäypa  t»;  ao'pfa  ty(v  t6)T1)v  O'jsav  u.  s.  w.:  Plutarch.  de  Roman, 
fort.  4 (II  p.  361  Tauchn.;.) 
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nennen1).  Als  dann  aber  das  gesainmte  hellenische  Staatengebäude  278 
zusammenbrach,  nach  den  ungeheuren  Erfolgen  des  macedoni- 
schen  Eroberers  die  Lage  der  ganzen  Welt  wie  Uber  Nacht  sich 
umgestaltete,  dann  weiter  in  den  wilden  Kämpfen  der  Diadochen 
und  Epigonen  Sieg  und  Niederlage,  Gewinn  grosser  Reiche  und 
tiefste  Demüthigung  so  plötzlich  mit  einander  wechselten,  wie 
im  Gewitter  grelles  Blitzleuchten  mit  unheimlicher  Finsterniss, 
als  auch  die  Verhältnisse  der  Einzelnen  in  unsicheres  Schwan- 
ken geriethen:  — da  meinte  man  in  dem  wüsten  Durcheinander 
nur  noch  das  grausame  und  launische  Spiel  eines,  menschlicher 
Vernunft  untheilhaftigen,  gegen  die  Satzungen  des  Rechts  gleich- 
gültigen Dämons  des  willkürlichen  Zufalls  zu  erkennen.  Ein 
auserwähltes  Spielzeug  der  Tyche  schien  andern  und  sich  selbst 
der  unruhige  Demetrius  Poliorketes  zu  sein2).  Aber  wie  viele 


t)  Demoslh.  Olynth.  II  § 22:  uE-faXr;  poTT-X,  päXXov  Xe  2Xov  X)  xvytj  r.irA 
r.d')-'  £3x1  xä  xtäv  dvftpttnrmv  xtpdypaxa.  Aeschin.  f.  leg.  § 131:  — 5id  xX,v 
rjytjv,  f)  ndvxtuv  £axl  xopta.  Diese  und  viele  andere  Stellen  bei  Nägelsbach, 
Nachhom.  Theol.  p.  154  IT.  (Mancherlei  bei  Antiphon.  — Seltsam  Anaxi- 
menes  Rhetor.  2 p.  184,  <4  Sp.:  xX,v  xüiv  9emv  E&voiav,  -i)v  E'ixuyiav  itpoaa- 
yopEuopsv.  — S.  H.  Meuss,  Jahrb.  f.  Philol.  1889  p.  469 — 473.  Lebendiger 
wird  danach  der  Glaube  an  die  waltende  Macht  der  xOyi)  erst  bei  den 
letzten  Rednern,  Demosthenes,  Aeschines,  Dinarch;  noch  ohne  dass  darum 
der  Götterglaube  schwächer  würde.)  Sogar  Plato  stellt  einmal  (Leg.  IV 
709  A B),  als  einen  nicht  durchaus  zu  verwerfenden  Gedanken,  die  Meinung 
auf,  xoya;  elvat  ayc56v  aravta  xä  dvDpauriva  jrpdypaxa,  freilich  um  alsbald 
verbessernd  zu  sagen,  Gott,  xal  pexa  SsoO  xuytj  xal  xaipi; , endlich  x£yvr;, 
.eiteten  die  menschlichen  Dinge.  (Vgl.  Legg.  VI  757  E:  Deo;  xal  dyxftr, 
x6yrj;  VII  798  B:  Heia  Etjxoyla ; 813  A:  xiyi]  EÜpEvrj;;  IX  877  A:  x6yx)  eines 
Einzelnen  xal  6 Satpajv;  X 889  B C:  xöyjrj  (xal  tpöaet)  im  Gegensatz  zu  voö;, 
8e<;,  xiyvr,  im  Sinne  des  Materialisten.  — Vgl.  Epinomis  976  E.  979  A 
(eöSalprav  x6yrj). — Pseudoplato  Axiochus  368  C. — Tyche  namentlich  stoisch. 
Aber  viel  älter;  auch  als  Stadt-xüyai:  Simplicius  in  Aristot.  phys.  II  74  b 
(Lobeck,  Agl.  595).  Die  Cynikcr  bekämpfen  die  xAyxj:  Diogenes,  Stob.  ecl. 
II  7,  21  p.  98  Mein,  X)  xiyr,  öiairep  roiXjxpid  xis  O'jaa  u.  s.  w.:  Bion.  ap. 
Telet.  Stob.  Ilor.  I 123,  5 M.  IV  p.  49.) 

2)  S.  Plutarcb,  Demetr.  35:  d)X  X)  Tuyr,  xxepl  oü5£va  xiüv  ßaaiX£ojv  £oixev 
oöxoj  xptiTtct;  XaßcTv  peyxXx;  xal  xayefa;  xxX.  Aii  xal  tpaatv  aüxXv  £v  xal; 
ytipoat  pxxaßoXai;  npö;  xXjv  Tuyxjv  ävatpft£yy£a8ai  xi>  AlayOXetoV  oO  xol  ps 
fjiii,  a-j  pe  xaxalÖEiv  (xaxaoovetv,  xaxa'pöiEtv  bat  man  vorgeschlagen.  Ein 
Fut.  ist  wohl  nöthig.  xaxxixutv?)  ooxeü.  (S.  namentlich  auch  Plutarch, 
Pyrrhus  34  (11  p.  329,  4 (T.).)  — Aus  etwas  früherer  Zeit  die  sehr  merk- 
würdige Anekdote  von  der  Tyche  des  Timotheus,  Sohnes  des  Konon,  bei 
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Beispiele  bot  jene  Zeit  dar  für  ein  Werk  »Ueber  die  Tyche«, 
wie  es  Demetrius  der  Phalereer  schrieb,  um  das  Spiel  der  »un- 
zuverlässigen und  Alles  gegen  unsere  vernünftige  Erwartung 
umSndernden,  in  unerwarteten  Streichen  ihre  Macht  prahlend 
darthuenden«  Göttin  zu  illustriren 3).  Wie  lebhaft  die  allge- 


Plutarch  Sulla  6.  (Entnommen  vielleicht  einer  Schrift  ix.  xü/rj«:  dieselbe 
Anekdote  auch  bei  Pseutlodion  or.  LXIV  [rspt  rjy_T]{)  p.  337  R.  ln  derselben 
Rede,  p.  338,  wird  übrigens  die  Unbeständigkeit  der  Tyche  namentlich 
auch  an  den  Schicksalen  der  Diadochen  illustrirt,  auch  des  Demetrius 
Poliorketes  nicht  vergessen.) 

3)  Demetrius  Phal.  rctpl  Tiyvjt:  s.  Kr.  hist.  gr.  H p.  368.  Aus  der- 
selben Schrift  vielleicht  die  Bemerkung  des  Demetrius  Phal.  Uber  das  nicht 
einmal  einen  Tag,  sondern  keinen  Augenblick  lang  sichere  Glück  des  Men- 
schen, bei  Plutarch  consol.  ad  Apoll.  6.  Vielleicht  auch  der  Ausspruch 
des  Demetrius  bei  Laärtius  Diog.  V 82 : oi  pdvov  xov  nXouxov  f-p-r]  xutpXAv, 
aXXd  xal  ASirjyoöaav  auxöv  Tu yifv.  — Dem.  hatte  die  ungeheuren  Schick- 
snlsveränderungen  des  macedonischen  und  persischen  Reiches,  weiche  seine 
Zeitgenossen  selbst  erlebt  hatten,  als  deutlichstes  Beispiel  der  Macht  der 
Tyche  angeführt.  Dergleichen  historische  Beispiele  auch  bei  Aelian.  V.  H. 
IV  8.  — Charakteristisch  ist  auch  der  Ausspruch  des  Theophrast  bei 
Plutarch  cons.  ad  Apoll.  6:  äoxonot  Tuy-rj  xcd  SetvVj  rapcXisDai  xd  zpoire- 
xov7(u.£va,  v.cti  (icxu^fjiihat  rfjv  Aoxoöoav  tür]ji£plov,  ou8fva  xxipov  f/ouaa  xaxxov. 
(Vielleicht  aus  dem  KaXXiaftfvx;;  des  Theophr.:  vgl.  Cic.  Tuscul.  V 9,  25.)  — 
(Gemeinplätze  über  x(iyi ;:  Ruhnken  ad  Veliej.  Pat.  11  69.  — Bei  Polybius: 
vgl.  .Markhauser,  d.  Geschichtschreiber  Polybius  (München  4 858)  p.  114  fT. 
(Was  Nitzsch  Polybius  p.  94  f.  redet  von  einem  »wunderbaren  Process« 
»himmlischer  Macht  des  Geschicks«,  woran  Polybius  glaube,  ist  reiner 
Schwindel.)  — Bei  Diodor  vgl.  XVIII  20,  1;  41,  6;  42,  1;  59,  4;  67,  4 ; 
XX  30,  4;  33,  3;  70,  2.  — Nicol.  Damasc.  v.  Augusti  § XXIII  (F.  H.  Gr.  III 
p.  444):  ndvxa  daxdftporjxx  xai  xf,?  x6yr(t  fjxxeu.  Derselbe  § XXV11I  (p.  454) 
verbindet  xö  Aoipivtov  xal  xdyij.  — Die  Tyche  behält  in  diesen  Vor- 
stellungen (auch  bei  Polybius)  noch  etwas  dämonisches;  sie  hat  einen 
freien  Willen,  handelt  nach  Absichten  — ist  also  vom  reinen  auxdpaxov 
verschieden.  Nur  ist  sie  von  jeder  »höheren«  Absicht  entfernt,  ein  will- 
kürlich handelnder,  neckender,  oft  bösartiger,  reiner  Kobold.  Also  von  den 
Göttern  denn  doch  gänzlich  verschieden:  wiewohl  sich  der  Uebergang  von 
den  durchaus  nicht  gütigen  Göttern  der  Griechen  zu  der  Tiiy-rj  nicht  schwer 
auffinden  lässt.  — Gegensatz  der  Gölterschaft  und  xiyr,:  Trag.  fr.  adesp. 

1 69  (p.  874).  — Tyche  xupavvo;  xinv  Dcrnv:  Trag,  adesp.  506  (p.  938).)  Achn- 
lichc  Erlebnisse  Hessen  die  Römer  seit  Ausgang  der  Republik  an  eine  un- 
gemessenc  Gewalt  der  Fortuna  (»ludum  insolentem  ludere  pertinax  fortuna 
— « Hör.)  glauben;  worauf  hier  nicht  einzugehen  ist  (vgl.  indessen  Plinius 
n.  h.  II  7,  22;  s.  Döllinger,  ileidenthum  und  Judenthum  p.  501.  Eine 
wahrhaft  grässliche  Vorstellung  von  dieser  Fortuna  zeigt  das  Gespräch 
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meine  Volksansicht  von  der  Macht  der  Tyche  überzeugt  war,  279 
lässt  namentlich  die  Komödie  jener  Zeiten  erkennen1).  Immer 
wieder  reden  ihre  Dichter  von  der  Gewalt  der  Tyche,  der 
blinden  unseligen  Herrin  der  Welt,  deren  vernunftlose,  nur  am  280 
ruhelosen  Wechsel  sich  erlustigende  Willkür  nicht  nur  über  die 
Menschen,  sondern  selbst  Uber  die  Götter  herrscht.  So  von 
der  Oberleitung  der  Götter  losgebunden,  ist  diese  Tyche  nichts 
anderes  als  der  Dämon  des  grundlosen  Zufalls,  die  auch  wohl 
dem  Schlafenden  ihre  Gaben  in  den  Schooss  schüttet’),  um  sie 

zwischen  ihr  und  dem  blutgierigen  Hollengott  bei  Petron,  c.  de  hello  civili 
67 — 12t).  — Aus  allerer  Zeit  such  noch  die  Apostrophe  des  Rhetors  Myron 
an  die  Tyche,  bei  Rutilius  Lupus  II  1 p.  75  ed.  Ruhnk.  { — Vgl.  Pacuvius 
inc.  fab.  XIV:  Ribbeck,  Röm.  Trag.  p.  251.  — Prudentius  c.  Symm.  II  876  f. 

— Quintilian.  declam.  IX  p.  189.) 

1)  Eine  vollständige  Uebersicht  über  xüyi)  in  der  KomOdie  (ausser 
Aristophaneg)  in  H.  Jacobis  Index  dictionis  comicae  p.  1081  f.  Zur  Be- 
kräftigung der  oben  angedeuteten  Vorstellungen  hier  nur  einige  der  prae- 
gnantesten  Aeusserungen.  Blindheit  der  T.:  Menander  (IV  195)  Tu<pX<5v  yc 
xxi  SianjvtW  (»unselig«)  isxtv  f|  T6yi).  Herrin  der  Welt:  vor  Allem  Me- 
nander IV  212  f.  Vernunftlos:  Menander  (IV  288,  CCXLVII):  oiSev  xatd 
Xiiyov  ylyvcd'  iuv  Ttoiei  Tiyr).  Tuyr,;  ovoix  ders.  IV  291,  CCLXV.  Lust  am 
Wechsel:  Menander  (IV  151,  VIII)  tue  rotxiXov  itpäfp.'  iarl  xxl  rXotvov  vjyr, 

(IV  252,  LXIII):  tb  pEToßoXai;  yatpouaa  Ttavrolat;  T6jr*|,  IV  96,  I.  Philemon 
IV  31,  Anaxandridas  III  162:  vjyt ) hi  irdvra  pETatpfpct  td  atupotra  u.  s.  w. 
Com.  onon.  IV  692,  CCCLV.  tb;  tbpat£t&’  f)  t iyrj  rpb;  tob;  ßlou;  Menandor 
fr.  inc.  291  (IV  295).  Horrschaft  über  die  Menschen:  statt  vieler  nur  den 
einen  berühmten  Ausspruch : rOyr;  to  SvrjTtüv  itpolypax'  oix  EiißouXia  des 
Tragikers  Chaeremon,  bei  Stobaeus  ecl.  I 6,  7:  der  Spruch  wird  sehr  häufig 
citirt  (vgl.  Nauck  Trag,  fragm.  p.  607  (2  p.  782)),  der  Komiker  Nicostratus 
(III  285,  II)  giebt  ihm  eine  noch  herbere  Fassung:  vjy-t]  Td  SvtjTtüv  ^polypaS!', 

■fj  Ttpdvoix  hi  | tutpXiv  ti  xdaivraxtdv  fariv,  tb  itdtEp.  Dieser,  in  mancher  Be- 
ziehung zur  KomOdie  hiniiberneigende  Tragiker  Chaeremon  redet  auch 
sonst  von  der  Tyche  ganz  in  dem  Sinne  der  Komiker:  s.  Stob.  ecl.  I 6,  15; 

1 7,  2.  Von  ihm  vielleicht  auch  Stob.  ecl.  I 6,  16:  TtdvTtuv  xiptmo;  -f]  Tiyr) 

’cri  tüjv  8eü>v  xtX.  (Stärker  noch  Pseudodio  or.  LXIV  §2:  tbvdpacTat  fj  Tj/tj 
TtoXXoi;  tioiv  i'i  dv8 ptbisot;  8v8paatv:  nichts  anderes  als  die  Tyche  sei,  was 
man  nenne  Nemesis,  Elpis,  Moira,  Themis,  Demeter,  Pan,  Leukothea,  die 
Dioskuren,  ja  [nach  g 9]  wohl  gar  Zeus.)  Tyche  «=  Zufall:  Philemon  (IV 
51,  XXVIII):  — TauTtSparov  8 ylyvETcu  | <h;  iruy  fxdortp,  irpoeotyopEUETat  tujtt). 

1)  Verse  der  neuen  Komödie  auf  einem  Täfelchen  in  New  York  (s. 
Welcker,  Rhein.  Mus.  XV  157):  tu  pf)  SWojxev  fj  Ti yi\  xoiptupfvtn  parr,-; 
bpapEtTat  xdv  ürip  A d5xv  8pdpirj.  (Anders  freilich  Platcn  in  einem  schonen 
Sonette,  welches  schliesst:  — das  Glück,  wenn  es  nun  kommt,  ertragen, 

Ist  keines  Menschen,  wäre  Gottes  Sache.  Auch  kommt  es  nie,  wir  wetten 
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eben  so  beliebig  ihm  wieder  zu  rauben,  deren  Gewalt  sich  aber 
eben  darum  der  Einsichtige  ohne  fruchtloses  Widerstreben  fügt, 
»nach  dem  Glücke  lebend«1). 

Spricht  sich  in  so  trostlosen  Vorstellungen  die  matte  und 
gedämpfte  Empfindungsweise  jener  Zeiten  aus,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  dieselben  im  weiteren  Verlauf  der  griechi- 
schen Geschichte  sich  noch  mehr  befestigten,  dass  selbst  aus  den 
letzten  Zeiten  des  Griechenthums,  als  längst  ein  ängstlicher 
Götterglaube  die  Freigeisterei  der  hellenistischen  Periode  ver- 
drängt hatte,  dennoch  uns  immer  wieder  ähnliche  Klagen  über 
die  weltlenkende  und  verwirrende  Macht  der  launischen  vernunft- 
losen Zufallsgöltin  entgegentönen  3).  Am  Lautesten  reden  aber 


nur  und  wagen,  Allein  dem  ScIdSfer  füllt  es  nicht  vom  Dache,  Und  auch 
der  Renner  wird  es  nicht  erjagen.)  { — Vgl.  Epigr.  Kaibel  857,  7.  8.) 

4)  Z (ü(i£v  itpös  a’ix-^v  TTjv  tü/rjv  ol  atutppovec  Menander  monost.  4 89  (IV 
845).  { — tb  ß(s,  &vT(T<üv  aoxax'  ivt  xripEVE  X'jrpi  tu'/t) : Ins.  aus  Kyzikos 

(I.Jahrh.  vor  Chr.,  meint  M.)  bei  Mordtmann,  Mitth.  des  arch.  Inst,  in  Athen 
IV,  4 879,  p.  46.) 

3)  linier  den  Reden  des  Dio  Chrysostomus  stehen  drei  Declama- 
tionen  über  die  Tyche,  Or.  63,  64,  65,  von  denen  63  und  64,  die  Macht 
der  Tyche  ausmalend,  jedenfalls  dem  Dio  nicht  angehören,  65,  die  Vor- 
würfe gegen  die  Tyche  abweisend,  nur  ein  Mosaik  aus  einzelnen,  denselben 
Gedanken  immer  wiederholenden  Stellen  ist,  in  dem  wohl  Einzelnes  dem 
Dio  angehören  mag.  Plutarchs  kleine  Abhandlung  ircpl  xiyrji,  die  ge- 
wöhnliche Meinung:  xü-^q  xdt  dvqx&v  •xodfp.'it'  o&x  EÜßo'jXia  abweisend,  be- 
stätigt doch  eben  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Meinung.  (Schriftsteller 
machten  Sammlungen  von  xaxa  yEyovöxrov  3aa  Xoftopt-oü  xal  npovola; 

fpyov  üoixev;  Plutarch.  Serlor.  I (III  p.  88),  mit  Beispielen.)  Aus  noch  späterer 
Zeit  z.  B.  Philostr.  V.  Soph.  p.  56,  44  (ed.  Kayser  4S74).  59,  4 4 (xu'/t);  — 
xußEpvtüat);  ärcavxa).  68,  25.  88,  43.  4 24,  4 ff.  47.  Eunapius  vit.  Sophist, 
p.  44  Boiss. : rfjv  dXoyov  Tujrtjv,  p.  25;  xfji  sic  aravxa  vEa>XEpi(o6aT)C  T'jy_r(;.  — 
(Selbst  der  fromme  Pausanias  redet  in  der  üblichen  Weise  von  ihrer  Will- 
kür: VIII  83,4  (vgl.  Schubarts  Index  s.  xi^T,).  — Vgl.  Herodian  hist.  I 4 3 
med.  (p.  89).  II  4 (p.  54).  — Procop.  aneed.  4 0 p.  80  Orclli.)  Vgl.  auch 
Libanius  l p.  4 59,  4:  ÖeSiv  te  Ipyov  xat,  &tp’  ^ ta  rdvxa,  Tü/tj;.  Ueber  die 
als  die  xpaxoüsa  rtavxa^roü  xai  ßtajopivr,  j>ir. Etv  igirep  äv  xdt 

zpdypaxa,  namentlich  auch  Julian  epist.  ad  Themistium  (vol.  I p.  334  ff. 
Hertl.).  — (Epikureisch:  x6jrxj  rcävxtuv  ouvoiaxi;  dvftptinrov  Philodem.  ~. 
Bavaxou  p.  38  Mekl.  — ) Bei  Dichtern  kommt  die  Tyche  selten  vor.  Vgl. 
indessen  Nonnus  Dionys.  XVI  420,  Palladas  (5.  Jahrh.),  anthol.  Palat.  IX 
4 80  — 4 83.  Nicht  wesentlich  verschieden  von  der  Tyche  Ist  des  Quintus 
von  Smyrna  selbst  den  Göttern  überlegeno  Moipa  oder  Alaa  (s.  Köchlv, 
Quint,  p.  V — VII). 
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vielleicht  die  Romane  dieser  späten  Zeit.  Im  trüben  Spiegel  281 
lassen  sie  uns  gleichwohl  mit  unerfreulicher  Deutlichkeit  er- 
kennen, wie  jenen  Zeiten  das  Gesammtbild  des  menschlichen 
Daseins  erschien.  Durch  Länder  und  Über  Meere  treibt  die 
»neidische  Tyche«,  wie  sie  immer  genannt  wird1),  ihre  Helden 
vom  Glück  in  das  Elend  und  immer  neue  Noth;  meint  man 
endlich,  nun  sei  des  Unglücks  Gipfel  überstiegen,  so  schleudert 
ein  Zufall,  eine  neue  Laune  des  Dämons  die  Armen  wieder  zu- 
rück. So  treibt  sie  ein  zwecklos  grausames  Spiel2)  mit  dem, 
zur  Bewährung  und  Uebung  ihrer  Macht3)  auserkorenen  Menschen- 
paare, ein  Spiel,  dem  keine  menschliche  Ueberlegung  und  Ver- 
nunft ein  Hinderniss  bereiten  kann.  Dieser  grundlosen,  und 
doch  boshuften  Zufallsmacht  theilen,  mit  vielleicht  einziger  Aus- 
nahme des  Xenophon  von  Ephesus4),  alle  griechischen  Roman- 
schriftsteller eine  wichtige  Rolle  in  der  Verwicklung  ihres 
»Drama«')  zu;  selbst  die  Byzantiner,  Eustathius,  Nicetas  Euge- 
nianus, Constantin  Manasse,  verschmähen  es  nicht,  diesem,  frei- 
lich wohl  noch,  mit  merkwürdiger  Zähigkeit,  in  dem  Volksbe- 
wusstsein selbst  ihrer  Zeiten  lebendig  gebliebenen8)  Dämon  die 
Verantwortung  für  die  abenteuerlichen  Sprünge  ihrer  Erfindungs-  282 


1)  Der  Neid  der  Götter,  an  den  die  Alten  geglaubt  hatten,  ist  voll- 
ständig auf  die  Tyche  übergegangen.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Plutarch, 
consol.  ad  Apoll.  6:  als  dem  König  Philipp  von  Macedonien  drei  Glücks- 
botschaften auf  einmal  überbrachl  wurden,  sagte  er:  »tu  öaipov,  ptxpiÄv  xt 
xotSxoic  dvxtÖec  £Xdxxa>|xa«,  el&tb«  Jxi  xoi«  (J.eyd).oi;  cÜTuydjpast  tfftovtiv  Ttitpuxsv 

Z)  rat'lxtu  itdEXiv  Tu/t).  Ach.  Tat.  IV  9,  7. 

3)  rfj;  T6'/t,c  yupvotatov  Ach.  Tat.  V i,  >. 

4)  Wiewohl  auch  bei  Xenophon  von  der  xiyi)  (auch  dem  xax£y_t»v  Saf- 
pmv)  die  Rede  ist:  p.  345,  19  (ed.  Hercher)  u.  ö. 

5)  Dieser  Vergleich  mit  einem  Drama  z.  B.  bei  Heliodor,  Aethiop.  VII  6 
p.  <83,  <3  IT.:  — t4t6  Sr(  xtu;  cfxe  ti  öatpiviov,  eite  xj/t)  tt;  xdväptuiTEia  ßpx- 
ßetSouoa  xatviv  4itsis<5!iov  i rtexpay  <p5ei  xots  öpcopttvot«,  t&oitEp  eU  dvt- 
ayttviapta  ?poip.ax04  dpyf, i äXXou  rapetctplpouas,  xxt  xtv  KxXaatpiv  ci; 
■fjpdpav  xal  &p i-i  ix slvryv  Äazsp  ex  jjLT(yav^c  — — <<jt3XT(atv.  Zugleich  ein 
merkwürdiges  Beispiel  für  die  bequeme  Verwendung  des  reinen  Zufalls, 
die  hier  ganz  harmlos  ausdrücklich  eingestanden  wird.  (Vergleichung  des 
Lebens  unter  Leitung  der  Tyche  mit  einem  grossen  Maskenzuge  bei  Lucian, 
Necyom.  <6.) 

6}  Noch  heute  glauben  die  Neugriechen  an  die  Tyche:  s.  B.  Schmidt, 
D.  Volksleben  d.  Neugr.  1 p.  Zit. 
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kraft  aufzubürden  ').  Man  bemerkt  aber  leicht,  wie  sehr  ein 
solches  völlig  irrationales  Element,  in  lebhaft  bestimmende 
ThlUigkeit  gesetzt,  dazu  beitragen  musste,  den  Dichtern  die  tiefere 
psychologische  Begründung  ihrer  Erzählungen  zu  erleichtern,  ja 
ganz  zu  ersparen. 

Welche  Macht  gerade  Antonius  Diogenes  der  Tyche  einge- 
räumt habe,  ist  aus  dem  Berichte  des  Photius  nicht  zu  erkennen. 
Es  kann  sein,  dass  ich  diesem  Schriftsteller  einiges  Unrecht  ge- 
than  habe,  indem  ich  eine  vorausgreifende  Bemerkung  Ober 
diese,  für  die  Mehrzahl  der  griechischen  Romane  so  wichtige 
dämonische  Gewalt  gerade  an  die  Betrachtung  seiner  Dichtung 
angeknüpft  habe2).  Wenigstens  aber  würde  selbst  mit  einer 
sehr  lebhaften  und  regellosen  Thätigkeit  der  Tyche  in  seinem 
Roman  ein  anderes  Mittel  sich  ganz  wohl  vertragen,  durch 
welches  der  Dichter  seiner  stockenden  Handlung  eine  erneute 
Bewegung  zu  geben  gewusst  hat,  die  er  aus  inneren,  psycho- 
logischen Motiven  ihr  zu  verleihen  nicht  vermochte.  Als  seine 
Helden  nach  dem  Getenlande  verschlagen  sind,  und  für  weitere 
Veranlassung  zum  Umherirren  Rath  geschafft  werden  muss,  hilft 
sich  Antonius  Diogenes  ganz  einfach  damit,  dass  er  durch  ein 
Orakel  ihnen  eine  neue  Irrfahrt  geradezu  vorschreiben  lässt. 
Spürt  man  an  diesem  absonderlichen  Auskunftsmittel  zunächst 
den  gläubigen  Pythagoreer 3),  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 


1)  Tyche  bei  Eustath.  am.  Hysm.  p.  247,  15  Herch.;  vgl.  p.  256,  21  ; 
bei  Nicetas  Eug.  sehr  häufig,  mit  den  Beinamen:  rbyj]  ßdsxavo;,  dypta, 
dyptaGovea,  irol-apvaioi,  dXdarcup,  rcovrjpd,  Suap.cv'f); : I 52.  299.  801.  806.  313. 
819.  II  46.  III  230.  V 276.  VI  37.  VII  205  IT.  (wo  ihr  ausdrücklich  entgegen- 
gesetzt wird  8eo0  rcpivoia  toü  orarrjptou)  VIII  174  f.  239.  318.  IX  42. 
225  f.  (OBivo;  VIII  65;  Satpojv  dXoiattup  IX  88;.  ln  den  Excerpten  aus 
dem  Roman  des  Const.  Manassc,  vgl.  III  1 (I.  15.  IX  3 (IX  87  ff.).  — Die 
Aussagen  der  älteren  Romnnschreiber  (Jamblich,  Heliodor  u.  s.  w.)  über 
die  Tyche  werden  bei  der  Betrachtung  ihrer  Romane  gelegentlich  berührt 
werden. 

2)  Die  Pythagoreer,  obwohl  sicherlich  nicht  in  den  Chor  der,  die 
Willkür  der  Tyche  Anklagenden  einstimmend,  scheinen  doch  eine  gewisse 
grundlose  dxuyl»  und  vj/j)  einzelner  Menschen  nicht  ganz  geleugnet  zu 
haben:  s.  Aristoxenus  (hier,  wie  in  seinen  rieBayopixal  diro:pds£t«  überhaupt, 
nur  von  den  späteren  Pylhagoreern  der  älteren  Schule  redond)  bei  Sto- 
baeus  eclog.  I 6,  18.  Vgl.  auch  den  s.  g.  Eurysus  it.  x6-/a«  ib.  19. 

3)  Die  gläubige  Hinneigung  der  Pythagoreer,  alten  und  neuen  Stils, 
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dass  etwa  seit  dem  Beginne  des  römischen  Kaiserreiches  der  283 
Glaube  an  die  Allwissenheit  der  Orakeldämonen,  nach  einer 
langen  Zeit  der  Ungläubigkeit,  mit  anderer  Deisidaemonie  sich 
durch  das  ganze  Reich,  und  nicht  am  Wenigsten  unter  den 
Unterthanen  griechischer  Zunge,  aufs  Neue  ausbreitete,  und  bis 
zum  endlichen  Zusammensturz  der  alten  Religion  die  Gemüther 
beherrschte.  Freilich  befragte  man,  in  der  matten  Zeit,  die 
alten  Heiligthümer  und  die  zahlreichen  neu  emporschiessenden 
Stätten  der  Weissagung,  nach  Plutarchs  Klage,  nicht  mehr  um 
wichtige  Angelegenheiten  des  Staats  und  Rechtes,  sondern  um 
die  alltäglichsten  Dinge,  um  Erwerb  und  Geldverdienst,  um  An- 
kauf von  Sklaven  und  Bestellung  der  Felder,  um  Heilung  von 
Krankheiten  und  die  Opportunität  einer  Eheschliessung.  Um  so 
mehr  griff  die  Orakelweisheit  lehrend  und  leitend  in  das  Innere 
des  täglichen  Lebens  und  Verkehrs  ein:  und  man  versteht  nun 
leichter,  wie  die  Romandichter,  den  Antonius  Diogenes  an  *der 
Spitze,  ohne  den  Schein  der  Absurdität  befürchten  zu  müssen, 
um  die  Schicksale  ihres  Paares  die  Götter  selbst  sich  beküm- 
mern, und  ihren  Irrgang  durch  »geheimnissvoll  offenbare«  Orakel- 
sprUche  bestimmen  lassen  mochten.  Durch  solch  einen  lenken- 
den Götterspruch  konnte  sogar  der  ganzen  Erzählung  eine  höhere 
Weihe,  ja  eine  fast  religiöse  Würde  gegeben  werden.  In  diesem 
Sinne  verwendet  Heliodor  das  Orakel  des  pythischen  Gottes. 
Anderen  wie  dem  Xenophon  von  Ephesus  und  dem  Achilles 
Tatius  diente  das  Orakel  mehr  zum  bequemen  Hebel  in  der 
Romanmaschinerie;  die  Byzantiner  (Eustathius,  Theodorus  Pro- 
dromus)  bedienten  sich  seiner  ganz  gedankenlos  als  einer  einmal 
hergebrachten  Verzierung. 

Wie  übrigens  die  planmässige  Leitung  durch  einen,  die 
Zukunft  vorherschauenden  Gott  sich  mit  dem  unberechenbaren 
Treiben  der  Tyche  vertrage,  deuten  uns  diese  Dichter  nirgends 
an.  Es  scheint  aber,  dass  sich,  ihrer  Vorstellung  nach,  beide 
Mächte  ganz  einträchtiglich  neben  einander  bewegen.  Denn 
nach  allen  Stürmen,  nach  allem  grimmigen  Wüthen  der  »neidi- 
schen Tyche«  klärt  sich  am  Ende  immer  der  Himmel  wieder 


zur  Mantik  jeder  Art  (ausser  der  Eingeweideschau)  ist  bekannt:  die  Zeug- 
nisse bei  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I 39*,  III  2,  128. 

Rohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  2Q 
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auf,  und  wohlbehalten  trägt  ein  günstiger  Wind  die  bedrängte 
284  Tugend  in  den  ersehnten  Hafen  der  Glückseligkeit.  Dieser 
glückliche  Ausgang,  welcher  das  Laster  bestraft,  die  Tugend 
angemessen  belohnt,  gehört  ganz  wesentlich  zur  Charakteristik 
des  griechischen  Romans.  So  wenig  wie  irgend  einer  seiner 
Nachfolger  entbindet  sich  Antonius  Diogenes  von  der  Regel  einer 
wohlgefälligen  Auflösung  aller  kaum  ernstlich  gemeinten  Disso- 
nanzen. Ja,  Photius  hebt  mit  besonderem  Lobe  hervor,  dass 
aus  den  wunderlichen  Phantasien  des  Antonius  »zwei  sehr  nütz- 
liche Erkenntnisse  zu  erbeuten«  seien,  die  nämlich,  dass  der 
Frevler  am  Ende  stets  bestraft,  die  Unschuldigen,  mögen  sie 
auch  den  grössten  Gefahren  preisgegeben  erscheinen,  wider  Er- 
warten zuletzt  immer  gerettet  würden Diese  moralische  Ver- 
geltung findet  er  besonders  an  dem  Schicksal  des  Keryllus  und 
des  Paapis  verdeutlicht2). 

Hier  hätten  wir  denn  also  jene  »poetische  Gerechtigkeit«, 
die  manche  Aesthetiker  sogar  dem  Homer,  Sophokles  und  Sha- 
kespeare andemonstrirt  haben,  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  vor 
uns.  Es  mag  sein,  dass  dieses  flache  Princip  gerecht  genannt 
werden  darf:  poetisch  ist  es  sicherlich  nicht,  schon  darum, 
weil  es  so  gänzlich  unwirklich  ist.  Die  Geschicke  der  Menschen 
verlaufen  nicht  nach  diesem  Princip:  thäten  sie  es,  wozu  be- 
dürfte es  der  stets  erneuten  Versuche,  durch  eine  religiöse 
Ausdeutung  und  Anleitung  einen  causalen  Zusammenhang  zwi- 
schen Tugend  und  Glück  herzustellen,  den  ein  Unbelehrter  in 
dieser  Welt  zu  finden  nicht  im  Stande  ist,  und  den  auch  der 
Gläubige  zuletzt  nur  in  einer  ewig  »jenseits«  gelegenen  Welt 
der  reinsten  Gerechtigkeit  zu  finden  vermag.  Von  seltenen  Fällen 
abgesehen,  in  denen  er  sich  geradezu  in  den  Dienst  einer  Reli- 
gion stellt,  wird  der  ächte  Dichter  der  Religion  überlassen, 
dieses  ihr  wichtigstes  Problem  in  ihrer  Weise  zu  lösen.  Er 
selbst  geht  andere  Wege.  Gewiss  wird  er  es  nicht  verschmähen, 
auch  freundlichere  Geschicke  friedlich  auf  ebenem  Strom  dahin- 
gleitender Menschen  darzustellen.  Er  allein  aber  darf  es  auch 
wagen,  im  Drama  oder  Romane  wahrhaft  tragische  Schicksale 
edler  Menschen  darzustellen,  ohne  uns  doch  mit  dem  Eindruck 

«)  § H. 

*)  p.  234,  34  ff.,  p.  235,  37.  Vgl.  auch  p.  235,  2t  ff. 


Digilized  by  Google 


307 


einer  schneidenden  Brutalität  zu  entlassen,  wie  sie  eine  blosse 
Abschrift  des  Lebens  und  seiner  harten  Ungerechtigkeit  uns  er-  285 
regen  würde.  Er  wird  seinen  Helden,  der  im  Anfang,  gleich 
jedem  naiven  Menschen,  nach  Glück  auszog,  durch  Leiden  zu 
der  Einsicht  führen,  dass  er  das  Ziel  falsch  gewählt  habe,  und 
am  Ende  ihn  zwar  nicht  in  die  behaglichen  Gefilde  der  Glück- 
seligkeit, aber  Uber  alles  Verlangen  nach  Glück  empor  führen. 

Es  liegt  ein  eigener  Trost  in  der  Erkenntniss,  dass  wir  nicht  zum 
Glück  geboren  sind ; der  tragische  Dichter  lässt  uns  diesen  Trost 
empfinden.  Ist  sein  Held  wesentlich  passiver  Natur,  so  sinkt, 
nach  übergrossen  Qualen  des  Tages,  dem  Leidenden  doch  end- 
lich die  Nacht  hernieder;  wer  empfindet  nicht,  am  Ausgang  der 
»Wahlverwandtschaften*  in  dem,  statt  aller  Glückshoffnungen 
nahenden  Lebensende  etwas  von  dem  »PaianTod«,  von  dem  die 
alten  Tragiker  reden?  Der  heroische  Charakter  aber,  wenn  er 
auch,  in  den  Wirbel  einer  feindlichen  Welt  geworfen,  von  seinem 
Ziele  abgetrieben,  an  seinem  Glück,  der  höchsten  Energie  des 
Handelns,  gehindert,  in  bittere  Leiden  verstrickt  wird,  wird  von 
dem  Dichter,  eben  durch  seine  Leiden,  zu  einer  Höhe  empor 
geführt,  auf  welcher  er,  über  allem  Glückverlangen  erhaben, 
ein  ganz  anderes  Ziel  sich  vorgestellt  sieht,  und  sich  selber  ge- 
treu zu  bleiben  als  sein  oberstes  Lebensgesetz  erkennt,  an 
dessen  Erfüllung  er  Alles  setzt. 

Zu  dieser  Höhe  trägt  uns  indessen  nur  der  starke  Flügel- 
schlag des  Genius  empor;  schwächere  Dichter  thuen  vielleicht 
ganz  recht,  w»enn  sie,  der  oben  erwähnten  Brutalität  auswei- 
chend, ihre  Dichtungen  nach  dem  Princip  der  s.  g.  poetischen 
Gerechtigkeit  anlegen,  welches  nichts  anderes  ist  als  eine  Sanc- 
tionirung  jenes  Glaubens  an  die  causale  Verknüpfung  zweier  so 
völlig  geschiedener  Dinge  wie  sittliche  Güte  und  irdisches  Glück 
sind.  In  voller  Unschuld  lebt  dieses  höchst  unwirkliche  Princip 
freilich  nur  im  Märchen,  welchem  (ganz  im  Unterschied  vom 
Mythus)  dieser  kindliche  Optimismus  wesentlich  und  überall 
eigen  ist;  wer,  wie  die  meisten  griechischen  Romandichter,  so 
viel  von  der  ungerechten  Willkür  der  weltregierenden  Tyche 
zu  reden  weiss,  der  kann  jene  Märchenmoral  vom  endlichen 
Glück  des  Guten  nur  wie  einen  erborgten  Mantel  der  Miss- 
gestalt des  wirklichen  Weltwesens  Überhängen : er  zerstört  nur 

40* 
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hei  dem  Leser  jede  ernstliche  Wirkung  der  Leiden  und  Ge- 
fahren, in  denen  er  seine  Helden  umtreibt,  ohne  doch  die  lieb- 
286  liehe,  so  kindlich  holdselige  Naivetät  des  ächten  Märchens  irgend- 
wie zu  erreichen.  Es  sei  übrigens  unverhohlen,  diiss  in  einigen 
dieser  Romane,  und  vielleicht  nicht  am  Wenigsten  bei  Antonius 
Diogenes,  ein  religiöser  Glaube,  der  alle  Leiden  nur  als  eine 
wohl  bedachte  Prüfung  durch  eine  weise  Gottheit  darzustellen 
sich  bemüht,  den  gemüthiiehen  Ausgang  etwas  weniger  fade 
erscheinen  lässt.  Nur  erwarten  wir  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
bei  dem  Uebertritt  aus  dem  Epos  in  den  Roman  auch  die 
mythische  Welt  mit  ihren  patriarchalischen  Göttern  hinter  uns 
gelassen  zu  haben.  — 

Ist  nun  in  den  bis  hierher  betrachteten  Charakterzügen 
Antonius  Diogenes  uns  durchaus  als  ein  älterer  Bruder  der, 
durch  unverkennbare  Familienähnlichkeit  sich  ihm  anschliessen- 
den griechischen  Romane  späterer  Zeit  erschienen,  so  zeigt  sich 
ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  ihm  und  allen  späteren 
Romanschreibern,  sobald  wir  das  Verhöltniss  des  Inhalts  zur 
Form  der  Dichtung  in  Betrachtung  ziehen.  Bei  Diogenes  ist 
das  stoffliche  Interesse  im  entschiedensten  Uebergewicht  über 
die  Sorge  für  eine  kunstreiche  und  anziehende  Darstellung. 
Man  könnte  dies  schon  aus  dem  gänzlichen  Stillschweigen  des 
Photius  Uber  die  stylistischen  Verdienste  des  Antonius  schliessen; 
wäre  hierüber  etwas  zu  sagen  gewesen,  so  hätte  der  kundige 
Patriarch  hier  so  wenig  wie  bei  den  übrigen,  von  ihm  in  seiner 
»Bibliothek«  besprochenen  Autoren  eine  Bemerkung  zu  machen 
unterlassen.  Deutlicher  reden  die  Auszüge  bei  Porphvrius:  sie 
bewegen  sich  durchaus  in  jener  bequemen,  völlig  schmucklosen 
Gelehrtensprache,  wie  sie  das  Zeitalter  der  alexandrinischen 
Polymathie  zur  einfachsten  Darlegung  ihres  stofflichen  Wissens 
sich  zurecht  gemacht  hatte.  Wir  hören  auch  in  dem  Berichte 
des  Photius  nichts  von  pathetischen  Reden,  gezierten  Beschrei- 
bungen von  Kunstwerken  und  Raritäten,  landschaftlichen  Schil- 
derungen, gedrechselten  Briefen  der  Romanhelden:  nichts  von  all 
jenen  rhetorischen  Prunkstücken  der  späteren  Romanschreiber. 
Es  ist  kein  Zweifel:  Diogenes  ordnete  die  rednerische  Form 
dem  stofflichen  Inhalte  seiner  Erzählung  völlig  unter.  Die  übri- 
gen Romanschreiber  stellen  die  Sorgfalt  für  die  Form  derjenigen 
für  einen  bedeutenden  Inhalt  zum  Mindesten  gleich ; ja  sie  be- 
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nutzen  die  Fabel  ihres  Romans  wohl  gar  nur  als  eine  Gelegen- 
heit, ihre  formale  Gewandtheit  zu  entwickeln.  Schon  der  zeit- 
lich dem  Diogenes  am  Nächsten  stehende  Romanschreiber,  Jam- 287 
blichus,  trennt  sich  in  dieser  Beziehung  von  Antonius  Diogenes, 
ln  der  Zeit  zwischen  diesem  und  jenem  hotte  eine  neue  Macht 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  griechischen 
Romans  gewonnen:  die  sophistische  Redekunst. 
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Die  griechische  Sophistik  der  Kaiserzeit 


1. 

288  Die  attische  Beredtsamkeit  hatte  zur  Zeit  der  äussersten 
Bedrängniss  des  Staates  durch  König  Philipp  ihre  kühnste  und 
lauterste  Flamme  emporlodern  lassen.  Mit  der  Freiheit  zugleich 
sank,  ermüdet,  auch  sie  zusammen.  Der  grossen  Staatsberedt- 
samkeit  im  Sinne  des  Demosthenes  fehlte  fortan  ein  würdiger 
Gegenstand,  an  welchem  sie  ihre  Kraft  und  Kunst  bewähren 
konnte.  Die  gerichtliche  Beredtsamkeit  starb  wohl  sicher  nicht 
ab;  aber  sie  lebte,  so  scheint  es,  ohne  Glanz  in  der  Stille 
weiter.  Die  künstlichere  Beredtsamkeit  zog  sich  nunmehr  in 
die  Schulen  zurück;  sie  verwandelte  sich  theils  in  ein  nur 
theoretisches  Wissen  um  die  Kunst  der  Bede,  theils  übte  sie 
ihr  altes  Kunstvermögen  in  rednerischen  Scheinkämpfen  und 
Turnieren,  oder  in  prächtigen  Fest-  und  Prunkreden.  Auch 
diese  Kunst  der  nur  noch  wohlgefälligen  Rede  wanderte  aber 
von  Athen  aus  nach  den  volkreichen,  in  leidlichem  Frieden 
blühenden  Städten  des  griechischen  Kleinasiens.  Dort  scheint 
sie  ein  wenig  beachtetes  Dasein  im  Schatten  der  Schulsäle 
weitergeführt  zu  haben.  Wir  wüssten  kaum  irgend  etwas  von 
diesem  Dasein,  wenn  sie  nicht  doch,  diese  schwächere  und 
weichlichere  Tochter  der  alten  glorreichen  attischen  Redekunst, 
die  Lehrerin  der  Römer  und  so  die  Mittlerin  geworden  wäre, 
durch  deren  Verdienst  eine  Ahnung  wenigstens  von  der  kunst- 
mässigen  Entwicklung  des  edelsten  menschlichen  Organs  durch 
alle  Barbarei  der  mittleren  Zeiten  sich  bis  in  die  neuere  Cultur- 
periode  erhalten  konnte.  Vornehmlich  aus  römischen  Berichten 
erfahren  wir  denn,  dass  in  aller  Verborgenheit  die  asiatische 
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Beredtsamkeit  ein  regsames  Leben  entfaltete,  in  welchem  wohl  289 
mancherlei  Richtungen  sich  kreuzen  und  bekämpfen  mochten. 
Ausser  einer  strengeren  und  nüchterneren  Uebung  der  Kunst, 
wie  sie  vornehmlich  auf  Rhodus  sich  erhalten  hatte,  gab  es  eine 
üppigere  Weise,  welche  im  Glanze  eines  barock  überladenen 
und  grellen  Schmuckes  der  Rede  sich  gefiel,  die  unter  dem 
Namen  der  asianischen  übel  bekannte  Beredtsamkeit.  Indessen 
auch  innerhalb  dieser,  über  viele  Städte  und  Provinzen  ver- 
breiteten, asianischen  Manier  müssen  mannichfache  Schattirungen 
bestanden  haben.  Von  anderen  Unterschieden  einzelner  Secten 
dieser  Schule  abgesehen,  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben. 
Während  einer  der  ältesten  Vertreter  der  asianischen  Weise, 
der  Rhetor  und  Geschichtsschreiber  Hegesias,  wegen  seiner 
fratzenhaften  Schreibart  von  allen  Kritikern  einer  späteren  Zeit, 
und  nicht  am  Wenigsten  von  Cicero  verhöhnt  und  verurtbeilt  wird, 
gab  es  doch  unter  den  asianischen  Rhetoren  des  letzten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  G.  einige  »keineswegs  verächtliche« '),  wenn 
es  anders  erlaubt  ist,  dem,  in  rednerischen  Dingen  so  erfahrenen 
und  feinen  Urtheil  des  Cicero  ein  wenig  mehr  Glauben  zu 
schenken,  als  der  »modernen  Kritik«,  die  freilich  alle  Mitglieder 
der  asianischen  Schule  mit  gleicher  Verdammniss  straft. 

Nach  Rom  übertragen,  konnte,  trotz  ihrer  etwaigen  Ver- 
dienste, diese  Kunst  der  blossen  Uebungs-  und  Prachtrede  den 
grossen  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens  der  Republik  nicht 
genügen.  Aufs  Neue  sollte  die  Beredtsamkeit  Ernst  machen, 
und  in  den  heissen  Kämpfen  bürgerlicher  Zwietracht  die  Leiden- 
schaften entflammen,  leiten  und  bändigen.  Die  ungemeinen 
rednerischen  Kräfte  der  römischen  Staatsmänner,  welche  doch 
keineswegs  die  Zucht  der  Schule  verschmäheten,  gingen  bald 
über  die  lebenden  Lehrmeister  in  Asien  zu  den  unsterblichen 
Vorbildern  und  Mustern  der  altattischen  Beredtsamkeit  zurück; 
aus  den  verschiedenartigsten  Studien  und  deren  Zusammen- 
wirken mit  der  grossen  eigenen  Begabung  der  einzelnen  Redner 
ging  eine  neue  Kunst  selbständiger  und  lebensvoll  mannichfaltiger 
Beredtsamkeit  hervor. 

1}  Cicero  an  einer  oft  citirlen  Stelle,  orator  69,  i3t  : — fratres  illi, 
Asiaticorum  rhetorum  principes,  Hierocles  et  Menecles,  minime  mea  sen- 
tentia  conlemnendi,  etsi  enim  a forma  veritatis  et  ab  Atticorum  regula 
absunt,  tarnen  boc  vltium  compensant  vel  facultate  vel  copia. 
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290  Aber  mit  der  Republik  fand  auch  in  Rom  die  grosse  und 
freie  Beredtsamkeit  ihr  Ende.  Es  blieb  wiederum  die  Sch  ul - 
beredtsamkeit  übrig;  ja,  diese  gewann  nun  in  dem  fest  be- 
gründeten weiten  Reiche  bald  einen  neuen  und  grossartigen  < 
Glanz.  Zunächst  bauschte  eine  kokette,  griechisch-römische 
Kunstrednerei  in  Rom  und  Italien  sich  auf,  nicht  zum  Beifall 
der  ernster  Gesinnten,  welche  sich  der  männlicheren  Klänge 
der  republikanischen  Beredtsamkeit  noch  w'ohl  erinnerten,  aber 
bedeutsam  durch  den  tiefgehenden  Einfluss,  den  sie  auf  die 
reichen  Talente  der  römischen  Dichter  und  Schriftsteller  der 
damaligen  Zeit,  als  ihrer  Aller  I.ehrmeisterin,  ausübte.  Als,  bei 
allmählichem  Erschlaffen  des  Kunstvermögens,  ja,  der  allge- 
meinen Begabung  in  der  lateinischen  Hälfte  des  Reiches,  eben 
der  Mangel  des  Talentes,  welches  sie  bis  dahin  getragen  hatte, 
der  griechisch-römischen  Redekunst  in  jenen  Gegenden  die  Kraft 
entzog,  fluthete  dieselbe  endlich  wieder  zurück  nach  ihrer  öst- 
lichen Heimath.  Sie  traf  dort  einige  nie  erloschene  Funken  der 
alten  asianischen  Kunstübung  an1):  aus  ihnen  entfachte  sie  eine 
neue  Flamme. 

Etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  gewinnt  in 
Griechenland  und  Kleinasien  die  alte  Redekunst  neues  Leben. 

Viel  glänzender  als  einst  in  den  asianischen  Schulen  blüht  sie 
wieder  auf;  sie  bemächtigt  sich  der  gesammten  litterarischen 
Kunstthätigkeit  der  Griechen;  sie  tritt  in  den  Mittelpunkt  ihres 


1)  Die  Anfänge  der  neuen  Sophislik  lagen  in  Smyrna;  als  ihren  eigent- 
lichen Begründer  nennt  Philostratus  V.  S.  p.  2t,  20  (T.  den  Nicetes  aus 
Smyrna  (unter  Nerva),  der  auch  bei  Tacitus  dial.  15  (Z.  <5  ed.  Halm)  als 
Hauptvertreter  der  griechischen  Rhetoren  des  ersten  Jahrhunderts  genannt 
wird.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Bruchstücke  dieses  Nicetes  (das  ist  ein 
andrer!  S.  zu  Tac.  dial.  15,  16  (Peter)  und  Rhein.  Mus.  XLI  p.  183,  1), 
welche  der  Rhetor  Seneca  aufbewahrl  hat,  so  wird  man  in  der  aufgeregten 
Manier  (J»r6ßo*y_ot  xod  Siftupap-ßöitrj;  heisst  er  bei  Philostr.  p.  2t,  31  f.;  zu 
den  »caldi«  rechnet  ihn  Scneca  suas.  3 p.  26.  27  Kiessl.)  und  der  ganzen 
witzelnden  Art  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  ihm  und  anderen 
Rhetoren  der  gleichen  Zeit,  auch  solchen,  die  Seneca  ausdrücklich  als 
Asiani  bezeichnet  (wie  Adaeus,  Cratonj  verspüren.  Und  so  scheint  die 
zwTeite  Sophistik  überhaupt,  in  rhetorischer  Beziehung,  nichts  eigentlich 
Neues  gebracht,  sondern  nur  die  asianische  Manier  erneuert  und,  von 
den,  im  Texte  genauer  zu  betrachtenden  Begünstigungen  der  Zeitverhältnisse 
getragen,  zu  einem  grossen  äu sseren  Ansehen  und  ungemein  weitreichen- 
der Wirksamkeit  erhoben  zu  haben.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLI  p.  170  ff.) 
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geistigen  Lebens,  dem  sie  einen  neuen  Aufschwung  giebt;  und 
sie  erhält  sich  in  dieser  wichtigen  Stellung,  wenn  auch  mit  all-  291 
mählichem  Sinken  ihrer  Kraft  und  Freudigkeit,  bis  an  das  letzte 
Ende  der  altgriechischcn  Cultur,  d.  i.  bis  in  das  sechste  Jahr- 
hundert. Anknüpfend  an  jene  erste  Blüthezeit  kunstmässiger 
Redeübung,  welche  mit  allen  stolzen  Erinnerungen  an  die  reifste 
Entwicklung  des  griechischen  Genius  Verflochten  war,  nannte 
sich  dieser  späte  Herbstflor  der  Beredtsamkeit  die  zweite 
Sophistik. 

Die  Gründe  dieser  neu  erweckten  Blüthe  zu  bestimmen, 
ist  nicht  ganz  leicht.  Zunächst  bietet  sich  dem  Blicke  die  auf- 
fällige Förderung  dar,  welche  den,  auf  eine  Erneuerung  griechi- 
scher Redekunst  gerichteten  Bestrebungen  von  den  Herren  der 
Welt  selbst,  den  römischen  Kaisern  entgegengebracht  wurde. 
Hadrian  zuerst,  der  mächtige  Philhellene,  nahm  den  persön- 
lichsten Antheil  an  diesen  Bestrebungen ; die  Antonine  thaten  es 
ihm  gleich;  und  bis  tief  in  das  vierte  Jahrhundert  hinein  ruhte 
der  Glanz  der  Gnade  einzelner  Kaiser  auf  den  rhetorischen  Studien 
der  Griechen.  Am  kaiserlichen  Hofe  gewannen  seit  Hadrian,  so 
oft  ein  litterarisch  gebildeter  Kaiser  dort  herrschte,  die  griechi- 
schen Sophisten  fast  so  grosse  Gunst,  wie  früher  griechische 
Tänzer,  Köche,  Freigelassene  und  Hetären.  Vielfach  wurden  sie 
zur  Leitung  der  kaiserlichen  Correspondenz  angestellt,  vielfach 
in  anderen  wichtigeren  Aemtern  verwandt.  Die  Kaiser  selbst 
besuchten  häufig,  auf  ihren  Reisen,  die  Vorträge  berühmter  Rhe- 
toren1); ja,  sie  übergaben  ihnen  ihre  Söhne  als  Schüler;  Marc 

t)  So  Marc  Aurel  die  des  Hermogenes:  Philostratus  Vit.  Soph.  p.  83, 

5 ff.  (cd.  Kayser,  L.  4 874),  des  Aristides:  ib.  p.  88,  Septimius  Severus  die 
des  Hermokrates:  ib.  p.  ttt,  47  ff.  Als  Marcus  nach  Athen,  der  Mysterien 
wegen,  kam,  hielt  er  auch  die  Vorträge  des  Sophisten  Adrianus  für  einen 
Tbeil  der  in  Athen  nicht  zu  übersehenden  Merkwürdigkeiten:  ib.  p.  92,  28  ff. 
Noch  Julian  ehrte  den  Libanius  durch  den  Besuch  seiner  Vortrage:  s.  Sievers, 
Libanius  p.  9t  f.  — Uebrigens  kann  es  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
diese  Skizze  des  sophistischen  Treibens  mit  vollständigen  Beweisen  zu  be- 
gleiten. Sondern  wie  ich  nur  einzelne,  meinen  Zwecken  genügende  Züge 
bervorhebe,  so  füge  ich  Beweisstellen  oder  speciellero  Ausführungen  nur 
da  hinzu,  wo  einzelne  wenig  beachtete  Thatsachen  zu  erhärten  waren,  oder 
besondere  Gründe  ein  etwas  genaueres  Eingehen  mir  wünschensworlh  er- 
scheinen Hessen.  Wem  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der 
zweiten  Sophistik  nicht  ohnehin  aus  den  Quellen  geläufig  sind,  mag  noch 
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292  Aurel  ging  noch  als  Kaiser  in  die  Lehre  eines  Sophisten ’).  Die 
höchsten  Herrscher  erkannten  endlich  die  Bedeutung  dieser  ganzen 
Bewegung  förmlich  an,  durch  die  Errichtung  öffentlicher  Lehr- 
stuhle der  Beredtsamkeit. 

Diese  kaiserlichen  Begünstigungen  sind  nun  freilich  nicht 
in  dem  modernen  Sinne  einer,  vom  Staate  ausgehenden  Ueber- 
wachung,  Beförderung  oder  Unterdrückung  geistiger  Richtungen 
zu  deuten2),  welcher  dem  Allertbum  überhaupt  fremd,  oder 
doch  nur  in  einem  ganz  engen  Gebiete  und  in  einer  lediglich 
defensiven  Richtung  bekannt  war.  Dennoch  ist  es  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  das  so  deutlich  ausgesprochene,  persönliche  Wohl- 
wollen der  Kaiser  zur  rascheren  Entwicklung  und  fruchtbaren 
Verbreitung  der  neuen  Sophistik  mächtig  beigetragen  habe J). 
Hören  wir  doch,  dass  sogar  zur  Philosophie,  zu  deren  innersten 
Weihen  doch  wahrlich  stets  ungleich  weniger  Geister  berufen 
waren  als  zu  dem  Studium  der  Rhetorik,  alsbald,  nach  dem 
noch  unter  Antoninus  Pius  bemerklichen  Mangel,  eine  grosse 
Menge,  wenn  auch  nicht  von  Bakchen,  so  doch  von  Narthex- 
trägern  sich  drängte,  als  Marc  Aurel  auch  für  die  Philosophen 
Staatsbelohnungcn  aussetzte4),  wonach  also,  beiläufig  gesagt,  ge- 


immer  auf  die  Compilation  des  Cresollius:  Tlieatrum  velerutn  rhetorum, 
oratoruni,  declamatorum  etc.  (Paris,  1620)  verwiesen  sein,  eine  (lausige, 
aber  in  jeder  Hinsicht  veraltete  Arbeit,  weiche  durch  eine  gründliche  Neu- 
bearbeitung dieses  Gegenstandes  entbehrlich  zu  machen  eine  lohnende 
Aufgabe  wäre. 

1)  des  Hcrmogenes:  Dio  Cassius  LXXI  t,  2. 

2)  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dass  neben  den  immer  wenig  zahl- 
reichen, Öffentlich  angesteliten  und  besoldeten  Rhetoren  eine  viel  grössere 
Zahl  durchaus  auf  eigene  Hand,  und  ohne  irgend  welche  Examina  oder 
Controllc  von  Seiten  des  Staates,  lehren  durfte. 

3)  Mit  Beziehung  auf  die  Rhetorik  sagt  Libanius  II  2t 3,  1t  IT.:  tüv  rty- 
v&v  AitAaot  pev  TipcüvTai  napä  Ttüv  ßaaiXcuAvroiv,  x»i  TOÖ;  peuajhpuSra;  eit  Sö- 
vapiv  dyouaiv  Apoü  xai  toi;  AiAdaxouaiv  eiSatpovlov  aOxai  tpipouoiv  xai  4 ptaDö; 
<ut  ’J~tp  pt-faXuii  pfya{.  orav  5t  0^4  toü  oovoSTeuovrot  fnrrjArjpa  xaTatppoviji)^, 
xäv  ypTjOrov  Tj  tj  (fiaei,  r?jv  54£av  drcoXdiXcxt  xtX. 

4)  Vgl.  Dio  Cassius  LXXI  35,  2:  irap7iXT]&(i;  tpiXoao<pciv  tnXctTTOVTO,  Iv’ 
inr’  aÖTOü  -XoatlCamai;  oder  Herodian  hist.  1 2:  noXü  rcXf)8o«  dvApöiv  aoifäiv 
Xjveyxcv  t)  Tüi7  ixefvou  (des  Marc  Aurel)  xatp&v  epopdt . cpiXci  fdp  t:oi;  dti  To 
urtjxoov  I^Xtp  rf)?  toü  äpyovTo;  yviipT)«  ßtoüv  (als  ob  man  aus  Royalismus 
• weise«  werden  könnte!).  (Dasselbe  Galen.  XIX  50  (wo  bemerkenswerth 
ist,  dass  erst  seit  jener  Besoldung  AiaAoyal  t£>v  aiptaemv  bestehen  sollen).) 
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wisse  sonderbare  Erfahrungen  neuerer  Zeiten  nicht  einmal  neu 
zu  nennen  wären. 

Jedenfalls  wirkte  (von  der  materiellen  Förderung  abgesehen), 
in  dem  monarchischen  Staate,  die  Gunst  der  Herrscher  dahin,  293 
den  Glanz  und  das  Ansehen  der  sophistischen  Beredtsamkeit 
in  den  Augen  der  griechischen  Bevölkerung  zu  erhöhen,  ihre, 
also  ausgezeichneten  Vertreter  zu  den  angesehensten  Bürgern  der 
Städte  zu  machen,  welche  als  Vorsitzende  bei  Festversammlungen, 
als  Verwalter  hoher  Stadtämter,  als  Gesandte  an  die  Kaiser  her- 
vorragten, durch  Standbilder  und  Ehrenbeschlüsse  des  Volkes 
ausgezeichnet  wurden1).  So  gewann  der  Name  eines  Sophisten, 
der  freilich  nie  ganz  abgekommen2),  aber  einer  gewissen  Ob- 
scurität  verfallen  war,  neue  Ehre3);  viele  Mitglieder  reicher  und 
vornehmer  Familien  drängten  sich  zu  dieser  jetzt  so  glänzenden 
Laufbahn4).  Sicherlich  zog  dieser  Glanz  des  Ruhmes,  welcher 


1)  Vgl.  Crcsollius  p.  5t  ff. 

4)  Dies  nimmt  mit  Recht  Westermann  Gesch.  der  griech.  Beredts.  § 89, 
1 4 an.  Wenigstens  wäre  nicht  zu  bestimmen,  wann  die  Bezeichnung 
svfiorf,;  wieder  aufgekommen  sein  möchte.  Von  Diodorus  aus  Adramyttium, 
einem  Zeitgenossen  der  mithridatischen  Kriege,  sagt  Strabo  XIII  p.  61t: 
Trpoonoiodp-Evo;  — — ootpioxEjetv  xd  jyrjxopixd,  seinen  Zeitgenossen  Diony- 
sius von  Pergamum  nennt  er  <jo<piorf);,  XIII  p.  645.  (aotftoxit  auf  Rhodus 
c.  63  vor  Chr.:  Plutarch.  Pomp.  t3.  aotptTXTj«  heisst  Diotrephes  von  Antiochia, 
Lehrer  des  Hybreas:  Strabo  XIII  p.  630  (Theocritus  Chius  6 aotpisrr)«: 
Strabo  XIV  p.  6t5).  Vgl.  auch  Diog.  Laört.  X 46  p.  260,  48.  — sotpiaxxl 
dann  ganz  gewöhnlich  von  den  Redelehrern  seiner  Zeit  bei  Philodemus  de 
rhetor.  (z.  B.  col.  XXI  Z.  13,  XXXIII  15.  41  f.  : t6  00<pi9TlX0V  Y^VOS  TOÖx’ 
iTrxyfiXXeTat  [und  so  stets  mit  Praesens];  XXXVI  19:  ol  )>T]Topixol  ao^iaral; 
XLI  13;  XLIII  10:  toi«  pd;  xd  Xrjxopixd  ootpiaxEuovui).  — Philo  vit.  cont.  3 
(V  p.  310):  ol  vöv  aoftUTxi.  — aotpisxal  im  Unterschied  von  pTjxope;:  die 
oospioxixf)  leitet  an  zu  ypaipEiv  Xdyoj«  xal  £rtöei«et;  noistaöai:  Philodem,  rhetor. 
p.  47  Sudh.;  p.  50.  oo^tmixfi  xxi  jtoXtxixd)  {njxoptx-f;  unterschieden:  p.  64, 
40  ff.  (vgl.  auch  p.  144  f.}.)  Ganz  verbreitet  war  dieser  Name  zur  Zeit  des 
Dio  Cbrysostomus:  vgl.  1 p.  674  R.  u.  0. 

3)  Vgl.  z.  B.  Lucian,  Rhet.  praec.  1:  x6  OEpvdxaxov  toüxo  xxl  ndvxtpov 
(s.  C.  L.  Struve  Opusc.  II  146)  Ävopx,  ooftox-f;«.  Noch  vom  Libanius  sagt 
Eunap.  V.  Soph.  p.  100  Boiss.:  xöiv  ßaaiXtoov  x<üv  d«uup.oiTtuv  xo  p^yisxov  aixö. 
— poofttvTaiv,  oix  l'A'i-a,  tpfjoac  xöv  so^isrrjv  thai  psljova.  Vgl.  auch  Cresol- 
ÜUS  p.  441. 

4)  Es  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  die  meisten  der  angeseheneren 
Sophisten  vornehmen  und  reichen  Häusern  angehörten.  Dies  versäumt 
daher  auch  Philostratus  nie  hervorzuheben:  s.  V.  Soph.  p.  48,  16;  40,  11;  44, 
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die  Rhetorik  umgab,  zahlreiche  und  eifrige  Bewerber  an5):  wie 
294  sollte  es  einen  Griechen  nicht  dorthin  ziehen,  wo  die  staunende 
Bewunderung  der  Mitlebenden  das  Talent  zur  höchsten  Ent- 
faltung, zum  vollsten  Genuss  seiner  eigensten  Gaben  aufforderte, 
und  der  Nachruhm  in  der  Zukunft  sogar  jenes  unsterbliche 
Weiterleben  des  hervorragenden  Individuums  im  unvergänglichen 
Leben  der  gesammten  Menschheit  verhiess,  dessen  begeisternde 
Vorahnung  noch  immer,  wie  einst,  den  ächten  Hellenen  zur 
höchsten  Anspannung  seiner  Kraft  antrieb?  Kam  nun,  zu  der 
Gunst  der  Grossen  und  der  Bewunderung  des  Volkes,  noch  die 
Lockung  äusserer  Vortheile,  welche  dem  berühmten  Redner  und 
Redelehrer  auf  das  Reichste  zuströmten,  so  könnte  man  in  dieser 
dreifachen  Macht  des  Ruhmes,  des  äussern  Glanzes  und  des 
Reichthums  in  der  That  die  drei  Sirenen  erkennen  wollen,  welche 
so  viele  Bewerber  schmeichlerisch  an  sich  zogen  ’). 

Dennoch  waren  diese  äusserlichen  Begünstigungen  nur  die 
Wirkungen  und  Ergebnisse  innerlicher  Gründe,  welche  eine 
letzte  Blülhe  griechischer  Redekunst  beförderten.  Der  wirk- 
samste dieser  innern  Antriebe  lag  ohne  Zweifel  in  einem  starken 
künstlerischen  Bedürfniss,  einem  Verlangen  nach  künst- 


16;  55,  15;  75,  1 ; 98,  11 ; 100,  1 ; 100,  21 ; 107,  25  ff.;  108,  27;  112,  26  (wo 
sich  einmal  einem  Sophisten  vornehme  Abkunft  nicht  nachrühmen  lässt, 
findet  er  natürlich  die  passenden  Trostgründe:  p.  35,  10  ff.  [vgl.  Tacilus 
dial.  8.  Z.  12  ff.  ed.  Halm.]'.  Vgl.  Libanius  I p.  3 u.  s.  w.  Vornehme  Ab- 
kunft ist  auch  ein  Ruhmestitel:  Philostr.  p.  112,  1 IT. 

5)  Wie  mächtig  der  persönliche  Ruhm  den  Sophisten  anreizte,  bedarf 
kaum  besonderer  Belege.  Mit  antiker  Offenheit  spricht  seine  Ruhmbegierde 
Herodes  Attlcus  aus:  Philostr.  p.  60,  18  ff. ; er  besonders  war  -i/rraiv  röSosta:: 
ib.  p.  60,  23.  Dieser  Ruhmgier  dienten  bisweilen  die  sonderbarsten  Mittel: 
irroiaoDv  xXetvAv  *.ai  AvopaorAv  cTvat:  Lucian  Pseudolog.  26.  — 
Beiläufig  sei,  als  merkwürdiges  Indiciurn  der  Bewunderung,  welche  man 
hervorragenden  rednerischen  Individuen  entgegenbrachte,  die  Verehrung 
ihrer  Grabstätten  horvorgehoben.  Wäre  Polemo  in  Smyrna  gestorben, 
so  meint  Philostratus,  V.  Soph.  p.  5t,  10  ff.,  so  würde  seine  Leiche  ohne 
Zweifel  in  dem  glänzendsten  Heiligthum  der  Stadt  beigesetzt  sein.  Häufig 
giebt  er  (wohl  zur  Erbauung  der  reiselustigen  unter  seinen  Lesern),  nach 
einer,  in  der  I literarhistorischen  Ueberlieferung  der  Griechen  freilich  her- 
kömmlichen Sitte,  die  Grabstätte  berühmter  Sophisten  genau  an:  vgl.  p.  38, 
25;  54,  3 ff.;  55,  13;  104,  22;  106,  29;  122,  32. 

1)  Reichthum,  Ansehen,  Ruhm  bezeichnet  als  die  wesentlichsten  Vor- 
theiie  der  sophistischen  Laufbahn  in  Kürze  Lucian  Rhet.  praec.  2.  6. 
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lerischer  Ausbildung  der  Rede,  dessen  mächtige  und  lange  wir- 
kende Impulse  wir  wenigstens  anerkennen  wollen,  wenn  auch 
ein  eigentliches  Verständniss  derselben  uns,  denen  aus  eigener 
Erfahrung  kaum  einige  schwache  und  schnell  verlöschende 
Velleitäten  in  dieser  Richtung  bekannt  sind,  kaum  möglich  sein 
mag.  Es  regte  sich  hier  der  leiste  Trieb  jenes  griechischen 
Bedürfnisses  nach  einer  stylvollen  Gestaltung  des  von  Natur  edlen 
aber  rohen  und  ungebildeten  Stoffes , ohne  welches  die  Welt 
schwerlich  je  erfahren  hätte,  was  die  Kunst,  im  höchsten  Sinne, 
sei  und  vermöge.  Vielleicht  nicht  ganz  ohne  den  Einfluss  der 
römischen  Werthschätzung  der  Beredtsamkeit  bemächtigte  dieses 
Kunstbedürfniss  sich  nun  eben  desjenigen  Stoffes,  den  es  in  295 
der  vorangegangenen  hellenistischen  Periode  im  Ganzen  auffällig 
vernachlässigt  hatte,  der  prosaischen  Rede.  Man  erkannte  jetzt 
in  der  Ausbildung  der  Rede  geradezu  die  wesentlichste  Grund- 
lage jeder  edleren  Bildung  überhaupt*);  und  so  wies  man  in 
der  Erziehung  der  höher  aufstrebenden  männlichen  Jugend 
den  rhetorischen  Studien  fast  dieselbe  Stellung  an,  welche  in 
späteren  Jahrhunderten  die  »humaniora«  lange  Zeit  behauptet 
haben.  Die  Stellung  der  Sophisten  jenes  Zeitalters  als  Lehrer 
muss  man  hauptsächlich  im  Sinne  behalten,  wenn  man  die  so 
lange  andauernde  und  merkwürdig  tief  einwirkende  Bedeutung 
ihrer  Thäligkeit  recht  verstehen  will.  Die  gesammte  Jugend 
höheren  Ranges  ging  durch  ihre  Schulen;  alle  die  grossen  Rede- 
künstler,  selbst  den  vornehmen  Herodes  Atticus  nicht  ausge- 
nommen, waren  auch  Lehrer  der  Rede.  Sie  betrieben  diesen 
Beruf  sehr  gründlich:  nach  festen  Formen,  wie  sie  eine  lange, 
zum  Theil  w ohl  gar  bis  auf  Aristoteles  und  Demetrius  von  Pha- 
leron  zurückgehende1 2)  Schulerfahrung  ausgebildet  hatte,  wurde 

1)  So  behauptet  z.  B.  Theo,  progymn.  p.  70,  *5  ff.  (Spengel,  Rh.  Gr.  II), 
die  rhetorische  Schulung  sei  nothwendig  nicht  nur  zukünftigen  Rednern, 
sondern  auch  allen  Denjenigen,  welche  als  Dichter  oder  Geschichtschreiber 
oder  in  irgend  einer  anderen  Eigenschaft  die  Sprache  recht  zu  handhaben 
verstehen  müssen.  (Rhetorik  als  £v  tüjv  xaXöiv  xal  xoivmv  pa&T(p<rra)v: 
Philodem,  rhetor.  p.  39  (col.  XVI)  Sudh.  — &a-ep  tö>v  Siaxpißröv  (der  Sophisten, 
t.i laot  xd;  TtOHidi;  StSasxouo&v:  p.  190  oben;  vgl.  p.  223,  tt  ff.,  23  ff.  (dpietvout 
ylvEoBai  — ).) 

2)  Aristoteles  und  seine  Schüler  Hessen  über  SHoei;,  allgemeine  Sätze 
declamiren:  s.  ausser  den  von  Blass  D.  gr.  Bereds.  v.  Aloz.  bis  Aug.  p.  57 
citirten  Stellen  namentlich  auch  Quintilian  XII  2,  25  (coli.  II  t,  9),  Theon 
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die  Jugend  zunächst  zur  Bearbeitung  kleinerer  Themen  an- 
gehalten, welche,  von  der  äsopischen  Fabel  bis  zur  Ein- 
bringung eines  Gesetzes  einen  bestimmten  Kreis  durchlaufend, 
zunächst  an  auswendiggelernten  Musterstücken  alter  Autoren,  an 
selbstgemachten  Arbeiten  des  Lehrers,  zuletzt  an  eigenen  Auf- 
sätzen der  Schüler  eingeübt,  durch  Vergleichung  mit  classischen 
Vorbildern  geprüft,  in  ihre  Theile  zerlegt,  besprochen  und  durch- 
genommen wurden,  und  so  die  Grundlage  zur  praktischen  Er- 
296  lernung  und  begriffsmässigen  Erkennlniss  jener  Technik  der 
kunstgemässen  Auffindung,  Anordnung  und  Darstellung  des  Rede- 
stoffes darboten,  deren  feine  und  scharfe  Ausbildung  wir  noch 
heute  in  den  rhetorischen  Handbüchern  der  Alten  mit  Erstaunen 
wahrnehmen ').  Selbständigere  Uebungen  der  Schüler  schlossen 
sich  an;  man  vernachlässigte  nicht  die  Kunst  des  Vortrags  und 
namentlich  der  systematischen  Ausbildung  des  Gedächtnisses2): 
und  so  begreift  sich,  wie,  bei  dem  hiernach  anzunehmenden  Auf- 
wand von  Kraft  nach  dieser  Einen  Seite,  sogar  die  altgriechi- 
schen Erziehungsmittel  der  Gymnastik  und  Musik  allmählich  zu- 
rücktreten mussten3).  Es  mag  einer  Richtung,  welche  die  Bil- 
dung in  möglichst  reicher  Aufspeicherung  stofflichen  Wissens  sieht, 


progymnasm.  p.  69,  1 fT.  Sp. ; ferner  Seneca  Rhet.  p.  6t,  24  Ksl.,  Tacttus 
dial.  or.  3t,  Z.  26  f.  Halm.  — Auf  Demetrius  (oder  auch  auf  Aeschines) 
werden  die  rhetorischen  Uebungen  in  fingirten  Streitfragen  mit  bestimmten 
Personen,  üxoBf  attc,  zurückgefiihrt:  Blass  p.  58.  — Solche  8£atit  und 
!>TTo8£atis  bildeten  in  spaterer  Praxis  stets  Tlieile  der  rhetorischen  Pro- 
gymnasmen:  vgl.  Rhet.  gr.  Speng.  II  17;  II  61,  5 IT.  2t  ; III  I u.  s.  w. 

t)  Die  genauesten  Angaben  über  den  Gang  des  rhetorischen  Unterrichts 
giebt  Theo,  Progymn.  p.  65  IT.  Sp.  Sonst  vgl.  namentlich  Kayser  Philostr. 
Op.  (L.  1871)  II  p.  III  fT.  Ueber  die  Schulzuchl  der  Rhetoren:  Sievers,  Liba- 
nius  p.  19  IT. 

2)  -ti  (j.vt,jj.ovixiSv:  s.  Volkmann,  Rhetorik  d.  Gr.  u.  R.  p.  480  IT.  Vgl. 
auch  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  p.  140.  Besondere  Kunst  in  der  Schulung 
des  p.vT,povix<5v  brachte  einzelne  Lehrer  wohl  gar  in  den  Verdacht  der  An- 
wendung von  Zauberei:  so  den  Dionysius  von  Milet:  Philostr.  V.  S.  p.  36, 
6 ff.  (Die  grossen  Erfolge  des  Adria nus,  später  des  Libanius  führten  die 
Gegner  ebenfalls  auf  Zauberkünste  zurück:  Philostr.  V.  S.  p.  94,  7 ff.; 
Libanius  I p.  34.) 

3)  So  wenigstens  seit  dem  vierten  Jahrhundert.  Auf  diese  wichtige 
Thatsache  weist  P.  E.  Müller,  de  genio  aevi  Theodos.  I p.  6).  62  hin;  sie 
ist  für  die  Erklärung  des  Ucberganges  vom  Griechenthum  in  das  Byzan- 
tinerthum sicherlich  beachtenswertb. 
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sehr  wunderlich  erscheinen,  dass  man  in  diesen  rhetorischen 
Studien,  also  in  einer  rein  formalen  Ucbung  des  Geistes,  die  ge- 
eignete Vorbereitung  für  jeden  höheren  Beruf  erkennen  konnte4). 
Wenn  auch  vielleicht  in  der,  wesentlich  durch  ihre  grammati- 
schen Studien  charakterisirten  hellenistischen  Periode  eine  solche 
Richtung  auf  das  Stoffliche  die  griechische  Bildung  tiefer  beein- 
flusst haben  mochte,  so  lenkte  die,  nunmehr  die  Grammatik  in 
der  obersten  Leitung  der  hellenischen  Gesammtbiidung  ablöscnde 
Rhetorik  wenigstens  in  der  starken  Bevorzugung  formaler 
Geistesbildung  wieder  in  die  Bahnen  altgriechischer  Erziehungs- 
weise zurück.  Ja  man  fand,  in  der  hier  betrachteten  Periode,  in  297 
der  Rhetorik,  ausser  anderen  Bildungskräften,  sogar  die  ethische 
Wirkungsfähigkeit,  welche  freilich  keinem  ächten  Erziehungs- 
und Bildungsmittel  fehlen  darf1). 

Endlich  dürfte  ein  national-hellenisches  Element,  wel- 
ches, diesen  erneuerten  Studien  innewohnend,  ihnen  gerade  für 
jene  Zeit  Leben  und  Bedeutung  gab,  nicht  zu  verkennen  sein. 
Bereits  seit  dem  Ausgang  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts 
macht  sich  in  der  griechischen  Litteratur  hie  und  da  ein  leb- 
haftes Bewusstsein  von  den  Vorzügen  der  griechischen  Natur, 
gegenüber  den  übrigen  Völkerschaften  des  Reiches  und  ganz 
besonders  den  herrschenden  Römern,  bemerklich.  Die  Hellenen 
begannen  mit  neu  erwachtem  Stolze  sich  als  die  eigentlichen 
Träger  einer  unschätzbaren,  aus  ihrer  Milte  hervorgewachsenen 
Weltcultur  zu  fühlen,  welche  unter  den  Händen  der  Römer  in 
einen  innerlich  rohen  Genusstaumel,  eine  masslose  und  freud- 
lose Schwelgerei,  in  jenen  »Soloecismus  der  Lüste«2)  ausge- 
artet war,  welchem  man  die  noch  immer  nicht  völlig  verkom- 


4)  Seneca  controv.  II  proef.  (p.  15t,  27  Kiessl.)  rüth  seinem  Sohne  Mela: 
eloquentiae  tantum  studeas:  facilis  ab  hac  in  omnes  arles  discursus  est; 
instruit  ctiam  quos  non  sibi  cxercet. 

4)  Z.  B.  Theo,  Progyran.  p.  60,  16  ff.:  die  Hebung  in  der  Rhetorik 
bewirke  nicht  nur  Fertigkeit  der  Rede,  sondern  auch  yprjOTÖv  ti  fj8o;.  Viel 
kühner  Aristides,  or.  45,  II  p.  54  Jebb.  (72  Dind.):  tett dpcov  £v to»v  popla» 
■rij;  dpcrfit  — nämlich  <ppovT)3£a>c , ooj'ppoaivrj« , 8ixatoaovr;4,  dvJpela?  — 
asavra  iid  r?js  js^Topixf);  neirobrjTai,  xal  2ncp  l~t  aiipaii  Yupvaarix-fj  xxl 
laTpiXT,,  toöt’  tv  T-rj  iJrj/Tj  xal  toU  töiv  it<i).E<uv  irpdyjixat  ^TjToptxfj  (palvctai. 
(Aehnlich  von  Lateinern  z.  B.  Eumenius  pro  instaur.  scol.  8 p.  197  Arntz.) 

2)  ao).ctxtepL&(  twv  d|öovürv,  Lucian  Nigr.  81. 
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mene,  künstlerisch  zarte  und  vornehme,  des  rechten  Masses 
sichere  Sinnesweise  des  ächten  Hellenen  entgegenhielt,  wie  sie 
zumal  in  Athen,  inmitten  der  Armuth,  Philosophie  und  liberalen 
Gesinnung  seiner  Bewohner  sich,  in  einem  sinnigen  Stillleben, 
erhalten  habe.  Mit  Begeisterung  und  in  dem  Tone  einer  tief 
erregten,  wahrhaftigen  Empfindung  trägt  Lucian  im  »Nigrinus« 
(der  merkwürdigsten  griechischen  Oppositionsschrift  von  der 
ästhetischen  Seite)  dieses  Lob  des  Hellenischen  vor3);  man  be- 
gegnet aber,  in  etwas  früherer  Zeit,  ähnlichen  Ergüssen  sogar 
bei  dem  Römerfreunde  Plutarch4),  und  so  durch  die  folgenden 
298  Jahrhunderte  bei  zahlreichen  griechischen  Schriftstellern  bis  zu 
Libanius  und  dem  Kaiser  Julian  herunter,  welche  noch  einmal 
in  lautem  Preise  die  hellenische  Cultur  begeistert  feierten  und 
zumal  alles  Römische  entweder  verwarfen  oder  doch  ignorirten '). 
Aus  älterer  Zeit  sei  vor  Allem  noch  erinnert  an  die  warme  Liebe 
des  Dio  Chrysostomus  für  alles  ächt  Hellenische,  dessen  äusserste, 
in  ihrer  Vereinsamung  rührend  einfach  und  rein  erhaltene  Vor- 
posten er  bis  zur  fernen  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  auf- 
suchte; und  an  die  reformatorische  Thätigkeit  des  Apollonius 
von  Tyana,  welcher,  unter  lauter  und  oft  wiederholter  Betonung 


3)  Namentlich  c.  12  ff.  (Lob  Athens)  tö  ff.  (Schilderung  der  römischen 
Barbarei). 

t)  ^pT)ST<T»);  und  ipiXxvOpi»::!'!  der  Athener:  Plut.  Vit.  Aristid.  lin. 

t)  Leber  die  Antipathie  der  Griechen  und  Römer  in  der  Kaiserzeit  vgl. 
Finlay  Gr.  u.  d.  R.  59  ff.  Wie  fremd  dem  Libanius  alles  Römische 
blieb,  hebt  Sievers,  Libanius  p.  14  hervor.  Wenn  er  die  Römer  gellen 
lässt,  so  höchstens  als  eine  Art  Ableger  der  Hellenen:  er  stellt  dem  »Bar- 
baren« (von  dessen  Ungebiirdigkeit  er  schreckliche  Schilderungen  macht) 
kurzweg  den  ’EXXtjv  entgegen:  oOtoj  ydp  Ifiii'i  poi  xaXt iv  tö  toi?  ßapßdpot; 
dvrhraXov  xal  oiöiv  poi  tö  ftva;  Alveiou.  (rptsßtuT.  “poc  ’IouX. 

vol.  I p.  458  f.)  Ebenso  weiss  Julian  an  den  Römern  vorzüglich  nur  das 
zu  loben,  dass  ihre  Stadt  'EXXrj'n;  ytvo;  te  xai  rcoXertlav  sei:  or.  IV  p.  t#8 
Hcrtl.  Von  seiner  innigen  Liebe  zn  Hellas,  und  namentlich  zu  Athen,  als 
dem  Sitze  der  ächten  Bildung,  als  seinem  »wahren  Veterlande«  redet  er 
or.  III  p.  152.  453  ilertl.  Aehnlich  von  Hellas,  als  des  Julian  y?j  tpmpivr,, 
von  Athen,  dem  ‘EXXdöot  A-f8aXp.ö{,  Libanius  im  ’EiriTatpio«  Alt  IouXtovip, 
v.  I p.  53  t.  — Aus  etwas  älterer  Zeit  besonders  naiv  Aristides  or.  IX  vol.  I 
p.  105  Dind.:  wo  unter  den  Tugenden  des  rechten  Kaisers  kurzweg  mit 
aufgezählt  wird  tö  spiXiXXrjva  elvai.  ( — Griechischer  Stolz  des  Maximus  Tyr. 
diss.  VII  3.  VIII  4;  vgl.  XXII  6 (R.  Heinze,  de  Horatio  Bionis  imitatore 
p.  4 3).) 
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des  adelichen  Charakters  der  Hellenen,  sogar  dem  Traumbilde  einer 
Wiederbelebung  der  altgriechischen  Tugend  nachjagte 2).  Viel- 
leicht hing  dieser  neue  Aufschwung  eines  hellenischen  National- 
sinnes zusammen  mit  der  allmählichen  Erschlaffung  der  Römer, 
durch  welche  das  geistige  Uebergewicht  sich  auf  die  hellenische 
Seite  übertrug,  auf  welcher  zwar  die  eigentliche  Kraft  nicht  eben 
viel  grösser,  aber  die  unzerstörbare  Grundlage  künstlerischer 
Natur  und  eine,  allerdings  wohl  nur  durch  ihre  Mattherzigkeit 
vor  dem  ungeheuren  Frevelsinn  der  Römer,  wie  ihn  uns  Juvenal  299 
schildert,  bewahrte , relative  Harmlosigkeit  der  Sitten ')  der,  im 


2)  Er  glaubte  an  eine  Wiederherstellung  der  althellcnischen  ffir,  durch 
Griechenlands  Freigebung  unter  Nero,  und  zürnte  wegen  der  Aufhebung 
dieser  phantastischen  Massregel  dem  Vespasian:  Philostr.  V,  Ap.  V 41.  So 
ermahnte  er  die  Spartaner  zur  Erneuerung  ihrer  alten  Zucht:  ib.  IV  3t  tT. 
Merkwürdig  ist  auch  sein  Eifer  gegen  die  Annahme  barbarischer  und 
römischer  Namen  von  Seiten  der  Griechen  in  Jonien  und  Sardes:  epist. 
7t;  38;  Philostr.  IV  5.  Von  den  Barbaren  heisst  es  einmal  ganz  unbe- 
fangen: o&  aÜTO'j?,  ßapßäpo'j?  5vxi{,  tu  rdayEiv:  epist.  2t. 

t)  Für  diese,  freilich  nur  relative  Harmlosigkeit  der  Sitten  giebt 
mehr  das  Stillschweigen  der  Zeitgenossen  (namentlich  des  Lucian, 
dessen  Satiren  und  Invectiven  doch  stets  nur  die  Verirrungen  Einzelner 
IrelTen),  zusammengehalten  mit  den  allgemeinen  Vorstellungen  von  dem 
Leben  der  gebildeten  Kreise,  wie  man  sie  namentlich  aus  Plutarchs  kleinen 
Schriften  gewinnen  kann,  Zeugniss,  als  bestimmte  Aussagen,  obwohl  doch 
auch  diese  nicht  fehlen  (ich  erinnere  noch  einmal  an  Lucians  Nigrinus). 
Die  Abenteurer  zogen  eben  aus  Griechenland  lieber  nach  Italien  hinüber 
und  machten  es  dort  denn  wohl  auch  nicht  besser  als  die  Römer  selbst. 
Im  eigentlichen  Griechenland  scheint  sich,  im  Vergleich  etwa  mit  der  kraft- 
vollen aristophanischen  Zeit,  eher  eine  Wendung  zu  zahmerer  Sittsamkeit 
vollzogen  zu  haben,  dergleichen  ja  keineswegs  immer  eine  Hebung  der 
wirklichen  sittlichen  Kraft  des  Volkslebens  indicirt.  (Vom  Greisenthum 
Aristot.  Rhetor.  II  13  p.  90,  1t:  imSujMat  ul  \ih  dxXtAolzaatv,  al  ie  ds&tvci; 
tloiv,  mor.to  o&T  intftjpLryrixol  oute  Ttpaxxixol  xxxä  xa;  iziö'jpii»;,  d)./.a  xaxä  xö 
x£p5o;.  8iö  amypovixol  ipaivovxai  ol  xotoüxot.)  — Was  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  u.  d.  Herrsch,  d.  R.  II  280  IT.  (vgl.  496)  an  Beweisen  für  den 
»tiefen  Verfall  der  Sitten«  in  Griechenland  aus  Schriftstellern  des  ersten 
und  zweiten  Jahrhunderts  beibringt,  ist  wohl  anders  zu  beurtheilen.  Tbeils 
sind  dies  vereinzelte  Züge  leidenschaftlicher  UebergrifTe,  wie  sie  in  keiner 
Gesellschaft  irgend  einer  Zeit  je  gefehlt  haben,  tbeils,  und  zum  grössten 
Theil,  reine  Phantasiebilder  aus  den,  von  Apulejus  seinem  »Goldenen  Esel« 
eingewobenen  Novellen.  Novellen  sind  aber  keine  historischen  Berichte, 
ja,  sie  sind  nicht  einmal  als  Zeugnisse  für  die  Sittengeschichte  irgend  eines 
Volkes  ohne  Weiteres  zu  benutzen,  bevor  die  Herkunft  jeder  einzelnen 

Rohda,  Der  griechiache  Roman.  2.  Aufl.  24 
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Wesentlichen  nur  reproductiven  und  conservirenden  Cultur  dieser 
Zeit  förderlicher  sein  mochte. 

Gin  erhöhetes  Selbstgefühl  mochte  namentlich  auch  die 
Hellenen  des  Mutterlandes  beleben,  seitdem  die  Wunden  aus 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Republik  allmählich  vernarbten, 
und  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  die  äusserliche  Wohlfahrt 
des  Landes,  von  den  Kaisern  einsichtsvoll  gepflegt,  sich  leidlich 
vviederherstellte.  In  dem  Gefühl  der  Sicherheit  vor  äusserer 
Noth  konnten  sie  sich  noch  einmal  in  dem  Wahne  gefallen,  in 
allen  Culturverhältnissen  die  ächten  Enkel  und  Erben  des  alten 
300  Griechenthums  zu  sein.  Noch  zeigte  ja  das  ganze  Leben  der 
Griechen  wenigstens  äusserlich  die  alte  Gestalt.  Ueberall  be- 
wegte sich,  in  den  kleinen  Stadtgemeinden,  Sitte  und  Verkehr 
im  Geleise  uralten  Herkommens;  noch  tagten  die  alten  Gerichts- 
höfe und  Behörden  unter  altehrwürdigen  Namen  und  Gebräuchen; 
eine  unermessliche  Fülle  kunstvoller  Bildwerke,  die  Zeugen 
einer  alten,  überschwänglich  reichen  Bildung,  schmückten,  trotz 
aller  Beraubungen,  Märkte,  Tempel  und  Hallen.  Noch  blüheten 
an  tausend  Cultusstätten  die  alten  Gölterdienste,  wie  vorzüglich. 
Plutarch  und  Pausanias  bezeugen;  die  Orakel  sogar  Hessen  aufs 
Neue  ihre  Stimme  vernehmen;  die  Wettspiele,  jene  edelsten 
Pflegstätten  des  hellenischen  Individualismus,  gewannen  neuen 
Glanz:  zu  den  vier  noch  immer  blühenden  grossen  und  der 
Fülle  localer  Agonen  kamen  manche  neue  hinzu;  darunter  das 
grosse  von  Hadrian  gestiftete  Fest  der  Panhellenien,  dem  der 
Sophist  Herodes  Atticus  als  erster  Helladarch  Vorstand,  ln  dieser 
so  glaubenssüchtigen  Zeit  war  es  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass 
noch  immer  die  Athener  der  trostreichen , ächt  hellenischen 
Mysterien  von  Eleusis  walteten,  deren  ahnungsvolle  Darstellungen 
keinem  der  vielen  fremdländischen  Geheimdienste  an  religiösem 


dieser,  vom  leichtesten  Wind  über  alle  Völker  und  Zeiten  verstreuten  Dich- 
tungen sorgfältig  festgestellt  ist.  Wird  man  denn  z.  B.  daraus,  dass  dieselbe 
Giftmordgescbichte,  welche  Apuleius  X ä — 12  erzählt,  im  Pecorone  des  Ser 
Giovanni  Fiorentino  wiederkehrt,  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  die- 
selben Zustände  wie  in  Griechenland  im  zweiten  Jahrhundert,  im  vierzehnten 
Jahrhundert  in  der  Romagna  (wohin  Ser  Giovanni  seine  Geschichte  verlegt', 
herrschten?  Wer  sagt  uns  aber,  welchem  griechischen  Erzähler  welchen 
Jahrhunderts  Apulejus  seine  Novelle  entlehnt,  und  woher  jener  Erzähler 
wiederum  den  Stoff  genommen  habe? 
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Ansehen  nachstanden ').  Noch  trug  endlich,  auf  dem  Markte,  in 
den  Gymnasien,  im  Theater,  das  Leben  der  griechischen  Männer 
jenen  Charakter  der  Oeffentlichkeit,  der  dasselbe  so  be- 
stimmt vom  Byzantinerthum  unterscheidet. 

Dennoch  war  aus  all  diesen  Ueberresten  des  Alterthums 
der  lebendige  Geist  der  Alten  entwichen;  sie  erhielten  sich, 
wie  ein  antiquirtes  Herkommen,  weniger  durch  eigne  Kraft  als 
durch  die  Pietät  und  die  Gewöhnung  der  Enkel,  welche  ein 
neues  Leben  zu  beginnen  nicht  mehr  die  Kraft  hatten.  Pen 
Inhalt  des  altgriechischen  Lebens  wieder  herauffuhren  zu  wollen; 
wäre  ein  vergebliches  Bemühen  gewesen.  Den  begeisterten  Ver- 
ehrern des  alten  Hellenenthums,  welches,  seiner  ^tatsächlichen 
Härten  entkleidet  und  nur  seiner  künstlerischen  Herrlichkeit 
nach  aufgefasst,  damals  zuerst  in  das  verklärende  Licht  des  301 
Classischen  und  Vorbildlichen  trat,  blieb  zur  Nacheiferung  nur 
die  Form,  jenes  göttliche  Instrument  der  griechischen  Rede1), 
das  willigste,  tönereichste,  auf  welchem  je  menschliche  Kunst 
sich  ergangen  hat.  Von  dem  reichsten  Volksgeiste  erbaut,  von 
den  grössten  Künstlern,  von  Homer  bis  Demosthenes,  zur  höchsten 
Fülle  des  Klanges  ausgebildet,  lag  dieses  Instrument  noch  un- 
zertrümmert  da:  wer  die  Kunst  verstand,  konnte  die  Saiten  aufs 
Neue  spannen  und,  zur  Wonne  der  Welt,  noch  einmal  ihre  Töne 
erwecken. 

So  war  es  die  hellenische  Gesinnung , welche  zur  Er- 
neuerung der  griechischen  Redekunst  trieb.  Zwischen  die 
römisch-barbarische  Laienwelt,  die  immer  mehr  in  orientalische 
Träume  sich  einspinnende  Philosophie  und  Mystik  der  Zeit,  die 
allmählich  stärker  sich  hervordrängenden  Triebe  einer  neuen 
christlichen  Cullur  gestellt,  konnten  diese  griechischen  Sophisten 
und  Rhetoren  sich  in  der  That  nicht  ohne  allen  Anschein  des 
Rechtes  wie  die  letzten  Vertreter  des  ächten  Hellenenlhums  er- 
scheinen. 


4;  Die  Eleosinien  wurden  (da  sogar  noch  Kaiser  Valentinian  sie  gewiss 
eben  so  wie  andere  griechische  Mysterien  ausdrücklich  duldete;  Zosimus 
IV  3 p.  476,  4t  ff.  ed.  Bonn.)  gefeiert,  bis  Alarich  395  den  Tempel  ver- 
brannte: Eunap.  V.  S.  p.  58. 

4)  -toi;  X<5yoi;  (die  Rhetorik  ist  gemeint:  päXXov  1)  Tip  yivct  t6v  R).).r(N* 
xXs;t£ov  (daher  denn  Anliochia  und  Athen  tot  t&v  'EXX^ven  xaXd  bewahren): 
Libanius  I p.  333,  8. 

84* 
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2. 

Nachdem  durch  das  Zusammentreffen  der  hier  angedeuteten 
äusseren  Gunst  und  inneren  Stimmungen  die  Kunst  der  Rede 
in  Griechenland  neu  belebt  worden  war,  war  es  nur  eine  An- 
erkennung ihrer  bereits  thatsächlich  wiedererlangten  Bedeutung, 
wenn  nun  auch  die  öffentlichen  Gewalten  dieselbe  in  ihren 
Dienst  nahmen  und  damit  zugleich  ihr  die  Gewähr  einiger  Dauer 
und  ungestörter  Entwicklung  darboten.  Schon  Vespasian  hatte 
' in  Rom  einen  besoldeten  Lehrstuhl  auch  der  griechischen  Rhetorik 
begründet2);  seit  Antoninus  Pius  gewann  ein  gleicher  in  Athen 
ungleich  höheren  Glanz.  Auch  an  anderen  Orten  bestanden 
kaiserliche  Lehrstühle  der  Kunst3);  überall  genossen  ihre  Inhaber, 
302  ausser  einem  Gehalte,  die  Befreiung  von  den  schweren  Lasten 
der  städtischen  Abgaben  und  liturgischen  Leistungen  •).  Die 
Städte  blieben  nicht  zurück.  Wie  in  Athen  neben  dem  kaiser- 
lichen ein  städtischer  Lehrstuhl  der  Redekunst  bestanden  zu 
haben  scheint2),  so  scheint  eine  grosse  Anzahl  der  vielen,  durch 
das  weite  Reich  zerstreuten  Städte  griechischer  Bevölkerung 
Lehrer  der  Rhetorik  aus  eigenen  Mitteln  besoldet  zu  haben3). 


2)  Suelon  Vespas.  4 8.  Dies  ist  4 %ni  rb,t  'Poiptjv  äpivoc,  4 ivto  Opövo;, 
dessen  Philostratus  öfter  erwähnt:  auf  Ihm  sassen  z.  B.  Phiiagros  (Philostr. 
p.  85,  24),  Adrianus  (ib.  93,  t7.  Beiläufig  bemerkt:  Uber  Adrians  Aufenthalt 
in  Rom,  bevor  er  toofisTE'jcv,  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Galen  ir.  toü 
ttpo-yivwaxtiv,  XIV  627  K.),  Euodianus  (ib.  100,  5),  Heliodor  (ib.  125,  30). 

3)  Capitolinus  vom  Antoninus  Pius,  in  dessen  Biographie  c.  1 1 : rheto- 
ribus  per  omnes  provincias  et  honores  et  salaria  detulit.  Ebenso  all- 
gemein Larapridius,  von  Alexander  Severus,  c.  44:  Rhetoribus  salaria 
instituit.  Später  wurden,  neben  Athen  und  Rom,  griechische  Rhetoren 
namentlich  in  Constantinopel  vom  Kaiser  unterhalten. 

t)  Hierüber  vgl.  namentlich  Kuhn,  die  städt.  und  bürgerl.  Verf.  d.  röm 
R.  1 119  f. 

2)  Wenn  anders  so  der  bei  Philostratus  V.  S.  p.  003,  4 t erwähnte 
i:oXmx4c  Opivo«  in  Athen  zu  verstehen  ist:  was  freilich  sehr  zweifelhaft 
erscheint:  s.  C.  O.  Müller  im  Göttinger  Saecularprogramm  4 837  p.  42 
Anm.  35.  (Kuhn,  Städt.  u.  bürgerl.  Verf.  1 p.  94.) 

8)  in  Antiochia.  in  Caesarea,  und  anderswo:  s.  C.  O.  Müller  a.  a.  O. 
p.  48.  Auch  in  Constantinopel  und  in  anderen  Städten:  vgl.  Sievers  Libanius 
p.  38;  p.  48  Anm.  44.  — Noch  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  besoldete 
die  Stadt  Caesarea  in  Palaestina  Lehrer  der  Rhetorik:  sie  versuchte,  den 
Sophisten  Procopius  von  Gaza  ypustip  roXXip  ScXedCciv:  Choricius  p.  6 extr. 
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Schon  die  Sorge  für  den  Glanz  und  selbst  die  Nahrung  der 
Stadt  liess  den  Behörden  die  dauernde  Anwesenheit  eines  ange- 
sehenen Redelehrers  wünschenswerth  erscheinen 4).  So  erfüllte 
sich  das  Reich  mit  griechischen  Sophisten ; sie  fehlten  selbst  im  303 
fernen  Gallien  nicht1);  aber  ihr  eigentlicher  Tummelplatz  war 
das  griechiche  Kleinasien,  zumal  das  glänzende  Smyrna;  nächst- 
dem  Athen,  dessen  erhabene  Erinnerungen  und  akademische 
Ruhe2)  Manche  dem  brausenden  Leben  in  Smyrna  vorzogen,  und 
dessen  rhetorische  BlUthe  noch  lange,  und  bis  ans  Ende  dieses 
ganzen  Treibens,  fortdauerte,  als  bereits  die  kleinasiatischen 
Städte  ihren  Vorrang  an  Constantinopel  und  Antiochia  hatten 
abtreten  müssen,  wo  nun,  neben  kaiserlich  und  städtisch  be- 
soldeten Lehrern  eine  grosse  Anzahl  rhetorischer  Künstler  und 
Kunstlehrer  sich  zusammendrängte. 


Boisson.  Ganz  ähnlich  hatte  bereits  in  der  Zeit  des  Libanius  die  Stadt 
Caesarea  den  Antiochenern  einen  Sophisten  durch  grosse  Versprechungen 
abspenstig  gemacht:  s.  Libanius  örcep  ttöv  [njTÖpajv,  Vol.  11  p.  240,  <9  (T.  Aus 
dieser  Rede  sieht  man  übrigens  am  Deutlichsten,  wie  die  äusseren  Verhält- 
nisse der  officiell  angesteliten  Rhetoren  geordnet  waren.  Sie  bekamen  von 
der  Stadt  ein  sehr  unregelmässig  eingehendes,  zum  Lebensunterhalt  un- 
genügendes Jahrgeld,  trjvcagt;  (p.  212,  43.  243,  2.  244,  40.  43  etc.  (in  diesem 
Sinne  sOvra;i;  auch  auf  einem  ägyptischen  Papyrus  [saec.  2 vor  Chr.]  Not. 
et  extr.  X VIII  2 p.  275,  von  ouvTolrrttv  = festsetzen,  ausmachen,  stipuliren, 
was  es  bei  Späteren  — z.  B.  Diodor  — oft  heisst;  vgl.  Plutarch  de  mus. 
c.  II : ei;  tu  Tiäv  o6vra£iv  -ap’  airoä  XapjiavövTajv))  und  waren  ausserdem 
auf  die  noch  unregelmässiger  einlaufenden  Honorare  ihrer  Schüler  ange- 
wiesen (p.  24  5).  Einige  sehr  Angesehene  bekamen  Grundbesitz  von  der 
Stadt  zum  Geschenk:  so  Zenobius  (p.  24  3),  und  um  eine  Anweisung  solcher 
Landstellen  für  seine  armen  Collegen  bittet  eben  Libanius. 

4)  Hierfür  sehr  charakteristisch  ist  die  Erzählung  des  Philostratus 
V.  S.  p.  29,  46  ft:  den  Scopelianus  forderten  die  Klazomenier  auf,  doch  in 
Klazomenae  Schule  zu  halten,  »da  ihre  Stadt  sich  sehr  heben  würde,  wenn 
ein  solcher  Mann  in  ihr  lehre«;  S.  blieb  aber  lieber  in  dem  grossen  Smyrna: 
die  Nachtigall  singe  wohl  in  dem  Haine,  nicht  im  engen  Käfig. 

4)  In  Gallien  lebte  Lucian  eine  Zeit  lang:  Bis  accus.  27,  und  gehörte 
dort  zu  den  ft*YaXop.ia8oit  t&v  ootpiortnv : pro  merc.  cond.  4 5. 

2)  Der  Sophist  Proclus  von  Naucratis  rX,v  ’AWjvtjsiv  ifjau^iav  ■rjarab'XTO, 
und  zog  darum  dorthin:  Philostr.  V.  S.  404,  34.  Der  Philosoph  bei  Lucian 
Nigrin.  4 4 preist  die  athenische  rjsuylav  tc  xxi  «brpaYporWjV,  ä Sr;  dfcpÖc ** 
rrap’  aCitoi;  iartv.  Expos,  totius  mundi  (c.  350  n.  Chr.)  § 52  p.  524  Müll.: 
Corintbus  negotiis  vjget;  habet  et  opus  praecipuum,  amphitheatrum,  Athenae 
vero  sola  studia  litterarum.  Sehr  bezeichnend. 
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Diese  öffentliche  Anerkennung  verdankten  die  Rhetoren  zu- 
nächst ihrer  Thätigkeit  als  Lehrer;  in  dieser  Eigenschaft  be- 
durfte man  ihrer  und  kam  ihnen  darum  entgegen.  Sie  selbst 
aber  richteten  ihre  Blicke,  Uber  das  BedUrfniss  hinaus,  auf  die 
freie  Darstellung  ihrer  Kunst.  Sie  Übernahmen,  gleich  manchen 
Rhetoren  der  ehemaligen  asianischen  Schule,  gelegentlich  wohl 
auch  die  rednerische  Vertretung  eines  Processirenden  vor  Ge- 
richt3); aber  dieses  däuchte  ihnen  eine  leichte  und  verächtliche 
LJebung4).  Ihr  eigentliches  Gebiet  war  die  Prunkrede,  in  welcher 
die  Kunst  sich  wesentlich  nur  um  ihrer  selbst  willen  zeigt.  Der- 
304  gleichen  Reden  setzten  sie  wohl  auch  für  die  Lectüre  auf;  aber 
zunächst  hatten  sie  dieselben  doch  für  einen  mündlichen  und 
öffentlichen  Vortrag  bestimmt.  Man  wird,  um  das  Wesen  der 
litterarischen  Production  auch  der  späteren,  hellenistischen  und 
sophistischen  Periode  der  griechischen  Culturgeschichte  und  ihre 
Verschiedenheit  von  moderner  Art  recht  zu  würdigen,  überhaupt 
wohl  thun,  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  auch  damals  noch 
alle  irgendwie  künstlerisch  anzulegenden  Schriftwerke  weniger 
für  ein  nachdenkliches  Lesen  im  einsamen  Zimmer  als  für  ein 
augenblickliches  Hören  und  Geniessen  am  Licht  der  Sonne 


3)  Ueber  die  griechische  Beredtsamkeit  der  Asianer  vgl.  Blass  a.  O. 
p.  60.  6t.  Nicht  zutreffend  ist  es  aber,  wenn  derselbe  hierin  einen 
»ungeheuren  Unterschied«  zwischen  den  Asianern  und  den  »berüchtigten 
Declamatoren  der  Kaiserzeit«  begründet  sehen  will.  Auch  von  den  Sophisten 
dieser  Zeit  waren  manche  Gerichtsredner:  so  Nicetes  (Philostr.  p.  39,  13  (.), 
Theodotus  (ib.  74,  5),  Apollonius  von  Athen  (ib,  103,  8);  vgl.  noch  Philostr. 
p.  24,  13.  108,  14.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XL  p.  80  f.  Anm.  — Lollianus  sowohl 
Gerichtsredner  als  Redner  in  prlitai:  Inschrift  auf  ihn,  Kaibel  epigr.  877. 
— Unterschied  des  causidicus  und  rhotor:  Martiai  II  64,  1.  — Sophistae, 
die  übergehen  zur  Advocatenpraxis:  Juvenai  VII  168. — ) Auch  Lacian  war 
während  seiner  ersten  sophistischen  Zeit  Stxijyipec  in  Antiochia:  s.  Suidas 
s.  Ao’JX. 

4)  Vgl.  Philostr.  V.  Apoll.  VI  36  p.  148,  30  [ed.  Kayser  1870).  — Die 
pallb)«;  täv  vopmv,  d.  i.  die  Laufbahn  eines  Advocaten  überhaupt,  ist  töiv 
rf,v  öidvonv  ßpaöuTipwv:  Libanius  I 114,3.  (Vielmehr,  meint  Mitteis,  Reichs* 
recht  und  Volksrecht  u.  s.  w.  (Leipzig  4891)  p.  191  Anm.,  nicht  die  gerichtliche 
Thätigkeit,  sondern  das  Studium  des  römischen  Rechts.  Das  wie  vopoj« 
pavftdvctv  ist  eine  Sache  Tfj;  yttpovo;  w/rje  (Sühne  von  Handwerkern),  Leute 
aus  vornehmeren  Häusern  und  von  Wohlstand  £p«vov  ,intt  ^predpeue 
so  früher,  jetzt  renne  die  Jugend  nach  Berytus,  um  noch  extra  Jurispru- 
denz zu  lernen:  Libanius  III  p.  44t,  13  — 441,  30.) 
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oder  doch  im  Kreise  der  Freunde  bestimmt  waren.  Dies 
gilt  für  die  Werke  der  Dichter  und  Historiker,  nicht  minder 
aber  für  das  ganze  Gebiet  populärer  Schriftstellerei;  ja  sogar 
die  Lehrvorträge  der  Philosophen  und  der  Grammatiker  waren 
zunächst  für  Hörer,  nicht  für  Leser  bestimmt').  Verbürgte  eben 

4)  Für  die  populären  Dichter  der  classischen  Zeit  versteht  sich  ein 
mündlicher  Vortrag  ihrer  Gedichte  ohnehin  von  selbst.  Aber  auch  die  gelehr- 
ten Poeten  der  späteren  Zeit  lasen  zunächst  ihre  Werke  vor.  (Machons  Xpciat 
wenden  sich  an  dxpoaial  (Athen.  XIII  p.  578  II  .)  AU  ganz  allgemeine  Sitte 
wird  diese  Art  der  ersten  Veröffentlichung  vorausgesetzt  in  den  Anekdoten 
von  den  Vorträgen  des  Antimachus  (Cic.  Brut.  4 94)  oder  Antagoras  (Apostel, 
prov.  V 43).  Ebenso  ist  zu  verstehen  die  Nachricht,  dass  Apollonius  von 
Rbodus  sein  Gedicht  inlicijaTo,  erst  in  Alexandria,  dann  in  Rbodus  fWester- 
mann,  Bioyp.  p.  54,  4.  8;  50,  5.  9).  (Diogenes  Cyn.  kommt  zu  den  Islbmien 
roXXöiv  auyypaipiejv  dvaytyvoisx'ivriav  dvoioär,Ta  ojyJP’H-P7"5  : Dio  Chrys.  or.  8 
I p.  4 45,  20  Dind.  — ln  Elis  ein  pouXeurfiptov,  AaXtypiov  genannt,  xcü  in- 
£ct£cu  ivraOÖa  A<5f®v  tt  auToayt&ioiv  xai  «■jy^pappaTiuv  zoioüvtat  Travroia» : 
Pausan.  VI  23  7.)  Darnach  scheint,  wenigstens  für  epische  Gedichte,  auch 
in  hellenistischer  Zeit  die  Recitation  die  allgemein  übliche  Weise  der 
Bekanntmachung  gewesen  zu  sein.  (Beiläufig:  nach  Philodem,  de  rbetor.  col. 
XVIII*,  4 f.  p.  4 99  Sd.  muss  es  scheinen,  als  ob  Isokrates  zum  Vortrag  seiner 
epideiktischen  Reden  einen  rfvaYviüsrr,;  rai;  verwendet  habe.)  So  werden 
denn  weiter  auch  die  dvayvcuortxol  unter  den  Tragikern  (Chaeremon)  und 
Dithyrambikern  (Llcymnius)  ihre  Gedichte  nicht  sowohl  zum  Lesen  als  zum 
Vor  lesen  bestimmt  haben  (wie  im  kaiserlichen  Rom  auch  Tragödien  vor- 
gelesen wurden:  so  die  des  Curiatius  Maternus:  Tacitus  dial.  2.  3.  4 4,  und 
doch  wohl  auch  die  des  Scneca).  (Dicbterwettkämpfe  im  Theater  zu  Mitvlene: 
Plutarch.  Pomp.  52.  Vorlesung  einer  Komödie  des  Philemon  im  Theater: 
Apuleius  Florid.  p.  24,  4.)  Diese  Sitte  scheint  sich  bis  in  die  späteste  Zeit 
erhalten  zu  haben:  öffentliche  Vorträge,  von  Dichtern  so  gut  wie  von  Rhe- 
toren im  Theater  gehalten,  erwähnt  beiläufig  Themistius:  or.  XXVI  p.  34  2 A/B 
und  XXVIII  p.  344  B/C.  (Vgl.  auch  Dio  Chrys.  vol.  I p.  493,  4 4 Dind.): 
ohne  Zweifel  war  in  dieser  Weise  aufgetreten  der  AiY’jrrtt'i;  veavioxo;,  Ivtif/o* 
em5i)p+(aa;,  welcher  tpuyiuMav  x*i  Irr»)  xal  iiDupdpflouc  zu  dichten  verstand, 
dessen  Themistius  or.  XXIX  p.  347  A/B  gedenkt  (schwerlich  ist  Andronicus 
gemeint:  s.  Sievers,  Lihanius  p.  279).  (Oppian  dviyvoi  seine  Gedichte:  s.  die 
verschiedenen  Vitae  Oppians  (z.  B.  p.  65,  4 8 West.).)  Noch  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  erzählt  von  dem  Aegypter  Pamprepius,  Malchus  fr.  20  (F.  H. 
Gr.  IV  p.  4 32):  irjixosta  nolr^a  divayvivra  (in  Constantinopel;  Xaiinpü»;  ITIUT^C 
(Illus)  xtX.  Noch  im  sechsten  Jahrhundert  Lobgedichte  im  Theater  vor- 
getragen: Cboricius  p.  26,  2 ff.  ed.  Boisson.  Hiernach  darf  man  sich  denn 
auch  wohl  die  Werke  der  ägyptischen  Dicbterschute  des  fünften  Jahrhunderts 
im  Allgemeinen  als  für  die  Recitation  bestimmt  vorstellen;  und  überhaupt 
hat  man  sich  wohl  die  meisten  griechischen  Poeten  gerade  der  späteren 
Zeiten  als  wandernde  »Rhapsoden«  zu  denken,  welche  von  Ort  zu  Ort 
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305  diese  Bestimmung  für  mündlichen  Vortrag  der  Rhetorik  den  be- 
deutendsten Einfluss  auf  weitere  Kreise  der  Litteratur,  so  drängte 


ziehend,  vor  grösseren  Versammlungen  {häutig  an  den  nationalen  Agonen) 
ihre  Dichtungen  vorlasen  oder  declamirten.  Ein  Typus  derselben  (wohl 
auch  für  spätere  Zeit  gültig)  ist  z.  B.  der  von  Cicero  vertheidigte  Archias 
(s.  namentlich  Cic.  p.  Arch.  § 4.  5).  { — »orationes  — Graeci  rccitarunt« 
Plinius  epist.  Vit  <7,  4 (vgl.  IV  5,  4).) — Die  Historiker  scheinen  ebenfalls 
die  alte  (vorzüglich  aus  den  Anekdoten  Uber  Herodols  Vorlesungen  be- 
kannte) Sitte,  ihre  Werke  vorzulesen,  lange  Zeit  beibehalten  zu  haben. 
(Von  Mnesiptolemus,  der  am  Hofe  Antiochus  des  Grossen  lebte,  Athen. 
X 438  B:  MvrjsnrroXtpou  dvdyvoiaiv  zotTjOapIvo-j  töiv  irroptöiv.  (Vom  Tima- 
genes  »historias  recitavit«  Seneca  de  ira  III  83,  6.  Vgl.  Bull,  de  corresp. 
hell.  XVIII,  4 894,  p.  77:  ein  Ehrendecret  (wie  es  scheint  c.  4 50  vor  Chr.]  von 
Delphi  (für  Zenodot,  vermuthet  der  Herausgeber] : .. . Tpo]Cdvio;  laropiaypotao;, 

der  rapatyzvipEvo;  ii  t äv  [rrZXtv  apöiv ir]Xslova4  apipa;  töiv  rerpx}- 

paTeu|i[£vi»v]  — vor  irXdova;  ergänzt  der  Herausgeber  sehr  glücklich  dxpi- 
älssit  5e  T:oir,3dl(Uvo;  — also  Vorlesungen,  mehrere  Tage  lang,  seines  Ge- 
schichtswerkes, in  dem  u.  A.  ein  Lob  der  Römer,  der  xotvot  töiv  'EXXoivrov 
[i’itpyiTai]  vorgekommen  zu  sein  scheint.).)  So  kennt  Lucian  die  Werke 
der  zahlreichen  Geschichtsschreiber  des  Partherkrieges  des  Verus,  die  er  in 
seiner  Schrift  De  hist,  conscr.  verspottet,  sämmtlich  nur  aus  Vorlesungen, 
welche  dieselben,  in  Jonien  und  Achaia,  veranstaltet  hatten:  man  lese  nur 
darauf  hin  c.  4 4 IT.  jener  Schrift.  (Auch  Ammianus  Marcellinus  las  zu  Rom 
in  öfTenllichen  dimd-si;  seine  Historien  vor:  I.ibanius  epist.  983.)  — Die 
eigene  Schriftstellerei  des  Lucian  war  aber  nicht  minder  zunächst  zum 
mündlichen  Vortrag  bestimmt.  Dies  gilt  sogar  von  den  Dialogen  nach 
tnenippischer  Art  aus  der  mittleren  Lebenszeit  des  Autors:  dass  diese  in 
dxpodsEt;,  vor  einer  grossen  Menge  vorgetragen  wurden,  bezeugen  der  »Zeuxis« 
und  >npopT|9EÖ;  ei  4v  XZyoi4«  des  Lucian  ganz  unzweideutig  (im  Prom.  na- 
mentlich c.  8:  ■f)|AEit  ol  ei;  Ta  r).rjl)r)  zaplovTE4  xal  Toi;  ToiaOra?  töiv  dxpod- 
asaiv  4nayf4X}.ovT£c.  c.  7:  toü;  dxo'iovrat.  Vgl.  auch  Baccb.  8).  Ja,  die  in 
Briefform  an  einen  Freund  gerichtete  Schrift  mpi  töiv  4t:1  ptoShü  ovivovtwv 
war  vom  Verfasser  zunächst  vorgelesen  und  dann  erst  für  die  LectUre 
herausgegeben  worden  (s.  pro  merc.  cond.  3 : zdXai  EÜ&oxtpTjTai  aoi  to'jtI  t6 
aöyypoippa  [eben  das  de  merc.  cond.]  xxi  iv  roXXtji  rJ.rfiti  Sei y84v,  di;  ol 
t<Ste  dxpoaadpEvoi  ÄirjoövTo,  xai  iöla  7rapd  toTj  7iEJrai5e'jp£voi4,  ijröaoi  ZpiXstv 
aitiü  xal  Zid  /Etpö;  4/eiv  •fj5l“>aav.  Weiterhin:  Zpa  Zitoi;  pTj&tlc  frt  dxojoTjTot 
so'j  dvayiv<uaxovT04  aÖTÖ).  — (Vorlesung  von  Briefen  in  einem  IlavEXXrjviov 
in  Kyrene:  Synesius  epist.  4 04  exlr.  (p.  699  Herch.}.  — Die  AiyurTioi  des 
Synesius  in  ihrer  ersten,  ursprünglich  selbständigen  Hälfte  dvEyvtüsdTj  (in 
Constantinopel,  scheint  es)  etc.:  s.  die  rpoßsaipla  vor  den  Aipmoi  p.  88  A.  B 
Pelav,  — dxpodas«  d.  h.  öffentliche  Recitationen  hat  abgehalten  auf  Delos 
Amphikles,  po’jaixÖ4  xal  p£>.öiv  itanjrf|c:  Decret  der  athenischen  Kleruchen 
auf  Delos,  saec.  II  vor  Chr.:  bull,  de  corresp.  hellen.  XIII,  4 889,  p.  845, 
Z.  5 ff.  Ebenso  Ehrendecret  der  Oropier  für  dxpodasu  desselben  Amphikles: 


Digitized  by  Google 


329 


natürlich  die  eigentliche  Redekunst  mehr  als  alle  anderen  Gat- 
tungen der  kunstmiissigen  Prosa  vom  stummen  Lesen  zum  Vor- 
trage vor  versammelten  Hörern. 

So  trat  denn  der  Sophist,  seine  Kunst  zu  zeigen,  aus  dem 
Schatten  seiner  Schule.  An  hohen  Familienfesten  war  er  der 
berufene  Redner;  vor  den  Provinzialbeamten  und,  in  besonderen 
Sendungen,  vor  dem  Kaiser  selbst,  vertrat  er,  in  prächtigen 
Kunstreden,  die  Angelegenheiten  seiner  Gemeine  oder  Provinz. 
Die  höchste  Probe  seiner  Kunst  hatte  er  abzulegen,  wenn  er  in 
voller  Oeffentlichkeit  vor  allem  Volk  auftrat.  Durch  Programme 
und  Boten  tagelang  vorher  eingeladen,  versammelte  sich  das 


das.  p.  248.  Hiermit  vgl.  das  dnöstcasBai  psxd  xtödpat  eines  Menekles  von 
Teos  der  Gedichte  des  Timotheus,  Polyidus  u.  A.  saec.  II  in  Knosos  und 
Priansos:  Cauer,  Del.  inscr.  1 n.  64.  65  p.  76.  — 6e(;ei;  iirofjaaxo  (iv  at;  xä; 
Tri'/.to;  d;tro{  tTttp-vaaro)  . . . ixa;,  IloXixa  'Vitaxaio;  rot^x-?,;  Ir.öiv,  jrapayEVÄp.Evo; 
eU  xdp  näl.tv  (also  Wandervortrag)  nach  Lanira,  Decrete  des  ätol.  Bundes, 
Rangabe,  ant.  hell.  n.  742.  — dxpoctaeij  des  Ariston,  Epikers  in  Delos,  saec. 
II : s.  oben  p.  99,  3 a.  E.  — ) Für  die  mündlichen  und  Öffentlichen  Vorträge  der 
Grammatiker  bieten  der  famose  Apion  und  der  Freund  des  Aristides 
Alexander  von  Cotyaeum  (s.  namentlich  Aristid.  XII,  I p.  86,  5 ff.  Jebh.) 
zwei  merkwürdige  Beispiele:  s.  Lehrs,  Quaestt.  epic.  Abh.  I.  (Vgl.  p.  309,  1.) 
(Immerhin  eine  Richtung  auf  vorzüglich  persönliche  Wirkung  und  münd- 
liche Belehrung,  wenn  auch  in  engerem  Kreise,  zeigen  auch  die  alten 
Heroen  der  grammatischen  Wissenschaft,  Zenodot,  Aristophanes,  Aristarch, 
wenn  sie,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  die  Begründung  ihrer  kriti- 
schen Meinungen  und  Festsetzungen  im  homerischen  Texte  nicht  in  schrift- 
lichen Commentarien  niederlegten,  sondern  dieselbe  nur  in  mündlichem 
Lehrvortrag  ihren  Zuhörern  mittbeilten,  welche  sie  dann  wohl  oder  übel 
der  Nachwelt  überlieferten.)  — (Von  Philosophen:  xd  dvE-jvoiepGa  <=  die 
publicirten  Schriften  im  Gegensatz  zu  xd  ivlxo oxa:  Lycon,  Laert.  Diog.  VI 
73.  Vorlesungen  des  Protagoras:  Laert.  IX  54.  Zum  Vorlesen  scheint  be- 
stimmt (nach  eignen  Worten  am  Schluss)  ein  philosophischer  Tractat  (ano- 
nym), wahrscheinlich  von  Phiiodem:  s.  Walter  Scott,  Fragm.  Herculan. 
(Ox.  4 885)  p.  29.)  Von  den  öffentlichen  Vorträgen  mancher  Philosophen 
gelegentlich  unten  ein  Wort.  — Nach  allem  diesen  scheint  es  doch  sicher 
zu  sein,  dass  die  römische  Sitte  der  recitationes  aus  Griechenland  über- 
nommen ist,  und  dass  wir  die  wesentlichen,  so  wohlbekannten  Züge  der 
römischen  Vorlesungen  auch  nach  Griechenland , in  unserer  Vorstellung, 
übertragen  dürfen.  Gewiss  ist,  dass  die  Berechnung  auf  einen  mündlichen 
Vortrag  den  Charakter  der  griechischen  Schriftstellerei,  namentlich  in  for- 
meller Rücksicht,  stark  bestimmen  musste:  so  erklärt  sich,  denke  ich,  z.  B. 
die  Vermeidung  des  Hiatus,  die  rhythmische  Sorgfalt  auch  in  Prosaschriften 
wesentlich  hieraus. 
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Volk  im  Theater  oder  in  gemieteten  Sälen,  in  späterer  Zeit, 
bei  zunehmender  Scheu  der  Gebildeten  vor  der  Oeffentlichkeit, 

306  auch  wohl  in  kleinen  Theatern  im  eigenen  Hause  des  Redners  *}. 
Häußg  zog  der  Redekilnstler  in  die  Fremde;  manche  Sophisten 
brachten  lange  Zeit  auf  golchen  Kunstreisen  zu,  die  sie  bisweilen 
bis  fern  ins  südliche  Aegypten2)  führten;  die  fest  angesteilten 
Lehrer  reisten  wenigstens  in  den  Sommerferien J)  von  Stadt  zu 
Stadt.  In  grösseren  Städten  gaben  sie  Schauvorstellungen;  die 
einheimischen  Redner  veranstalteten  bisweilen  einen  förmlichen 
Rednerkampf  mit  den  Fremden4).  Am  Liebsten  zogen  sie  den 
grossen  Nationalfesten  nach;  in  Olympia  und  an  den  anderen 

307  Stätten  der  grossen  Wettspiele  durfte  in  damaliger  Zeit  der 
epideiktische  Vortrag  kunstreicher  Reden  nie  fehlen '). 

An  Götterfesten  hatten  die  Redner  der  öffentlichen  Be- 
geisterung Worte  zu  leihen ; und  man  mag  sich  als  die 
glänzendste  Sonnenhöhe  dieser  neuen  Sophistik  den  Tag  vor- 
stellen, an  welchem  der  aus  Smyrna  herbei  gezogene  Polemo 
zur  Einweihung  des  im  grauen  Alterthum  begonnenen,  nun 
endlich  durch  Hadrian  vollendeten  Olympieion  in  Athen,  von 
der  Schwelle  des  erhabenen  Tempels  vor  dem  Kaiser  und 
allem  Volk  die  Bedeutung  des  Tages  rednerisch  zu  feiern  hatte, 
an  welchem  man  in  der  Thal  an  das,  durch  die  Gunst  des 
Herrschers  erweckte,  nun  im  herrlichsten  Symbol  sich  wider- 

1)  S.  Eunapius  V.  Sopb.  p.  69;  vgl.  Wernsdorf  zu  Hiinerius  or.  XV  1 
p.  673. 

S)  Bis  nach  Aelhlopien  reiste  z.  B.  Alexander  IlqXouX  .dtwv : Phllostr. 
V.  S.  p.  77,  95.  Aristides  erzählt  das  Gleiche  von  sich  selbst:  s.  or.  XLVItl 
Aly6jmo«,  namentlich  (vol.  11)  p.  457  f.  cd.  Dind. 

3)  Sommerferien  der  Rhetoren  (ebenso  wie  in  Rom):  Sievers,  Libanins 
p.  93.  Rhetorische  Kunstreisen  wahrend  dieser  Zeit:  ebendas,  p.  96. 

4)  Devon  das  wunderlichste  Beispiel  bei  Plutarch  de  san.  tuenda  15; 
der  Sophist  Niger  in  Galatien  (oder  Gallien)  lässt  sich  mit  einem  zugewan- 
derten Sophisten  in  einen  Wettkampf  im  pcXctüv  ein,  beachtet  in  seinem 
Eifer  nicht  eine  Fischgräte,  die  ihm  vor  Kurzem  im  Halse  stecken  geblieben 
war,  zieht  sich  durch  seine  Anstrengung  eine  Entzündung  zu,  und  stirbt, 

1)  Vgl.  Cresollius  p.  18#  ff.,  wo  aber,  wie  in  jenem  Werke  überall 
alle  Zeiten  durch  einander  geworfen  sind.  Für  unsere  Periode  vgl.  noch 
l.ucian  Pseudolog.  5 inil.  (Olympia),  Dio  Cbrysostoin.  or.  Vlli  p.  977/78  R. 
(Islbmische  Panegyris),  Lucian  Herodot  8 (grosse  Panegyris  in  Thessaionike, 
wo  viele  Sophisten,  Rhetoren  und  Historiker  Zusammenkommen  und  auch 
Lucian  selbst  [vgl.  Scytha  9 ff.]  auftritt). 
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spiegelnde  neue  Leben  der  allen  Hellas  zu  glauben  sich  ver- 
leiten lassen  konnte. 

An  solchen  festlichen  Tagen  trat  nun  der  Sophist,  von  zahl- 
reichen Schülern  geleitet,  vor  das  Volk,  im  Schmuck  der  reich- 
sten Gewänder,  wie  sie,  im  Gegensatz  zu  der  absichtsvoll 
schlichten  Tracht  der  Philosophen,  zu  den  Abzeichen  der  Rhe- 
toren gehörten2).  Seine  Vorträge  selbst  konnten  sehr  mannich- 
faltiger  Art  sein.  Häufig  hielt  er  eine  wohl  vorbereitete  Rede 
der  epideiktischen  Art,  sei  es  nun,  dass  diese  einen  fingirten 
Gegenstand  der  gerichtlichen  oder  der  berathenden  Beredtsamkeit 
behandelte  *),  oder  dass  sie  aus  dem  weiten  Gebiete  der  eigent-  30S 
liehen  Prunkrede  oder  der  Gelegenheitsrede  irgend  ein , dem 
Orte  und  der  Veranlassung  des  jedesmaligen  Auftretens  ange- 
messenes Thema  zum  Stoffe  ihrer  künstlerischen  Bearbeitung  er- 
wählte. Im  Uebermuth  des  Künstlerbewusstseins  wandte  er  auch 
wohl  einmal  Witz,  Laune  und  Scharfsinn  an  die  lobpreisende 
Ausführung  eines  jener  »unansehnlichen  Themen«,  dergleichen 
schon  die  alten  Sophisten  behandelt  halten,  und  von  deren 
kunstgemässer  Ausarbeitung  uns  Lucians  »Lob  der  Fliege«  ein 
sehr  zierliches  Beispiel  darbietet2). 


9)  Wegen  iler  glanzenden  Tracht  der  Sophisten  vgl.  namentlich  Lucian 
ilhet.  praec.  4 3,  46,  Philostr.  V.  S.  p.  43,  SS  (Polemo);  94,  4 8 (Adrianua). 
Manche  Sophisten  versebmäbeten  sie:  so  Aristides:  or.  LXIX,  II  p.  395,  8 IT. 
Jebb.  (Charakteristisch  genug  ist  es,  dass  in  späterer  Zeit  der  tplßtuv 
tpomxoüt  zu  einer  förmlichen  privilegirten  Uniform  der  Sophisten  wurde: 
Olympiodor  in  Fr.  hist.  Gr.  IV  p.  63  f.  § 88:  vgl.  Cresollius  p.  815  ff. 
Agathias  hist.  II  89  p.  68  C:  aroXVjv  ■f)pji(ay_ETo  oe^votutijv,  irolav  rar,’  1[|mv 
o!  t ä»v  l.iftui  *adr,p)Ta't  xai  JiiaaxaXoi  dpupiivvovrai.  (Der  Xeyxi;  tpißojv  [im 
Gegensatz  zum  'faiöc  rpißwv  der  Mönche]:  Synesius  epist.  4 54  init.  [p.  733 
Heb.].  Also  weisser  Mantel  Sophistentracht?  So  fasst  es  Volkmann,  Synesius 
p.  4 45.  — Vgl.  auoh  Diels,  Doxogr.  p.  834.))  Der  Gegensatz  zu  der  ein- 
fachen Tracht  der  Philosophen  wird  öfter  hervorgehoben:  z.  B.  von  The- 
mistius  or.  XXVIII  init.  Als  Arisiokies,  durch  Herodes  Atticus  bekehrt, 
von  der  Philosophie  zur  Sophistik  Ubertrat,  vertauschte  er  alsbald  seine 
bisherige  unsaubere  Tracht  [Suarivfjj  rr,v  taiif,Ta;  mit  einem  eleganteren 
Aeusseren:  Phiiostratus  V.  S.  p.  74,  43  ff.  Vgl.  die  Anekdote  von  Philo- 
stratus  bei  Plut.  Anton.  80. 

4)  Solche  Irtict-ttc  X<5ya»v  roXittxdrv  kann  man,  im  weiteren  Sinne, 
doch  auch  zum  ylvoc  inöttXTixiv  rechnen.  (Vgl.  Menander,  Rhet.  Sp.  111 
p.  334,  45  ff.  (Aristotel.  Soph.  el.  p.  474b,  98  ff.).) 

9)  Lob  des  Wechselfiebers , der  Mücke  etc.  Beispiele  solcher  dXo&ot 
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Den  höchsten  Triumph  konnte  aber  die  Kunst  in  einem 
gänzlich  unvorbereiteten  Vortrag  Uber  ein  erst  in  der  Festver- 
sammlung selbst  gestelltes  Thema  feiern.  Solche  Improvisa- 
tionen, welche  nur  bei  der  reifsten  Entwicklung  der  Kunst- 
Übung,  unter  einem,  im  höchsten  Grade  mit  Liebe  und  Ver- 
ständniss  der  Kunst  gleichsam  durchlränkten  Volke  irgend  einen 
Erfolg  haben  können,  waren  in  Griechenland  seit  Alters  beliebt. 
Schon  Gorgias  glänzte  in  irnprovisirten  Reden®),  bei  Dichtern 
war  diese  Uebung  vielleicht  schon  althergebracht4);  wir  hören 


'jirciiUseic  aus  alter  und  neuerer  Sophislenzeil  bei  Cresollius  p.  203  f. ; vgl.  Volk- 
mann, Rhetorik  d.  Gr.  u.  R.  265.  (Theristes'  Lob:  Aeneas  episl.  15  p.  27  Heb.) 

8)  Die  Zeugnisse  bei  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  1 930  {3.  Auf!.;.  — Vom 
Isokrates  wird  diese  Kunst,  improvigirend  rtpl  Exäsro'j  rm  itpoß'iXXopivmv 
elirttv,  vorausgesetzt  in  der  Anekdote  bei  Galen  r.  toü  irpofivdimciv,  XIV  672  K. 
(So  von  sieb  gelbst  Alcidamas  adv.  Soph.  § 31;  vgl.  Blass  Att.  Bereds.  II 
p.  319.  — Cicero  de  or.  I § 102.  103:  Die  Kunst  auf  beliebige  Fragen  im- 
provisirend  zu  antworten,  ausgegangen  von  Gorgias  (vgl.  III  § 129),  postea 
vero  vulgo  hoc  facere  coeperunt,  hodieque  faciunt  etc.  Cicero  scheint  aber 
mehr  Philosophen  als  Rhetoren  im  Auge  zu  haben.  Von  den  Philosophen 
ganz  deutlich  § 263.  II  § 152.  Von  den  Sophisten  seiner  Zeit  Philodem  de 
rhetor. , p.  122  f.  Sudli.:  — — xd;  tü>v  Xi'/an  JixSieEt;,  otojv  airoi 
Ypdtpoeolv  te  xai  oyeJia»oeaiv.) 

t)  Improvisationen  des  Maracus,  des  Antipater  von  Sidon,  des  Licinius 
Archias,  mancher  Dichter  zu  Quinlilians  Zeit;  allgemein  ausgebreitete  Sitte 
der  Improvisation  in  Tarsos  in  Cilicien:  s.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II 
p.  XC— XCII.  (S.  oben  p.  131,  1.  Improvisirto  Verse  auf  einer  Grabschrift: 
Kaibel,  epigr.  618.  (Dann  Lucan,  Statius  etc.))  Von  den  KUnstcn  dieser, 
an  die  italienischen  improvvisatori  erinnernden  späten  Autoschediasten  will 
W.  die  natürliche  Gabe  der  Augenblicksdichtung  am  Anfang  der  Geschichte 
der  Dichtung  streng  unterschieden  wissen,  im  Allgemeinen  gewiss  mit  Recht; 
aber  es  findet  sich  doch  eine  bestimmte  Spur  einer  eigentlichen  kunst- 
mässigen  Improvisation,  bei  gegebenem  Thema,  auch  in  älterer  Zeit.  In 
dem  s.  g.  Certamen  Homeri  et  Hesiodi,  dessen  Urform  auf  Alcidamas  zu- 
rückgeht,  beginnt  Hesiod  damit,  dass  er  dem  Gegner  einzelne  Fragen  vorlegt, 
welche  dieser  sofort  in  dichterischer  Form  beantworten  muss:  p.  7.  8 ed. 
Nietzsche;  er  fährt  damit  fort  p.’12 — 1t.  Das  ist  doch  nichts  anderes  als 
ein  förmlicher  Wettkampf  im  Improvisiren  (vgl.  Nietzsche,  Rhein.  Mus.  XXV 
539  f.);  und  so  erzählt  denn  auch  Plutarch,  conv.  VII  sap.  10  von  diesem 
Wettkampf  ganz  in  den,  sonst  bei  rhetorischen  Autoschediasmen  üblichen 
Ausdrücken:  ipmzitocn  rcpo&ßaXov.  — drexplvaro  Je  HjIoJo;  ix  to0  raparoyjv- 
to;.  Mag  nun  auch  die  Anordnung  jenes  Certamen  erst  dem  Alcidamas  ange- 
hören, so  war  doch  ohne  allen  Zweifel  die  Sage  davon  viel  älter,  und  diese 
Sage  selbst  hat  gar  keine  Consistenz,  wenn  sie  sich  nicht  auf  den  that- 
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aus  späterer  Zeit  noch  gelegentlich  von  dichterischen  Improvi-  ;to!» 
satoren;  selbst  Grammatiker,  wohl  auch  Philosophen,  Hessen  sich 
bisweilen  solche  alsbald  auszuflihrende  Themen,  zur  Uebung  der 
Geistesgegenwart  und  zur  Bewährung  eines  sicheren  Wissens 
und  Verstehens,  aufgeben  *).  Gern  möchte  man  erfahren,  ob  die 
Redner  der  asianischen  Schulen  ähnliche  Improvisationen 
öffentlich  veranstalteten1  b).  Dem  Auftreten  der  Rhetoren  aus  der 
zweiten  Sophistenzeit  geben  jedenfalls  gerade  diese  autosche- 
diastischen  Reden  sein  besonderstes  Gepräge 2®).  Der  zu  solchem 
Wagniss  bereite  Redner  verlangte,  nachdem  er  wohl  meistens 
eine  kurze  Rede  zur  Einleitung  voraufgeschickt  hatte2),  ein 
Thema;  der  Angesehenste  unter  den  Hörern  stellte  etwa  zuerst 
eine  Aufgabe3);  Andere  folgten  ihm;  unter  der  Anzahl  der 


sächlichen  alten  Gebrauch  solcher  Wettkämpfe  der  Rhapsoden  verschiedener 
Schulen  in  dichterischen  Vexirspielen , Losung  von  Räthselfragen  und  im- 
provisirter  Ausführung  gegebener  Themen  stützen  konnte.  Etwas  Verwandtes 
waren  ja  auch  jene  Wettkämpfe  in  poetischen  Räthseln,  wie  sie  z.  B.  in 
den  hesiodischen  Gedichten:  »die  Hochzeit  des  Keyx«,  und  »Melampodie« 
geschildert  wurden  (und  ähnlich  ja  z.  B.  in  der  alten  Edda  sich  vortinden). 
JVgl.  Rhein  Mus.  XXXVI  p.  566  f.) 

t)  Grammatiker  traten  im  Theater  auf,  und  hielten  ex  tempore  einen 
Vortrag  über  eine,  zur  Behandlung  ihnen  aufgegebene  Stelle  irgend  eines 
Classikers:  s.  Lehre,  Aristarch  p.  22t  f.  ed.  I (=  217  od.  11.  Vgl.  Rhein. 
Mus.  XLIII,  1888,  p.  477). 

tb)  (Vgl.  Cicero  Laelius  5,  17.  — Vom  Kallistbenes  Suidas  (p.  218  West.) 

V eitpo-^s  zipö;  xi  a'jxoo-/E8idJeiv.  — A.  30  (August),  da  Octavian  in 
Alexandria  ejnzog,  begegnet  ihm,  angeschlossen  an  seinen  Vertrauten,  Arius, 
ein  OiXiaxpaxo;,  avr,p  e(“tiv  firtöpofj.fj;  xtüv  r.dixort  oo<piaxö>v  Ixavdixaxo; : 
Piutarch  Anton.  80.) 

2»)  (aotptoxoü  ötaTtupav  XxpßdvEiv  xxl  npoßciXXEiv:  Piutarch  def.  or.  7.) 

2)  Eine  solche  praefatio  schickte  der  Rhetor  Isaeus  seinen  extempo- 
rirten  Vortrügen  voraus:  Plin.  epist.  II  3,  1.  Die  rpoXoXial  des  Lucian 
(Somn.,  Herod.,  Zeux.,  de  domo,  Dionys.,  Here.,  electr.,  Dips.)  geben  einen 
genauen  Begriff  solcher  Vorreden,  in  denen  eine  anmuthig  gewendete  Er- 
zählung schliesslich  stets  in  eine  persönliche  Empfehlung  des  Redenden 
ausläuft:  aber  sie  bilden  Einleitungen  zu  wohl  vorbereiteten,  nicht  zu  ex- 
temporirten  Reden  und  Vorträgen.  (Apuleius  Florida  sind  meistens  Stellen 
aus  npoXaXtaL) 

3)  So  wenigstens  bei  Philostr.  V.  S.  p.  41,  22:  als  der  Sophist  Marcus 
von  Byzanz  einst  in  Smyrna  die  SiaxpifW)  des  Polemo  besuchte,  xoü  HoXi- 
piiuvo;  alxoüvxo;  xd;  oito8£a£t{,  iTttaxpftpovxo  Jtoivxc;  1;  xiv  Moipxov,  Ivx 

jtpoßdXot. 
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Themen  wurde  eines,  sei  es  nach  dem  Belieben  des  Redners 
oder  nach  Entscheidung  des  Publicums,  ausgewählt4),  über 
310  welches  der  Sophist  ohne  Weiteres,  höchstens  nach  einer  kurzen 
Meditation  *),  zu  reden  hatte. 

Bisweilen  kamen  nun  wohl  kleine  Betrügereien  bei  diesem 
Vorgänge  vor,  durch  welche  dem  Redner  Wohlbekanntes  als  neu 
und  unvorbereitet  vorzutragen  ermöglicht  werden  sollte1).  Im 
Allgemeinen  aber  darf  man  sich  die  improvisirten  Vorträge  als 
höchst  kunstreich  und  glänzend,  ja  als  die  glänzendste  Leistung 
dieser  Sophisten  überhaupt  vorstellen.  Lehrt  doch  eine  alte, 
heutzutage  wenigstens  an  Musikern  zu  erneuernde  Erfahrung, 
dass  eine,  durch  sorgsame  Uebung  bis  zur  mühelosen  Herrschaft 
Uber  die  Form  ausgebildete  Kunstfertigkeit,  im  Augenblick  einer 
lebhaft  erregten  Gluth  der  Empfindung,  bisweilen  ihren  Meister 
in  einem  wogenden  Erguss  seiner  Kunst  emporzuheben  und 
fortzutragen  vermag,  dessen  Kraft,  Schönheit  und  Süssigkeit  in 
einer  kühleren  Stunde  und  bei  absichtlicherem  Bemühen  ihm  zu 
erreichen  nie  wieder  gelingen  will3).  Schon  darum  würden  wir 
sehr  unrecht  thun , die  Verdienste  jener  rednerischen  Improvi- 
satoren nach  den  uns  erhaltenen  schriftlichen  Compositionen  der- 
selben Sophisten  zu  beurtheilen 4).  Die  wichtigste  Voraussetzung 


4)  Der  Redner  kann  von  den  aufgegebenen  Themen  einige  verwerfen : 
I.ucian  Rbel.  praec.  18.  l’linius  epist.  II  3,  4 vom  Improvisator  Isaeus: 
poscit  controversias  plures,  electioncm  auditoribus  permittit.  Das  end- 
gültig erwählte  Thema  ist  i\  vcvixTpwi*  örÄdtoit  (Philostr.  p.  78 , 90;, 
r>  eitou&aeBtiaa  'jn6b cat?  (ib.  80.  9). 

1)  Vgl.  Philostr.  p.  88,  89  ff.  (Scopelianus),  48,  1t  ff.  (Polemo),  78,  81  f. 
(Alexander).  Eine  solche  kurze  Bedenkzeit  sich  zu  nehmen,  rüth  ausdrück- 
lich Quintilian  X 7,  90. 

8)  Man  liess  sich  etwa  durch  vorher  instruirte  Freunde,  aus  der  Ver- 
sammlung heraus,  eine  Aufgabe  zur  Improvisation  stellen,  auf  die  msn 
sich  bereits  genau  vorbereitet  hatte:  Lucian  Pseudolog.  5.  6.  Oder  maa 
liess  sich  ein  Thema  aufgeben,  über  welches  man  schon  einmal  an  anderen 
Orten  improvisirt  hatte:  wie  bei  einer  solchen  Gelegenheit  der  Sophist 
Philagros  von  seinen  Neidern  verhöhnt  wurde,  erzählt  Philostr.  p.  85. 

3)  Quintilian  X 7,  13  f.:  si  calor  ac  Spiritus  tullt,  frequenter  accidit, 
ut  successum  extemporalem  consequi  cura  non  possit.  Deum  tune  adfuisse, 
cum  id  evenisset,  veteres  oratores,  ut  Cicero  dielt,  aiebant.  Sed  ratio 
manifeste  est  u.  s.  w. 

4)  Seneca  controv.  III  praef.  (p.  841,  90  ff.  Kiessl.)  von  dem  ausgezeicli- 
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zu  einer  bedeutenden  Wirkung  solcher  Improvisationen  liegt 
freilich  in  einem  Publicum,  welches  mit  Andacht  und  zugleich  311 
einem  schnellen  VerstSndniss  und  bewussten  Genuss ')  allen 
Feinheiten  und  Schönheiten  der  Rede  zu  folgen  vermag.  Ein 
solches  Publicum,  wie  es  gegenwärtig  in  der  ganzen  Welt  nir- 
gends anzutreffen  sein  möchte,  war  im  damaligen  Griechenland 
durch  die  allgemein  verbreitete  rhetorische  Schulung  der  höher 
Gebildeten  förmlich  herangezogen:  und  so  begreift  man  denn 
die  Schwelgerei  des  Entzückens,  den  leidenschaftlichen  Beifall, 
mit  welchem  diese  Hörer  alle  geistreichen,  kraftvollen,  fein  ge- 
wendeten Stellen  einer  wohl  gelungenen  Improvisation  aufnahmen. 

Die  Redner  bedurften  durchaus  der  lebhaften  Zurufe,  des 
Klatschens  und  Tücherwehens 2) ; die  feurige  Natur  der  Hörer 
liess  diese  selbst  nicht  stille  sitzen  *):  es  ist  sehr  thöricht,  dieser 
Lebhaftigkeit  der  Empfindung  die  gleiche  Lebhaftigkeit  der 
Aeusserung  zu  verübeln.  Die  Eifersucht  der  Rhetoren  und  ihrer 
Anhänger,  gegenüber  den  Goncurrenten,  schürte  noch  das  Feuer; 
Schüler  und  Freunde  des  Redenden  bildeten  eine  Claque4);  die 


neten  Improvisator  Cassius  Severus:  non  est  quod  illum  ex  his  quae  edidit 
aestimetis  u.  s.  w. 

1)  Einen  bewussten  Genuss  aller  rhetorischen  Kunstmittel  verlangt 
vom  Hörer  z.  B.  Aristides  or.  XL1X,  II  p.  529  IT.  Dind. 

2)  Philostr.  V.  S.  p.  214,  S:  dxxpoÖEi  -jap  oyeötoj  ).6f ou  xai  dxpoarr,; 
oc|iv<fi  "poaajTtiji  xai  ßpaöüt  frcaivo;  xai  to  pr(  xporeiaBat  0'jvr(8<n;  xx).. 
(Tacitus  dial.  39:  oratori  clamore  plausuque  opus  est.)  lieber  die  Empfind- 
lichkeit des  Rhetors  gegen  kalte,  unaufmerksame,  spöttische  Zuhörer,  eine 
drastische  Ausführung  bei  Synesius,  Dio  p.  342,  15  (T.  (ed.  Dindorf,  hinter 
dem  Dio  Cbrysost.}.  ( — Auch  bei  ärztlichen  Interpretationskunsten  rufen  die 
Schüler  Beifall:  Galen.  XVII  A p.  500.)  — lieber  das  Beifallrufen  hei  den 
rhetorischen  Schaustellungen  vgl.  im  Allgemeinen,  ausser  Cresollius  p.  271  11., 
auch  P.  E.  Müller,  De  genio  aevi  Theodos.  I 57,  Sievers,  Libanius  p.  27. 
Noch  im  sechsten  Jahrhundert  schreibt  ein  Bewunderer  dem  Rhetor  Pro- 
copius  (Proc.  epist.  49):  »bei  jedem  Worte  deiner  Grabrede  erfüllte  ich 
und  alle  Zuhörer  das  Theater  (mit  Beifallrufen),  indem  wir  jedesmal  mit 
Stentorstimme  (ßodrvTtt  <rrevT<5pEiov)  schrien.«  Das  muss  nett  gewesen 
sein. 

8)  Themistius  XXVI  p.  315  C:  oüöepda  (j.r,yavfj  töv  Tip  Xiyip  ipOTtxöoövTa 
xeiaöai  dw>  (avEto  Harduin)  l~\  xf(t  -£rpa«,  xai  toö  ßalDpou  (add.  aitoö?) 

dxiVTjTiTtpOV. 

4)  Dies  sind  die  yopot : Lucian  Rhet.  pr.  21.  Ein  speculativer  Rhetor 
in  Smyrna  liess  seine  Schuldner  sich  schriftlich  verpflichten,  seinen  pE).£tai 
beizuwohnen  (natürlich  nicht,  um  stumm  zuzuhören):  Philostr.  V.  S.  p.  51, 
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allzu  genauen  Kenner  der  Kunst  Übten  eine  scharfe  und  ge- 
fährliche Kritik5). 

312  Von  dem  Zusammenwirken  des  Redners  und  der  Hörenden 
in  solchen  gesteigerten  Momenten  eine  wirkliche  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  sehr  schwer;  man  darf  aber  glauben,  dass,  in  der 
That  den  glücklichen  Redner  bei  solchen  Veranlassungen  ein 
durch  die  spontane  Hervorbringung  des  rhetorischen  Kunstwerkes 
lebhaft  aufgeregtes  Wohlgefühl  der  eigenen  Kraft1),  ein  an  dem 
Tönen  und  Wogen  der  klangreichsten  Sprache,  an  der  »Fülle 
des  eigenen  Wohllauts«  entzündeter,  halb  musikalischer  Rausch 
emportrug  zu  einer  Begeisterung,  welche  die  alten  Rhetoren 
selbst  mit  dem  furor  poöticus  insofern  nicht  unpassend  ver- 
gleichen, als  dieselbe  in  der  höchsten  Erregung  doch  der 
sicheren  Handhabung  sorgfältig  eingeübter  Kunst  nicht  vergass  *). 
Die  ganze  Person  des  Redners  wirkte  zur  Darstellung  des 
oratorischen  Kunstwerkes  mit.  Die  Stimme,  durch  besondere 
Uebung  und  diätetische  Mittel  geschmeidig  gemacht3),  folgte 
allen  Stimmungen  der  Rede  mit  einem  fast  musikalischen  Aus- 
drucke, welcher  bisweilen,  nach  einer  von  den  asianischen  Rhe- 


14  fT.  Sonst  vgl.  noch,  ausser  Cresollius  p.  494  ff.,  Petavius  zu  Tbemist. 
or.  XXI  p.  444  B (p.  648  f.  Dind.  . (concentus  scolasticorum:  Tacitus  dial. 
45  e.xtr.) 

5}  Vgl.  namentlich  Lucian,  Rhet.  praec.  44.  Dergleichen  Kritiker  meint 
wohl  Aristides,  or.  XLIX,  II  p.  395,  44  ff.  Jebb.  unter  den  dort  erwähnten 
rtpoaaytoyci;.  — Man  lese  namentlich  auch,  was  Libanius  im  ’Avtto^ixdc 
(I  p.  335  R.)  von  dem  genauen  Kunstverständnis  des  gesammten  Puhlicums 
und  im  Besonderen  der  rhetorischen  Concurrenten  in  Antiochia  erzählt, 
wo  denn  virjpa  vosoüv,  xai  oyjfjpa  fjpapTTipivov,  xi't  Xf,pa  itetpftappfvov 
tifKi;  XjX.cu. 

4)  — extcmporalis  audaciae  atque  ipsius  temeritalis  vel  praecipua 
jucunditas  est:  Aper  bei  Tacitus  dial.  6 exlr. 

4)  vgl.  Aristides  or.  XLIX,  II  p.  545  ff.  Dind.  fttiai;,  Orotpopfj-roj;: 
Philostr.  V.  S.  p.  43,  4 4 ff.  (vgl.  Plutarch  de  recta  rat.  aud.  4 5).  S.  Cre- 
sollius p.  457  ff. 

3)  -ijaxY]p£v|j  rj  «tnvrj  Philostr.  p.  84,  30  (der  daher  auch  oft  die  Stimm- 
. weise  der  Rhetoren  hervorhebt:  p.  97,  18:  pcXr/pct  rjj  tfojvj],  p.  97,  49 
myct?  u.  s.  w.).  Einige  üblen  den  Körper  durch  Gymnastik: 

Philostr.  p.  4 04,  8 ff.  Um  die  Stimme  geschmeidig  zu  machen  ass  man 
TpaydxavO»  u.  s.  w.:  s.  Synesius  Dio  p.  344,  34  ff.  Dind.  Vgl.  Seneca 
controv.  I.  praef.  p.  63,  44  ff.  ed.  Kiessl. 
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toren  vererbten  Unsitte,  in  einen  förmlichen  Singeton  ausartete 4), 
und  für  sich  allein,  gleich  dem  Gesänge  eines  Vogels,  oder  dem  313 
Spiele  eines  Kitharoden,  auch  des  Griechischen  unkundige  Hörer 
ergötzen  konnte1).  Vielleicht  wurde  dieser  singeiide  Ton,  den 
man  noch  heutzutage  bei  einer  einseitig  das  Rhythmische  achten- 
den Recitation  von  Gedichten  wahrnehmen  kann,  durch  die,  bis 
zu  einer  unglaublichen,  einem  modernen  Ohr  schlechterdings 
unfassbaren  Zartheit  der  Empfindung  ausgebildete  Achtsamkeit 
der  antiken  Rhetoren  auf  den  rhythmischen  Bau  auch  der 
prosaischen  Rede  befördert , dessen , bei  diesen  sophistischen 
Rednern  freilich  vielfach  in  weichliche  Spielerei J)  ausartende 
Feinheit  der  Redner  jedenfalls  wohlgefällig  hervortreten  liess. 

Bis  zu  welcher  Vollkommenheit  die  Gebärdensprache  des  Redners 

4)  Singeton  der  Asianer:  Cicero  orator  § 27,  § 57  (und  Philodem,  de 
Rhetor,  col.  XVIII»,  8 ff.  p.  äOO  Sd. : to-j;  li  vü-v  (sc.  ^TjTopac) .. . . ipmjACv  Ta  roXXa 
£’j?r,v  xai  xsxXi|iiv<p  r,  xai  Sicupyiaplvan  Ixijfpovra?,  Z~i v ö’  tpupaivciv 
OeX coli,  »oiXotpuivoic  xai  -erXaoptva);  Xap'jyyiOovra;).  In  der  Sophistenzeit: 
Lucian  Rhet.  pr.  19,  Demon.  13;  Piut.  recl.  rat.  aud.  7.  ip Sr,:  Philostr.  V. 

S.  p.  11,  13;  26,  29;  vgl.  80,  7.  Bisweilen  wurde  es  doch  selbst  dem 
Philostratus  zu  arg:  vom  Sophisten  Varus  sagt  er,  p.  120,  9:  ?,v  elyev 
alayljvaiv  xapraic  at;  xäv  ü”opyf]aatT6  Ttt  xöW  dcEXyeorlpaiv 

(von  römischen  Rhetoren  seinerzeit  sagt  Tacilus  dial.  26:  laudis  et  gloriae 
et  ingenii  loco  plerique  iactant,  cantari  saltarique  commentarios  suos). 
Aristides  rühmt  sich  selber  nach,  dass  er  von  dieser,  wie  von  anderen 
rhetorischen  Unarten  sich  freigehalten  habe:  or.  50  11  p.  412,  7 ff.  Jebb. 

(vgl.  1t  p.  564  Dind.);  vgl.  or.  49,  II  p.  395. 

1)  Den  in  Rom  angestellten  Adrianus  hörten  aach  die  des  Griechischen 
Unkundigen  gern,  »wie  eine  gesangreiche  Nachtigall«,  nur  um  seines  Vor- 
trags willen:  Philostr.  V.  S.  p.  93,  20  ff.  Aehnliches  vom  Favorinus  ibid. 

11,  9 (vgl.  auch  die  alberne  Geschichte  von  Trajan  und  Dio  Cbrysostomus 
ebend.  p.  8,  13  ff.).  Mit  der  Wirkung  des  Spieles  und  Gesanges  eines 
Kitharoden  vergleicht  den  Reiz  dieser  süssen  Reden  spöttisch  Dio  Chrysosl. 
or.  XIX  p.  486/487  R.;  vgl.  Plutarch  de  recta  rat.  aud.  7.  (Der  £ui)pt6j  das 
Wesentliche  an  süsser  Rede,  meinen  pouetzOiv  r.albti  nach  Herinog.  de  id.  1 
(Rhet.  II  p.  272,  20  ff.  Sp.).} 

2)  Bisweilen  begegnet  ihnen,  dass  sie  in  das  verpönte  Ipprrpov  verfallen 
(vgl.  Volkmann,  Rhetorik  p.  444  f.  451);  es  ist  nicht  unnütz,  bervorzu- 
heben,  dass  sie  auch  hierzu  sich  durch  den  Vorgang  des  Hegesias  und  an- 
derer Asianer  verleiten  Hessen:  s.  Theo  progymn.  p.  71,  9 ff.  Sp.  — Wie 
es  der  allzu  wohlgefällige  Rhythmus  war,  der  bisweilen  zum  singenden 
Vortrag  verleiten  konnte,  deutet  z.  B.  Demetrius  r.  tppTjvsla;,  Rhet.  Speng. 

III  p.  302,  15  an,  wenn  er  den  Rhythmus  des  Plato  yXafupöv  xai  ütiixöv 
ecu ftu;  nennt. 

Rohde,  Ufr  griechisch«  Roman.  2.  Anfl.  JJ 
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durch  Nachdenken  und  lange  Erfahrung  ausgebildet  war,  ist 
namentlich  aus  Quintilian  bekannt;  auch  hierin  neigten  sich  die 
Sophisten  jener  Zeit  zur  heftigsten  Uebertreibung:  in  bacchan- 
tischer Erregung  sprangen  sie  wohl  von  dem  Stuhle,  auf  dem 
sie  anfänglich  sassen,  auf,  und  begleiteten  ihre  Rede  mit  den 
wildesten  Gesticulstionen s).  Uebrigens  ertrugen  antike  Hörer 
hierin  viel  mehr  als  moderner  Geschmacksrichtung,  wenigstens 
in  nördlichen  Ländern,  Zusagen  würde4). 

314  Solch  ein  Tag  des  öffentlichen  Auftretens  brachte  dem  glück- 
lichen Redner,  im  Glanze  der  Bewunderung  und  des  Ruhmes, 
den  Lohn  der  längsten  Bemühungen,  um  so  mehr,  da  zu  solchen 
Festen,  wie  zu  dem  ergötzlichsten  Schauspiele,  die  ganze  Be- 
völkerung der  Stadt  bis  zu  den  Handwerkern  hinunter1),  häufig 
auch  die  höchsten  Würdenträger  des  Reiches,  ja  bisweilen  die 
Kaiser  selbst  sich  einzufinden  pflegten.  Die  ganze  Sache  ging 
mit  einem  Pomp  vor  sich,  der  wohl  erkennen  liess,  welche 
Wichtigkeit  man  solchen  rednerischen  Schaustellungen  beimass. 
ln  der  That  waren  die  Helden  solcher  Ehrentage,  die  Sophisten, 
häufig  die  angesehensten  Männer  ihrer  Stadt;  um  sie  und  ihre 


3)  seiest«,  Philostr.  V.  S.  p.  33,  10  IT.  Vgl.  Lucian  rhel. 

praec.  19.  (Vgl.  Quintilian.  IV  2,  39.)  Cresollius  p.  255  IT.  Eine  förmliche 
ürÄxpts t;  der  Sophisten  in  den  peXftst,  mit  welcher  sie  ganz  schauspieler- 
mässig  einen  Tyrannenmörder,  einen  Bauer,  einen  Armen  darstellten:  Lucian 
de  saltat.  65. 

*)  Cicero  erlaubt  das  Schlagen  vor  die  Stirn,  das  heftige  Aufstampfen 
mit  dem  Fusse,  Quintilian  wenigstens  dag  Schlagen  der  Hüfte  (nardssetv 
töv  ptjpiiv):  s.  Volkmann,  Rhetorik  p.  *91.  {Dieselben  heftigen  Gesten  kann 
man  noch  heute  z.  B.  in  Italien  an  Predigermönchen  in  der  Fastenzeit  wahr- 
nelimen,  und  sie  passen  gar  nicht  übel  zu  der,  ln  ihrer  drastischen  Art 
ganz  vortrefflichen  Declamationsweise  dieser,  von  einer  frei  stehenden 
Bühne  zum  Volke  redenden  Bussprediger.) 

1)  Die  bemerkenswerthesle  Angabe  über  den  grossen  Andrang  bei 
öffentlichen  Vorträgen  berühmter  Rhetoren  findet  sich  in  einer  Stelle  des 
heil.  Basilius,  auf  welche  Cresollius  p.  308  hinweist:  epist.  158  (nach  an- 
derer Zählung  351 ; Basilii  Caes.  Opp.  der  Ausgabe  der  Congregation  von 
S.  Maure,  Benedlctincr  Ordens,  Paris  1780,  T.  III  p.  *60  C).  Dieser  be- 
richtet, bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  des  Libanius  in  Antiochia:  oüx 
Ti;  £5“  töiv  dyrfmuv  yevfsSat,  ojx  diirijpaTo;  fiyxip  ouviuv,  O'j  oxpoTnorixois 
xaxaXöyot*  iprpärcuv,  oii  ßovauaots  tr/vatc  syoXd'cov,  li  xai  yuvaixe; 

iraptivai  xa-njuElyo-rto  tois  dy&stv.  Tausend  Zuhörer  eines  Sophisten : Arrian. 
Epictet.  3,  23. 
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Angelegenheiten  drehte  sich  das  Interesse  ihrer  Mitbürger,  nicht 
nur  in  dem  armen  Athen,  sondern  selbst  in  dem  glänzenden 
Smyrna ; die  zahlreichen  Schüler,  welche  ihnen  aus  den  fernsten 
Provinzen  des  ungeheueren  Reiches  in  so  bunter  Mischung  zu- 
strömten, wie  nur  je  die  Studenten  aller  Länder  den  grossen 
Universitäten  des  ausgehenden  Mittelalters,  trugen  ihren  Ruhm 
in  alle  Fernen2).  Es  gab  nun  freilich  eine  übergrosse  Anzahl 
Sophisten  und  Redelehrer,  unter  denen  gar  manche  in  Dürftigkeit  315 
und  Dunkelheit  ihr  Brot  verdienten,  manche  auch  als  Freibeuter 
die  Vortheile  des  Berufes  gewissenlos  ausnutzten;  wie  uns  denn 
Lucian  ein  solches  schäbiges  Exemplar  eines  Sophisten  sehr 
lebendig  geschildert  hat1).  Die  uns  näher  bekannten  Rhetoren 
bilden  einen  nicht  allzu  grpssen  »Kreis«  von  Berühmtheiten,  aus 
welchem  sogar  ein  Talent  wie  dasjenige  des  Lucian  ausgeschlossen 
blieb2).  Die  angesehensten  wiederum  unter  dieser  Auswahl 
waren  von  einem  Sonnenglanz  des  Ruhmes  umflossen,  wie  nur 
je  ein  Künstler  oder  Humanist  der  Renaissance.  Ich  erinnere 
nur  an  zwei  rechte  Vorbilder  der  Sophistik  aus  ihrer  glänzend- 
sten Zeit:  an  Herodes  Atticus,  der  unter  den  Antoninen  in 


2)  Nur  beiläufig  sei  an  die  zuweilen  ganz  ungeheueren  Honorare 
dieser  Zuhörer  erinnert  (das  stärkste  vielleicht  Philostr.  V.  S.  p.  49,  6 (T.), 
um  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  damals  die  noch  immer  moderne 
Weisheit  zur  Rechtfertigung  solcher  Collegiengelder  geltend  gemacht  wurde, 
wonach  ein  Unterricht,  den  man  umsonst  empfange,  von  den  Schillern 
nicht  gebührend  und  jedenfalls  weniger  als  ein  durch  Honorar  erkaufter 
geschätzt  werde:  Philostratus  V.  S.  p.  13,  SO  IT.,  und  ganz  ähnlich  Libanius 
vol.  III  p.  441. 

IJ  Die  gedrückte  Lage  der  vier  Redelehrer  in  Antiochia  schildert  Liba- 
nius in  der  Rede  ui:ip  träv  J>T,-4pe>v,  t.  II  p,  208  ff.  — Dos  oben  erwähnte 
»schäbige  Exemplar«  ist  Lucians  ’FeuSol.ofesrf,; : über  die  Praktiken,  zu 
denen  ihn  seine  Armuth  veranlnsste,  vgl.  namentlich  Pseudol.  c.  30. 

2)  4 — d>v  ao^nröiv  -/uxXo«:  Philostr.  V.  S.  p.  27,  29;  109,  30;  124,  5. 
Dass  Philostratus  in  seinen  Sophistenbiographien  des  Lucian  mit  keinem 
Worte  gedenkt,  ist  auffallend  genug:  die  Gründe  dieser  »Secretirung«  hat 
der  trefflicbe  Solanus  in  Kürze  sehr  richtig  bezeichnet,  zu  Luc.  pro  merc. 
cond.  15  (III  p.  382  Hip.).  Uebrigens  muss  irgend  ein  späterer  Geschicht- 
schreiber der  Sophistik  auch  Lucians  Leben  erzählt  haben:  woher  wüsste 
sonst  Suidas,  dass  er  anfänglich  iivujffipo?  fv  'Avrioyehj  tt,;  2ypla«  war,  was 
ja  in  seinen  Schriften  nicht  überliefert  wird?  (Ueber  die  christlichen 
Erweiterungen  der  Lebensgeschichte  des  BXoia^po;  rt  Aiatpvjpoi  s.  Fritzscbe, 
Luc.  opp.  I 2 p.  70.  p.  76.) 

22* 
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Athen  lebte  als  gefeierter  Lehrer  der  Kunst,  als  Freund  der 
Kaiser,  als  grossartiger  Wohlthäter  der  Stadt,  zu  deren  Nutzen 
und  Verschönerung  er  ein  fürstliches  Vermögen  fürstlich  auf- 
wandte, »der  König  der  Rede«,  »die  Zunge  der  Hellenen«3; 
und  an  jenen  Polemo,  welcher  etwa  zur  gleichen  Zeit  an  dem 
andern  Hauptsitze  der  Sophistik,  in  Smyrna,  im  höchsten  Glanze 
lebte  und  lehrte,  und  mit  einem  erstaunlichen  Stolze  und  Selbst- 
gefühl seines  Ruhmes,  der  sich  vornehmlich  an  seine  glänzenden 
Improvisationen  knüpfte,  und  seiner  stattlichen  Reichthümer 
genoss.  Er  trat  mit  grossem  Pompe  öffentlich  auf;  in  dem 
üppigen  Smyrna  bewohnte  er  das  glänzendste  Haus,  und  trug 
die  Stirn  so  hoch,  dass  er,  wie  Philostratus  berichtet,  »mit  den 
316  Stadtgemeinden  wie  ein  höher  Gestellter,  mit  Herrschern  ohne 
Unterthänigkeit,  mit  Göttern  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  ver- 
kehrte« '),  ja,  was  wohl  noch  mehr  sagen  will,  sogar  vor  einem 
verehrlichen  Publicum  durchaus  nicht  die  herkömmliche  Demnth 
bezeigte  *). 

Es  gab  nun  wohl  sehr  verschiedenartige  Richtungen  und 
Charaktere  auch  unter  der  Zahl  der  auserwählten  Mustersophisten, 
wie  denn  z.  B.  Aristides  einen  bewussten  Gegensatz  zu  den 
»Asianern«  seiner  Zeit  bildete9),  das  Stegreifreden  mit  harten 
Worten  verwarf,  und  auch  wirklich  in  seiner  eigenen  schwer- 

8)  ^aaü.Eu;  tän  Xiyerv  (s.  auch  Lucian,  Rhet.  praec.  4 4), 
fXräao*:  vgl.  Westermann,  Gesch.  d.  grieeh.  Beredt«.  § 90,  4 8. 

4)  Philostratus  V.  S.  p.  *5,  30  ff.  — Mit  den  Göttern  standen  manche 
angesehene  Sophisten  in  recht  vertraulichem  Verkehr.  Wie  Aesculap  sich 
um  die  rhetorische  Erziehung  des  Aristides  bemlihte,  ist  merkwürdig  genug 
zu  lesen.  Aber  auch  den  Sophisten  Antiochus  aus  Aegae  zu  heilen  und  zu 
unterhalten  hielt  der  brave  Heilgott  »für  einen  schönen  Kampfpreis  seiner 
(ärztlichen)  Kunst«:  Philostratus  V.  S.  p.  75,  4 8. 

8)  Vgl.  Philostr.  p.  *8,  9.  Dies  ist  eine  Probe  der  schönen  Unver- 
schämtheit, die  Lucian  dem  angehenden  Sophisten  empfiehlt,  Rhet.  praec.  45. 
Ueberhaupt  erinnern  die  meisten  Züge  des  in  jener  Schrift  des  Lucian  ge- 
schilderten Sophisten  an  Polemo  (der  invective  gegen  Pollux  unbeschadet): 
er  war  eben  wirklich  ein  Typus  der  Gattung. 

8)  Zrt  rljv  rXcovdaaoav  rcepl  tVJv  ’Aalav  JxXusrv  dvtv.rfiaaTO  'Aptartiör;;  • 
suvr/ü)«  (?wohl  euvt^t)  ydp  i<m  xal  f.iojv  xal  nt&avÄc:  Longinus  art.  rhetor. 
Rhet.  Speng.  1 386,  80.  Gegen  die  yauvdTrjs  der  Sophisten  seiner  Zeit  halt 
seine  eigene  massvolle  Declamationsweise  Aristides  selbst,  or.  XL1X,  11 
p.  895  Jebb.  (Aristides  redet  nicht  frei,  sondern  «bzyrjvdioxei  tou;  Xöyou;: 
Libanius  b~.  t.  4py.  p.  2t,  23  f.  Fürst.) 
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fälligen  und  umständlichen  Schreibweise  sehr  wenig  von  dem 
Feuer  und  der  koketten  Leichtigkeit  eines  Improvisators  zeigt. 
Dennoch  sind  den  meisten  Charakteren,  sowohl  der,  durch  die 
hier  beispielsweise  genannten  Männer  vertretenen  Zeit  der  eigent- 
lichen Bliithe  des  sophistischen  Wesens,  als  auch  der  folgenden 
Jahrhunderte  gewisse  wesentliche  Charakterzüge,  als  gemein- 
same Kennzeichen  der  ganzen  Gattung,  gleichmässig  eigen.  Voran 
steht  eine,  zuweilen  ganz  masslose  Eitelkeit.  Diese  war 
freilich  ein  natürliches  Ergebniss  ihres,  ganz  auf  die  persönliche 
Virtuosität  gestellten  Berufes.  Sie  erstreckte  sich  so  gut  wie 
auf  die  Kunst  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  des  Einzelnen 4), 
und  gefiel  sich  wohl  gar  in  dem  zweifelhaften  Renommö  eines  317 
liederlichen  aber  unwiderstehlichen  Weiberhelden ').  Sie  eigent- 
lich war  es,  welche  stets  einen  kleinen  Krieg  der  Eifersucht 
zwischen  den,  auf  ihr  Ansehen  wachsam  und  neidisch  bedachten 
Concurrenlen  erhielt,  allerlei  böse  Reden  hin  und  wider  gehen 
liess,  in  späterer  Zeit  die  Anhänger  der  unter  einander  ver- 
feindeten Lehrer  geradezu  zu  heroischen  Prügeleien  anfeuerte, 
in  früherer  wenigstens  giftige  Pasquille  der  Gegner  veraulasste 2). 


4)  lieber  diese  Eitelkeit  auf  körperliche  Schönheit  vgl.  wiederum  vor- 
züglich Lucians  Rhetorum  praeceptor.  Philostratus  liebt  es,  die  körperliche 
Erscheinung  der  Sophisten  zu  beschreiben:  z.  B,  p.  77,  6.  SO;  8S,  81; 
86,  14;  102,  12;  118,  7.  Es  waren  meist  stattliche  Männer.  Aehnlich 
auch  Eunapius  (und  z.  B.  auch  Damascius,  vita  Isidori  § 125).  Man  wird 
hierbei  sich  erinnern,  dass  die  Physiognomonlk  in  jenen  Zeiten  eifrig 
betrieben  wurde.  In  sehr  boshafter  Weise  hatte  Polemo  in  seiner  Physio- 
gnomonik  das  Urbild  eines  Weichlings  so  individuell  ausgemalt,  dass  die 
Zeitgenossen,  auch  ohne  Nennung  des  Namens,  sofort  den  Favorinus, 
des  Polemo  ärgsten  Gegner,  erkannten:  Apulej.  de  physiognom.  p.  128,  vgl. 
Rose  p.  70  ff.  (Anecd.  gr.  et  graecolat.  I). 

1)  Vgl.  Lucian,  Pseudolog.,  und  Rhet.  praee.  23.  (Ein  solcher  iutto'J- 
jifvo«  xol  stUXt),  wie  ihn  Lucian  schildert,  war  z.  B.  Scopelianus:  Philostr. 
V.  S.  p.  47,  6.) 

8)  Die  grossen  Prügeleien  florirten  erst  im  vierten  Jahrhundert,  detu 
Zeitalter  des  richtigen  Pennalismus:  s.  die  Beispiele  bei  Sievers,  Libanius 
p.  34.  Früher  Hessen  wohl  einmal  die  Anhänger  eines  Sophisten  dessen 
Widersacher  durch  ihre  Sclaven  prügeln,  so  dass  er  an  den  Folgen  siarb. 
Der  grosse  Mann  selbst  batte  keinen  Anlheil  daran:  er  verglich  die 
Schmähungen  der  Gegner  mit  Flohbissen  (Pbilostr.  V.  S.  p.  98'.  — Pas- 
quille gegen  rhetorische  Gegner  sind  die  Invectiven  des  Lucian  gegen  Pollux 
(Rhet.  praec.  fln.),  gegen  zwei  ungenannte  Sophisten  im  Pseudologista  und 
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Angesehene  Schulhäupter  verkehrten  indessen  doch  auch  auf 
dem  Fusse  einer,  zu  gegenseitiger  Liebedienerei  bereiten,  diplo- 
matischen Höflichkeit  mit  einander3). 

Nun  ist  Eitelkeit  sicherlich  keine  Eigenschaft  grosser  Cha- 
raktere **) ; aber  sie  besteht  ganz  wohl  zusammen  mit  gut- 
mtithiger  Harmlosigkeit  des  Temperaments,  und  dient  wohl  gar 
dazu,  eine,  durch  grosse  Energie  der  Arbeit  bewährte  Hingebung 
an  ein  immerhin  doch  ideales  Vorhaben , wie  sie  die  besseren 
und  bedeutenderen  Sophisten  bezeichnet,  zu  beleben4).  Selbst 
318  die  Wiedererweckung  altertbtlmlicher  Gesinnung  blieb  nicht 
immer  Phrase;  man  bedenke  nur,  dass  in  den  schweren  Zeiten 
der  Gothennoth  im  dritten  Jahrhundert  ein  Dexippus  aus  den 
Kreisen  dieser  Sophisten  hervorging.  Ja,  will  man  nur  nicht 
ein  ganz  unzutreffendes  modernes  Mass  anlegen,  so  wird  man 
sogar  gestehen  müssen,  dass  bisweilen,  z.  B.  in  einzelnen  Zügen 
aus  dem  Leben  des  Herodes  Atticus,  das  persönliche  Selbstbe- 
wusstsein sich,  über  die  Eitelkeit  hinaus,  zu  jener  grossartigen, 
christlicher  Demuth  freilich  völlig  entgegengesetzten,  specifisch 
griechischen  Gesinnung  erhob,  welche  die  Alten  pe'jaÄo'^’jyfa 
nennen ,a),  und  welche  sie  für  die  erhabenste  Tugend  des  adelichen 

im  Lexiphanes.  Bekannt  sind  die  Streitigkeiten  des  Polemo  und  Favorinus, 
Herodes  und  Demostratus  (Philoslr.  p.  63, 1 1),  Herodes  und  Aristides  (Western). 
BiOfp.  p.  3*4,  3*  IT.!. 

S)  Hierfür  Beispiele  bei  Pbilostratus,  p.  4(,  *7  ff.  und  namentlich 
p.  48,  7. 

4»)  (»Die  Eitelkeit  ist  insofern  sehr  böse,  weil  weder  Stolz  noch  Demuth 
bei  ihr  stattfinden  kann«:  Dorothea  Schlegels  Tagebuch  bei  Raich,  Dor.  v. 
Schlegel  etc.  (Mainz  1881)  I p.  1*4.) 

4)  Aristides  ist  sicher  der  Eitelsten  einer,  lind  doch,  welche  liebens- 
würdige Gesinnung,  welches  achte  Wohlwollen  spricht  steh  in  seinen  Grab- 
reden  auf  Eteoneus  und  Alexander  von  Cotyaeum  (or.  XI.  XII)  aus!  Mir 
scheint,  dass  ein  billiges  Urtheil  solchen  Reden  einige  doch  nicht  allzu  vor- 
laute persönliche  Eitelkeit,  einiges  Liebäugeln  mit  dem  Wohllaut  der  eige- 
nen, namentlich  in  der  Rede  auf  den  jungen  Eteoneus  so  süss  und  lieblioh 
tönenden  Empfindung  recht  wohl  nachsehen  dürfe.  — Ueber  den  Fleiss 
und  die  Arbeitsenergie  der  meisten  Sophisten  braucht  kaum  etwas  Specielles 
gesagt  zu  werden:  diese  Eigenschaft,  unter  den  acht  hellenischen  nicht 
die  geringste,  spricht  sich  in  tausend  Beweisen  überall  aus.  Vgl.  aber  im 
Besonderen,  was  etwa  Plinius  epist.  II  3 von  Isaeus  sagt,  oder  Philostratus 
V.  S.  p.  7*,  14  ff.  von  Herodes  Atticus. 

4*)  ( — Bauten  der  Sophisten  im  Interesse  der  Vaterstadt  etc.:  s.  Fried- 
länder, Darstell.  1115  p.  174  f.) 
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und  als  solchen  sich  wohl  erkennenden  Geistes  und  Charakters 
hielten '). 

Fasst  man  Alles  zusammen,  so  wird  man  in  dem  farben- 
reichen Bilde  des  persönlichen  Auftretens  und  Wirkens  dieser 
Sophisten  durchaus  die  bedeutendste  und  erfreulichste  Seite  ihrer 
Thätigkeit  erkennen  dürfen. 


3.  ’ 

Jedenfalls  halte  eine  ganz  auf  den  Augenblick  beschränkte 
rednerische  Thätigkeit  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Bestimmung 
erfüllt,  wenn  sie  die  Hörer,  auf  deren  Ergötzung  und  Erbauung  319 
sie  doch  einzig  berechnet  sein  konnte,  bis  zu  solcher  Begeiste- 
rung zu  entzücken  vermochte,  wie  es  die  Redekunst  der  Sophisten 
that.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Kraft  derselben  hin- 
reichte, auch  solche  Werke  zu  schaffen , welche  der  Nachwelt 
zu  dauernder,  nicht  durch  alle  Hülfsmittel  des  kunstvollen  per- 
sönlichen Vortrags  bestochener  Betrachtung  überliefert  zu  werden 
würdig  waren:  eine  Festdecoration  kann  ihrer  Aufgabe,  einem 
feierlichen  Tage  zum  bedeutenden  Schmucke  zu  dienen,  voll- 
kommen genügen,  ohne  dass  doch  eine  Ausführung  derselben  in 
festerem  Stoffe  rathsam  wäre,  welche  einen  ganz  anderen  und 
strengeren  Styl  erfordern  würde.  So  werden  sich  denn  auch 
manche  Sophisten  auf  den  mündlichen,  zumal  improvisirten  Vor- 
trag beschränkt  haben  *) ; und  ob  sie  daran  nicht  ganz  wohl 


1)  Ich  will  mir  nicht  versagen,  dem  Unwesen  gegenüber,  welches  bis- 
weilen mit  der  griechischen  eaxppoaOvr]  getrieben  wird  (die  man,  gemütli- 
lich  genug,  wohl  gar  von  einer  Antigone  fordert),  an  die  Worte  des  Aristo- 
teles in  der  Nicomach.  Ethik  IV  7 p.  4123  b,  4 ff.  zu  erinnern,  in  welchen 
der  oexppos’jvTi  ihr  richtiger  Platz  angewiesen  wird:  5o«i  pt^aX^u/ot 
tlvat  6 ptcf  dXaiv  aüxov  d£iäiv,  üiv  • 6 fäp  jj.9,  xax  d£lav  aixi  roitüv  IjXiSio;. 

— ptYaXö'^'jyo;  jxev  ouv  6 etptjpivo;.  6 hi  ptxpäiv  ä;  t o c xxl  to6tojv  d£iü>v 
iauxöv  oeufpcov,  prj’MWx04  *’<>&■  Man  lese  die  weitere  Schilderung  dieser 
vornehmsten  Gesinnung.  Dass  solche  p.CYxXo'pposüvT)  etwas  tfcht  Helleni- 
sches, den  Barbaren  völlig  Fremdes  sei,  führt  eine  schöne  Stelle  des 
Aristides  aus:  or.  XL1X  p.  *00,  13  ff.  Jebb. 

4)  Auch  für  viele  griechische  Rhetoren  wird  gültig  sein,  was  Seneca 
controv.  HI  praef.  in  Beziehung  auf  den  römischen  Rhetor  Cassius  Severus 
sehr  einsichtig  ausfuhrt,  dass  er  ganz  in  seinem  Element  nur  im  münd- 
lichen Vortrag  war,  zumal  im  extemporalen.  — Die  Proben  der  Beredtsam- 
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thaten , mag  man  sich  beantworten , wenn  man  z.  B.  mit  dem 
unermesslichen  Ruhme  des  Poh-mo  als  Augenblicksredner  die 
Dürre,  Mühseligkeit  und  unergründliche  Langweiligkeit  der  uns 
erhaltenen  beiden  ausgearbeiteten  Declamationeu  desselben  Autors 
vergleicht.  Im  Allgemeinen  verzichtete  indessen  die  erneuerte 
Rhetorik  so  wenig  auf  den  Ruhm,  auch  der  Nachwelt  die  Docu- 
rnente  ihrer  ThStigkeit  zu  hinterlassen,  dass  sie  sogar  der  ge- 
sammten  prosaischen  Litter^tur  der  letzten  Zeit  des  Griechen- 
thums ihre  Spuren  tief  eingedrückt  hat.  Leicht  Hesse  sich  selbst 
in  den  Dichtungen  dieser  späten  Jahrhunderte  (z.  B.  in  den  Ge- 
320  dichten  des  Nonnus)  ihr  Einfluss  nachweisen.  In  der  Prosa  be- 
herrschte sie  nicht  nur,  als  ihr  eigentliches  Reich,  die  Rede  im 
engeren  Sinne  und  in  ihren  zahlreichen  Spielarten,  dazu  noch 
den  weiten  Umkreis  der  »schönen  Litteratur«,  also  die  Erzählungen 
und  alle,  in  irgendwie  künstlerischer  Absicht  vorgetragenen 
phantastischen  und  thatsächlichen  Berichte:  sondern  sie  griff 
sogar  hinüber  in  das  Gebiet  der  Historie  und  der  Philosophie. 
Die  Geschichtschreibung,  schon  seit  den  Arbeiten  der  isokrateischen 
Schule  an  die  Oberherrschaft  der  Rhetorik  gewöhnt,  wurde  jetzt 
geradezu  als  eine  eigene  Ahlheilung  der  Redekunst  in  Anspruch 
genommen');  von  der  beängstigenden  Beflissenheit  der  Rhetoren 
auf  diesem  Felde  der  Darstellung  mögen  namentlich  die  Proben 
rhetorischer  Bearbeitungen  der  Partherkriege  des  Verus  Zeugniss 


keil  berühmter  Sophisten,  welche  man  bei  Philostralus  liest,  sind  wohl 
durchaus  Reminiscenzen  aus  ihren  mündlichen  Vorträgen.  Man  schrieb 
dieselben  (ganz  wie  die  Vorträge  der  Grammatiker,  der  Aerzte  [s.  Galen. 
XIV  680;  XIX  14  K.j  u.  s.  w.)  nach  (commentarii  [«=  uropWjpaTa],  zum 
Theil  ungenau:  Seneca,  Rhet.  p.  6t,  8 Kies»).,  (Quintilion.  I prooem.  § 7,) 
vgl.  Pbilostratus  V.  S.  p.  83,  9;  Apulejus  Florid.  p.  iO,  8 IT.  ed.  Krüger; 
s.  auch  Sievers,  Libanius  p.  87  (und  Rhein.  Mus.  XLIII,  1888,  p.  477)),  eifrige 
Hörer  behielten  glänzende  Stellen  auch  wohl  in  ihrem  durch  viele  Uebung 
gestärkten  Gedächtniis  (ganze  pcXitai  z.  B.  Genethlius  (c.  860):  Suidas  s. 
fWftXto«).  So  der  ältere  Seneca;  so  Adrianus  von  Tyrus:  Philostr.  p.  90, 
81  ff.  Vgl.  Sievers  a.  a.  0.  89.  Böse  Buben  behielten  natürlich  nur  das 
Lächerliche  der  Vorträge  im  Gedächtniss:  vgl.  Petron.  6 p.  10,  i IT.  Behl. 

1)  Manche  stellten  als  viertes  der  Beredtsamkeit  (neben  dem  yivo« 

oujAftouXcuTtxÄv,  Stxavt x<5v,  iyxispiaimxiv)  das  y4vx  loroptxdv  auf,  sich  fälsch- 
lich auf  Aristoteles  berufend.  Darunter  ist  eben  die  Geschichtschrei- 
bung, als  rhetorische  Disciplin  gefasst,  zu  verstehen.  S.  Volkmann, 
Rhetorik  p.  18  f 
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ablegen,  welche  Lucian  in  seiner  Schrift  über  die  Geschicht- 
schreibung mittheilt.  Zur  Philosophie  hatte  die  damalige  Rhetorik 
ein  eigentümliches  Verhältniss.  Der  alte,  nie  erloschene  Wider- 
streit zwischen  den  Künstlern  der  reinen  Form  der  Rede  und 
den  Ergründern  des  innersten  Wesens  der  Dinge  entbrannte 
aufs  Neue  mit  grosser  Heftigkeit  in  persönlichen  und  littera- 
rischen  Zwistigkeiten'2].  Dennoch  liefen  manche  Fäden  von  der 
Rhetorik  zur  Philosophie  hinüber.  Einige  Männer  standen  auf 
der  Mitte  zwischen  beiden  Gebieten:  es  wäre  wohl  in  der  Thal 
bedenklich,  einen  Favorinus,  z.  B. , mit  Entschiedenheit  nur  321 
diesem  oder  nur  jenem  Lager  zuweisen  zu  wollen.  Er  war  so 
gut  Sophist  wie  Philosoph.  Andere  rechneten  sich  selbst  mit 
Bestimmtheit  zu  den  Philosophen,  und  doch  musste  sie  schon 
die  ganze  Anlage  ihrer  Vorträge,  mit  welchen  sie  sich  im  Theater, 
von  dem  ganzen  Apparat  sophistischer  Declamationen  umgeben, 
an  die  Beifallsrufe  der  Menge  wendeten '),  notliwendig  auf  die 
sophistische  Seite  hinüberdrängen.  Eine  solche  Theaterphilosophie 
konnte  bei  dem  besten  Willen  nicht  umhin,  den  Inhalt  der  Form 
unterzuordnen , und  dieses  eben  ist  ein  wesentlichstes  Kenn- 
zeichen der  sophistischen,  im  Gegensätze  zur  philosophischen 
Weise.  Diese  philosophischen  Declamatoren  bildeten  in  da- 
maliger Zeit  eine  besondere  Kategorie  von  »Philosophen,  welche 

2)  Die  Polemik  des  Plato,  spater  namentlich  des  Epikur,  gegen  die 
Rhetorik  ist  bekannt;  nicht  minder  die  der  Skeptiker  (Sexl.  Empir.  itpo; 

topa;).  Interessant  ist  der  in  Athen  geführte  Disput  Uber  Philosophie  und 
Rhetorik  bei  Cicero  de  orat,  I c.  18  ff.  (Vgl.  auch  Quinlilian  II  17,  15 
mit  Roses  Bemerkungen,  Aristot.  pseud.  p.  76.  77.)  Aus  der  Sophistenzeit  Ist 
namentlich  des  Aristides  Lobpreisung  der  Rhetorik  gegenüber  dem  Plato 
(und  allen  philosophischen  Verächtern  derselben)  bemerkenswerth:  vgl. 

H.  Baumgart,  Aelius  Aristides  (L.  1874)  p.  2t  ff.  Noch  aus  der  spätesten 
Zeit  ein  Tadel  der  Rhetorik  von  philosophischer  Seite  bei  Damascius  V. 

Isid.  § 801.  Vgl.  Procop.  sophist.  epist.  33.  Persönliche  Reibereien,  z.  B. 
zwischen  dem  Cyniker  (oder  Stoiker)  Timokrates  und  Scopelian : Philostr. 

V.  S.  47,  6;  und  Favorinus:  62,  13;  zwischen  Peregrinus  Proteus  und  He- 
rodes:  ib,  71,  11.  Demonax  und  Favorinus:  Luc.  Demon.  12  (vgl.  36). 

1)  Dies  sind  diejenigen  Philosophen,  welche  iv  tot;  xoAou|i£voi;  dxpoa- 
•njpfot;  tfwvasxoüirv,  ivswövS o'j;  XajäZvtc;  dtpoatd;  xai  yctpovjB«;  iautoi«:  Dio 
Chrys.  or.  XXXII  p.  657  R.  Vgl.  Seneca  epist.  5t.  (Sextii,  Fabianus  etc. 
Schief  Martha,  les  moralistes  sous  l’empire  (Cd.  2;  p.  67  ff.)  Solche  dxpodsct;, 
mit  Beifallklatschen  u.  s.  w.  hielt  z.  B.  Themistius:  s.  Tbem.  or.  26  p.  31 3 D, 

314  A. 
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in  dem  Rufe  standen,  Sophisten  zu  sein«1),  Ober  ihre  Wort- 
jägerei, ihre  ausschliessliche  Sorge  filr  rhetorische  Form  ärgerten 
sich  schon  Musonius  und  Epictet 3 ; sie  hielten  aber  aus,  solange 
die  Sophistik  selbst  am  Leben  blieb;  für  uns  mögen,  aus  den 
verschiedenen  Stadien  der  Sophistik,  Maximus  von  Tyrus4)  und 
Themistius  ihre  Hauptvertreter  sein3).  Es  hilft  diesen  philo- 
sophischen Schönrednern  nichts,  dass  sie  selbst  alle  Gemein- 
schaft mit  den  eigentlichen  Sophisten  von  sich  abweisen #);  sie 
322  so  gut  wie  Dio  Chrysostomus  und  andere  Ueberläufer  von  der 
. Sophistik  zur  epideiktischen  Popularphilosophie  sind  um  so  ge- 
wisser nur  als  eine  besondere  Gattung  von  Sophisten  zu  er- 
achten, weil  die  rhetorische  Theorie  einer  rednerischen  Behand- 
lung philosophischer  und  ethischer  Gemeinplätze  sogar  eine  eigene 
Stelle  in  dem  Fachwerk  ihrer  verschiedenen  Gattungen  und  Arten 
angewiesen  hat  und  dieselbe  also  ausdrücklich  als  ihr  Gebiet  in 
Anspruch  nimmt1). 


2)  ol  5pi).o3otpT|3avTt{  £v  toü  ootfUTtvMt:  Philostr.  V.  S.  init.  Vgl. 

Synesius,  Dio.  (Von  dergleichen  philosophischen  Akroasen  redet  übrigens 
auch  Plutarch  in  der  Schrift  de  recta  rat.  aud.) 

3)  Blosse  Worljager  nennt  den  Favorinus  und  seine  philosophischen 
Genossen  Domitius  bei  Gellius  Will  7.  3.  Vgl.  Musonius  ebend.  V 4,  und 
vorzüglich  Epictet,  Disscrtat.  III  23.  (Vgl.  auch  Seneca  epist.  52,  9 ff.) 

4}  Diesen  declamirenden  Afterphilosophen  erkennt,  vielleicht  mit  Recht 
(?  ist  doch  eigentlich  auf  nichts  gestellt!},  Fritzsche  wieder  (Lucian  II  4 
p.  4 98)  in  jenem  £t&c6viot  aoeptsrf]«,  welcher  in  Athen  behauptete,  aller 
Weisheit  kundig  zu  sein  und  von  Demonax  so  witzig  abgetrumpft  wurde: 
Lucian.  Demon.  4 t.  (Maximus  Tyrius  = Cassius  Maximus  des  Artemidor, 
auch  des  Aristides  Freund?  So  0.  Hirschfeld,  Vorrede  zu  Artemidor  Ubers, 
von  S.  Krauss,  Wien  4 884  (Friedlander  Sitleng.  111  3 p.  535,  7).) 

5)  Oeffenlliche  Vortrage  eines  cynischen  Philosophen  z.  B.  in  Julians 
siebenter  Hede  erwähnt.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XL  p.  87.) 

6)  So  namentlich  Themistius  or.  23.  Vgl.  auch  Dio  Chrysost.  or.  XII 
p.  372  R.  (Pfauen  und  Eule:  das  gleiche  Bild  anders,  und  beinahe  schwer- 
müthig,  gewendet:  or.  LXXII  p.  387.  388),  und  den  Spott  des  Lucian  in 
seiner  spateren,  quasi -philosophischen  Zeit  über  die  Sophisten,  zu  denen 
er  doch  einst  selber  sich  gerechnet  hatte,  und  eigentlich  fortwährend  ge- 
hörte. — (So  nennt  sich  auch  Apulejus  in  den  Bruchstücken  seiner  rein 
sophistischen  Declamationen,  den  s.  g.  Florida,  wiederholt  philosophus.) 

4)  Reden  über  popularphilosophische  Gegenstände  heissen  Stakete  und 
werden  als  solche  den  pzXfrai  über  fingirte  Themen  der  berathenden  oder 
gerichtlichen  ßeredtsamkeit  entgegengesetzt:  s.  Kayser  zu  Philostr.  V.  S. 
(Heidelb.  4 838;  p.  353  (zu  p.  90,  tOj.  Sehr  deutlich  ist  dieser  Gegensatz 
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So  gut  wie  die  Geschichte  und  Philosophie  konnte  die  Rhetorik 
beliebige  andere,  ja  eigentlich  jeden  andern  Stoff  sich  unter- 
werfen : denn  das  ist  leider  immer  das  Verhältniss  geblieben,  in 
welches  fremdartige  Gegenstände  bei  einer  Verbindung  mit  der 
Redekunst  traten.  Am  Liebsten  indessen  blieb  die  sophistische 
Beredtsamkeit  doch  für  sich  allein.  Bei  einer  solchen  Beschrän- 
kung konnte  nun  freilich  eine  Entartung  nicht  ausbleiben.  Zu- 
nächst fehlte  es,  in  damaliger  Zeit,  der  eigentlichen  Beredtsam- 
keit an  jedem  mit  Nothwendigkeit  sich  darbietenden  Gegen- 
stand. Den  Stoffen  ihrer  eigenen  Gegenwart  wich  sie,  wenigstens 
so  oft  sie  einen  höheren  Aufflug  thun  wollte,  am  Liebsten  aus: 
sie  erschienen  ihr  klein  und  rühmlos2).  Wenn  sie  dennoch  der- 
gleichen Themen  zu  behandeln  unternahm,  so  stellte  sie,  einer 
realistischen  Behandlung  von  Grund  aus  abhold,  dieselben  zu-  323 
meist  in  einen  Reflex  des  Alterthums  *),  von  welchem  ihr  alles 
Licht  des  Erhabenen  und  Edlen  auszugehen  schien.  Viel  lieber 
aber  wandte  sie  sich  unmittelbar  Gegenständen  der  alten  Ge- 
schichte oder  Göttersage  zu;  nicht  ungern  führte  sie  rein  phan- 
tastische Stoffe  aus.  Aber  die  Wahl  der  Gegenstände  entschied 
sich  doch  im  letzten  Grunde  durchaus  nach  der  grösseren  oder 


zwischen  den  roXmxoi  xai  dfumarixol  xtbv  ).6fi uv  und  der,  dort  so  genannten 
SiaXexxi x-h„  d.  h.  rhetorischer  Behandlung  philosophischer  Themen  aus- 
geprägt bei  Aristides  or.  50  p.  415,  17  ff.  Jebb.  Solche  8ia)i£ctt  hielten 
nun  zuweilen  auch  reine  Sophisten:  z.  B.  Proclus  von  Naucratis  bei  Philostr. 
V.  S.  p.  106, 1?  Cf.  Und  die  oben  erwähnten  progymnasmatischen  8£aei;  waren 
ja  zu  einem  grossen  Theil  derartige  8iaX4£ci;  in  nuce. 

2)  Dio  Chrysost.  or.  22  p.  505  R.:  tarne  ZI  poo  xaxaippovcii  xai  rjei  pt 
>.Tjpctv  Zn  oft  reol  K6pou  xai  ’AXxifhaSou  Xiyai,  &az£p  oi  aotpol  ln  xai  vuv, 
dXXd  Niprnvo;  xai  toiojtcdv  rpa^pdreuv  vetuttprav  Tt  xai  d5<5£tov  pvijvovtie). 
Wie  sich  dieser  Ekel  gegen  die  Kleinheit  der  gegenwärtigen  Zeit  in  der 
ganzen  Litteratur  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  auspräge, 
deutet  sehr  einsichtig  an  Jak.  Burckhardt,  Constantia,  p.  285  f.  { — 
Die  Leere  solcher  Rederei  bezeichnet  gut  (es  würde  freilich  von  ihm  selbst 
ebenso  gut  gelten!)  Synesius  enc.  calvit.  4 p.  66  A Petav. : 5oxet  pot  (bei 
der  Rede  x<5pi){  <yxo>piov  des  Chrysostomus)  Attuv  X£f  eiv  psv  tlvat  öeivi;,  oix 
i-/i iv  Zk  Z ti  xai  Xl^or  Xlyeiv  5’  Epa>;  ürZ  repiouaia;  toö  86vao8ai.) 

1)  Daher  die  ewige  Einmischung  von  Salamis  und  Marathon,  Leonidas 
und  Kynaegirus,  welche  Lucian  verspottet,  Rhet.  praec.  18.  Vgl.  Jupp. 
trag.  32;  Dio  Chrysost.  22  p.  511;  auch  Reines,  zu  Eunap.  V.  S.  p.  39t 
Boiss. 
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geringeren  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieselben  sich  einer,  im 
Sinne  der  Zeit  wirksamen  rhetorischen  Ausschmückung  darzu- 
bieten schienen.  Seiten  verband  ein  ächtes  und  eigenes  Gefühl 
den  Redner  mit  seinem  Thema:  mit  der  Phantasie  allein  ver- 
setzte er  sich  soweit  in  dessen  inneren  Gehalt,  dass  er  alle 
Seiten  ausspähete,  auf  denen  er  das  schillernde  Licht  seiner  Be- 
redtsamkeit  sich  widerspiegeln  lassen  konnte.  So  vermochte  er 
mit  einer  ärgerlichen  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  über  jeden 
beliebigen  Gegenstand  zu  reden,  das  Kleine  gross,  das  Grosse 
klein  zu  machen2),  jede  beliebige  Gesinnung,  welche  irgend 
Jemand  irgend  wann  einmal  haben  konnte,  je  nach  den  Erforder- 
nissen des  Augenblicks  anzunehmen  und  mit  Nachdruck  vorzu- 
bringen, ohne  doch  selbst,  mit  seiner  eigenen  Empfindung, 
irgend  wie  betheiligt  zu  sein.  Freilich  war  diese  Art  empfindungs- 
loser Schönrednerei  die  nothwendige  Frucht  einer  bis  zur  höchsten 
Stufe  der  technischen  Entwicklung  getriebenen  Redekunst, 
welche,  von  jedem  substantiellen  Hintergrund  losgelöst,  nun  für 
sich  allein  souverän  sein  wollte.  Die  Redekunst  als  solche  hat 
es  — trotz  aller  Versicherungen  der  Rhetoren,  dass  nur  der 
beste  Mensch  der  beste  Redner  sein  könne  — mit  Wahrheit  des 
Inhalts,  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung,  Aechtheit  der  Empfindung 
durchaus  nicht  zu  thun ; diese,  für  eine  lebendige  Beredtsamkeit 
324  ja  freilich  sehr  wesentlichen  Erfordernisse  hatte  in  alter  Zeit  die 
Redekunst  einfach  vorausgesetzt:  sie  waren  mit  den  Gegen- 
ständen selbst  gegeben,  so  lange  diese  Gegenstände  von  dem 
lebendigen  Leben  und  seinem  eigenen  Interesse  dem  Redner 
aufgedrungen  wurden.  Seit  diese  Gegenstände  selbst  ver- 
schwunden waren  und  nur  durch  die  Phantasie,  nach  willkür- 
lichem Belieben,  wieder  heraufbeschworen  werden  konnten,  ver- 
mochte die  einzig  übrig  gebliebene,  rein  formale  Kunst  der  Rede 
jene  ethischen  Voraussetzungen  einer  ächten  Beredtsamkeit  nicht 


8)  tä  f*tv  ofiixpö  fj.efcO.oj;  Xtytv,  td  li  (wjäXa  opixprö« : diese  ächt  so- 
phistische Kunst  (Plato,  Phaedr.  387  A)  stellt  Longinus,  Speng.  Rhet.  I 838,  4 
kurzweg  als  {iTfropuriJc  fpfo-j  hin.  Vgl.  Apuleius  de  dogm,  Platonis  III 
p.  363  Hildebr.:  oratoris  excel lentis  est  lata  anguste,  angusta  late,  vulgata 
decenter  {?  schreibe  recenter,  und  streiche  dann  beide  Worte,  als  ein 
Glossem  zum  folgenden:  us.  n.),  nova  usitate,  uiitata  nove  proferre,  ez- 
lenuare  magna,  maxima  e minimis  posse  efficere  u.s.  w. 
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zu  ersetzen.  Immerhin  mag  man,  ehe  man  der  sittlichen  Ent- 
rüstung Uber  ein  solches  lügenhaft  leeres  Gaukelspiel  und  rhe- 
torisches Kunstfeuerwerk  die  Zügel  schiessen  lässt,  noch  bedenken, 
dass  wenigstens  die  Absicht  der  Täuschung  diesen  Rhetoren 
fern  liegen  musste.  Betrachtet  man  nur  die  Unbefangenheit,  mit 
welcher  z.  B.  in  der  Schrift  des  Menander  über  die  Prunkrede 
der  angehende  Rhetor  angewiesen  wird,  Lob  und  Tadel  rein 
nach  rhetorischen  Erfordernissen,  und  mit  grosser  Gleichgültig- 
keit gegen  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  auszuspenden,  so  wird 
man  auch  wohl  glauben  dürfen,  dass  wenigstens  der  grosse 
Theil  des  Publieums,  welcher  in  der  Rhetorenschule  seine 
Bildung  sich  erworben  hatte,  die  wirklichen  Leistungen  der 
Meister  der  Kunst  ebenfalls  als  rein  rhetorische  Kunstwerke, 
zur  Ergötzung  der  Phantasie,  des  Witzes,  des  Kunstverstandes 
bestimmt,  auffasste,  und  hinter  seinen  Tiraden  nicht  mehr  auf- 
richtige Gesinnung  suchte,  als  der  Redner  in  der  That  aufgo- 
wandt  hatte. 

Nach  alle  diesem  wird  man  diesen  Rednern  am  Leichtesten 
gerecht  werden,  wenn  man  sie  vorzugsweise  von  der  Seite 
ihrer  formalen  Redekunst  betrachtet. 

Hier  muss  man  auf  jeden  Fall  die  grosse  Energie  des 
Fleisses  anerkennen,  mit  welchem  diese  Männer  die  erstorbene 
Schönheit  und  Fülle  der  griechischen  Rede  neu  zu  beleben 
suchten.  Sie  schulten  sich  durchaus  an  den  grossen  Alten,  deren 
Werke  sie  unablässig  durchforschten ; dass  aber  die  Nachahmung 
der  Classiker  wenigstens  nicht  zu  einer  trockenen  Gleichmässig- 
keit  der  Manier  führte,  beweist  wohl  die  grosse  Manuichfaltigkeit 
der  Stylarten,  welche  aus  den  sophistischen  Studien  hervorgehen 
konnte,  und  deren  man  sich  alsbald  bewusst  wird,  wenn  man 
die  Namen  des  Aristides,  Lucian,  Libanius,  Julian,  Himerius, 
Philostratus,  Aelian  neben  einander  nennt.  Dass  diese  grosse  325 
Verschiedenheit  individuellen  Ausdruckes,  welche  an  sich  ja  ein 
Lob  sein  konnte,  so  leicht  Uber  die,  durch  die  antiken  Vorbilder 
so  liberal  gezogenen  Grenzen  eines  reinen  Geschmackes  hinaus- 
irrte, scheint  weniger  in  eigner  Licenz  der  Einzelnen  seinen 
Grund  zu  haben,  als  in  einer  nicht  imtner  wohl  geleiteten  Wahl 
der  nachzuahmenden  Muster.  Ein  begreiflicher.  Zug  der  Wahl- 
verwandtschaft führte  manche  der  neueren  Sophisten  über  die 
ernsten  Alten  hinaus,  zu  ihren  eigentlichen  Vorgängern,  den  rhe- 
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torischen  Manieristen  Gorgias  und  Hippias ');  und  wie  diese  einer 
prunkenden  Kunstberedtsamkeit  hellere  Lichter  und  keckere  Linien 
leihen  konnten,  als  die,  an  die  Sache  denkenden  praktischen 
Redner  und  Historiker,  so  mögen,  um  des  gleichen  Vortbeils 
willen,  auch  die  asiani sehen  Rhetoren  gelegentlich  als  Vor- 
bilder benutzt  worden  sein.  Wenigstens  finden  sich  bei  den 
affectirtesten  der  sophistischen  Autoren  gerade  diejenigen  Fehler 
wieder,  welche  strengere  Kritiker  an  Hegesias  und  den  Asianern 
rügten:  ein  in  kleinen  selbständigen  Abschnitten  daher  trippeln- 
der Satzbau,  eine  seltsam  verdrehte  Stellung  der  Worte,  ein 
unmässiger  Gebrauch  der  Tropen  und  Figuren,  ein  weichlicher, 
leicht  in  den  Fehler  fast  metrischer  Cadenzirung  verfallender 
Rhythmus.  Schlimmer  war  noch,  dass  man  die  hervorragenden 
Meister  der  neuen  Sophistik,  welche  man  wohl  gar  schon  bei 
Lebzeiten  den  grossen  Alten  gleichstellte,  ja  vorzog2),  alsbald 
326 selber  wieder  zu  Classikern  stempelte  und  ihre  Weise  nach- 
ahmte, die  doch  auch  nur  ein  schwacher  und  unreiner  Nachhall 
originaler  Redekunst  gewesen  war'). 


t)  Von  Adrianus  aus  Tyrus  erzählt  Philostratus  V.  S.  p.  9t,  25:  ttjv 
zapxoxeo^v  /i-tui;  djri  t<üv  dpyxlciv  ooifiSTtöv  TTtpujldXXeTO.  Vom  Proclus 
aus  Naucratis  ebendas,  p.  <06,  <t:  Ste  ippfjecicv  ek  5idXe£iv,  Ismäjovrt  te 
iöxci  xai  yopyidCovri.  Eine  Slreilfrage  war  es,  ob  man  dem  Kritias  nach- 
abmen  dürfe.  Ihn  führte  zuerst  in  den  sophistischen  Gebrauch  Herodes 
Atticus  ein:  Philostr,  p.  72,  8 f.  Auch  Phrynichus  in  der  aotpiortxf,  rcap?- 
axEufj  zählte  Kritias  unter  den  Muslerautoren  auf:  Photius  bibl.  cod.  <58. 
Eine  gewisse  Geringschätzung  deutet  Pollux  VII  <96  an:  Kprrlai — xai  roXXoi 
Tuiv  pdXXov  oitoü  xcxptpfvcuv. 

2)  Dem  Herodes  rief  die  in  Olympia  versammelte  Menge  zu:  tk  <b; 
ArjpLoaa^vr,«!  Philostr.  p.  <9,  2t.  »Einen  der  zehn  Musterredner«  nannte 
denselben  'F.XXck:  Philostr.  p.  72,  <1.  Als  Scopolianus  nach  Athen  kam, 
bewunderte  Ihn  der  Vater  des  jungen  Herodes  so  sehr,  dass  er  die  Hermen 
der  alten  Redner  ln  seinem  Hause  mit  Steinen  zu  zertrümmern  befahl, 
»weil  sie  ihm  seinen  Sohn  verdürben«.  Philostr.  p.  3t,  7 ff.  — Ein  solches 
Selbstgefühl,  wie  es  die  lateinischen  Rhetoren  der  Kaiserzeit  beseelte,  und 
sie  zu  jener  Verachtung  der  Alten  verleitete,  wie  sie  sieb  z.  B.  in  Apers 
Rede  in  dem  Dialog  des  Tacitus  ausspricht,  war  gleichwohl  bei  den  grie- 
chischen Sophisten  unerhört. 

<)  Den  Hippodromus  verglich  man  mit  Polemo:  er  antwortete:  ti  p’ 
döavokoiaiv  ttsxci;;  Philostr.  p.  < < 6,  1t.  — Luctan  Lexiph.  23  warnt  aus- 
drücklich: p2j  pipciatiai  Tiöv  iXl-jov  npö  Vjprnv  yEvopfvrov  aotpiOTtbv  td  <pauX<i- 
xa-rx  (vgl.  Rhet.  praec.  < 7).  Dagegen  empfiehlt  Dio  Chrysost.  XVIII  p.  t80  R. 
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Wie  im  eigentlich  Rhetorischen,  so  konnte  auch  im  Gebiet 
des  Sprachlichen  das  eifrigste  Studium  nicht  vor  einem  unzei- 
tigen und  durchaus  verderblichen  Abweichen  von  der,  von  den 
Alten  vorgezeichneten  Bahn  völlig  bewahren.  Zwar  man  ver- 
suchte auf  das  Emstliehste  eine  Rückkehr  zur  ächten  Sprache 
der  alten  Autoren.  Etwa  seit  der  Zeit  des  Augustus  war,  ver- 
muthlich  durch  die  damalige  atheistische  Reaction  der  griechi- 
schen Rhetorik  angeleitet2),  die  Grammatik  in  den  Dienst 


zu  stilistischen  Zwecken  das  Studium  auch  der  neueren  Rhetoren,  eines 
Antipaler,  Theodorus,  Plutio,  Conon.  Den  Rhetor  Nicostratus  rechnete  man 
zu  einer  zweiten  Decas  jüngerer  Musterredner:  Suidas  s.  Nixostp.  (Vgl. 
anthol.  Palat.  VII  573,  2.)  Wie  hoch  man  ihn  bewunderte,  mag  die  Notiz 
des  Suidas  (s.  Mr^rpof.)  andeuten,  dass  der  Rhetor  Metrophanes  ein  Buch 
schrieb  ntpl  töiv  -/apoxrljptHv  flXorraivo;,  Hcvo<fümo;,  NrxoerpdToo,  OiXoarpotToo. 
Nicostratus  und  Philostratus  in  Einer  Reihe  mit  Plato  und  Xenophon!  In 
der  That  ebarakterisirt  Hermogenes,  ir.  !5ttöv  II  p.  420  (Spengel),  nach  einer 
Anzahl  altclasslscher  Stylmuster,  auch  (als  noch  so  Einen)  den  Nicostratus. 
So  erwähnt  denn  auch  Menander  z.  £ni5EixTtxü>v  (Spengel  Rh.  III)  unter 
den  vorbildlichen  Autoren  gelegentlich  den  Nicostratus,  Callinicus,  Polemo, 
Aristides,  Adrianus  (p.  386  extr.  p.  390,  4),  (Vgl.  Hieronymus  vir.  ill.  417 
(von  Gregor.  Nazianz.):  secutus  est  autem  Polemonis  in  dicendo  charactera. 
— Den  Aristides  stellt  in  Einem  Punkte  über  den  Demosthenes  Hermogenes 
de  id.  (Rhet.  II)  p.  376,  4 8 IT.  Sp.,  aber  doch  mit  dem  Zusatze:  >.£yco  5t 
ouy  d>;  tojto’j  ßeX.tlovoi  ävtoc  <ov  ArjixosSivr,?  eire  • [nivolprjv  yip  äv,  ti  toöto 
Xtyoipu.  — ) In  noch  späterer  Zeit  wurden  dann  als  Stylmuster  nicht  nur 
Philostratus,  Lucian,  Llbanius  für  canonisch  gehalten,  sondern  selbst  Achilles 
Tatius  und  Heliodor  genossen  hohen  Ansehens.  Vgl.  die  sehr  merkwürdige 
Vorschrift  eines  byzantinischen  Rhetoren  bei  Bckker,  aneed.  4 082. 

2)  Wenigstens  kenne  ich  kein  älteres  Beispiel  einer  Wörtersammlung 
zum  Behuf  der  Ausbildung  rein  attischer  Schreibweise  als  jenes,  in  einer 
verdorbenen  Glosse  des  Suidas  (s.  KcxlXio«)  näher  bezeichnete  Werk  des 
Rhetors  Caecilius  von  Calacte,  welches  er  eine  £xX oy?|  X£5ecnv  x«<i  oroiyeiov 
nennt  (der  Titel  war  wohl,  wie  ich  glaube,  KaXXtppTjpooOvT)  »Wohlreden- 
heit<,  als  wozu  eben  die  Sammlung  selbst  Anleitung  geben  sollte.  Solche 
jenachdem  poetisch  oder  scurril  klingende  Titel  waren  gerade  für  Bücher, 
welche  die  trockensten  Materien  abhandelten.  beliebt;  einige  Beispiele  bei 
Welcker,  Kl.  Sehr.  II  549.  579  Anm.  4).  Diese  Schrift  des  eifrigen  rheto- 
rischen Atticisten  sollte  doch  ohne  Zweifel  den  Absichten  einer  rheto- 
rischen Umkehr  zu  reiner  attischer  Sprache  dienen.  Einer  der  frühesten 
Nachfolger  des  Caecilius  in  der  Anlegung  solcher  atticistischen  Wörter- 
sammlungen war  Irenaeus  (die  Bruchstücke  seiner  Schriften  bei  M.  Haupt 
ind.  schol.  aest.  Berol.  4874),  wenn  anders  das  so  lange  Zeit  zweifelhafte 
Zeitalter  seines  Lehrers,  des  Metrikers  Heliodor,  jetzt  richtig  auf  die  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  fixirt  ist  (s.  Hense,  Heliodor.  Unters. 
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327  der  Rhetorik  getreten.  Hatte  sie  bisher,  über  der  wichtigeren 
Aufgabe  der  Ordnung,  kritischen  Wiederherstell nng  und  Erläu- 
terung der  classischen  Schriftwerke,  die  Sprache  als  solche,  und 
über  ihre  Verwendung  in  eben  jenen  Schriftwerken  hinaus, 
einigermassen  vernachlässigen  dürfen,  so  sollte  sie  nunmehr  die 
Lehrmeisterin  werden,  welche  die,  in  den  weiten  halbbarbari- 
schen hellenistischen  Reichen  auf  das  Uebelste  verschlissene, 
getrübte,  abgeschwöchte  griechische  Schriftsprache  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  Kraft  wieder  an  das  Licht  zu  stellen 
und  den  Lernbegierigen  zu  überliefern  hatte.  Diese  Aufgabe 
einer  praktischen  Sprachlehrerin  hielt  die  griechische  Grammatik 
von  nun  an  bis  in  die  spätbyzantinische  Zeit  fest.  Da  sie,  in 
dem  normalen  Verlauf  des  Jugendunterrichtes,  ihre  Stelle  un- 
mittelbar vor  den  Studien  der  Rhetorik  hatte,  so  lag  ihr  eine 
vorbereitende  Zurüstung  ihrer  Schüler  für  die  besondern  Zwecke 
der  vornehmeren  Schwester  um  so  näher’).  Die  Absicht  einer 
genauen  Belehrung  zum  eigenen  Gebrauche  (und  nicht  für  eine 
rein  wissenschaftliche  Erkenntniss]  verleugneten  selbst  die  WTerke 
nicht,  in  welchen  solche  Meister  wie  Tryphon  und  Herodian  das 
weite  Gebiet  der  griechischen  Formenlehre  und  Flexion 
statistisch  darstellten;  wie  nun  zahlreiche  Geholfen  solche  gross- 
artige  Arbeiten  durch  Trivialisirung  der  praktischen  Benutzung 
noch  näher  zu  legen  beflissen  waren,  so  arbeiteten  andere 
Grammatiker  im  unmittelbaren  Dienste  der  Rhetorik,  indem  sie 
durch  genaue  Feststellung  eines  rein  attischen  Wörterschatzes 

328  und  Sprachgebrauches  ihren  Absichten  auf  eine  Wiedergeburt 
der  altclassischen  Sprache  fördersam  entgegenkamen  ’).  Die  reine 


p.  <6t — i 87).  (Schon  Strabo  redet,  wie  von  etwas  ganz  Verbreitetem,  von 
den  itspl  lXXr,v lopwO  tf/vat,  in  welchen  vom  ßap{bp(£*tv  die  Rede  sei:  XIV 
663  (p.  91»,  80  M.).) 

1)  Seit  wann  mag  die  Reihenfolge  der  Studien  diesen  fest  geregelten 
Gang  gehabt  haben:  vom  Grammatisten  zum  Grammatiker,  von  da  zum 
Rhetor?  Ich  weiss  keine  Antwort  (für  das  Jünglingsalter  erwähnt  als 
Lehrer  die  xpmxoi,  d.  i.  die  Grammatiker  im  gelehrten  Sinne  zuerst  der 
Pseudoplaton.  Axiochus  p.  366  E).  In  dieser  spaten  Zeit  griffen  Gram- 
matiker und  Rhetoren  im  Unterricht  so  in  einander,  dass  sogar  die  Gram- 
matiker schon  bisweilen  rhetorische  Vorübungen  veranstalteten:  s.  Qnintiliao 
inst.  II  i,  2. 

t)  Es  gab  wohl  auch  schon  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  rigorose 
Atticisten:  man  sehe  aber,  wie  kecklicb,  diesen  gegenüber,  derKomiker 
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attische  Sprache,  welche  im  täglichen  Gebrauche  der  Gebildeten 
längst  durch  die  »allgemeine«  griechische  Conventionssprache 
der  hellenistischen  Periode  verdrängt  war,  und  auch  in  Attika 
selbst  aus  der,  mit  zahlreichen  Fremden  und  Barbaren  vermisch- 
ten Bevölkerung  der  Stadt  Athen  sich  auf  das  Land  geflüchtet 
halte3),  konnte  zum  schriftstellerischen  Gebrauche  nicht  mehr 
aus  dem  lebendigen  Volksmunde,  sondern  einzig  aus  den  Werken 
der  altattischen  classischen  Autoren  erlernt  werden.  Der  hierzu 
erforderlichen,  und  nur  von  gelehrten  Philologen  auszuführenden 
beschwerlichen  Forschung  in  den  Alten  unterzogen  sich  die 
Grammatiker  mit  grossem  Eifer  und  einiger  Pedanterie;  die  Er- 
gebnisse ihrer  Untersuchungen  stellten  sie  unmittelbar  in  den 
Dienst  der  rhetorischen  Praxis,  theils  als  persönliche  Berather  der 
Sophisten3),  theils  durch  Anlegung  grosser  Sammlungen  der 
Schätze  ächt  attischen  Sprachgebrauchs,  aus  denen  der  rhetorische 
Schriftsteller  seine  Belehrung  entnehmen  mochte.  Die  Nothwen- 
digkeit  einer  grammatischen  Zurüstung  veranlasste  auch  manche 
Rhetoren  (wie  schon  den  Aristodem  von  Nysa,  Strabos  Lehrer4), 

Posidippus  das  tXXijviCciv  vertheidigt:  fr.  com.  IV  p.  Sit,  fr.  inc.  II.  {Vgl. 
Rhein.  Mus.  XLI  p.  172  ff.) 

i)  Dies  nach  der  bekannten  Behauptung  des  Philostratus,  V.  S.  p.  62, 
I — 7.  (Die  Stadt  Athen  hatte,  um  eine  roine  Sprache  zu  bewahren,  eine 
viel  zu  bunt  gemischte  Bevölkerung:  non  Athenienses  tot  cladibus  exstinctos, 
sed  colluviem  illam  nationum,  Tacitus  annai.  II  55.  Eindringen  fremder 
Bestandtbeile  in  die  athenische  Sprache  schon  im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.: 
Pseudoxenophon  de  rep.  Athen,  i,  8.  Vgl.  die  Ausführungen  Piersons  ad 
Moerid.  p.  349  f.  (auch  Atbenaeus  III  122  A).  Man  unterschied  schon  da- 
mals zwischen  der  attischen  Sprache  tcüv  xcnd  t?)v  dypoixixv  xal  t&v  £v 
äuret  SiaTpijädvTojy:  Sext.  Empir.  adv.  grammat.  § 228,  mit  Berufung  auf 
eine  Aussage  des  Aristopbanes.  Vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  p.  876.) 

3)  So  war  Dorion  6 xpmxik  der  £tvo«  des  Dionysius  von  Milet:  Philostr. 
V.  S.  p.  37,  iS.  Verbindung  des  Herodes  mit  dem  xpitix^s  Munatius:  ibid. 
49,  8;  71,  i7  ff.;  anderer  Rhetoren  mit  Grammatikern:  p.  96,  10;  1i5,  19. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  ist  in  der  Aussage  des  Phrynicbus,  ecl.  p.  274 
Lb.,  enthalten,  wonach  der  Grammatiker  Secundus  die  aoYypdp.p.aTa  des 
Polemo  in  sprachlicher  Beziehung  revidirte. 

4)  S.  Strabo  XIV  p.  650:  darnach  hielt  dieser  A.  in  Nysa  und  (spater?) 
in  Rhodus  zwei  Vortrage  jeden  Tag  (gleich  den  meisten  Redelehrern : vgl. 
Cresollius  p.  89i,  und  vorzüglich  Pollux  onom.  VIII  praef.),  rrptui  pev  rty 
^rjTopix-fiv,  JciXr,«  Ik  t?(v  ypappaTtx-fjV  syoX-fjv.  (Auch  von  Aristoteles  erzählt: 
Vormittags  Rhetorik,  Nachmittags  Philosophie.)  — So  heisst  der  doch  wesent- 
lich als  grammatischer  Alticist  thätige  Phrynichus  bei  Suidas  sorf tsrfji;. 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl. 
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329  oder  später  den  Julius  Pollux,  den  Lehrer  des  Commodus)  in 
ihrer  eigenen  Person  den  Rhetor  und  Grammatiker  zu  vereinigen. 

An  Fleiss  und  Gründlichkeit  fehlte  es  also  auch  hier  nicht. 
Aber  die  so  mühsam  vermittelte  Wiederherstellung  einer  reineren 
Schriftsprache  trug,  obwohl  doch  immerhin  auf  dem  Grunde 
einer  noch  lebendigen  Abartung  der  alten  Sprache  erbaut,  alle 
Spuren  jenes  künstlichen  und  unsicheren  Lebens,  welche  stets 
selbst  den  geläufigsten  Gebrauch  einer  todten  Sprache  begleiten. 
Die  praktische  Anwendung  vermochte  selten,  mit  der  wissen- 
schaftlichen Einsicht  gleichen  Schritt  zu  halten1).  Sündigt  doch 
Lucian  selbst  häufig  genug  gegen  eben  die  sprachlichen  Regeln, 
deren  Verletzung  er  an  seinem  »Soloecisten«,  >Pseudologisten< 
und  >Lexiphanes<  so  bitter  verhöhnt.  Selbst  die  feinsten  und 
genauesten  Regeln  konnten  aber  nur  einen  begrönzten  Theil  des 
Sprachgebietes  umfassen;  unmöglich  konnte  ihre  sorgfältigste 
Erlernung,  konnte  das  anhaltendste  eigene  Studium  der  Alten 
jemals  vollständig  befähigen,  den  Reichthum  zugleich  und  die 
knappe  Genauigkeit,  die  zarte  Biegsamkeit  und  die  sichere  Be- 
stimmtheit der  alten  attischen  Sprache  im  eigenen  Gebrauche 
nachzubilden.  Lucian  ist  sicherlich  kein  verächtlicher  Sprach- 
künstler;  ja,  er  stellt  in  seinen  Schriften  ein  wahrhaft  bewunderns- 
wertes Beispiel  für  die  erstaunlichen  Erfolge  dar,  welche  selbst 
an  einem  Genossen  einer  ganz  fremden  Nation2)  das  eifrige 

330  Studium  der  attischen  Sprache,  von  einem  glücklichen  Naturell 
unterstützt,  immer  noch  hervorzubringen  vermochte.  Dennoch 


I)  So  bemerkt  Philostratus  V.  S.  p.  96,  4 CT.  vom  Pollux:  er  wisse 
nicht,  ob  dieser  Sophist  dkaiituxoc  oder  ireir«(e-jpivo;  zu  nennen  sei;  als 
das  letzte  lasse  ihn  sein  Onomastikon  erscheinen , aber  in  seinen  eigenen 
rhetorischen  Versuchen  oii5ev  plXxtov  txtpou  ■fjxxlxiTCv.  Und  Photfus  cod.  <58 
exlr.  vom  Phrynichus:  xrxXoO  xai  tupalou  Xdyou  SXtjv  dXXot;  ouvaDpoiJmv,  aix&t 
O'j  Xlotv  xoioüxip  (seil.  Xiyip?)  ntpi  oCitotj  drcay yiXXmv  typ^saxti.  lind  in  der 
That,  wie  struppig  ist  oft  seine  Schreibweise  in  der  ixXoyf),  wo  er  einmal 
längere  Sätze  bildet  (z.  B.  in  dem  längsten  der  zahlreichen  Ausfälle  gegen 
Menander:  p.  4(8;. 

1)  Man  wird  ganz  wörtlich  zu  verstehen  haben,  was  Lucian  bis  accus. 
J7  selbst  berichtet:  wie  ihn  xopuSjj  pctpdxiov  Ävxa  ßdpßxpox  fxi  x-fjv 
(piovrjv  xai  povovouyl  xdxluv  ix oewxäxa  li  xöv  ’AssOpiov  xpöirov  die  Rhetorik 
aufgelesen  und  ausgebildet  habe.  So  mochte  mancher  Sophist  von  Haus 
aus  nicht  einmal  Griechisch  als  Muttersprache  geredet  haben:  vgl.  Lucian 
Pseudol.  <4  (iyei  xxX.). 
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zeigt,  bei  genauerem  ZuseheD,  die  gewandte  und  zwanglose, 
weltmännische  Sprache  dieses  besten  Stylisten  der  zweiten  So- 
phistik  zahllose  Flecken  eines,  durch  Nachlässigkeit,  unrichtige 
Beobachtung,  schlechte  Gewöhnung  entstellten  Ausdruckes.  Viel 
gröbere  Verslösse  gegen  die  Reinheit  der  Sprache  weist  Phry- 
nichus  den  bewunderten  Meistern  der  Sophistik,  einem  Lollianus, 
Favorinus,  Polemo  nach ; und  wie  wenig  es  den  übrigen  Autoren 
der  sophistischen  Zeit  gelungen  ist,  die  selbst  dem  Lucian  un- 
erreichbare Farbe  des  reinen  Atticismus  in  ihren  Schrillen  nach- 
zubilden, bemerkt  jeder  aufmerksame  Leser. 

Der  Hauptmangel  liegt  immer  in  einer  unorganischen  Ver- 
mischung des  stylistisch  Verschiedenen.  Es  ist  eben  cunmöglih, 
in  einer  künstlich  erlernten  Sprache  jene  Harmonie  der  Form 
und  des  Inhaltes,  und  der  einzelnen  Bestandteile  des  formellen 
Ausdruckes  unter  einander  völlig  zu  erreichen,  welche  selbst 
im  Gebrauche  der  lebendigen  Muttersprache  stets  nur  dem  ganz 
naiven  Volksmunde  oder  dem  unfehlbaren  künstlerischen  Gefühl 
grosser  Schriftsteller  gelingen  will.  Die  gelehrteste  Kenntniss 
hilft  hier  nicht  immer  aus;  ja  sie  dient  wohl  gar  nur  zur  Ver- 
schlimmerung schwankender  Unsicherheit;  und  so  konnte,  in 
einem  gewissen  Sinne,  Lucian  ganz  mit  Recht  behaupten,  dass 
Händler  und  Krämer  des  Griechischen  kundiger  seien  als  die 
grammatisch  gebildeten  Rhetoren1].  Da  man  mit  grosser  Mühe 
sich  eine  Menge  uralter  Wörter  eingelernt  batte,  so  wollte  man 
dieses  Schatzes  nun  auch  froh  werden2].  Manche  versuchten 
ganz  in  solche  veraltete  Gewänder  sich  zu  kleiden,  und  passten 
sich  und  Andern  auf,  um  sofort,  bei  jedem  Worte,  dessen  clas- 
sische  Herkunft  verdächtig  erschien,  mit  einem  »Wo  steht’s?« 
hervorzuspringen9].  So  machten  sich  einige  eine  Sprache  zu- 
ll — t4v  doftipox  co<ptrrijv  xd  xoivd  T&v  ‘EXXfpvury  dyv oojvra,  xal  4itdaa 
xdv  ot  ird  Törv  £p-ja3T»jpt<Dv  xai  xärv  xctrirjXdar»  elleicv  Lucian  Pseudol.  9. 

2)  Lucian,  seinen  Lexiphanes  anredend,  c.  2t:  — fv  rou  £x<p uXov 

eöpTj;  aixi;  itXasdpxvos  olrjüipc  tlvxi  xaX<5v,  xo6x«p  CtjTeic  5idvotax  £<pa p- 
jxdoai , xal  Czipifav  pr?l  rcapaßös^;  oütö  itou,  xav  Tip  Xe-f Ojiivtp 

dvayxatov  -j). 

3)  Einige  Beispiele  für  diese  Pedanterie  bei  Lehrs  Qnsest.  epic.  9 f. 
(Viel  dergleichen  bei  Athenaeus,  bei  welchem  auch  gleich,  I p,  I D.  E 
lilpian  der  Tyrier  mit  dem  Spitznamen  KerrodxtiTO«  angeführt  wird,  weil 
er,  beim  Mahle,  nichts  anzubeissen  wagte,  ohne  sich  zu  fragen:  xcmtt  r) 
o'j  xctTai;) 

93* 
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331  recht,  die  kein  Mensch  ausser  den  gelehrten  Confralres  ver- 
stand1); ob  freilich  je  ein  Narr  diese  Alterthümelei  bis  zu  dem 
Grade  des  Aberwitzes  getrieben  habe,  wie  Lucians  komische 
Figur,  der  Lexiphanes,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Verzichtete 
ein  reinerer  Geschmack  aber  auch  leicht  auf  ein  prunkendes 
Auslegen  solcher  verrosteten  Herrlichkeiten,  so  gelang  es  doch 
kaum  irgend  Einem,  den  reinen  attischen  Ausdruck  von  fremden 
Beimischungen  gänzlich  frei  zu  halten.  In  stärkerem  oder  ge- 
linderem Masse  finden  sich  bei  allen  Autoren  dieser  Zeit,  neben 
der  besten  Prosa  attischen  Gepräges,  viele  sehr  disharmonische 
Ausdrücke  der  späteren  Vulgarsprache,  dazu  eine  Anzahl  allzu 
frei  gebildeter,  selbsterfundener  Weiterbildungen  und  kühner 
Zusammensetzungen2),  zu  denen  die  griechische  Sprache  sich  so 
willig  herleiht;  manche  Wörter  aus  dem  Vorrath  der  unattischen 
Dialecte  (vorzüglich  des  jonischen);  einzelne  ganz  archaische 
Glossen ; schliesslich,  und  nicht  am  Wenigsten,  viele  für  die  Prosa 
sehr  ungehörige  Ausdrücke  der  poetischen  Sprache.  Man  fühlt 
sich  bisweilen  erinnert  an  einzelne  Wände  gewisser  römischer 
Villen,  an  denen  der  Hintergrund  einer  rohen  Cementmasse  zahl- 
reiche eingemauerte  antike  Bruchstücke  der  verschiedensten 
Zeiten,  der  verschiedensten  Stylarten,  des  verschiedensten  Werthes 
zu  dem  seltsamsten  Quodlibet  vereinigt3). 


1)  Sextus  Empiricus  adv.  grammat.  § 228 — 285  spricht  von  der  Un- 
möglichkeit, zu  Gunsten  einer  reinen  Sprache  eine  allgemeine  normale 
ouv+(Ö£ia  des  Sprachausdruckes  Überall  fcstzuhalten.  So  werden  wir  (§434) 
9Toya'öp.svoi  toü  xaXtiic  fyovro;  xxt  aatpwe  xai  toO  (itj  yeXäjöai  !>rö  xdiv 
öiaxovouvxajv  Vjptv  rai5apirov  xxl  tSuoxiöv  7tavoipiov  tpojutv,  xat  tl 
ßdpßapÄv  taxtv,  dXX’  oix  dpiotpopiSa,  xal  otapviov,  dXX’  oöx  dpiöa  (s.  dagegen 
Phrynichus  ecl.  p.  400),  xal  öutav  pöXXov  i)  tyiiv  (hier  stimmt  Pbrynichus 
zu:  p.  164;  s.  I.obecks  Note).  — Galen,  rt.  toö  7ipoyivt()3xtiv,  XIV  644  K:  — 
to j xorrorv ito'j  pfv,  <ii;  äreavtes  ol  väv  F.XXijve;  ovojjl d'aoai,  aojptaxo^O- 
Xaxot  5t,  cu;  ol  -cptipyoic  dmxiJovTE;.  (Galen  verwahrt  sich  gegen  das 
drrtxtÜEiv  damaliger  Aerzte:  VI  584  u.  ö.) 

2)  Hierfür  einige  grässliche  Beispiele  bei  Lucian  Pseudolog.  24:  ßpamo- 
Xtyoi,  TpoTtopwbOXtJtcj , prjaijxtrpciv , där;vidi,  dvSoxpaTtiv,  a<tcv5tx!'eiv , ytipo- 
ßX-r]päo8a(.  Aehnliches  Rhet.  praec.  17. 

S)  Lucian  vergleicht  eine  so  bunt  zusammengewürfelte  Redeweise  wohl 
mit  einem  groben  Kittel,  auf  welchem  einzelne  Purpurlappen  glänzen:  Rhet. 
praec.  16  extr. , mit  den  thönernen  Puppen  des  xoponXdSot,  welche  nur 
aussen  schön  roth  und  blau  angestrichen  sind:  Lexiph.  22;  mit  geschmück- 
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Ist  io  dieser  unorganischen  Mischung  der  Einfluss  theils  der  332 
täglich  vernommenen  Umgangssprache,  theils  einer  verwirrenden 
Mannichfaltigkeit  der  Studien  leicht  zu  erkennen,  so  scheint  doch 
der  Hauptgrund  für  dieses  allzu  bunte  Colorit  der  Sprache  mit 
einer  wesentlichen  Eigenthümlichkeit  der  Rhetorik  jener  Zeit 
noch  genauer  zusammenzuhängen.  Diese  Rhetorik  lässt  in  der 
That  zuweilen  errathen,  dass  sie  ihren  Ehrgeiz  so  weit  trieb, 
nach  einer  Alleinherrschaft  im  Gebiete  der  redenden  Künste 
zu  streben.  Sie  hatte  nicht  Übel  Lust,  sich  selbst  als  die  redende 
Kunst  an  sich  auszurufen,  und  die  Poesie,  ihre  ältere  Schwester, 
gänzlich  zu  verdrängen.  Die  seit  Hadrian  wieder  schüchtern 
aufgelebte  griechische  Dichtung  führte  daher  ein  sehr  obscures 
Leben  im  Schalten  der  grossmächtigen  Rhetorik,  die  ihr  alles 
Licht  der  Ruhmessonne  vorweg  nahm.  Wir  hören,  dass  die  Zeit 
der  Dichtung  in  gebundener  Rede  überhaupt  abhold  war1);  wo 
die  Rhetoren  einmal  auf  Dichter  zu  reden  kommen,  geschieht  es 
meist  mit  dem  Ausdrucke  offener  Verachtung  oder  eines  höhni- 
schen Wohlwollens'2).  Zwar  waren  manche  Sophisten  selber 
auch  als  Dichter  thätig3):  aber  diese  poetischen  Versuche  mögen 

teil  und  gezierten  Hetaeren  oder  Kinaeden:  bis  accus.  3t;  Rhet.  praec.  tt; 
mit  der  Krähe  des  Aesop:  Pseudolog.  S. 

t)  (Jetzt  nicht  mehr,  wie  ehemals,  findet  die  Liebe  poetische  Form: 
sehr  beachtenswerth  ausgeführt  von  Plutarch  de  Pyth.  orac.  23  p.  405  E.) 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Aussage  des  Kaisers  Julian,  Misopogon  im  An- 
fang : «Upaipmai  li  xd  iv  xoli  piXtat  pouaixd  6 vüv  irrixpaxäiv  iv  xott  i/tu- 
fttptois  xfj;  Trattefa;  xpöro; ' aioypiv  ydp  clvui  Eoxst  vüv  po'jsixfjV  irtTTf 
Seüctv  xxX. 

2)  xd  apixpa  xaüxa  xal  yapat(r,Xa,  von  der  Poesie:  Themistius  or.  29 
p.  347  B.  (Vgl.  Ammian.  Marcel).  XXI  t6,  4.)  Scharf  ist  der  feindliche 
Gegensatz  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  ausgesprochen  bei  Eunap.  V.  S. 
p.  92,  wo  es  von  einem  schlechten  Rhetor  heisst:  xd  yt  xaxd  {jrjXopixJjv 
££apxei  zoooüxov  e(7rciv  8xi  Atfirxio;.  xö  6e  !8voc  irotrfnxijj  pev  atpdöpa 
palvovxai,  6 5e  anou&atoc  'Eppf,;  (d.  i.  die  Redekunst)  aixiüv  diroxeydipxptsv. 
Friedlicher  Rangstreit  der  Poesie  und  Rhetorik  z.  B.  bei  [Lucian]  Demosth. 
enc.  3 ff.  In  ein  ironisches  Lob  kleidet  seine  Eifersucht  auf  die  Poesie 
Aristides  ein,  or.  VIII,  I p.  8t  IT.  Dind. 

3)  Man  erinnere  sich  der  poetischen  Stücke  unter  Lucians  Schriften. 

Ein  Epos  r lyavxia  schrieb  der  Sophist  Scopelian:  Philostr.  V.  S.  p.  30,  6; 
Xupixol  vdpoi  des  Sophisten  Hippodromus:  ibid.  p.  120,  2.  Mit  den 
Tragödien  und  Komödien  einzelner  Sophisten  (s.  Weicker,  Gr.  Trag. 

1 322  f.)  mag  es  freilich  eine  eigene  Bewandtniss  haben:  wovon  unten 
(p.  35t,  t a.  E.)  ein  Wort. 


Digitized  by  Google 


358 


333  kaum  etwas  anderes  als  Vorstudien  oder  gelegentliche  Beiwerke 
zur  Rhetorik  gewesen  sein.  So  studirte  man  ja  auch,  zum 
Zwecke  der  Vorbereitung  auf  den  Rhetorenberuf,  die  Meister- 
werke alter  Dichtung,  vornehmlich  die  Tragödie,  der  man  die 
Erhabenheit  und  den  grossen  Klang  der  Rede  abzulernen  suchte ,). 
Man  hatte  aber  um  so  mehr  Grund,  die  antiken  Dichter  mit  ge- 
nauerem Fleisse,  als  zur  Entlehnung  einiger  poetischer  Blumen 
erforderlich  war,  zu  studiren,  da  ganz  ernstlich  die  Absicht 
bestand,  die  Poesie  in  das  Gebiet  der  Rhetorik  hinüber  zu  ziehen. 
In  dieser  Neigung  wurzelt,  so  denke  ich,  jene  Vermischung  des 
prosaischen  und  poetischen  Styls  der  Rede  und  des  Ausdruckes, 
den  wir  am  Deutlichsten  bei  den  manierirtesten  der  uns  be- 
kannten Sophisten,  einem  Polemo,  Philostratus,  Aelian,  Himerius, 
in  geringerer  Stärke  aber  in  fast  allen  Erzeugnissen  der  damali- 
gen Rhetorik  wahrnehmen  können.  Man  musste  ja,  um  der 
Wirkung  der  Poesie  gleichzukommen,  sich  zunächst  ihrer  Mittel 
bemächtigen *) ; und  so  machte  man  sich  eine  eigne  »poetische 
Prosa«  zurecht;  jenes  wunderliche  Wesen,  welches  wie  der  Vogel 
Strauss  mit  dem  herrlichsten  Gefieder  doch  nur  laufen  und  stol- 
pern und  flattern  kann,  ohne  die  schwerfällige  Gestalt  je  in 
freiem  Fluge  aufschwingend  zu  erheben.  Man  kennt  die  Miss- 
stände des  Missbrauchs  poetischer  Mittel  in  der  Prosa:  die 
Ueppigkeit  des,  in  billigem,  unächtem  Flitter,  mit  geschminkten 
Wangen  sich  spreizenden  »schönen  Styls«,  und  Hand  in  Hand 
damit  die  gänzliche  Abdörrung  der  gewöhnlichen  Hausprosa,  die 
aus  der  Gewohnheit  des  gesteigerten  Ausdrucks  nothwendig  er- 
folgende Phrasenbaftigkeit  der  ganzen  Litteratur;  die  erschreck- 
lich schnelle  Abnutzung  des  massenhaft  verbrauchten  poetischen 
Gutes,  welches,  nicht  als  Würzo,  sondern  als  Speise  verwen- 


4)  Vgl.  Philostr.  V.  S.  p.  82,  4 ft.;  fi-fj-rrjp  ao^tir&v  heisst  die  TpaytpSia 
ibid.  p.  449,  26.  Vgl.  Cresollius  p.  325.  (Das  Stadium  der  Dichter  za 
rhetorischen  Zwecken  empfahl  bereits  Theophrast:  Quintilian  inst.  X 4,  27.) 

2)  exigitur  iam  ab  oralore  etiam  poetlcus  decor.  Tacitus  dial.  20  Z.  48 
Halm.  — (Aus  der  bekannten  Darlegung  des  welches  aus  der  An- 

wendung poetischer  Mittel  in  der  Prosa  des  Gorgias,  Alcidamas  u.  A. 
entstehe,  bei  Aristot.  Rhetor.  III  3,  wäre  das  Meiste  auch  auf  die  poetisireo- 
den  Prosaiker  dieser  späteren  Zeit  wohl  anzuwenden.)  — wierjTixd  ÄvÄpurra 
schreibt  dem  Redeausdruck  seiner  Sophisten  Philostratus  Öfter  zu:  p.  44,  82; 
4 4,  4 6 f.;  4 7,  26;  4 9,  4 4 f.  u.  s.  W. 
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det 3),  für  eia  zarteres  Gefühl  sehr  bald,  nach  kurzem  Beize,  bis 
zum  Ekel  abstossend  wirkt;  dass  hierdurch  wiederum  veranlasste  334 
Wettbemühen  der  Schriftsteller  um  immer  andere  und  frische 
Reizmittel,  die  endlich  nur  noch  in  dem  ganz  Verdrehten  und 
Sinnlosen  gefunden  werden  können;  die  völlige  Abstumpfung  des 
also  überreizten  stylistischen  Gefühls,  welches  schliesslich  wohl 
gar  einem  so  unleidlich  gezierten  Phrasendreher  wie  Aelian  als 
besondere  Eigentümlichkeit  die  Einfachheit  der  Schreibart 
nachrühmen  kann *).  Man  braucht  nun  freilich  gegenwärtig,  um 
diese  Zerrüttung  der  Prosa  durch  die  Poesie  recht  widerwärtig 
klar  zu  erkennen,  überhaupt  nicht  auf  irgend  welches  Alterthum, 
geschweige  denn  bis  zu  den  griechischen  Sophisten  zurückzu- 
gehen. Aber  in  der  That  wird  man  bei  der  Lectüre  der  rhe- 
torischen Manieristen  jener  Zeit  alle  hier  angedeuteten  Uebelstände 
stark  empfinden.  Immerhin  sind  dieses  bei  ihnen  Auswüchse 
einer  Übel  geleiteten  allzu  künstlichen  Kunst;  es  fehlt  ihnen  das 
höchst  moderne  Ingrediens  der,  zu  aller  Abgeschmacktheit  noch 
hinzutretenden  schönen  Nachlässigkeit,  welche  den  ganz  und  gar 
unverkünstelten , urwüchsigen  Ergüssen  unserer  litterarischen 
Naturburschen  und  feuilletonistischen  Schnellfinger  so  herrlich 
lässt. 

Man  wollte  aber  nicht  nur  im  Ausdrucke  der  Poesie  es 
gleichlhun;  auch  die  Gegenstände  der  Dichtung  meinte  man 
zum  Theil  ganz  wohl  dem  Rhetor  zuweisen  zu  können.  In  Fest- 
reden auf  Götter  und  Heroen,  die  man  auch  geradezu  »Hymnen« 
nannte,  und  ausdrücklich  als  wetteifernde  Seitenstüeke  zu  früheren 
dichterischen  Werken  verwandten  Gegenstandes  hinstellte2),  in 


3)  oüyr  ypfjTai,  dXX’  tu«  £5io|xoTt  xott  ijiiMtot;  xtX.  , von  der 

poetisirenden  Prosa  des  Alcidamas,  Aristot.  Rhet.  III  3 p.  1 406a,  16. 

4)  Dieses  fast  unglaubliche  Stück  leistet  Pbilostratus  V.  S.  p.  4 33,  42: 
ij  ficht av  l'Aa  toü  dvJ pi«  (des  Aelian)  dtpfXeia! 

2)  "Tpvoi  heissen  die  sophistischen  Lobreden  auf  Götter  bei  Menander 
it.  fictSctXT.  im  Anfang;  dort  werden  sie  ganz  nach  Analogie  der  poeti- 
schen Hymnen  in  xXt^tixo(,  ditoittpucTtxol , tpuoixoi  u.  s.  w.  eingetheilt.  So 
nennt  Aristides  seine  Lobrede  auf  den  Zeus  (I)  einen  5(ivoc  Aiö?  dvcu  ptfTpou. 
Der  Wetteifer  dieser  sophistischen  Hymnologen  mit  ihren  dichterischen 
Vorgängern  wird  nirgends  deutlicher  ausgesprochen  als  in  der  Einleitung 
zu  der  achten  Rede  des  Aristides  (namentlich  I p.  83  Dind.);  vgl.  auch  Me- 
nander de  encom.  p.  *87,  16  ff.  (Spengei).  Ganz  ähnlich  auch  z.  B.  bei 
Hochzeitsreden:  Menander  p.  *05,  4 9 ff.  (Himerius  in  einem  f-iSaXapio; 
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336  Lobreden  auf  bedeutende  und  mächtige  Menschen  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  konnte  man  einen  Ersatz  für  die  Lyrik 
grossen  Styls  der  Vorzeit  erblicken.  Die  Gelegenheitsdichtung, 
vornehmlich  die  Epithalamien  und  Hymenäen,  wurden  völlig  in 
das  Gebiet  der  Rhetorik  aufgenommen  und  durchaus  nach  An- 
leitung der  entsprechenden  dichterischen  Vorbilder  in  prosaischer 
Nachbildung  angelegt.  Die  lyrische  Tändelei  fand  ihr  rhetorisches 
Gegenstück  in  jenen  zarten  Kunstwerken,  in  welchen  man  den 
Frühling,  die  Nachtigall,  die  Rose  sophistisch  feierte').  Man 
zählte  solche  Schilderungen  zu  der  rhetorischen  Gattung  der 
» Beschreibungen«  J).  Diese  umfasste  sonst  namentlich  auch  die 
Schilderung  mythologischer  oder  phantastischer  Vorgänge,  wie 
sie  auf  wirklichen  oder  nur  in  der  Einbildung  vorhandenen  Bil- 
dern dargestellt  waren;  auch  hier  knüpfte  man  an  die,  vorzüg- 
lich in  hellenistischer  Zeit  beliebten  poetischen  Prachtschilde- 
rungen glänzender  Kunstwerke  wetteifernd  an3).  Mit  dem  Epos 


Myoc,  or.  I § * erinnert  ausdrücklich  an  das  Vorbild  der  Sappho);  bei  so- 
phistischen povipSiai:  Men.  p.  434,  tt  IT.;  bei  Lobreden  aut  den  Kaiser: 
Men.  p.  369,  8 IT. 

4)  Dergleichen  Themen  scheinen  namentlich  in  den  spateren  Zeiten 
der  Sophistik  beliebt  gewesen  zu  sein.  Als  Prachtstücke  der  Sophistik  er- 
wähnt Themistius  or.  26  p.  329  D r(poc  iratvoo;  rj  ytXt86vo>v  ?)  <krß6ta iv. 
Ein  iyxrfipuov  lapoc  Libanius  IV  p.  4 054  f. ; Nicolaus  Progymnasm.  8,  3 
(Walz  Rhet.  I p.  334);  Procopius  Gaz.  rrepl  fapo;  citirt  in  Bekkers  Anecd. 
4 43,  24:  vgl.  desselben  epist.  8;  69;  Choricius  p.  4 73  IT.  Boiss.  Eingelegt 
Ist  ein  solches  Lob  des  Frühlings  z.  B.  bei  Himerius  or.  III  § 3 IT.  p.  432  IT. 
Wernsd.;  so  legte  man  auch  in  Xiyoi  ycvEÖXiaxoi  ein  Lob  der  Jahreszeiten 
ein:  Menander  de  encom.  p.  412,  40.  — Preis  der  Rose:  Procop.  Bekk. 
anecd.  446,  26;  Choricius  p.  429.  443.  202.  282  ; vgl.  auch  Philostratus 
epist.  4 — 4. 

2)  Zu  den  &<ppdsci;  zahlen  ausdrücklich  die  Schilderungen  des  Früh- 
lings, Sommers  u.  dgl.  die  Progymnasmatiker:  Hermogenes  p.  46,  49;  Aph- 
thonius  p.  46,  22;  Theo  p.  148,  20;  Nicolaus  p.  492,  2 (ed.  Spengel). 

3)  Die  rhetorisch-sophistischen  fxippolaeii  von  Bildern  und  Statuen  zahlt 
in  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  nun  auch  schon  heimgegangene 
Friedrich  Matz  auf,  de  Philostrator.  in  describ.  imaginibus  Ode  p.  7 ff. 
Als  ältestes  Beispiel  nennt  er  die  Eixiivt«  des  Nicostratus,  eines  Zeitgenossen 
des  Dio  Chrysostomus.  Ueber  den  Ursprung  solcher  dxtppobtt;  von  Kunst- 
werken bemerkt  er  nur  dieses,  sehr  richtig,  dass  man  allegorische  Ge- 
mälde philosophischer  Autoren  nach  der  Art  des  Ilival  des  Cebes  hier- 
bei ganz  bei  Seite  zu  lassen  habe.  Vielleicht  dürfte  man  aber,  wie  ich 
oben  angedeutet  habe,  eher  ein  Vorbild  dieser  rhetorischen  Beschreibungen 


Digitized  by  Google 


361 


konnte  man  vielleicht  in  rhetorisch  gefärbten  Historien  zu  wett-  336 
eifern  sich  einbilden1}.  Man  versuchte  aber  auch,  theils  in  my- 
thischen Erzählungen,  theils  in  selbsterfundenen  Novellen  die 
Kunst  des  Erzählers  trotz  dem  besten  epischen  Dichter  zu  be- 
währen. Hierher  gehören  theils  einige  StUcke  in  Aelians  »ver- 
mischten Geschichten« , theils  solche  Versuche  wie  Lucians 
Toxaris. 

Dieses  Bestreben,  eine  eigene  rhetorische  Poesie  zu  er- 
schaffen, war  es  denn  endlich  auch,  welches  aus  dem  Boden 
der  zweiten  Sophistik  dessen  eigenthümlichste  Blume  hervor- 
trieb: den  griechischen  Liebesroman. 

4. 

Die  sophistische  Beredtsamkeit,  von  der  kühlen  Wirklichkeit 
mit  einem  gewissen  Widerwillen  abgewandt,  zeigt  eine  merk- 
würdige Neigung,  ihre  Phantasie  an  Vorstellungen  von  heftig 
erregten,  blutigen,  leidenschaftlich  verwirrten,  nur  gewaltsam  zu 

in  jenen  dichterischen  Beschreibungen  bewegter,  aut  Kunstwerken  dar- 
gestellter Scenen  erkennen,  in  denen  epische  Dichter  der  Griechen  sich 
von  jeher  gefielen.  Aus  der  Zeit  des  alten  Epos  erinnere  ich  an  den  Schild 
des  Achill,  II.  2;  Hesiods  Schild  des  Herakles;  die  ^(faioTÄTeuxTo;  navoitMa 
des  Memnon  in  der  Aethiopis;  den  Krater,  welchen  Polyxenus  dem  Odysseus 
schenkte,  in  der  Telegonie.  Weiterhin  aber  gehörten  derartige  Beschrei- 
bungen offenbar  zu  den  Prachtstücken  der  hellenistischen  Kunstdichter: 
ich  verweise  auf  die  Schilderung  der  Darstellungen  auf:  dem  Mantel  des 
Jason  (Apoll.  Hhod.  I 721 — 768);  dem  Teppich,  welchen  Catull  64,  50  ff. 
ohne  allen  Zweifel  nach  alexandrinischem  Vorbild  abschildert;  dem  Peplos 
der  Athene  in  der  Ciris  21 — 35;  dem  ToiXapo«  der  Europa,  Moschus  1,  37 — 62; 
dem  Becher  bei  Theokrit  1,  27  fl.;  vgl.  auch  Nonnus  Dionys.  41,  294  ff., 
und  von  römischen  Dichtern:  Ovid  Metern.  II  5 ff.,  VI  61  ff.,  XIII  681  ff., 
Virgil  A.  V 250  fT.  (Statius  Thebaid.  1 541  ff.)  Eine  rhetorisch -poetische 
extppaoi;  ist  dann  die  s.  g.  Trojae  balosis  des  Petronius,  salir.  89:  sie  zumal 
mag  den  Uebergang  von  den  dichterischen  zu  den  rhetorischen  dxtppdoetc 
(auch  der  Zeit  nach)  ropräsentiren. 

1)  Rechneten  doch  Einige  die  Geschichtschreibung,  die  man  anderer- 
seits als  eine  rhetorische  Disciplin  betrachtete,  zur  Poesie:  iTÖXpLijo dv 
BJtoipVjVxaSai  8ti  b6t b t8  ei5o«  riji  ouyypaffijc  oix  lari  (»jTüpncijc , dXXd 
Marcellinus  v.  Thucyd.  § 41,  (wogegen  denn  Marcellinus  sehr 
geistreich  einwendet:  5t i oüx  £ati  TcoiTfrtxf,«,  5t,Xov  ££  <«v  oiy  &7romirrct  pixpm 
was  übrigens  Manche  gar  nicht  einmal  würden  gelten  gelassen  haben: 
vgl.  Aristid.  or.  VIII  I p.  85  ff.  Dind.)  Agathias  Histor.  praef.  p.  135,  20  (ed. 
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337  entwirrenden  Vorgängen  zu  erhitzen.  Sie  bedurfte  eben,  um 
rein  durch  die  Phantasie  in  ein  so  wild  flackerndes  Feuer  zu 
gerathen,  wie  es  andererseits  ihre  Absicht  auf  eine  starke  Wir- 
kung unter  dem  mllssigen  Publicum  der  öffentlichen  Theater 
erforderlich  machte,  einer  überaus  heftigen  Aufregung  ihres  ge- 
sammten  Gefühls.  Von  der  erregten  Manier  ihres  Vortrags  ist 
bereits  oben  die  Rede  gewesen;  man  wird  dieselbe  erklärlicher 
finden,  wenn  man  die  Themen  betrachtet,  welche  in  dieser 
Weise  ausgeführt  und  dargestellt  wurden.  Wir  kennen  freilich 
vorzugsweise  nur  die  Schulthemen,  welche,  offenbar  fest- 
stehend und  daher  wetteifernd  von  allen  namhaften  Rhetoren 
behandelt,  Meister  und  Schüler  in  Griechenland  wie  in  Rom  be- 
schäftigten; aber  das  Wesen  dieser  ganzen  Sophistik  beruht,  im 
Gegensatz  zu  einer  gesunden  Beredtsamkeit,  ja  gerade  darin, 
dass  sie  die  Declamationen  der  Schule  und  deren  phantastische 
Gegenstände  auch  auf  den  Markt  oder  doch  wenigstens  in  das 
Theater  zerrten.  So  trieben  denn  auch  in  den  öffentlichen 
Schaustellungen,  in  welchen  die  Thätigkeit  der  Rhetoren  gipfelte, 
nicht  nur  die  pomphaft  aufgebauschten  Gestalten  des  classischen 
Alterthums,  sondern  auch  jene  wilden  Phantasien  der  Rhetoren- 
schule ihr  Wesen,  die  schon  Quintilian ')  der  schlichten  Wirk- 
lichkeit des  täglichen  Lebens  kopfschüttelnd  entgegenstellt:  »Zau- 
berer und  Seuchen,  Orakelsprüche,  und  Stiefmütter,  grausiger 
als  in  der  Tragödie,  und  noch  viel  fabelhaftere  Dinge«.  Ganz 
richtig  nennt  Quintilian  diese  Erfindungen  der  Rhetoren  »poe- 
tische Themen«;  in  ihnen  gab  sich  in  der  That  die  poetische 
Richtung  der  Sophistik  auf  das  Deutlichste  kund. 

Man  vergleiche  als  Beleg  nur  einige  der,  von  den  bedeu- 
tendsten griechischen  und  römischen  Rhetoren  behandelten 
Themen  in  Senecas  »Controversien«.  ln  dem  gewaltsamen 
Widerstreit  der  rücksichtslosesten  Leidenschaften  wird  diesen 


L.  Dindorf,):  oü  itipptt  Trrafyäii  Isroplav  itonjTix-fj;,  iX).a  dittjm  raüro  dvai 
die/.tpd  xal  ipuifuXa  xal  pivtp  tarn;  Ttji  fi£rp<p  dXX4]Xmv  droxrxpt|jiiva. 

4)  lnstit.  II  4 0,  5.  — Eine  abenteuerliche  Declamation,  in  der  ein 
Zauberer  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt,  unter  den  Declamationen  des 
Pseudoquintilian,  n.  X (p.  437  ed.  Lugd.  Bat.  et  Roterod.  4665  c.  n.  var.). 
(Vgl.  Philoatratus  V.  Soph.  II  27  p.  270  K.  (=  4 49,  4 K.  ed.  min.)  und  s.  Fried- 
länder, Sitteng.  III  p.  294  f.  Vgl.  aber  auch  Adrian.  Tyr.  bei  Hinck  Polemon 
p.  44.  — S.  Rhein.  Mus.  XLI  p.  4 77  ff.,  XLVIII  p.  4 38  Anm.) 


Digitized  by  Google 


363 


Rhetoren  am  wohlsten.  »Einer  hat  von  seinen  zwei  Brüdern  den 
Einen,  den  Tyrannen  der  Stadt,  ermordet,  den  Andern,  den  er 
* im  Ehebruch  ertappt  hat,  trotz  der  Bitten  des  Vaters,  getödtet. 

Von  Seeräubern  gefangen,  schreibt  er  seinem  Vater  um  Lösegeld.  338 
Der  Vater  schreibt  den  Seeräubern  zurück:  wenn  sie  dem  Sohne 
die  Hände  abhauen  wollten,  würde  er  das  Doppelte  zahlen.  Die 
Seeräuber  entlassen  ihn  aber  unbeschädigt.  Er  weigert  sich 
nun,  den  bedürftigen  Vater  zu  ernähren« ').  — »Nach  dem  Tode 
seiner  Frau,  von  der  er  zwei  Söhne  hat,  heirathet  Einer  eine 
andre.  Den  einen  Sohn  erster  Ehe,  der  ihm  des  versuchten 
Vatermordes  verdächtig  erscheint,  übergiebt  er  dem  Bruder,  um 
ihn  zu  tödten.  Der  setzt  Jenen,  statt  dessen,  auf  ein  abgetakeltes 
Schiff  und  überlässt  ihn  den  Wellen.  Er  wird  zu  Seeräubern 
getrieben,  wird  deren  Hauptmann.  Auf  einer  Reise  fällt  der 
Vater  in  seine  Hände;  er  entlässt  ihn  nach  Hause.  Zurückgekehrt, 
verstösst  der  Vater  den  andern  Sohn«2).  — »Im  Bürgerkriege 
folgt  eine  Frau  ihrem  Manne  in  das  Feld,  während  auf  der  feind- 
lichen Seite  ihr  Vater  und  Bruder  stehen.  Nachdem  die  Partei 
ihres  Mannes  besiegt,  dieser  selbst  gefallen  ist,  kehrt  sie  zum 
Vater  zurück.  Von  diesem  in  sein  Haus  nicht  aufgenommen, 
fragt  sie  ihn : wie  willst  Du,  dass  ich  Dir  genug  thun  soll  ? Da 
er  antwortet:  stirb!  erhängt  sie  sich  vor  seiner  Thüre.  Der 
Sohn  klagt  nun  den  Vater  des  Wahnsinns  an« 3). 

In  solchen  Conflicten  losgebundener  Leidenschaften  bewegt 
sich  eine  grosse  Anzahl  der  »Schulerfindungen« 4)  dieser  Sophi- 
sten; man  begreift  nun  wohl  genauer,  mit  welchem  Rechte  man 
die  Tragödie  »die  Mutter  der  Sophisten*  nennen  konnte. 

Zu  diesem  leidenschaftlichen  Charakter  der  sophistischen 
Phantasien  schickt  es  sich  nun  sehr  wohl,  wenn  sie,  auch  hierin 
ja  der  späteren  Tragödie  sich  annähernd,  mit  einer  kenntlichen 


1)  Seneca  contr.  I 7 {die  Uebersetzungen  sind  hier  und  da  etwas  freiere 
Paraphrasen  der  zuweilen  allzu  kurz  gefassten  Inhaltsangaben  der  Contro- 
versien). 

S)  Sen.  contr.  VII  1. 

3)  Sen.  contr.  X 8.  Als  weitere  Probestücke  der  wtldphantastischen 
Gattung  der  Declamationsaufgaben  vgl.  man  bei  Seneca,  Controv.  I 4.  5. 
V 6.  VI  6.  VII  4.  IX  6;  bei  Qnintilian  declam.  VIII  (p.  403)  u.  s.  w.;  bei 
Libanius,  vol.  IV  p.  739  = Quintilian  decl.  II  etc. 

4)  tck  ir^oXixd  -Xdopaxot,  Dlo  Chrysost.  or.  4 8 p.  483  R. 
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Vorliebe  sich  erotischen  Gegenständen  einer  bochpathetischen, 
oder  sentimentalen,  bisweilen  verderblich  gewaltsamen  Art  zu- 
wandten. Auch  hierfür  mögen  die  Uebungsreden  einige  Beispiele 
darbieten. 

339  »Ein  Jüngling,  von  Seeräubern  gefangen,  schreibt  dem  Vater 
wegen  Loskaufs;  umsonst.  Die  Tochter  des  Räuberhauptmanns, 
welche  ihn  liebt,  nimmt  dem  Jüngling  den  Schwur  ab,  dass  er 
sie  heirathen  wolle,  wenn  er  (durch  ihre  Vermittlung)  befreit 
werde.  Darauf  entflieht  sie  mit  ihm  ihrem  Vater;  der  Jüngling 
kehrt  mit  ihr  nach  seiner  Heimath  zurück  und  heirathet  sie. 
Der  Vater  verlangt,  er  solle  eine  reiche  Waise  heirathen  und  die 
Tochter  des  Räubers  verstossen.  Da  er  sich  dessen  weigert, 
verstösst  ihn  der  Vater«  *).  Ein  Beispiel  heldenmüthigster  Gatten- 
liebe : »Mann  und  Frau  haben  einander  geschworen,  dass,  w enn 
dem  Einen  etwas  zustossen  werde,  das  Andere  sich  ebenfalls 
den  Tod  geben  solle.  Der  Mann,  auf  Reisen  gegangen,  schickt 
[um  die  Gattin  zu  prüfen?]  einen  Boten,  welcher  der  Gattin 
seinen  angeblichen  Tod  meldet.  Dem  Schwure  getreu,  stürzt  sie 
sich  von  einer  Höhe  herunter.  Man  ruft  sie  ins  Leben  zurück; 
ihr  Vater  verlangt  nun,  dass  sie  den  Mann  aufgebe.  Sie  weigert 
sich  dessen,  und  soll  nun  verstossen  werden* 2).  Eine  blutige 
Criminalnovelle,  durch  Liebe,  Eifersucht  und  Hass  geschürzt, 
mag  man  in  Senecas  Controversien  VII  5 behandelt  sehen. 
Andere  dieser  kleinen  Novellen  bewegen  sich  mehr  in  den  Kreisen 
des  bürgerlichen  Lebens  und  seiner  mehr  peinlich  verwickelten 
als  unbedingt  leidenschaftlichen  Verhältnisse211).  »Ein  fremder 
Kaufmann  versucht,  unter  Anerbietung  reicher  Geschenke,  zu  dreien 
Malen  eine,  in  seiner  Nachbarschaft  wohnende  schöne  Frau,  deren 
Mann  auf  Reisen  ist.  Sie  weist  ihn  standhaft  ab.  Der  Kaufmann 
stirbt,  und  setzt  die  Frau  zur  Erbin  seines  ganzen  Vermögens 
ein,  mit  dem  Lobspruch:  »ich  habe  sie  keusch  erfunden*.  Sie 
tritt  die  Erbschaft  an.  Der  Mann,  zurückgekehrt,.  klagt  sie,  von 


t)  Sen.  contr.  16.  — Vgl  Libanius  IV  p.  639. 

2)  Sen.  contr.  II  2. 

4b)  (Intricate  erotische  Fabel  z.  B.  auch  bei  Hermogenes  it.  trraa.  (Rhet.  II) 
p.  143,  28  ff.  Sp.  = Sulpicius  Victor  p.  33t,  t4  ff.  Halm.  — Vgl.  auch  Quin- 
tilian.  dccl.  239.  — Geschichte  von  einem  verlorenen  Sohne:  Calpurnius 
decl.  30  p.  826  f.  Burm.) 
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Misstrauen  bewegt,  des  Ehebruchs  an«3).  Unter  Quintilians  De- 
clamationen  findet  man  folgendes  wunderliche  Thema:  »Die 

beiden  Söhne  eines  Armen  und  eines  Reichen  lieben  dieselbe 
Hetaere;  der  Kuppler  will  sie  Dem  ausliefern,  der  zuerst  den 
Kaufpreis  bringt.  Der  Sohn  des  Reichen  findet  den  Sohn  des 
Armen  in  der  Einsamkeit,  ein  blankes  Schwert  in  der  Hand, 
weinend  dasitzen.  Er  fragt  ihn,  was  das  bedeute ; da  jener  sagt,  340 
er  sei  entschlossen,  sich  aus  Liebe  zu  der  Hetaere  den  Tod  zu 
geben,  schenkt  Jener  ihm  die  Kaufsumme,  mit  welcher  der  Arme 
die  Geliebte  freikauft«  ’).  Damit  auch  eine  andere  Situation 
nicht  fehle,  die  nachher  in  den  Romanen  uns  wiederholt  be- 
gegnet, führte  man,  wie  es  scheint,  mit  besonderer  Beflissenheit, 
eine  Fabel  aus,  nach  welcher  eine  unschuldige  Jungfrau,  von 
Seeräubern  geraubt,  an  einen  Kuppler  verkauft,  sich  aller  An- 
griffe auf  ihre  Tugend  zu  erwehren  weiss,  und  schliesslich  einen 
durch  Bitten  nicht  abzuwehrenden  Soldaten,  in  ihrer  Notb, 
tödtet 2).  Es  fehlte  auch  nicht  ganz  an  weichlich  schmachtenden 
Liebesfabeln.  Es  wird  uns  versichert3),  dass  manche  griechische 
Rhetoren  eine  gewisse  Neigung  zur  sinnlichen,  ja  lüsternen  Aus- 
führung einzelner  erotischer  Themen  zeigten;  dazu  reimt  sich 
ganz  wohl,  dass  wir  so  süssliche  Gegenstände,  wie  das  Selbst- 
gespräch eines  in  das  (von  ihm  selbst  verfertigte)  Bild  eines 
schönen  Mädchens  Verliebten  mehrfach  behandelt  sehen4);  dass 
man  sich  in  der  zierlichen  Beschreibung  eines  schönen  Mädchens 
übte3);  dass  schon  die  Schüler  Themen  auszuführen  angehalten 
wurden,  wie  diese:  warum  Aphrodite  in  Sparta  bewaffnet,  warum 
Eros  als  Knabe,  mit  Pfeil  und  Fackel  ausgerüstet  dargestellt 


8)  Sen.  contr.  II  7.  (Vgl.  — nur  entfernter  ähnlich  — Quintilian. 
decl.  325.) 

1)  Quintilian.  decl.  CCCXLIV  (p.  59t).  — Eine  sehr  wunderliche  In- 
triguengeschichte  bei  Libanius  IV  p.  582  ff. 

2)  Sen.  contr.  I 2. 

3)  S.  Seneca  contr.  p.  93,  2 ff.  ed.  Kiessl. 

4)  Proben  aus  einer  Deciamation  des  Rhetors  Onomarchus  über  das 
Thema  des  toü  eixdvot  fpibv  bei  Philostr.  V.  S.  p.  10t.  102.  Eine  ausge- 
führte -fjOorotta  über  dasselbe  Thema  bei  Libanius  IV  1097  f.  = Nicoiaus 
In  Walzens  Rhet.  gr.  I 546  ff.  (des  Pygmalion  Ovids  erinnert  sich  jeder 
von  selbst). 

5)  Liban.  TV  1069. 
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werde?6).  So  suchte  man  denn  auch  die  alte,  oben  besprochene 
Sage  von  Seleucus  und  Stratonice  wieder  hervor;  man  machte 
ein  zur  Contro verse  geeignetes  Thema  daraus,  indem  man  der 
Liebe  des  Jünglings  zu  der  schönen  Stiefmutter,  seiner  Krank- 
heit, dem  weisen  Blick  der  Aerzte,  dem  Edelmuth  des  Vaters, 
der  ihm  die  Geliebte  abtrilt,  noch  eine  criminalistische  Schluss- 
wendung hinzuftlgte7).  In  diesem  Falle,  und  in  einigen  andern  *), 
341  sehen  wir  einmal  ganz  deutlich  die  Anlehnung  an  eine  ältere 
Fabel;  in  den  meisten  übrigen  Fällen  mag  die  frei  erfindende 
Kraft  der  Rhetorik  ihr  poetisches  Recht  geübt  haben.  Wir  dürfen 
uns  aber  diese  erotischen  Uebungsreden  viel  weiter  und  tiefer 
verbreitet  denken,  als  unsere  Ueberlieferung  uns  unmittelbar 
erkennen  lässt.  Bezeichnend  ist,  dass  Pbrynichus  dem  grossen 
Sammelwerke  seines  »sophistischen  Rüstzeugs«  eine  besondere 
Zusammenstellung  »erotischer  Wendungen«  eingelegt  hatte1): 
hieraus  mag  man  auf  das  Bedürfniss  seiner  rhetorischen  Leser 
zurückschliessen.  Bedeutsam,  obwohl  nicht  überraschend  ist  es 
denn  auch,  dass  selbst  zwei  Bruchstücke  des  ernsten  Favorinus 
ein  Selbstgespräch  eines  von  heftiger  Liebe  Ergriffenen,  und  eine 
Betrachtung  Uber  die  Macht  der  gegenwärtig  sich  darstellenden 
Schönheit  enthalten2). 

Diese  erotischen  Triebe  schufen  sich  aber  auch  ausserhalb 
der  Declamationen  ihre  eigenen  und  eigentbümlichen  Gebiete,  auf 
denen  sie  freier  aufschiessen  konnten.  Man  Hess  die  Erotik 
hinüberfliessen  in  jene,  von  den  Rhetoren  so  eifrig  gepflegte 
Kunstform  der  Briefstellerei  unter  fremdem  Namen.  Freilich 

6)  S.  Quiotil.  inst.  II  4,  38. 

7)  Sen.  controv.  VI  7 p.  389  Ksl.  (Einige  Verwandtschaft  hat  auch 
Quintil.  decl.  391  = Calpurnius  decl.  46.) 

8)  So  ist  z.  B.  der  Stoff  der  Declamatlon  »Amici  vades«  Quint,  decl.  46 
(p.  3t 5)  offenbar  nur  der  altpythagoreischen  Geschichte  von  Dämon  und 
Phintias  nachgebildet;  Calp.  Flacc.  decl.  8«  (ibid.  p.  688)  ist  offenbar  ein 
Komödienstoff;  u.  s.  w.  (Dagegen  ein  argumentum  ex  vero  sumptum  hat, 
nach  Schultings  Meinung  (g.  p.  655  Burm.)  Quintil.  decl.  334  (coil.  Schot. 
Juvenal.  1 55).) 

4)  tpoiTixo'j;  Tpditou;,  nach  dem  Bericht  des  Photius,  cod.  4 58,  p.  4 04b,  4 

3)  Favorinus  bei  Stob.  flor.  LXIV  36;  LXV  8.  — Bruchstücke  einer 
WXc£t«  des  Choricius  von  Gaza,  des  Inhalts:  »dass  Reden  über  erotische 
Gegenstände  der  Fähigkeit,  über  andere  Themen  zu  dectamiren,  keinen 
Schaden  thun«  bei  Boissonade  p.  498  ff. 
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liess  sich  ja  kaum  eine  günstigere  Veranlassung  erdenken,  um 
das  erregte  Gefühl  eines  liebenden  Paares  in  unmittelbarem, 
ungehemmtem  Ausbruche  sich  ergiessen  zu  lassen.  Als  Sltester 
Verfasser  solcher  fingirter  Liebesbriefe  wird  vielleicht  der  Bhetor 
Lesbonax  zu  betrachten  sein3).  Wie  viele  Nachfolger  er  ge- 


3)  Die  Nachrichten  Uber  den  Rhetor  Lesbonax  sind  dadurch  in  arge 
Verwirrung  gerathen,  dass  man  schon  in  alter,  und  mehr  noch  in  neuerer 
Zeit  (z.  B.  bei  Westermann,  Gesch.  d.  gr.  Beredts.  § 86,  6;  noch  schlimmer 
bei  Blass,  Die  gr.  Beredts.  von  Alex,  bis  Aug.  p.  4 64  fT.)  mindestens  zwei 
ganz  verschiedene  Männer  dieses  Namens  irrthümlich  identificirt  hat.  Von 
dem  Rhetor  Lesbonax  ganz  verschieden  ist  der  Lesbonax,  den  Lucian  de 
salt.  69  erwähnt.  Dem  ganzen  Zusammenhang  nach  muss  dieser  ein  Phi. 
losoph  gewesen  sein,  etwa  ein  Zeitgenosse  des  Demonax  und  des  Sophisten 
Polemo.  Denn  der,  als  Lehrer  des  Lesbonax  ebendort  genannte  Timokrates 
ist  kein  anderer,  als  der  Philosoph  Timokrates  von  tlerak!ea  (Luc.  Alex.  57), 
der  Lehrer  des  Demonax  (lebte  c.  90  bis  c.  4 90)  nach  Lucian  Demon.  3, 
des  Polemo  (c.  85  bis  o.  444)  nach  Philostr.  V.  S.  I 25,  5.  — Mit  diesem 
Philosophen  Lesbonax  verwechselt  nun  Suidas  (resp.  Hesychius)  den 
Rhetor  Lesbonax  von  Mitylene,  Vater  des  Rhetors  Potamo  (vgl.  die  in- 
schriftlichen Zeugnisse  bei  Müller  fr.  hist.  III  505  (s.  u.)),  indem  er  aus 
beiden  zusammen  einen  Acsß<ü'cx£  MutiAtjvoioj , iXiiaotpot,  -ytyovib«  dir’ 
Aifoiotou,  iranijp  flordpoivot  toü  <piXoa<5tpou  macht,  welcher  geschrieben 
habe  itAxforai  <piX<Sso<pa.  Der  Philosoph  Lesbonax  lebte  aber  viel  später; 
ein  Mitylenäer  war  auch  er,  dass  aber  auch  sein  Sohn  Potamo  geheissen 
habe,  ist  wohl  wenig  glaublich.  Die  Lebenszeit  unter  Augustus,  die  Vater- 
schaft des  Potamo  passen  vielmehr  auf  den  Rhetor  Lesbonax.  Die  Ver- 
wirrung bei  Suidas  geht  aber  noch  weiter:  denn  auch  jener  Potamo,  Sohn 
des  Rhetors  Lesbonax,  der  Mitylenäer,  war  ja  gar  nicht  <piXÖ3o^po?,  sondern 
m8gnus  declamator,  nach  Seneca,  Ihn  hat  Suidas  wiederum  verwechselt 
mit  dem  Philosophen  Potamo  aus  Alexandria,  dem  Begründer  einer 
eklektischen  Schule,  der  wohl  wirklich  auch  unter  Augustus  lebte  (das 
Zeugniss  des  Suidas  s.  Aeoß*va£,  als  auf  Vermischung  des  Rhetors  und 
des  Philosophen  Potamo  beruhend,  fällt  nun  freilich  dahin;  aber  es  bleibt 
immer  noch  das  Zeugniss  des  Suid.  s.  rioTdpmv  ’AX£;av?ipcjc;  und  die  viel 
vexirte  Aussage  des  Laört.  Diog.  prooem.  24 : itpo  dXlyou  widerspricht  der 
Ansetzung  des  Potamo  unter  Augusts  Regierung  keineswegs  [wie  noch 
Zeller  Pbiios.  d.  Gr.  III  1,743  meinte]:  s.  Nietzsche  Rhein.  Mus.  XXV  226), 
aber  mit  dem  Rhetor  Lesbonax  von  Mitylene  und  dessen  Sohn,  dem 
Rhetor  Potamo  natürlich  gar  nichts  zu  thun  hatte.  Es  gab  also  zwei 
Potamones,  beide  unter  Augustus  (damals  wohl  eher  als  unter  Tiberius  der 
Rhetor:  Blass  p.  465  A.  3)  blühend,  der  Eine  Rhetor  aus  Mitylene,  Sohn 
des  Rhetors  Lesbonax,  der  Andere  Philosoph  aus  Alexandria.  Der  Rhetor 
Lesbonax  wiederum  ist  ganz  verschieden  von  dem  viel  später  lebenden 
Philosophen  Lesbonax  aus  Mitylene.  (Vgl.  noch  Plehn,  Lesbiaca  p.  24  8; 
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342  funden  haben  mag,  können  wir  nicht  angeben.  Wir  ersehen 
nur  aus  den  uns  erhaltenen  Proben  dieser  Schriftstellerei,  wie 
mannichfaltige  Formen  diese  Gattung  der  sophistischen  Dichtung 

343  annehmen  konnte.  Zeigen  uns  die  erotischen  unter  den  Briefen 
des  Philostratus  nur  ein  weichliches  und  witzelndes  Spielen 
und  Tändeln  mit  den  Empfindungen  des  Herzens,  so  nähern  sich 
die  meisten  der  erotischen  Briefe  des  Alciphron  und  des 
Aristaenetus  eher  kleinen  Liebesnovellen,  indem  sie  die  bin 


Dlels  Doxogr.  p.  84  n.  4;  Cichorius,  Rom  u.  Mitylene  p.  62  ff.  — Potamo 
Mityl.  rhetor  schrieb  u.  A.  irepl  ’AXEjdtvSpoo  toü  MaxtMvo;.  Daher  dieser 
sicherlich  gemeint  bei  Plutarch  Alex.  64 : dass  Alexander  eine  Stadt  HepPra 
gründete  Scuthnv  (fiqal  UoToipano;  dxoüoxc  toü  Atoßio'j.  Dieser  Sotion  nun, 
der  den  unter  August  lebenden  Potamo  von  Person  kannte,  muss  eben 
auch  unter  Augustus  und  etwa  bis  Mitte  saec.  1 p.  Chr.  gelebt  haben. 

Einen  solchen  Sotion  kennt  inan  ja:  s.  Zeller  III  4 p.  694.  Die  von  Plutarch 

benutzte  Schrift  des  Sotion  mag  die  Anecdotensammlung  Ktpa;  ’ApaXfttfa; 
sein  (Gell.  I 8).  Potaino,  Sohn  des  Lesbonax  (Rhetor?)  an  der  Spitze  einer 
für  Lesbos  Begnadigung  bei  Caesar  erbittenden  Gesandtschaft  a.  707,  wieder 
709,  dann  einer  Gesandtschaft  für  Lesbos  BUndniss  mit  Rom  auswirkend 
a.  729,  in  Inschriften  aus  Lesbos  bei  Cichorius  (noch  einige  Stücke  bei 
Mommsen,  Sitzungsber.  d.  Bcrl.  Akad.  4 895  p.  887 — 900).  Inschriften  noch 
bei  Newton,  Greek  Inscr.  of  tho  British  Mus.  II  n.  CCXI  p.  47  und  CCXII 
p.  48  (noidpam  AeoßiivaxTo;  T<p  aojrijpi  x«xl  eOrpyrr^  xai  xtIjtx  tö;  zdXios). 
Dedication  des  Potamo  in  Mitylene  an  einen  Kaiser,  wahrscheinlich  Tibc- 
rius:  Bull,  de  corresp.  [hell.  4880  p.  426.  — Artemisia,  Nachkomme  rioTot- 
(xojvos  toü  vopoDtza  xal  AeoßdivctxTo;  toü  tpiXoadtpoo  Inschr.  des  Cyriacus 

Anc.:  s.  Kaibel,  Ephemeris  epigr.  II  p.  44  n.  VII.)  Ob  nun  der,  unter 

August  lebende  Rhetor  Lesbonax  der  Verfasser  nicht  nur  der  uns  er- 
haltenen drei  Declamationen  (Bekker,  Or.  Att.  V 654  ff.)  sowie  der  von 
Photius  (bibl.  p.  52  a,  22)  gelesenen  4 6 itoXitixoi,  sondern  auch  der 

ipoixixxl  iittatoXal  war,  welche  Schol.  Luc.  salt.  69  einem  Rhetor  Les- 
bonax (den  sie  nun  wiederum  irrig  mit  Lucians  Lesbonax  identificiren)  zu- 
schreiben, scheint  mir  dennoch  unsicher.  Erotische  Briefe  aus  der  Zeit 
des  Augustus  würden  sehr  isolirt  dastohen;  es  konnte  ja  so  leicht  in 
späterer  Zeit  einen  dritten  Lesbonax,  ebenfalls  einen  Rhetor,  geben, 
und  wohl  nicht  umsonst  stellen  jene  Scholien  ihren  Lesbonax  den  Koryphäen 
der  zweiten  Sophistik  an  die  Seite.  Diese  Annahme  hat  um  so  weniger 
etwas  Bedenkliches,  weil  man  endlich  den  Grammatiker  Lesbonax,  dessen 
lehrreiche  Fragmente  einer  Schrift  ucpl  oyri)|zdh:a)v  Valckenaer  herausgegeben 
hat  (Ammon,  p.  477  ff.;  vgl.  Cramer.  anecd.  oxon.  IV  p.  270  ff.),  ja  doch 
wohl  von  dem  Rhetor  so  gut  wie  von  dem  Philosophen  Lesbonax  zu 
scheiden  haben  wird.  Der  Name  scheint  eben  (zumal  auf  Lesbos)  nicht 
selten  gewesen  zu  sein. 
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und  wider  wogenden  Empfindungen  in  zierlich  begränzten  Bil- 
dern und  Skizzen  anschaulich  gestaltet  darbieten.  Alciphron, 
wohl  ohne  Zweifel  von  dem  wenig  älteren  Lucian  angeregt, 
schöpft  seine  Stoffe  vornehmlich  aus  der  neueren  Komödie:  er 
stellt  uns  das  geistig-sinnliche,  geniessende  Stillleben  der  Athener 
der  beginnenden  hellenistischen  Zeit  in  fein  gezeichneten  Skizzen 
vor  Augen.  Der  sogenannte  Arislaenetus  nimmt  die  Stoffe  zu 
seinen,  theilweise  kaum  noch  leicht  in  die  Briefform  eingehüllten 
erotischen  Erzählungen,  wo  er  sie  findet,  aus  der  Cydippe  des 
Cailimachus,  aus  historischen  Anekdotenschreibern  (wie  in  dem 
Briefe,  welcher  das  Abenteuer  des  Seleucus  und  der  Stratonice 
unter  veränderten  Namen  erzählt],  zum  Theil  wohl  auch  aus  ge- 
wissen Sammlungen  erotischer  Novellen,  die  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  einmal  genauer  zu  betrachten  haben  werden.  So 
mochten  andere  erotische  Briefsteller,  von  denen  wir  kaum  noch 
einige  bei  Namen  zu  nennen  vermögen1),  noch  mancherlei  Spiel- 
arten des  Liebesbriefes  ausgebildet  haben.  Die  reinere  Form 
eines  liebenden  Briefergusses  halten  die  Bomanschrciber  fest,  in 
jenen  sorgfältig  gedrechselten  erotischen  Billets,  die  sie  ihren  Er- 
zählungen einzulegen  lieben. 

Das  Interesse  an  der  Betrachtung  erotischer  Leidenschaft  344 
sprach  sich  ferner  aus  in  der  Erneuerung  jener  philosophisch- 
dilettantischen Schriftstellerei  über  Natur  und  Wesen  der  Liebe, 
von  der  wir  oben  kurz  berichtet  haben.  Nach  langer  Unfrucht- 
barkeit trieb  diese  Schriftstellerei  jetzt  plötzlich  einen  letzten 
Schössling  in  Plutarchs  Gespräch  über  die  Liebe,  und  in  Lu- 
cians  frivoler  aber  graciöser  Schrift  über  die  Weiber-  und 
Knabenliebe. 


t)  Vgl.  Suidas  unter  McXifjocppo;.  Derselbe  unter  Z(uvaio;‘ 
rpmrtxi;  faioroXa;  xxX.  Dieser  Zonaeus,  welcher  doch  wahrscheinlich  (nach 
Westermonns  Annahme,  de  epistologr.  Gr.  part.  VIII,  L.  <855,  p.  <2)  iden- 
tisch ist  mit  dem  Sophisten  Zonaeus,  an  den  der  vierte  Brief  des  Sophisten 
Aeneas  von  Gaza  (p.  25  Herüber)  gerichtet  ist  (vgl.  auch  Procop.  soph. 
epist.  <07  p.  574  Hch.),  wäre  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des  Verfassers  dor, 
unter  dem  Namen  des  Aristaenctus  umgehenden  Sammlung  erotischer 
Briefe.  AVie  wenn  er  etwa  selbst  der  Verfasser  wäre?  (Kein  anderer  ist 
wohl  auch  derjenige  Zonaeus,  von  dem  uns  eine  kleine  Schrift  jt.  syr,pdxiuv 
töiv  xBxä  Xöfov  und  xoxi  Xf£tv  erhalten  ist:  Spengel  Rhct.  III  <61  — <70. 
(Der  Name  Zonaeus  soll  in  dem  Paris.  2929  nur  Zusatz  sein:  s.  Cohn, 
Philol.  Ahh.  f.  M.  Hertz  p.  <28  ff.)) 

Rohde,  Iler  griechische  Itornan.  2.  Anti.  24 
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Man  übte  sich  endlich  auch  in  der  selbständigen  Ausbildung 
erotischer  Erzählungen.  Wir  besitzen  unter  den  rhetorischen 
Progymnasmen  eine  Anzahl  Muster  und  Vorbilder  der  zier- 
lichen Erzählung  alter  erotischer  Legenden.  Da  begegnen  uns  die 
alten  wohlbekannten  Abenteuer  des  Achill  und  der  Penthesilea, 
Pyramus  und  Thisbe,  Atalante  und  Hippomenes  u.  s.  w. ').  Da- 
neben in  langer  Reihe  jene  schmachtenden  Abenteuer,  welche 
durch  eine  endliche  Verwandlung  des  liebend  Leidenden  ihre 
Lösung  finden:  die  Sagen  vom  schönen  Narcissus,  von  Pan  und 
Pitys,  von  der  Daphne  u.  s.  w.2).  Man  legte  auch  gefühlvolle 
345  Erzählungen  alter  Liebessagen  in  weiter  gesponnene  Berichte  ein: 
so  erzählt  die  traurige  Sage  von  der  Liebe  der  Polyxena  zum 
Achill  Philostratus  in  seinem  Heroicus1);  in  Epithalamien  wird 
man,  der  Empfehlung  des  Menander  entsprechend2),  erotische 


1)  Achill  und  Penthesilea:  Nicolaus  progymn.  4,  H (Walz  I 474).  5,  4 
(ib.  p.  489);  vgl.  Libanius  IV  p.  <046  f.  — Pyramus  und  Thisbe:  Nicolaus 
prog.  4,  9 (p.  471):  vgl.  oben  p.  144.  — Alaiante  und  Hippomenes:  Nicol. 
2,  10  p.  472,  Libanius  IV  p.  1109. 

2)  Eine  ganze  Reihe  von  Metamorphosen  in  Pflanzen  sind  erzählt  im 
11.  Buche  der  remnovixd.  Ich  habe  schon  oben  (p.  130  A.  4)  bemerkt,  dass 
Niclas  ohne  allen  Grund  hierin  Auszüge  aus  den  epischen  Mrrajiopipeljasi; 
des  Dichters  Nestor  von  Laranda  (unter  Alexander  Severus)  erkennen  wollte. 
Es  sind  dies  vielmehr  Proben  sophistischer  Erzählungen  solcher  Sagen, 
aus  Progymnasmen  von  den  Sammlern  der  Geoponica  entlehnt.  Damit  man 
sich  hiervon  überzeuge,  vergleiche  man  nur,  nach  den  folgenden  Notizen, 
die  Erzählungen  der  Geoponica  mit  parallelen  Erzählungen  rhetorischer 
Progymnasmen.  Geop.  XI  cap.  2 Daphne:  Liban.  IV  1102  f.  — cap.  4 
Cyparissus  [vgl.  M.  Schmidt  Didymi  fragm.  p.  363]:  Nicolaus  prog.  4,  12 
p.  274  (Walz  I).  — c.  6 Myrsine:  Elaia  bei  Nicol.  2,  3 p.  269.  — cap.  10  Pitys: 
Nicol.  4,  8 p.  271;  Liban.  IV  p.  1108  (bis).  — cap.  15  Dcndrolibanus:  Nicol. 
2,  4.  — C.  17  Rhodon:  Aphthonius  prog.  2 (Walz  I p.  61).  — c.  22  Ion: 
Severus  Snjyijp.  I (Walz  I p.  337).  — c.  44  Narcissus:  Severus  irq-j.  3 
p.  358;  vgl.  Nicolaus  6,  4 p.  294  ff.  Nicephorus  bei  Walz  I 440.  — c.  49 
Kittos:  Nicol.  2,  5 p.  270.  — Die  Progymnasmatiker  sogut  wie  die  Sammler 
der  Geoponica  schöpften  diese  Mustererzählungen  vermuthlich  aus  einer 
berühmten  älteren  Sammlung  solcher  Xirj-pljpaTa,  deren  Verfasser  errathen 
zu  wollen  (Adrianus?  Nicostratus?)  freilich  wohl  allzu  verwegen  wäre. 
Menander  r..  Ir. t5eixt.  p.  393,  3 ed.  Spengel  (Rhet.  III):  ytypairrot  xai  Neoropi 
rtorjyqj  xal  sotpio-raic  peTapopcpciiSEi;  <poTäiv  xai  ÄpvEajv  ■ toutoi;  5t  rot? 
■jjffpxu|j.x3tv  i'ivjy'/d'/tt'i  r.dvj  XusircXet.J 

1)  Philostr.  Heroic.  224.  226  Boisson.  Vgl.  oben  p.  103  A.  3. 

2)  S.  Menander  n.  Ir.iit ixt.  p.  399,  15  Sp. 
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Erzählungen  gefällig  verflochten  haben;  der  bunten  Sammlung 
seiner  Varia  historia  hat  Aelian  mancherlei  zart  erzählte  Liebes- 
sagen  eingelegt:  so  die  Geschichte  der  Atalante,  die  Sage  von 
der  schönen  und  klugen  Aspasia  von  Phocäa3).  Es  scheint,  dass 
man  auch  grössere  Cyklen  von  kunstvoll  ausgearbeiteten  eroti- 
schen Sagen  und  Märchen  angelegt  habe.  Das  Märchen  von 
Amor  und  Psyche,  völlig  im  Tone  der  sophistischen  Liebesromane 
erzählt,  soll  Apuleius  der  Sammlung  eines  griechischen  Erzählers 
Aristophontes  von  Athen  entlehnt  haben,  welche  vielleicht  einen 
ganzen  Kranz  ähnlicher  Liebessagen  darstellte4}. 

Von  einer  solchen  freien  Ausbildung  der  Volkssage  war  der 
Sprung  nicht  mehr  weit  zur  eigenen  Erfindung  erotischer 
Fabeln. 

Es  sind  uns  eine  Anzahl  Namen  von  Verfassern  erotischer 
Romane  bekannt,  welche  hier  eine  Stelle  finden  mögen,  obwohl 
sich  der  sophistische  Charakter  ihrer  Erzählungen  meist  nicht  346 
mit  Sicherheit  behaupten  lässt. 

Ausser  dem  uns  wohl  bekannten  Xenophon  von  Ephesus 
schrieben  zwei  gleichnamige  Autoren,  nach  dem  Zeugniss  des 
Suidas,  erotische  Romane:  Babylonische,  und  Cyprische  Ge- 
schichten benannt1),  von  denen  der  erste  vielleicht  einen  rein 

3)  Alalanta  (tasionis)  Var.  hist.  XIII  4,  vgl.  fragm.  SOS  Herch.;  Aspasia 
(Herinotimi)  ib.  XII  4. 

4)  Planciad.  Fulgent.  mytbolog.  III  6,  p.  748  Slav.,  bei  Gelegenheit  des 
Märchens  von  Amor  und  Psyche:  haec  saturantius  Apuleius  — enarravit,  et 
Aristophontes  Athcnaeus  in  libris  <| u i Dysarestia  nuncupan- 
tur  hanc  fabulam  enormi  verborum  circuitu  discere  cupientibus  prodidit. 

»Die  auffallende  Form  Aristophontes  und  Atbenaeus,  für  Atheniensis,  schei- 
nen darauf  binzudeuten,  dass  Fulgentius  ein  griechisches  Citat  vor  sich 
gehabt  habe.  Der  Titel  Dysarestia  ist  auch  auffallend,  und  das  Wort  scheint 
erst  sehr  spät  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein«  u.  s.  w.  0.  Jahn,  Archäol. 
Beitr.  p.  4 23  Anm.  3.  Ein  Buchtitel  »Missvergnügen«  scheint  mir  nicht  nur 
auffallend,  sondern  ganz  unerhört.  Vielleicht  darf  man  vermuthen,  dass 
der  Titel  gelautet  habe:  Dyserotica,  A'j«pu>xixd,  das  wäre:  Beispiele  über- 
grosser Liebe;  8uo£ptui,  der  heftig  und  ohne  Mass  Liebende:  wie  ja  oft. 
Athenaeus  für  Atheniensis  ist  allerdings  auffallend  (s.  indessen  Forcellini 
s.  v.};  Aristophontes  in  Aristophon  zu  verändern,  mit  Jahn,  sehe  ich  keine 
Veranlassung:  Aristophontes  liest  man  bei  Plautus  Capt.  527.  538  u.  s.  w. 

{S.  Ritscht,  Opusc.  III  p.  302.  305;  Keil,  Rhein.  Mus.  XIV  p.  528  **  (dadurch 
denn  widerlegt  Ritscbl  p.  336).) 

4)  Suidas:  Hsvo^üiv  ’AvxioysOs,  latoptxij.  BaßuXomxxd'  fs xt  5’  ipumxd 
— Ecvostüv  KOnptof  Kunptaxd.  fett  5s  xai  aüxd  ipamxüiv  örtalUoecuv  taxopia, 

24* 
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erfundenen  Stoff,  der  zweite  die  alte  Sage  von  Kinyras  und 
Myrrha  behandelte.  Die  Personen  jener  Schriftsteller,  welche 
Suidas  zu  Bürgern  von  Antiochia  und  von  Cypern  macht,  sind 
so  wenig  greifbar,  wie  die  unsers  ephesischen  Xenophon,  des 
Verfassers  der  ephesischen  Geschichten5).  Zu  den  »Historikern« 
zählt  Suidas,  so  gut  wie  jene  drei  Xenophonten,  einen  Philip- 
pus von  Atnphipolis.  Er  schrieb  »Rhodische  Geschichten«  in 
19  Büchern  (welche  Suidas  zu  den  »ganz  schmutzigen«  rechnet), 
koische  und  tbasische  Geschichten  in  je  zwei  Büchern  »und  an- 
deres«3). Ueber  den  erotischen  Charakter  seiner  Schriften 
347  kann  schon  darum  kein  Zweifel  sein,  weil  der  Arzt  Theodorus 
Priscianus  ihn  zugleich  mit  Jamblichus,  und  einem  sonst  nicht 
bekannten  Herodianus  als  Erzähler  »süsser  Liebesgeschichten« 
auffuhrt  ‘). 

~spf  te  Kivijav  xod  Mjppxv  xxi  Aomviv.  — Unter  den  verschiedenen  Leuten 
dos  Namens  Xenophon,  welche  Laörtius  Diogenes  II  59,  nach  Anleitung  des 
Demetrius  Mognes  (letzte  Hälfte  des  letzten  Jabrb.  vor  Chr.),  aufzählt,  findet 
sich  an  fünfter  Stelle  ein  Xenophon  pulid»5T(  TEprrdav  rrErpaypTrEopfrvot  ver- 
zeichnet. Scheurleer,  disp.  pbilol.  de  Demetrio  Magnete  (Lugd.  Bat.  1858} 
p.  102  ff.  sucht  zu  zeigen,  dass  hierunter  kein  Anderer  als  der,  zu  aben- 
teuerlichen Berichten  geneigte  Geograph  Xenophon  von  Lampsacus  verstan- 
den sei.  Man  könnte  aber  mindestens  mit  demselben  Rechte  unter  der 
poSttiÖT;;  Ttpaxelx  eine,  wie  es  dem  Demetrius  scheinen  mochte,  schamlos 
erlogene  (und  doch  als  wahr  erzählte)  abenteuerliche  Geschichte  verstehen, 
einen  Roman,  nach  unserer  Ausdrucksweise.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLV1II 
p.  182,  1.) 

2)  Man  hat  längst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  alle  drei  Erotiker 
hätten  sich  des  Namens  Xenophon  nur  als  eines  Pseudonym  bedient  , um 
den  eigenen  Namen  (welchem  durch  offenes  Bekenntniss  der  Autorschaft 
eines  Liebesromans  wohl  eben  nicht  besonderer  Ruhm  erwachsen  wäre) 
zu  verstecken,  und  die  Absicht  eines  gewissen  Wetteifers  mit  der  vielbe- 
wunderten Schreibart  des  Sokratikers  Xenophon  anzudeuten.  S.  Locella 
Xen.  Ephes.  p.  VI  n.  4.  Fabricius  B.  Gr.  VIII  161  Harl.,  neuerdings  Val. 
Rose,  de  AristoL  libror.  ord.  et  auch  p.  27.  — Bei  dem  Antiochener 
Xenophon  scheint  doch  der  von  dem  Schauplatz  der  Handlung  seines 
Romanes  verschiedene  Heimuthsort  (welcher  bei  den  beiden  anderen 
Namensvettern  vermuthlich  einfach  aus  dem  Titel  ihrer  Werke  erschlossen 
ist)  auf  eine  bestimmte,  nicht  rein  fictive  Person  hinzudeuten. 

3)  Suidas:  «PlXizritos , ApfpircoXlnji , IstopixÄ«.  ‘Poötoxä,  ßißXla  i9  (fort 
oe  Ttü'i  ravj  alsypdiv),  Kcnxxot  ßißXt»  ß’,  8« iani  ßtßXla  ß’,  xcd  df/.Xa.  (Suidas 
s.  <Groai|Mü3at  meint  wohl  den  Komiker  Philippus:  s.  Meineke  h.  er.  com. 
p.  342.) 

1)  Theod.  Prise.  Rer.  mediear.  11  11  (§  34  (p.  133  Rose)):  die  Stelle  ist 
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Von  namhafteren  Sophisten  wissen  wir  allerdings  keinen  zu 
den  Verfassern  erotischer  Fabeln  zu  rechnen ; denn  die  Liebes- 
geschichte des  Araspas  und  der  Panthea,  welche  unter  dem 
Namen  des  Dionysius  von  Milet,  eines  unter  Hadrian  berühmten 
Sophisten,  umlief,  war  diesem  nur  untergeschoben  von  einem 


oben  p.  223, 1 mitgethcilt  und  besprochen  worden.  Unter  dem  »Amphipolitac 
Philippi«  hat  man  Hingst  den  von  Suidas  erwähnten  Erotiker  aus  Amphipolis 
erkannt.  Den  dann  folgenden  Herodianus  wollen  wir  uns  hüten,  vorschnell 
mit  Osann,  Beitr.  zur  gr.  u.  röm.  Litt.  I p.  298,  in  Heliodor  zu  verwandeln. 
Zwar  die  Vertauschung  von  Heliodorus  und  Herodianus  wäre  wohl  nicht  ganz 
unerhört  (vgl.  Lentz  Herod.  techn.  rel.  I p.  IX.  X;  (so  ist  wohl  bei  Tricha  de 
metris  p.  28t,  14  Westph.  'HpwStxvip  (von  dem  es  keine  metrische  Schrift  gab) 
nur  verschrieben  aus  * HAtoötfVptp  (anders  freilich  Westphal,  Metr.  I2  p.  193 
extr.):  vgl.  auch  Hense,  de  Juba  artigr.  p.  29  f.));  aber  warum  sollen  wir,  aus 
unserer  mehr  als  dürftigen  Kenntniss  dieser  Dinge  heraus,  lieber  die  Zahl 
der  uns  bekannten  Erotiker  um  einen  Vertreter  willkürlich  vermindern, 
als  von  Theodorus  einfach  lernen,  dass  es  eben  auch  einen,  sonst  uns 
nicht  bekannten,  Romanschreiber  Herodianus  gab?  (Den  Herodianus  zählt 
daher  auch  ganz  unbefangen  unter  den  scriptores  erotici  dcperditi  auf 
J.  A.  Fabricius  B.  Gr.  VIII  p.  159  Harl.)  — Auf  die  Reihenfolge  der 
Namen:  Philippus,  Herodianus,  Jamblichus  bei  Theod.  Pr.  ist  wohl,  für  die 
chronologische  Bestimmung  der  beiden  ersten,  nichts  zu  geben.  Jedenfalls 
nur  lebten  beide  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  da  Theodorus 
selbst  etwa  zu  dieser  Zeit  schrieb  (Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  II  286  ff.). 
— Beiläufig  mag  hier  an  die  Notiz  des  Suidas  über  Kd8po?  ’ApyEXdo'j 
Mi).f;aio;,  laroptxö«  vtdrtepo;  (nämlich  als  K.  des  Pandion  Sohn,  von  Milet) 
erinnert  werden.  Dieser  schrieb:  Xootv  fpmtixiuv  [ir.  lassen  einige 

Hss.  fort]  i't  jätjJXlot«  8’,  xod  ’Arrixd;  loTopla«  ic'.  Die  Arrtxii  Ircopixi,  in  so 
seltsamer  Gesellschaft  auftretend,  mögen  vielleicht  wirklich,  wie  C.  Müller 
Fr.  hist.  gr.  II  p.  4 vermuthet,  ebenfalls  erotischen  Inhalts  gewesen  sein. 
Was  Xiait  ipmrixüiv  jtaOtöv  bedeuten  könne,  ist  wohl  schwer  Zusagen:  vgl. 
Müller  a.a.  0.  p.  3.  Ich  will  eine  sehr  problematische  Vermuthung  gleich- 
wohl mitzutheilen  wagen.  Vielleicht  lautete  der  Titel  dieser  von  einem 
(wirklichen  oder  pseudonymen)  Kadmus  von  Milet  veranstalteten  Sammlung 
von  Liebesgeschichten:  äXuot;  ipamxcüv  raftüiv.  Wenn  man  einen  »Kranz« 
von  Epigrammen  herausgeben  konnte  (Melnger)  (so  Srtyavo«  des  Dionysius 
[Samius?]:  Sncrates  h.  eccl.  III  23,  vgl.  Müller  F.  H.  Gr.  II  p.  7),  warum 
nicht  auch  eine  »Schmuckkette«  erotischer  Abenteuer?  (äkoaie  dann  hier, 
oüx  ixi  to j ScapoD,  oiXA'  iir't  toü  yovxixelou  xöauiou : Pollux  X 167.)  SXustj 
Iptortxtüv  xaftt&v  würde  dann  genau  dasselbe  besagen,  wie  iftpotat;  träv  iptn- 
Ttxöiv  ita(h)pdT<nv , wovon  Parthenius  praef.  redet,  nämlich  Sammlung  von 
Erzählungen  erotischer  Abenteuer.  (Xäetc  vielleicht  »Heilung«?  [Longin.] 
it.  5<j>ou;  c.  38,  4 p.  61,  6 verbindet  X6&i;  xai  r-mixzi*  wie  Synonyma,  Plato 
Rep.  VII  515  C X6atv  te  xai  luiv.) 
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348  boshaften  Gegner,  dem  Rhelor  und  kaiserlichen  Secretär  Celer  ’). 
Uebrigens  wird  sich  die  Absicht  einer  solchen  Unterschiebung 
schwerlich  anders  begreifen  lassen,  als  indem  man  annimmt, 
dass  Celer  jene,  bei  Xenophon  so  reine  und  edle  Geschichte  der 
Panthea,  um  den  Gegner  zu  compromittiren,  ins  Lüsterne  und 
Schmutzige  verzerrt  habe,  wozu  ja  ein  stärkeres  Hervorheben 
der  Verliebtheit  des  Araspas  die  beste  Handhabe  bot. 

Immerhin  lehren  diese  wenigen  Notizen  so  viel,  dass  die 
uns  erhaltenen  Liebesromane  der  sophistischen  Zeit  nicht  ganz 
vereinzelt  standen.  Auch  wenn  die  zuletzt  genannten  Liebes- 
geschichten etwa  ausserhalb  des  sophistischen  Bodens  gewachsen 
sein  sollten,  so  konnten  aus  ihnen  doch,  so  gut  wie  aus  dem 
Roman  des  Antonius  Diogenes,  die  Verfasser  sophistischer  Romane 
manche  Nahrung  an  sich  saugen,  welche  sie  dann  in  ihrer  Weise 
mit  rein  rhetorischen  Elementen  versetzen  mochten.  Die  Neigung 
zu  der  Ausbildung  erotischer  Stoffe  war  vorhanden,  wie  jene 
soeben  bezeichnete  Vorliebe  der  Declamatoren  für  erotische 
Themen  beweist:  es  bedurfte  nur  eines  Zusammenwachsens  der 
verschiedenen  Bestandtheile  sophistischer  Kunstübung  mit  einem 
erotischen  Grundstoffe,  und  der  Roman,  in  derjenigen  Form, 
welche  uns  bei  Heliodor  und  seinen  Genossen  vorliegt,  war 
fertig. 

Wirklich  steht  in  dem  »Dramaticum«  des  Jamblichus 
der  vollständige  sophistische  Liebesroman  fertig  und,  in  seiner 
unbehülflichen  Art,  ganz  ausgebildet  plötzlich  vor  uns  da.  Die 
Vorstufen  zu  dieser  Ausbildung  können  wir,  so  klar  wir  die 
einzelnen  Elemente  einer  erotischen  Prosadichtung  in  den  son- 
stigen Ueberresten  der  sophistischen  Studien  und  Bestrebungen 
erkennen  mögen,  nicht  nachweisen.  Die  litterargeschichtlichen 
Aufzeichnungen  der  Alten  lassen  uns  hier  völlig  im  Stich;  die 
gesammte  Litteratur  der  sophistischen  Jahrhunderte  erwähnt 
dieser  eigenthümlichsten  BlUlhe  der  Sophislik  kaum  mit  einem 
gelegentlichen  Winke.  Es  nimmt  daher  nicht  Wunder,  dass 
man  erst  in  neuerer  Zeit  klar  erkannt  hat,  welcher  litterarischen 

t)  S.  Philostr.  V.  S.  I 2*,  3 p.  37,  8 ff.  Ueber  Celer  vgl.  Kayser  Phil.  V. 
S.  (t 838)  p.  S59.  Aehnliche  Unterschiebungen  selbstgemachter  Schriften: 
Lobeck  Aglaoph.  p.  359.  Vgl.  auch  Bergk,  Gr.  Littoraturg.  I 845  f.  (Nach 
meiner  Auffassung  wtire  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  Lucians 
Aoöxio;  t)  "Ovo;.)  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XL  p.  85  f.  Anm.  9t.  95.) 
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Richtung,  welchem  culturhistorischen  Umkreise  diese  abnormen  349 
Producte  überhaupt  einzuordnen  seien1),  worüber  freilich  schon 
der  Titel  eines  »Rhetors«,  welchen  Thomas  Magister  dem  Achilles 
Tatius2),  eines  »Sophisten«,  welchen  ältere  Ausgaben  dem  Longus 
geben,  einen  Aufschluss  hätte  geben  können.  Das  Unternehmen, 
obwohl  durch  die  gesammte  Richtung  der  Sophislik  unzweifel- 
haft vorbereitet,  kam  unter  so  ungünstigen  Auspicien,  in  einer 
Periode,  die  Neues  wohl  noch  wünschen,  aber  nicht  mehr  mit 
voller  Kraft  hervorbringen  und  lebendig  hinstellen  konnte,  zur 
Welt,  dass  es  von  vorn  herein  einer  lähmenden  Nichtbeachtung 
verfiel.  Ein  Arzt  des  vierten  Jahrhunderts3)  weiss  die  Romane 
des  Jamblichu8  u.  A.  nur  Kranken  einer  etwas  wunderlichen 
Art  zur  Erholung  zu  empfehlen.  Zu  der  Zeit  des  Kaisers  Julian 
scheint  allerdings  auch  unter  Gebildeteren  die  Lectüre  solcher 
Bücher  wenigstens  so  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein,  dass  der 
ernsthaft  philosophische  Kaiser  ausdrücklich  davor  warnen  zu 
müssen  glaubte 4).  Die  vornehmere  Rhetorik  nahm  gleichwohl 
so  wenig  Notiz  von  diesen  Dichtungen,  die  doch  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  hervorgegangen  waren,  dass  sie,  unter  dem  Ueberfluss 


1)  Wer  zuerst  diese  Romane  als  Producte  der  Sophislik  klar  erkannt 
und  bezeichnet  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Fabricius,  Scholl  in  seiner 
griech.  Litteraturgeschichle,  ja  noch  Chassang  in  seiner  histoire  du  Roman 
etc.  verrathen  von  dieser  Einsicht  keine  Spur.  Westermann,  Gr.  Beredts. 
§ <06,  33  zahlt  die  Romane  zu  der  »sophistisch -rhetorischen  Schrift- 
stellerei«; etwas  genauer  ist  ihr  sophistischer  Ursprung  nachgewiesen  bei 
Nicolai,  Ueb.  Entstehung  u.  Wesen  des  gr.  Romans.  3.  Aufl.,  Berlin  1867 
p.  5t  ff. 

3)  Thom.  Mag.  s.  dvaßatvo».  Vgl.  Jacobs,  Ach.  Tat.  p.  VI. 

3)  Theodorus  Priscianus,  an  der  mehrfach  bezeichneten  Stelle. 

t)  Die  Worte  des  Julian  sind  merkwürdig  genug,  und  als  Zeugniss  für 
die  weite  Verbreitung  erotischer  Romane  in  jenen  Zeiten  immerhin  be- 
aebtenswerth  (wiewohl  bisher  von  Niemanden  beachtet).  In  dem  Fragment 
eines  an  einen  Priester  (s.  p.  383  Hertl.)  gerichteten  Briefes,  voi.  I p.  386, 
7 ff.  (ed.  Hertiein)  sagt  der  Kaiser,  in  einer  Uebersicht  Uber  die  für  einen 
Priester  geeignete  Lectüre:  rrp4T0t  5’  äv  Isropiat;  l-rcu-ffi-nis,  4r<5sat 
ouvE;fpoiipi;9av  irrt  TiEirotTjpivoi«  toi«  fp^oi«’  oaa  54  isrtv  4v  ioxopias  e!5ei 
zapd  tot«  fputpooÖEv  dmr)Y'fE>.pL£va  r).aop»Ta  rtotpatTTjTiov,  4pojtixdc  uito- 
84 ae i;  xai  ra£vxa  a-Xib;  tä  TOiaOxa.  Wenn  nicht  solche  erotische  Erzäh- 
lungen damals  zu  der  gewöhnlichen  Lectüre  auch  gebildeter  Leute  gehört 
hatten,  so  würde  sicherlich  der  Kaiser  dieselben  auch  nicht  einmal  um 
vor  ihnen  zu  warnen  genannt  haben. 
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350  ihrer  N'omenclaturen,  nieht  einmal  einen  eigenen  Namen  für  die 
neue  Gattung  festzustellen  für  nöthig  hielt1*).  Die  Autoren  selbst 
scheinen  einen  eigentlichen  Gattungsnamen  für  ihre  Weise  der 
Prosadichtung  nicht  gekannt  und  nicht  angewandt  zu  haben. 
Spätere  Leser,  zumal  Photius,  nennen  die  Romane  »Dramen«, 
»Dramatica«,  »Dramatische  Erzählungen«*).  Diese  Namen 
sind  keinesfalls,  wie  man  wohl  gemeint  hat2),  darum  gewählt, 
um  diese  Romane  als  Erzählungen  unglücklicher,  gefährlicher, 
an  die  Tragödie  erinnernder  Abenteuer  zu  bezeichnen,  der- 
gleichen Abenteuer  spätere  Griechen  allerdings  auch  wohl  »Dra- 
men« nennen*).  Vielmehr  denke  ich,  dass  man,  hier  wo  es  sich 


4»)  (Mythisloriae?  scriptt.  hist.  August.  XV  t,  5;  XXVIII  t,  2.) 

t)  Photius  nennt  den  Roman  des  Antonius  Diogenes  ipxtiaTtxÄv:  p.  233,2 
Hercher,  ebenso  den  des  Jamblich  p.  22t,  t ; ouvri-ffia  fcpaasTtxöv  die 
Aethiopica  des  Heliodor,  cod.  73  init.,  Spapxnxiv  wieder  den  Roman  des 
Achilles  Tatius,  cod.  87;  spomxä»  ZpeudTrov  unoftlsctt  die  Romane  des 
Jamblicb,  Heliodor,  Achilles:  cod.  9t  in.  (Noch  eine  ganze  Anzahl  hpdp.ixi 
bei  Photius  cod.  279  p.  53Ga,  tt  f.)  Euslathius  nennt  seinen  Roman  selber 
tö  xx8’  "Tofitmqv  xxi  ‘Vau.txt'jv  hp&u-i.  — Suidas  zahlt  die  Verfasser  erotischer 
Romane,  als  Erzähler,  zu  den  iatoptxol.  Eine  Combination  beider  Be- 
zeichnungen ist  vielleicht  zu  erkennen  in  seiner  Notiz  unter  flToXEuxioc  4 
toü  ‘Hipxisriravo;.  Dieser  wunderliche  Scribent  soll  unter  Anderm  ge- 
schrieben haben:  ütfty;’  5päu.x  4'  i? rtv  iatoptxöv.  Hierunter  ein  »histo- 
risches Drama«  in  unserem  Sinne  zu  verstehen  (mit  Welclter,  Gr.  Trag. 
13231,  kann  ich  mich  nicht  entschlossen.  Nach  allen  Analogien  kann  5p5pi 
irropixdv,  im  Gegensatz  zu  einem  in  körperlicher  Action  vorzuführenden 
5päp.x,  lediglich  ein  erzähltes  Späpa  bezeichnen  sollen,  und  das  wäre 
eben  eine  selbsterfundeno  Erzählung,  ein  Roman,  wenn  man  will.  Dass 
dieses  der  Sinn  jener  Worte  sein  mUssc,  scheint  einzig  Chassang,  hist  du 
roman  p.  377  A.  2 richtig  erkannt  zu  haben:  nur  hätte  er  dieselben  nicht 
durch  roman  historique  wiedergeben  sollen;  beide  Worte  zusammen 
bedeuten  erst  roman.  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XLVIII  p.  t32,  t.  4 34.)  lieber  den 
Inhalt  eines  Romanes  »Sphinx«  könnte  nun  freilich  selbst  ein  Oedipus 
redivivus  sich  vergeblich  den  Kopf  zerbrechen. 

2)  Z.  B.  Nicolai  a.  0.  p.  83. 

8)  &päua  als  Bezeichnung  eines  gefährlichen,  bedenklichen  Ereignisses 
sehr  häufig  namentlich  bei  Achilles  Tatius:  p.  44,  7 (ed.  Hercher).  47,  20. 
50,  10.  79,  29.  95,  19.  108,  SO.  131,  15.  133,  9.  157,  15.  168,  7.  17.  174,  4. 
191,  32.  192.  8.  201,  26.  203,  46.  208,  29.  [öpäpa  in  dem  hier  berührten 
Sinne  auch  bei  den  byzantinischen  Romanschreibern  häufig:  z.  B.  Euslalh. 
p.  244,  49;  246,  14  ; 285,  17;  Theod.  Prodr.  amator.  I 393;  VI  180;  280; 
VIII  389;  493  ; IX  36.  413.  (Nachtr.  p.  545.)]  (S.  p.  351,  4;  251,  2.  Vgl. 
Schmid,  Atticismus  II  p.  223  f.  Ebenso  Aeneas  Sophist,  epist.  16  p.  28 
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um  die  Benennung  einer  besonderen  Gattung  rhetorischer  Er- 
zählungen handelt,  sich  einer,  in  den  rhetorischen  Handbüchern 
herkömmlichen  Eintheilung  der  »Erzählung*  in  »geschichtliche«, 
»gerichtliche«  und  »dramatische*  zu  erinnern  habe;  in  welcher 
Eintheilung  unter  »dramatischen  Erzählungen«  solche  ver-  351 
standen  werden,  welche  zwar  erfundene,  aber  der  Möglichkeit 
Ihatsäcblicber  Ereignisse  nachgebildete  Stoffe  behandeln:  drama- 
tische nannte  man  sie  darum,  weil  sie,  als  erfunden  und  doch 
der  Möglichkeit  nicht  widersprechend,  den  Gegenständen  der 
(neuen)  Komödie  ähnlich  waren1).  Wie  nun  z.  B.  der  berühmte 


Herch.  (vgl.  Plato  Apol.  35  B) ; Greg.  Naz.  Vol.  I (Patrol.  XXXV)  p.  1818  B 
ed.  Migne;  ibid.  p.  1816  C.) 

1)  Aphthonius  (Ende  des  3.  Jahrh.)  Progymn.  8 p.  88,  1 ff.  Sp.  (Rhet. 
II)  theilt  das  5nfj'p;p.a  ein  in  ein  loxoptxiv — jroXrrtx<5v  — Spapaxixöv  • xal 
cpapartxiv  titv  x6  r citXaspitvov.  Ebenso  Anonymus  k.  -<üv  xoü  'A<p8ovto'j 
rpoyupvaapxTO)» , Walz.  Rhet.  I p.  188,  85  (5papxxtx5v  rj  itXaapaxixiSv),  Mat- 
thaeus  Camariotes,  Walz  I p.  188,  15.  — Nicolaus  (fünftes  Jahrh.)  pro- 
gymn.  8 p.  455  Sp.  (Rhet.  III)  verwendet  die  Bezeichnung  5papa- 

ti x6v  In  einer  ganz  anderen  und  eigentlich  unlogischen  Eintheilung  [öt-fiy. 
«UpT)TTju.!»Ttx4v  — 6papaxix5v  — pixx5v  (hierzu  vgl.  Fortunatian,  nrt.  rhet.  III 
9 p.  186,  9 Halm)].  Er  fUgt  aber  (p.  455,  89)  eine  weitere  Eintheilung  des 
örfjfT](ia  hinzu:  t*v  Snjyirjpdxtuv  xd  p£v  ton  puftixd,  xd  5s  loxoptxd,  xd  5s 
itpayfiaxtxd  (d  xal  Sixavixd  xaXoüvxai),  xd  5s  rrXaiJ  p axixd.  (So  scheidet 
Sext.  Empir.  adv.  grammat.  863  zwischen  loxopla,  rXdopa,  pöftoc.  Vielleicht 
auch  zu  vergleichen  die  Erzählungseintheilungen,  von  denen  redet  Usencr, 
Sitznngsber.  d.  bayr.  Akad.  1868  p.  613  ff)  Hier  stehen  also  die  ttXaopaxixa 
statt  der  Spapaxixd  des  Aphthonius.  Es  heisst  dann  weiter  (p.  456,  6.  7) 
itXxopaxixd  5s  xd  i»  xai;  x»pip8(ai«  xal  xot;  dXXot?  Spdpasiv.  — (p.  456,  18) 
xoivwvsi  xd  rXaapaxixd  xoi;  p68oi{  xin  dpcöxtpa  ssrXdaftai , 5tai<oei  xip  xd 
pev  [nämlich  die  nXaopaxixd]  si  xal  pflj  ytyovsv,  Spa>;  lytiv  ipüaiv 
ysvioftat.  Obwohl  also  hier  die  Bezeichnung  5papaxixd,  well  bereits  ander- 
weit  verwendet,  aufgegeben  ist,  tritt  doch  aus  dieser  Beschreibung  sehr 
deutlich  hervor,  warum  man  die  irXaopaxixa  auch  5papaxixd  nannte:  weil 
sie,  den  Komödien  gleich,  einen  erfundenen,  aber  der  Möglichkeit  nicht 
widerstreitenden  Gegenstand  behandelten.  Wenn  nun  Nicolaus  angiebt,  die 
rXaapaxixd  fänden  ihre  Steile  i»  xaT«  xa>pi;>5lai;  xal  xolc  dXXoi?  5pdpasiv, 
so  muss  er  unter  diesen  Bpdpaxa  bereits  Romane  verstanden  haben,  oder 
doch  erfundene  Erzählungen  überhaupt:  denn  von  Tragödien  (oder 
Satyrspielen)  lässt  sich  doch  nicht  sagen,  dass  sie  einen,  vom  Dichter  frei 
erfundenen,  und  noch  weniger,  dass  sie  einen  der  Möglichkeit  sich 
anschliessenden  Stoff  behandeln  (die  Tragödien  würden,  nach  dieser  wundem 
liehen  Eintheilung,  vielmehr  zu  den  poSixd  zu  rechnen  sein).  Die  Ein- 
theilung der  Smyffjpaxa  in  podixd  — zXaopaxtxa  — ioropixd  — noXtxixa 
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352  Sophist  Nicoslratus  »dramatische  Mythen«  geringeren  Umfangs 

lindet  sich  übrigens  schon  bei  Hermogenes,  progyrnnasm.  2 p.  4,  27  ff. 
Sp.  (Rhet.  II).  Wenn  nun  Hermogenes  hinzusetzt:  x8  5e  rXxijp.aTtxiv  8 xai 
5pap-axtx6v  xxXoOsiv,  ola  Ta  xärv  xpayixiiiv,  so  ersieht  man  hieraus,  dass 
die  Bezeichnung  einer,  erfundenen  StofT  behandelnden  Erzählung  als  Str^pa 
Spxpaxtxiv  bereits  in  der  rhetorischen  Terminologie  der  Antoninenzeit 
üblich  war.  (Vgl.  auch  noch  Späpix  von  der  Ilias:  Demetr.  de  eloc.  § 62 
p.  276,  80  Sp.;  Moschus  ßouxoXtxöiv  Jpapdxoiv  : Suidas  s.  Mioyo; 

(p.  1 85  West.).  — Platos  Ndpoi  ein  Spöpa:  Leg.  VII  8t7  B.)  Sicherlich 
meinte  man  aber  auch  schon  damals  mit  dieser  Bezeichnung  nichts  anderes 
als  später,  und  so  wird  man  wohl,  nach  Anleitung  der  soeben  besprochenen 
Stelle  des  Nicolaus,  statt  xpayixibv  corrigiren  dürfen:  xmpixräv  (nichts  ist 
ja  gewöhnlicher  als  Vertauschung  von  xpa-fixi; , xpa-ppSia  und  xmpixä;, 
xmpipSfa,  in  unsern  Hss.  Beispiele  bei  Meineke,  Com.  i p.  52t  und  sonst. 
Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel  [Schol.  Germ.  Aral.  p.  44  4,  4 4 Breyss.] 
bei  Mein.  404.  So  verwechseln  die  Abschreiber  gern  und  häutig  Bezeich- 
nungen von  correlativen  Begriffen:  dyx#<S{  und  xax<S;,  6us  und  tu,  8c£t8; 
und  dptartpÄ;  etc.  Vgl.  G.  Hermann,  Opusc.  III  p.  4 04).  — Gebrigens  er- 
klärt sich  der  Gebrauch  des  W'ortes  xtupipöta  von  prosaischen  Erzählungen 
verschiedenster  Art,  aber  von  frei  erfundenem  Stoffe,  genau  aus  der- 
selben Auffassung,  welche  auch  zu  der  Bezeichnung  öpapanxiv  öcfjyTjp.x 
führte:  so  verstehe  ich  die  »Komödien«  des  Antipbanes  von  Berga,  des 
Cynikcrs  Menippus,  die  opdpata  xtuptxci  des  Sillographen  Timon.  (S.  da- 
gegen Wachsmuth  Tim. ! p.  25  f.  Vgl.  Marx,  Ind.  Rostoch.  hib.  4888/89 
p.  4 2.)  Ich  würde  gar  nicht  verwundert  sein,  wenn  irgend  wo  die  sophisti- 
schen Romane  ebenfalls  »Komödien«  benannt  würden.  (Da  auch  die  Be- 
zeichnung xpayipoia  in  einem  sehr  weiten  Sinne  üblich  wurde  [man  denke 
an  die  »Tragödien«  der  Cyniker  Diogenes*,  Krates,  Oenomaus  (s.  oben 
p.  249)],  so  gestehe  ich,  dass  auch  die  »Tragödien«  und  »Komödien« 
einzelner  sophistischer  Schriftsteller  [des  Philostratus,  Synesius,  Heliodor 
von  Athen:  Welcker,  Trag.  4 323]  mir  eher  als  irgend  eine,  schwer  genau 
zu  bezeichnende  Gattung  prosaischer  Erzählung,  denn  als  eigentlich 
scenische  Dramen  verständlich  sind.)  (Doch  noch  aus  saec.  II/III  lsagoras 
6 tffi  xpaytpölxc  rotiyrfj;:  Philostr.  V.  Sopb.  p.  93,  4 und  vgl.  Gellius.)  — 
Schliesslich  mag  auf  die  parallelen  Eintheilungen  der  narratio  bei  römi- 
schen Rhetoren  hingewiesen  werden.  Quintilian  instit.  II  4,  2:  narrationum, 
excepla  qua  in  causis  utimur,  Iris  accepimus  spocies , fabulam,  quae 
versatur  in  tragoediis  atque  carminibus,  non  a verdate  modo,  sed  etiam 
a forma  veritatis  remota;  — argumentum,  quod  faisum  est,  sed  vero 
simile  comoediae  fingunt;  — historiam,  in  qua  est  gestae  rei  expositio. 
Also  fabula  ==  81%.  p.u8ix8v,  historia  = 8.  lexoptxöv,  argumentum  = 8. 
öpapaxixiv,  nach  der  Komödie  benannt.  (Quint.  V 40,  9:  fabulae  ad 
actum  scenarum  compositae  argumenta  vocanlur.  Schon  Cornif.  ad  Herenn. 
I 8,  43:  argumentum  est  ficta  res,  quae  tarnen  Geri  poluit,  velut  argumenta 
comoediarum.  — Also  älter  statt  8pöpx  offenbar  ürodcai;.  Aber  diese  Art 
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geschrieben  hatte1),  so  mochte  ja  auch  einmal  ein  Rhetor  auf 
die  Ausbildung  weiter  ausgesponnener  »dramatischer  Erzählun- 
gen« in  dieser  Bedeutung  verfallen:  und  das  waren  dann  eben 
die  Romane. 

Gar  nicht  uneben  bezeichnet  also  dieser  Name  eine,  wirk- 
lich für  die  ganze  Gattung  höchst  wesentliche  Eigenschaft  des 
Romans,  die  freie  Erfindung  der  Fabel.  Dass  diese  Erfindung 
nicht  völlig  aus  dem  Nichts  hervorschoss,  hat  unsre  ganze  bis- 
herige Betrachtung  wohl  hinreichend  gelehrt.  Zurückblickend, 
sehen  wir  nunmehr  deutlich  genug,  wie  der  sophistische  Roman 
die  Seele  seiner  erotischen  Fabel  der  kunstreich  ausgebildeten  353 
erotischen  Dichtung  der  hellenistischen  Poeten  entlehnte,  von 
welchen,  zu  eben  jener  Zeit,  auch  die  Dichter  des  neu  erweckten 
Epos  wieder  zu  lernen  begannen;  wie  er  diese  Seele  mit  einem 
Leibe  umkleidete,  dessen  Aufbau  er  von  den  Dichtern  phan- 
tastischer Wanderromane  erlernen  konnte;  wie  er  endlich  in  der 
Erzählung  des  Antonius  Diogenes  ein  unmittelbar  nachzuahmendes 
Vorbild  antraf. 

Die  eigenthümliche  Modificirung,  Verschlingung,  Verwand- 
lung, in  welcher  die  also  entlehnten  Elemente  in  dem  Roman  der 
sophistischen  Periode  uns  entgegentreten,  erklärt  sich  auf  das 
Vollständigste  aus  dem  hinreichend  dargelegten  Wesen  und 
Wirken  der  gesammten  rhetorischen  Zunft,  in  deren  Mitte  man 
sich  die  Verfasser  unsrer  Romane  thätig  zu  denken  hat1).  Den 


der  narratio  nur  anzuwenden  in  exercendo  (a.  0.  p.  13,  7 Kays.),  also  in 
rpo-jupvoiapa-a.  Parallel  mit  Cornificius,  und  wohl  aus  ihm,  Cic.  de  invent. 
1 <9,  27.  So  argumentum  bei  Livius  XXXVIII  56,  8;  XXXIX  *3,  I und 
öfter:  s.  Weissenborn  zu  XL  12,  7 (IX  1 p.  185  a.b).  Vgl.  Macrobius  Somn. 
Scip.  I 2,  8 (p.  (69  Eyss.):  argumenta  fictis  casibus  amatorum  referta  (vgl. 
Petronius  und  Apuleius).)  Ganz  ähnlich  Martianus  Capelia  V p.  183,14 — 21 
Eyssenh.,  Priscianus,  de  praeexercitat.  rhetor.  2 p.  552,  11  ff.  ed.  Halm 
(Rhet.  lat.  min.). 

1)  Hermogenes  de  ideis,  Spengel  Rhet.  II  p.  420,  15,  sagt  in  der  Cha- 
rakteristik des  Nicostratus:  xal  p.ü8ouc  aitö;  iroXXoöt  e^Xaocv,  oüx  AiocuitEtou; 
iaÄvov,  dXX'  oio'j;  ilvat  itaic  xal  SpapiTixou«. 

1)  Waren  auch  ihre  Romane  zunächst  zum  mündlichen  Vortrage  be- 
stimmt? Die  Analogie  lässt  es  annehmen  (s.  oben  p.  804,1),  und  von  einer 
Vorlesung  des  Romans  des  Heliodor  in  den  r.p onöXata  eines  Aphrodite- 
tempels in  Rhegion,  im  Kreise  vieler  <piX<5Xoyoi  redet  der  (freilich  seiner 
Person  und  Zeit  nach  gänzlich  unbekannte)  Philippus,  von  dem  wir  das 
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Sophisten  hören  wir  nicht  nur  in  den  zahlreichen  eingelegten 
Prunkstücken,  für  welche  die  Liebesgeschichte  selbst  oft  nur 
einen  beliebigen  Uintergrund  zu  bilden  scheint,  den  Beschrei- 
bungen, Reden,  Monologen,  Briefen  itu  sophistischen  Styl;  wir 
spüren  ihn  mehr  noch  in  der  Leere  und  Kälte  der  ganzen  Er- 
zählung. Wir  kennen  aus  den  eigentlichen  rednerischen  Ver- 
suchen der  Sophisten  hinreichend  die  hohle  Gewandtheit,  mit 
welcher  sie  alle  erdenklichen  Gegenstände  in  das  blendende 
Licht  eines,  nur  von  der  Phantasie,  nicht  von  innerlichem  Be- 
dürfniss  genährten  künstlichen  Phrasenfeuerwerkes  zu  stellen 
verstanden.  Wir  haben  diese  rhetorische  Leere,  der  jeder 
Gegenstand  lediglich  zum  Vorwand  und  Anlass  einer  rein  for- 
malen Kunstühung  dienen  muss,  aus  dem  ganzen  Wesen  der 
Sophistik  zu  begreifen  versucht;  wir  werden  nicht  erwarten, 
dass  aus  den  erotischen  Exercitien  dieser  Wortkünstler  eine 
tiefere  Seelenerfahrung  zu  uns  spreche.  Man  könnte,  was  rein 
sophistisch  ist  an  den  Seelenschilderungen  dieser  Romane,  sehr 
wohl  zu  den  EthopoeTen  rechnen,  in  welchen,  herkömmlicher 
354  Weise,  die  Rhetoren  sich  Selbst  und  ihre  Schüler  übten  >).  So 
gut  man  auszuführen  sich  bemühete:  »was  wohl  Chiron  sagen 
möchte,  wenn  er  hörte,  dass  Achill  im  Frauengemach  des  Lyco- 
medes  versteckt  sei«,  »was  wohl  ein  feiger  Geldgieriger  sagen 
möchte,  wenn  er  ein  goldenes  Schwert  fände«,  so  konnte  man 
auch  einmal  sich  vorsetzen,  darzustellen,  was  wohl  eine  tugend- 
hafte Jungfrau,  von  dem  Geliebten  getrennt,  von  Fremden 
schmählich  bedrängt,  sagen  könne;  was  wohl  ein  Liebender  in 
der  Qual  seines  Herzens  sagen  möchte  u.  s.  vv.,  Alles  mit  dem 
gleichen  Worlfluss  und  der  gleichen  iunern  Gleichgültigkeit. 
Irrthümlich  wäre  es  darum  wohl  sicherlich,  aus  den  hochgestei- 
gerten Gefühlen,  den  pathetischen  Gefühlsergüssen  der  liebenden 
Jünglinge  und  Jungfrauen  dieser  Ethopocien  im  Grossen  auf  den 
thatsächlichen  Stand  des  allgemeinen  Gefühlslebens  der  Griechen 
in  den  Jahrhunderten  der  Sophistik  zurückschliessen  zu  wollen. 
Es  lässt  sich  allerdings  von  vorn  herein  annehmen,  dass  in 
diesen  Zeiten  eines  reissenden  Verfalls  nicht  gerade  der  Sittlich- 

Bruchstöck  einer  Einleitung  zu  einer  ippijvtfa  jenes  Romans  besilzen  (bei 
Korais  iicliod.  I p.  r^). 

t)  Vgl.  Rhet.  Spengel.  li  p.  15.  (Ungenauer  rpoorazonoita  genannt:  ib. 
II  p.  115,  13  IT.)  Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1850  p.  110  f. 
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keil,  aber  der  moralischen  und  geistigen  Energie  der  alten 
Culturvölker  die  Herrschaftsverhältnisse,  wie  es  unter  solchen 
Umständen  zu  geschehen  pflegt,  sich  zu  Gunsten  der  Weiber 
einigermassen  verschoben  haben ; man  wird  auch  erwarten 
dürfen,  dass  einerseits  der  fortwährende  Verkehr  mit  den  Reichs- 
genossen der  lateinischen  Hälfte,  andrerseits  der  immer  mäch- 
tiger durchdringende  Einfluss  der  christlichen  Gesellschaft  zu 
einer  freieren  und  würdigeren  Stellung  der  Frauen  auch  in  den 
griechischen  Ländern  beigetragen  habe2).  Wenn  man  sich  zu- 
dem einer  überraschenden  Bemerkung  des  fein  und  klar  be- 
obachtenden Dio  Chrysostomus  erinnert,  nach  welcher  zu  jener 
Zeit  die  männliche  Schönheit  in  starkem  Verfall,  die  weibliche 
dagegen  eher  im  Zunehmen  war3):  so  möchte  man  sich  ein  be- 
deutendes Uebergewicht  des  weiblichen  Geschlechts  in  geistigen  355 
und  sittlichen  Verhältnissen  sogar  auch  physisch  begründet 
denken.  Trotzdem  wird  sich,  für  die  griechischen  und  graeci- 
sirten  Nationen  des  Reiches,  wenigstens  so  lange  das  Christen- 
thum nicht  vollständig  durchgedrungen  war,  weder  eine  that- 
sächliche  Aenderung  der  gesellschaftlichen  Stellung  des  Weibes 
noch  eine  wesentlich  veränderte  und  vertiefte  Auflassung  ihrer 


2)  Nur  ein  gelegentliches  Beispiel:  die  weitgehende  Freiheit  der  Weiber 
in  dem,  damals  schon  wesentlich  christlichen  Antiochia  tadelt  Julian, 
Misopogon  p.  91  (Paris.  1566):  direxpi'iwre  xai«  fuvai'iv  aoxfiiv,  Iva  <5>siv  öpüv 
Xiav  iXeiidspai  xcd  axdXasxot.  (In  Antiochia  traten  auch,  an  dun  Olympischen 
Spielen,  Jungfrauen  auf,  dfoiftüiipitvai  xxl  raXaiouoai  p.cxd  fioftjäcuvapttuv  (sehr, 
ßooßaivapimv : Schurz  um  die  aiSoia.  So  traten  dio  mlmae  auf:  Procop. 
aneed.  9 p.  72  Orelli)  xsi  xplyooaou  xai  xpayipdousai  xa’t  Xdyouoai  'jpvoo;  xtvd; 
'EXXrjvtxout:  Mala  las,  unter  der  Reg.  des  Commodus,  p.  288,  9 ed.  Bonn.) 
(So  aber  schon  bei  dem  ogon  Capitolinus  des  Domitian  in  Rom:  Sueton. 
Dom.  4 p.  243,  34  Roth.,  Dio  Cassius  LXVI1  8,  1 ; vgl.  Stalius  Silv.  i 6,  53. 
Schon  unter  Nero  Achnliches:  vgl.  Probus  ad  Juvenal.  IV  53  (dazu  0.  Jahn, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  186)  p.  368  Anm.  300).) 

3)  Dio  Chrysost.  or.  21  p.  501  R.:  die  Schönheit  verschwinde  immer 
mehr  unter  den  Menschen,  gleichwie  die  Löwen,  einst  in  Macedonien  und 
anderen  Gegenden  Europas  heimisch,  allmählich  in  unserem  Weltthcii  ganz 
ausgestorben  seien:  ouxrn;  otyexai  xdXXo«  dvDpdiitojv.  — si.  xd  f e dv- 
öptfov,  d>  peXxtaxe’  xö  (xdvxoi  Yuvatxeiov  foa>(  nXtovdCti.  im  An- 
schluss an  diese  merkwürdige  Aussage  weist  Jakob  Burckhnrdt,  d.  Zeitalter 
Constantins  des  Gr.  p.  289  die  physische  Entartung  der  Menschen  des  da- 
maligen röm.  Reiches  an  den  Porträts  der  Zeit,  namentlich  denen  der 
Kaiser,  nach. 
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Aufgabe  und  ihres  Verhältnisses  zum  männlichen  Geschlechte 
nachweisen  lassen1).  Die  ungemeine  Zähigkeit  der  bürgerlichen 

1)  Einige,  wenig  bedeutende  Spuren  von  einer  grösseren  Freiheit  ver- 
beiratheter  Frauen  oder  Wiltwen  in  Griechenland  sind  zusammengesteilt 
bei  Hertzberg,  Gescb.  Griechenlands  unter  den  Römern  II  283  f.  496.  Was 
sich  hierhin  wirklich  rechnen  lässt,  wird  man  aber  mehr  als  das  Ergebnis« 
der  persönlichen  Energie  einzelner  Individuen  betrachten  müssen:  denn  von 
einer  wesentlichen  Aendcrung  der  allgemeinen  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen, der  ganzen  Lebensweise  der  Frauen  und  gar  der  Jungfrauen  lässt 
sich  auch  in  diesen  letzten  Jahrhunderten  der  griechischen  Cultur  keine 
Spur  entdecken.  (P.  E.  Müller,  de  genio  aevi  Theodosiani,  weist  sehr  richtig 
darauf  hin,  dass  im  graecisirten  Osten  des  Reiches  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert die  Mädchen  in  der  Gynaekonitis  eingeschlossen  lebteD,  bei  Festen 
und  im  Theater  nicht  zugelassen  wurden  [für  Christen  boten  freilich  bereits 
damals  die  Kirchen  zu  mancherlei  Liebeleien  Gelegenheit:  Müller  1,  77). 
dass  auch  Frauen  von  der  OefTentlichkeit  des  Lebens  ausgeschlossen  blieben, 
dass  im  ganzen  Osten  keine  ehrbare  Frau,  kein  ehrbares  Mädchen  in  irgend 
ein  Schauspiel  ging,  dass  auch  zu  Gastmählern  ehrbare  Frauen  sehr  selten 
zugezogen  wurden:  was  Alles  in  den  lateinischen  Provinzen  anders  war. 
S.  Müller  I 76.  77.  108.  II  18.  61.  63.)  Persönliche  Kraft  und  Bedeutung 
hob  dann  freilich  auch  einzelne  Frauen  hoch  aus  der  Masse  empor,  so  die 
Philosophin  fiypatia,  die  Kaiserin  Julia  Domna,  des  Philostratus  Freundin, 
die  Athenienserin  Eudocia,  die  Frau  Theodosius  des  Zweiten,  deren  roman- 
hafter Lebenslauf  alsbald  von  der  Volkssago  ergriffen  und  weiter  ausge- 
schmückt  wurde  (ich  denke  an  die  Geschichte  von  dem  Apfel  (zuerst  im 
Chron.  Pasch,  (saec.  VII  mod.)),  den  sie  vom  Kaiser  bekommt,  ihrem  Ge- 
lebten Paulinus  schenkt,  und  der  endlich  zum  Kaiser  wieder  zurückkehrt 
vgl.  Rufin.  Vit.  Patr.  29  p.  481  a Rosweyd.:  dem  heiligen  Macarius  Alezan- 
drinus  bringt  einer  eine  Traube  (uvam),  der  giebt  sie  einem  andern  frater, 
qui  quasi  infirtnior  videbatur,  der  einem  Anderen  und  so  denn  weiter  per 
omnes  cellulas  quae  longo  a semetipsis  per  eremum  dispersae  crant,  kommt 
die  Traube  zuletzt  zum  heiligen  Macarius  zurück;  vgl.  die  Geschichte  vom 
Dreifuss  der  sieben  Weisen):  eine  im  Orient  vielfach  variirto  Erzählung: 
s.  Finlay,  Griechenl.  u.  d.  R.  161  f.;  Massmann,  Eraclius  p.  1 44 — 162.  455  ff.; 
orientalische  Versionen  bei  Oesterley  zu  Baitäl  Pachisi  p.  176  ff.;  vgl.  auch 
Benfey  Pantschat.  I 454,  Conlin.  des  1001  nuits  I [Cab.  des  föes  38]  p.  II  ff. 
(in  der  Sihb:isanadvätrin(ikä : s.  A.  Weber,  Ind.  Slud.  XV  210.  212  f.)J.  — 
In  Beziehung  auf  die  theoretische  Auffassung  der  Ehe  und  der  Würde  des 
weiblichen  Geschlechts  überhaupt  verdienen  allerdings  die  Aeusserungen 
des  Musonius,  Plutarch,  Libanius  Beachtung,  welche  Lasaulz,  Abh.  der  bayr. 
Akad.  Philos.  CI.  VII  (1853)  p.  124  — 127  zusammenstellt.  In  diesen  Aus- 
sprüchen wird  man  den  römischen  Einfluss  nicht  verkennen,  welchen, 
als  für  seine  eigene  hohe  Meinung  von  dem  Beruf  und  den  Fähigkeiten  des 
Weibes  bestimmend,  Plutarch,  de  mul.  virt.  im  Anfang,  auch  geradezu  be- 
zeichnet. Im  Ucbrigen  ist  festzuhalten,  dass  in  allen  den  Anzeichen  einer 
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und  häuslichen  Einrichtungen  des  altgriechischen  Lebens  scheint  366 
die  Frau  sehr  lange  in  der  dienenden  Stellung  festgehalten  zu 
haben,  welche  ftir  ihren  ganzen  Zusammenhalt  so  wesentlich 
bedeutend  war.  Die  Romane  sind  für  die  Frage  nach  dem  da- 
maligen Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  nicht  ohne 
Bedeutung,  insofern  schon  das  blosse  Dasein  einer  so  weit  aus- 
gesponnenen erotischen  Erzählungslitteratur  zu  denken  giebt. 
Auch  mag  immerhin  der  in  denselben  überall  bemerkbare  mo- 
ralische Vorrang  der  weiblichen  Charaktere  vor  den,  meist  sehr 
schwächlich  gehaltenen  männlichen  wie  ein  unbewusstes  Einge- 
ständnis des  thalsächlich  eingetretenen  Verhältnisses  erscheinen. 

Im  Uebrigen  sind  die  sentimentalen  Ausbrüche  der  Liebenden 
viel  zu  kalt  und  allgemein  gehalten,  die  Typen  weiblicher  Tu- 
gend und  verwegener  Thatkraft  viel  zu  abstract,  als  dass  man 
in  ihnen  etwas  anderes  als  rhetorische  Kraftmittel,  und  jene 
schablonenmässigen  Gestalten  der  Rhetorenschule  erkennen 
möchte,  welche  uns  ja  auch  in  den  Declamationen  überall  ent- 
gegentreten. 

So  sehen  denn  auch  die  übrigen  Verhältnisse  der  Welt  und 
des  Menschenlebens  in  diesen  Romanen  so  grau  und  farblos 
unbestimmt  aus,  wie  sie  sich  in  den  Vorstellungen  eines,  in  seiner 
Schule  von  der  wirklichen  Welt  abgesperrten  Sophisten  aus- 
nehmen mochten.  Sehr  vereinzelt  bemerkt  man  die  Züge  eines 
bestimmten  Locals,  einer  bestimmten  Zeit;  man  spürt  überall  an 
dem  Mangel  realistischer  Schärfe  der  Zeichnung  sehr  deutlich 
jenen  Widerwillen  der  Rhetoren  gegen  ein  genaueres  Befassen 
mit  der  eigenen  Zeit.  Selbst  das  wilde  und  ungehinderte  Trei- 
ben der  Räuber  zu  Land  und  See,  welches  in  diesen  Romanen  357 
überall  die  bewegenden  Antriebe  der  Handlung  herleihen  muss, 
ist  nicht,  wie  es  doch  nur  allzu  möglich  war,  den  wirklichen 
Verhältnissen  der  damaligen  Reichszustände  nachgezeichnet.  Höch- 
stens einmal,  wenn  Heliodor  das  abenteuerliche  Wesen  der  ägyp- 
tischen Bukolen  schildert,  spürt  man  etwas  von  eigener  An- 
schauung und  Beobachtung;  im  Uebrigen  erkennt  der  Leser 


freieren  Stellung  einzelner  Frauen,  einer  höheren  Schatzung  des  ganzen 
Geschlechts  von  Seiten  einzelner  philosophisch  gebildeter  Männer  nichts 
zu  bemerken  ist,  was  nicht  auch  im  Zeitalter  der  Diadochen  hier  und  da 
zu  Tage  trat:  s.  oben  p.  60  ff. 
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rhetorischer  Declamationen  und  Controversien  hier  überall  die 
von  dorther  ihm  so  wohl  bekannten  stereotypen  Räuber  und 
Piraten  der  Rhetorschule  wieder;  ja  auch  die  bisweilen  auf- 
tauchende Gestalt  des  »edlen  Räubers«  ist  ihm  als  ein  Liebling 
der  Declamatoren  bereits  hinreichend  vertraut1). 

Alle  bis  hierher  betrachteten  Züge  sind,  als  Gattungsmerk- 
male, allen  Vertretern  der  sophistischen  Romanlitteratur  auf- 
geprägt. Es  wird  nun  endlich  an  der  Zeit  sein,  die  individuelle 
Beschränkung  und  Ausbildung  dieser  Galtungszüge  an  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  dieser  sophistischen  Romantik  genauer  dar- 
zulegen. Eine  einzige  allgemeine  Bemerkung  möge  vorher  noch 
verstattet  sein. 

Die  sophistische  Rhetorik,  in  dem  höheren  Jugendunterricht 
fest  eingewurzelt  und,  nach  periodischer  Vernachlässigung  immer 
wieder  von  einzelnen  Kaisern  durch  neue  Begünstigungen  in 
358  dieser  Stellung  befestigt,  hielt  sich  lange  Zeit  mit  einer  un- 
gemeinen  Zähigkeit  lebendig.  Ihre  Blüthezeit  ging  allerdings 
mit  den  Antoninen  und  deren  nächsten  Nachfolgern  zu  Ende. 
Aber  selbst  die  wüsten  Zeiten  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  vermochten  ihren  Bestand  nicht  wesentlich  zu  er- 
schüttern. Die  wilden,  zerstörenden  Thronkämpfe,  die  Einfälle 
der  nördlichen  Barbaren,  das  Vordringen  der  Perser,  der  Steuer- 

4)  Edle  menschenfreundliche  Käuber  sind  uns  bereits  in  einigen  der 
oben  angeführten  Beispiele  von  Controversien  begegnet:  vgl.  namentlich 
l.ibanius  IV  p.  644.  645;  Scneca  conlr.  p.  122,  19  Kiessl.  Bewunderung  für 
die  Kühnheit,  Standhaftigkeit,  Treue  der  Itüuber  grösseren  Styls  (wie  man 
Me  sich  dachte]  spricht  sich  (nictit  sowohl  in  den  realistisch  gehaltenen 
Skizzen  aus  dem  thessulischcn  Räuberleben  in  Luclans  "Ovot  als  vielmehr) 
in  don  von  Apuleius  seinem  Roman  eingelegten  Räubergeschichten  (Metern. 
Buch  4)  sehr  deutlich  aus.  Eine  gewisse  staunende  Scheu  vor  unbe- 
zwungener  Kraft  uud  Natur  bezeugten  auch  die  Schilderungen  jener  wunder- 
lichen Kraftmenschen,  des  Sostrutus,  und  jenes  attischen  »Herakles«,  welche 
Lucian  (s.  Domen,  init.)  und  Iferodes  Atticus  (Pbilostr.  V.  S.  II  1,  7)  ent- 
worfen hatten.  So  schrieb  auch  Arrian  ein  Leben  des  Räubers  Tilliborus: 
Lucian  Alex.  2.  Es  scheint,  als  ob  in  diesem  Zeitalter  der  Beginn  der 
RUuberromantik  zu  suchen  sei,  die  noch  immer  umberspukt.  (Die  Aus- 
dehnung des  Riiuberthums  saec.  III:  Dio  Cass.  LXXYi  10;  Tertullian.  apol. 
adv.  gentes.  2.)  — Eine  Art  Entschuldigung  des  Räuberthums  bei  Dio 
Chrysost.  or.  82  p.  677  R.:  xdxetvo«  pev  (6  X^axsotuv)  d&lX7)8cU  laro;  diü  toüto 
JjXOev,  ürrep  toi«  viSpoot  dpivaatlcu  rtpolpcvo;,  xai  rdya  ti  xai  ysvvaiov  iöivato 
Ttfiä^at  pij  xotoüxo'j  Tuyiiiv  öaipovo;.  xxX. 
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druck  und  die  Unsicherheit  aller  Verhältnisse  im  Innern,  die,  in 
nur  noch  conservirenden  Epochen  besonders  verheerend,  ja 
tödtlich  auf  das  Gesammtleben  einer  Nation  einwirkenden  Seuchen, 
wie  sie  damals  gerade  in  griechischen  Ländern  so  furchtbar 
wlitheten:  — alle  diese  unaufhörlich  ansturmenden  Bedrängnisse 
zerrütteten  freilich  das  Reich  und  die  ganze  Cultur  des  Reiches, 
aber  die  Sophistik,  in  dem  wunderlichen  Wolkenreich  ihrer 
Phrasenkunst,  wurde  davon,  so  scheint  es,  nicht  wesentlich  be- 
rührt. Die  starren  Ordnungen  des  dann  folgenden  bureaukrati- 
schen  Reichsregiments  scheinen  ihr  eher  eine  neue  Art  äusserer 
Befestigung  gegeben  zu  haben.  Selbst  das  ofliciell  anerkannte 
Christenthum  that  ihr  wenig  Schaden;  im  Gegentheii  drängten 
die  Anhänger  der  neuep  Religion,  eifriger  als  dieser  selbst  heil- 
sam gewesen  sein  mag,  sich  zu  den  rhetorischen  Sprudelquellen. 

So  hielt  die  Sophistik  Stand  bis  ins  sechste  Jahrhundert,  wo  sie 
dann  erlegen  zu  sein  scheint,  ohne  den  officiellen  Schluss  alles 
Heidenthums  durch  das  Decret  des  Justinian  vom  Jahre  529  ab- 
zuwarten. 

Man  kann  nun  diese  lange  Wirksamkeit  in  drei  Perioden 
zerlegen.  Die  erste  wäre  die,  durch  Philostratus  keck  gezeich- 
nete Periode  des  Glanzes  und  der  höchsten  Ueppigkeit  der 
Sophistik;  diese,  mit  Hadrian  beginnend,  schliesst  etwa  mit  der 
Regierung  des  Alexander  Severus  ab.  Eine  zweite  Periode 
erstreckt  sich  durch  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
bis  zu  der  Regierung  Constantins  des  Grossen.  Es  ist  gewiss 
nicht  zufällig,  dass  diese  Zeit  der  sophistischen  Bestrebungen 
für  uns  ganz  besonders  dunkel  erscheint.  Zufällig  mag  es  sein, 
dass  hier,  wo  Philostratus  uns  verlassen  hat  und  Eunapius  noch 
nicht  beginnt,  uns  alle  einzelnen  Persönlichkeiten  der  sophisti- 
schen Kreise  ganz  schattenhaft  entgegen  treten : denn  leicht 
könnte  ein  uns  zufällig  verlorenes  Zwischenglied  sophistischer 
Biographik,  wie  es  Hesychius  lllustrius  benutzt  haben  muss1),  359 


1)  Die  Notizen  des  Suidas  über  die,  in  diese  Periode  gehörigen  So- 
phisten stellt  zusammen  Westermann  Gr.  Beredts.  § 96.  Es  ist  hier  eine 
gute  Quelle  benutzt,  deren  Urheber  freilich  nicht  namhaft  zu  machen  sein 
wird  (etwa  Nicagoras  Blot  Ö.Xoytptov  ? Suid.  s.  Nixay.).  Auch  für  die  von 
Philostratus  beschriebene  Periode  der  Sophistik  hatte  übrigens  Hesychius 
noch  andere  Quellen,  aus  denen  er  z.  B.  die  Verzeichnisse  der  Schriften 
der  Sophisten,  aber  auch  einzelne  biographische  Notizen  entlehnt. 

Rohde,  Der  griechische  Romen.  2.  Aufl.  25 
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auch  hier  helles  Licht  verbreitet  haben.  Aber  ein  Sinken  der 
Kraft  persönlicher  Begabung  beweist  der  fast  völlige  Untergang 
der  Werke  aller  sophistischen  Schriftsteller  aus  dieser  Periode. 
Hätten  sich  die  Berühmtheiten  dieser  Zeit,  ein  Kallinikus,  Nika- 
goras,  Minucianus  u.  s.  w.  auch  nur  mit  einem  Aristides  oder  Liba- 
nius  messen  können,  so  würde  ihre  so  gut  wie  dieser  Männer 
Schriften  die  Bewunderung  der  lernbegierigen  Byzantiner  uns 
erhalten  haben.  Ein  neuer  Aufschwung  trat  in  der  dritten, 
mit  Constantins  Begierung  beginnenden  Periode  auch  für  die 
sophistischen  Studien  ein.  Wir  brauchen  hier  die  mannichfaltigen 
Gründe  dieses  Aufschwungs  auch  nicht  einmal  anzudeuten. 
Gewiss  ist,  dass  die  sophistischen  Studien  in  Athen,  freilich  mit 
ncuplatonischer  Mystik  bedenklich  verquickt,  eine  Art  von  letzter 
Nachblüthe  erlebten,  welche  durch  die,  dann  freilich  ins  Weite 
gezogenen  Schüler  der  athenischen  Rhetorik,  Libanius  und  den 
Kaiser  Julian  am  Kräftigsten  bezeugt  wird,  und  in  den  Sophisten- 
biographien des  Eunapius  auch  ihrem  äussern,  schon  stark  bar- 
barisirten  Wesen  nach  klar  erkenntlich  sich  darstellt.  Wiewohl 
nun  die  griechische  Sophistik  durch  alle  Provinzen  des  Ostens 
verbreitet,  auch  in  der  Reichshauptstadt  selbst  förmlich  ein- 
gesetzt war,  so  scheint  ihre  Blüthe  doch  an  das  Herz  des  alten 
Griechenlands  gebunden  gewesen  zu  sein2).  Athen  scheint  seit 
dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  völlig  verfallen  zu  sein3); 

360  mit  ihm  versinkt  der  letzte  Schimmer  der  Sophistik.  Die  Lachares, 
Metrophanes,  Superianus  und  andere  athenische  Sophisten,  w’elche 
in  den  Resten  der  von  Damascius  verfassten  Biographie  des  lsi- 
dorus,  und  in  daraus  excerpirten  Notizen  des  Hesychius-Suidas 
genannt  werden,  sind  nur  blasse  Schatten.  Noch  eine  kurze 


2)  Im  vierten  Jahrhundert  hielten  zumal  Athen  und  Antiochia  »die 
Fackel  der  Rhetorik  empor,  indem  jene  Stadt  Europa,  diese  Asien  erleuch- 
tete«. Libanius  im  Avttoytx'i;,  v.  I p.  333. 

3)  Wie  dies  der  oft  citirte  Brief  des  Synesius  {<36  p.  722  Horcher)  be- 
zeugt, welcher  namentlich  auch  durch  die  Gegenüberstellung  von 
Athen  und  Alexandria  bemerkenswert!!  ist : vüv  ptv  ouv  •))  ATyoirrot  Tpitftt 
td«  'Tratla?  £c5ap£vr]  yov<f?,  al  &e  'Aüf^n,  rdXai  piv  -t)  röXi;  ir ria  oosptüv, 
t b hk  vüv  fyov  ospvüvouaiv  a'jTa;  ol  peXiTTO'jpyol.  Dass  solcher  Spott  nicht 
ganz  wörtlich  zu  nehmen  ist,  versteht  sich  von  selbst:  was  aber  Finlay 
Griechenl.  u.  d.  R.  p.  26t  ff.  (d.  Uebers.)  beibringt,  um  die  ganze  Schilde- 
rung des  Synesius  »lediglich  als  eine  Floskel  rhetorischer  Uebertreibung« 
zu  erweisen,  macht  wenig  Eindruck. 
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Weile  ging  die  Sophistik,  wie  eia  unruhiges  Gespenst  in  der 
Rhetorenschule,  welche  Procopius  am  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts in  Gaza  begründete,  um.  Sie  sank  dann  völlig  zu- 
sammen, vornehmlich  wohl  aus  eigener  Entkräftung,  zuletzt  auch 
noch  preisgegeben  von  den  allerletzten  Kräften  heidnisch-griechi- 
schen Geistes,  welche  die  Rhetorik  verliessen,  um,  in  Alexan- 
dria1), in  einer  brausenden  Dichtung  und  jenem  trunkenen 
Taumel  neuplatonischer  Phantastik  ihre  letzten  ReichthUmer  zu 
verprassen. 

In  die  hier  nur  flüchtig  bezeichneten  drei  Perioden  der 
Sophistik  sind  nun  die  uns  bekannten  Romanschreiber  zu  ver- 
theilen. Die  Zeitbestimmung  ist  freilich  für  die  meisten  derselben 
schwierig  und  unsicher.  Der  weitere  Verlauf  unserer  Betrach- 
tungen wird  es  indessen  rechtfertigen,  wenn  wir  der  ersten 
Periode  Jamblichus  und  Xenophon  von  Ephesus,  der  zweiten 
Heliodor,  der  dritten  Achilles  Tatius  zutheilen.  Longus  und 
Chariton  müssen  wir,  wider  Willen,  bei  dieser  Vertheilung  einst- 
weilen unberücksichtigt  lassen. 

Und  nun  wollen  wir  die  einzelnen  Romane  der  Reihe  nach 
mustern. 


4)  Ein  populär  naives  Lob  der  ägyptischen,  in  Alexandria  concentrirten, 
den  Griechen,  angeblich  in  einem  Wettkampf  um  das  musium,  überlegenen 
Weisheit,  in  der  expositio  totius  mundi  (c.  350)  § 34  (Geogr.  gr.  min.  ed. 
C.  Müller  II  519  f.).  — Die  Rhetorik  hielt  sich  im  Allgemeinen  fern  von 
Alexandria:  noch  im  dritten  Jahrhundert  waren  die  Alexandriner  berühmt 
nur  YP®IlfA3'rix:jj  ^ctupETplq:  xal  tfi/.oooifia  Menander  de  encom.  p.  360,  23 
Sp.  (Aber  (Suidas  s.  SaXo'isTio;  p.  3246  A Gaisf.)  saec.  V noch  geht  der 
Rhetor  (und  Philosoph)  Salustios  eU  'A).c£ävipciav  xai  dncrtEipäro  teiv 
^TjTopixtüv  JiSaaxaXiiüv  (8i5x3xx).£(<nv  A,  Si&aoxaXwv  scheint  eine  andre  Lesart) 
d.  h.  wohl:  er  forderte  die  Alexandrinischen  Rbctorschulen  zu  einem  Wett- 
kampf heraus.  Ganz  so  Procop.  Gaz.  in  Alexandria:  Choric.  p.  8,  2 ff. 
Boiss.  — Juristisches  Studium  in  Aloxandria:  Agathias  II  15  p.  204,  30  ff. 
Dind.) 


25* 
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Die  einzelnen  sophistischen  Liebesromane. 

i. 

361  Jamblich us  ist  es,  welcher  die  Reihe  der  rhetorischen 
Romanschreiber  anfllhrt. 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  dieses  Schriftstellers  geben 
uns  die  Ueberreste  einer  kurzen  Lebensgeschichte,  welche  er 
selbst  höchst  unbefangen  mitten  in  seinen  Roman  hinein  versetzt 
hatte,  einige  Aufklärung1). 

Jamblichus  war  (wie  ja  auch  sein  Name  bezeugt)  ein  Syrer, 
von  syrischen,  und  nicht  etwa  von  oingewanderten  griechischen 
Eltern  in  Syrien  geboren,  ln  syrischer  Sprache  und  syrischen 

1)  Die  auf  des  J.  Herkunft  und  Erziehung  bezüglichen  Angaben  finden 
sich  in  einer  Randnotiz  des  cod.  A (Bessarionis)  der  Bibliothek  des  Photius: 
p.  73  Bekker,  p.  937  Hoeschel.  Die  Nachrichten  über  seine  dup'fj  unter 
Soämus  theilt  Photius  mit,  p.  75  b = Erotici  script.  gr.  rec.  R.  Hercher  I 
p.  S25,  2 ff.  (ich  citiro  fortan  überall  nach  Horchers  Abdruck).  Diese  Nach- 
richten fand  Photius  mitten  in  dem  Roman  des  Jamblichus:  und  wahr- 
scheinlich werden  doch  auch  die  in  jener  Randnotiz  benutzten  Aussagen 
des  J.  an  derselben  Stelle  gestanden  haben.  — Suidas  übrigens  muss  noch 
eine  andere  Quelle,  als  die  eigenen  Aussagen  des  J.,  gehabt  haben:  er  be- 
richtet: ’loipßXtyo;’  o'3to?,  &s  ^aaiy,  ir.6  8oM.<ev  9jv.  Dass  J.  von  Sclavcn 
abstammte,  scheint,  da  S.  sich  auf  eine  Behauptung  Anderer  beruft,  in 
seinen  eigenen  Mittheilungen  verschwiegen  gewesen  zu  sein.  Es  ist  wohl 
möglich,  dass  Hesychius  auch  hier,  wie  sonst  in  den  Biographien  gelehrter 
Freigelassener  oder  Sclaven  (s.  Wachsmuth,  Symb.  Bonnens.  p.  140 — 143) 
das  Werk  des  Hermippus  von  Berylus  jt.  t&v  Siajtps^dvTiuv  iv  itatStiq  £o6Xa>v, 
benutzt  hat.  Denn  da  der  Lehrer  des  Hermipp,  Philo  von  Byblus,  noch 
ein  Buch  ir.  tf,4  ’Aiptctvoö  ßaaiXtia;  schreiben  konnte,  so  muss  Hermipp 
selbst  höchstens  gleichaltrig,  eher  wohl  jünger  als  Jamblich  gewesen  sein. 
(Im  Ausdruck  sehr  ähnlich  Suid.  s.  'AßpwV  ytyoscut  6'  ix  i;  tp-rjoc* 

"Eppunito«.)  (Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1879  p.  16.) 
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Sitten  erzogen,  erlernte  er  später  von  einem  babylonischen  Er-  362 
zieher  babylonische  Sprache,  Sitten  und  Geschichten1).  Dieser 


4)  Ich  habe  es  in  meiner  Paraphrase  undeutlich  gelassen,  wo  eigent- 
lich jener  babylonische  TpotpeO;  dem  J.  babylonische  yXaisaav  xai  fjib]  xal 
X<5y ou«  beigebracht  habe.  Man  nimmt  gemeinhin  an,  jener  xpo tpei;  habe 
ihn  mit  nach  Babylon  genommen:  so  z.  B.  Fabricius  B.  Gr.  VIII  <54  Hart-, 
Lebeau  Mcm.  de  l'acad.  des  inscr.  XXXIV  p.  57.  Das  steht  aber  keines- 
wegs im  griechischen  Texte:  das  »Xxß<6v«  darf  man  nicht  ohne  Weiteres 
dahin  auslegen.  Ich  würde  es  vielmehr  sehr  sonderbar  finden,  wenn  ein 
Erzieher  seinen  Schüler  einfach,  von  seinen  Eltern  fort,  mit  sich  in  seine 
Heimath  entführt  hätte.  Wie  kam  auch  ein  königl.  Schreiber  in  Babylon 
dazu,  sich,  so  lange  er  dieses  Amt  bekleidete,  mit  der  Erziehung  eines 
syrischen  Sclavensohnes  zu  befassen?  Liest  man  den  griech.  Text  unbe- 
fangen, so  wird  man  den  ganzen  Verlauf  der  Sache  wohl  vielmehr  so  ver- 
stehen, dass  der  Babylonier  zum  Tpo^eic  des  J.  erst  dann  wurde,  als  er, 
in  Babylon  zum  Kriegsgefangenen  gemacht,  von  den  Xa'pupombXai  verkauft, 
und  auf  diese  Weise  nach  Syrien  verschleppt,  etwa  an  die  Ellern  des 
Jamblichus  verhandelt  worden  war.  Dann  wäre  aber  J.  selbst  gar  nicht 
in  Babylon  gewesen,  also  auch  nicht,  zugleich  mit  dem  Babylonier,  zum 
Gefangenen  gemacht  worden.  Zu  dieser  Auffassung  teilen  doch  auch 
wohl  die  chronologischen  Verhältnisse  hin.  Trajan  kam  auf  seinem 
glänzenden  aber  unfruchtbaren  Zuge  gegen  die  Parther,  den  er  im  J.  <<4 
begann  (s.  Clinton  F.  Rom.  z.  J.  <4  4),  nach  Babylon  (Dio  Cass.  LXVIII  26, 
3.  30,  4)  etwa  im  J.  44  5 oder  44  6.  Falls  nun  Jaroblich  bereits  damals  die 
Erziehung  des  Babyloniors  absolvirt  hatte,  so  war  er  mindestens  um  das 
J.  4 00  geboren.  Er  schrieb  seinen  Roman  zwischen  4 65  und  4 80,  das  wäre, 
nach  dieser  Berechnung,  etwa  in  seinem  70.  Lebensjahre.  Das  klingt  wohl 
wenig  glaublich.  Wenn  dagegen  nur  der  Babylonier  im  J.  4 4 5/4  46  gefangen 
und  verkauft  wurde,  und  später  erst,  in  Syrien,  die  Erziehung  des  Jamblich 
zu  leiten  begann,  so  braucht  dieser  selbst  nicht  vor  dem  Jahre  4 45  — » 
oder  wenn  man  will  noch  später  — geboren  zu  sein,  wie  leicht  einzusehen 
ist.  Uebrigens  heisst  es  im  griech.  Texte  von  dem  Babylonier:  itpa&fjvcu 
26pov  ÜTti  träv  XonfoposdbXtnv.  Die  allgemein  angenommene  Aenderung  des 
Hoeschelius:  26p<p  ist  von  der  äussersten  Unwahrscheinlichkeit;  es  bieten 
sich  aber  zu  viele  Möglichkeiten  der  Emendation  dar,  als  dass  man  einer 
bestimmten  vertrauen  möchte.  — Endlich  sind  die  Worte:  elvat  toütov 

ooi fii ytytvijoöat,  obwohl  sie  grammatisch  gewiss  leichter  sich  (wie 

auch  Fabricius  a.  O.  gethan  hat)  auf  Jamblich  beziehen  Hessen,  gleichwohl, 
dem  inneren  Zusammenhang  nach,  unzweifelhaft  auf  den  Babylonier  zu 
beziehen,  wie  Chardon  de  la  Rochette  MOL  de  crit.  et  de  philol.  I (Paris 
4842)  p.  84  f.  richtig  erkannt  hat.  (Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  4879  p.  46  f. 
Allerlei  Willkürliches  und  Verkehrtes  über  diese  Sachen  bei  Mommsen, 
Röm.  Gescb.  V p.  45*.  — Nach  Gutscbmid  (brieflich)  wäre  BaßuXcbvio« 
wohl  nur  gezierter  Ausdruck  für  Parther  — die  damals  in  Babylon  sassen. 
Wäre  ein  einheimischer  Babylonier  jener  Zeit  gemeint,  so  hätte  der  syrisch 
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Babylonier,  welcher  in  der  Weisheit  seines  Stammes  wohl  be- 
wandert war  und  in  seiner  Heimath  zu  den  Schreibern  des 
Königs  gehört  hatte,  wurde  kriegsgefangen,  als  Trajan  in  Babylon 
363  einrückte,  und  wurde  von  den  Beutehändlern  verkauft,  wie  es 
scheint,  nach  Syrien.  Jamblich  nun  lernte  von  ihm  die  baby- 
lonische Sprache;  zu  dieser  und  seiner  syrischen  Muttersprache 
lernte  er  schliesslich  auch  noch  die  griechische  Sprache  hinzu 
und  bildete  sich  in  dieser  bis  zur  kunstmässigen  Fertigkeit  eines 
Rhetors  aus. 

Seine  eigene  schriftstellerische  Thätigkeit  setzte  Jamblich  in 
die  Zeit  des  Soämus  »des  Achaemeniden,  des  Arsaciden,  welcher 
König  war,  von  Königen  abstammend«,  zugleich  aber  Mitglied 
des  römischen  Senates,  und  Consul ').  Dieser  war  von  den 
Römern,  nach  Beendigung  des  vierjährigen  Partherkrieges  unter 
Oberleitung  des  Lucius  Verus,  zum  König  in  Grossarmenien  ein- 
gesetzt worden.  Unter  seiner  Regierung,  und  noch  zu  Lebzeiten 
des  Kaisers  Marcus  Aurelius  schrieb  Jamblich  seine  Erzählung. 

gesprochen,  was  man  damals  in  jenen  Gegenden  längst  thal,  — und  was 
hätte  denn  der  Syrer  J.  von  ihm  erlernen  können?) 

I)  Xtyct  taüTOv  — dxpdCciv  iiti  Eoalpo'j  toü  'Ayaip.£vl5oo,  xoö  ’Ap- 
oaxlSou,  8t  ßaatXti;  -^v  4x  rmipaiv  ßaotXfaiv  xtX.  Phot.  p.  225,  i ff.  Die 
bervorgehobenen  Worte  ist  Tillemont,  Hist,  des  emp.  II  2 (Brux.  1711) 
p.  587  A.  2 geneigt,  so  zu  verstehen:  fils  d’AquömCnide,  de  la  race  des 
Arsacides;  Achaemenides  als  Eigenname.  Aber  dies  ist  ja  kein  Eigenname, 
sondern  ein  Patronymicum , so  gut  wie  ’ApoaxlSv,;  auch.  Ich  denke  viel- 
mehr, dass  diese  Verbindung  zweier  Patronymica  andeuten  soll,  dass  die 
Arsaciden,  zu  denen  Soämus  gehörte,  sich  herleiteten  von  dem  alten  per- 
sischen Königsgeschlecht  der  Achaemeniden.  In  der  That  leiteten  die  Be- 
gründer der  Arsacidendynastie,  Arsaces  und  Tiridates,  ihr  Geschlecht  ab 
dito  toO  ricpaöiv  ’ApratipSoo  (Artax.  II):  Syncellus  p.  284  B (aus  Arrian: 
Müller,  Fr.  hist.  III  587).  Vgl.  Droysen,  G.  d.  Hellenism.  11  328  A.  116. 
(Vgl.  Mommsen,  Röm.  Gesch.  V p.  407.)  — Von  Soämus,  welcher  in  Armenien 
von  den  Römern  eingesetzt  wurde,  berichtet  ausser  Jamblich  nur  noch  Dio 
Cassius  LXX,  vol.  IV  p.  171  Dind.  Vgl.  C.  F.  Hermann,  Luc.  de  conscr. 
hist.  p.  XVI  f.  — Er  war  früher  Stoxto;  gewosen,  d.  b.  wohl  nur  Titular- 
consul,  wozu  in  der  Kaiserzeit  gelegentlich  auch  Ausländer  gemacht  wurden: 
Marquardt,  Röm.  Alt.  II  3,  238.  — liebrigcns  würde  man  kaum  begreifen, 
weshalb  Jamblich  seine  eigene  dxpf]  gerade  nach  diesem  obscuren  König 
von  Armenien  datirte,  wenn  er  nicht  unter  dessen  Scepter  wohnte.  Daher 
denn  auch  die  orientalisch  pomphafte  Titulatur  des  Königs.  — (Eine  sehr 
kühne  Aenderung  dieser  ganzen  Stelle,  bei  Lagarde,  Ges.  Abh.  p.  183  A.  3, 
ist  völlig  unnötbig.) 
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Er  erwähnte  darin  auch  des  jüngst  beendigten  Krieges,  und  wie 
er  selbst,  wohl  durch  babylonische  Magie  über  die  Zukunft  be- 
lehrt, den  Krieg  selbst  und  dessen  Verlauf,  nämlich  die  Flucht 
des  Partberkönigs  Vologesus  über  Euphrat  und  Tigris  und  die  364 
Unterwerfung  des  Partherlandes  unter  die  römische  Herrschaft 
prophetisch  vorausverkündet  habe1). 

Demnach  schrieb  Jamblich  seinen  Roman  wenige  Jahre  später 
als  Lucian  jene  scharfe  Persiflage  der  rhetorischen  Afterhistoriker, 
welche  sich,  ehe  noch  die  Kaiser  ihren  Triumph  gefeiert  hatten, 
die  Geschichte  des  ruhmreichen  Parlherkrieges  in  allen  möglichen 
Manieren  sophistisch  zugerichtet  hatten.  Er  war  also  ein  Zeit- 
genosse der  Sophistik  in  ihrer  üppigsten  Blüthe. 

Seiner  Liebesgeschichte  gab  er  den  Titel  »Babyloniaca«, 
welcher  nicht  nur  den  Schauplatz  der  Ereignisse,  sondern  auch 
die  Herkunft  der  ganzen  Erzählung  bezeichnen  sollte:  denn  er 
behauptete,  der  ganze  Roman  sei  eine  der  ihm  von  jenem  ge- 
lehrten Babylonier  mitgelheilten  altbabylonischen  Geschichten. 
Vielleicht  hatte  er  die  ganze  Figur  des  Babyloniers  nur  erfunden, 
um  sie  zur  Stütze  dieser  Fiction  zu  benutzen. 

Der  Roman  hatte  einen  beträchtlichen  Umfang:  nach  Suidas 
hätte  er  39  oder  35  Bücher  umfasst;  der  Auszug  des  Photius 
schliesst  mit  dem  sechzehnten  Buche2).  Das  Werk  wurde  lange 
Zeit  gelesen  und  abgeschrieben;  als  Suidas  in  der  Mitte  des 


1)  p.  2*5,  9 fl'.  Solche  Prophezeiungen  scheint  der  Partherkrieg  manche 
hervorgerufen  zu  haben;  nicht  alle  Propheten  waren  so  scharfblickend  wie 
Jambiich:  vgl.  Lucian.  Alex.  *7.  Einen  phantastischen  Historiker,  welcher 
den  noch  unbeendigten  Krieg  gleich  vorausblickend  zu  Ende  erzählte,  ver- 
höhnt Lucian,  de  conscr.  hist.  31.  Mit  Unrecht  suchte  Solanus  hinter  diesem 
Historiker  uosern  Jamblich:  s.  C.  F.  Hermann  p.  198. 

*)  — iv  ßtßXloit  Xö'  Suidas:  Xe'  cod.  Vatic.  bei  Mai  auct.  vct.  II  3t8. 
Photius  sagt  am  Schluss  seines  Auszuges:  Iv  ot«  6 ic'  X6fo;  (nämlich  oup- 
r;XijpoOTai,  wie  er  sonst  sagt).  Damit  ist,  genau  genommen,  nicht  behauptet, 
dass  die  ganze  Geschichte  nicht  mehr  als  16  Xö-foi  gehabt  habe;  man  sieht 
nur  nicht  ein,  was  überhaupt  nach  der  glücklichen  Vereinigung  des  Paares 
noch  hätte  folgen  können.  Wie  man  also  die  Discrepanz  zwischen  Suidas 
und  Photius  zu  reimen  habe,  wird  sich  mit  unseren  dürftigen  Mitteln 
schwerlich  feststellen  lassen.  (Keinenfalls  darf  man  an  einen  Un terschied 
von  Xi^o«  und  ßtßXiov  denken.  Beide  Ausdrücke  besagen  stets  dasselbe  in 
litterarischen  Notizen.  Man  vgl.  das  Nächstliegende:  Suidas  s.  ’AyiXXtü; 
Stohio«:  — ipomxa  Iv  ßißXiotc  fj.  Photius  cod.  87  von  demselben  Werke: 
Xdyoi  6xt<f>). 
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*ehntcn  Jahrhunderts  sein  grosses  Sammelwerk  anlegte,  konnte 
er,  aus  eigner  Lectüre,  demselben  eine  beträchtliche  Anzahl 
einzelner  Sätze  und  .Redeblumen  einordnen,  welche  er  aus  dem 
365  Roman  des  Jamblichus  excerpirt  hatte.  Eine  kleine  Anzahl  von 
Probestücken  der  rhetorischen  Kunst  des  Jamblichus  findet  sich 
noch  in  einigen  Handschriften  italienischer  Bibliotheken  vor1); 
wohl  nur  aus  Verwechslung  dieser  einzelnen  Stücke  mit  dem 
ganzen  Roman  des  Jamblichus  entstand  die  lange  forlgepflanzte 
Sage,  dass  das  vollständige  Werk  des  Jamblichus  sich  erhalten 
habe  und  in  irgend  einer  Bibliothek  sich  noch  verborgen  halte1). 


4)  Die  Excerpte  bei  Suidas,  sowohl  solche,  die  er  geradezu  mit  dem 
Namen  des  J.  bezeichnet,  als  diejenigen,  welche  sich  mit  hinreichender 
Sicherheit  auf  den  J.  zurückführen  lassen,  hat  am  Besten  vereinigt  H.  Her- 
über, Erot.  scr.  gr.  I p.  i17 — 240;  vgl.  1 p.  XXXIll  f.,  II  p.  LXIV.  Einen 
Nachtrag  aus  den  anonymen  Fragmenten  bei  Suidas  (von  denen  indessen 
doch  einige  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  dem  J.  vindicirt  werden)  liefert 
derselbe,  in  den  Monatsber.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  (875  Januar; 
p.  t — 7.  (Ich  werde  die  dort  milgetheilten  15  Fragmente  weiterhin  stets 
von  den  übrigen  unterscheiden,  indem  ich  den  einzelnen  Nummern  ein 
Sternchen  hinzufüge.)  (s.  Brubn,  Rhein.  Mus.  XLV,  4 890,  p.  479  ff.  und  da- 
gegen De  Boor,  daselbst  p.  477  ff.)  — An  umfangreicheren  Excerpten. 
welche  z.  Th.  erst  neuerdings,  auf  Grund  handschriftlicher  Autorität,  dem 
Jamblichus  vindicirt  worden  sind,  besitzen  wir  folgende:  4)  eine  Schilde- 
rung des  Aufzuges  des  babylonischen  Königs;  4)  eine  kurze  Rede  einiger 
Soldaten,  welche  den  Lohn  für  eine  Flussableitung  fordern;  3)  eine  Anklage 
eines  Herrn  gegen  seinen  Sclaven,  mit  welchem  die  Frau  des  Klagers,  frei- 
lich nur  im  Traumgesicht,  Ehebruch  begangen  hat;  4)  sechs  auserwahlle 
Senlenzen.  Diese  vier  Stücke,  zuerst  von  Leo  Allatius  4 644  herausgegeben. 
sind  neuerdings  aus  cd.  Vatic.  4 354  und  Laurent.  57,  4 4 wieder  abgedruckt 
(und  sämmtlich  dem  J.  zugewiesen)  worden  bei  Hercher,  Hermes  1 364  ff., 
Erot.  II  p.  LXVI,  LXV1I;  und  bei  Hinck  Polemonis  declamationes  (L.  4873) 
p.  45 — 54.  Das  erste  dieser  Stücke  steht  auch  im  cd.  Ottobonian.  90  der 
Vaticana:  s.  Eraperius,  Dio  Chrysost.  p.  793.  Es  kommt  hinzu:  5)  Eifer- 
suchtscene zwischen  Sinonis  und  Rhodanes;  aus  einem  Valicaniscben 
Palimpsest  flüchtig  abgedruckt  bei  Mai,  Scr.  vet.  nov.  coli.  II  349  ff.,  und 
darnach  wiederholt  bei  Hercher,  Erot.  Ii  p.  LXIV — LXVI;  die  Ergebnisse 
einer  genaueren  Collation  des  Palimpsestes  bei  Hercher,  Hermes  I 364 . 364. 

2)  Die  unversehrten  Babyloniaca  sollten,  erzählte  man,  sich  io  der 
Bibliothek  des  Escurial  befunden  haben,  nach  Ausweis  eines  handschrift- 
lichen Katalogs,  weichen  Isaac  Vossius  besessen  habe;  leider  sei  dieser 
Schatz  bei  dem  Brande  der  Bibliothek,  4674,  mit  zerstört  worden.  Früher 
schon  munkelte  man  davon,  dass  Jungermann  (j-  464  0)  den  Roman  des 
Jamblich  besitze  und  herausgeben  werde.  (Der  scriptor  amoeoissimus, 
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Den  Verlauf  der  ganzen  Erzählung  lehrt  uns  gegenwärtig  nur  366 
eine  kurze  Inhaltsangabe  kennen,  welche,  gleichwie  bei  dem 
Roman  des  Antonius  Diogenes,  der  Patriarch  Photius  mittheilt, 
im  94.  Abschnitt  seiner  «Bibliothek«.  Darnach  war  der  wesent- 
liche Inhalt  des  Romans  der  folgende. 

Die  schöne  Sinonis,  welche  bereits  mit  dem  geliebten  Rhodanes 
ehelich  verbunden  ist,  verfolgt,  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  der  König 
von  Babylon,  Garmus,  mit  seinen  Anträgen.  Da  sie  sich  weigert,  lässt 
er  sie,  mit  einer  goldenen  Kette,  fesseln,  den  Rhodanes  ans  Kreuz 
schlagen.  Durch  Sinonis  vom  Kreuz  errettet,  flieht  Rhodanes  mit  ihr 
davon.  Die  königlichen  Eunuchen,  Sakas  und  Damas,  denen  die  Hin- 
richtung des  Rh.  anvertraut  gewesen  war,  werden,  um  Ohren  und 
Nasen  gestraft,  dem  Paare  nachgeschickt;  in  zwei  verschiedenen  Rich- 
tungen ziehen  sie  aus,  dasselbe  zu  suchen. 


dessen  Herausgabe  Jungermann  selbst,  in  der  Vorrede  zum  Longus  [1605], 
verheisst,  ist  jedenfalls  nicht  Jamblich,  sondern  Eustathius,  de  amore 
Hysminae:  s.  Chardon  de  la  Röchelte  a.  0.  p.  28;  vgl.  auch  einen  Brief 
Jungermanns  an  Piccart,  6.  Nov.  <604,  in  Thcophili  Sinceri  Neuen  Nach- 
richten von  lauter  alten  Büchern  u.  s.  w.  1 [4  747]  p.  96.)  Das  Exemplar 
des  Escurial  spukte  aber  noch  weiter;  nach  einigen  Nachrichten  war  es 
nicht  verbrannt,  sondern  im  Auftrag  der  Königin  Christine  von  Schweden 
durch  Is.  Vossius  angekauft  worden,  für  eine  unglaubliche  Summe  Geldes 
(460  000  6cus),  »weil  es  so  ungemein  rar  war«.  Es  versank  dann  aber 
wieder  in  den  »Ocean  der  Vergessenheit«,  bis  man  aus  einem  Briefe  des 
gelehrten  Arztes  J.  E.  Bernard  an  Reiske,  vom  4 4.  Nov.  4 752,  erfahrt,  dass 
»Jamblicbi  Babyloniaca,  graece,  nondum  vulgata«  auf  der  Auction  des 
litterarischen  Nachlasses  Meiboms  im  Haag  von  dem  jüngeren  Burmann 
angekauft  worden  seien  (s.  J.  J.  Reiskes  von  ihm  selbst  aufges.  Lebens- 
beschr.  p.  467).  Seitdem  ist  jede  Spur  verloren.  Geber  alles  dieses  vgl. 
namentlich  Fabricins  B.  Gr.  VIII  4 53  f.  Harl.  Die  ganze  Fabel  leitet  sich 
vielleicht  auf  einige  Renommage  des  lsaac  Vossius  zurück.  Dieser  hatte 
aus  dem  Laurent.  57,  42,  ausser  anderen  Stücken,  auch  den  Abschnitt  des 
Jamblichus  — epi  ?oü  Haß’jXaiviuv  ßasiXia»;  abgeschrieben:  s.  J.  G. 

Vossius,  de  histor.  gr.  p.  275  West.,  Hinck  Polem.  p.  X;  aus  einigen  viel- 
sagenden Andeutungen  des  Besitzers  über  diesen  Schatz  mag  die  Sage 
von  der  Existenz  der  vollständigen  Babyloniaca  entstanden  sein,  welche 
Vossius  nun  für  eine  ungeheure  Summe  aus  dem  Escurial  entführt  haben 
sollte.  Da  sie  sich  denn  doch  nirgends  vorflnden  wollten,  so  liess  man  sie 
getrost  im  J.  4 674  mitverbrennen,  während  es  vermuthlich  nur  die  Vossische 
Abschrift  jenes  kleinen  Abschnittes  der  Babyloniaca  war,  welche  Burmann 
aus  Meiboms  Nachlass  erstand.  Ob  etwa  auch  Jungermann  eine  Abschrift 
jenes  Excerptes  aus  Jamblichus  besass? 
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Ein  Fischer  verräth  dem  Domas,  dass  einige  Hirten  den  Aufenthalt 
der  Beiden  kennen.  Gefoltert,  weisen  die  Hirten  endlich  eine  Wiese, 
auf  der  das  Paar  sich  aufhielt1).  Dort  hatte,  durch  ein  geheinmiss- 
367  volles  Monument  geleitet2),  Rhodanes  einen  vergrabenen  Schatz  ent- 
deckt. Da  aber  »das  Gespenst  eines  Bockes«  sich  in  die  Sinonis 
verliebt1),  so  verlassen  Rhodanes  und  Sinonis  die  unheimliche  Wiese. 
Damas  findet  dort  nur  noch  den  Kranz  der  Sinonis,  welchen  er  dem 
Garmus  schickt. 

Weiterflichend  trifft  das  Paar  eine  Alte,  die  sie  in  einer  Höhle 


t)  Hierher  gehören  fragin.  1;  2;  1 *. 

2)  ypuaov  ‘ Poiavr,;  cCpiaxE,  xf(;  axdjX-rji  xoü  Xdovxo;  üroSTjXoupLEvov  xqi  dci- 
ypappaxt.  p.  22t,  3t.  Wodurch  die  Inschrift  des  »Löwengrabes«  die  An- 
wesenheit eines  Schatzes  andeutete,  lässt  Photius  nicht  erkennen.  Nicht 
unpassend  erinnert  0.  Keller,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV  p.  37t  an  eine 
Scene  des  griechischen  Volksbuches  vom  Aesop  (c.  20  p.  275  f.  ed.  Eberh.), 
in  welcher  ein  Schatz  durch  eine  räthselhafte  Inschrift  eines  Grabmales  als 
in  der  Nähe  verborgen  dem  weisen  Aesop  kund  gemacht  wird.  (Nur  darf 
man  nicht  mit  Keller  an  eine  Entlehnung  dieses  Zuges  aus  Jamblich 
denken : denn  was  Keller  sonst  von  einem  thatsächlichen  Zusammenhang 
unseres  Romans  mit  dem  zweiten  Theil  der  Aesopsage  ausgespürt  hat,  ist 
doch  allzu  geringfügig.  Viel  klarer  ist  der  von  Keller  nachgewiesene  Zu- 
sammenhang dieses  zweiten  Theits  der  Aesopsage  mit  dem  Pseudocallislhenes. 
Der  Grundstoff  der  Erzählung  des  zweiten  Theils  [ausser  den  Erlebnissen 
des  Aesop  in  Delphi]  ist  gleichwohl  sicher  nicht  griechisch,  sondern  beruht 
auf  einem  alten,  weitverzweigten  Märchen,  dessen  i n d ische  Herkunft  wohl 
nicht  zweifelhaft  sein  kann  nach  Benfeys  Ausführungen  in  einem  Auf- 
sätze, den  Keller  übersehen  zu  haben  scheint:  Ausland  1859  N.  20 — 25.)  ( — 
Orientalische  Sagenmotive  bei  Jamblichus  benutzt:  s.  Gutschmid,  Kl.  Schriften 
11  p.  580,  1.  641.  668.  688.)  — Geschichten  von  verborgenen  Schätzen  in 
Volkserzählungen:  Benfey,  Pantschet.  I 97  f.  — Die  »ar#)Xrj  xoü  Xdovxot«  soll 
wohl  eine  Grabstele  mit  dem  Bilde  eines  LOwen  sein:  Uber  Löwenfiguren 
auf  Grabmälern  vgl.  Usener,  De  lliadis  carm.  quod.  Phocaico  (Bonn  1875) 
p.  14.  15.  [Die  ot f)Xi)  xoü  Xdovxo;  wird  doch  wohl  einfacher  verstanden, 
nicht  als  »Grabstele  mit  dem  Bilde  eines  LOwen« , sondern  als  Standbild 
eines  Löwen.  So  in  einer  spätbyzantinischen  (ursprünglich  in  elenden  byzan- 
tinischen zwölfsilbigen  Versen  abgefassten)  Fabel  (Fab.  Aesop.  63  Halm): 
cüpov  5e  dv  rjj  6üö)  zexptvqv  oxr,XTjv  dpotav  dvJpt,  dxdpav  ax-fjXqv  Xdovxo; 
o’jp.Trvtyouaav.  (Nachtr.  p.  515.)]  (Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1879  p.  17.) 

1)  Auf  jenes  <patopa  xpdiyo'j  bezieht  sich  fr.  3;  2*.  Ich  erinnere  mich 
bei  diesem  abenteuerlichen  Bocksgespenst  zumal  des  neugriechischen  Xdßrnpa, 
eines  ebenfalls  in  Bocksgestalt  umgehenden  dämonischen  Wesens:  B.  Schmidt, 
Volksl.  d.  Neugr.  I 156  (entstanden  aus  Pan?  dessen  Vater  sich  in  solcher 
Gestalt  mit  Penelope  verbindet:  vgl.  Lucian.  dial.  deor.  22).  (Vom  deutschen 
Teufel  in  Bocksgestalt  Grimm,  Mythol.  947  (semitische  Waidgeister  in 
Bocksgestalt:  Mannhardl,  Anl.  Wald-  und  Feidculte  (Berlin  1877)  p.  144). 
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verbirgt.  Damas  mit  seinen  Leuten  gelangt  ebenfalls  an  die  Höhle; 
Bienenschwärme  hindern  sie  am  Eindringen;  da  die  Bienen  sich  an 
giftigen  Reptilen  genährt  haben,  tödtet  ihr  Stich  manche  der  Soldaten. 
Aber  auch  Rhodanes  und  Sinonis,  welche  zu  einer  von  den  Verfolgern 
abgelegenen  OefTnung  der  Höhle  hinausdringen,  werden  durch  den 
Genuss  des  Honigs  dieser  vergifteten  Bienen  krank  und  fallen  wie  todt 
um2).  Die  Verfolger,  vor  den  Bienen  fliehend,  finden  das  scheinbar 
todte  Paar  am  Wege  liegen,  werfen,  nach  Landesbrauch,  Kleidungs- 
stücke, auch  Lebensmittel,  Brot  und  Fleisch,  auf  die  Entseelten8),  und 
ziehen  weiter.  In  der  Höhle  hatte  Damas  die  Haare 4)  der  Sinonis 
gefunden,  welche  diese  sich  abgeschnitten  hatte,  um  aus  ihnen  ein  Seil, 
zum  Wasserschöpfen,  zu  flechten : er  schickt  diese  Haare  als  Anzeichen 
für  die  Nähe  der  Verfolgten  dem  Garmus. 

Durch  Raben,  welche  sich  krächzend  um  das  hingeworfene  Fleisch  368 
streiten1),  wird  das  betäubte  Paar  erweckt.  Auf  einem,  dem  Zuge 
der  Verfolger  entgegengesetzten  Wege  fliehen  sie  weiter,  zwei  Esel, 
welche  sie  finden,  mit  den  von  dem  Heere  hingeworfenen  Dingen  be- 
ladend. Sie  kehren  in  einem  Wirthshaus  ein,  fliehen  weiter,  kommen 
um  Mittag  in  ein  anderes  Quartier,  wo  sie  der  Ermordung  eines  Men- 
schen angeklagt  werden  von  dessen  Bruder,  der  vielmehr  selbst  der 
Mörder  ist  und  bald  auch  durch  Selbstmord  unser  Paar  von  dem  Verdachte 
befreit.  Rhodanes  eignet  sich  aber  heimlich  das  Gift  an,  mit  welchem 
Jener  sich  getödtet  hat2). 

Sie  kommen  weiter  in  das  Haus  eines  Räubers,  welcher  die 
Vorüberziehenden  ausplünderte,  ermordete  und  auffrass3).  Eine  Anzahl 
Soldaten,  von  Damas  abgeschickt,  ergreifen  den  Räuber,  zünden  Nachts 
sein  Haus  an  und  lassen  das  Paar,  welches  sich  mit  den  Leibern  der 
geschlachteten  Esel  durch  das  umringende  Feuer  einen  Pfad  bildet4), 


2)  Kr.  5.  6.  7. 

3)  Fr.  9. 

t)  Beschreibung  der  Pracht  dieser  Haare:  fr.  8 und  Suidas  s.  ftupauXeiv: 
Hercher,  Erot.  I p.  XXXIII  f. 

4)  Fr.  10. 

2)  Fr.  8*. 

3)  p.  *23,  7.  8:  xatatpouatv  ctg  ot*r)p.a  XrjaToü  touc  zapoMta;  l.^ortuovro; 
xat  'to'jTO'j;  ewrip  itotoupivou  TpdrcCav.  Diese  letzten  Worte,  obwohl  man 
sie  allenfalls  auch  anders  verstehen  könnte,  sollen  doch  wohl  wirklich  be- 
sagen, dass  dieser  Räuber  ein  Menschenfresser  war,  wie  sie  so  oft  im 
ächten  Märchen  Vorkommen. 

4)  p.  223,  1 4 : tütv  Svrov  otpayivTmv  xal  x<p  Ttupl  ei;  8lo5ov  4rttT£lHvT<uv. 
Das  sieht  beinahe  aus  wie  eine  Parodie  des  pathetischen  Vorganges  aus  der 
Pythagorassage,  von  dem  Porphyrius  V.  Pythag.  § 57,  p.  87,  2*  IT.  ed.  Nauck, 
erzählt  (vgl.  Tzetzes,  Chil.  XI  80  IT.J.  (Dies  wieder  nachgebildet  der  ägyp- 
tischen Sage  von  Sesostris:  Herodot  II  4 07  exlr.) 
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entweichen,  da  sie  auf  Befragen  der  abergläubischen  Soldaten  erklären, 
sie  seien  die  Gespenster  der  von  dem  Räuber  Ennordeten. 

Weilerfliehend  trifft  das  Paar  auf  den  Grabzug  eines  Mädchens. 
Ein  Chaldäer  hält  den  Zug  an,  und  erklärt,  das  Mädchen  sei  noch 
lebendig;  und  so  erwies  es  sich4).  Derselbe  prophezeit  auch  dem 
Rhodnnes  seine  zukünftige  Königswürde.  Von  den  am  Grabe  zurück- 
gelassenen Tüchern  nehmen  Rhodanes  und  Sinonis  einige  an  sich, 
stärken  sich  auch  mit  den  dort  Vorgefundenen  Speisen  und  Getränken, 
und  schlafen  ermüdet  in  dem  Grabgewölbe  ein.  Die  Soldaten,  welche 
sie  aus  dem  Räuberhause  hatten  entkommen  lassen,  haben  sie  doch 
369  verfolgt,  weil  ihnen  nachträglich  eingefallen  ist,  sie  seien  doch  wohl 
Genossen  des  Räubers;  den  Spuren  nnchgehend  finden  sie  nun  die 
Beiden  bewegungslos  in  dem  Grabe  liegen,  halten  sie  für  Gestorbene 
und  ziehen  ab. 

Auf  ihrem  weiteren  Zuge  überschreiten  die  Liebenden  den  Fluss, 
welcher,  wegen  seines  süssen  und  klaren  Wassers,  dem  Könige  von 
Babylon  allein  zum  Getränk  dient1).  Sinonis  wird,  da  sie  die  aus  dem 


5)  Kr.  4*  (wo  indessen  der  zweite  Abschnitt  [Suid.  s.  Strjpei]  doch  wohl 
ohne  besondere  Wahrscheinlichkeit  dem  Jamblich  zuertheilt  ist).  — Die 
Erweckung  des  scheintodtcn  Mädchens  erinnert,  gewiss  nicht  zufällig,  an 
das  Wunder  des  Apollonius  von  Tyana,  bei  Philoslr.  V.  Ap.  IV  45,  welches 

man  ganz  mit  Unrecht  für  eine  Nachbildung  der  in  den  Evangelien  er- 

zählten Erweckungen  des  Jünglings  zu  Nain  oder  der  Tochter  des  Jairus 
zu  hallen  pflegt  (so  Baur,  Apoll,  u.  Chr.  p.  1 45).  (Jessen,  Apollonius  v.  Tyana 
(Hamburg  4885)  p.  48  erinnert  gut  an  die  Geschichte  des  Asclepiades  bei 
Plinius  n.  h.  XXVI  3,  8.  Apuleius  Florid.  p.  88  Kr.) 

4)  Röchelte  p.  78  denkt  an  den  Cboaspes,'  dessen  Wasser  der  per- 
sische König  auf  seinen  Reisen  sieb  nachfahren  liess  (und  nur  der  König 
trinken  darf:  Schob  Dionys,  perieg.  4 074  (Geogr.  gr.  min.  II  p.  456)):  Herodot 
I 488.  Aber  weder  an  diesen,  bei  Susa  messenden,  noch  etwa  an  den  dicht 
neben  dem  Choaspes  gelegenen  Fluss  Eulaeus,  von  dem  Gleiches  berichtet 
wird  (siehe  Brissonius,  De  reg.  Pors.  princ.  I.  I § 88  p.  484  f.  ed.  Leder) in. 

Argentor.  4 740)  wird  wohl  hier  zu  denken  sein,  da  diese  Flüsse  von  dem 

Schauplatz  der  Handlung  zu  weit  entfernt  sind,  auch  von  einem  in  Baby- 
lon residirenden,  doch  wohl  als  einheimisch  gedachten  König  die  Rede 
ist.  Jene  Marotte,  nur  Eines  Flusses  Wasser  des  Königs  für  würdig  zu 
halten,  mag  weiter  verbreitet  gewesen  sein:  Polybius  bei  Athen.  II  45  B.  C 
erzählt  etwas  Aehnliches  von  den  Ptolemäern.  Hatten  also  auch  babylo- 
nische Könige  einen  solchen  Lieblingsfluss?  (zwischen  Euphrat  und  Tigris 
pei  xal  dXXo;  icovapi;,  BaaiXeio;  xa),o6p.svo;:  Strabo  XVI  p.  747  (=  BaotXt- 
xö;  itäipu;  Polyb.  V 54,  6).  Der  Name  ist  doch  wohl  griechisch?  (Ge- 
wiss! >Flumen  regium«  Ammian.  Marcel).  XXIII  6,  85;  bei  Kazwini,  Kos- 
mogr.  Ubers,  von  Ethö  I p.  377  heisst  der  Fluss,  vielmehr  Canal,  »der  Königs- 
fluss«; man  wisse  nicht,  sei  derselbe  gegraben  von  Salomo,  Alexander  d.  Gr., 
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Grabe  mitgenommenen  Gewänder  verkaufen  will,  wegen  Grabberaubung 
angehalten  und  vor  Soraechus,  den  Gerechten  zubenannt,  geführt. 
Wegen  ihrer  Schönheit  will  dieser  sie  dem  Könige  Garmus  zusenden ; 
um  diesem  Schicksal  zu  entgehen,  mischen  Ithodanes  und  Sinonis  sich 
den  Todestrank  aus  dem  mitgenommenen  Gifte.  Soraechus,  von  einer 
Dienerin  über  die  Selbstmordpläne  der  Beiden  unterrichtet,  weiss  ihnen 
einen  Schlaftrunk  statt  des  Giftes  unterzuschieben.  Die  Schlafenden 
führt  er  auf  einem  Wagen  dem  Könige  zu2}.  Ithodanes  erwacht, 
durch  ein  schreckliches  Traumgesicht  erschreckt;  er  erweckt  die  Ge- 
liebte, welche  mit  einem  Schwerte  sich  zu  ermorden  versucht,  und  sich 
an  der  Brust  verwundet.  Soraechus  lässt  sich  die  Geschichte  des 
Paares  erzählen;  er  lässt  sie  frei  und  zeigt  ihnen  ein  lleiligthum  der 
Aphrodite  auf  einer  vom  Euphrat  und  Tigris  umflossenen  Insel,  wo  die 
Wunde  der  Sinonis  geheilt  werden  soll. 

Die  Priesterin  in  jenem  Heiligthum  hatte  drei  Kinder  gehabt,  * 
Euphrates,  Tigris  und  die  Tochter  Mesopotamia.  Um  diese,  welche, 
hässlich  geboren,  von  der  Aphrodite  schön  gemacht  worden  war,  stritten  370 
sich  drei  Liebhaber.  Der  Schiedsrichter,  Bochorus,  der  trefflichste  aller 
Richter  zu  jener  Zeit1),  entschied,  dass  das  Mädchen  demjenigen  ge- 


oder  Afkürsuh,  dem  letzten  der  nabatäiscben  Könige.)  Hiess  also  dieser 
Fluss  wegen  seiner  Benutzung  für  den  König  >der  königliche«?). 

2)  Von  dem  Wagen  handelt  vielleicht  fr.  34  (p.  222,  4 2);  auf  die  Todes- 
verachtung der  Liebenden  liesse  sich  diese  Sentenz  des  Jamblichus  in 
Hincks  Polemon.  decl.  p.  54,  6.  7 beziehen.  — Die  nur  scheinbare  Vergif- 
tung durch  einen  untergeschobenen  Schlaftrunk  ist  in  dieser  Gattung  von 
Erzählungen  beliebt.  Vgl.  Xenoph.  Epbes.  III  5.  6 und  die  Novelle  des 
Apuieius,  Mctam.  X 14.42  (die  ganze  Geschichte  des  Ap.,  X 2 — 42,  imitirt 
Ser  Giovanni,  Pecorone  XXIII  2). 

4)  Fr.  4 4.  — Dieser  >Bochoros<  ist,  wie  ich  denke,  kein  Anderer  als 
der  bekannte  König  Bokchoris  von  Aegypten  (reg.  ungefähr  750  : siehe 
MUUer,  Fragm.  hist.  gr.  III  335),  welcher  hier  vielleicht  zu  einem  weisen 
Richter  unter  den  Babyloniern  degradirt  ist.  Von  diesem  Bokchoris  von 
Aegypten  sagt  Diodor  I 94:  yevfaftat  aöröv  r.tfX  to;  xplscu  oStoj  ouvst gv 
aiare  noXXdt  t&v  biz  aitoü  GiaYviustHvTtuv  öiä  rr^  jtcptTTÄrrjT'j  pvt;pove6£8Öat 
jil^pi  Tüiv  xaö’  r(pä;  ypdvmv  (eine  »Bokchorels«  dichtete  Pancrates  [doch 
wohl  der  Zeitgenosse  des  Hadrian:  Athen.  XV  677  D.  E.]:  Meineke,  Anal, 
crit.  ad  Athenaeum  p.  222);  vgl.  Zenobius  I 60;  Suidas  s.  IKxyopi;;  Aelian 
nat.  anim.  XI  44;  XII  8.  Namentlich  führte  man  auf  ihn  einen  berühmten 
Urtheilsspruch  zurück,  in  welchem  eine  Hetäre  Thonis,  welche  ein  Lieb- 
haber im  Traume  genossen  batte,  mit  ihrer  Klage  um  Entschädigung  auf 
den  Schatten  der  zu  zahlenden  Summe  verwiesen  wurde:  Plutarch. 
Demetr.  27  (offenbar  das  Vorbild  zu  dem  Process  um  des  Esels  Schatten: 
s.  Liebrecht  in  Eberls  Zeitschr.  für  roman.  Sprachen  III  4 47,  zu  Benfeys 
Pantschat.  I 4 27,  wo  die  orientalischen  Versionen  der  Geschichte  verzeichnet 
sind.  Vgl.  auch  Gualt.  Mapes  bei  Liebrecht,  Pfeiffers  Germ.  V 58).  (Bild- 
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bühre,  dem  sie,  statt  eines  Kranzes  oder  einer  Schaalc,  wie  den  zwei 
andern,  einen  Kuss  gegeben  habe;  damit  aber  nicht  zufrieden,  tödteten 
371  sich  die  Nebenbuhler  im  Streite.  — Jamblich  erzählte  weiter,  wie  die 
(zur  Heilung)  in  jenem  Tempel  der  Aphrodite  schlafenden  Weiber  ihre 
Träume  zu  erzählen  verpflichtet  waren;  weiter  allerlei  von  Phamuchus, 
Pharsiris,  Tanais,  und  den  Aphrodite  - Mysterien  des  Tanais  und  der 
Pharsiris  an  dem  nach  jenem  Manne  genannten  Flusse  Tanais  t).  Hier 
hatte  nun  Jamblich  einen  Excurs  über  die  verschiedenen  Arten  der 


liehe  Darstellungen  solcher  scharfsinnigen  Richtersprüche  (z.  B.  des  Urlheils 
des  Salomo)  auf  Fresken  in  Rom;  möglicher  Weise  ein  Cyklus  von  weisen 
Entscheidungen  des  Bokchoris:  s.  Em.  Löwy,  Aneddoti  giudiziari  etc.  (Rendi- 
conti  dell'  Accademia  dei  Lincei,  4 897,  Vol.  VI  p.  27  IT.  [besonders  p.  36  ff.] 
des  Separatabzugs}.)  Dem  Gegenstände  dieses  Processes  ist  nun  auffallend 
ähnlich  der  Gegenstand  eines  Fragments  des  Jamblicbus  (fr.  3 nach  der 
oben  p.  365  gegebenen  Uebersichl),  Polem.  ed  Hinck  p.  46:  Sctmönr);  öoöXoo 
xarrjyopei  irl  por/Ei»  rfjc  oixxia;  yotptr^;,  ch;  ivap  tout<u  iv  ttü 

Tfjs  Ä^poöl-njt  Icpijj  ifj-i-yv).  Hercher,  welcher  (Hermes  I 362  ff.)  dieses  Bruch- 
stück, nach  Anleitung  des  Laurent.  57,  13,  dem  Jamblichus  zuerst  vindi- 
cirt  hat,  sieht  in  demselben  mit  Recht  eine  Ausführung  des  von  Pbotius 
(p.  324,  25  f.)  erwähnten  Gebrauches  der  Weiber,  die  während  ihrer  Incu- 
hution  im  Aphroditetempel  gesehenen  Träume  öffentlich  zu  erzählen.  Dann 
stand  diese  Processrode  ganz  nahe  bei  der  Erzählung  von  der  Entschei- 
dung des  Bochorus  zwischen  den  drei  Liebhabern;  ich  glaube,  cs  ist  nicht 
zu  kühn,  auch  in  diesem  Process  Bochorus,  d.  i.  Bokchoris  als  Richter 
zu  denken,  und  das  Ganze  für  eine  Nachahmung  jener  berühmten  Ent- 
scheidung des  Königs  zu  halten.  (Die  Entscheidung  mochte  hier  ausfailen, 
wie  in  der  analogen  Geschichte  im  Bahar  Damisch  [s.  Bcnfey  a.  0.]:  Durch- 
peitschung  oder  sonstige  Bestrafung  des  Schottens  des  Angeklagten.) 
Uebrigens  redet  der  klagende  Ehemann  dort  den  Richter  wiederholt  als 
»Könige  an:  p.  46,  20;  48,  3. 11  (ed.  Hinck);  es  wäre  also  wohl  möglich,  dass 
Jamblichus  seinen  Bochorus  ruhig  in  der  ägyptischen  Königswürde  belassen 
hätte,  und  mit  kühner  Fiction  heikliche  Rechtsfälle  von  Mesopotamien  bis 
nach  Aegypten  hätte  bringen  lassen.  ( — Vgl.  Apoll.  Tyan.  epist  59  p.  362  K. 
(schauderlich!  Garmus  Strafredc.  Vgl.  Jessen,  Apoll,  p.  32).)  — Der,  von 
Bochorus  entschiedene  Streit  dreier  Liebhaber  um  Eine  Braut  erinnert  übri- 
gens stark  an  eine,  in  orientalischen  Märchen  viel  verwendete  Geschichte 
vom  Streite  dreier  Jünglinge  um  eine  gemeinsam  befreite,  vom  Scheintod 
erweckte,  oder  wohl  gar  erst  künstlich  zum  Leben  durch  Zauberei  gebrachte 
Jungfrau,  wobei  denn  ein  Jeder  seine  Ansprüche  vor  einem  scharfsinnigen 
Richter  geltend  macht:  vgl.  Benfey,  Pantschat.  I 489  ff.,  und  dazu  noch 
Rosens  türkisches  Tutinamch  II  58;  II  4 68;  Slraparola  von  Val.  Schmidt 
p.  266  (auch  den  Streit  um  den  künstlichen  Garuda,  im  Siddhikür  p.  59  Jülg.). 

4)  p.  224,  26 — 30.  Was  Jamblich  eigentlich  von  Pharnuchus,  Pharsiris 
und  Tanais  erzählt  hatte,  wird  aus  dem  Bericht  des  Photius  nicht  recht 
klar.  Die  beiden  ersten  Namen  sind  persische;  Pharsiris  = Parysatis: 
Strabo  XVI  p.  785;  vgl,  Lagarde,  Ges.  Abh.  183. 
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Magie  eingelegt,  die  er  selbst  in  Babylon  erlernt  haben  wollte ; er  hatte 
dann  jene  Mittheilungen  über  sein  eigenes  Leben  gemacht,  die  wir 
oben  bereits  benutzt  haben2).  Endlich  fuhr  er  in  der  Erzählung  fort. 

Von  den  beiden,  einander  sehr  ähnlichen  Söhnen  jener  Priesterin  war 
Tigris  an  einem  Biss  in  eine  Hose,  in  welcher  eine  giftige  Fliege  ver- 
borgen war,  gestorben.  Rhodanes,  dem  Gestorbenen  sehr  ähnlich, 
wird  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Insel  von  der  Mutter  als  ihr  wieder 
auferstandener  Sohn  begrüsst,  welchem  Kore  (dafür  hielt  sie  die 
Sinonis)  aus  der  Unterwelt  gefolgt  sei.  Rhodanes,  diese  Einfältigkeit 
sich  zu  Nutze  machend,  spielt  die  Rolle  des  Tigris3). 

Mittlerweile  hat  Damas  den  Aufenthalt  des  Paares  erfahren  durch 
den  Arzt,  welchen  Soraechus,  um  der  Sinonis  Wunde  zu  heilen,  heim- 
lich nach  der  Insel  geschickt  hatte4).  Soraechus  wird  festgenommen, 
der  Arzt  mit  einem  Briefe,  welcher  dem  Priester  der  Aphrodite  befiehlt, 
das  Paar  festzuhalten,  nach  der  Insel  geschickt.  Er  sucht  den  Fluss, 
wie  üblich,  auf  dem  heiligen  Kameel  zu  überschreiten,  in  dessen  rechtes  372 
Ohr  er  seinen  Brief  gesteckt  hat;  aber  er  kommt  beim  Flussübergang 
um  das  Leben;  das  Kameel  allein  kommt  auf  der  Insel  an;  aus  dem 
Briefe  erfahren  die  Liebenden  Alles  was  ihnen  droht '). 

Sie  fliehen  weiter,  begegnen  dem  zum  Garmus  zu  führenden  Soraechus, 
tödten  Nachts,  mit  Hülfe  einiger  durch  Gold  bestochenen  Männer2),  die 
Wächter  und  fliehen  mit  dem  also  befreiten  Soraechus  weiter. 

Damas  kommt  nun  selbst  auf  die  Insel.  Der  Priester  wird  zum 
Henkersknecht  gemacht3);  sein  Sohn  Euphrates,  vom  Vater  selbst  als 
der,  zum  Verwechseln  ähnliche  Rhodanes  angeredet,  wird  festgenommen, 


2)  Jamblichus  redete  von  Magie  aus  Heuschrecken,  Löwen,  Mäusen 
(von  der  [xer/ta  pcjüiv,  als  der  ältesten,  komme  der  Name  der  p.'j-arljpia  her! 
Dagegen  ist  selbst  der  Witz  des  Tyrannen  Dionysius:  p.'jorfjpia  »Mause- 
löcher« 8ti  toÜ5  (lös  xvjpet  [Athen.  III  98  D]  noch  geistreich  zu  nennen), 
Hagel  (vgl.  Gauimin,  ad  Psell.  de  op.  daem.  p.  4 99  Boiss.},  Schlangen  (vgl. 
Gauimin,  ad  Psell.  de  op.  daem.  p.  260  Boiss.);  Nekyomantie  und  Bauch- 
redekunst. Der  Bauchredner  heisse  griechisch  Eurykles  (vgl.  Lobeck 
Aglaoph.  300 e),  babylonisch  axxyo'jpa;:  vgl.  Loheck  n.  8.  0.,  Lagarde  Ges. 
Abh.  p.  489,  Silvestre  de  Sacy  bei  Chardon  de  la  Kochette  a.  a.  0.  p.  80. 
— Bei  J.  A.  Fabrictus  Bibi,  antiquaria  (ed.  3 Hamb.  4 760)  p.  593 — 64  3 steht 
ein  langes,  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  der  divinatinnum  genera: 
darin  fehlen  aber  einige  der  von  Jambl.  aufgezählten  Arten  der  Magie. 

3)  Vgl.  fragen.  5*. 

4)  Fr.  6*;  vgl.  fr.  34  (Hercher  Erot.  II  p.  LXIV). 

4)  Fr.  42 — 4 5,  und  Suid.  s.  rapefUJD.TrjTo:  s.  Hercher  Hermes  I 866;  end- 
lich fr.  7*. 

2)  So  muss  man  ja  wohl  die  unklaren  Worte  des  Photius  p.  225,  34  IT. 
verstehen  xai  rjj  xoö  /pueloo  irtftupla  vjxxajp  dvartiftci  'Poöolvrj;  (es  fehlt  das 
eigentlich  unentbehrliche  Object)  xai  dvaipoüvxat  ol  Sopai/oo  tpiXaxe;. 

3)  Fr.  4 6. 
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vor  Sakas  geführt,  als  Rhodanes  inquirirt,  und  gezwungen,  seine  recht- 
zeitig entflohene  Schwester  Mesopotamia  als  Sinonis  zu  bezeichnen. 
Sakas  meldet  dem  Könige,  Rhodanes  sei  bereits  ergriffen,  Sinonis  werde 
bald  ergriffen  werden. 

Rhodanes,  Sinonis  und  Soraechus  kehren  bei  einem  Landmann 
ein.  Dessen  schöne  Tochter,  welche,  zum  Zeichen  der  Trauer  um 
ihren  eben  verstorbenen  Gemahl  sich  die  Uaare  abgeschnitten  hatte, 
wird  zu  einem  Goldschmied  geschickt,  um  die  goldene  Kette,  weiche 
Sinonis  von  ihrer  einstigen  Gefangenschaft  bei  Garrnus  her  noch  mit 
sich  führte,  zu  verkaufen 4).  Der  Schmied  erkennt  die  von  ihm  selbst 
verfertigte  Kette  und  hält  die  junge  Frau  für  Sinonis,  zumal  sie  gleich 
dieser  ihrer  Maare  beraubt  ist.  Er  schickt  zum  Damas  und  lässt  die 
Wittwe,  als  sie  fortgeht,  durch  Wächter  beobachten.  Sie  merkt  das 
Unheil  und  verbirgt  sich  in  einem  leeren  Hause.  Hier  wohnt  sie  einer 
schrecklichen  Scene  bei:  ein  Sclave  tödtet  ein  von  ihm  geliebtes  Mäd- 
chen, Trophime,  und  ermordet  sich  dann  selbst1).  Von  dem  Blute  der 
Ermordeten  bespritzt  flieht  sie  entsetzt  von  dannen.  Die  verfolgenden 
Wächter  finden  nur  noch  die  beiden  Leichen.  Sie  eilt  zu  ihrem  Vater 
zurück,  berichtet  das  Erlebte;  das  Paar  enteilt  aufs  Neue,  während  der 
Goldschmied,  unter  Beifügung  der  Goldkette,  dem  Garmus  schreibt, 
Sinonis  sei  aufgefunden. 

373  Beim  Abschied  hatte  Rhodanes  die  Tochter  des  Landmannes  ge- 
küsst. Sinonis,  welche  namentlich  aus  den  von  jener  auf  Rhodanes 
übertragenen  Blutspuren  eine  nähere  Berührung  abnimmt,  geräth  in 
eifersüchtigen  Zorn,  und  kehrt  alsbald  auf  der  Flucht  um,  um  die 
Nebenbuhlerin  zu  ermorden.  Soraechus,  der  sie  vergeblich  aufzuhalten 
sucht,  folgt  ihr1).  Sie  kehren  im  Hause  eines  reichen  Wüstlings, 
Setapus,  ein,  dessen  Anträgen  Sinonis  sich  scheinbar  ergiebt,  um  ihn 
in  der  Nacht  mit  einem  Schwerte  zu  erschlagen.  Ohne  Wissen  des 
Soraechus  eilt  sie  alsbald  allein  von  dannen.  Sobald  aber  Soraechus 
ihre  Flucht  bemerkt,  eilt  er  ihr  mit  einigen  Sclaven  des  Setapus  nach, 


4)  Fr.  <7. 

5)  Fr.  4 9.  — In  welche  Beziehung  Hercher  (Erot.  I p.  2t 9)  fr.  4 8 za 
dieser  Scene  setzen  will,  ist  mir  nicht  ganz  verständlich.  — Gehörte  hier- 
her die  Betrachtung  des  Jamblichus  (Hinck  a.  0.  p.  52,  20 — 22)  über  die 
Blutgier  verliebter  Eunuchen?  Auf  den  später  erwähnten  Liebhaber  der 
Mesopotamia,  den  Zobaras,  lässt  sich  dies  nicht  wohl  beziehen,  weil  dieser 
Eunuch  ja  ganz  und  gar  nicht  blutgierig  ist. 

4)  Das  in  dem  Vaticanischen  Palimpsest  erhaltene  Fragment  (Hercher, 
Erot.  II  p.  LX1V — LXVI)  enthält  Stücke  einer  heftigen  Anrede  der  eifer- 
süchtigen Sinonis  an  Rhodanes,  die  Erzählung  ihrer  Flucht,  Ermahnung  des 
Soraechus  an  Rhodanes,  selbst  zurückzubleiben,  die  Verfolgung  der  Sinonis 
durch  Soraechus,  Stücke  einer  Unterredung  zwischen  diesen  Beiden.  — Die 
Scene  geht  in  der  Nacht  vor  sich:  Z.  24:  Spapriiv  iid  rf);  aeMjirfi,  Z.  88: 
■f)  vüxTa«. 
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lädt  sie  auf  einen  Wagen  und  kehrt  mit  ihr  um.  Es  begegnen  ihnen 
die  anderen  Sclaven  des  Setapus,  ergreifen  die  Sinonis  als  die  Mörderin 
ihres  Herrn  und  senden  sie  zum  Garmus2);  Soraechus  eilt,  mit  allen 
Zeichen  der  Trauer,  zum  Rhodanes,  und  berichtet  alles  Geschehene 
dem  Liebenden,  den  er  kaum  am  Selbstmord  verhindern  kann. 

Garmus,  durch  die  Botschaften  des  Sakas  und  des  Goldschmiedes 
hoffnungsvoll  gemacht,  bereitet  schon  seine  Hochzeit  mit  der  Sinonis 
vor;  zum  Zeichen  der  Freude  befiehlt  er,  alle  Gefangenen  loszulassen3). 
Daraufhin  wird  auch  Sinonis  freigegeben.  Damas,  welcher  keine  gün- 
stige Botschaft  hatte  schicken  können,  wird  dem,  von  ihm  selbst  zum 
Henker  gemachten  einstigen  Priester  zur  Hinrichtung  übergeben;  sein 
Bruder  Monasus  wird  in  sein  Amt  eingesetzt. 

Mesopotamia  wird  bei  der  Berenice,  Tochter  des  Königs  von 
Aegvpten,  zu  der  sie  geflohen  war4),  von  dem  verfolgenden  Sakas 
ergriffen  und,  als  Sinonis,  mit  Euphrates  zusammen  zum  Gannus  ge- 374 
schickt. 

Der  Goldschmied  muss  in  einem  Briefe  dem  Garmus  melden,  dass 
Sinonis  entflohen  sei ; er  wird  hingerichtet,  die  nach  der  angeblichen 
Sinonis  ausgeschickten  Wächter,  sammt  ihren  Weibern  und  Kindern, 
lebendig  begraben.  Ein  hvrkanischer  Hund,  dem  Rhodanes  gehörig, 
frisst  in  jenem  einsamen  Hause  zuerst  die  Leiche  des  Sclaven  völlig 
auf,  dann  die  des  von  Jenem  ermordeten  Mädchens  zum  Theil.  Der 
Vater  der  Sinonis  kommt  darüber  zu,  erkennt  den  Hund  des  Rhodanes, 
hält  den  verstümmelten  weiblichen  Leichnam  für  den  der  Sinonis, 
tödtet  den  Hund,  gräbt  die  Leiche  ein,  schreibt  auf  das  Grab:  »Hier 
ruht  die  schöne  Sinonis«,  und  erhenkt  sich  selbst.  Rhodanes  und 
Soraechus  kommen  in  jenes  Haus  und  sehen  das  schreckliche  Schau- 
spiel. Als  Rhodanes  die  Grabschrift  liest,  bringt  er  sieh  eine  Wunde 
bei,  schreibt  mit  dem  hervorströmenden  Blute  dazu  »und  Rhodanes 
der  Schöne«,  und  ist  eben  im  Begriffe,  sich  den  Todesstoss  zu  geben, 
während  Soraechus  sich  anschickt,  sich  aufzuhängen  — als  plötzlich 


2)  Scencn  bei  Setapus:  fr.  8*.  Auf  Sinonis,  welche  nach  Ermordung 
des  Setapus  weitereilt,  beziehe  ich  fr.  84;  auf  die  Tödtung  des  Setapus 
fr.  32  ip.  220,  <6— 17). 

3)  Ich  erinnere  mich  nicht,  ob  in  antiken  Ueberiieferungen  von  der 
Sitte  orientalischer  Könige,  bei  freudigen  Ereignissen  alle  Gefangene  loszu- 
geben, die  Rede  ist.  Häufig  kommt  aber  dergleichen  in  orientalischen  Er- 
zählungen vor;  so  werden  die  Gefangenen  freigegeben,  als  dem  König  von 
Persien  ein  Sohn  geboren  wird:  1001  Nacht  N.  266  (VI  89  d.  Breslauer 
Uebers.);  als  dem  Khalifen  von  Bagdad  ein  Kind  geboren  ist:  ebendas.  N. 
548  (XIII  20);  auf  eine  Siegesnachricht  hin:  cbend.  N.  962  (XV  28);  um  den 
Himmel  günstig  zu  stimmen:  1001  Tag,  Tag  131  (Cab.  des  föes  XV  133  f.), 
— Vgl.  Firdusi  in  Görres’  Heldenb.  v.  Iran  II  p.  21. 

4)  Und  welche  sie  mit  einer  Art  lesbischer  Liebe  behelligt  zu  haben 
scheint:  p.  227,  31.  32. 

Rohde,  Der  griechische  Roman.  2.  AuB.  25 
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die  Tochter  des  Landmanns  hereinstürzt.  Sie  ruft:  »die  Todte  ist  ja 
gar  nicht  Sinonis,  o Rhodanes«,  zerhaut  den  Strick,  an  welchem 
Soraechus  sich  erhängt  hat,  entreisst  dem  Khodanes  das  Schwert,  und 
erzählt  den  Vorgang  von  der  Ermordung  des  Mädchens,  dessen  Zeugin 
sie  gewesen  war.  Sie  sei  zurückgekehrt,  um  einen  vergrabenen  Schatz, 
von  dessen  Versteck  sie  damals  gehört  hatte , zu  heben 

Sinonis,  freigelassen,  eilt  alsbald  wieder,  rachgierig,  nach  dem 
Uause  des  Landmannes.  Von  dem  gegenwärtigen  Aufenthalt  der  Tochter 
unterrichtet,  geht  sie  zu  dem  einsamen  Hause  und  tritt  eben  ein,  als 
jene,  von  Soraechus,  der  einen  Arzt  holt,  allein  mit  Rhodanes  gelassen2), 
dessen  Brustwunde  zu  heilen  sucht.  Wüthend  stürmt  sie  auf  die 
Nebenbuhlerin  ein.  Rhodanes  gewinnt  so  viel  Kraft,  um  ihr  das  Schwert, 
das  sie  in  Händen  trägt,  zu  entwinden3);  sie  eilt  wüthenden  Laufes 
davon  und  wirft  dem  Rhodanes  nur  noch  die  Worte  zu:  »ich  lade 
dich  noch  heute  zu  meiner  Hochzeit  mit  Garmus  ein!«  Soraechus 
kehrt  bald  darauf  zurück,  er  tröstet  den  Rhodanes,  dessen  Wunde 
besorgt  wird,  und  die  Tochter  des  Landmanns  kehrt  mit  dem  erho- 
benen Schatze  zu  ihrem  Vater  zurück. 

Vor  den  Garmus  werden  Euphrates,  als  Rhodanes,  und  Meso- 
potamia  als  Sinonis  gcsclileppt,  ebenso  auch  der  richtige  Rhodanes  und 
Soraechus.  Die  fälschlich  für  Sinonis  ausgegebene  Mesopotamia  wird 
375  zur  Hinrichtung  am  Ufer  des  Euphrat  dem  Eunuchen  Zobaras1)  über- 
geben ; der  aber  verliebt  sich  in  sie  und  überbringt  sie  der  Berenice 2), 
welche  mittlerweile  ihrem  verstorbenen  Vater  auf  dem  ägyptischen 
Throne  nachgefolgt  war.  Berenice  will  die  Freundin  verheirathen ; 
Garmus  kündigt  ihr  den  Krieg  an.  — Euphrates  wird  seinem  eignen, 


4)  Eine  Anzahl  Bruchstücke  aus  diesen  Scenen:  den  Selbstmordver- 
suchen des  Rhodanes  und  Soraechus,  der  Dazwischenkunft  der  Tochter  des 
Landmanns,  ihren  Erzählungen:  fr.  4 0*.  In  die  Erzählung  der  Tochter  des 
L.  gehört  wohl  fr.  4 9. 

2)  Fr.  22:  hierher  mit  Recht  bezogen  von  Chardon  de  la  Röchelte 
p.  85,  83. 

3)  Fr.  20. 

4)  Dass  Zobaras  ein  Eunuch  war,  sagt  Photius  nicht,  wohl  aber  Suidas 

s.  TapßXtyo;  • O’Jto«  Xtfei  rcepi  Ziaßctpä  toD  toü  ipaaroö  rrj«  Meao- 

rovapia;  rrj;  cueiScotoItt];.  Es  scheint  darnach,  als  ob  von  diesem  Zobaras 
noch  etwas  besonders  merkwürdiges  erzählt  worden  wäre.  Vielleicht  ist 
der  Ausdruck  des  Photius  p.  229,2:  Zu>ßdpz{,  diti  tpmTtxfjj  ndc* 

wörtlich  zu  nehmen  und  nicht  als  blosse  Redeblume  (mit  Ch.  de  la 
Röchelte  p.  83);  dergleichen  ja  auch  Photius  in  seinen  Auszügen  nicht  an- 
zubringen pflegt. 

2)  xal  «hptMpevo;  p.  229,  5 (dvcXop£vr|  will  Ch.  de  la  Roch, 

p.  86  A.  37  mit  einem  starken  Schnitzer  schreiben).  Nicht  Zobaras,  sondern 
Sakas  hat  die  Mes.  der  Berenice  abgenommen:  p.  227,  32.  Schreibe  also: 
T)?  Tjv  xai  Sofxac  d<f cX, 
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zum  Henker  gemachten  Vater  übergeben;  erkannt,  übt  er  statt  des, 
somit  von  Menschenblut  rein  erhaltenen  priesterlichen  Vaters  dessen 
blutiges  Amt  aus.  Die  Tochter  des  Landmannes,  von  der  mittlerweile 
an  den  König  von  Syrien  aus  ihrem  Vaterlande  verhciratheten  Sinonis 
aufgehoben,  wird  verurtheilt,  dem  Henker  beizuwohnen.  Sie  wird  dem 
Euphrates  zuertheilt ; der  verlässt  aber,  in  ihre  weiblichen  Gewänder  ver- 
hüllt, statt  ihrer  den  Henkerhof,  während  sie  an  seiner  Stelle  zurückbleibt. 

Soraechus  wird,  zur  Kreuzigung,  geführt  auf  jene  Wiese,  wo  einst, 
am  Anfang  ihrer  Abenteuer,  die  Liebenden  gerastet  hatten.  Ein  Trupp 
entlassener  und  darum  zorniger  alanischer  Söldner3)  des  Garmus  be- 
freit den  Soraechus.  Dieser  erhebt  den  auf  jener  Wiese  verborgenen, 
von  Rhodanes  einst  entdeckten  und  dem  Soraechus  kurz  vor  seiner 
Hinrichtung  kund  gemachten  Schatz  unter  Anwendung  von  allerlei 
Künsten.  Er  weiss  die  Alanen  zu  überreden,  dass  er  dies  und  Andres 
unmittelbar  von  den  Göttern  erlernt  habe;  und  nach  und  nach  machte 
er  sich  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  ihn  zu  ihrem  Könige  erwählten: 
worauf  er  mit  ihnen  ein  Heer  des  Garmus  bekämpft  und  besiegt. 
»Aber  dieses  später<  setzt  Photius  hinzu. 

Zur  gleichen  Zeit  wie  Soraechus  wird  auch  Rhodanes  zum  Tode 
geführt;  Garmus  selbst,  bekränzt,  trunken,  tanzt,  von  Flötenbläserinnen 
begleitet,  um  das  an  derselben  Stelle,  wo  einst  schon  einmal  Rhodanes  376 
gekreuzigt  werden  sollte,  aufgerichtete  Kreuz,  an  welches  Rhodanes 
geschlagen  wird. 

Da  kommt  plötzlich  ein  Brief  des  Sakas  an,  welcher  dem  Garmus 
die  bevorstehende  Hochzeit  der  Sinonis  mit  dem  jungen  König  von 
Syrien  meldet.  Rhodanes  ist  erfreut;  Garinus  will  sich  umbringen, 
besinnt  sich  aber,  lässt  den  Rhodanes,  wider  dessen  Willen1),  vom 
Kreuze  abnehmen,  und  schickt  ihn  als  Feldherrn  gegen  den  syrischen 
Nebenbuhler,  indem  er  zugleich  dem  Unterfeldherrn  den  heimlichen 
Auftrag  giebt,  im  Falle  des  Sieges  und  der  Ergreifung  der  Sinonis  den 
Rhodanes  umzubringen. 

Rhodanes  aber  siegt,  und  erringt  sich  die  Sinonis  und  wird  König 
in  Babylon.  Und  so  hatte  es  auch  ein  Vogelwahrzeichen  voraus  ver- 
kündigt. 


Nach  der  Mittheilung  des  wesentlichen  Inhaltes  dieser,  gegen 
das  Ende  hin  offenbar  immer  hastiger  springenden3)  Inhalts- 


3)  Die  Alanen  wurden,  so  scheint  es,  zuerst  zu  der  Zeit  des  Jam- 
blichus  den  Bewohnern  des  Reiches  recht  bekannt  (Luc.  Toxar,  St  u.  s.  w. 
Genannt  werden  sie  zuerst  bei  Plin.  n.  b.  IV  §80:  Zeuss,  Die  Deutschen 
u.  i.  Nachb.  70t).  Antoninus  Pius  sowohl  als  Marc  Aurel  führten  Kriege 
gegen  dieselben. 

t)  Hierher  ziehe  ich  (Phot.  p.  230,  2 f.)  fragm.  tt*. 

2)  Aus  der  Hast  des  Photius  gegen  Ende  seines  Auszuges  hin  erklären 

26* 
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angabe  des  Pholius,  darf  dein  Leser  das  Urtheil  Ober  den  Hornau 
des  Jamblichus  selbst  überlassen  werden.  Es  wird  ihn,  nach 
allem  Vorausgeschickten,  nicht  befremden,  hier  eine  Verkettung 
lauter  durchaus  äusserlicher  Erlebnisse  zu  erblicken,  in  welchen 
der  Dichter  förmlich  bemüht  scheint,  der  Nöthigung  zu  einer 
psychologischen  Entwicklung  innerlicher  Kämpfe  im  eigentlichen 
Sinne  zu  entlaufen.  Das  liebende  Paar  erlebt  offenbar  inner- 
lich nichts,  nichts  von  den  heldenmtithigen  Kämpfen  und  Siegen 
eines,  aller  Welt  zum  Trotze  einigen  und  entschlossenen  Paares, 
nichts  von  jenen  verzehrenden  Qualen,  welche  in  einer  unglück- 
lichen Liebe  das  innerste  Herz  erschüttern  und  aufreiben.  Beide 
scheinen  als  solche  Schablonencharaktere  gehalten  gewesen  zu 
sein,  wie  sie  uns  bereits  aus  Antonius  Diogenes  bekannt  sind. 

877  welche  äusserlich  das  Wunderlichste  erfahren,  innerlich  aber 
eigentlich  nichts  erleben  können.  Selbst  wo  einmal  Sinonis  in 
blutdürstiger  Eifersucht  aufllammt,  beruht  doch  Alles  nur  auf 
Missverständnissen,  welche  rein  äiisserliche  Zufälle  immer  aufs 
Neue  nähren  müssen. 

In  diesem  äusserlichen  Wesen,  der  innerlichen  Leere  aller 
dieser,  eben  darum  so  bunten  Abenteuer  ist  dieser  älteste  Roman 
der  Sophistik  den  Vorbildern  der  modernen  Homandichlung  völlig 
entgegengesetzt,  desto  näher  verwandt  aber  mit  jenen  frühesten, 
eigentlich  so  zu  nennenden  Liebesromanen  der  modernen  Gesell- 
schaft, welche  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Frankreich  ent- 
standen, und  sich  zum  Theil  sehr  unbefangen  an  Jamblichus 
selbst  anlehnten  ').  — Möchten  aber  diese  Abenteuer  doch  rein 


sich  wohl  einige  völlig  unvermittelte  Züge  in  den  letzten  Abschnitten  des- 
selben. Man  erfahrt  z.  D.  nicht  den  näheren  Hergang  bei  der  Ergreifung 
des  Rhodanes  und  Soracchus  (p.  248,  37),  bei  der  ganz  unerwartet  ein- 
Lretenden  Verlobung  der  Sinonis  mit  dem  jungen  König  vou  Syrien  (p.  229. 
14.  39);  ebenso  werden  die  entscheidenden  Kämpfe  des  Garmus  mit  den 
Alanen  unter  Führung  des  Soracchus,  des  Rhndanes  mit  dem  König  von 
Syrien  und  darnach  mit  Garmus  selbst  doch  allzu  hastig  abgethan.  Alle 
diese  Sprünge  wird  man  sich,  gewiss  mit  grösserem  Recht  aus  der  Er- 
müdung dos  Photius  als  aus  einer  gegen  das  Ende  hin  eiliger  werdenden 
Erzählungsweise  des  Jamblichus  selbst  erklären. 

i>)  Der  Roman  des  Jamblichus,  soweit  er  aus  dem  Auszage  des  Photius 
bekannt  war,  ist  stark  benutzt  und  nachgeahmt  worden  in  der,  aus  der 
>Sofonisbc<  des  Fräulein,  de  Scndery  übersetzten  »Afrikanischen  So- 
fonisbe»  des  Philipp  von  Zesen  (Amsterd.  1 8*6).  In  diesem  Roman  werden 
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äusserlich  ergötzlich  sein,  wenn  sie  nur  einen  genaueren,  ur- 
sächlichen Zusammenhang  unter  einander  hätten.  Aber  in  dieser 
langen  Reihe  verwirrend  bunter  Erlebnisse  folgt  wohl  ein  Er- 
eigniss auf  das  andere,  aber  nirgends  nimmt  man  wahr,  dass 
eines  aus  dem  andern  nach  innerer  Nothwendigkeit  erfolge;  es 
fehlt  an  jedem  künstlerischen  Aufbau  des  Ganzen,  welcher  ohne 
einen  innerlichen  Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  nicht 
denkbar  ist,  es  fehlt  an  aller  Steigerung  des  Interesses,  es  fehlt 
daher  an  jeder  Uebersichtlichkeit  der  rein  vom  Belieben  einer 
unberechenbaren  Tycbe,  jener  obersten  Göttin  der  spätgriechi- 378 
sehen  Romane,  hervorgerufenen  und  an  einander  geschobenen 
Ereignisse1). 

Was  die  Erfindung  dieser  langen  Reihe  von  Abenteuern 
betrifft,  so  bemerken  wir  in  ihr  nichts  als  eine  Weiterbildung 
des  bereits  von  Antonius  Diogenes  ausgeprägten  Typus  der 
Romanerzählung.  Ein  Liebespaar,  von  einem  gefiihrlichen  Feinde 
verfolgt,  ruhelos  durch  die  Länder  irrend;  Verfolger  und  Ver- 
folgte immer  hinter  einander  herjagond;  wechselnde  Unglüeks- 
fälle , je  seltsamer  desto  besser;  Steigerung  der  Noth  bis  zum 
höchsten  Punkte,  und  immer  wieder  eine  unerwartete,  zufällige 
Errettung  im  letzten  Augenblick;  zuletzt  der  Triumph  der  Tugend 
und  ein  Ende  in  voller  Glückseligkeit.  Ich  brauche  hierbei,  nach 
dem  früher  Ausgeführten,  nicht  länger  zu  verweilen. 


Kieomedes  und  Sofonisbe  unschuldig  des  Mordes  angekiagt  — 9io  über- 
nachten, fliehend,  in  einem  Grabmale  (ähnlich  übrigens  auch  in  einem 
arabischen  Liebesromane:  4 00t  Nacht  N.  247,  V 30t  d.  Bresl.  liebers.)  — 
sie  vergiften  sich,  aber  ihr  Todestrank  ist  mit  einem  Schlaftrunk  ver- 
wechselt worden;  sie  erwachen  wieder,  — sie  werden  bei  einer  allgemeinen 
Entlassung  aller  Gefangenen  ebenfalls  freigelassen.  — Sofonisbe  wird  ein- 
mal als  todt  betrauert,  weil  man  ein  Grabmal  mit  ihrem  Namen  findet.  In 
all  diesen  Zügen  liegt  eine  Nachahmung  des  Jamblichus  (p.  223,  3 IT.  — 
p.  228,  2t  f.,  3t  ff.  — p.  223,  38  ff.  — p.  227,  2t  ff.  — p.  228,  6 ff.)  auf 
der  Hand.  Vgl.  Cholevius,  Die  bedeutendsten  deutschen  Romane  des 
17.  Jahrhunderts  (L.  4866)  p.  8t.  — Der  höchst  bedeutende  Einfluss  des 
griechischen  Licbesromanes  auf  die  ganze  Entwicklung  der  modernen 
französischen  Romandichtung  des  4 7.  und  auch  noch  des  18.  Jahrhunderts 
wäre  einmal  mit  tieferer  Einsicht  darzutegen. 

t)  Erwähnt  wird  die  Tycbe  in  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  nur 
einmal,  in  dem  Bruchstück  einer  Eifersuchtsscene:  Hercher,  Erot,  II  p.  LXV, 
tt:  Soraechus  zu  Sinonis:  dpupoxipou;  !»pä{  instircp  dnö  (ünö?)  rr(« 

T6yr,4  iMihjv  6jj.lv  Ttaxi)p  (so  die  Hss. : Hercher,  Hermes  1 362). 
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Im  Einzelnen  zeigt  sich  eine  gewisse  Dürftigkeit  der  Er- 
findung, welche  einzelne  Motive  (z.  B.  den  Scheintod  des  Paares, 
die  Verwechslung  mit  ganz  Unbetheiligten)  sogar  mehrere  Male 
verwenden  muss.  Jamblichus  behauptete,  nichts  als  eine  jener 
»babylonischen  Erzählungen«  wiederzugeben,  welche  sein  weiser 
babylonischer  Lehrer  ihm  überliefert  habe2);  er  hielt  an  der 
Fiction  der  Urkundlichkeit  seiner  Berichte  fest,  welche  die  An- 
fänge frei  erfundener  Dichtungen  wohl  überhaupt  bezeichnet, 
und  uns  auch  bei  Antonius  Diogenes  entgegen  trat.  Ernstlich 
beabsichtigte  er  wohl  schwerlich,  mit  diesem  Vorgeben  irgend 
Jemand  zu  täuschen;  man  darf  aber  vielleicht  glauben,  dass  er 
eine  ächt  orientalische  Localfarbe  seinen  Erzählungen  gegeben 
zu  haben  meinte.  Eben  darum  schob  er  wohl  seine  Abschwei- 
fungen über  babylonische  Tempelsitten,  magische  Künste,  die 
Gewohnheiten  des  babylonischen  Henkersknechtes,  den  pracht- 
vollen Aufzug  des  babylonischen  Königs  ein1).  Die  Gegenden 


2)  Schol.  cod.  A Phot,  p.  72  Bk,:  — TpotpE'j; — BxJl'.>Xttvio; — BaßuXtuviav 
rz  yX&Tiav  xal  fjSb;  xal  X6y ouc  uETa&tödjXEt  (a&TÖv),  tüv  i»j  t räv  X 6 f tu  v elvat 
(pr,ai  xat  5v  vöv  dvaypdtps  u 

3)  ln  diesem  letzten  Stücke:  rspi  rpoWou  toö  Ba(KjX<ov(tnv  ßastX6t»;  (Her- 
cher,  Erot.  II  p.  LXVI  f.,  Hinck,  Polemon.  decl.  p.  *9 — 5t)  bleibt  noch 
manches  Einzelne  zu  corrigircn.  So  ist  p.  50,  tt  (Hinck):  rptys;  Je  töjv 
ürrmv  O'iXai  StarXixovtat  xa8ärep  rXdxaptot  ytivaixtiiv  xtX.,  statt  oiXat  ohne 
allen  Zweifel  zu  schreiben:  oüpalat,  »die  Haare  des  Schwanzes«,  im 
Gegensatz  zu  den  erst  später  erwähnten  Haaren  der  Mähne,  p.  50,  27.  2S 
ist  vielleicht  zu  schreiben:  otödaxsTat  Se  xal  j>u&p.l^Etv  sauTÖv  xat  xaxä 
ayfjpta  ßaöiCetv  (te)  xal  rat;  jitalv  iprvEtv  u.  s.  w.:  jedenfalls  ist  zu  dem 

rat;  ptolv  ip.-vEtv yauptäv  eine  nähere  Bestimmung,  des  Inhaltes: 

»mit  Ansland  und  Kunst«  (und  dss  besagt  eben  xatd  ayfjp.a)  erforderlich, 
denn  überhaupt  mit  der  Nase  zu  schnauben,  aus  den  Augen  zu  blicken 
u.  s.  w.  braucht  doch  das  Pferd  nicht  erst  zu  lernen  (aus  xat  [xaraj 
T/f aa  [ßajitjEtv  wurde  in  leicht  erkennbaren  Uebergängen  xal  ayrigtaxlOEtv). 
p.  49.  22  schreibe:  — Epyoj.  ol  filvTot  rc(ol  xtX.  Die  rsjol  bilden  einen 
Gegensatz  zu  den  vorher  erwähnten,  voranreitenden,  vornehmen  Irret; 
(Z.  20);  unmöglich  können  sie,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Lesart  geschieht, 
als  eine  Unterabtheilung  derselben  aufgeführl  werden.  — p.  50,  7: 
Tiöv  Ik  ei;  ropr^v  +(axrjjiivaiv  (trreuv)  y pu  aoyaXivtuv  ralvttnv  äisrep  cCi&at- 
(jlövojv  ■pvatxäiv.  »goldgezäumt  wie  reiche  Krauen«:  das  ist  recht 
wunderlich  (vgl.  yXiitüvc;  Xt8ox6XXtp:ot : Diodor.  XVIII  27,  5).  Schreibe  y puao- 
yXatvtuv  (vgl.  iyXatvo; , psXäyyXatvo;),  mit  goldenen  Gewändern  (Decken, 
was  ja  yXafvat  auch  sind)  bedeckt,  wie  reiche  Krauen.  Zwar  gehört  die 
yXatva  nicht  eigentlich  zur  Tracht  der  Weiber:  gleichwohl  würde  sich 
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des  mittleren  Asiens,  in  welchen  er  seine  Geschichte  hauplsäch-  379 
lieh  spielen  lässt,  musste  er  wenigstens  aus  eigener  Anschauung 
kennen.  Vielleicht  mag  wirklich  einige  ächte  Volksüberlieferung 
einigen  Stücken  seines  Romans  zu  Grunde  liegen;  freilich  blieb 
der  ächte  Sophist  sich  in  allen  Gegenden  der  Welt  gleich:  in  der 
künstlichen  Sphäre  seiner  rhetorischen  Abstractionen  verharrend, 
nahm  er  von  dem  Leben  und  den  Menschen  seiner  eigenen 
Umgebung  und  Gegenwart  kaum  eine  andere  Kunde  als  von  der 
fernsten  Vergangenheit,  nämlich  eine  gelehrte.  Immerhin  fehlen, 
selbst  in  dem  dürren  Auszüge  des  Photius,  nicht  alle  Spuren 
einer  Anlehnung  des  Jamblichus  an  volkstümliche,  im  Orient  weit 
verbreitete  Sagen  und  Märchen:  worauf  ich  in  den  Anmerkungen 
gelegentlich  hingewiesen  habe.  An  das  Märchen  erinnert,  mehr 
als  an  moderne  Romane,  auch  sonst  noch  gar  manches  in  dieser 
Kette  wunderlicher  Abenteuer;  nicht  am  Wenigsten  die  kind- 
liche Unbefangenheit,  mit  der  z.  B.  ein  König  des  babylonischen 
Reiches  zum  Zeitgenossen  einer  Königin  von  Aegypten  mit  dem 
ächt  griechisch-macedonischen  Namen  Berenice  gemacht,  eine  380 
alanische  Söldnertruppe  in  die  Zeit  dieses  selben  Königs  versetzt 
wird  u.  s.  w. 

Die  Darstellungsweise  ist  selbst  aus  den  wesentlich  doch 
nur  den  sachlichen  Inhalt  skizzirenden  Excerpten  des  Photius 
noch  einigermassen,  ihrem  Wesen  nach,  erkennbar.  Die  eigent- 
liche Erzählung  scheint  sich,  in  einer  gewissen  trockenen  Kürze, 
auf  einen  Bericht  des  rein  Thatsächlichen  beschränkt  zu  haben. 
Dies  darf  man,  glaube  ich,  daraus  schliessen,  dass  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  von  Suidas  ausgezogenen  Bruchstücke 
ihre  Stellung  im  Verlauf  der  doch  nur  aus  einem  so  knappen 
Abriss  bekannten  Erzählung  sich  nachweisen  lässt:  dies  wäre 
ein  unbegreiflicher  Zufall,  wenn  die  Erzählung  selbst,  sich  in 
weiteren  Umschweifen  bewegend,  vieles  nicht  unmittelbar  zur 
Sache  gehörige  berührt  hätte.  Während  also  in  der  knapperen 
und  gewissermassen  eiligeren  Weise  der  Erzählung  der  Roman 


schwerlich  ein  anderes  Wort  auflinden  lassen,  welches  mit  der  gleichen, 
unserer  Stelle  dienlichen  Doppclbedeutung  ein  menschliches  Kleidungsstück 
und  eine  Decke  bezeichnet.  Mit  Purpurdecken  und  gestreiften  Gewändern 
bedeckt  sind  auch  die  Prachtpferde  im  Aufzug  des  persischen  Königs: 
Xenophon  Cyrop.  VIII  3,  1i.  16. 
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des  Jamblichus  mehr  demjenigen  des  Xenophon  von  Ephesus  als 
etwa  dem  des  Heliodor  geglichen  haben  wird,  gewann  der- 
selbe die  grosse  Fülle  seines  Umfangs  von  16  (oder  gar  von 
39)  Büchern  durch  eine  wahrscheinlich  sehr  beträchtliche  Anzahl 
eingelegter  Stücke,  ln  diesen  zumal  scheint  sich  die  so- 
phistische Kunst  des  Jamblichus  gezeigt  zu  haben:  in  ihnen 
werden  die  Früchte  seiner  griechischen  Studien,  durch  welche 
er  selbst  ein  «guter  Rhetor«  geworden  zu  sein  sich  dünkte,  sich 
prangend  ausgelegt  haben.  Der  Bahrnen  der  Geschichte  musste 
für  solche  lose  eingelegte,  beliebig  auszudehnende  Beiwerke 
tausend  Gelegenheiten  darbieten.  Da  konnten  lange  gelehrte 
Excurse  über  babylonische  Altertbümer  eingeschoben  werden, 
und  einige  dergleichen  bezeichnet  ja  auch  Photius  ausdrücklich. 
Zu  kunstreichen  Reden,  zu  zierlich  prächtigen  Beschreibungen 
bot  sich  erwünschter  Raum:  wie  Jamblichus  hierin  schaltete,  mag 
daraus  abgenommen  werden,  dass,  während  die  kleinen  Bruch- 
stücke des  Suidas  sich  zum  erheblichsten  Theil  an  ihre  gehörige 
Stelle  rücken  lassen,  wir  für  die  drei  uns  erhaltenen  längeren 
Einschiebsel  in  dem  Auszug  des  Photius  nicht  mit  Bestimmtheit 
auch  nur  die  Gegend  anzugeben  wissen,  in  welcher  sie  gestan- 
den haben  mögen.  Aus  diesen  eingelegten  Stücken  nun  leuchtet 
insbesondere  der  sophistische  Charakter  der  Schriftstellerei 
3HI  des  Jamblichus  hervor.  Antonius  Diogenes  war  auch  in  seinen 
Abschweifungen  wesentlich  Antiquar  geblieben,  dem  es  auf 
eine  Zusammenstellung  wichtiger  und  interessanter  Thatsachen 
ankam.  Jamblichus  ergeht  sich  in  Abschweifungen  hauptsächlich 
um  der  anmulhigen,  kunstgerechten  Form  der  Darstellung 
willen.  Seine  Schilderung  des  Aufzuges  des  Königs  von  Baby- 
lon gleicht  in  der  gezierten  Form  des  Ausdruckes,  der  bunten 
Mosaik  auserlesener  Worte  am  Meisten  gewissen  verwandten 
Abschnitten  etwa  der  Aelianischen  Schriften,  und  ist  wie  diese 
vornehmlich  nur  ausgeführt  um  der  Zierlichkeit  dieser  äusseren 
Form  willen.  Die  beiden  Reden  sind  vollends  ganz  und  gar  in 
dem  ächten  Tone  der  zahlreichen,  uns  erhaltenen  fingirten  Ge- 
richtsreden der  Sopislenschulen  gehalten.  Die  Erotik  selbst 
mochte  zu  mancherlei  Ethopöien  Anlass  bieten,  in  welchen  diese 
abstracten  Liebenden  zu  reden  hatten,  wie  man  es  eben  an  den 
Schulmodellen  erlernt  hatte.  Der  Rest  einer  Eifersuchtscene  der 
Sinonis  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  heftig  renommisti- 
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sehen  Tone,  den  wir  in  verwandten  Auftritten  der  übrigen 
sophistischen  Romane  vernehmen. 

2. 

Dem  Jamblichus  reihen  wir  zunächst  den  Xenophon  von 
Ephesus  an,  unter  dessen  Namen  uns  ein  Roman  »Ephesische 
Geschichten  von  Antheia  und  Habrokomes«  in  fünf  Büchern  er- 
halten ist.  Es  giebt  keine  äusserlichen  Gründe,  welche  uns  be- 
rechtigten, in  der  zeitlichen  Reihenfolge  diesen  Schriftsteller 
unmittelbar  hinter  Jamblichus  aufzuführen.  Seine  Person  ist  uns 
völlig  unbekannt:  ja  die  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung 
älterer  Gelehrten,  dass  mit  dem  Namen  eines  »ephesischen  Xeno- 
phon« nur  irgend  ein  namenloser  Obscurant,  als  mit  einem  will- 
kürlichen und  ziemlich  anspruchsvollen  Pseudonym,  uns  äffe, 
entbehrt  nicht  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit.  Suidas  (oder 
doch  wohl  noch  sein  Gewährsmann  Hesychius  lllustrius)  giebt 
sich  den  Anschein,  diesen  Autor  als  Verfasser  mehrerer  Werke 
zu  kennen:  ausser  jenem  Roman  (der,  nach  seiner  Angabe,  10 
Bücher  umfasste)  schreibt  er  ihm  noch  ein  Werk  >Ueber  die 
Stadt  der  Epheser«  zu  »und  Anderes«.  Wir  müssen  völlig  dahin 
gestellt  sein  lassen,  wie  viel  Glaubwürdigkeit  diesen  Angaben 382 
zukomme.  Für  uns  bleibt  die  einzige  ächte  Quelle  der  Kenntniss 
dieses  wie  der  meisten  übrigen  Romanschreiber  sein  Roman 
selbst.  Man  möge  sich  zunächst  eine  gedrängte  Uebersicht  seines 
Inhalts  gefallen  lassen. 

Buch  I.  Habrokomes,  der  Sohn  eines  vornehmen  Bürgers  von 
Ephesus , wurde , um  seiner  unvergleichlichen  Schönheit  und  vollkom- 
menen geistigen  Ausbildung  willen,  von  den  Bürgern  seiner  Stadt,  ja 
von  allen  Bewohnern  der  Provinz  fast  wie  ein  Gott  verehrt.  Er  selbst 
wurde  dadurch  so  stolz,  dass  er  neben  sich  keine  Schönheit  anerkannte 
und  den  Eros,  als  ihm  gegenüber  machtlos,  verhöhnte.  Eros,  erzürnt 
über  den  spröden  Knaben,  braucht  seine  Macht,  um  an  einem  Festzuge 
der  Ephesier  zum  Artemistempel  in  Habrokomes  eine  heftige  Liebe  zu 
der  schönen  Antheia,  einer  ephesischen  Jungfrau,  zu  entzünden.  Antheia 
wird  von  gleicher  Gluth  ergriffen;  beide  leiden  eine  Zeitlang  in  schwei- 
gender Sehnsucht.  Das  Orakel  des  kolophonischen  Apoll  offenbart  den 
ängstlich  nach  dem  Grunde  des  Leidens  ihrer  Kinder  fragenden  Eltem- 
paaren  die  Ursache  der  Krankheit,  giebt  die  sehr  einfache  Heilung  an, 

'"gt  aber  dunkle  Weissagungen  langer  Irrfahrten  und  Leiden  des  Paares 
hinzu,  welches  endlich  doch  »nach  Leiden  ein  froheres  Loos«  gewinnen 
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werde.  Nun  wird  die  frohe  Hochzeit  des  schönen  Paares  gefeiert. 
»Ihr  ganzes  Leben  war  ein  Fest.«  Aber  nach  kurzer  Zeit  schicken  di» 
Eltern,  um  dem  Orakel  des  Gottes  zu  genügen,  das  junge  Ehepaar  auf 
Reisen.  Pas  Schilt  trägt  sie  zunächst  nach  Rhodus,  wo  sie  im  Tempel 
des  Sonnengottes  eine  goldene  Rüstung  als  Weihgeschenk  hinterlassen 
Auf  der  Weiterfahrt  werden  sie  von  phocnicischen  Seeräubern  unter 
Führung  des  Korvmbus  überfallen;  unter  dem  zum  Verkauf  auf  das 
RäuberschifT  Hinübergeschleppten  sind  auch  Habrokomes  und  Antheia 
Alsbald  ergreift  den  Korvmbus  heftige  Liebe  zum  Habrokomes,  seines 
Raubgesellen  Euxeinos  eine  gleiche  Neigung  zur  Antheia.  In  Tyrus,  oder 
genauer  auf  dem,  nahe  bei  Tyrus  gelegenen  Besitzthum  des  Apsyrtus,  in 
dessen  Dienste  die  ganze  Bande  stand,  angekommen,  ängstigen  Beide 
die  Unglücklichen  durch  Werbung,  welche  ein  Jeder  für  den  Andern 
vorbringt. 

Buch  II.  Lebhafte  Klagen  des  bedrängten  Paares.  Zu  ihrem 
Glück  fordert  Apsyrtus  gerade  sie,  durch  ihre  Schönheit  überrascht,  für 
sich;  in  Gesellschaft  zweier  ihrer  Sclaven,  Leukon  und  Rhode,  lässt  er 
sie  in  die  Stadt  Tyrus  bringen.  In  seinem  Hause  verliebt  sich  aJsbaid 
seine  Tochter  Manto  in  Habrokomes;  als  dieser  ihren,  durch  mündliche 
Botschaft  der  Rhode  und  durch  einen  Brief  angebrachten  Liebeswerbungen 
widersteht,  verklagt  sie  ihn  beim  Vater,  als  ob  er  ihrer  Ehre  naeh- 
gestelll  habe.  Apsyrtus  lässt  ihn  grausam  züchtigen  und  in  ein  finsteres 
Gemach  sperren;  die  Tochter  aber  vermählt  er  mit  einem  Syrer,  Moeris. 

383  Nach  Antiocbia,  der  Heimath  ihres  neuen  Galten,  abreisend , nimmt 
Manto  den  Leukon  und  die  Rhode,  aber  auch  die  unglückliche  Antheia  mit 
sich.  Dort  angekommen  lässt  sie  die  beiden  Sclaven  über  See  ver- 
kaufen, die  Antheia  aber  versucht  sie,  an  einen  tölpischen  Ziegenhirten. 
Lampon,  zu  verheirathen.  Gerührt  durch  ihre  Bitten  und  die  Erzählung 
ihrer  Schicksale  schont  indessen  Lampon  ihrer  Ehre. 

Mittlerweile  hat  Apsyrtus,  durch  den  aufgefundenen  Brief  der  Manto 
aufgeklärt,  den  schuldlosen  Habrokomes  frei  gegeben,  ja  zum  Verwalter 
seines  Hauswesens  bestellt. 

Leukon  und  Rhode,  nach  Xanthus  in  Lycien  verkauft,  leben  bei 
ihrem  Herrn,  einem  kinderlosen  Greise,  wie  dessen  eigene  Kinder. 

Manto,  von  dem  Hirten  auf  die,  diesem  mitgetheilte  Leidenschaft 
des  Moeris  für  Antheia  aufmerksam  gemacht,  befiehlt  dem  Hirten,  die 
verhasste  Nebenbuhlerin  in  den  dichtesten  Wald  zu  führen  und  zu 
tödten.  Abermals  durch  ihre  Klagen  gerührt,  tödtet  indessen  Lampon 
die  Antheia  nicht,  sondern  verkauft  sie  an  Händler,  die  mit  ihr  nacb 
Cilieien  fahren.  Das  Schilf  scheitert:  die  Geretteten,  zu  denen  Antheia 
gehört,  fallen  dem  Räuber  Hippothous  in  die  Hände. 

Habrokomes  hat  den  Aufenthalt  der  Antheia  erfahren:  er  eilt  zum 
Lampon,  und,  von  diesem  über  die  weiteren  Schicksale  der  Gattin 
unterrichtet,  nach  Cilieien. 

Dort  ist  die  Räuberbande  eben  beschäftigt,  die  Antheia  an  einen 
Baum  zu  binden,  um  sie  durch  Pfeilschüsse,  dem  Ares  zum  Opfer,  zu 
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tödten,  als  Perilaus,  ein  vornehmer  Cilicier,  mit  einer  grossen  Schaar 
von  Begleitern,  sie  überrascht,  und  bis  auf  den  glücklich  entfliehenden 
Hippothous  die  meisten  niedermacht,  andere  gefangen  nimmt  und  nach 
Tarsus  führt,  darunter  auch  die  Antheia.  In  Tarsus  trägt  er  der 
schönen  Gefangenen,  die  er  lieb  gewonnen  hat,  seine  Hand  an:  sie 
schlägt  sie  nicht  aus,  sondern  erbittet  sich  nur  eine  Frist  von  dreissig 
Tagen.  — 

Habrokomes  trifft  dicht  bei  der  Räuberhöhle  in  Cilicien  auf  den 
Hippothous.  Dieser  trägt  ihm  sofort  Kameradschaft  an;  gezwungen 
willigt  Habrokomes  ein,  mit  ihm,  zu  weiteren  Kaubthaten,  nach  Kappa- 
docien  und  Pontus  zu  ziehen. 

Buch  III.  Durch  Kappadocien  ziehend  kommen  sie  endlich  nach 
Mazakon.  Dicht  am  Thore  quartieren  sie  sich  ein,  um  einige  Tage  zu 
ruhen.  Beim  Mahle  erzählen  sie  sich  ihre  Geschichte.  Zuerst  berichtet 
Hippothous,  wie  er  in  seiner  Vaterstadt  Perinth  einen  schönen  Knaben 
Hvperanthos  leidenschaftlich  geliebt  habe.  Ein  reicher  Bvzantier  Aristo- 
machus  kauft  den  Knaben;  Hippothous  aber  folgt  ihm  nach  Byzanz, 
tödtet  den  Aristomachus  und  flieht  mit  dem  Geliebten.  Bei  Lesbos 
überfällt  ein  Sturm  das  Schiff;  Hyperanthos  kommt  im  Meere  um;  der 
verzweifelte  Hippothous  setzt  ihm  ein  Grabmal  und  wendet  sich  dann 
dem  Bäuberleben  zu.  Als  Hippothous  weiterhin  auch  jener  durch  384 
Perilaus  ihm  entrissenen  Jungfrau  gedenkt,  erkennt  in  ihr  Habrokomes 
seine  Antheia;  von  ihm  beschworen,  beschliesst  Hippothous,  mit  dem 
Freunde  gemeinsam  sich  wieder  nach  Cilicien  zu  wenden. 

Inzwischen  sind  die  dreissig  Tage,  welche  der  Antheia  zugestanden 
waren,  verflossen.  Die  Hochzeit  mit  dem  Perilaus  wird  feierlich  be- 
gangen; Antheia  aber  hat  sich  von  einem  in  Tarsus  anwesenden 
ephesischen  Arzte  Eudoxus  ein  Giftpulver  ausgebeten ; als  man  sic  nun 
in  das  Brautgemach  geführt  hat,  trinkt  sie  in  einem  Becher  Wasser 
das  Pulver  und  sinkt,  mit  einem  letzten  Abschiedsseufzer  an  den  fernen 
Habrokomes,  um.  Perilaus  ist  untröstlich;  da  man  die  Braut  für  todt 
hält,  lässt  er  sie  mit  vielem  Pomp  in  einem  Grabgewölbe  vor  der  Stadt 
beisetzen.  In  der  Einsamkeit  erwacht  dort  Antheia:  der  Arzt  hatte 
ihr  nur  ein  Schlafpulver  gegeben.  Schon  beschliesst  sie,  nun  durch 
Hunger  sich  den  ersehnten  Tod  zu  geben:  da  erbrechen  Räuber,  nach 
den  mitbeigesetzten  Kostbarkeiten  lüstern,  das  Grab.  Wider  ihren 
Willen  schleppen  sie  die  Antheia  mit  sich  und  führen  sie  zu  Schiff 
nach  Alexandria  in  Aegypten. 

Habrokomes  und  Hippothous,  nach  Tarsus  gelangt,  erfahren  von 
einer  Alten  die  Geschichte  des  Perilaus  und  seiner  Braut.  In  der 
Nacht  macht  sich  Habrokomes  allein  auf,  und  fährt  ebenfalls  nach 
Alexandria. 

Dort  haben  die  Räuber  die  Antheia  an  Psammis,  einen  Indier, 
»einen  der  Könige  jenes  Landes«,  welcher  nach  Alexandria  gekommen 
war  »um  die  Stadt  zu  besichtigen  und  um  des  Handels  willen« , ver- 
kauft. Den  schändlichen  Absichten  des  »Barbaren«  weiss  Antheia  aus- 
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zuweichen,  indem  sie  ihm  erzählt,  sie  sei  noch  auf  ein  Jahr,  nach 
einem  Gelübde  ihres  Vaters,  der  Isis  heilig  und  geweiht. 

Das  Schiff  des  Hahrokomes  war  in  der  Grenzgegend  von  Aegypten 
und  Phoenicien  gescheitert;  räuberische  Hirten  plündern  die  Ladung, 
binden  die  Mannschaft  und  verkaufen  sie  in  Pelusium. 

Hahrokomes,  an  einen  alten  abgedienten  Soldaten,  Araxus,  ver- 
kauft, wird  von  dessen  abscheulich  hässlicher  und  lüsterner  Frau, 
Kvno,  versucht.  Um  ihn  zu  besitzen,  ermordet  sie  den  Araxus:  da 
aber  Hahrokomes  nun  erst  recht  vor  Abscheu  vor  ihr  flieht,  verklagt 
sie  denselben  als  Mörder  ihres  Mannes;  als  solcher  wird  er  gebunden 
zu  dem  Präfecten  von  Aegypten  geschickt. 

Buch  IV.  Hippothous  mit  seiner  Bande  war  durch  Syrien  und 
Phoenicien,  sengend  und  mordend,  nach  Aegypten  gezogen,  ln  der 
Nähe  von  Koptus  machen  sie,  500  Mann  stark,  Halt,  um  die  nach 
Aethiopien  ziehenden  Reisenden  auszuplündern. 

Hahrokomes,  vom  Präfecten  in  Alexandria  ohne  weitere  Unter- 
suchung zum  Tode  verurtheilt,  wird  am  Ufer  des  Nils  an  ein  Kreuz 
gebunden.  Der  Unschuldige  betet  zum  Sonnengott:  ein  Windstoss  wirft 
das  Kreuz  in  den  Strom.  An  den  Mündungen  des  Nils  fangen  die 
385  Wächter  den  auf  seinem  Kreuz  stromabwärts  treibenden  Hahrokomes 
wieder  auf.  Neu  zum  Feuertod  verurtheilt,  fleht  er,  bereits  auf  den), 
am  Nil  errichteten  brennenden  Scheiterhaufen  stehend,  abermals  zur 
Gottheit:  Der  Nil  schäumt  über  und  erstickt  das  Feuer.  Von  der 
zweimaligen  wunderbaren  Rettung  unterrichtet,  befiehlt  der  Präfect,  den 
Gefangenen  einstweilen  in  den  Kerker  zurück  zu  bringen. 

Psammis,  mit  seinem  Gefolge  nach  Aethiopien  ziehend,  wird  von 
der  Bande  des  Hippothous  überfallen;  er  selbst  fällt;  die  Antheia, 
welche  sich  auf  Befragen  für  eine  Aegypterin,  Namens  Memphitis,  aus- 
giebt,  wird  von  Hippothous  nicht  wieder  erkannt,  sowenig  wie  sie  selbst 
ilm  wieder  erkennt. 

Hahrokomes,  als  unschuldig  erkannt,  wird  von  dem  Präfecten  (der 
statt  seiner  die  Kvno  kreuzigen  lässt)  entlassen;  um  von  Antheia  Kunde 
zu  erlangen,  fährt  er  nach  Italien. 

Antheia,  von  einem  in  sie  verliebten  Räuber  von  der  Bande  des 
Hippothous,  Ancliialus,  in  der  Nacht  überfallen,  erschlägt  den  Frechen 
mit  einem  Schwerte.  Am  andern  Tage  wird  sie,  als  Mörderin  des 
Kameraden,  auf  Befehl  des  Hippothous,  lebend  in  eine  mit  Balken  ver- 
deckte Grube  versenkt,  mit  ihr  zugleich  zwei  gewaltige  Hunde ').  Der 
sie  bewachende  Räuber,  Amphinomus,  fühlt  Mitleid,  und  wirft  ihr  Brot 
und  Wasser  in  die  Grube,  womit  sie  sieh  selbst  und  die  Hunde  am 
Leben  erhält. 


1)  Aehnlich  (st  es,  wenn  im  allrömischen  Recht  ein  Vatermörder  in 
einen  Sack  gesteckt  wurde  zugleich  mit  (anderem  Gethier  ond)  einem  Hunde: 
vgl.  Grimm,  D.  Rechtsnit.  p.  697  f.  (lieber  lebendiges  Gingraben  als  Strafe 
für  Frauen  vgl.  ebendas,  p.  694). 
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Buch  V.  Habrokomes,  vom  Winde,  statt  nach  Italien,  nach  Sicilien 
getragen,  wohnt  in  Syrakus  bei  einem  alten  Fischer  Aegialeus.  Diesem 
erzählt  er  seine  Erlebnisse;  der  Alte  erzählt  ihm  dagegen,  wie  er  in 
seiner  Ueimath  Lacedaemon  ein  Mädchen  Thelxinoe  geliebt,  auch  bei 
einer  Nachtfeier2)  ihrer  Liebe  theilhaftig  geworden,  endlich  aber,  da 
die  Eltern  das  Mädchen  einem  Andern,  dem  Androkles,  verheirathen 
wollten,  mit  ihr,  die  er,  in  der  Ilochzeitnacht  selbst,  nach  altspartani- 
scher Sitte,  geraubt  und  in  Kleidung  und  Haartracht  wie  einen  Jüngling 
zugerichtet  habe,  nach  Korinth  geflohen  und  von  dort  nach  Sicilien 
gefahren  sei3).  Die  Lacedaemonier  verurtheilten  die  Flüchtigen  zum  386 


2]  Liebesbündnisse  bei  solchen  itawuviSec  waren  gewiss  häufig;  die 
neuere  Komödie  liebte  dieses  Motiv:  vgl.  Meinekc  zu  Menander  PIoc.  fr.  III 
(IV  p.  191.  1 9*1 . 

3)  Die  Erzählung  ist  äusserst  unklar  V 1,  7:  xxt  5-1,  «9vsO.xp.Ev  Eauvoo; 

vesvi xü>7,  dsfxcipa  xxl  vfjv  x4pi)v  tf,?  Bs).;iv4Tj;  4v  a&vjj  t j vöiv  fdpaiv 

vjxvt.  ijEXftdwE«  ouv  vf,;  r4).Em;  ljeipsv  fr’  ”Apyo;  u.  s.  w.  Hercher,  ver- 

muthlich  an  dem  Abscheercn  der  Haare  >just  in  der  Hochzeitsnacht«  An- 
stoss  nehmend,  schreibt:  — 0e).Stv<$Tj{.  fv  aöir)  oöv  rj  v<fiv  y.  vuxv!  £;e).S14vte; 
t ffi  zO.tati  xv>..  Dadurch  wird  die  zweite  Hälfte  des  Vorgangs  deutliche^ 
die  erste  aber  vollends  unverständlich.  Dann  müsste  man  nämlich  an- 
nehmen. dass  Aegialeus  der  Geliebten  die  Haare  schon  vor  der  Hochzeits- 
nacht, zu  irgend  einer  unbestimmten  Zeit,  abgeschoren  habe.  Wenn  dies 
der  Fall  war.  so  begreift  man  nur  gar  nicht,  wie  denn  eine  solche  Ent- 
stellung ohne  Aufsehen  habe  vor  sich  gehen  können , wie  uns  von  dem 
Erstaunen  und  Unwillen  der  Eltern  und  des  Bräutigams  so  gar  nichts  ge- 
sagt werden  könne.  Man  wird  sich  vielmehr  (worauf  auch  Locella  p.  26t) 
binweist)  zu  erinnern  haben,  dass  der  Vorgang  nicht  umsonst  in  Sparta 

spielt.  Ohne  Zweifel  liegt  in  den  Worten  des  Xen.  eine  Erinnerung  an 

die  bekannte  altspartanische  Sitte  des  Braut  raub  es,  wobei  der  Jüngling 
die  Geraubte  von  der  Nympheutrio  wie  einen  Mann  kleiden  und  ihr  das 
Haupthaar  abscheeren  liess  Vgl.  0.  Müller,  Dorier  II  278.  Vielleicht  wollte 
er  nun  (wenn  die  I.a.  der  Hs.,  wie  ich  annehme,  richtig  ist)  den  Greis 
sagen  lassen:  an  dem  Abende,  an  welchem  Androkles,  nach  alter  Sitte, 
die  Braut  sich  hätte  rauben  sollen,  iv  xüvjj  vy,  töjv  yoipaiv  vuxvi,  kam  ich 
ihm  im  Raube  zuvor,  und  ich  war  es  daher  auch,  welcher  die  (in 
diesem  Falle  auch  für  die  Flucht  so  dienliche)  symbolische  Scheerung 
und  Verkleidung  vornahm.  Genau  so  macht  es,  in  dem  von  Herodot  VI  63 
berichteten  Kalle,  Demaretus:  er  gewinnt  sich  die  bereits  dem  Leutychides 
verlobte  Pcrkalos  tpÖdaas  dprdxa;  xai  oy«üv  yuvaixa.  Anstatt  nun  aber 
diesen  phantastischen  Vorgang  dadurch  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  dass 
er  deutlich  ausspräche,  wie  die  Scheerung  und  Verkleidung  der  Thelxinoö 
nur  ein  begleitender  Act  des  Raubes  derselben  war,  lässt  Xenophon 
diese  Hauptsache,  ohne  sie  auszusprechen,  nur  errathen:  und  daher  ent- 
steht die  Unklarheit  seiner  Erzählung,  eine  Unklarheit  Übrigens,  welche 
verrauthlich  auch  in  seiner  eigenen  Vorstellung  von  dem  ganzen  Acte  vor- 
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Tode;  sie  aber  lebten  in  dürftiger  Einsamkeit,  selig  in  ihrer  Vereini- 
gung. Vor  Kurzem  sei  Thelxinoe  gestorben;  aber  er  bewahre  ihren 
Körper,  auf  ägyptische  Art  conservirt,  in  seiner  Hütte.  Wirklich  zeigte 
er  dem  Habrokomes  die  Mumie:  ein  altes  Mütterchen,  die  aber  dem 
Alten,  nach  seiner  Versicherung,  immer  noch  wie  ein  schönes  junges 
Weib  erschien,  sein  Augentrost,  seine  Erquickung  nach  der  Last  des 
Tages. 

Hippothous  zieht  mit  seiner  Bande  wieder  nach  Norden.  Der 
Wächter  der  Antheia,  in  sie  verliebt,  bleibt  heimlich  zurück,  zieht  die 
Unglückliche  aus  der  Grube  und  schwört  ihr,  sie  nicht  zu  berühren. 
Von  ihm  und  den  ganz  zahm  gewordenen  Hunden  begleitet,  geht  sie 
nach  Koptus. 

Die  Bande  des  Hippothous  wird  bei  Pelusium  von  Polyidus,  einem 
387  Verwandten  des  Präfecten,  angegriffen;  Hippothous  allein  entkommt 
nach  Alexandria,  und  schifft  sich  dort  nach  Sicilien  ein, 

Polyidus  zieht,  um  ganz  Aegypten  von  Häubern  zu  reinigen,  strom- 
aufwärts. In  Koptus  wird  Amphinonius  ergriffen  und  darauf  auch 
Antheia.  Diese  entgeht  den  Verfolgungen  des  Polyidus  nur  dadurch, 
dass  sie  in  Memphis  sich  in  den  Tempel  der  Isis,  die  sie  bereits  vor 
Psammis  gerettet  hat,  flüchtet.  In  dem  Heiligthum  des  Apis  befragt 
sie  das  dortige  berühmte  Orakel  nach  dem  Geschicke  des  Habrokomes. 
Die  vor  dem  Tempel  spielenden,  und  des  Gottes  Meinung  offenbarenden 
Kinder  geben  ihr  den  tröstlichen  Bescheid  einer  baldigen  Wiederver- 
einigung mit  dem  Gatten.  Getröstet  zieht  sie  weiter.  In  Alexandria 
angekommen,  erregt  sie  die  Eifersucht  der  Gemahlin  des  Polyidus: 
durch  einen  ergebenen  Sclaven  lässt  diese  sie  nach  Tarent  bringen  und 
in  ein  Bordell  verkaufen. 

Mittlerweile  sass  Hippothous  in  Tauromenium ; Habrokomes  war, 
um  Nachrichten  von  der  Gattin  zu  bekommen,  nach  Italien  gekommen; 
in  Ephesus  hatten  die  traurigen  Eltern  des  Paares  alle  vier  sich  ums 
Leben  gebracht;  Leukon  und  Ithode,  nach  dem  Tode  ihres  Herrn  in 
Xanthus  zu  dessen  Erben  eingesetzt,  hatten  sich  auf  den  Rückweg  nach 
Ephesus  gemacht,  waren  aber,  da  sie  erfuhren,  dass  in  Ephesus  weder 
Habrokomes  und  Antheia  noch  deren  Eltern  anzutreffen  seien,  in  Rhodus 
geblieben. 

Antheia,  vom  Kuppler  gezwungen,  sich  öffentlich  feilzubieten,  heu- 
chelt einen  Anfall  der  sogenannten  »heiligen  Krankheit«,  welche  sie 
behauptet,  durch  einen  Schlag  auf  die  Brust  bekommen  zu  haben,  den 


banden  war,  und  wohl  darauf  hinweisen  durfte,  dass  er  diese  anmuthige 
Geschichte  von  dem  Aegialeus  und  der  Thelxinoe  einem  filteren  Erzähler 
nur  nach erzfih  1 te,  ohne  die  eigentliche  Bedeutung  jener  so  wirkungsvoll 
zur  Belebung  des  Abenteuers  dienenden  altspartanischen  Sitte,  bei  flüchtiger 
Benutzung  des  Vorgängers,  recht  begriffen  zu  haben  und  in  rechtem  Sinne 
selbst  hervorzuheben. 
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ihr  eines  Abends  das  Gespenst  eines  jüngst  begrabenen  Mannes,  an 
dessen  Grabmal  sie  vorüberging,  gegeben  habe  *). 

Indessen  war  Habrokonies  nach  Nucerium  in  Unteritalien  ge- 
kommen, und  arbeitete,  durch  Noth  gezwungen,  bei  einem  Steinmetzen.  388 

ilippothous  hat  sich  in  Tauromenium  mit  einem  alten  Weibe  ver- 
heirathet,  diese  dann,  da  sie  bald  starb,  beerbt  und  fährt  nun  auch 
nach  Italien,  in  Begleitung  eines  schönen  Knaben,  Klisthenes.  ln  Tarent 
kommt  er  gerade  dazu,  wie  der  Kuppler  die  für  ihn  unbrauchbare 
Anlheia  auf  dem  Markte  verkauft.  Er  erkennt  sie  (wiewohl  sie  ihn 
nicht)  als  seine  ägyptische  Gefangene,  kauft  sie  und  erfährt  von  ihr 
ihre  weiteren  Erlebnisse.  Auch  er  verliebt  sich  nun  in  sie;  als  er 
seine  Werbung  anbringt,  erzählt  sie  ihm  ihre  wirkliche  Herkunft  und 
ihre  Vermählung  mit  Habrokomes.  Hoch  erfreut,  die  Frau  des  nie 
vergessenen  Freundes  diesem  bewahren  zu  können,  forscht  nun  Hippo- 
thous  diesem  selber  nach. 

Habrokomes,  der  harten  Arbeit  in  Nucerium  müde,  hatte  sich 
nach  Ephesus  eingcschiflt.  Ueber  Sicilien  (wo  er  den  alten  Fischer 
gestorben  fand),  Kreta  und  Cvpern  war  er  nach  Hhodus  gekommen, 
und  hielt  sich  dort,  der  früheren  Anwesenheit  eingedenk,  eine  Zeit 
lang  auf.  Eines  Tages  findet  er  im  Tempel  des  Sonnengottes,  neben 
jener  von  ihm  einst  dort  aufgestellten  Rüstung,  eine  Tafel  zu  seinem 
und  der  Anlheia  Gedächtniss,  aufgestellt,  wie  die  Inschrift  besagt,  von 


t)  Die  ganze  Erzählung  Ist  sehr  merkwürdig  (V  7,  7.  8).  Bei  Gelegen- 
heit einer  festlichen  itwmr/i«  von  den  Seinigen  abirrend  kommt  das  Kind 
zu  dem  Grabe  eines  jüngst  verstorbenen  Mannes:  da  springt  »Jemand«  aus 
dem  Grabe  hervor,  sucht  sie  zu  halten,  sie  schreit  und  flieht  (er  setzt  ihr 
nach,  darf  man  denken),  endlich  wird  es  Tag,  da  schlägt  er  sie  auf  die 
Brust,  und  seitdem  ist  sie  krank.  — Der  »Jemand«  ist  ohne  Zweifel  das 
Gespenst  des  Begrabenen:  er  wird  geschildert  als  tpoßepdc,  fcnvfjv 

54  iroXXip  siyc  ya>.E7t(DTfpav  (vgl.  p.  372,  21);  wenn  er  ävüpturoe  genannt 
wird,  so  will  das  sicherlich  nur  sagen,  dass  er  einem  Menschen  ungefähr 
gleich  sah.  (So  heisst  z.  B.  der  Dämon,  welcher  in  einer  Erzählung  der 
Acta  Thomae  [c.  52  p.  230  Tischend.]  die  Seele  der  Scheintodten  durch 
die  Hölle  führt,  ävÖpojTto«  djtEy(W|«  xjj  eiilo  [xfXa?  8Xo;  u.s.  w.  (vgl.  dv8pe>- 
TToSaipovEc  Procop.  aneed.  12  p.  96  Orell.).)  Der  Schlag  des  Gespenstes  auf 
die  Brust  bewirkt  Krankheit,  wie  der  Elfenscblag  (vgl.  Grimm,  D.  Myth. 
429).  Vgl.  die  Gespenstergeschichte  bei  Petron.  p.  75,  9.  10  ed.  Buecheler 
(ed.  mnj.).  Ueber  die,  von  den  pdfoi,  xaOäpxat,  dyöptat  und  dXaCdvEg  ange- 
gebenen abergläubischen  Ursachen  der  iepa  v4oos  ein  sehr  merkwürdiger 
Bericht  bei  Ilippocrates  I p.  592  f.  cd.  Kühn:  darunter  auch  ■fjpdnuv  (Ver- 
storbener) ftpoSoi.  ( — Uebrigens  sehr  ähnlich  die  christliche  Legende  von 
einer  heiligen  Jungfrau,  die  ins  Bordell  gesteckt  die  Versucher  abwendet 
durch  die  Angabe,  sie  habe  ein  schreckliches  Geschwür  an  den  Genitalien. 
Palladius  hist.  Laus.  c.  148  (lat.  Ausg.  Rosweyd.  Vitae  Patr.  p.  781,  Ros- 
weyd.  p.  1006  verweist  auf  Nicephorus  h.  eccl.  VII  c.  12.  18).) 
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Leukon  und  Hhode. * Als  er  weinend  dnsteht,  kommen  Leukon  und 
Rhode  hinzu;  bald  wird  Habrokomes  erkannt,  und  von  den  treuen 
Dienern  in  ihre  Wohnung  gebracht  und  dort  gepflegt. 

Auch  Ilippothous  war  mit  Antheia  nach  Ephesus  aufgebrochen. 
Auch  sie  landen  auf  Rhodus;  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  geht  .Antheia 
in  den  Sonnentempel  und  hängt  zu  dem  alten  Weihgeschenk  ihre  ab- 
geschnittenen Haare,  mit  einer,  die  Weihung  zu  Gunsten  ihres  Gatten 
bezeugenden  Inschrift.  Leukon  und  Rhode  linden  später  diese  Inschrift 
und  melden  dies  dem  Habrokomes.  Am  nächsten  Tage  treffen  Leukon 
und  Rhode  die  Antheia  selbst  im  Tempel  an.  Sie  holen  den  Habro- 
komes hinzu,  und  die  Liebenden  haben  sich  wieder.  Nach  einem  ge- 
meinsamen Freudenmahle  legen  sich  alle  zur  Ruhe:  Habrokomes  und 
Antheia  überzeugen  sich  gegenseitig,  dass  sie  Heide  die  heilig  beschwo- 
rene Treue  einander  bewahrt  haben. 

Am  andern  Tage  fahren  sie  Alle  nach  Ephesus,  ziehen  zuvorderst 
in  den  Tempel  der  Artemis,  welcher  sie,  nach  Opfern  und  Gebeten. 
Weihgeschenke  und  ein  Gemälde,  alle  ihre  Abenteuer  darstellend,  dar- 
bringen. Den  Eltern  errichtet  das  Paar  stattliche  Gräber  »und  sie 
selbst  lebten  fortan,  ihr  gemeinsames  Leben  wie  ein  Fest  begehend«. 
Leukon,  Rhode  und  Ilippothous  blieben  bei  ihnen  in  Ephesus. 


Es  ist  zunächst  klar,  dass  auch  aus  dem  hier  skizzirten 
Romane  des  Xenopbon  selbst  eine  völlig  sichere  Bestimmung 
seines  Zeitalters  nicht  gewonnen  werden  könne;  es  ist  nicht  zu 
389  verwundern,  dass  die  Ansätze  der  Gelehrten  zwischen  dem 
zweiten  und  dem  fünften  .Fahrhundert  hin  und  her  schwanken 
Mir  scheinen  die  Gründe  für  eine  frühere  Ansetzung  zu  über- 
wiegen. Der  Roman  des  Xenophon  spielt  keineswegs  in  einer 
künstlich  restaurirten  fernen  Vergangenheit  (wie  die  Romane  des 
Jamblicbus,  Heliodor,  Chariton):  er  erwähnt  ganz  unbefangen  des 
Präfecten  von  Aegypten,  dergleichen  vor  Augustus  gar  nicht 

4)  Nicht  vor  das  fünfte  Jahrhundert  setzt  den  X.  z.  B.  Cbassang,  hist, 
du  roman  dans  l’antiq.  p.  423:  genügend  widerlegt  von  Nicolai  a.  0.  p.  SS; 
ins  4. — 5.  Jahrhundert  H.  Peter,  Schweiz.  Mus.  4 866  p.  29  A.  4t;  in  das  Ende 
des  zweiten,  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  AI.  Em.  Locelta  in 
der  Vorr.  s.  Ausg.  (Vindob.  4 796)  p.  Vitt  IT.;  in  das  zweite  Jahrhundert 
Jakob  Burckhardt,  Const.  d.  Gr.  p.  224,  mit  Berufung  auf  den  Artikel  Xän. 
l'Ephäsien  in  der  (mir  hier  nicht  zagänglichen)  Biographie  universelle.  Bei- 
läutig  will  ich  doch  auch  hervorheben,  dass  ich  die  Ausgabe  des  X.  E.  von 
Hofmann  Peerlkamp  (Harlern  4 848)  nicht  benutzen  konnte.  Ich  citire  durch- 
weg (nach  Capiteln  und  Paragraphen,  oder  nach  Seiten-  und  Zeilenzahl; 
nach  Herchers  Ausgabe. 
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existirten,  sowie  eines  Eirenarchen  von  Cilicien1) ; man  sieht,  er 
giebt  sich  durchaus  keine  Mühe,  seine  Erzählung  aus  seiner 
eigenen  Zeit  in  eine  phantastisch  angeschaute  Vergangenheit 
zurückzuschieben.  Wenn  er  somit  seine  Personen  schlechtweg 
in  die  Zustände  seiner  eigenen  Zeit  hineinstellt,  so  dürfen  wir 
sicherlich  annehmen,  dass  die  besonderen  Einrichtungen  und 
eigentümlichen  Verhältnisse,  welche  in  seinem  Roman  hie  und 
da  aus  der  farblosen  Unbestimmtheit  der  Gesammtschilderung 
hervortreten,  nicht  aus  einer,  nur  auf  gelehrtem  Wege  erforschten 
Vergangenheit,  sondern  aus  der  Gegenwart,  der  eigenen  Kennt- 
niss  und  Erfahrung  des  Xenophon  entnommen  seien.  Und  aus 
diesem  Gesichtspunkte,  denke  ich,  gewinnen  allerdings  die 
Schilderungen  mancher  Oertlichkeiten  und  Sitten,  einige  durch- 
aus ungezwungene  und  vom  Dichter  festgehaltene  specifisch 
antike  Vorstellungsarten  insofern  einiges  Gewicht,  als  sie  uns  390 
denselben  als  einen  Zeitgenossen  der  letzten,  von  christlichem 
Einflüsse  noch  völlig  unberührten  Zeiten  des  reingriechischen 
Heidenthums  erscheinen  lassen.  Locella,  der  um  die  Erklärung 
des  Xenophon  nicht  unverdiente  Herausgeber  dieses  Romans, 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  Art,  in  welcher  Xenophon 
der  Stadt  Ephesus  und  ihres  berühmten  Artemis-Tempels  er- 
wähne, sehr  wahrscheinlich  mache,  dass  derselbe  seine  Erzählung 
vor  der  Verwüstung  des  Tempels  (und  wohl  auch  der  Stadt) 
durch  Gothenschwärme  im  Jahre  263  geschrieben  habe ').  Ebenso 


2)  6 rfjs  Alyinoo  täte  ipyinv  III  42,  6;  6 äpyoiv  xfj«  Alyijrrou  IV  2,  I 
u.  s.  w.  Das  Ist  der  richtige  Ausdruck  für  den  praefectus  Aegypti:  vgl. 
Marquardt,  Röm.  Staatsverw.  (1873)  1 p.  286,  2.  Derselbe  residirt  in  Ale- 
xandria (IV  1,  1):  s.  Marquardt  p.  287,  t.  — Eirenarcb:  6 rfj;  etpfjvi); 
t-!)«  it  KtXixlqi  rpotordi«  p.  358,  9 (vgl.  Locella  p.  IX),  p.  370,  6:  dpyciv  iytt- 
poTov-fjOt]  rij;  elp-f)vrj;  Tfjt  lt  KiXixia:  so  wurde  auch  in  Smyrna  der 
Eirenarch  nach  Wahlen  der  Bürger  vom  Statthalter  ernannt:  Aristides  I 
p.  523  Dind.  (vgl.  Masson  in  Dindorfs  Aristides  vol.  III  p.  CXXVII  f.;  Mar- 
quardt a.  0.  p.  521).  ( — Thatsächlich  auch  richtig,  Koptos  Stapelplatz  für 
indisch-aethiopische  Waaren:  IV 1.  S.  Mommsen,  Rom.  Gesell.  V p.  615Anm.  1.) 

4)  S.  Locella  praef.  p.  IX.  Zerstörung  des  ephesischen  Artemistempels 
durch  die  Gothenzüge  unter  Gallienus:  Trebell.  Pollio  Gallien.  6,2;  Jordanes 
de  reb.  Goth.  20.  — Man  vergleiche,  zur  Bestätigung  der  Beobachtung  des 
Locella,  mit  Xenophon  die  ganz  bildlose,  anschauungsleere  Art,  wie  Achilles 
Tatius  im  7.  und  8.  Buche  seines  Romans  des  ephesischen  Artemistempels 
gedenkt. 

Kohde,  Oer  griechische  Roman.  2.  Auä.  27 
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weisen  auf  eine  nicht  allzu  weit  herabzudrückende  Zeit  des 
Dichters  seine  Erwähnung  des  (die  Geschicke  seines  Paares  so 
wesentlich  bestimmenden)  Orakels  des  Apollo  in  t Klaros  bei, 
Kolophon  hin : in  der  Thal  finden  wir  nach  der  Zeit  des  Alexander 
Severus  (222—235)  dieses  einst  so  blühende  Heiligthum  nie 
wieder  erwähnt 2).  Man  mag  noch  hinzufügen,  dass  alle  in  der 
Schilderung  des  Xenophon  gelegentlich  etwas  deutlicher  hervor- 
tretenden Einrichtungen  des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens 
in  ganz  unverdächtiger  Weise  das  ächte  Gepräge  jener  spät- 
griechischen Zeit  tragen,  welche,  vom  Christenthum  sogut  wie 
von  zerstörender  Barbarensitte  im  Ganzen  noch  nicht  berührt, 
die  alte  Cultur  der  göttlichen  Vorfahren  noch  so  nothdürflig, 
und  wenigstens  in  den  äussern  Formen,  fortschleppte.  Offenbar 
noch  aus  der  eigenen  Erfahrung  des  Dichters  heraus  ist  z.  B. 
der  Festzug  der  Ephesier  zum  Tempel  der  Artemis  im  ersten 
Anfang  des  Bomans  geschildert5);  die  alte  griechische  Sitte  wird 
391  einfach  als  gültig  und  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  in  dem, 
was  gelegentlich  von  Einzelheiten  einer  Ilochzeitfeier '),  einer 

2)  S.  1 6;  vgl.  Locella  p.  X.  Letzte  Erwähnung  unter  Alexander  Severus: 
Marquardt,  Hdb.  d.  röro.  Alt.  IV  p.  106  A.  65t.  G.  WolfT,  De  noviss.  orae. 
aet.  p.  11.  Das,  bei  X.  V 4 erwähnte  und  geschilderte  Orakel  des  Apis 
weist  dagegen  nicht  so  bestimmt,  wie  Locella  p.  X A.  21  meint,  auf  eine 
frühe  Zeit  hin:  dasselbe  wurde  noch  spät  im  vierten  Jahrhundert  verehrt: 
Marquardt  a.  0.  p.  113.  (Erwähnungen  des  Orakels  zu  Klaros  aus  späterer 
Zeit  als  Alexander  Severus:  Buresch,  Klaros  (Leipzig  1889)  p.  4t.  44  f. : das 
Orakel  blüht  noch  Ende  soec.  UI:  s.  Alexandre  zu  Sibyll.  XIV  272;  noch  er- 
wähnt bei  Themistius  XXXVII  p.  334  init.,  Himerius  XI  3;  [Jamblich.] 
ravst,  aegypt.  III  1t  p.  123  f.  Barth.)  — Andere  unwesentliche  Argumente 
Locellas  lasse  ich  bei  Seite. 

3)  I 2.  Wenn  dabei  die  Antheia  als  diejenige,  welche  fyyt  -cf,;  täv 
rspäivmv  t<x£eojc,  im  Kostüm  der  Gottheit  selbst  (§  6)  nuftritt,  so  mag  auch 
dieses  der  Wirklichkeit  nachgebildet  sein;  gerade  von  Priesterinnen  der 
Artemis  wird  uns  anderweitig  Aehnliches  berichtet:  vgl.  Schümann,  Gr. 
Alterth.  II  2 413. 

1)  Bei  der  Hochzeitsfeier  der  Antheia  mit  Perilaus  wird  die  Braut  in 
den  ÖdAopo;  geführt  und  dort  allein  gelassen:  fri  ydp  [lcpiXsto;  prrä  tät» 
■pD.tnv  cjaiyctTo:  III  6,  4.  Locella  bemerkt  hierzu  p.  227:  notandura  est, 
nec  ipsam  sponsern,  veteri  Graecorum  more,  fuisse  ad  nuptiale  convivium 
adhibitam.  Dass  dies  allgemeiner  Gebrauch  der  Alten  gewesen  sei,  ist 
nun  freilich  eine  irrige  Annahme:  s.  Becker,  Charikl.  III  309  f.,  aber  vorge- 
kommen muss  ca  sein,  wie  aus  den  (bei  Becker  p.  309  oben,  angezogenen) 
Versen  des  Apollodor  bei  Ath.  VI  243  D (com.  IV  p.  447)  hervorgeht.  L'm 
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feierlichen  Bestattung3)  mehr  angedeutet  als,  mit  antiquarischer 
Absichtlichkeit,  ausgefiihrt  wird.  Wie  die  flaue  Gottergebenheit, 
mit  welcher  die  Personen  der  Erzählung,  unparteiisch  genug, 
bald  Helios,  bald  Isis  und  Apis,  bald  wieder  Artemis  verehren, 
ganz  in  die  Zeit  des  gewohnheitsmässig  weiter  betriebenen 
alternden  Heidenthums  verweist,  so  ist  in  der  Bedeutung,  welche 
ganz  unverkennbar  der  Dichter  einer  rechten  und  gehörigen 
Bestattung  der  Leichen  beimisst,  ein  ächt  antiker  Zug,  auf  einen 
bekannten  festgewurzelten  Aberglauben  gegründet,  erhalten3). 

Ich  meine,  dass,  nach  der  ganzen  Physiognomie  dieses  392 
Romans  zu  urtheilen,  wir  ohne  grosse  Vermessenheit  seine  Ab- 
fassung, mit  Locella  u.  A.,  in  die  Gränzzeit  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Es  bliebe  jedenfalls  abzu- 
warten, ob  Jemand  so  deutliche  Spuren  einer  viel  späteren 
Culturepoche  in  dem  Roman  des  Xenophon  würde  nachweisen 
können,  wie  sie  sich  dem  Aufmerksamen  überall  aufdrängen  in 
dem  Roman  des  Achilles  Tatius,  in  oder  unter  dessen  Zeit  manche 
Gelehrte,  mit  unbegründeten  Machtsprüchen,  den  Xenophon  her- 
abgedrückt haben  ‘). 

so  sicherer  ist  in  diesem  Zuge  bei  X.  eine  Spur  altcrthümlicherer  Sitte  zu 
erkennen. 

2)  UI  7,  4:  Antheia  wird  am  Morgen  (-fjpifia«  f tvopivT]? : die  ixt food 
tindet  nach  Griechensitte  früh  morgens  statt:  Becker,  Char.  III  93)  in  ein 
Grabgewölbe  gebracht,  Opfer  geschlachtet,  viele  Kostbarkeiten  mit  ver- 
schlossen, sie  selbst  dann  nicht  in  einem  Sarge,  sondern  auf  einer  unbe- 
deckten xXtvTj  zurückgelasscn.  Dies  Letzte  namentlich  ist  bezeichnend:  so 
liegen,  in  der  bekannten,  von  Goethe  benutzten,  Geschichte  von  der  aus 
dem  Grabe  wiedergekehrten  Phiiinnion  bei  Phlegon  mirab.  1 (p.  4 20,  18  (T 
West.,  welche  Geschichte  übrigens  Phlegon  einem  [pseudonymen]  Briefe 
des  Hipparchus,  Verwalters  der  vom  Kg.  Philipp  von  Macedonicn  eroberten 
Stadt  Amphipolis,  an  Arrhidaeus  entlehnt  hat)  die  Leichen  in  der  xxpdpa 
offen  auf  unbedeckten  xXUai.  {Vgl.  Uber  solche  gemauerte  Leichenbetten 
in  Grabkammern  Heuzey  et  Daumet,  Mission  arcböologique  de  Macödoinc 
(Texte),  Paris  1876,  p.  257  ff.) 

3)  Verehrung  des  Helios:  p.  341,23;  374,  30;  395,  20;  der  Artemis: 
namentlich  p.  399,  14  ; der  Isis:  p.  376,  43;  384,  20;  namentlich  397,  23; 
des  Apis:  p.  805,  8.  — Was  die  Sorgfalt  für  regelrechte  Bestattung  der 
Leichen  betrifft,  so  bemerke  man,  wie  in  der  sonst  so  athemios  eiligen  Er- 
zählung sich  immer  noch  Platz  findet,  um  die,  nach  unserer  Vorstellungs- 
weise so  unwichtige  feierliche  Beisetzung  Verstorbener  verhältnissmBssig 
breit  zu  erzählen:  111  2,  13;  V 10,  3;  V 4 3,  3. 

4)  Unter  Achilles  herunter  rückt  den  Xenophon  z.  B.  Dorville  ad  Charit. 

27* 
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Für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  wäre  es  vorzüglich 
wichtig,  die  Stellung  der  Dichtung  des  Xenophon  in  der  Reihe 
der  uns  erhaltenen  Romane  richtig  bestimmen  zu  können.  Es 
finden  sich  gewisse  aulTallende  Aehnlichkeiten  in  einzelnen  Mo- 
tiven der  Romane  des  Xenophon  und  des  Heliodor.  Dort  wie 
hier  wird  eine  der  Hauptpersonen  der  Geschichte,  zum  Menschen- 
opfer für  eine  blutgierige  Gottheit  auserkoren,  mit  genauer  Noth 
gerettet2);  dort  wie  hier  wird  die  eine  der  beiden  Hauptpersonen, 
ungerecht  wegen  eines,  von  einem  Andern  vollfübrten  Giftmordes 
zum  Tode  verurtheilt,  durch  ein  förmliches,  von  der  Gottheit 
geschicktes  Wunder  vor  einem  elenden  Tode  auf  dem  bereits 
brennenden  Scheiterhaufen  gerettet3);  dort  wie  hier  spielt  nicht 
nur  ein  wesentlicher  Theil  der  Geschichte  in  Aegypten,  sondern 
gteichmässig  fällt  in  beiden  Romanen  gleich  beim  Eintritt  in 
393  dieses  Land  der  Held  den  räuberischen  Hirten  Unterägyptens  in 
die  Hände1).  Diese  Uebereinstimmung  in  theilweise  gewiss  sehr 
ungewöhnlichen  Erfindungen  weist  entschieden  auf  Entlehnung 
des  einen  Dichters  bei  dem  andern  hin;  eine  Entlehnung,  welche 
sich  sogar  bis  auf  die  äussere  Erscheinung  der  Heldin  erstreckt: 
denn  es  wird  doch  schwerlich  ein  blosser  Zufall  sein,  wenn 
übereinstimmend  Heliodor  wie  Xenophon  uns  gleich  im  Beginn 
ihrer  Erzählung  die  Heldin  im  vollständigen  Costüm  der  jung- 


p.  XIX;  nach  Achilles  und  Longus  nennt  ihn,  in  seiner  Aufzahlung  der 
Romanschreiber,  auch  Korais  Heliodor.  I p.  i«.  Seine  Gründe  sind  sehr 
geringfügig:  zum  Schluss  declamirt  er,  es  sei  drldavov  Zxt  f(x|iaatv  6 Sevosei-« 
eit  xZv  alcov-x  Zern  iytvvrjeE  xiv  HXo'jxapyov,  xöv  raArjvZv,  xöv  Ao'jxi xvZv,  xai 
dXXoo;  xoio'jxouc  aotpoöt  xii  rEraiZevpivo'Jt  dvZpx;.  Warum  denn  nicht?  hat 
denn  nicht  dieser  selbe  aftbv  auch  den  Ptolemacus  Hephaestions  Sohn,  den 
Phlegon  und  andere  dergleichen  Heroen  hervorgebracht? 

i)  Antheia  bei  Xen.  II  <3,  2;  Theagenes  bei  Hel.  X. 

8)  Habrokomes  bei  Xen.  IV  2,  8.  9;  Chariklea  bei  Hel.  VIII  9 p.  231. 
(Aehnlich  miraculüses  Erlöschen  eines  brennenden  Scheiterhaufens  öfter  in 
Christ).  Märtyrergeschichten , z.  B.  Acta  Pauli  et  Theclae  c.  22  p.  (9  f. 
Tischend.  (Ruflnus  Vit.  patrum  c.  9;  19  p.  t69a;  476a  Rosweyd.):  aber 
auch  bei  Parlhcnius  6 p.  9,  23  (T.  Horcher  (Sueton.  Domit.  15  extr.  vgl. 
mit  Dio  Cass.  LXVIi  16,  8);  von  Krösus  vor  Cyrus  erzählt  eine  ähnliche 
Wundererrettung  Xanthus  bei  Müller  Fr.  hist.  I p.  41  f.) 

1)  Hel.  I;  Xen.  III  12,  2.  (Aus  Heliodor  wiederum  Ach.  Tat.  IV  12.) 
Die  ßoixoXoi  Xflexxi  in  Unterägypten  kennt  schon  Eratosthenes  bei  Strabo 
XVII  p.  802  (III  p.  1119,  7 Mein.). 
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fraulichen  Artemis,  mit  dem  Bogen  bewaffnet,  vor  Augen  führen  2). 

Es  kann  sich  nur  fragen,  welcher  von  beiden  Autoren  dem 
andern  nachgeahmt  habe.  Ein  genügender  Beweis  für  die  Prio- 
rität des  Einen  oder  des  Andern  wird  sich  nicht  führen  lassen3): 
beachtet  man  aber,  wie  die  meisten  jener  eben  erwähnten  Motive 
bei  Xenophon  kaum  angedeutet  und  wie  noch  im  Keim  ver- 
schlossen, bei  Heliodor  voll  und  umständlich  entwickelt  sind:  so 
wird  man  vielleicht  geneigter  sein,  dem  Xenophon  die  erste 
Erfindung  dieser  abenteuerlichen  Motive,  dem  Heliodor  deren 
kunstgerechte  Verwendung  und  Ausführung  zuzutrauen,  und  also 
Xenophon  eine  zeitliche  Priorität  zu  belassen,  auf  welche  ohne- 
hin die  eben  entwickelten  andern  Gründe  entschieden  hinführen. 

Bei  aller  Unfassbarkeit  der  Person  dieses  Xenophon  wird  es 
sich  also  wohl  hinlänglich  rechtfertigen  lassen,  wenn  wir  ihn 
zwischen  Jamblich  und  Heliodor  gestellt  haben.  Ihn  vor  Jamblich 
zu  setzen  wird  ohnehin  nicht  leicht  Jemand  versucht  sein:  es 
ist  aber  zudem  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  den,  durch  ein 
statt  des  geforderten  Giftes  getrunkenes  Schlafpulver  herbei- 
geführten  Scheintod  der  Heldin4)  Xenophon  der,  aus  unsrer  oben 
gegebenen  Analyse  des  Romans  des  Jamblichus  erinnerlichen 
analogen  Erzählung  dieses  Dichters  entlehnt  habe. 

Auf  jeden  Fall  lebte  und  schrieb  Xenophon  vor  Chariton,  394 
der  seinem  Romane  die  Erbrechung  des  Grabes  der  bereits  als 
todt  beigesetzten  Heldin  nachbildete  *),  und  vor  jenem  Sophisten, 


2)  Xen.  I 2,  6.  Heliodor  I 3 (vgl.  III  4;  VJ;  VI  44). 

3)  Wenige  mochten  so  entschieden  sich  aussprechen  wie  Korais,  wel- 
cher (ad  Heliodor,  vol.  Ii  p.  6),  energisch  genug,  versichert:  apyaiÖTEpov 
' HXioitupo'j  yeyovtvat  töv  -ä  ’Eifcaiaxä  ypaiiavTa,  o'iöei;  u’  äv  rtlseitv,  O’jJ' 
Tjv  ztlaj. 

4)  Xen.  III  6.  6.  S.  oben  p.  369. 

4)  Xen.  III  8,  3;  Chariton  I 6 — 4 0.  Dass  Cb.  dies  aus  Xen.  entlehnt 
habe,  giebt  auch  Dorville  ad  Char.  p.  246  zu.  — Uebrigens  wird,  je  mehr 
die  Scheu  vor  den  Gräbern  sich  minderte,  desto  häufiger  ein  solches  raub- 
gieriges Erbrechen  der  Grabgewölbe  in  Wirklichkeit  vorgekommen  sein. 
Vgl.  z.  B.  Phlegon  roirab.  4 p.  4 49,  4 8 ff.  West.,  und  eine  ganze  Reihe  von 
Epigrammen  des  Gregor  von  Nazianz  gegen  solche  Grabräuber  im  achten 
Buche  der  palatin.  Anthologie,  namentlich  von  ep.  4 76  an.  ( — Ein  ägyp- 
tischer Einsiedler  (Patermutius)  war  früher  gewesen  >latronum  maximus  et 
sepulcrorum  viotator«:  Rufinus  Vit.  Patr.  9 p.  466  b Roswevd.  — Ammian. 
Marcel).  XXVIII  4,  42:  bustuarium  latronem.  Vgl.  cod.  Theod.  1X47;  Leg. 
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der  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  die  unter  dem  Namen 
des  Aristaenetus  bekannte  Sammlung  erotischer  Briefe  ver- 
fasste: denn  zu  dem  überallher  zusammengestückten  Bettler- 
mantel bunter  Phrasen,  mit  welchem  dieser  Scribent  seine  eigene 
Hässlichkeit  und  Blösse  verdeckt,  sind  auch  einige  Lappen  aus 
dem  Romane  unseres  Xenophon  verwandt  worden2). 

Die  Heimath  des  Autors  wird  uns  im  Titel  seiner  Erzäh- 
lung genannt;  und  wir  tinden  keinen  Grund  an  seinem  ephesi- 
schen  Ursprung  zu  zweifeln,  wenn  wir  sehen,  wie  er  im  Ganzen 
in  der  Umgegend  von  Ephesus  Bescheid  weiss3);  während  er 
freilich  von  der  Lage  der  ägyptischen  Städte  zu  einander1),  ja 


Novell.  Valentin.  5 'p.  141  Ritt.).  Aber  schon  saec.  II  a.  Chr. : Papyrus,  NoL 
et  extr.  XVIII  4 p.  4 6t  [vgl.  Psyche  II*  p.  3*0  f.  Anm.  5].) 

4)  Plagiate  des  Aristaenetus  aus  Xenophon : g.  Boissonade  u.  A.  zu 
Aristaen.  p.  341.  6*9.  667;  Locella  zu  Xen.  Epb.  p.  *31  (zu  p.  3,  *).  Hier 
eine  einzige  Probe:  Xen.  19,*:  vxi  ’ Aßpoxipr),  Soxrn  not  xxX-r,,  xal  u.Exd  xr,v 

ejpop^iav  dptoxm  ooi;  Aristaen.  II  7 p.  150,  3 Boiss. : apz  Soxäi  ooi  xxXr, 
xoi  pexd  x7,v  e7,v  E'ipoptplav  Aciima  eot. 

8)  Man  beachte,  dass  nur  in  der  Gegend  von  Ephesus  der  Verf.  die 
Entfernung  genauer  angiebt:  Ar.b  ttj;  r.Oxwi  ist  x&  icpöv  exaiiot  eistv  inxa 
p.  330,  13  (vgl.  Ilerodot  I 46;:  von  Ephesus  nach  Kolophon  ein  SidrXout 
oxaMmv  liYOorjXovTo  p.  335,  11  (70  St.  nach  Strabo  XIV  p.  6*3). 

4)  IV  I macht  Hippothous  mit  seiner  Bande  folgenden  Weg:  Pelusium. 
Hermupolis,  Schedia,  dann  in  den  5iü>py;  des  Menclaus  (vgl.  Strabo  XVII 
p.  800  [p.  1116,  * ff.  Mein.]),  an  Alexandria  vorüber,  nach  Memphis  »und 
von  da  nach  Mendes«!  von  da  nach  Leonlopolis  und  von  dort  »an  nicht 
wenigen  xffipot  vorüber,  von  denen  die  meisten  unbedeutend«,  nach  Koptus 
(welche  Stadt  offenbar,  nach  Vorstellung  des  X.,  unmittelbar  an  der  Gränze 
von  Aethiopien  liegt  (vgl.  p.  389,  4)).  Das  sind  ja  wahre  puppr,x<nv  dxparol!  — 
Anders  übrigens  liegt  die  Sache  doch  wohl  III  14,  1 : das  Schiff  des  Habro- 
komes  exrirm  in  tdl;  dxjioXd«  xoü  NslXoo  xf|v  xe  llopatttov  xaXot>pivr,v  xai 
OoivIxt);  lor,  rapaüuXdooto;.  Räuberische  Hirten  ergreifen  die  Gestrandeten 
und  führen  sie  AS&v  ipr,uov  iroXX+,v  nach  Pelusium.  Diese  »sogenannte 
Paraitios«  ist  uns  leider  gänzlich  unbekannt.  Aber  dem  Xen.  nun  gleich, 
nach  einer  von  Locella  gebilligten  Conjectur  des  Hemsterbusius,  zuzutrauen, 
er  habe  Paraelonium  (llapaiTdviov  oder  Ilapatxoviav  statt  riapaixiov)  dicht 
an  die  üstiiehste  Nilmündung,  an  die  Gränze  von  Phoenicien  und  in  die 
Nachbarschaft  von  Pelusium  gesetzt,  ist  doch  etwas  unverantwortlich.  Ver- 
mutlich will  Xen.  eine  ganze  Gegend  bezeichnen:  gewiss  kommt  dem. 
was  er  selbst  geschrieben  hatte,  eine  andere  Conjectur  des  Hemsterhusius 
(p.  438  Loc.)  näher:  xrjv  Ilapaxaiviov  xaXoupivrjv:  d.  i.  die  Gegend  der  xatvtat, 
der  an  Aegyptens  Nordküsle,  zwischen  dem  Meer  und  den  Küstenseen  sich 
hinziebenden  schmalen  Landstreifen.  Will  man  indessen  schon  einmal 
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von  der  Lage  der  Insel  Cypern  nur  sehr  dunkle  Vorstellungen  395 
zu  haben  scheint.  Wer  wäre  wohl  je,  wie  es  der  Habrokomes 
des  Xenophon  thut,  um  von  Italien  nach  Ephesus  zu  kommen, 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Cypern  und  von  dort  nach 
Rhodus  gefahren ! Diese  sonderbare  Verworrenheit  geographi- 
scher Vorstellungen  fällt  aber  um  so  stärker  auf,  als  Xenophon 
offenbar  in  der  selbstgefälligen  Auslegung  geographischer  Kennt- 
nisse sich  und  den  Lesern  an  vielen  Stellen  noch  ein  beson- 
deres Fest  zu  bereiten  beflissen  ist. 

Es  muss  also  scheinen,  als  ob  dieser  Dichter,  selbst  ruhig 
daheim  sitzend,  nur  seine  Phantasie  auf  einen  endlich  frei- 
lich wieder  nach  Ephesus  zurUcklaufenden  seltsamen  Irrgang 
durch  so  viele  Provinzen  des  weiten  Reiches  ausgeschickt  habe- 
Vielleicht  hätte  er  auch  der  Phantasie  diese  unruhige  .lagd  am 
Liebsten  erspart.  Denn  ganz  unverkennbar  keucht  er  schwer 
unter  der,  nun  einmal  für  einen  Romanschreiber  damaliger  Zeit 
unerlässlichen  Verpflichtung,  in  einem  rastlosen  Wechsel  des 
Ortes  und  der  buntesten  Ereignisse  den  Reiz  seiner  Dichtung  zu 
suchen.  Man  kann  sich  nicht  leicht  eine  ungeschicktere  Manier, 
die  Reiseabenteuer  seines  Liebespaares  einzuleiten,  erdenken  als 
diejenige  ist,  mit  welcher  Xenophon  dem  tyrannisch  sich  auf- 
erlegenden Typus  griechischer  Romandichtung  sich  fügt.  Das  396 
junge  Paar  war  bereits  so  bequemlich  versorgt  und  verheiralhet: 
wie  in  aller  Welt  sollte  man  sie  nun  auf  das  wilde  Meer  bringen, 

einen  Namen  rein  aus  Conjectur  tierstellen,  so  läge  wohl  viel  näher,  zu 
schreiben:  nfjV  rapäx-tov  xa'/.oupivijv.  Xen.  will  offenbar  die  öde  Küsten- 
gegend an  der  äussersten  Ostgränze  Aegyptens  (bei  Itliinocorura  und  dem 
Berge  Casius)  bezeichnen : konnte  diese  nicht  ganz  wohl  xapofxTio; 
heissen?  Vielleicht  hiess  sie  aber  auch  wirklich  -f|  IlxpalTio;,  und  dann 
müsste  man  eingestehen,  dass  hier  einmal  Xen.  mehr  von  ägyptischer  Geo- 
graphie wusste  als  uns  aus  unserer  sonstigen  Ueberlieferung  zu  wissen 
vergönnt  ist.  So  kennen  wir  auch  nicht  die,  bei  Xen.  p.  382,  23  f.  er- 
wähnte ägyptische  Ortschaft  ’Apcla  (s.  p.  383,  5.  12),  ohne  dass  man  doch 
an  eine  blosse  Erfindung  des  Xenophon  denken  dürfte.  (H.  Brugsch, 
Dictionnaire  göographique  de  l’ancienne  Egypte  (Leipzig  4 877  fol.)  I p.  64 
nennt  eine  ägyptische  Stadt  ÄR1,  ÄrI:  der  Name  sei  eine  Variante  von 
Al.  lieber  Äl  p.  9 I.  = »endroit  sacrö  ä Letopolis  de  la  Basse -Egypte* 
(Latopolis  dicht  bei  Memphis).  Nach  dem  Artikel  ÄRI  wäre  dies  übrigens 
nicht  ein  sanctuaire  zu  Letopolis,  sondern  eine  Stadt  >var.  de  Äl  pour  le 
nom  de  la  ville  de  Lötopolis  de  la  basse  Egypte*.  An  Xen.  Epb.  denkt 
natürlich  Brugsch  nicht.  Der  y.  ’Apela  ist  wohl  ohne  Zweifel  = ÄRI.) 
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auf  welches  ihre  Pflicht  als  ächte  Romanhelden  sie  doch  einmal 
rief?  Sie  haben  rein  nichts  da  draussen  zu  suchen.  Hier  fiel 
nun  dem  Dichter  ein  überaus  bequemes,  freilich  auch  ungewöhn- 
lich absurdes  Mittel  ein,  mit  dessen  Hülfe  er  die  Handlung  in 
die  durchaus  nothwendige  Bewegung  setzen  konnte.  Das  Orakel 
des  klarischen  Apoll  sagt,  gleich  am  Beginn  der  Handlung,  vor- 
aus, dass  die  Beiden  über  das  Meer  fliehen  werden,  von  Räu- 
bern1) verfolgt,  dass  sie  Fesseln,  Grab  und  Scheiterhaufen  er- 
dulden, endlich  aber,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Isis,  ein  besseres 
Loos  gewinnen  werden.  Der  Gedanke,  eine  göttliche  Weissagung 
zum  Hebel  der  Handlung  zu  machen,  war  nicht  neu:  wir  fanden 
einen  solchen  Hebel  bereits  beim  Antonius  Diogenes  thätig.  Wäh- 
rend aber,  im  normalen  Verlauf  der  Dinge,  der  alleswissende 
Gott  die  unabwendlich  und  ohne  Willkür  der  Menschen  eintre- 
tenden Ereignisse  nur  vorausschaut  und,  dunkelredend,  voraus 
andeutet:  so  ist  beim  Xenophon  die  Sache  umgekehrt.  Ohne 
das  Orakel  wäre  das  junge  Ehepaar  einfach  daheim  geblieben: 
»ein  Fest  war  ihr  ganzes  Leben*  heisst  es1);  was  zwang  sie,  in 
den  harten  grauen  Werkeltag  hinüber  zu  gehen?  Nichts  als 
eben  das  Orakel  des  Gottes.  Nur  weil  der  Gott  gesagt  hatte, 
sie  würden  auf  leidvolle  Irrfahrten  ausziehen,  ziehen  sie,  wie 
uns  der  Dichter  ausdrücklich  angiebt3),  wirklich  aus.  Da  war 
es  freilich  leicht  prophezeihen,  wenn  die  Wahrsagung  wie  ein 
Befehl  angesehen  und  ausgeführt  wurde ! Sehr  ungeschickt  ist 
es  aber  namentlich,  wie  durch  eben  diese  Voraus  Verkündigung 
der  Dichter  sich  selbst  alle  Spannung  unterbindet.  Wir  wissen 
ja,  alle  diese  Unfälle  sind  so  schlimm  nicht  gemeint;  mag  die 
Antheia  in  ein  Grabgewölbe  geschlossen,  Habrokomes  auf  den 
brennenden  Scheiterhaufen  gestellt  werden:  beide  werden  sie 
unverletzt  davon  kommen;  der  Gott  hat  ja  das  glückliche  Ende 
397  voraus  verkündigt.  Daher  sind  denn  auch  die  Eltern,  bei  der 
Abfahrt  des  Paares,  zwar  betrübt,  aber  doch  nicht  mulhlos,  »da 
sie  den  Schluss  der  Wahrsagung  vor  Augen  halten* ');  man 


1)  p.  335,  19:  dfifÄTtpot  (pciSovrai  üiteip  SXa  XflSToiiioxToi:  so,  und  nicht 
{wie  die  Hs.  bietet)  XusaoSitoxtot,  ist  ohne  Zweifel,  nach  einer  Conjectur  des 
Hemsterhusius  (p.  151  Loc.),  zu  lesen. 

8)  p.  338,  88. 

3)  110,  3.  (vgl.  p.  848,  6). 

1)  p.  339,  18  f. 
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begreift  nur  diese  sonderbaren  Alten  nicht  recht,  welche  sich 
zuletzt  doch,  ohne  das  sicher  zu  erwartende  glückliche  Ende 
abzuwarten,  aus  Mulhlosigkeit  um  das  Leben  bringen2).  Habro- 
komes  ist  vernünftiger:  im  tiefsten  Elend  fordert  er  zuversicht- 
lich vom  Gotte  den  glücklichen  Schluss  seiner  Weissagung  ein3). 
Leider  bewirkt,  was  den  Leidenden  zum  Trost  gereicht,  dieses 
Mal  beim  Leser  nur  Langeweile.  Kann  man  naiver  eingestehen 
als  dieser  Dichter,  dass  man  den  Leser  nur  mit  bunten  Bildern 
zerstreuen,  ein  psychologisches  Interesse  aber  gar  nicht  erregen, 
spannen,  endlich  befriedigen  will?  Wenn  ausser  der  Absypht 
auf  eine  sehr  oberflächliche  Zerstreuung  der  Dichter  noch  einen 
andern  Zweck  hat,  so  ist  es  sicher  kein  menschlich  psychologi- 
scher, sondern  ein  theologisch  erbaulicher.  Die  eheliche 
Treue  des  Paares  soll,  unter  tausend  Gefahren,  geprüft  werden ; 
dies  ist  der  Zweck  ihrer  Aussendung  unter  Räuber  und  Kanni- 
balen. Natürlich  bewähren  sich  Beide  vollkommen,  aber  man 
setzt  ihnen  hart  zu.  Die  wichtigsten  Abenteuer  entspringen  aus 
ihrer  übergrossen,  verhängnissvollen  Schönheit,  die  von  ihnen 
selbst  vielfach,  als  Grund  ihrer  Leiden,  verwünscht  wird4 5 6 *).  Es 
ist  aber  der  Gott  der  Liebe  selbst,  der  ihnen  diese  schweren 
Versuchungen  und  Qualen  auferlegt.  Eros,  durch  den  spröden 
Uebermuth  des  Habrokomes  beleidigt,  rächt  sich  durch  diese 
Kette  von  Leiden.  Diese  Rache  des  durch  Sprödigkeit  beleidigten 
Eros  ist,  wie  wir  uns  erinnern,  ein  viel  verwandtes  Motiv  der 
hellenistischen  Erotik3),  und  von  dorther  durch  Xenophon  ent- 
lehnt. Er  combinirt  nur  dieses,  an  sich  nicht  unwirksame  Motiv 
sehr  unklar  und  ungeschickt  mit  dem  ebenfalls  beliebten  Motiv 
des  apollinischen  Orakels 8),  und  operirt  somit  eigentlich  mit  zwei 


2)  p.  387,  H. 

3) 'V  1,  <8. 

*)  p.  3*6,  86:  & Tfj<  äxaipou  r.f oc  Cxardpo'Jt  eüpoptplat!  p.  356,  t:  Bux 
ttjv  axaipov  tüpLoptpiav  Aßpoxiipr);  pev  h T6ptt)  t£8nt)xcv,  ifcb  6’  dvtajftx.  Vgl. 
noch  386,  8;  388,  1. 

5)  S.  oben  p.  t *7. 

6)  S.  namentlich  p.  3*6,  24:  dfpyeToi  tö  pcpavrcupdva-  tipaiplav  f)5r| 
pc  & 8c 6;  (d.  i.  Eros)  rJj;  iurcp-rnfovla«  ctcTcparrei.  Die  direcle  Einwirkung 

des  Eros  wird  zumal  am  Anfang  des  Romans  stark  betont:  I 2,  2;  1 2,  9; 
1 8,  4 ; I *,  *.  5;  prrdvoia  des  Habrokomes,  dem  Eros  gegenüber:  p.  333,  t 

(vgl.  mit  p.  329,  23).  Aber  durch  die  heftige,  sehr  bald  ihre  Befriedigung 
erreichende  Liebe  zur  Antheia  ist  doch  eigentlich  H.  nicht  genügend  ge- 
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398  Hebeln  zugleich,  von  denen  man  doch  keinem  recht  die  Kraft 
zutraut,  die  nur  ein,  diesem  Dichter  durchaus  mangelnder,  un- 
befangener Glaube  an  die  unmittelbar  in  das  Leben  eingreifende 
Macht  der  Götter  ihnen  geben  könnte. 

Ueber  die  Gründung  der  einzelnen  Abenteuer,  welche  unter 
dieser  doppelten  Götterleitung  das  liebende  Paar  durchzumachen 
hat,  mag  man  nach  Durchlesung  der  oben  gegebenen  Inhalts- 
übersicht selbst  urtheilen.  Für  uns  wenigstens  ist  Xenophon 
der  erste  Romanschreiber,  welcher  den  Kreis  seiner  Handlung 
auf  Aegypten,  Kleinasien  und  einige  Gegenden  von  Unteritalien 
und  Sicilien  eingeschränkt  hat:  man  darf,  wenn  man  sich  des 
schrankenlosen  Umherschweifens  in  dem  Buche  des  Antonius 
Diogenes  erinnert,  in  dieser  Beschränkung  auf  einige  der  am 
Gründlichsten  civilisirten  Provinzen  des  römischen  Reiches  immer- 
hin eine  Wendung  zu  einer  mehr  bürgerlichen,  etwas  weniger 
phantastischen  Gattung  der  Romandichtung  erkennen.  Die  ein- 
zelnen Abenteuer  sind  durchaus  nach  der  Schablone  gearbeitet, 
und  das  verwundert  uns  nicht  weiter.  Ueber  Seestürme,  Räuber 
zu  Land  und  See,  Bedrängnisse  durch  rohe  oder  gar  verliebte 
Herren  und  Herrinnen  ging  nun  einmal  die  Phantasie  dieser 
Poeten  nicht  hinaus.  Auch  das  ist  nicht  weiter  verwunderlich, 
dass  Xenophon  so  wenig  wie  Jamblichus  eine  zufällige  Reihen- 
folge wilder  Abenteuer  zu  einer  durch  innere  Causalität  wohl 
verknüpften  Reihe  von  Erlebnissen  zu  gestalten  weiss,  von  denen 
eines  aus  dem  andern  mit  Nothwendigkeit  erfolgt.  Immerhin  ist 
das  beispiellose  Ungeschick  erstaunlich,  mit  welchem  die  ein- 
zelnen Fäden  seiner  Handlung  dem  Xenophon,  trotz  der  ersicht- 
lichsten Bemühung,  sie  wohl  und  sinnreich  zu  verschlingen,  wirr 
und  immer  wirrer  neben  einander  her  laufen.  Sobald  die  Lie- 

399  benden  erst  einmal  aus  einander  gerissen  sind,  beginnt  das 
zweckloseste  Hin-  und  Herfahren  im  Zickzack.  Habrokomes  geht 
nach  Cilicien  um  dort  die  Gattin  zu  suchen:  kaum  angelangt 
lässt  er  sich,  unerledigter  Sache,  vom  Hippothous  nach  Kappa- 
docien  schleppen.  Sehr  bald  erfahrt  man,  dass  diese  Abschwei- 


straft;  eine  weitere  Strafe  des  Gottes  sind  alle  Irrfahrten,  Leiden  und 
Versuchungen  des  ganzen  Romans:  dies  wird  auch  p.  846,  34  gesagt,  aber 
im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  lässt,  zu  Gunsten  des  Orakel motivs,  der 
Dichter  diese  Leitung  der  Dinge  durch  Eros  einfach  fallen. 
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fung,  sinnlos  wie  sie  ist,  auch  für  die  Oekonomie  des  Gedichtes 
durchaus  keine  Bedeutung  hat:  die  Beiden  kehren  nach  Cilicien 
zurück.  Von  Tarsus  fährt  der  Liebende  nach  Alexandria,  um 
dort  etwas  von  der  Antheia  zu  erkunden:  wie  er  gerade  auf 
diesen  Ort  verfiel,  erfährt  man  nicht1).  In  der  That  ist  nun 
Antheia  nach  Alexandria  geschleppt  worden;  aber  ihr  Weg  kreuzt 
sich  nicht  mit  demjenigen  des  Habrokomes;  man  sieht  abermals 
nicht  die  Absicht  des  Dichters  bei  dieser  ägyptischen  Gxcursion. 
Allmählich  dämmert  es  dem  Leser  auf:  dem  wunderlichen  Poeten 
ist  es  unbequem,  seine  und  des  Lesers  Blicke,  wenn  er  sie  von 
der  einen  Person  zu  der  andern  abspringen  lässt,  einen  gar  zu 
grossen  Sprung  machen  zu  lassen.  Gewiss  nur  darum  müssen 
Beide  ihre,  übrigens  unter  einander  gar  nicht  zusammenhängenden 
Erlebnisse  stets  in  Einem  Lande  durchmacben.  Von  Aegypten 
geht  Habrokomes  nach  Sicilien,  weiter  nach  Italien2);  richtig 
kommt  auch  Antheia  nach  Italien,  ohne  doch  auf  den  Gatten  zu 
treffen,  den  sie  freilich  erst  am  Schluss  des  Ganzen  Wiedersehen 
darf.  Mit  Hippothous  dagegen  kreuzen  sich  ihre  Wege  wieder- 
holt; damit  aber  auch  hiedurch  nicht  dem  Ganzen  ein  voreiliges 
Ende  gemacht  werde,  so  müssen  wir  glauben,  dass  bei  dem 
ersten  Zusammentreffen  der  Beiden  in  Aegypten,  trotz  der  erst 400 
kurz  vorher  in  Cilicien  geschlossenen  Bekanntschaft,  Keins  das 
Andere  wiedererkennt '). 

Man  ist  froh,  wenn  endlich  alle  Personen,  statt  so  blindlings 


4)  Denn  nichts  wird  doch  erklärt  durch  die  Angabe  p.  374,  4 4 ,11. 
schiffte  sich  nach  Aegypten  ein)  IXirtKav  tou;  X$5Tä;  toj;  TjX^oavTa; 
r-d-rca  (?  als  Object  zu  <sM ja.  unverständlich,  rdvra  heisst  sonst  adverbial 
wohl:  zu  jeder  Zeit,  in  jeder  Hinsicht:  s.  Acb.  Tat.  p.  98,  34;  4 88,  33  ed. 
Hercher,  Xen.  Eph.  p.  353,  47;  364,  29;  393,  32.  Sollte  es  hier  heisseu 
können:  aut  jeden  Fall?  {za'vT<»;)j  dv  Aifiirrtp  xaTaXtjij/eiv.  wörqet  5’  oOtöv  ei; 
xaüta  dXri; 

2)  p.  377,  7 heisst  es  ganz  trocken  vom  Habrokomes:  i~ ißa;  axafou; 
cM]yero  rfjv  dr'  ’ltaXia;,  tl>;  dxei  ireusdpevo;  ti  rept  ’Avöeia;.  Warum  er 
diese,  die  er  doch  bis  dahin  in  Aegypten  suchte,  nun  plötzlich  in  Italien 
vermutbet,  ist  unbegreiflich.  Er  wird  nun  zunächst  nach  Sicilien  abgelenkl, 
aber  er  bebarrt  bei  seiner  Vorstellung,  Antheia  müsse  in  Italien  sein  (wohin 
sie  denn  auch  mittlerweile,  ohne  sein  Wissen,  wirklich  gebracht  worden 
ist),  und  geht  richtig  dorthin  ab  p.  387,  2 — 7. 

4)  p.  376,  28.  Dagegen  bei  der  dritten  Begegnung,  in  Tarent,  erkennt 
Hippothous  die  Antheia  alsbald  wieder,  diese  aber  ihn  nicht:  p.  39t,  6.4  9. 
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hinter  einander  herzulaufen,  durch  den  blinden  Zufall  gleichzeitig 
nach  Rhodus  geführt  werden;  worauf  dann  die  Marionetten  in 
den  Kasten  gelegt  werden  können. 

Es  sind  in  der  That  blosse  Marionetten,  welche  dieser 
stümperhafte  Poet  vor  uns  tanzen  lässt.  Das  liebende  Paar  selbst 
hat  durchaus  keine  klar  erkennbare  Individualität:  sie  lieben 
einander,  das  ist  gewiss,  aber  ausser  der  Liebe  ist  auch  nicht 
der  geringste  Funke  eigentlichen  Lebens  in  ihnen'2).  Natürlich 
bleiben  alle  ihre  Erlebnisse  rein  äusserlich.  Einigen  anderen 
Personen  versucht  der  Dichter  ein  wenig  besonderes  Colorit  zu 
geben : die  alte  Kyno  wie  die  junge  Manto  sollen  die  ungezügelte 
Leidenschaftlichkeit  der  Barbaren  verkörpern:  es  mag  bemerkt 
werden,  wie  schlecht  der  Dichter  auf  die  Barbaren  überhaupt 
zu  sprechen  ist3).  Der  alte  friedlich  träumende  Fischer  Aegialeus 
ist  mit  wenigen  Strichen  nicht  ganz  Übel  gezeichnet.  Ist  man 
dagegen  schon  verwundert,  in  dem  reichen  Apsyrtus,  welcher 
seinen  Reichthum  der  erfolgreichen  Thätigkeit  der  von  ihm  in 
Sold  genommenen  Seeräuber  verdankt,  einen  durchaus  wohl- 
gesinnten Biedermann  kennen  zu  lernen,  so  erregt  vollends  der 
Charakter  des  Hippothous  das  höchste  Befremden.  Dieser  edle 
Räuber  sieht  nichts  Schlimmes  darin,  die  unschuldige  Antheia 
seinen  Genossen  zum  Ziel  ihrer  Pfeile  darzubieten,  er  durchzieht 
weiterhin  die  Provinzen  raubend,  sengend  und  mordend  *) , und 
gleichwohl  schliesst  Habrokomes  mit  ihm  die  genaueste  Freund- 
401  schalt,  gleichwohl  gilt  er  auch  dem  Dichter,  der  nirgends  ein 
Wort  der  Missbilligung  über  sein  Treiben  äussert,  für  einen 
durchaus  tadellosen  Charakter:  denn  sonst  würde  die  » poetische 
Gerechtigkeit«,  die  hier  im  schönsten  Flor  steht,  ihn  zuletzt  nach 
Gebühr  abgestraft  haben,  während  sie  ihm  jetzt  am  Ende,  wo 

3)  So  heisst  es  denn  auch  p.  389,  <0  vom  Habrokomes  in  Beziehung 
auf  die  Antheia:  oSttj  7<tp  ijv  ai-rip  toö  ßtou  itavrös  xai  rfj;  rXdvv,«  uro- 
Osaic. 

8}  Psammis  will  alsbald,  als  övOpcnroc  ßapßapo?,  die  angekaufte  Antheia 
entehren,  p.  37t,  33.  — p.  373,  3:  iciaiiotlpove;  hi  (puirei  ßdpßapot.  Naiv  ist 
es,  wie  p.  348,  38  die  >ßarbarin<  Manto  ihre  bestialische  Natur  pflicht- 
massig  selbst  anerkennen  muss:  sie  sagt  zur  Rhode:  faüi  piv  oixtrrjc  o üoi 
ipvfj,  laöi  hi  öpfTjC  rcipaaopitvT)  ßapßclpou  xxt 

4)  p.  373,  4 5 : ol  rtpl  ‘IrcröBoov — r,Esav  rfjv  Ir. t Suptas,  rav  8 n iproEöiv 
Xrißottv  irt/flpiov  roto&pievoi'  ivizpirjsav  ie  xxl  xtoax;  xat  dv8pac  d:rigipa;'jv 
miXXoic. 
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die  Tugend  sich  vergnüglich  zu  Tisch  setzt,  seinen  Platz  neben 
den  Uebrigen  anweist.  In  dem  hier  sich  offenbarenden  morali- 
schen Stumpfsinn  des  Autors  darf  man  wohl  eine  Aeusserung 
jener  Empfindungslosigkeit  für  Recht  und  Unrecht  erkennen,  wie 
sie  in  despotisch  regierten,  schlaff  verwalteten,  eigentlich  von 
der  rohen  Gewalt  des  Stärkeren  geleiteten  Staaten  aus  der  täg- 
lichen Gewöhnung  an  die  als  unabwendlich  betrachtete  Rohheit, 
Tücke  und  gewaltsame  Selbstsucht  der  Mächtigeren  bei  den 
scheu  sich  duckenden  Geringeren  sich  auszubilden  pQegt. 

Die  Erzählungsweise  des  Xenophon  unterscheidet  sich  von 
derjenigen  der  übrigen  uns  erhaltenen  Romanschreiber  durch 
eine  ungewöhnliche  Gedrängtheit  und  Knappheit.  Die  über- 
raschendsten Ereignisse  werden  durchaus  ohne  rhetorische  Fan- 
faren eingeführt,  vielmehr  ganz  trocken  und  schlicht  erzählt;  ja 
an  Stelle  des  rhetorischen  Ueberflusses  jener  andern  Autoren 
nimmt  man  vielfach  eine  wirkliche  Dürre  des  Ausdrucks  und 
der  Darstellung  wahr.  Stellenweise  liest  sich  diese  Erzählung 
fast  wie  eine  blosse  Inhaltsangabe  einer  Erzählung;  fast  könnte 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  gar  nicht  einen  voll  ent- 
wickelten Roman,  sondern  nur  das  Skelett  eines  Romans,  einen 
Auszug  aus  einem  ursprünglich  viel  umfangreicheren  Buche 
vor  sich  zu  haben ').  Wenn  irgend  Jemand  einmal  richtig  be- 


4)  Ich  meine  dies  ganz  ernstlich.  Man  erinnere  sich,  dass  nach  Suidas 
das,  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nur  fünf  Bücher  umfassende  Werk 
deren  zehn  gehabt  haben  soll.  (Verschiedene  Buchtheilung?  So  z.  B.  auch  ' 
Philostratus  (mag.:  2 Bücher  in  unseren  Handschriften  meist  — 4 Bücher 
nach  Suidas  s.  <Pi).ö?rßaTo;  und  so  in  einigen  Handschriften.)  Auf  diese 
isolirtc  Aussage  wäre  freilich  wenig  Gewicht  zu  legen,  wenn  nicht  in  dem 
Werke  selbst  sich  einzelne  Abschnitte  fanden,  welche  die  Vcrmuthung  sehr 
nahe  legen,  dass  hier  eine  ursprünglich  umständlichere  Erzählung  bis  bei- 
nahe zur  Unverständlichkeit  abgekürzt  sein  mOge.  Z.  B.  p.  369,  24  IT. 
finden  wir  den  Habrokomes  plötzlich  in  Tarsus,  während  wir  vorher  noch 
gar  nicht  einmal  erfahren  haben,  dass  er  auch  nur  nach  Cilicien  zurück- 
gelangt sei  (s.  p.  363,  23  f.).  Man  sehe  ferner,  wie  abrupt  plötzlich 
p.  357,  2 der  Räuber  Hippothous  zum  ersten  Mal  auf  die  Bühne  gestossen 
wird.  Man  betrachte  eine  Anzahl  Stellen,  an  welchen  die,  überall  knappe 
Erzählung  in  wenigen  Sätzen  die  bedeutendsten  Schicksale  einer  ganzen 
Handvoli  der  wichtigsten  Personen  völlig  ira  Tone  einer  blossen  Inhalts- 
übersicht zusammendrängt:  z.  B.  V 6.  Dergleichen  Beobachtungen,  com- 
binirt  mit  jener  Angabe  des  Suidas,  lassen  den  Gedanken,  dass  uns  mög- 
licher Weise  nur  eine,  das  Ganze  auf  die  Hälfte  des  Umfangs  zusammen- 
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402  merkt  hat:  wer  ein  Epos  lesen  wolle,  dürfe  so  wenig  Eile 
haben,  wie  der  richtige  epische  Dichter  selbst,  so  muss  man 
gestehen,  dass  unser  Xenophon  von  dem  epischen  Geblüt,  von 
welchem  doch  auch  dem  Romanschreiber,  als  einem  nahen  Ver- 
wandten des  epischen  Dichters,  ein  wenig  in  den  Adern  kreisen 
sollte,  allzu  wenig  in  sich  birgt.  Er  hat  überall  Eile,  er  reisst 
uns,  wie  ein  mürrischer  Galleriediener,  mit  geschäflsmässiger 
Hast  von  einem  Bilde  zu  dem  andern,  so  dass  uns  kaum  irgendwo 
die  so  flüchtig  vorüberhuschenden  Gestalten  recht  deutlich 
werden.  Nur  in  den  erotischen  Partien  am  Anfang  der  Er- 
zählung1) verweilt  er  mit  grösserer  Liebe  etwas  länger,  und  hier 
zeigt  seine  Erzählung  eine  gewisse  unschuldig  liebenswürdige 
Grazie  und  Süssigkeit,  welche  erkennen  lassen,  dass  sein  eigent- 
liches Talent  auf  der  h risch-idyllischen  Seite  liegt.  Eine  weitere 
Probe  dieses  Talentes  giebt  er  in  der  anmuthigen,  auch  nicht 
ohne  Anmuth  erzählten  Liebesgeschichte  des  Aegialeus  und  der 
Thelxinoö2).  Wie  er  freilich  diese,  in  den  eigentlichen  Roman 

ziehende  Epitome  der  ursprünglichen  Erzählung  vorliege,  nicht  als  völlig 
verwerflich  erscheinen.  Konnte  nicht  der  Verfasser  selbst  eine  kürzere 
Gestalt  seines  Werkes,  neben  der  umfangreicheren,  an  das  Licht  zu  stellen 
für  zweckmässig  halten?  Dergleichen,  von  den  Verfassern  selbst  ver- 
anstaltete Epitomae  der  eigenen  W'erke  sind  im  Alterthum  durchaus  nicht 
ohne  Beispiel:  so  epitomirte  Dionysius  von  Halicarnass  seine  Archäologie 
selbst,  so  Pausanias  und  Aelius  Dionysius  ihre  ).i\i ic,  so  Nicanor  sein 
eigenes  W'erk  über  Interpunction  (s.  Suidas),  Philochorus  seine  Attbis 
(Saidas).  Wie  in  unserem  Fall  reducirte  Phlegon  ein  eigenes  Werk  in 
einer  kleineren  Ausgabe  auf  die  Hälfte:  typa-itv  öXuprtdSa;  ev  ßißXlotc  ic, 
toi  5’  a-jrd  £v  ßißMoi?  r,’  (ß'  ohne  hinreichenden  Grund  Müller,  Fr.  hist.  111 
602  b) : Suidas. 

t)  I t — 9. 

2)  V t,  4 — 11.  — Beiläufig  sei  auch  hier  eine  sonderbare  Gedanken- 
losigkeit des  Xenophon  hervorgehoben.  Der  Strandbewobner  heisst  Al-pcuUj; 
ohne  Zweifel  mit  bedeutsamer  Absicht:  ober  man  müsste  in  diesem  Namen 
geradezu  eine  Prophezeiung  seiner  Schicksale  suchen,  da  er  ja  ursprüng- 
lich und  als  er  seinen  Namen  bekam,  in  Sparta  lebte.  Dass  übrigens 
solche  Anspielung  auf  Art  und  Charakter  der  einzelnen  Personen  des 
Romans  sich  vielfach  in  den  vom  Dichter  ihnen  gegebenen  Namen  (Antheia. 
Habrokomes,  Hyperanthus,  Thclxinoe,  Kynoj  erkennen  lasse,  bemerkt  schon 
Locella  p.  239  (zu  73,  S)  ganz  richtig:  diese  Spielerei  ist  bei  den  erotischen 
Dichtern  nicht  unbeliebt:  sie  tindet  sich  bei  Aristaenetus,  hei  Apuleius  in 
den  Metamorphosen  (s.  meine  Schrift  über  Lucians  Ovo:  p.  16),  bei  Cba- 
riton,  auch  wohl  schon  bei  hellenistischen  erotischen  Dichtern  (Dilthey  de 
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völlig  zusammenhanglos  hingestellte  Geschichte  einem  älteren  403 
Erzähler  entlehnen  mochte,  so  verdankt  er  auch  den  zarten  und 
leidenschaftlichen  Klang  jener  erotischen  Einleitung  grösstentheils 
jenen  hellenistischen  Vorbildern,  von  denen  im  ersten  Buche 
umständlich  gehandelt  worden  ist.  In  der  Verbindung  dieser 
erotischen  Malereien  mit  dem  Hauptkörper  seiner  Erzählungen 
bewährt  er  wiederum  sein  eigenthUmüches  Ungeschick.  Der 
Vermählung  des  liebenden  Paares  steht  von  Seiten  der  Eltern 
nicht  das  geringste  Hinderniss  im  Wege;  wenn  uns  dennoch  der 
ganze  Apparat  einer  verzweifelt  unglücklichen,  aussichtslos  sich 
sehnenden  Liebesleidenschaft  vorgeführt,  und  den  Eltern  erst 
durch  den  allwissenden  Gott  der  rettende  Gedanke  eingegeben 
wird:  so  erkennt  man  freilich  die  Absicht,  um  jeden  Preis  die 
erotische  Leyer  voll  ausklingen  zu  lassen,  deutlich  genug. 

Von  solchen  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  abgesehen,  trägt 
Xenophon  seine  Erzählung  zumeist  mit  der  Trockenheit  und 
Knappheit  eines  Registers  vor.  Sein  Buch  bildet  hierin  einen 
sehr  merklichen  Gegensatz  zu  den  weiterhin  zu  betrachtenden 
Romanen  des  Heliodor,  Achilles  u.  A.  Dem  Xenophon  kommt 
es  viel  weniger  auf  die  kunstreiche  Form  der  Darstellung  als 
auf  den  Inhalt  an,  welchem  er  nach  Kräften  den  grössten 
Reichthum,  die  bunteste  Mannichfaltigkeit  zu  geben  sucht.  Muss 
ein  solches  Ueberwiegen  des  stofflichen  Interesses  überhaupt  für 
das  Kennzeichen  einer  sehr  niedrigen  Stufe  unentwickelter  Kunst 
gelten,  so  mag  man  in  unserm  Falle  eben  hierin  ein  weiteres 
Anzeichen  einer  etwas  früheren  Zeit  des  Xenophon  erkennen; 
er  steht  noch  mehr  auf  der  Seite  des  Antonius  Diogenes  als  auf 
derjenigen  des  vollentwickelten  sophistischen  Romans.  Gleich- 
wohl wird  man  auch  ihn  sich  als  einen  Rhetor  zu  denken  404 
haben:  kaum  wagte  wohl  in  jenen  Jahrhunderten  irgend  ein 


Call.  Cyd.  p.  4t.  p.  120  f.)  und  sonst  ja  häufig.  Allen  voran  ging  Vater 
Homer,  bei  welchem  viele  unter  den  frei  erfundenen  Personen  ivou.alhTtxü>; 
benannt  werden,  wie  Aristarch  mehrfach  notirt  hatte  (s.  Lehrs,  Aristarch. 
ed.  I p.  274  (=  ed.  III  p.  262,  172;  vgl.  Friedländer,  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  III  p.  814  f.}).  — (Ganz  naiv  sagt,  in  Nachahmung  solchen  antiken 
Gebrauchs,  Boccaccio  in  der  Einleitung  zum  Decamerone:  per  ciö,  acci6 
che  quello  che  ciascuna  dicesse  senza  confusione  si  possa  comprendcre 
appresso,  per  nomi  alle  qualitä  di  ciascuna  convenienti  o in  tutto  o in 
parte  intendo  di  nominarle.) 
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Laie  sieh  in  das  Gebiet  der  »schönen  Litteratur«,  welches  nun 
einmal  der  Rhetorik  als  ihr  eigenstes  Eigenthum  zugefallen  war 
Es  fehlt  auch  iu  seiner  Erzählung,  welche  meistens  mit  dem 
schlichten  Botengang,  wie  er  sonst  wohl  populären  »Volksbüchern 
eigen  ist,  geradeswegs  auf  ihr  Ziel  zuschreitet,  nicht  völlig  an 
allerlei  rhetorischen  Seitensprüngen  und  Abschweifungen.  Hk 
und  da  giebt  es  pathetische  Schilderungen  (z.  B.  bei  dem  Ueber- 
fall  des  Schiffes  durch  die  Seeräuber1)),  vielfach  gefühlvolle 
Monologe  oder  Duette  der  unglücklichen  Liebenden2),  es  fehlen 
auch  die  knappen,  fein  gedrechselten  Briefchen8)  nicht  ganz,  in 
denen  die  andern  Romanschreiber  ihre  rhetorische  Kunst  beson- 
ders zu  zeigen  lieben;  einmal  versucht  sich  der,  sonst  mit  Be- 
schreibungen ungemein  karge  Dichter  auch,  und  nicht  ohne  Glück, 
in  der  zierlichen  Beschreibung  eines  kostbaren  babylonischen 
Zeltteppichs 4).  Aber  alle  dergleichen  rhetorischen  Kunstleistungen 
treten  doch,  dem  Raum  und  der  Bedeutung  nach,  in  diesem 
Romane  sehr  zurück  vor  der  einfachen  unverblümten  Erzählung 
des  rein  Thatsächlichen.  Dieser  schlichteren  Haltung  entspricht 
auch  die  Sprache  des  Autors.  Auch  hier  fallt,  zumal  im 
Gegensatz  zu  der  Manier  des  Achilles  Tatius,  Longus  u.  A.,  die 
Abneigung  gegen  die  rhetorische  Phrase  auf.  Xenophon  bewegt 
sich  durchaus  in  der  schmucklos  einfachen,  sorglosen,  ja  bis- 
weilen nachlässigen,  Redeweise  des  gewönlichen  Lebens,  welcher 
sonst  die  Rhetoren  jener  Zeit  stolz  und  vornehm  ausweichen 
Man  bemerkt  keine  sonderliche  Aufmerksamkeit  auf  die  »attische' 
Reinheit  des  Ausdruckes,  vielmehr  fallt  eine  Anzahl  wenig  cor- 
recter,  zum  Theil  aus  unserer  sonstigen  Kenntniss  der  griechi- 
schen Sprache  nicht  weiter  zu  erhärtender  Wörter  und  Wort- 
405  formen,  sonderbarer  Gonstructionen , seltsamer  Verwendung 
wohlbekannter  Wörter  zu  sonst  ungebräuchlichen  Bedeutungen 
auf1).  Alle  diese  Abweichungen  vom  classischen  Sprachgebrauch 


1)  1 14,  2 (T.  Vgl.  auch  den  sehr  umständlich  geschilderten  Abschied 
des  Paares  von  Ephesus:  I 10,  6 ff.  u.  s.  w. 

8)  Ausser  denr  erotischen  Partien  im  Anfang  vgl.:  I H,  3 ff.,  II  1,  II  7. 
8,  II  tt,  4.  5,  lll  5,  2 ff.,  III  6,  5,  111  8,  III  10,  8.  3,  IV  6,  6 f.,  V 1,  <2,  V 6,  5. 
V 8,  3 f.,  V 8,  7 ff.,  V tO,  4 f.,  V 14. 

8)  p.  350,  80;  351,  3;  357,  6. 

4)  I 8,  2.  3.  Vgl.  F.  Matz,  De  Philostrator.  in  describ.  itnag.  fide  p.  14. 
1)  Hierfür  einige  Beispiele  per  saturam.  i^taropEiv  t#,v  iriXiv  »be- 
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treten  bei  Xenophon  mit  voller  Unbefangenheit  auf:  man  merkt 
wohl,  dass  der  Autor  sich  gar  nicht  bewusst  ist,  wie  gröblich 
er  verstösst  gegen  das  oberste  Gebot  der  Rhetorik  seiner  Zeit, 
welches  durchaus  verlangte,  dass  man  rede  »wie  ein  Buch«, 
nämlich  wie  die  nur  noch  in  Büchern  lebendige  Sprache  eines 
längst  vergangenen  Alterthums.  Es  ist  häufig  hervorgehoben 
worden,  dass  in  diesen  späten  Zeiten  ein  mehr  oder  weniger 
classisch  reiner  Ausdruck  bei  griechischen  Autoren  lediglich 
grösseren  oder  geringeren  Fleiss,  mehr  oder  minderes  Talent, 
in  der  Aneignung  einer  thatsächlich  todten  BUchersprache,  allen-  406 
falls  auch  mehr  oder  weniger  günstige  Gelegenheit  zu 
rhetorisch- grammatischen  Vorstudien,  endlich  stärkeren  oder 
schwächeren  Einfluss  gewisser  landschaftlich  - besonderer 
Verkrüppelungen  des  altgriechischen  Idioms  erkennen  lasse,  für 
die  Zeit  der  einzelnen  Scribenten  dagegen  nur  ein  sehr  zweifel- 
haftes und,  wenn  es  ohne  weitere  Unterstützung  auflritt,  geradezu 
gar  kein  Anzeichen  hergebe.  Es  wäre  aber  endlich  Zeit,  nach 
dieser  hinreichend  begründeten  Einsicht  nun  auch  zu  handeln, 

trachten«  p.  344,  23  (vgl.  Locella  p.  <68  f.);  xo  Ypdtipx  (so  die  Hs.)  p.  350, 

29  »der  Brief«  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.);  ebenso  p.  850,  <7  YP^W^dtiov  (so 
die  Hs.);  h-jowr.e\'t  xiva:  Jemanden  erschrecken,  p.  877,  <9  (g.  Loheck  ad 
Phryn.  p.  <90);  taatöv  ix5ixstv  p.  350,  86  (s.  Steph.  Thes.  s.  dx8.);  dfifth 
tU  P'  ff  (so  die  Hs.:  vgl.  Steph.  Thes.  s.  i>it{);  ~ip'  Ixavz* 

p.  864,  47  = txaaxoxe  (s.  Locella  p.  284);  tntyropia  p.  389,  3:  so  die  Hs.; 
vgl.  dvx?(a  p.  392,  9 (s.  Lobeck  Paralip.  468);  BaßyXrovia  p.  336,  24  (und 
352,  28?);  or/iY*!!*»  = Erlebniss  p.  862,  24;  377,  3;  391,  23  (die  Heraus- 
geber verweisen  auf  Hemsterhus.  ad  Thom.  Mag.  p.  235).  Für  alle  diese 
und  ähnliche  Dinge  lassen  sich  Beispiele  aus  anderen  spätgriechischen 
Autoren  beibringen  (auch,  wenngleich  erst  aus  Theophylactus  Simocattes 
für  den  transitiven  Gebrauch  von  ouvouaidletv  [p.  353,  29):  s.  Lobeck  zu 
Sopb.  Aj.  p.  384  (ed.  II]  citirt  in  Steph.  Thes.  s.  v.);  anderes  scheint  ganz 
ohne  weiteres  Beispiel  zu  sein.  So  äxTiXcryfivai  xivo;  p.  397,  3;  dTte^YtioSat 
p.  398,  2 (so  die  Hs.  Von  den  vorgebrachten  Acnderungsvorschlägen 
würde  wohl  Struves  dvxtj^Y-  [*•  Steph.  Thes.  s.  dvxcsriY.]  boi  Weitem  den 
Vorzug  verdienen;  ich  sehe  aber  keinen  hinreichenden  Grund,  dieses  Wort 
ganz  auszurotten:  andere  Composita  mit  dir-  c£-  weisen  die  Lexica  aus 
späten  Scribenten  nach);  Cf,Xi)  die  Nebenbuhlerin  p.  835,  4 9 (vor  willkür- 
lichen Aenderungen  geschützt  durch  Aristaenetus  I 23  p.  4 55,  4 4 cd.  Her- 
cher,  wo  man  jetzt  zwar  CxjXfipovx  liest,  C-fjX-rpi  aber,  mit  vielem  Anderen 
von  Aristaenetus  aus  Xenophon  entlehnt,  in  der  Hs.  steht  [vgl.  C^Xa’  <p86vo; 
gloss.  Graecoharb.  Ducange  Gloss.  med.  et  inf.  Graec.  s.  v.]).  — Der  scharfe 
Unterschied,  welcher  p.  367,  27.  32  zwischen  vüpufTj  (sonst  meist  die 
Bohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  jg 
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und  sich  bei  der  Bestimmung  des  Zeitalters  spätgriechischer, 
chronologisch  nicht  genau  zu  fixirender  Schriftsteller  nicht  durch 
die  Machtsprüche  einiger  Gelehrten  verblüffen  zu  lassen,  welche 
lediglich  nach  dem  Massstabe  eines  reineren  oder  getrübteren 
Atticismus  die  Zeit  solcher  Schriftsteller  festzustellen  unternehmen 
Man  erschwert  sich  durch  ein  solches  summarisches  Verfahren1] 
nur  die  Erkenntniss  der  einzelnen  Stadien  in  der  allmählichen 
Verwitterung  der  Züge  des  einst  jugendlich  blühenden  Antlitzes 
der  griechischen  Sprache,  während  gerade  solche,  gelegentlich 
hinter  der  zähen  Schminke  classisch  antiken  Ausdrucks  hervor- 
tretende natürliche  Züge  einer  altgewordenen  Sprache  im  Ein- 
zelnen lehren  können,  was  ja  im  Allgemeinen  Niemand  bezwei- 
felt, wie  früh  der,  durch  die  Litteratursprache  jener  Zeit  künstlich 
versteckte  Verfall  in  der  unbefangeneren  Sprache  des  täglichen 
Lebens  begann,  und  wie  emsig  er  im  Verborgenen  fortwühlte. 
So  genügen  denn  auch  bei  Xenophon  die  mannichfachen  Incor- 
rectheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  ganz  gewiss  nicht,  um 
ihn  unter  Heliodor  oder  gar  unter  Achilles  TatiuS  herunter  zu 
drücken,  sondern  sie  lassen  nur  seine  mangelhaftere  rhetorisch- 
stylistische  Ausbildung  erkennen.  — Sonderbar  stechen  übrigens 
von  seinem  sonst  bis  zur  Dürre  schlichten  Ausdrucke  einzelne 
wenige  fast  poetische  Wortbildungen  ab'2);  man  könnte  ver- 
407  muthen,  dass  dergleichen  Verzierungen  ihm  aus  emsigerer  Be- 
schäftigung mit  der  Dichtung  in  gebundener  Rede  geläufig  waren: 
wenigstens  bezeugen  einige  in  seine  prosaische  Erzählung  ein- 


junge  Frau, hier  aber  nothwendiger  Weise:  die  Braut)  und  yuvfj  gemacht 
wird,  ist  wohl  nicht  auf  classischem  Sprachgebrauch  begründet.  So  scheidet 
aber  auch  Heliodor  genau  zwischen  pnjor»)  •ppe-rr,:  Aeth.  p.  204,  iS: 

St 3,  5;  St 6,  6.  23.  32  (ed.  Bekker)  — pvatxo  äljopai  »ich  werde  dir  eine 
Frau  Zufuhren«  p.  35t,  22  mit  sehr  selten  vorkommender  Anwendung  des 
Medium. 

1)  Vor  einem  summarischen  Verfahren  in  solchen  Zeitbestimmungen 
nach  dem  Sprachgebrauch  als  einem  mindestens  noch  verfrüheten  warnt 
sehr  richtig  z.  B.  I.obeck  Aglaoph.  p.  362;  und  wer  hatte  dazu  ein  besseres 
Recht  als  der  Commcntator  des  Phrynichus? 

2)  Z.  B.  O'jvavzöprjveiv  p.  362,  35,  wohl  auch  rjoaipotJÜvTj  p.  345,  22; 
vüv  «U.Tjöcü;  ptpdlVrjza  Jti  fpm;  dXr, 8ivö;  Spov  r^.txia;  (fjXiztav  cj.  Ilemsterb. 
oix  frei,  p.  38t,  28  »dass  die  Liebe  nicht  in  der  Lebenszeit  ihre  Gränze 
findet « , in  welchem  Sinne  rjhxlx  (anders  als  das  lateinische  actas)  sonst 
wohl  nicht  gebraucht  wird. 
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geschobene  Verse,  dass  er  sich  nicht  ungern  in  Hexametern 
reden  hörte  *).  Im  Uebrigen  darf  man  nicht  befürchten,  dass  er 
sich  vom  dichterischen  Taumel  leicht  über  die  Ebenen  der  ge- 
wöhnlichsten Prosa  emporreissen  lasse.  Vielmehr  ist  er  froh, 
mit  einigen  stets  wiederholten  durchaus  hausbacken  prosaischen 
Redewendungen  gerade  über  die  poetisch  gehobeneren  Stellen 
seiner  Erzählung  hinwegschlüpfen  zu  können2);  und  so  zeigt 
sich  die  Armuth  dieses  wirklich  bornirten  Kopfes  überhaupt  in 
dem  dürftigen  Vorrath  stereotyper  Formeln  und  Ausdrücke,  mit 
welchen  er  zumal  in  den  Uebergängen  von  einem  Abschnitt 
der  Erzählung  zum  andern  die  Verbindungsbrücke  zu  schlagen 
pflegt3). 

3. 

Neben  den  Ephesischen  Geschichten  des  Xenophon  findet  408 
ein  Roman  am  Schicklichsten  seine  Stelle,  welcher,  wiewohl  nur 

1)  1 6,  2;  111  2,  13;  p.  385 , 16.  (Bemerkenswert!)  sind  die  kühnen 
Neubildungen  1 6,  2:  XflOxoSttnxxo;,  pijo&öXxaso;.) 

2)  Z.  B.  werden  heftige  Erregungen  des  Gomüthcs  stets  mit  Floskeln 
abgethan  wie  diese:  -oXXa  Spa  ivvoörv  — , dvapisaaa  -aivra  — , fvvoia  hi 
rdvrrov  aöxAv  £i;fjp/sxo  — , xaxtlye  8'  aixoii«  TtoXXä  Spa  zSOt)  — u.  s.  w.i 
worauf  dann  einfach  ein  Katalog  der  verschiedenen  Stimmungen  und 
Leidenschaften  folgt,  und  die  Sache  abgemacht  ist.  Vgl.  p.  340,  9;  351,  7; 

364,  26;  371,  8;  372,  30;  397,  19;  380,  16.  — Eine  Aufgabe  war  es,  die 
verschiedenen  Arten  der  Liebesleidcnschaft,  welche  Anthcia  allen  ihr  be- 
gegnenden Männern  einflösst,  und  deren,  je  nach  dem  Charokter  der  Ein- 
zelnen verschiedenes  Entstehen  zu  nüanciren.  Bei  Xen.  geht  das  sehr  ein- 
fach zu:  man  verliebt  sich  jedesmal  ix  iroXXfj?  xf(?  xa&’  T,pfpav  vitm;,  ix 
vfji  ouvfjftout  6iattT;{,  u.  s.  w.:  p.  344,  13;  348,  13;  358,  18;  377,  25. 

3)  Der  Sprung  von  den  Schicksalen  der  einen  l’erson  zu  denen  einer 
anderen  wird  fast  stets  durch  ein:  h xoixtu  eingeleitet:  p.  345,  9;  347,  18; 

351,  11;  357,  4 ; 377,  1 ; 352,  7;  366,  11  ; 364,  1 4 ; 393,  21  ; 394,  8;  396,22- 
Aehnliche  Armuth  bei  Einführung  einer  neuen  Person.  Da  heisst  es  regel- 
mässig wie  p.  372,  20:  (tbvEixat  tiv  ' AßpoxAprjv  rpceß'jxr,;  axpaTiuiTT,;)  Apaüot 
xoüvopa.  ouxo(  6 Apafco?  xxX.:  s.  tlercher  erot.  I p.  L1V  (zu  p.  358,  1 1). 

— Wenn  ein  angesehener  Mann  auftrilt,  wird  seine  Stellung  bezeichnet, 
wie  mit  einem  unabänderlichen  Titel,  mit  den  Worten:  xinv  xd  rpöixa  ixsi 
A'jvapevmv:  so  p.  329,  1 ; 360,  1 4;  360,  29;  376,  6.  — Im  höchsten  Affect 
heisst  es  stets  von  der  aufgeregten  Person  (xwv  iroA&v)  rpoüxoXlcxo:  so 
p.  353,  4;  366,  3;  368,  29;  397,  28.  — Soll  gesagt  werden,  dass  Jemand 
etwas  nicht  ohne  Mühe  thut  oder  vollbringt,  so  heisst  es  stets:  Sunt(9ei; 
ei;eX9ttv,  ö'JvtjStiaa  ev  xaüxip  poi  yEvsoÖat  u.  s.  w.:  p.  352,  26;  360,  21  ; 

28* 
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in  lateinischer  Verkleidung  uns  überliefert,  dennoch  in  einer 
Geschichte  des  griechischen  Liebesromans  eine  kurze  Er- 
wähnung beanspruchen  darf.  Ich  meine  die  »Geschichte  des 
Apollouius  von  Tyrus«,  jenes  so  wohlbekannte,  durch  viel- 
fältige Uebersetzungen  den  meisten  Nationen  des  Mittelalters 
angeeignete  Volksbuch,  dessen  älteste  uns  erreichbare  Gestalt 
in  lateinischer  Sprache  man  allgemein,  nach  dem  Vorgänge  des 
zweiten  Herausgebers  (M.  Velser  1595),  für  die  Uebersetzung 
und  Ueberarbeitung  eines  ursprünglich  griechisch  geschriebenen 
Romans  zu  halten  geneigt  ist1). 

Wir  werden  auch  hier  gut  thun,  zunächst  den  wesentlichen 
Inhalt  jenes  merkwürdigen  Büchleins  der  Erinnerung  wieder 
vorzuführen. 

Der  König  Antiocbus,  in  der  nach  ihm  benannten  Stadt  Antiochia 
residirend,  lebt  in  verbrecherischem  Liebesbündniss  mit  seiner  eigenen 
Tochter.  Um  von  dieser  andere  Freier  femzuhalten,  giebt  er  jedem 
Bewerber  ein  Räthsel  auf;  alle  welche  dieses  nicht  zu  lösen  vermochten, 
und  bisweilen  auch  solche,  denen  die  Lösung  gelungen  war,  wurden 
enthauptet  und  ihre  Köpfe,  zur  Warnung  des  Fürwitzes,  über  dem 
Thor  des  Schlosses  aufgehungt.  Unter  zahlreichen  anderen  Prinzen 
409  und  Herren  kommt  auch  Apollonius  aus  Tvms,  »der  erste  Mann  in 
seiner  Vaterstadt«,  nach  Antiochia;  er  löst  das  ihm  vorgelegte  ltäthsel, 


362,  6;  380,  29;  383,  24.  — Noch  sei  einer  gewissen  Armutb  des  Xen.  im 
Gebrauch  der  Partikeln  gedacht;  er  kennt  nicht  xai — 5 i (Horcher  Vorr.  zu 
p.  329,9),  nicht  yoüv  (Herch.  Vorr.  zu  p.  345,  2t),  wiewohl  y £ (Herch.  Vorr. 
zu  386,  4 6).  Hat  Jemand  geredet  und  cs  soll  angegeben  werden,  was  er 
weiter  that,  so  wird  bei  Xen.  dies  Weitere  regelmässig  durch  ein  tirran, 
\lyo\j3<x  u.  dgl.,  aber  ohne  hinzugesetzte  Partikel  eingeleitet.  (S.  Hercher 
Vorr.  zu  p.  337,  29.) 

4)  Ich  verweise  für  alle  hier  nicht  zu  erörternden  litterarischen  und 
bibliographischen  Punkte  auf  die  Ausgabe  der  Historia  Apollonii  regis  Tyri 
von  AI.  Riese  (L.  4874)  und  auf  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit.  § 489.  (S.  Singer. 
Apollonius  v.  Tyrus,  Halle  4 895.)  — Mittelalterliche  Bearbeitungen:  Grässe. 
Allg.  Literärgesch.  II  3,  457  — 460.  — Als  ein  Beweis  für  die  grosse  Be- 
liebtheit der  Geschichte  möge  noch  angemerkt  worden,  dass  in  der  Vilkina- 
saga  dem  König  Artus  von  Bertangaland  zwei  Söhne  gegeben  werden,  Iron 
und  Apollonius,  von  denen  der  Zweite  von  Attila  zum  Jarl  über  Tira 
eingesetzt  wird.  (P.  E.  Müller,  Sagabibl.  II  209,  übersetzt  von  Lange.)  ln 
diesem  Apollonius  von  Tira  (dessen  Schicksale  im  Uebrigen  keine  sonder- 
liche Aehnlichkeit  mit  denen  des  Romanhelden  zeigenj  hat  man  mit  Recht 
eben  jenen  Apollonius  Tyrius  des  Volksbuches  wiedererkannt. 
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in  welches  der  König  sein  eigenes  ruchloses  Bündniss  mit  der  Tochter 
verhüllt  hatte,  wird  aber  dennoch  von  dem  schändlichen  König  ab- 
gewiesen,  ja  mit  dem  Tode  bedroht.  Er  fährt  eilends  nach  Tyrus 
zurück,  rüstet  dort  ein  Schiff  mit  Getreide  und  vielen  Kostbarkeiten 
aus  und  fährt  in  der  Nacht  ins  Meer  hinaus.  Ein  ihm  von  Antiochus 
nachgeschickter  Sclave  trifft  ihn  bereits  in  Tyrus  nicht  mehr  an : er 
kehrt  unverrichteter  Sache  zum  König  zurück,  und  dieser  verheisst 
grosse  Belohnung  demjenigen,  der  ihm  den  Apollonius  lebendig  oder 
todt  ausliefere.  Während  man  ihn  nun  überall  sucht,  kommt  Apollo- 
nius nach  Tarsus  in  Cilicien.  Ein  Landsmann,  Hellenicus,  unterrichtet 
ihn  dort  von  dem  Edict  des  Königs;  ein  Bürger  der  Stadt,  Stranguillio, 
den  er  um  ein  Versteck  in  Tarsus  angeht,  berichtet  ihm  von  einer 
Hungersnoth,  die  in  der  Stadt  wüthe ; Apollonius  überlässt  grossmülhig 
den  Bürgern  einen  Theil  des  Getreides,  welches  er  mitgebracht  hat, 
zum  Einkaufspreise.  Zum  Dank  errichten  die  Bürger  ihm  ein  ehernes 
Standbild  auf  dem  Markte.  Nach  einiger  Zeit  fährt  Apollonius  nach 
der  Cyrenäischen  I’entapolis  ab.  Ein  Seesturm  zertrümmert  das  Schilf: 
Apollonius,  allein  von  der  gesammten  Mannschaflp  wird  lebend  bei  Cyrene 
ans  Land  geworfen.  Ein  alter  Fischer  begegnet  ihm,  bewirthet  ihn 
unter  seinem  ärmlichen  Dache  und  bekleidet  ihn  mit  der  Hälfte  seines 
eigenen  Gewandes.  Von  dem  Fischer  zurechtgewiesen  geht  Apollonius 
in  die  Stadt ; im  Gymnasium  erfreut  er  den  mit  grossem  Gefolge  an- 
wesenden > König  jenes  ganzen  Landes«,  Archistrates , zuerst  durch 
gewandtes  Ballspiel1),  dann  durch  geschickte  Handreichung  beim  Bade. 
Der  König  zieht  ihn  zur  Tafel;  die  Königstochter,  welche  in  den  Saal 
tritt,  um  die  Gäste  zu  begriissen,  veranlasst  den  unbekannten  Mann, 
seine  Schicksale  zu  erzählen.  Als  sie,  auf  Geheiss  des  Vaters,  die 
Gesellschaft  durch  Gesang  zur  Lyra  erheitert,  spricht  Apollonius  nur 
ein  bedingtes  Lob  aus,  dessen  Berechtigung  er  alsbald  durch  eigene 
mimische  um!  musikalische  Vorträge  beweist2).  Auf  Bitten  der  Tochter 


1)  p.  17,  4 — 7.  Die  hier  angedeutete  Art  des  Ballspiels  ist,  wie  es  scheint, 
die  fatoxupoc  genannte,  welche  Pollux  IX  104  schildert  (vgl.  Eustath.  Od. 
VIII  37  p.  1601,  35  Rom.  Schob  Pint.  p.  358  Bekk.),  vielleicht  auch  das,  nur 
keinesfalls  mit  dem  iitlaxupot  zu  identificirende,  harpasta  genannte  Ballspiel 
(über  welches  vgl.  Marquardt,  Röm.  Alt.  V 2,  425). 

2)  c.  XVI  p.  20,  7 R.:  egressus  foras  Apollonius  induit  stalum,  Corona 
caput  decoravit  et  accipiens  lyram  introivit  triclinium  cet.  Vor  statum 
setzt  Riese  ein  Kreuz,  zum  Zeichen  der  Corruptcl,  ein.  Es  scheint  einfach 
ein  Adjectiv  zu  fehlen:  wie  gleich  nachher  Apollonius  statum  comicum 
und  sodann  (statum)  tragicum  anlegt,  so  hier  vermutblicb  statum  lyri- 
cum.  Status  muss  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ayf^n,  wie  sonst  wohl, 
sondern  a«u f,  bedeuten  sollen.  (Vielmehr  status  offenbar  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzt:  dort  stand  oyfjjAa  in  der  Bedeutung  »Gewand«,  wie 
öfter:  vgl.  Stallbaum  ad  Plat.  Criton.  83  D p.  143.  Küster,  ad  Suidam  I 
p.  192.  — Aristoph.  Ran.  463.  — Vgl.  Apulei.  Florid.  p.  17,  9 Kr.)  Status 
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410  behält  Archistratcs  den  Fremdling  bei  sich;  dieser  unterrichtet  die  Prinzes- 
sin in  der  Musik.  Eines  Tages  trifft  der  König,  mit  Apollonius  auf  dem 
Markte  umherwandelnd,  drei  vornehme  Jünglinge,  welche  um  seine 
Tochter  anhalten.  Er  schickt  den  Apollonius  mit  einem  Briefe,  welcher 
die  Namen  der  drei  Bewerber  und  die  Summe  des  von  einem  Jeden 
verheissenen  Braulkaufgeldes  enthält,  zu  der  Tochter:  sie  solle  auf- 
schreiben, welchen  sie  wähle.  Sie  wählt  statt  aller  Anderen  den  längst 
geliebten  Apollonius,  und  der  König  verbindet  die  Beiden  zur  glück- 
lichsten Ehe.  Nach  einiger  Zeit  erfährt  Apollonius  von  einem  tyrischen 
Schiffer,  dass  Antiochus  mit  seiner  Tochter  vom  Blitze  erschlagen  sei,  die 
Herrschaft  aber  ihm,  dem  Apollonius,  aufbewahrt  werde.  Um  sein  Reich 
einzunehmen,  fährt  Apollonius  ab,  von  seiner  Gattin  begleitet.  Auf 
dem  Meere  gebiert  diese  eine  Tochter,  sinkt  aber  alsbald  selbst  wie 
todt  um.  I)a  an  Bord  eines  Schiffes  keine  Leiche  geduldet  wird,  lässt 
der  trostlose  Apollonius  den  Leichnam  seiner  Gemahlin  in  einen  wohl- 
verschlossenen Kasten  legen  und  ins  Meer  werfen.  Am  dritten  Tage 
wird  der  Kasten  bei  Ephesus  ans  Land  getrieben;  ein  Arzt,  Chaeremon, 
findet  ihn;  schon  wilfr  man  den  Leichnam  im  Feuer  bestatten,  da 
kommt  ein  Schüler  des  Chaeremon  darüber  zu,  bemerkt  noch  Leben 
in  dem  starren  Körper  und  belebt  endlich  die  Seheintodte.  Auf  ihre 
Bitten  wird  sie  unter  die  keuschen  Priesterinnen  der  Artemis  aufge- 
nommen. — Apollonius  kommt  nach  Tarsus,  übergiebt  seine  kleine 
Tochter  und  deren  Amme  Lycoris  dem  Stranguillio  und  dessen  Frau 
Dionysias,  und  fährt  wieder  ab,  nach  Aegypten.  Die  Tochter,  Tharsia 
benannt,  wird  in  Tarsus  erzogen.  Als  sie  das  vierzehnte  Jahr  erreicht 
hat , erfährt  sie  von  der  sterbenden  Lycoris  ihre  Herkunft  und  die 
Namen  ihrer  Aeltern.  Dionysias,  wegen  der  Hässlichkeit  ihrer  eigenen 
Tochter  auf  die  schöne  Tharsia  ergrimmt,  beauftragt  einen  ihrer  Sclaven, 
einen  Gutsverwalter,  die  Tharsia  zu  ermorden.  Der  lauert  ihr  auf, 
wie  sie,  ihrer  Gewolmheit  nach,  aus  der  Schule  kommend,  zu  dem 
Grabmale,  welches  sie  der  Lycoris  am  Meeresufer  errichtet  hat,  geht; 
er  packt  sie,  verstattet  ihr  aber  noch  eine  kurze  Frist,  um  Gott  an- 
zurufen. Da  erscheinen  Piraten,  vertreiben  ihn  und  entführen  die 
Tharsia.  Der  Sclave  meldet  der  Dionysias,  Tharsia  sei  todt;  diese  heu- 
chelt heftigen  Schmerz  und  errichtet,  dicht  neben  demjenigen  der  Ly- 
coris, der  Tharsia  ein  Grabmal.  — Die  Piraten  landen  in  Mitylene  und 
verkaufen  die  Tharsia  an  einen  Bordellwirtli.  Sie  weiss  aber  ihre  Ehre 
zu  bewahren,  indem  sie  die  Besucher  durch  flehentliche  Bitten  rührt, 
so  dass  sie  ihrer  schonen  und  ihr  doch  das  Geld  auszahlen,  das  sie 
ihrem  Herrn  übergeben  muss.  Athenagoras,  der  »Erste  in  jener  Stadt*, 
nimmt  sich  ihrer  besonders  an.  — Mittlerweile  war  Apollonius,  nach 


lyricus  wäre  also  jenes  bekannte  Festkostüm  der  Kitharoeden:  ein  lang 
fliessendes  Gewand  u.  s.  w.  Vgl.  beispielsweise  Dionys.  Byz.  anapl.  Bosp 
p.  t7,  10  (ed.  Wescher),  vom  Kitharoeden  Chalcis:  irött  T-fjv  du.- 

jttsyonsvs;  viv  Cpäiov  dttSot  vdpov.  (Vgl.  Herodot  I 21,2  von  Arion.) 
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Ablauf  von  vierzehn  Jahren,  wieder  nach  Tarsus  gekommen;  dort  er- 
fährt er  durch  Dionysias  von  dem  angeblichen  plötzlichen  Tode  der  411 
Tharsia;  er  besucht  ihr  Grabmal  und  fährt  wieder  ab,  im  untersten 
Schiffsraum  liegend  und  einsam  trauernd.  Statt  nach  Tyrus,  wohin 

die  Fahrt  gerichtet  war,  wird  das  Schiff  nach  Mitylene  verschlagen. 

Man  feiert  dort  gerade  die  Neptunalien.  Apollonius  verstattet  der 

Mannschaft  mitzufeiern.  Athenagoras,  welcher,  am  Hafen  wandelnd, 
das  schön  geschmückte  SchifT  lobt,  wird  von  der  Mannschaft  zu  ihrem 
Gastmahle  geladen.  Er  nimmt  die  Einladung  an,  vermisst  den  Herrn 
des  Schiffes,  und,  als  er  hört,  dieser,  mit  Namen  Apollonius,  liege 
trostlos  und  theilnahmlos  im  untersten  Raume,  um  seine  Tochter 
trauernd,  steigt  er  hinunter,  um  ihn  zur  Theilnahme  am  Feste  aufzu- 
fordern. Vergebens.  Da  sendet  Athenagoras  (dem  die  Gleichheit  des 
Namens  dieses  Schiffsherrn  und  des  Vaters  der  Tharsia  bereits  auf- 
gefallen war)  zu  dem  Kuppler,  um  die  Tharsia  holen  zu  lassen.  Auf 
sein  Geheiss  steigt,  sie  zum  Apollonius  hinunter  und  versucht  ihn  durch 
Gesang  (in  welchem  sie  ihr  eigenes  Schicksal  andeutend  enthüllt)  zu 
trösten.  Apollonius  aber  schickt  sie,  reich  belohnt,  wieder  fort.  Vom 
Athenagoras  ermuthigt,  steigt  sie  abermals  hinunter,  giebt  dem  Apol- 
lonius sein  Geld  zurück  und  versucht  ihn  durch  eine  Reihe  von  Rälh- 
seln  zu  unterhalten;  Apollonius  findet  zu  allen  die  Auflösung.  Als  er 
sie  nun  dennoch  gehen  heisst,  umfängt  sie  ihn  und  versucht  ihn  aus 
seinem  Versteck  hervorzuziehen.  Er  stösst  sie  zurück,  so  dass  sie  zu 
Boden  fallt.  Weinend  beklngt  sie  ihr  unglückliches  Schicksal,  und  nun 
endlich  erkennt,  nach  der  Aufzählung  ihrer  einzelnen  Erlebnisse,  Apol- 
lonius seine  Tochter:  der  Kuppler  wird  nun  von  der,  an  dem  Geschicke 
des  Apollonius  theilnehmenden  Bürgerschaft  verbrannt ; dem  Apollonius, 
der  die  Stadtgemeinde  reich  beschenkt,  wird  ein  Standbild  errichtet ; 
Tharsia  wird  dem  Athenagoras  zum  Weibe  gegeben.  Durch  ein  Traum- 
gesicht aufgefordert,  fahrt  Apollonius  mit  Tochter  und  Schwiegersohn 
nach  Ephesus  und  trägt  im  Artemistempel,  in  Anwesenheit  der  Prieste- 
rinnen,  vor  dem  Bilde  der  Artemis  seine  Erlebnisse  vor.  Seine  Gattin 
erkennt  ihn  wieder;  die  ganze  Familie  fährt  nach  Antiochia.  Dort 
nimmt  Apollonius  das  ihm  zugefallene  Reich  ein;  dann  geht  er  nach 
Tyrus  und  setzt  dort  Athenagoras  zum  Könige  ein,  weiter  nach  Tarsus, 
wo  Stranguillio  und  Dionysias  ihrer  schändlichen  Absicht  überführt  und 
vom  Volke  gesteinigt  werden  (während  der  Sclave,  auf  Bitten  der 
Tharsia,  frei  ausgeht).  Zuletzt  fährt  die  Familie  nach  Cyrene;  der  alte 
König  Archistrates  stirbt  beglückt  in  den  Armen  der  Seinen;  der  arme 
Fischer  wird  reich  belohnt,  so  auch  Hellenicus.  So  herrscht  denn 
Apollonius  über  Antiochia,  Tyrus  und  Cyrene;  in  glücklicher  Vereini- 
gung mit  seiner  Gattin  erreicht  er  ein  Alter  von  74  Jahren.  Seine 
eigene  und  der  Seinen  Erlebnisse  aber  hat  er  selbst  beselyieben, 
und  je  ein  Exemplar  dieser  Erzählung  zu  Ephesus  im  Tempel  der 
Artemis  und  in  seiner  Bibliothek  aufstellen  lassen. 
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412  Nach  dieser  Uebersicht  des  Inhalts  wird  den  Lesern  unserer 
zusammenhängenden  Betrachtung  der  griechischen  Romanlitteratur 
ohne  Weiteres  klar  sein,  wie  richtig  Diejenigen  urtheilten,  welche 
in  dieser  Erzählung  durchaus  die  Manieren  des  sophistischen 
Romans  wiedererkannten.  Der  ganze  Kreis  der  Abenteuer  ist 
derselbe,  in  welchem,  mit  einziger  Ausnahme  des  Longus,  alle 
diese  Romanschreiber  mit  ermüdender  Beharrlichkeit  ihre  Helden 
umherhetzen.  Es  ist  aber,  über  den  allgemeinen  Romanapparat 
der  Piraten,  Seestürme,  Scheintodten,  Traumgesichte  u.  s.  w. 
hinaus,  noch  eine  ganz  besonders  nahe  und  sicherlich  nicht  aus 
reinem  Zufall  erklärbare  Verwandtschaft  dieser  Erzählung  mit 
der  Dichtung  des  Xenophon  zu  bemerken  und  gelegentlich 
auch  schon  bemerkt  worden1).  Wichtige  Hauptlinien  der  Er- 
zählung sind  beiden  Romanen  gemeinsam:  so  die  Verheirathung 
des  Paares  gleich  beim  Beginn  der  Abenteuer  statt,  wie  bei  den 
meisten  übrigen  Roraanschreibern,  am  Ende  des  Ganzen,  die 
beabsichtigte  Ermordung  der  Heldin  durch  einen,  von  der  eifer- 
süchtigen Herrin  beauftragten  Sclaven;  das  Mitleid  des  Mörders, 
die  Rettung  der  Unschuldigen,  ihre  Verhandlung  an  einen  Kuppler, 
die  Bewahrung  ihrer  Reinheit  in  dem  schändlichen  Hause;  die  end- 
liche Wiedererkennung  der  in  einem  Tempel  zusammentreffenden 
Liebenden  durch  das  abgeschmackteste  Mittel,  eine  Aufzählung 
der  eigenen  Abenteuer  im  lauten  Selbstgespräch.  Auch  unter- 
geordnete Züge  zeigen  eine  mehr  als  zufällige  Aehnlichkeit:  die 
Aufnahme  des  Apollonius  bei  einem  alten  Fischer  in  der  Nähe 
von  Cyrene  erinnert  an  den  Aufenthalt  des  Habrokomes  bei  jenem 
svrakusanischen  Fischergreise;  vermuthlich  reizte  die  idyllische 
Heimlichkeit  eines  solchen  Bildes  genügsamer  Armuth  zur  Nach- 
ahmung. Die  Gattin  des  Apollonius  wird  für  die  Artemis  selbst 
gehalten,  nicht  anders  des  Xenophon  Antheia2).  Sogar  in  der 
Kürze  und  Trockenheit  der  Erzählungsweise  könnte  man,  der 
Breite  und  pathetischen  Fülle  in  der  Vortragsart  der  übrigen 
Romanschreiber  eingedenk,  vielleicht  eine  Gemeinsamkeit  der 
Manier  beider  Erzähler  erkennen.  Ja,  bis  auf  einzelne  Lieblings- 
wendungen hinunter  könnte  man  die  beiden  Dichter  gemeinsame 


1)  Die  Aehnlichkeit  mit  Xenophons  Erzählung  wird  kurz  angedeutet 
von  W.  Meyer,  Sitzungsber.  der  Münchener  Akad.  phtl.  CI.  1872  p.  3. 
i)  Ap.  Tyr.  p.  62,  13.  Xen.  p.  331,  12. 
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Bahnen  gehen  zu  sehn  vermeinen  ').  So  vielfache  und  genaue  413 
Uebereinstimmung  erklärt  sich  nur,  wenn  man  den  einen  dieser 
zwei  Schriftsteller  geradezu  als  einen  Nachahmer  des  Andern 
anerkennt;  es  bleibt  freilich  einigermassen  ungewiss,  welchen 
man  für  den  jüngeren  und  somit  für  den  Nachahmer  des  Andern 
zu  halten  habe,  wiewohl  kaum  irgend  Jemand  widersprechen 
würde,  wenn  man  dem  Xenophon  die  Priorität  der  Zeit  und  der 
Erfindung  zuspräche. 

Mit  all  diesem  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  der  Verfasser  der 
Geschichte  des  Apollonius  ein  Grieche  war  und  griechisch  seinen 
Roman  zuerst  geschrieben  habe.  Es  bliebe  ganz  wohl  denkbar, 
dass  irgend  ein  lateinisch  redender  Zeitgenosse  der  spätgriechischen 
Sophistik  in  seiner  eigenen  Sprache  eine  Nachahmung  griechischer 
Vorbilder  der  erotischen  Romandichtung  gewagt  habe.  Wenn 
ich  dennoch,  gleich  anderen  Gelehrten,  mich  der  hergebrachten 
Ansicht  zuneige  und  die  uns  vorliegende  lateinische  Fassung  der 
Geschichte  des  Apollonius  nur  für  eine  Uebersetzung  eines 
griechisch  geschriebenen  Romans  halten  möchte,  so  bewegen 
mich,  unter  den  Gründen,  welche  der  jüngste  Herausgeber2)  für 
eine  solche  Ansicht  vorgebracht  hat,  weniger  die  nicht  sonderlich 
deutlichen  und  tiefen  Spuren  graecisirender  Redeweise,  welche 
derselbe  in  dem  lateinischen  Texte  erkennen  will,  als  der  eben- 
dort gelieferte  Nachweis  einer  doppelten  Schicht  griechisch- 
heidnischer  und  christlich-lateinischer  Vorstellungen,  Lebens- 
gewohnheiten und  Redewendungen,  welche  in  diesem  Roman  so 
völlig  gesondert  und  unvermischt  über  einander  liegen  wie  etwa 
in  einem  Palimpsest  die  groben  Züge  einer  christlichen  Mönchs- 
faust über  den  edlen  halbverwischten  Buchstaben  der  ersten  414 


4)  Uebergängo  mit  tv  toitip  bei  Xen.:  s.  oben.  So  »intereai  bei  Ap.: 
p.  39,44;  33,4t;  38,49.  — rpoxuXidpevoi  träv  iro5fi>v  im  Affect,  oft  bei  Xen.: 
s.  oben.  So  in  pathetischen  Situationen  im  Apolloniusroman  häufig : genibus 
tuis  provolutus,  prostrata  pedibus  ejus  u.  s.  w.:  p.  4 6,  4 ; 39,  19;  40,  4 3;  44, 
4 6;  43,  5;  58,  47.  — Beweis  grossen  Wohlwollens:  rauäa«  £vdp.i£sv  iautoü  u.  8.: 
Xen.  p.  355,  8 ; 380,  9 ; 371,  16.  Apoll,  p.  31,4  0:  adoptavit  sibi  filiam ; p.  44,  3 : 
custodiebat  ac  si  unicam  suam  filiam.  — Der  Uebergang  von  der  fröhlichen 
Hochzeit  zu  weiteren  Abenteuern  (Ap.  p.  16,  14 ; Xen.  p.  388,  18  Cf.)  mit  ähn- 
lich kurzen  Worten.  — Bemerkenswertho  Sorgfalt  für  das  Begrübniss,  wie 
bei  Xen.  (8.  oben),  so  auch  bei  Ap.:  p.  19,  8;  30,  44;  35,  43;  38,  4 4. 

1)  Riese  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  XI — XIII. 
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Hand,  die  uns  ein  werthvolles  Stück  alter  Redekunst  überliefern 
wollte.  Es  ist  nach  jenem  Nachweis  deutlich  genug,  dass  der 
heidnisch- antike  Untergrund  des  Ganzen  und  die  plump  auf- 
gesetzten christlichen  Zuthaten  nicht  von  Einer  Hand  herrühren 
können ; und  wenn  wir  somit  an  dem  ältesten  uns  erreichbaren 
lateinischen  Text  zwei  verschiedene  Arbeiter  thätig  sehen,  so  ist 
allerdings  kaum  eine  einfachere  Erklärung  dieses  heidoisch- 
christlich  schillernden  Doppelwesens  denkbar  als  die  von  dem 
Herausgeber  befolgte,  wonach  ein  ursprünglich  von  einem  griechi- 
schen Anhänger  des  alten  Glaubens  griechisch  geschriebener 
Roman  von  einem  Christen  der  lateinischen  Reichshälfte  in  seine 
Sprache  frei  übertragen  wäre. 

Die  ursprüngliche  Physiognomie  des,  für  uns  hier  einzig 
interessanten  griechischen  Originals  unter  der  christlich-lateini- 
schen Entstellung  heraus  genau  wieder  erkennen  zu  wollen, 
wäre  freilich  ein  ziemlich  aussichtsloses  Bemühen.  Denn  der 
Uebersetzer  bat  nicht  nur  einzelne  christliche  Wendungen  ein- 
gestreut, die  Räthsel,  mit  welchen  Tharsia  ihren  Vater  im  unteren 
Schiffsraum  unterhält,  aus  der  Sammlung  der  Räthselgedichte 
des  Svmphosius  herüber  genommen,  und  wohl  diese  ganze  doch 
allzu  absurde  Tröstung  eines  tief  Leidenden  durch  Räthselfragen  *) 
aus  eigener  Bewegung  eingeschoben;  es  scheint,  als  ob  er  auch 
die  Haltung,  den  Vortrag  der  ganzen  Erzählung  wesentlich  um- 
gestaltet habe.  Der  Grundton  der  Geschichte  ist,  in  dieser 
lateinischen  Fassung,  nahe  verwandt  dem  Tone  der  Volks- 
bücher unserer  modernen  Litteraturen ; es  ist  jener  treuherzig 
ungelenke  Ton  der  Erzählung,  der  sich  zumeist  so  eng  wie  mög- 
lich an  die  Darlegung  des  rein  Thatsächlichen  hält,  dieses  ganz 
schlicht  mittheilt  und,  da  Schreiber  und  Leser  solcher  Bücher 
die  Welt  aller  Enden  des  Wunderbaren  und  Wunderwirkenden 
voll  sehen,  auch  das  Allerseltsamste  und  Wunderbarste  mit  der 

1)  Liegt  hierin  etwa  eine  Reminiscenz  8n  eine  sehr  populäre  Xlärchen- 
wendung,  nach  welcher  Trauernde  und  Kranke  durch  Gaukler,  Spielleute, 
Narren  zum  Lachen  gebracht  und  geheilt  werden?  (wofür  einige  Beispiele 
bei  Ucnfcy,  Pantschat.  I 5t  8;  vgl.  auch  Oesterley  zu  Paulis  Schimpf  und 
Ernst  357  p.  513;  Grimm,  D.  Myth.  307  u.  s.  w.).  {Als  wirklich  geschehen 
berichtet  solche  Heilung  eines  Kranken  durch  die  Scherzo  eines  zu  ihm 
geführten  fO.mzor.oi6i  Choricius  pro  mimis  XII  tl.  14  p.  435  (ed.  Grauv 
Revue  de  philol.  I).) 
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vollsten  Gelassenheit  und  ohne  Ausrufe  der  Verwunderung  vor- 
trügt. Das  Volk  liebt  es  bekanntlich  gar  nicht,  auch  bei  den  415 
Erholungsfahrten  der  Phantasie,  in  denen  es  von  schwerer  Arbeit 
ausruhen  will,  in  den  engen  Kreis  seines  mühseligen  armen 
Lebens  sich  einschränken  zu  lassen:  wo  die  ächt  volksmässige 
Erzählung  nicht  durch  Ironisirung  der  alltäglichen  Enge  eben 
über  diese  Enge  sich  erhebt,  da  zieht  sie  am  Liebsten  gleich 
recht  weit  ins  Blaue  und  in  ein  phantastisch  vornehmes  Dasein 
hinaus.  Mit  Königen  und  Prinzessinnen  ist  sie  ganz  vertraut, 
aber  freilich  sind  es  Märchenkönige,  die  sich  so  schlicht  und 
gemüthlich  bewegen  und  ausdrücken,  als  ob  sie  gar  nicht  eine 
grossmächtige  goldene  Krone  Tag  und  Nacht  auf  dem  Kopf  trügen. 
Ganz  von  dieser  Art  sind  die  Hauptßguren  des  Apolloniusromans: 
dieser  gute  alte  König  Archistrates,  seine  naive  Tochter,  der 
brave  Apollonius  selbst  ‘),  der  wie  ein  ächter  Märchenkönig  überall 
mit  Gold  um  sich  säet,  und  gelegentlich  auch  ganz  unbefangen 
auf  Handelsreisen  auszieht 2) ; selbst  der  bitterböse  König  An- 
tiochus  hat  etwas  naiv  Beschränktes. 


1)  Ich  bin  einigermassen  in  Zweifel,  ob  in  dem  griechischen  Original 
die  ganze  Gesellschaft  so  vornehm  gewesen  sei,  wie  in  unserer  lateinischen 
Version,  lieber  den  Stand  des  Apollonius  wenigstens  ist  diese  selbst  ein 
wenig  im  Unklaren.  Auf  dem  Titel  heisst  er  Rex  Tyri;  rex  Apolloni  redet 
ihn  Hellenicus  an  p.  9, 12.  Er  selbst  sagt  p.  6*,  ts  f.:  ego  ob  adulescentia 
mea  rex,  natus  Tyro  u.  s.  w.  (A  fehlt;  aber  wie  ß ohne  Variante  auch 
ein  Bruchstück  der  Tegernseer  Hs. : vgl.  Meyer,  Münchener  Akad.  Phil.  CI. 
1 872  p.  96).  Vgl.  p.  13,  3.  Oeftcr  nur  princeps  patriae,  wie  auch  Athe- 
nagoras princeps  patriae  oder  civitatis  heisst,  wie  in  Tarsus  principes 
patriae  erwiihnt  werden  (p.  38,  ♦).  Stellen  bei  Riese  p.  XII  (patria  übrigens 
s=s  gens,  natio,  civitas  ist  viel  mehr  spatlateinisch  als  spatgricchisch.  Sehr 
häuGg  z.  B.  bei  dem  Anonymus  Ravennas).  Dieses  princeps  civitatis  soll 
vermuthlich  nichts  anderes  bezeichnen,  als  etwa  bei  Xenophon  von  Ephesus 
dvfjp  tenv  xd  rptora  exei  Suvaptvojv,  eine  angesehene  Stellung,  aber  keine 
Herrschergewalt.  Vielleicht  rückte  erst  der  Lateiner,  indem  er  (wie  ich 
annehme)  die  Gestalten  des  Königs  Antiochus  und  seiner  Tochter  hinzu- 
fügte,  auch  das  ganze  übrige  Personal  in  höhere  Sphären  hinauf.  Man  be- 
achte, wie  unklar  im  letzten  Capitel  die  Art  der  Verwaltung  der  angeblich 
dem  Apollonius  zugefallenen  drei  Reiche  sich  darstellt  (vgl.  Riese  adn.  crit. 
zu  p.  66,  25). 

2)  Zwar  p.  (3,  3 heisst  es:  ne  deposita  regia  dignitate  mercatoris  vide- 
retur  adsumere  nomen  u.  s.  w.  Aber  nachher  c.  XXJ'IIl  p.  32,  23  sagt 
Apollonius  zu  den  tarsischen  Freunden:  er  wolle  sein  Reich  nicht  ein- 
nehmen, auch  nicht  nach  Cyrene  zurückkehren,  sed  potius  opera  mercaturus 


Digitized  by  Google 


444 


416  Wie  weit  diese  volkstümliche  Art  der  Erzählung  bereits 
in  dem  griechischen  Original  vorgebildet  sein  mochte,  wird  sich 
schwer  ausmachen  lassen.  Man  wird  indessen  wohl  geneigter 
sein,  hierin  die  ganz  unbeabsichtigte  Verwandlung  zu  erkennen, 
welche  die  Erzählung  bei  ihrem  Durchgang  durch  den  Kopf  des 
lateinischen  Bearbeiters  erlitt,  wenn  man  mitten  in  der  schlichten 
Erzählung  des  Ganzen  hie  und  da  einzelne  Spuren  einer  mehr 
rhetorischen  Ausbreitung  des  Vortrags,  einer  pathetischen  Be- 
leuchtung dieser  erstaunlichen  Abenteuer  bemerkt,  welche  zu  dem 
Tone  des  Uebrigen  sehr  wenig  passen  wollen.  Ich  rechne  dahin 
die  (gar  in  Verse  gesetzte)  lebhafte  Schilderung  des  Seesturmes 
cap.  11),  die  pathetische  Anrede  des  gestrandeten  Apollonius  an 
den  Neptun  (cap.  IS),  eine  Verwünschung  der  eigenen,  im  herb- 
sten Leide  thränenlosen  Augen  durch  Apollonius  (cap.  38),  einige 
feierliche  Reden1),  dergleichen  im  griechischen  Original,  wie  z.  B. 
auch  beim  Achilles  Tatius,  gegen  das  Ende  des  Ganzen,  als  eine 
prächtige  rhetorische  Coda  des  Rondo,  sich  am  Stattlichsten  auf- 
gebauscht zu  haben  scheinen.  Solche  rhetorische  Zierrathe,  dem 
ächten  sophistischen  Roman  so  unentbehrlich,  passen  freilich  in 
die  Erzählungsweise  eines  Volksbuches  wenig  hinein;  man  fühlt 
auch  wohl,  wie  der  lateinische  Bearbeiter  dieselben  möglichst 
kurz  und  unlustig  abmacht.  Auch  hier  also  bemerkt  man  die 
Thätigkeit  zweier  verschiedener  Hände;  ist  es  da  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Discrepanz  erst  durch  die  Ueberarbeitung 
überhaupt  entstand?  dass  wir  uns  in  dem  griechischen  Original 
auch  die  gesammte  Erzählung  weit  rhetorischer  gehalten  denken 
dürfen,  und  aus  jenen  wenigen,  durch  den  Lateiner  fast  ver- 
wischten Spuren  einstigen  rhetorischen  Glanzes  uns  das  Bild  eines 
ganz  regelrechten  sophistischen  Romans,  der  wohlbekannten  Art, 
in  der  Vorstellung  reconstruiren  dürfen?  — Bestärkt  wird  man 
in  einer  solchen  Annahme,  wenn  man  an  einzelnen  Scenen  bei 
rechter  Betrachtung  die  Vergröberung  einer  ursprünglich  zarteren 
Zeichnung  noch  ganz  wohl  bemerken  kann.  Z.  B.  in  der  Scene 
am  Beginn  des  Gastmahls  beim  König  Archistrates,  welche  viel- 
leicht von  dem  Griechen  dem  Gastmahl  des  Menelaus  in  der 


{zu  schreiben  wird,  wohl  einfach  sein  mit  Gesta  Rom.  153  p.  SSO,  35  Oesl.: 
sed  agam  polius  opera  mercatoris). 

1)  p.  59,  7 IT. ; 60,  1 IT.;  60,  21—61,  7;  auch  12,  12  ff. 
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Odyssee  nachgebildet  war2);  in  der  ganzen  Erzählung  von  417 
der  Bewerbung  der  drei  Jünglinge  um  des  Königs  Tochter1),  die 
in  der  hölzernen  Darstellung  des  Lateiners  die,  von  diesem  wohl 
kaum  empfundene  schalkhaft  gemüthliche  Haltung,  welche  der 
griechische  Autor  hier  dem  guten  alten  König  gegeben  hatte,  nur 
noch  leise  ahnen  lässt.  Spuren  einer  lebhafteren  Charakteristik 
zeigen  sich  auch  noch  in  der  Scene  zwischen  dem  Arzte  Chaere- 
mon  und  seinem  überlegen  klugen  Schüler2),  weiterhin  in  der 
halb  scurrilen  halb  (nach  Art  der  Kuppler  in  der  Komödie)  mit 
Hohn  brutalen  Haltung  des  Kupplers3}.  Wenn  übrigens  der 
Bearbeiter  manche  feinere  Züge  der  Zeichnung  verwischt  hat; 
so  mag  andererseits  eine  gewisse,  in  Wortspielen  sich  vergnü- 
gende bäurisch  witzige  Art,  die  er  hie  und  da  seinen  Figuren 
leiht,  wohl  seine  eigene  Zuthat  sein4). 

Man  findet  demnach  Anzeichen  genug  dafür,  dass  der  grie- 
chische Roman,  ursprünglich  eine  Arbeit  sophistischer  Rhetorik 
(wiewohl  vermuthlich  immer  noch  jener  einfacheren  Art,  wüe  sie 
der,  unserm  Autor  so  nahe  verwandte  Xenophon  darstellt),  erst 
unter  den  Händen  des  lateinischen  Bearbeiters,  ausser  anderen 
beträchtlichen  Veränderungen5),  jene  Umwandlung  in  eine  Art 
von  Volksbuch  erlitt,  welche  das  lateinische  Buch  dem  ganzen 
Mittelalter  so  sympathisch  vertraut  gemacht  hat. 

Wenn  übrigens  die  Willkür  des  lateinischen  Bearbeiters 
einmal  so  weit  um  sich  gegriffen  hatte,  so  wird  man  sich  viel- 
leicht auch  fragen  dürfen,  ob  derselbe  nicht  etwa  auch  den 
Gang  der  Erzählung  durch  einen  nicht  eben  geschickten  Zusatz 
eigenmächtig  erweitert  haben  möchte.  So  oft  ich  diesen  Roman 
lese,  drängt  sich  mir  stets  die  Wahrnehmung  auf,  wie  völlig 
zusammenhanglos  das  Ganze  in  zwei  ungleiche  Theile  zerfalle. 
Apollonius  wirbt  im  ersten  Theil  um  die  Tochter  des  Königs 
Antiochus;  er  wird  abgewiesen  und  zieht  nun  ins  Weite.  Man 


2)  Apoll,  p.  <8,  5 ff.:  vgl.  Odyss.  8 7t  ff.  (Athenaeus  V c.  14). 
t)  c.  XIX— XXI. 

2)  c.  XXVI.  XXVII. 

3)  Z.  B.  p.  39,47;  p.  40,  3.  3.  (Man  denke  z.  B.  an  den  frechen  Ballio 
im  Pseudulus.) 

4)  S.  Riese,  Vorr.  p.  XV. 

5)  Mit  Recht  wohl  nimmt  Riese  p.  XVI  an,  dass  der  Uebersetzer  das 
Original  vielfach,  zumal  gegen  Ende,  abgekürzt  habe. 
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sollte  denken,  die  vergebliche  Werbung  mache  ihm  irgend  welche 
418  Beschwerden : aber  davon  hört  man  kein  Wort;  vielmehr,  als  ob 
er  nie  andere  Liebesgedanken  gehabt  hätte,  verbindet  er  sich 
mit  dem  ersten  Mädchen,  das  ihm  sich  geneigt  zeigt.  Wir  könnten 
den  König  Antiochus  mit  sammt  seiner  Tochter  entbehren,  ohne 
dass  die  übrige  Handlung  im  Geringsten  verändert  zu  werden 
brauchte.  Es  ist  wahr,  der  König  Antiochus  kommt  auch  im 
ferneren  Verlauf  der  Erzählung  gelegentlich  wieder  vor.  Einmal 
nennt  bei  seinem  Schiübruch  an  der  libyschen  Küste  Apollonius 
den  grimmen  Neptun  «grausamer  als  König  Antiochus«  ').  Nachher 
hören  wir,  dass  Antiochus  mit  seiner  Tochter  vom  Blitz  erschlagen 
sei.  Das  war  in  der  Ordnung;  aber  seltsam  ist  es  schon,  dass 
sein  Reich  nun  «dem  Apollonius  aufbewahrt«  wird2).  Welches 
Anrecht  hatte  der  auf  »das  Reich  von  Antiochia«  ? Er  selbst 
nennt  es  (nach  einer  der  lateinischen  Versionen),  wo  er  im 
Artemistempel  seine  Erlebnisse  aufzählt,  sein  »väterliches 
Reich« s);  aber  warum  erfährt  man  denn  das  erst  so  spät  und  so 
ganz  beiläufig?  — Er  bricht  nun  von  Cyrene  mit  seiner  Gattin 
auf,  um  dieses  Reich  in  Besitz  zu  nehmen.  Als  diese  gestorben 
ist,  wendet  er  sich  nach  Tarsus,  lässt  dort  seine  Tochter,  und 
geht  selbst  nach  Aegypten  auf  volle  vierzehn  Jahre.  Warum 
geht  er  nicht  nach  Antiochia,  wohin  ja  doch  sein  Lauf  gerichtet 
war?  »Nach  dem  Verlust  meiner  theuern  Gattin  will  ich  das 
mir  aulbewahrte  Reich  nicht  in  Besitz  nehmen«,  sagt  er  selbst 
den  Tarsischen  Gastfreunden4;;  denen  scheint  das  auch  ganz 
natürlich  vorzukommen:  nicht  so  dem  Leser,  denke  ich.  Was 
während  der  vierzehn  Jahre  mit  dem  »Reiche  von  Antiochia < 
geschieht,  erfahren  wir  nicht.  Als  die  ganze  Familie  endlich 
wieder  beisammen  ist,  wird  nur  ganz  kurz  gemeldet:  »Apollo- 


1)  p.  15,  10. 

2)  p.  27,  6.  7. 

3)  Cum  desidcrassem  properarc  ad  patrium  (meuin  7)  regnum  perci- 
piendum  (so  7;  om  ß):  p.  63,  1.  4.  Die,  von  Riese  durch  eine  wunderliche 
eklektische  Vermischung  der  Texte  von  ß und  7 versteckte  Verschiedenheit 
der  Vorstellung  in  diesen  beiden  Hss.  (A  fehlt  hier;  drückt  sehr  bezeich- 
nend aus,  wie  undeutlich  auch  den  verschiedenen  Rcdactoren  der  lateini- 
schen öebersetzung  der  Grund  der  Erbansprüche  des  Apollonius  auf  das 
Reich  des  Antiochus  war. 

*)  p.  32,  2 t f. 
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nius  also  ging  nach  Antiochia  und  nahm  das  ihm  aufbewahrte 
Reich  in  Besitz« ');  und  damit  gut.  Es  scheint  mir  hinreichend  419 
deutlich  zu  sein,  dass  Antiochus,  seine  Tochter  und  sein  »dem 
Apollonius  aufbewahrtes«  Reich  mit  der  eigentlichen  Fabel  nichts 
zu  thun  haben.  Wir  müssten  freilich  den  Dichter  des  griechi- 
schen Originals  genauer,  seiner  Art  und  ThSligkeit  noch,  erkennen 
können,  um  bestimmt  behaupten  zu  dürfen,  dass  ihm  dieses  sehr 
ungeschickt  eingeflochtene,  völlig  müssige  Motiv  nicht  angehören 
könne.  So  viel  dürfen  wir  sogen,  dass  eine  genauere  Betrach- 
tung der  uns  vorliegenden  lateinischen  Gestaltung  des  Romans 
den  Eindruck  hinterlasse,  als  ob  die  Geschichte  des  Antiochus 
der  übrigen  Erzählung  erst  nachträglich  vorgesetzt,  und  dann 
sehr  locker  und  ungeschickt  mit  dem  weiteren  Verlauf  der 
Abenteuer  verflochten  worden  sei:  daher  ihr  fernerer  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Handlung  überall  nur  Inconvenienzen  und 
Seltsamkeiten  erzeugt  hat.  Was  den  lateinischen  Bearbeiter  zur 
Vorsetzung  eines  solchen  Prologs  bewegen  konnte,  Hesse  sich 
wohl  allenfalls  errathen.  Es  bedurfte  irgend  eines  Motivs,' um 
den  Apollonius  von  Tyrus  aufzuscheuchen  und  in  Bewegung  zu 
setzen.  Wie,  wenn  der  griechische  Dichter  dieses  Motiv  in  einem, 
den  Apollonius  zu  weiten  Irrfahrten  ermunternden  und  antrei- 
benden Orakelspruch  gefunden  hätte?  Das  Motiv  wäre  absurd 
gewesen;  aber  hat  es  denn  Xenophon,  dieses  Dichters  nächstes 
Vorbild,  nicht  ebenso  gemacht?  Consequenter  Weise  musste 
dann  die  Leitung  des  Orakels,  so  gut  wie  bei  Xenophon,  sich 
durch  den  ganzen  Verlauf  der  Romanhandlung  in  Geltung  er- 
halten. Ein  christlicher  Bearbeiter  nun  konnte  zwar  vereinzelte 
Spuren  des  Heidenthums  in  seiner  Ueberarbeitung  dulden;  aber 
die  ganze  Begebenheit  durch  einen  Weisheilsspruch  eines  heid- 
nischen Dämons  leiten  und  bestimmen  zu  lassen,  das  musste 
ihm  gegen  das  Gewissen  gehn.  Er  musste  auf  ein  anderes  Motiv 
sinnen,  das  im  Anfang  und  sodann  weiterhin  durch  den  ganzen 
Verlauf  der  Handlung  jenes  anstössige  heidnische  Bewegungs- 
mittel  schicklich  ersetzen  konnte.  Und  hier  mochte  ihm  denn 
ein  Motiv,  das  sich  in  griechischen  Sagen  gleichwie  in  zahlreichen 
Märchen  und  Sagen  anderer  Völker  vielfach  ausgebildet  zeigt, 
zunächst  in  den  Sinn  kommen : ein  Vater,  der  die  eigene  Tochter 


t)  p.  6t,  8. 
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420  liebt,  die  Freier  durch  schwierige  Aufgaben  (hier  wie  bei  der 
Turandot  durch  dunkle  Räthsel)  abschreckt1).  Man  begreift  so- 
ll Oonomaus,  seine  Tochter  Hippodamia  liebend  (s.  auch  Nicol.  Damasc. 
hist.  fr.  17  (Fr.  H.  G.  III  p.  367)),  schiebt  darum  durch  die  Wagenfahrten 
mit  den  Freiern  ihre  Vermahlung  hinaus  (vgl.  Ritschl,  Op.  I 814).  Sithon. 
seine  eigene  Tochter  Pallenc  liebend,  a'j»uYtr(v  dvixoTrrc,  indem  er  die  Freier 
im  Kampf  erlegte.  So  Nonnus  Dion.  XLVIII  9t  IT.  (der  Zug  von  der  Liebe 
des  Vaters  zur  eigenen  Tochter  fehlt  in  den,  unter  einander  sehr  verschie- 
denen Versionen  der  Sage  von  Sitbon  und  Pallene  bei  Conon  narr.  10  und 
Parthenius  6).  — Der  Vater  der  Side  liebt  seine  eigene  Tochter;  sie  tödtet 
sich  auf  ihrer  Mutter  Grab,  wird  in  den  Granatapfelbaum  (jioid)  verwandelt 
ihr  Vater  in  den  lluhnergeier  (ixxtvo;),  der  daher  noch  jetzt  gern  auf  der 
Jioidl  sitzt:  Dionysius  ’lSt'jttxd  II  c.  V p.  175  ;in  Schneiders  Oppian).  Einige 
andere  Sagenbeispiele  berührt  Hygin.  fab.  433.  — Seine  eigene  Tochter 
liebte  auch,  so  scheint  es,  Phokos,  welcher  die  Freier  mit  Gastereien  hin- 
hielt, bis  sie  ihn  erschlugen.  S.  Zenob.  VI  37  u.  A.  (vgl.  Paroem.  Gott.  I 
p.  172)  triöxoo  fpav 05.  — (Harpalyke  und  Klymenus:  s.  oben  p.  36.  — 
Kuenus  der  Aetoler  und  seine  Tochter  Marpessa:  Schol.  BI)  II.  IX  557  (aus 
Bacchylides?  vgl.  Bacchyl.  fr.  61  p.  587  Bcrgk  [?]).  — Piasus  seine  Tochter 
Larissa  liebend:  Euphorion  p.  40  Meineke  (dazu  Nicol.  Damasc.  fr.  19,  Fr. 
H.  Gr.  111  p.  368).  — ) Liebe  des  Vaters  zur  eigenen  Tochter  ein  sehr  be- 
liebtes Märchen-  und  Sagenmotiv,  deutsche  Sage  vom  Kaiser  Heinrich  III. 
bei  Grimm,  D.  Sagen  N.  483  (II  p.  184  f.);  vgl.  Kuhn  und  Schwartz,  Nordd. 
Sagen,  Märchen  u.  Gehr.  N.  408  p.  184  f.  S.  ferner  »des  Reussenkönigs 
Tochter«  aus  Enenkels  Weltbuch  bei  v.  d.  Hagen,  Gesammlab.  II  393  IT. 
(u.  dazu  v.  d.  Hagen  III  p.  CL1V  IT.);  deutsches  Märchen  »Allerleirauh«  (N.  65 
Grimm),  im  Anfang  (vgl.  auch  Grimm,  Kindermärchen  III 8 p.  58  ganz 
oben);  gälische  Märchen  bei  Köhler  Or.  u.  Occ.  II  1*0  f.,  494  (n.  XIV); 
walachisches  Märchen  bei  Schott  N.  3 p.  96;  Basile  Pentam.  II  6 (I  406  ff. 
Liebr.);  griechisches  Märchen:  von  Hahn  N.  27  (I  191).  (Noch  einige  Bei- 
spiele bei  Köhler  zu  Gonzenbach,  Sicil.  Märchen  44  p.  240*,  25  p.  441.) 
Mit  dem  Anfang  von  »Allerleirauh«  verwandt  Straparola  N.  6 p.  115  ff.  (der 
Auswahl  von  Val.  Schmidt),  welches  Märchen,  merkwürdig  genug,  in  seinen, 
uns  hier  allein  interessirenden  einleitenden  Theilen  sich  vollständig  wieder- 
holt in  Wuks  Serbischen  Märchen  N.  48  p.  170  ff.  (vgl.  Köhler  zu  Gonzen- 
bach 38  p.  429*).  — p.  4,  5:  Die  Köpfe  derjenigen,  welche  das  Räthsel  nicht 
lösen  konnten,  werden  über  dem  Thore,  Nachkommenden  zur  Warnung, 
aufgehängt.  Aehnliches  oft  in  Märchen;  und  so  ja  auch  in  der  Sage  von 
Oenomaus:  vgl.  Ritschl,  Opusc.  I 809.  — Die  Geschichte  von  der  Turandot. 
aus  Gozzi -Schiller  so  bekannt,  steht  In  der  persischen  Märchensammlung 
1001  Tag  (Cabinet  des  fCes  XIV  359  — 453,  Tag  63  — 84).  Dergleichen 
Räthsellösung  als  Bedingung  für  Freier  findet  sich  oft  in  Märchen:  vgl. 
persisch -armenisches  Märchen  (nach  Peter  Neu)  bei  Haxthausen,  Trans- 
kaukasia  1 346  ff.;  die  vierte  Erzählung  in  Nisamis  Heft  peiger  (v.  Hammer, 
dio  sch.  Redek.  Persiens  p.  116);  die  deutschen  Märchen  »das  Räthsel« 
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gar,  warum  er  ein  solches  Motiv  gerade  an  Antiochus,  »von  dem  421 
die  Stadt  Antiochia  ihren  Namen  bekommen  hat«,  anknilpfle  lj. 

Wir  sind  bei  Gelegenheit  des  Königs  Antiochus  und  seiner 
Räthsel  selbst  ins  Rathen  verfallen.  Will  man  sich  aber  über- 
zeugen, wie  gut  die  eigentliche  Erzählung  von  den  Abenteuern 
des  Apollonius  der  Figuren  des  Antiochus  und  seiner  Tochter 
entbehren  könne,  so  lese  man  die  Version  des  Apolloniusromans 
in  einem  neugriechischen  Märchen:  Nr.  50  der  von  Hahnschen 
Sammlung  neugriechischer  und  albanesischer  Märchen.  Dort  sind 

iGrimm  N.  21)  und  »vom  klugen  Schneiderlein«  (Grimm  N.  Hl).  Ins 
bäurisch  Scurrile  ist  dieses  Marchenmotiv  von  der  Gewinnung  der  Braut 
durch  Räthsellösung  gezogen  in  dem  Schwank  bei  v.  d.  Hagen,  Gesammtab. 

N.  63  (wozu  einige  Parallelen  bei  R.  Köhler  in  Pfeiffers  Germania  N.  R.  II 
[4  869]  p.  270  f.). 

4)  rex  Antiochus,  a quo  ipsa  civitas  nomen  accepit  Antiochia  c.  4.  Ein 
solcher  Antiochus,  nach  welchem  Antiochia  benannt  war,  konnte  genau 
genommen  in  Antiochia  gar  nicht  regieren.  Denn  Seleucus  Nicator  be- 
nannte die  Stadt  ja  nach  seinem  verstorbenen  Vater  Antiochus:  (Justin. 

XV  4,  8,)  Straho  XVI  p.  794  extr.,  Libanius  I 304,  4 2 ff.  R.,  Pausanias  bei 
Malalas  p.  204,  2 ff.  Bonn.  Aber  Malalas  setzt  dieser  Ueberlieferung  seine 
eigene,  wohl  auf  populärer  Annahme  beruhende  Meinung  entgegen,  wonach 
Antiochia  vielmehr  nach  des  Seleucus  Sohne  und  Nachfolger  Antiochus 
(Soter)  benannt  worden  wäre.  (Ganz  ähnliche  Meinung  auch  über  die  Be- 
nennung von  Myrlea  als  Apamca  (s.  Steph.  Byz.  s.  M6pXcio)).  Dieser  Meinung 
folgt  wohl  auch  der  lateinische  Bearbeiter  des  Ap.  Tyr.  (Nicht  einmal! 

Er  meint  wohl  einfach,  Antiochia  müsse  eben  nach  seinem  Antiochus 
heissen  und  macht  sich  gar  keine  historischen  Gedanken  dabei!)  Und 
wenn  er  diesen  Antiochus  im  Sinne  hatte,  so  begreift  es  sich  freilich  ganz 
leicht  (und  so  weit  wenigstens  pflichte  ich  Riese  p.  VIII  bei),  wie  er  ihn 
in  ein  incestuoscs  Liebesverbältniss  verstrickt  sich  vorstellen  mochte:  er 
hatte  eine  dunkle  Erinnerung  von  der  Liebe  dieses  Antiochus  zu  seiner 
Stiefmutter  Stratonice  (von  welcher  oben  geredet  ist,  p.  52).  (Gegen  meine 
Ausscheidung  des  Antiochus  und  seiner  Tochter  aus  dem  Urroman  wendet 
Kiese,  Apoll.  Tyr.  cd.  II  (4893)  p.  XVIII  ein:  a)  in  ceterls  quoque  sunt 
quae  non  aple  coliaerent.  Aber  was  wäre  denn  in  der  ganzen  Geschichte, 
das  so  abstäche  und  nicht  zusammenhinge,  wie  die  Geschichte  von  An- 
tiochus?  R.  schweigt!  b)  die  dunkle  Erinnerung  an  Antiochus  und  Stra- 
tonice soll  ein  Lateiner  (der  Ueborsotzer  des  Urromans)  nicht  haben  können! 

4)  ist  aber  nur  eine  zweifelhafte,  das  heisst  eben  dunkle  und  halbe  Er- 
innerung vorhanden;  2)  warum  sollte  der  Romanus  die  Geschichte  nicht 
kennen?  Da  er  doch  als  Uebersetzer  eines  griechischen  Buches  offenbar 
griechisch  las  und  griechische  Geschichten  kannte,  und  obendrein  die  Ge- 
schichte bei  Valer.  Max.  V 7,  4 lateinisch  stand!) 

Bolide,  Her  griechische  Hornau.  2.  Au8.  99 
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zwar  einige  ächte  Märchenmotive  eingeflochten,  aber  von  der 
Blutschande  des  Antiochus  und  seiner  Tochter,  von  den  Räthsel- 
fragen,  von  seinem  dem  Apollonius  aufbewahrten  Reiche  ist  mil 
keinem  Worte  die  Rede,  ohne  dass  die  Erzählung  Schaden  nähme. 
Die  Abenteuer  des  »Prinzen«  beginnen  dort  gleich  mit  dem  See- 
sturm und  der  Aufnahme  des  Gestrandeten  bei  dem  alten 
Fischer2).  Mag  dieser  Version  auch  vielleicht  weniger  eine  be- 
422  sondere  Ueberlieferung  als  eine  richtige  Empfindung  für  das 
Angemessene  ihre  Besonderheiten  gegeben  haben : jedenfalls  trifft 
sie  darin  das  Richtige,  dass  sie  nicht  nur  den  König  Antiochus, 
sondern  auch  den  ersten  Aufenthalt  des  Apollonius  in  Tarsus 

2i  ln  dem  Märchen  wird  der  »weiberscheue  Prinz«  von  seinem  Vater 
ausgesandt,  ob  er  etwa  irgendwo  eine  ihm  genehme  Frau  linde.  Sein  SchiB 
scheitert,  der  alte  Fischer  rettet  ihn.  Er  wird  Knecht  bei  dem  König  und 
verbirgt  seine  Schönheit,  indem  er  über  »sein  wunderschönes  seidenes 
Kopfhaar«  eine  Ochsenblase  bindet,  um  wie  ein  Grindkopf  zu  erscheinen. 
{Grindkopf  im  Orient  komische  Figur,  eine  Art  witziger  Narr:  s.  Prym  und 
Socin,  Tür  ’Abdin  II  p.  379.)  Durch  sein  schönes  Fiötenspiel  angelockt, 
findet  ihn  einmal  dio  Königstochter  am  Brunnen , ohne  seine  Blase.  Sie 
macht  ihn  zu  ihrem  Kammerdiener,  nimmt  dann  Musikunterricht  bei  ihm. 
Der  weitere  Verlauf  nur  in  Kleinigkeiten  von  dem  des  Apollonius-Romans 
abweichend.  Die  Abfahrt  des  Prinzen  aus  dem  Reiche  seines  Schwieger- 
vaters wird  gerechtfertigt  durch  einen  Brief  seines  Vaters  (der  vorher  das 
junge  Paar  besucht  hatte),  der  auf  den  Tod  erkrankt  ist.  Nachdem  die  Tochter 
untergebracht  ist,  fährt  der  Prinz  zu  seinem  Vater,  der  bald  stirbt;  der 
Prinz  übernimmt  die  Regierung,  lebt  aber  in  düsterer  Traurigkeit.  Der 
angebliche  Tod  seiner  Tochter  wird  ihm  von  dem  treulosen  »Statthalter«, 
bei  dem  er  sie  gelassen  hat,  gemeldet.  Der  Rest  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  Roman.  — Dio  Versteckung  des  verrätberisch  schönen 
Haares  des  Prinzen  in  Knechtsgestalt:  »um  sich  das  Ansehen  eines  Grind- 
kopfes zu  geben«  (p.  274  Halm),  sowie  seine  Entdeckung  durch  die 
Prinzessin  bei  Gelegenheit  seines  herrlichen  Musicirens  {dieses  Letzte  war 
es  wohl  eben,  was  hier  zur  Einflechtung  dieses  Zuges  veranlasst«)  ist  ein 
beliebter  Märchenzug:  italienische,  deutsche,  schwedische  Beispiele  bei 
K.  Köhler  in  Eberts  Jahrb.  VIII  (4  867)  p.  253  IT.;  Episode  in  einem  lapp- 
ländischen Märchen  bei  Liebrecht  in  Pfeiffers  Germania  N.  R.  III  (<879, 
p.  479  f.  Vgl.  namentlich  eine  orientalische  Version  dieses  Märchen- 
motivs in  der  »histoire  du  roi  Hormoz«,  4004  Tag  (Tag  420  ff.):  Cabinet 
des  föes  XV  4 4 3.  4 33.  — Der  Anfang,  und  consequcnter  Weise  auch  der 
Uebergang  von  der  Hochzeit  zu  ferneren  Irrfahrten,  ist  anders  gewendet 
und  motivirt  auch  in  der  altfranz.  Version  des  Apollonius,  dem  Epos  von 
Jourdains  de  Blaivies:  s.  Hofmann,  Silzungsber.  d.  Münchener  Akad.  phil. 
CI.  1 874  p.  44  7 f.  436.  Vgl.  Dunlop-Liebrecht  p.  4 37. 
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fortlässt.  Denn  dass  dieser  Abstecher  von  Tyrus  nach  Tarsus 
vollkommen  überflüssig  sei  für  den  Gang  der  Erzählung,  mag 
schon  die  oben  mitgetheilte  kurze.  Inhaltsübersicht  lehren. 
Apollonius  hat  sich,  durch  Hellenicus  gewarnt,  von  den  Bürgern 
der  Stadt  Verschwiegenheit  und  Treue  durch  seine  grossmüthigen 
Getreidespenden  erkauft  (diese  seltsamen  Leute  beginnen  freilich 
>die  Flucht  des  Apollonius  zu  verbergen*  damit,  dass  sie  ihm 
auf  offenem  Markt  eine  Statue  errichten!):  man  begreift  gar 
nicht,  welches  «Geschick«  nun  eigentlich,  wie  wir  lesen,  ihn 
»drängt*,  alsbald  die  Stadt  wieder  zu  verlassen  und  sich  nach 
Cyrene  einzuschiffen  *).  Wir  können  die  ganze  Episode  des  ersten 
tarsischen  Aufenthalts  ohne  jeglichen  Schaden  entbehren.  Wir 
werden  freilich  nachher  noch  einmal  an  die,  Aon  den  Bürgern 
dem  Apollonius  errichtete  Statue  erinnert:  die  sterbende  Lycoris 
empfiehlt  der  Tharsia,  in  etwaiger  Bedrängniss  sich  zu  diesem 
Standbild  ihres,  um  die  Stadt  so  hoch  verdienten  Vaters  zu  423 
retten ').  Warum  thut  sie  das  aber  später  nicht?  Wir  sehen 
auch  den  braven,  etwas  vorlauten  Hellenicus  noch  einmal  wieder; 
am  Schluss,  als  jeder  der  Reihe  nach  seinen  Lohn  bekommt, 
naht  sich  auch  Hellenicus  und  erinnert  den  Apollonius  an  seine 
Verdienste2).  Aber  man  merkt  wohl  die  Ungeschicklichkeit  des 
Bearbeiters:  dieser  gute  Hellenicus  fällt  ihm  erst  ganz  zuletzt 
ein;  und  er  verräth  die  Nebensächlichkeit  dieser  ganz  über- 
flüssigen Figur  dadurch,  dass  er  selbst  deren  Heimath  vergessen 
bat:  früher  war  er  ein  Tyrier;  jetzt  begegnet  er  ohne  Weiteres 
dem  Apollonius  in  Cyrene. 

Alle  dergleichen  Fehler  und  Schwächen  der  Composition 
würden  unter  andern  Umständen  nur  eben  so  viele  Zeugnisse 
für  die  mangelhafte  Kunst  des  Erfinders  der  Fabel  sein.  Da  wir 
aber  einmal  einen  w'enig  gewissenhaften  Ueberarbeiter  an  dem 
Originalwerk  thätig  gesehen  haben,  so  wTird  es  wohl  erlaubt 

tj  c.  XI:  Interpositis  mensibus  sive  diebus  (vgl.  26,  23]  paucls,  hor- 
tante  Struuguillione  ct  Dionysiade  et  prcmente  fortuna  ad  1‘entapolitarias 
Cyrcnaeorum  regiones  adtirmabatur  navigare,  ut  ibi  latere  posset  (nach 
cod.  A;. 

t]  p.  35,  2 IT.  — Die  Bereitwilligkeit  zur  Errichtung  von  Statuen  er- 
innert noch  an  die  Art  auch  des  späten  Allerthums:  vgl.  Fricdländer,  Darst. 
a.  d.  Sitteng.  III  166  tT. 

2)  p.  66,  1 7 IT. 

29* 
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sein,  solche  störende  und  müssige  Auswüchse  für  spätere  Er- 
weiterungen einer  ursprünglich  einfacher  angelegten  und  ge- 
nauer in  sich  geschlossenen  Erzählung  zu  halten. 

Zeit  und  Heimath  des  griechischen  Dichters  sind  unbestimm- 
bar. Die  lateinische  Ueberarbeitung  wird  schon  in  einer  gram- 
matischen Schrift  des  siebenten  Jahrhunderts  citirts);  vielleichi 
entstand  dieselbe  bereits  in  beträchtlich  früherer  Zeit4).  Das 
424  griechische  Original  wird  Niemand  vor  das  dritte  Jahrhundert 
setzen  wollen;  eine  genauere  Zeitbestimmung  versuchen  zu 
wollen,  wäre  eben  so  eitel,  als  die  Heimath  des  Dichters,  der 
ohne  allen  Zweifel  den  Kreisen  der  Sophisten  angehörte  und  mit 
gleichem  Rechte  an  jeden  beliebigen  Ort  sophistischer  Studien 
versetzt  werden  kann,  errathen  zu  wollen*).  Seine  Person 


3 lm  Tractat  de  duhiis  nominibus  (Gramm,  lat.  ed.  Keil  V p.  578 
in  Apollonio  »gymnasium  patet«  = p.  t5,  2t  R.  Vgl.  Riese,  Rhein.  Mus 
XXVI  638  f. 

4)  Nach  c.  34  sind  40  aurei  mehr  als  eine  halbe  libra  auri,  aber  noch 
keine  ganze.  Christ  bei  W.  Meyer  a.  0.  p.  4 bemerkt,  dies  passe  auf  die 
Zeit  nach  Caracalla,  unter  dem  zuerst  50  aurei  auf  ein  Pfund  geprägt 
wurden;  die  Rechnung  nach  aurei  und  sestertia  weise  aber  auf  eine  Zeit 
vor  Constantia  hin,  da  man  seit  dessen  Regierung  nach  solidi  und  folles 
rechnete.  (S.  in  Kürze  Marquardt,  R.  Alt.  III  2,  t8.  24.)  Die  Schrift  sei 
also  vermuthlicb  zwischen  Caracalla  und  Constanlin  geschrieben.  Wenn 
dieses  Argument  (dessen  Gewicht  ich  nicht  zu  beurtheilen  wage)  von  mass- 
gebender Bedeutung  ist,  so  gilt  es  jedenfalls  für  die  (älteste,  uns  verlorene1 
lateinische  Fassung,  gewiss  nicht  (wie  Meyer  annimml)  für  die  Zeit  des 
griechischen  Originals.  Denn  ohne  Zweifel  bediente  der  griechische  Ver- 
fasser sich  so  gut  wie  alle  anderen  Romanschreiber  griechischer  Münz- 
rechnung. 

1)  Die  Argumente,  welche  TeufTel,  Rhein.  Mus.  XXVII  104  vorbringt, 
um  dem  griechischen  Dichter  das  » griechische  Asien  « als  Heimath  zu 
vindiciren,  wollen  wenig  besagen,  wie  Riese  ebendas,  p.  625  ganz  richtig 
bemerkt.  — Es  finden  sich  einige  auffällige  Spuren  ungriechischer  Sitte  in 
der  Erzählung.  So  die  Anwesenheit  der  Königstochter  beim  Männermablr. 
welche  sogar  den  einzelnen  Gästen  einen  Kuss  giebt  und  dann  zu  ihrer 
Ergötzung  spielt  und  singt:  c.  XV.  XVI.  Soll  etwa  Archistrates  als  ein 
»barbarischer«  König  geschildert  werden?  (oder  heroische  Sitte?  vgl.  Aesch. 
Agam.  243  ff.  — Bedienung  des  Gastes  beim  Mahle  durch  die  Tochter  des 
Hauses  bei  einem  Armen  — und  so  dass  dann  auch  die  Tochter  dem  Gast 
wie  eine  Sclavin  erscheint  — Quintii.  decl.  301  (p.  580  Burm.:  thema).  Dort 
heisst  es  aber  auch  ausdrücklich  p.  582:  admiratum  credidi  quod  hic  sexus 
ministrnret.  Dagegen  darin,  dass  stets  (in  Anwesenheit  des  Schwiegervaters 
u*or  ministraret,  liegt  nichts  Auffallendes:  ibid.  p.  585  init.,  Tertullian.  ad 


Digitized  by  Google 


453 


scheint  er  seihst  mit  Absicht  versteckt  zu  haben:  die  Schluss- 
worte des  Romans  lassen  erkennen,  dass  er  (mit  einer  lihnlichen 
Fiction  wie  Antonius  Diogenes  die  Hauptperson  der  Erzählung 
auch  für  den  Verfasser  derselben  ausgab  und  also  sich  selbst 
hinter  dieser  besten  Autorität  versteckte. 


4. 

Wir  sind  nunmehr  zu  dem  umfänglichsten  der  sophistischen 
Romane  gelangt,  den  zehn  Büchern  Aethiopischer  Geschichten 
des  Heliodorus. 

Der  Gang  der  Erzählung  des  Heliodor  ist,  in  kurzem  Ab- 
riss, dieser. 

An  der  Herakleotischen  Mündung  des  Nil  findet  eine  Schaar  von 
Räubern,  unter  zahlreichen  Leichen  und  den  Spuren  eines  gewaltsam 
unterbrochenen  festlichen  Mahles,  einen  an«  Boden  liegenden  schwerver- 
vvundelen  Jüngling,  welchen  eine,  wie  die  Artemis  gekleidete,  schöne 
Jungfrau  ins  Leben  zurückzurufen  versucht.  Ein  gestrandetes  Schiff 
liegt  am  Ufer.  Eben  sind  die  Räuber  im  Begriffe,  mit  der  übrigen 
Beute  auch  des  jugendlichen  Paares  sich  zu  bemächtigen,  da  werden  425 
sie  von  einer  anderen  Räuberschaar  vertrieben.  Diese  zweite  Schaar 
fülirt  den  Jüngling  und  die  Jungfrau  mit  sich  fort  in  die  Schlupfwinkel, 
welche  sie  auf  den  Inseln  eines  der  Seen  an  der  Nilmündung  bewohnen. 

Die  Beiden,  Theagenes  und  Chariklea  genannt,  werden  einem  schon 
früher  gefangenen  griechischen  Landsrnanne,  dem  Knemon,  zur  beson- 
deren Obhut  übergeben.  In  der  Nacht  erzälilt  ihnen  Knemon  seine 
Lebensgeschichte.  Er  stammt  aus  Athen.  Seine  Stiefmutter,  deren 
Liebesanträge  er  zurückgewiesen  hatte,  hat  ihn,  im  Bunde  mit  einer 
Dienerin,  Thisbe,  in  den  Verdacht  einer  Mordabsichl  auf  den  Vater  zu 
bringen  gewusst,  worauf  er  vom  Volke  verbannt  worden  war.  Noch 
in  Aegina  hatte  er  erfahren,  dass  bald  darauf  die  Stiefmutter,  von 
derselben  Thisbe  verrathen,  ihre  Schändlichkeit  mit  dem  Tode  gebüsst 
habe.  — Am  andern  Morgen  verlangt  der  Räuberhauptmann  Thyamis, 


u*orein  II  6 (II  p.  75  Leop.):  die  christliche  Frau  eines  Heiden  »discumbet 
cum  marito  in  sodaliciis,  saepe  in  popinis,  et  ministrabit  nonnumquam 
iniquis,  solita  quondam  sanctis  (in  den  christlichen  d-jiz ai)  ministrare«.) 
In  dem  griechischen  Tarsos  geht  die  freigeborene,  als  Freie  erzogene 
Tharsia  in  eine  öffentliche  scola,  ein  auditorium:  p.  33,  15  ff.;  35,  15;  36,  15. 
Das  ist  römische  Sitte  der  Kaiserzeit  (vgl.  Friedllinder.  Darst.  n.  d.  Sitteng. 
I4  443):  ob  dieselbe  wirklich  auch  in  griechische  Länder  vorgedrungen 
war?  Ich  erinnere  mich  aufs  Neue  der  rüthselhaften  Stelle  des  Philostratus 
imag.  I 12,  die  ich  oben  p.  146  A.  2 angeführt  habe  {s.  dort  den  Zusatz). 
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ein  durchaus  edler  Mann,  von  der  gesammten  Beute  die  Charikk 
allein  für  sich.  Diese,  welche  sich  und  den  Theagenes,  angeblich  ihr«: 
Bruder,  für  zufällig  an  die  ägyptische  Küste  verschlagene  Ephesier  aus- 
giebt,  weiss  einen  Aufschub  der  keineswegs  ganz  abgewiesenen  Beirut 
mit  dem  Räuber  zu  erwirken.  Sehr  bald  darauf  aber  wird  die  RäuJber- 
insel  von  jenen  anderen  Räubern,  welche  Thyamis  an  der  Nilmündun. 
verjagt  hatte,  überfallen.  Thyamis  verschliesst  die  Chariklea  in  einem 
unterirdischen  Dange,  und  eilt  in  die  Schlacht.  Als  er  seine  Sach« 
verloren  sieht,  schleicht  er  allein  in  jenen  Gang  zurück  und  erstich 
eine  ihm  dort  begegnende,  hellenisch  redende  Frau,  die  er  für  Chariklei 
hält.  Im  weiteren  Kampfe  wird  er  lebendig  gefangen,  seine  Bant 
getödtet  oder  zerstreut,  die  Bütten  auf  der  Insel  niedergebrannt  von 
den  Siegern,  welche  dann  abzielien. 

Buch  II.  In  der  Nacht  wagen  sich  Knemon  und  Theagenes  an- 
dern dichten,  den  See  umkränzenden  Rohre,  in  welchem  sie  sich  ver- 
borgen hatten,  hervor,  fahren  nach  der  Insel  zurück,  dringen  in  die 
Höhle  und  finden  den  weiblichen  Leichnam.  Verzweifelt  sinkt  Theagenes 
an  der  für  Chariklea  gehaltenen  Leiche  nieder:  da  ertönt  wiederhol' 
aus  den  inneren  Gängen  der  vielverzweigten  Höhle  die  Stimme  der 
Chariklea,  welche  den  Theagenes  ruft.  Sie  tritt  lebend  hervor;  die 
Leiche  erkennt  man  bei  Fackellicht  als  die  der  Tliisbe.  Knemon  be- 
richtet nachträglich,  wie  er  noch  in  Acgina  erfahren  habe,  dass  Thisbe, 
deren  zweifacher  Verrath  entdeckt  worden  war,  aus  Athen  habe  fliehen 
müssen ; um  sie  zu  finden  und  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  sei  er  eben 
nach  Aegypten  gefahren.  Man  findet  bei  ihrer  Leiche  einen  Brief  an 
den  Knemon,  in  welchem  sie  diesen,  ihren  Mitgefangenen,  um  Bettung 
vor  einem  der  Räuber  anfleht,  welcher  sie,  in  eifersüchtiger  Liebe, 
cingeschlossen  halte.  Gleich  darauf  tritt  eben  jener  Räuber,  Thermuthis. 
in  die  Höhle,  um  die  dort  versteckte  Thisbe  zu  befreien,  die  er,  t\i 
seiner  Verzweiflung,  nun  todt  findet.  Die  drei  Griechen  suchen  sieb 
426  seiner  zu  entledigen,  indem  sie  ihn  auf  Kundschaft  nach  Thyamis 
ausschicken ; auf  Verlangen  des  Thermuthis  muss  ihn  indessen  Knemon 
begleiten.  Es  wird  festgesetzt,  dass  Knemon  sich  baldigst  von  dein 
• Räuber  losmachen  und  das  liebende  Paar  in  einem  Dorfe  Chemmis 
erwarten  solle.  Wirklich  gelingt  es  der  List  des  Knemon,  sich  von 
Thermuthis  (welcher  alsbald  an  einem  Schlangenbiss  stirbt)  zu  entfernen. 
Nach  Chemmis  weiterziehend,  trifft  Knemon  am  Ufer  des  Nil  einen 
hellenisch  redenden  und  hellenisch  gekleideten  greisen  Aegypter,  mit 
welchem  gemeinsam  er  über  den  Strom  setzt  und  in  Chemmis,  in  dem 
Hause  seines  Gastfreundes,  einkehrt.  Dieser  ist  abwesend;  von  seiner 
Tochter  freundlich  aufgenommen,  lagern  sie  sich  zum  Mahle.  Beim 
Trünke  (der  für  den  Alten  freilich  nur  in  klarem  Wasser  besteht)  er- 
zählt der  Greis  dem  Knemon  zuvörderst,  dass  der  Besitzer  des  Hauses. 
Nausikles,  mit  einer,  von  dem  persischen  Phrurarchen  Mitranes  ge- 
führten Soldatenschaar  ausgezogen  sei,  um  die  ihm  geraubte  Sclavin 
Thisbe,  welche  er  dem  Könige  der  Aetliiopen  verkaufen  wollte,  den 
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Räubern  wieder  abzujagen.  Darauf  erzählt  er  dem  neugierig  Forschen- 
den seine  Geschichte.  Er  heisst  Kalasiris  und  war  früher  Prophet  in 
Memphis.  Um  den  Verlockungen  einer  schönen  thracischen  Hetäre 
Rhodopis  zu  entfliehen  und  einen  durch  seine  prophetische  Gabe  ihm 
kund  gewordenen  zukünftig  bevorstehenden  Schwertkampf  seiner  beiden 
Söhne  nicht  ansehen  zu  müssen,  verlässt  er  sein  Vaterland.  Auf  seiner 
weiten  Reise  kommt  er,  als  nach  dem  Mittelpunkt  göttlicher  Weisheit, 
nach  Delphi.  Von  dem  Gott  feierlich  durch  eine  besondere  Anrede 
hegrüsst,  wird  er  vorzüglich  mit  dem  Priester  des  pvthischen  Apoll, 
Charikles,  befreundet.  Dieser  erzählt  ihm  wie  er  einst,  um  dem  Schmerz 
um  seine  gleichzeitig  gestorbene  Frau  und  einzige  Tochter  zu  entgehen, 
nach  Aegypten  und  bis  zu  den  Katarrhakten  des  Nil  gereist  sei.  Dort 
habe  ihm  ein  Gesandter  des  acthiopischen  Königs  an  den  persischen 
Satrapen  ein  siebenjähriges  Mädchen,  welches  seine  Mutter,  zugleich 
mit  einigen  Erkennungszeichen,  ausgesetzl  habe,  übergeben.  Er  habe 
das  Kind  mit  nach  Delphi  zurückgebracht  und  erziehe  sie,  eine  mittler- 
weile unvergleichlich  schön  gewordene  Jungfrau,  Chariklea  genannt,  wie 
seine  eigene  Tochter.  Sein  einziger  Kummer  sei,  dass  Chariklea,  als 
Priesterin  der  Artemis , jede  Heirath  zurückweise , und  ins  Besondere 
die  mit  seinem,  ihr  zugedachten  Schwestersohn.  — Zu  derselben  Zeit 
sollte  gerade  das  pythischc  Fest  begangen  werden;  es  mit  zu  feiern 
war  an  der  Spitze  einer  Reiterschaar  der  thessalischen  Aenianen 
Theagenes,  ein  herrlicher,  dem  Achill  an  jugendlicher  Stattlichkeit  zu 
vergleichender  Jüngling,  erschienen.  Er  meldet  sich  beim  Charikles; 
man  begeht  ein  feierliches  Opfer;  da  lässt  die  Pythia  aus  dem  Adyton 
eine  Weissagung  erschallen,  welche  in  dunkeln  Versen  dem  Theagenes 
und  der  Chariklea  eine  lange  Irrfahrt  bis  in  das  »dunkelfarbige  Land 
der  Sonne«  vorherverkündet.  Keiner  der  Umstehenden  versteht  die 
Meinung  des  Gottes;  aber  bald  vergisst  man  den  räthsclhaften  Spruch 
über  den  Vorbereitungen  zum  grossen  Festzug. 

Buch  III.  IV.  Bei  dem  prächtigen  Zuge  erblicken  sich  Chariklea  427 
und  Theagenes  zum  ersten  Male,  und  entbrennen  alsbald  in  gegenseitiger 
Liebe.  Die  Leidenschaft  wird  noch  gesteigert,  als  bei  einem  Wettlauf 
Chariklea  dem  siegreichen  Theagenes  den  Kranz  zu  reichen  hat.  Im 
Weiteren  wird  nun  die  Liebeskrankheit  des  Paares  sehr  umständlich 
geschildert.  Beide  vertrauen  sich  dem  Kalasiris  an , welcher  dem 
gläubigen  Charikles  gegenüber  sich  das  Ansehen  giebt,  als  ob  er  durch 
Zauberkunst  das  spröde  Hera  der  Jungfrau  zur  Liebe  erweicht  habe; 
ein  Gegenzauber  scheine  zu  verhindern,  dass  diese  Liebe  sich  auf  den 
Alalkomenes,  den  Schwestersohn  des  Charikles,  richte.  Vielleicht  ent- 
halte die  Binde,  welche  Charikles  zugleich  mit  dem  Kinde  von  jenem 
Aethiopen  erhalten  habe,  feindliche  Zauberzeichen.  Durch  diese  listige 
Wendung  entlockt  Kalasiris  dem  Charikles  die  Binde.  Sie  ist  mit 
aelliiopischer  Schrift  in  »königlichen«,  der  hieratischen  Schrift  der 
Aegypter  gleichen,  Buchstaben  bestickt.  Es  erzählt  darauf  Persina,  die 
Königin  der  Aethiopen,  wie  sie  einst,  durch  den  Anblick  der  weissen 


Digitized  by  Google 


456 


Gestalt  einer  in  ihrem  Gemach  abgebildeten  Andromeda  beeinflusst, 
ihrem  dunkelfarbigen  Gatten,  Hydaspes,  ein  hellfarbiges  Mädchen,  die 
einzige  Frucht  ihrer  Ehe,  geboren  habe.  Wiewold  gänzlich  schuldlos, 
habe  sie  in  Angst  dieses  Kind,  mit  einem  magischen  King,  kostbaren 
Ketten  und  dieser  Binde  ausgesetzt.  Kalasiris,  welcher  zudem  früher 
selbst  einmal,  in  Aethiopien,  von  der  Persina  in  ihr  Geheimniss  ein- 
geweiht worden  war,  berichtet  der  Chariklea  Alles;  und  es  wird  nun 
eine  Flucht  nach  Aegypten  verabredet,  zu  welcher  schon  vorher  Apoli 
und  Artemis,  dem  Kalasiris  im  Traume  erscheinend,  diesen  aufgefordert 
hatten.  ln  einer  Nacht  überfällt  Theagenes  an  der  Spitze  seiner 
Aenianen  das  Haus  des  Charikles  und  raubt  die  Geliebte.  Die  Delphier 
halten  noch  in  der  Nacht  eine  Volksversammlung  und  eilen  den  Räu- 
bern nach. 

Buch  V.  Kalasiris  aber  hatte  mit  Theagenes  und  Chariklea  sich 
'die  übrigen  Aenianen  verlassend)  an  das  Meer  hinunter  gewendet  und 
war  auf  einem  phoenieischen,  nach  Karthago  bestimmten  Schiffe  durch 
den  kirrhäischen  Golf  hinaus  gefahren.  — Ueber  dieser  Erzählung  war 
es  tiefe  Nacht  geworden.  Nausikles  kehrt  endlich  zurück  und  berichtet, 
wie  er  eine  bessere  Tliisbe  sich  erworben  habe.  Kncmon,  der  die 
Gefangene  in  einem  Nebengemache  in  jammernden  Selbstgesprächen 
sich  selbst  Tliisbe  nennen  hört,  hat  schreckliche  Nachtgesichter  von 
einer  wieder  aufgelebten  Thisbe  zu  überstehen.  Am  Morgen  klärt  es 
sich  auf,  dass  die  angebliche  Thisbe  keine  Andere  ist  als  Chariklea. 
Theagenes  und  Chariklea  waren  nämlich  von  den  gegen  die  Häuber 
ausgcrücktcn  persischen  Truppen  auf  der  Insel  überrascht  worden.  Die 
Chariklea  halte  Nausikles  als  seine  vermisste  Sclavin  Thisbe  für  sich 
in  Anspruch  genommen:  den  Theagenes  hatte  Mitranes  an  den  Satrapen 
von  Aegypten,  Oroondates,  nach  Memphis  abgeschickt,  damit  dieser  den 
schönen  Jüngling  dem  Grosskönig  als  Diener  übersende.  Kalasiris,  von 
428  Chariklea  alsbald  wiedererkannt,  kauft  diese  von  Nausikles  los  gegen 
einen  kostbaren  Amethystring,  welchen  Chariklea  ihm,  aus  den  Erken- 
nungszeichen ihrer  Mutter,  gegeben  hat,  den  er  aber  scheinbar  aus 
einem  dem  Hermes  dargebrachten  brennenden  Opfer,  wie  ein  Götter- 
gesehenk,  herausholt.  Beim  Opfermahl  vollendet  dann  Kalasiris  seine 
Erzählung.  Das  phoenicische  Schiff  hatte  (da,  nach  Vollendung  der 
pythischen  Spiele,  der  Winter  nahe  war)  auf  Zakynthus  Winterstation 
gemacht.  Kalasiris  mit  seinen  Schutzbefohlenen  hatte  bei  einem  alten 
Fischer  Tyrrhenus  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Von  diesem  be- 
nachrichtigt, dass  ein  Piratenschiff  den  Phoeniciern  auflaure  und  dass 
der  Herr  dieses  Piratenschiffes,  Trachinus,  dem  Tvrrhenus  bereits  seine 
hiebe  zur  Chariklea  mitgetheill  habe,  weiss  er  den  Besitzer  des  phoeni- 
cischen  Schiffes  (dem  er,  als  der  angebliche  Vater  der  Chariklea,  deren 
Hand  verspricht)  zu  schleunigem  Aufbruch  zu  bewegen.  Jenseits  Kreta 
werden  sie  von  den  Piraten  überfallen,  und  nach  kurzem  Kampfe  be- 
siegt. Ein  Sturm  wirft  die,  auf  das  phoenicische  Schiff  hinüber  gezo- 
genen Piraten  mit  ihrer  Beute  an  die  herakleotische  Nilmündung.  Ein 
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üppiges  Mahl  wird  am  Ufer  angerichtet;  Trachinus  will  die  Chariklea 
ehelichen.  Da  hetzt  der  listige  Kalasiris  einen  anderen  Piraten,  Pelorus, 
auf:  er  sei  es,  sagt  er  ihn»  heimlich,  den  Chariklea  liebe.  Pelorus 
fordert  die  Schöne  für  sich,  als  Lohn  dafür,  dass  Er  zuerst  das  ge- 
kenterte Schiff  der  Phoenicier  bestiegen  habe.  Da  Trachinus  ihm  das 
verweigert , entbrennt  eine  wilde  .Schlacht  zwischen  den  Räubern ; 
Chariklea,  in  dem  Artemis-Kostüm,  in  welchem  sie  von  Delphi  ge- 
flohen war,  schiesst  vom  Bord  des  gestrandeten  Schiffes  unter  die 
Feinde:  Theagenes  kämpft  wüthend  mit,  und  erlegt  zuletzt  den  einzig 
Ueberlebenden,  Pelorus.  Kalasiris  hatte  ein  Versteck  gefunden : als  er, 
nach  beendigtem  Gemetzel,  sich  wieder  heraus  wagt,  sieht  er,  wie  eben 
die  Sumpfräuber  das  Paar  fortschleppen. 

Buch  VI.  Am  andern  Morgen  ziehen  die  drei  Männer  aus,  um 
den  Theagencs  aufzusuchen.  Unterwegs  erzählt  Knemon  seine  Erleb- 
nisse zu  Ende:  wie  er,  um  die  Thisbe,  welche  aus  Athen  mit  einem 
Kaufmann  aus  Naukratis  (eben  dem  Nuusikles)  entflohen  war,  aufzu- 
suchen, nach  Aegypten  segelnd,  von  Piraten  gefangen,  dann,  diesen 
entlaufen,  an  der  ägyptischen  Küste  den  Sumpfräubern  in  die  Hände 
gefallen  sei.  Weiterhin  begegnen  die  Drei  einem  Bekannten  des  Nau- 
sikles,  von  dein  sie  erfahren,  dass  in  der  vergangenen  Nacht  Mitranes 
gegen  das  Dorf  Bessa  ausgezogen  sei,  um  den  dortigen  Räubern  einen 
hellenischen  Jüngling  (eben  den  Theagenes)  wieder  zu  entreissen,  den 
diese,  unter  Führung  ihres  neuen  Uauptmanns,  des  Thyamis,  den  ihn 
nach  Memphis  Geleitenden  abgejagt  hätten.  Die  Dreie  kehren  zur 
Chariklea,  unverrichteter  Sache,  zurück.  Knemon,  dem  Nausikles  seine 
Tochter  zur  Ehe  giebt,  bleibt  nun  zurück;  Kalasiris  und  Chariklea,  als 
Bettler  verkleidet,  ziehen  allein  weiter,  um  den  Theagenes  aufzusuchen. 

Bei  Bessa  linden  sie  viele  Leichen  und  Spuren  einer  Schlacht.  Eine  42!) 
Alte  belehrt  sie,  dass  die  heranrückenden  Perser,  von  den  bessäischen 
Räubern  angegriffen,  besiegt  und  raitsammt  dem  Mitranes  grosstenthcils 
getödtet  worden  seien.  In  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  übernachtend 
wohnen  sie  einer  grausigen  Scene  bei:  die  Alte  belebt  durch  Zaubers 
Gewalt  auf  kurze  Zeit  ihren,  unter  anderen  Kriegern  aus  Bessa  ge- 
fallenen Sohn. 

Buch  VH.  Thyamis  war  indessen  kühnlich  mit  seinen  Bessäem 
und  dem  befreiten  Theagenes  nach  Memphis  gezogen.  Er  hatte  dort, 
als  ältester  Sohn  des  früheren  Propheten,  eben  des  Kalasiris,  die 
nächsten  Ansprüche  auf  die  erledigte  Prophetenwürde  gehabt,  war  aber 
von  seinem  jüngeren  Bruder  Petosiris,  der  ihn  bei  dem  Satrapen 
Üroondates  unlautrer  Beziehungen  zu  dessen  schöner  und  üppiger  Frau 
Arsace  fälschlich  zu  verdächtigen  gewusst  hatte,  zur  Flucht  genöthigt 
und  seiner  Priesterwürde  beraubt  worden.  — Die  Räuber  ziehen  vor 
die  Stadt  und  fordern  für  den  Thyamis  die  rechtmässige  Propheten- 
würde zurück.  Auf  Entscheidung  der,  in  Abwesenheit  des  Oroondates 
regierenden  Arsace  sollen  die  beiden  Brüder  im  Zweikampf  um  ihr 
Anrecht  streiten.  Vor  den  Augen  der,  von  den  Zinnen  der  Stadtmauer 
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zusehenden  Arsace  und  der  Stadtbevölkerung  beginnen  draussen  die 
Brüder  den  Kampf.  Thyamis  treibt  den  feige  fliehenden  Petosiris  viet- 
inal  um  die  ganze  Stadt  herum ; schon  ist  er  im  Begriff,  ihn  endlich 
zu  durchbohren:  da  stürzt  »wie  aus  einer  Theatermaschine*  der  eben 
mit  der  Chariklea  zusammen  angelangte  Kalasiris  zwischen  die  feind- 
lichen Söhne.  Bald  wird  er,  seiner. Verkleidung  entledigt,  erkannt;  der 
Kampf  wird  beendigt;  feierlich  ziehen  Vater  und  Söhne  unter  dem 
Jubel  der  Bevölkerung  in  die  Stadt  und  in  den  Isistempel.  Chariklea. 
endlich  wieder  mit  dem  Geliebten  vereinigt,  folgt  ihnen.  — Arsace  ist 
von  einer  leidenschaftlichen  Begierde  nach  dem  schönen  Theagen*-* 
ergriffen  worden.  Da  sie  selbst  ihrem  Elend  keinen  Rath  weiss,  ver- 
spricht Cybele,  ihre  alle  Dienerin,  ihr  zu  helfen.  Sie  geht  am  nächsten 
Morgen  zum  Isistempel.  Dort  erfährt  sie,  dass  der  greise  Kalasiris, 
nach  fröhlich  begangenem  Festmahle,  friedlich  entschlafen  sei.  Sie 
benutzt  den  Anlass,  um  Theagenes  und  Chariklea  zur  Uebersiedelunz 
in  das  Schloss  der  Arsace  zu  bewegen.  Arsace  nimmt  Beide  mit 
grösster  Zuvorkommenheit  auf;  aber  keine  Güte  der  Herrin,  kein  Zu- 
reden der  Cybele,  vermögen  den  Theagenes  den  Wünschen  der  Frau 
des  Satrapen  geneigt  zu  machen.  Da  verrät!)  Achaeinenes , der  Sohn 
der  Cybele,  dass  Theagenes  eigentlich  ein  kriegsgefangener  Sclave  sei; 
er  selbst,  der  den  Mitranes  auf  seinem  Zuge  begleitet  hatte,  habe  ihn 
damals  gesehen.  Arsace,  die  nun  eine  weit  grössere  Gewalt  über  den 
Stolzen  zu  haben  meint,  verlobt  zur  Belohnung  die  Churiklea  dem 
Achaemenes.  Theagenes,  zum  Mundschenk  der  Arsace  gemacht,  thul 
als  wolle  er  ihren  Wünschen  willfahren:  Chariklea  aber,  welche 
nicht,  wie  er  bisher  vorgegeben  hatte,  seine  Schwester,  sondern  seine 
Braut  sei,  dürfe  dem  Achaemenes  nicht  überlassen  bleiben.  Arsace 
willigt  in  seine  Bedingung. 

430  Buch  Vm.  Da  Theagenes  trotzdem  in  seiner  Sprödigkeit  verharrt, 
übergiebt  ihn  Arsace  (welcher  mittlerweile  Thyamis,  jetzt  Prophet  ge- 
worden, freimüthig  aber  fruchtlos  ihr  Verhalten  vorgeworfen  hatte) 
dem  Obereunuchen  Euphrates  zur  Züchtigung  und  Einkerkerung.  Der 
Chariklea  soll,  auf  Arsaees  Befehl,  Cybele  einen  Gifttrunk  reichen ; aber 
die  Becher  werden  vertauscht  und  Cybele  trinkt  selbst  das  Gift  und 
stirbt.  Chariklea,  des  Mordes  angeklagl,  soll  verbrannt  werden:  die 
Flammen  des  Scheiterhaufens  weichen  vor  ihr  zurück,  da  sie  den  ma- 
gischen Ring  Pantarbes,  welchen  die  Mutter  ihr  mitgegeben  hatte,  an 
sich  tragt.  Sie  wird  zum  Theagenes  in  den  Kerker  geworfen.  — 
Unterdessen  war  Achaemenes,  der  Chariklea  beraubt,  zum  Oroondates 
nach  Theben  geeilt,  und  hatte  ilim  die  Ereignisse  in  seinem  Hause 
mitgetheilt.  Oroondates  nämlich  war  auf  einem  Kriegszuge  gegen  den 
König  Hydaspes  von  Acthiopien  begriffen,  welcher  die  stets  zwischen 
Aegypten  und  Aelhiopien  streitigen  Smaragdgruben  und  die  Stadt  Plülae 
für  sich  gefordert  und  letztere  gleich  durch  Handstreich  besetzt  hatte. 
Vom  Oroondates  abgesandt  kommt  der  Eunuch  Bagoas  nach  Memphis 
und  holt  Theagenes  und  Chariklea  ab.  Auf  dem  Wege  nach  Theben 
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erfahren  sie  noch,  dass  Arsace  sich  selbst  uingebracht  habe.  Da 
Oroondates  inzwischen  von  Theben  nach  dem , durch  die  Aethiopen 
gefährdeten  Svene  aufgebrochen  war,  zieht  auch  Bagoas  dorthin.  Ae th to- 
pische Kundschafter  überfallen  den  Zug  und  bringen  sie  zum  Könige 
der  Aethiopen. 

Buch  IX.  Dieser  hatte  mittlerweile  den  Oroondates  in  Syene  eiij- 
geschlossen.  Die  Stadt  wird  belagert,  mit  einem  weitgezogenen  Mauer- 
kreis umgeben;  zwischen  die  Belagerungsmauern  und  die  Stadt  leitet, 
durch  einen  gegrabenen  Canal,  der  Aethiope  den  Nil.  Die  Stadtmauern 
kommen  ins  Wanken;  die  Stadt  muss  übergeben  werden.  Vorher  aber 
rückt  Oroondates  mit  seinen  Truppen  Nachts  heimlich  aus  und  eilt  nach 
Elephantine.  Hydaspes , der  König  der  Aethiopen,  nimmt  Svene  ein, 
muss  sich  dann  aber  dem  von  Elephantine  mit  starker  Macht  heran- 
ziehenden Oroondates  zur  Schlacht  gegcnüberstellen.  Die  ganz  gepan- 
zerten persischen  Beiter  (Kataphrakten)  werden  von  den  leichtbewaffneten 
Blemmvern  untauglich  gemacht,  das  übrige  Heer  der  l'erser  namentlich 
durch  die  Elcphanten  der  Aethiopen  geworfen.  Es  fällt  auch  Achae- 
menes.  Oroondates  wird  gefangen,  von  dem  gerechten  König  aber 
freigelassen.  Das  aelhiopischc  Reich  erstreckt  sich  nun  bis  zu  den 
Katarrhakten,  und  schliesst  die  Smaragdgruben  und  Philae  in  sich. 
Hydaspes  kehrt  nach  Syene  zurück  und  besichtigt  die  Merkwürdigkeiten 
der  Stadt.  Am  andern  Tage  wird  dem  feierlich  thronenden  König  die 
Beute  vorgeführt,  darunter  auch  Theagenes  und  Chariklea.  Trotz  der  Er- 
mahnungen des  Theagenes  findet  Chariklea  es  zweckmässig,  sich  ihrem 
Vater  noch  nicht  zu  entdecken.  Die  Beiden  werden  bestimmt,  nach 
aethiopischem  Brauche  uls  Kriegsopfer  zu  fallen. 

Buch  X.  Der  König  zieht  in  sein  Reich  zurück.  Auf  einer  Wiese  431 
bei  Meroe  findet  eine  festliche  Versammlung  statt:  alles  Volk,  die 
Königin  Persina,  die  weisen  Gymnosophisten,  sind  dem  Heere  enlgegen- 
gezogen.  Auf  dem  reich  geschmückten  Plane  werden  dem  Helios,  der 
Selene,  dem  Dionysus  Thieropfer  dargebracht.  Zuletzt  verlangt  das 
Volk  die  herkömmlichen  Menschenopfer.  Nur  jungfräuliche  und  un- 
berührte Mädchen  und  Jünglinge  dürfen  geopfert  werden,  diese  dem 
Helios,  jene  der  Selene.  Ein  goldener  Altar  dient  zur  Keuschheits- 
probe: den  Unreinen  verbrennt  er,  wenn  sie  darauf  gestellt  werden, 
die  Sohlen.  Theagenes  und  Chariklea  bestehen  die  Probe.  Als  das 
grausige  Opfer  beginnen  soll,  rüsten  die  Gymnosophisten,  diesem  Schau- 
spiel feind,  sich  zum  Abzug.  Da  stürzt  Chariklea  dem  Sisimithres,  dem 
Haupte  der  Gymnosophisten,  zu  Füssen  und  entdeckt  ihre  Herkunft. 
Durch  das  Zeugniss  des  Sisimithres,  welcher  einst  selbst  das  Kind  dem 
Charikles  übergeben  hatte,  die  Binde,  das  Eingeständnis  der  Persina, 
zuletzt  ein  sonderbares  Muttermal  der  Chariklea,  wird  endlich  auch 
Hydaspes  überzeugt,  dass  Chariklea  seine  rechtmässige  Tochter  sei:  das 
Volk  spricht  diese  nun  von  der  Opferung  frei.  Sie  muss  nun  ein- 
gestehen , dass  Theagenes  nicht  ihr  Bruder  sei : sein  wirkliches  Ver- 
hältnis zu  ihr  wagt  sic  nur  in  dunkeln  Andeutungen  auszusprechen. 
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Wahrend  ein  zum  Opfer  geeigneter  Ersatz  für  die  Chariklen  gesucht 
wird,  lässt  der  mächtige  König  sich  die,  zur  Siegesfeier  erschienenen 
(iesandlschaflen  vorführen.  Es  kommt  zuerst  Meroebus,  der  Brudersohn 
des  Hydaspes.  Dieser  verlobt  ihm  alsbald  die  neugefundene  Tochter. 
Es  folgen  die  Gesandten  der  Serer,  Araber,  Troglodyten,  Blemmyer. 
Tribut  und  Geschenke  bringend ; zuletzt  die  Gesandten  der  Auxumiten, 
Welche  dem  Hydaspes  nicht  unterworfen,  sondern  befreundet  waren: 
sie  bringen  eine  Giraffe  zum  Geschenk.  Als  die  Opferthicre  an  den 
Altären  des  Helios  und  der  Selene  das  seltsame  Ungethüm  sehen,  reissen 
sich  dort  die  Pferde,  hier  ein  Stier  los  und  toben  umher.  Theagenes 
bändigt  kühn  und  geschickt  den  wilden  Stier.  Entzückt,  verlangt  das 
Volk,  nun  den  Jüngling  mit  einem  ungeheuren  feisten  Aethiopen. 
welchen  Meroebus  mitgebracht  hat,,  kämpfen  zu  sehen.  Der  gewandte 
Theagenes  überwindet  im  Kingkampf  den  ungeschlachten  Gesellen. 
Vom  Könige  aufgefordert,  sich  eine  Gnade  zu  erbitten,  verlangt  er,  von 
der  Hund  der  Cbariklea  geopfert  zu  werden.  Dies  wird  ihm  abge- 
schlagen, da  eine  Frau  das  Opfer  vollziehen  müsse,  Chariklea  aber 
Jungfrau  sei.  Zuletzt  kommen  noch  Boten  des  Oroondales.  Sie  bringen 
einen  Brief,  in  welchem  der  Satrap  bittet,  einem,  mit  dem  Gesandten 
angekommenen  hellenischen  Greise  doch  zur  Wiedererlangung  seiner, 
angeblich  unter  den  Kriegsgefangenen  befindlichen  Tochter  behülflieh 
sein  zu  wollen.  Der  Greis  wird  vorgelassen:  es  ist  Charikles.  Ver- 
geblich sucht  er  unter  den  weiblichen  Gefangenen  seine  Pflegetochter. 
Dagegen  erkennt  er  den  Theagenes  und  stürzt  wüthend  auf  den  Ent- 
führer seiner  Tochter  zu.  Sisimithres,  den  Charikles  erkennend,  klärt 
432  endlich  Alles  auf;  auf  seinen  Antrag  werden  die  von  den  Göttern  so 
sichtlich  Geschützten  vor  dem,  in  alle  Zukunft  aufzuhebenden  Menschen- 
opfer bewahrt,  und,  feierlich  mit  der  priesterlichen  Binde  der  Helios- 
priester geschmückt,  nach  vollbrachtem  Opfer,  unter  Fackelglanz  und 
Flötenschall,  auf  Wagen,  zum  Hochzeitsfest  nach  Meroe  geleitet;  wo- 
mit denn  die  Aussprüche  des  Orakels  erfüllt  und  ihre  Abenteuer  be- 
endigt sind. 


Ueber  die  Person  des  Heliodor1*)  ist  uns  eine,  jedenfalls 
merkwürdige  Notiz  bei  Sokrates,  welcher  in  der  ersten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  eine  Kirchengeschichte  schrieb,  erhalten. 
Dieser  berichtet:  in  Thessalien  werde  ein  Kleriker,  wenn  er  nach 
seiner  Weihe  sich  nicht  seiner  ehelichen  Gattin  enthalte,  ex- 
communicirt.  Diese  Sitte  habe  dort  Heliodor,  Bischof  von  Trikka 
eingeführt,  »dessen  Werk  auch  die  Liebesgeschichte  sein  soll. 

<»)  (Ueber  Heliodor,  Sohn  des  Theodosios  etc.  eine  (bei  der  Häufigkeit 
der  Namen  Hel.  Theod.  etc.)  ganz  unwahrscheinliche  Vermuthung  bei  Sittl, 
Gebärden  der  Gr.  u.  R.  p.  3 Anm.  S.) 
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welche  er  in  seiner  Jugend  schrieb  und  »Aethiopico*  benannte«  *). 

Ein  viel  späterer  Kirchenhistoriker  erweitert  diesen  Bericht  des 
Sokrates  dahin,  dass  Heliodor,  von  einer  Provinzialsynode  auf- 
gefordert, entweder  seine  bedenklichen  erotischen  Bücher  zu 
verbrennen  oder  von  seiner  geistlichen  Würde  zurückzutreten, 
lieber  auf  diese  Würde  verzichtet  habe2). 

Diesen  Zusatz  hat  man  meistens  als  einen  sagenhaften  Aus- 
wuchs des  Berichtes  des  Sokrates  verworfen,  jenen  Bericht 
selbst  aber  um  so  fester  gehalten3).  Mit  wenigen  Ausnahmen 
halten  ältere  und  neuere  Gelehrten  für  den  Verfasser  der  Aethio-  433 
pischen  Geschichten  jenen,  übrigens  nicht  weiter  bekannten  Bischof 
Heliodor  von  Trikka,  den  man  an  das  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts. unter  die  Regierung  Theodosius  des  Grossen  und  seiner 
Söhne  zu  setzen  pflegt.  Für  diese  Zeitansetzung  bieten  übrigens 
nicht  einmal  die  Worte  des  Sokrates  irgend  einen  Anhalt;  viel- 
mehr lassen  diese  die  Zeit  des  Bischofs  Heliodor  ganz  unbe- 
stimmt. Einen  christlichen  Bischof  sich  als  den  Verfasser  der 
aelhiopischen  Erzählungen  zu  denken  fand  man  aber  um  so 
weniger  bedenklich,  weil  man  nicht  nur  in  der  Reinheit  der 

1)  Socrates  hist,  eccles.  V 22  § 51  (vol.  II  p.  634  ed.  ilussey):  — dXXoi 
to j p4v  iv  öesoaXia  JOo'j;  apyr(y4c  'HXt55u>po;  Tpixxt);  if,?  ine t ycvopEvo; 
flU.  xXrjptxX;  Tp.  t.  i.  ytv.  cod.  C;  Tp.  t.  4.  yEvipEvo?  4rclaxoitos, 
wohl  richtig,  Clinton  Käst.  Hell.  vgl.  Socr.  ed.  Hussey  vol.  III  p.  426  f.], 
o5  XlytTot  itov^paTi  iptuTixd  ßißXlx,  ä v£o;  äv  3'js4t<*c£  xal  Alötortxi  itpos- 

TflÖpE'JSEV. 

2)  Nicephorus  Callistas  hist,  eccles.  XII  34  (vol.  II  p.  296  D 297  A ed. 
Ducaeus,  Paris  1630  fol.J:  — aXXd  toö  piv  4v  BcssaXi^  £8ouc  irpoxarJjpstv 
‘ HXi85o>po;  4xsfvo;  Tpixxz)?  iniaxono«.  o5  jrovfjpaTa  i otunxö  eisiri  vöv  Ttepi- 
(piptrai  i v4o;  «uv  sovsTaixxo  AiBioitixd,  vüv  54  xxXoDji  xaüxa  XopixXsiav  (so 
in  den  Gnomologicn  des  Max.  Conf.  etc.).  5i’  3.  xai  x-fjv  4r:i3xorf|V  dipiQp48T). 
ditciodi  -dp  roXXot;  x«&v  v4«nv  xiv8'jvsoztv  4xeI8ev  4ixgzi,  d|  4yy«üpto;  npo;4xaTT£ 
oiivoSoc,  r,  xd«  ßißXou;  d'favt'CEiv  xal  itupi  Sarcaväv,  uitavx nxoiisai  x5v  üpraxa,  rt 
p-fj  ypfjvai  ispäüöm  xoiaüxa  3uv84p£vov.  xov  54  päXXov  4X4o8ai  rf;v  lEpcuoivrjv 
Xitteiv  ?j  4x  plsoj  xi8evat  tö  3’iyypappa-  8 xat  4y4v£ to. 

3)  So  lluct  De  l’origine  des  Romans  p.  52.  53,  und  viele  Andere.  An 
der  Identität  dos  Bischofs  und  des  Erotikers  zweifeln  z.  B.  Vaiesius  zu 
Socr.  1.  I.,  Sorellus,  den  Bayle  Diction.  s.  Heliodore  n.  E zu  widerlegen 
sucht,  neuerdings  Jak.  Burckhardt,  die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  p.  313;  dem 
Chassang,  Hist,  du  roman  p.  415  scheint  die  Identität  wenigstens  nullement 
prouvöe.  Gründlich  untersucht  hat  bisher  Niemand  die  Frage,  die  sich 
doch,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe,  vollständig  ins  Klare  bringen  lässt. 
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Sitten,  welche  diesen  Roman  xumal  dem  des  Achilles  gegenüber 
auszeichnet,  Spuren  einer  christlichen  Sittlichkeit,  sondern  auch 
in  Worten  und  Wendungen  Einflüsse  christlicher  Litteratur,  in 
Siltenschilderungen  und  episodischen  Berichten  hie  und  da  den 
Widerschein  christlicher  Lebensweise  und  biblischer  Sage  zu  er- 
kennen glaubte l).  Diese  Spuren  von  Christlichkeit  des  Ver- 
fassers beruhen  indessen  durchaus  auf  einem  trügerischen  Schein : 
man  mag  sich  eine  Vorstellung  von  der  Art  dieser  eifrig  aufge- 
spürten Christianismen  machen  nach  Proben  wie  diese:  Chari- 
klca,  fälschlich  des  Giftmords  angeklagt  und  hart  bedroht,  ver- 
lacht im  Stolz  ihres  guten  Gewissens  die  Drohungen:  das  soll 
aus  den  Martvrologien  entnommen  sein.  Sie  wird  aus  dem 
Feuer  wunderbar  errettet:  ohne  Zweifel  in  Nachahmung  der 
drei  Männer  im  feurigen  Ofen.  Kalasiris  ist  ein  Avatära  des 
434  Aaron , Hydaspes  ein  Seitenstück  zum  Theodosius ').  Von  ähn- 
licher Art  sind  alle  diese  Entdeckungen;  wir  dürfen  getrost  allen 
unbefangenen  Lesern  des  Werkes  überlassen,  zu  beurtheilen  ob 
ein  ungetrübter  Blick  auch  nur  den  geringsten  thatsächlichen 
Anklang  an  Biblisches  und  Christliches  in  der  Erzählung  des 
Heliodor  entdecken  könne. 

Wir  dürfen  aber  viel  weiter  gehen.  Weit  entfernt,  dass 
Heliodor  sich  irgendwo  von  christlichem  Glauben  durchdrungen 
oder  auch  nur  leise  angerührt  zeigte,  bewährt  er  sich  vielmehr 
als  ein  keineswegs  indifferenter,  sondern  ganz  speciflsch  from- 
mer Anhänger  des  alten  Glaubens. 

Es  muss  zunächst  schon  auffallen,  wie  häufig  in  dieser 
Dichtung  der  Götter  überhaupt  gedacht  wird.  »Die  GottheiU  2), 


4}  Christliche  und  biblische  Einflüsse  in  Ausdrücken,  Sittenschilderungen, 
.Sagenwendungen  sucht  beim  Heliodor  nachzuweisen  Korais  in  seiner 
übrigens  vortrefflichen  Bearbeitung  des  Heliodor  mit  griechischem  Com- 
mentar:  dv  Ilxptstot;  1 80*  (2  voll.}:  s.  vol.  I p.  x4’  xt’,  vol.  II  p.  56  (zu  er*. 

56  <rr.  48},  63  (zu  6t,  42},  25  (zu  94,  9),  98  (zu  93,  t},  403  (zu  98,  40},  429 

(zu  4 27,  25},  4 84  (zu  4 29,  44),  346  (zu  384,  28},  32t  (zu  392,  20),  4 17  (ZU 

4 1 7,  20),  4 53  (zu  454,  4 6),  23t  (zu  273,  4 7},  262  (zu  349,  42),  26t  (ZU  32t, 

47),  267  (zu  329,  2),  268  (zu  332,  40),  270  (zu  335,  6),  279  (zu  3t7,  2),  335 
(zu  t03,  45),  339  (zu  442,  42).  Ich  habe  die  siimmtlichen  Stellen  aus  Korais' 
Commentar  angeführt,  damit  Kundige  sich  selbst  von  der  völligen  Nichtig- 
keit seiner  Argumente  leichter  überzeugen  können. 

4)  S.  Korais  im  Commentar  p.  26t;  267;  4 34  ; 346;  32t. 

2)  *4  8tiov  p.  44,  t (ed.  Bokker}  255,  4 2;  290,  4 t;  294,  23. 
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»die  Götter«3)  oder,  mit  einer,  besonders  bei  frommen  Neu- 
pythagoreern  und  Piatonikern  üblichen  scheueren  Bezeichnung 
»die  Mächtigeren« 4),  werden  vielfach  genannt.  Daneben  aber  ge- 
legentlich auch  »der  Gott«4);  das  möchte,  nach  antiker  Sprech- 
weise, aus  der  ganzen  Schaar  der  Götter  jedesmal  der  als  wir- 
kend gedachte  Einzelgott  sein.  Indessen  lassen  einige  Wen- 
dungen ganz  deutlich  erkennen,  dass  für  den  Heliodor  »der  Gott« 
ein  Einziger,  für  sich  allein  allen  übrigen  Göttern  entgegen- 
gesetzter ist,  nämlich  Apollo,  welcher,  wie  uns  ausdrücklich 
versichert  wird,  kein  Andrer  ist  als  die  Sonne,  richtiger  wohl 
als  der  Sonnengott6);  er  allein  steht,  die  sämmllichen  übrigen 
Götter  aufwiegend,  diesen  allen  in  überlegener  Besonderheit 
gegenüber7!.  — Häufiger  noch  als  die  »Götter«  werden  die  »Da-  435 
tnonen«  genannt.  Bisweilen  ist,  nach  altgriechischer  Redeweise, 
Dämon  nichts  anderes  als  ein  unter  Menschen  wirkender  Gott 
An  andern  Stellen  treten  aber  »Götter  und  Dämonen«,  als  ver- 
schiedene Mächte,  neben  einander2).  Da  sind  dann  »Dämonen« 
jene,  aus  dem  frommen  Glauben  einzelner  religiöser  Secten  all- 
mählich in  den  Volksglauben,  mehr  noch  in  die  religiösen 
Vorstellungen  mancher  philosophischen  Schulen  eingedrungenen 


3j  oi  8coi  p.  36,  4;  64.  6;  485,  23;  232,  16.  20.  34;  23t,  4;  233,  49; 

236,  7.  23.  30;  245,  4;  254,  23;  270,  2;  273,  20;  284,  34  ; 289,  47;  292,  4 ; 

294,  40;  309,  82.  8cffiv  xi«  p.  28,  23;  44,  49;  47,  45;  53,  24  ; 299,  29.  — 
8eo'i  caixfjpEc  248,  27;  269,  48.  8eol  ivAptot  273,  32.  laxtot  8eoI  36,  5.  v’jytot 
ikot  83,  43.  ivdXtot  8eoi  444,  30. 

4)  oi  xp£txxov£;:  65,  28;  93,  4 4;  4 02,  4 4 ; 4 43,  9 ; 4 48,  7;  433,  46;  4 38, 

9;  24  4,  3;  254,  48;  257,  9;  266.  27;  282,  44.  xA  xpEtxxov:  44,  5;  232,  (7; 

309,  22. 

5)  4 8£<5t  68,  28;  457,  49  — 8f <i; : 5,  30;  28,  29;  vgl.  483,  32;  484,  4 5. 

6)  p.  308,  24 : ’AaAXXujva,  xöv  aixAv  4vxa  xo't  ’HXtov.  Und  nun  vergleiche, 
man  Stellen  wie  p.  39,  40:  iiirA  toi  axx ivrov  xoü  8eoi  xaxau'p.opdvT),  wo  6 
8e4;  schlechtweg  die  Sonne  ist.  Aehnlich  p.  24,  9 47. 

7)  Vgl.  p.  60,  29  artvAojpsv  — sagt  Kalasiris  — SeoIc  iyytuplotc  (d.  i. 
A i-'jTttioi;)  -£  xai  ' EXXijvlot;  xai  aüxtp  ye  AitöAXom  HuSIcp.  p.  64,  42  : 
A~oXXov,  Icpr,  dvxßoTjija;,  xai  OeoI.  p.  74,  27:  jioA«  ’AnAXXmvo;  auxoö  xai 
xtnv  Ly/mp'.w'i  oot  8t&v.  p.  21,  2.  29:  ittApvjpi  aot  8tä>v  xAv  xdXXtaxov  HXtov 
(welcher  ja  = Apoll  ist)  xai  8eo0;  xoic  dXXou;.  Vgl.  p.  284,  4 (4  44,  6). 

4)  So  p.  5,  30.  34 ; vgl.  p.  269,  27  ; 275,  26.  27.  p.  94,  23  heisst  Hermes, 
mit  einer  irdischen  Krau  verkehrend,  Aaijxojv. 

2)  8eoi  xai  AatpovE«  neben  einander:  90,  19  (vgl.  92,  9);  158,  22; 
234,  8. 
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Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Menschen.  Deutlich  genug 
scheint  bei  Heliodor  jene  dualistische  Vorstellung  durch,  welche 
aus  dem  Wesen  der  Götter  das  Böse,  Schadenfrohe,  Ruchlose  nach 
Kräften  ausgesondert  und  diese,  in  der  Leitung  des  Menschen- 
lebens so  verhängnissvoll  thätigen,  Aeusserungen  einer  göttlich 
unbeschränkten  Macht  den  Dämonen  überlassen  hat3).  Er  redet 
auch  wohl  von  dem  Dämon,  welcher  den  einzelnen  Menschen 
und  dessen  Geschick  als  sein  besonderes  Theil  erloost  habe; 
auch  dieser  ist  im  Wesentlichen  ein  schadenfroher,  wenig  be- 
denklicher Quälgeist4).  Die  Götter  dagegen  wirken  zumeist  wohl- 
436  wollend  und  weise  fürsorgend  auf  die  Menschenwelt  ein.  Wenn 
bisweilen  noch  neben  den  Göttern  und  Dämonen  die  Moiren, 
welche  in  »unabwendbaren  Bestimmungen*  jedem  sein  Theil  zu- 
messen, erwähnt  werden '),  so  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  wie 
sich  die  Compctenzen  dieser  verschiedenen  Herren  abgrenzen. 
Zuletzt  fehlt  auch  die  Tyche  nicht,  als  ein  halbpersönliches  Wesen, 
welches  aber  wohl  zu  den  Dämonen,  als  ein  besonders  wilder 
und  willkürlicher  Dämon,  gerechnet  werden  soll2). 

8)  Den  Gollern  wird  meist  die  Wirkung  Urs  Guten  zugescbrieben 
vgl.  die  oben  p.  4SI  A.  8 angezogenen  Stellen.  Es  kommt  auch  einmal  ein 
Be;iöv  ßooXTjpa  Balpovo;  vor  (4  96.  4 6),  in  der  Regel  aber  ist  vom  Balpar. 
die  Rede,  wenn  ein,  von  der  BoapEvEipi  xpsixrovo;  (234,  t 2)  verhängtes  Un- 
heil auf  seinen  Urheber  zurückgeführt  werden  soll.  Vgl.  p.  4,  4;  39,  iS; 
42,  ä;  53,  27 ; 69,  8;  407,  iS;  4t7,  31;  4 4 8,  29 ; 4 28,  i7;  4 29,  4 2 ; 4 44.  26; 
4 32,  49;  4 73,  28  (ßapehf  ßouWjaEi  Batpovo;; ; 4 98.  5.  4 2;  206,  4 3 (4  Balptov 
xoiaDxa  <jpiv  irpojevti  Ta  EoTuy^paxa,  ol;  -\iov  £ -xi  xa't  to  xaxm;  TrpetTTCtv 
xTj;  Boxo'jstjC  E'iiipx-jta;);  24  2,  4 ; 269,  27;  286,  7 (p-f;  T({  Bxipaiv  yjpiv  4in- 
raiCci)-  39,  29:  m rij;  dipBnjTo;  xai  tf,;  dpp-fjToo  xoä  Baipovo;  Saaxavta;:  vgl. 
73,  47;  4 4 9,  32:  <u  xi);  dpEiXtxxou  xx8’  •fjpäW  xoü  Batpovo;  tpiXoveixia;.  Der- 
gleichen wird  man  nirgends  von  den  8eo(  ausgesagt  finden:  wie  ganz 
•anders  klingt  selbst  294,  46:  di  8col,  «h;  xaxä  xoi;  xaXot;  (otxaxc  piyvBvai. 

4)  6 t4te  eiXrjyih;  Balptov  des  Kalasiris  verwandelt  sich  in  die  ver- 
führerische Rhodopis:  64,  22  (dagegen  8e6;  tu  ei;  KaXctatptv  ;paivBp*vo; 
234,  34).  Chariklea  sagt  1 24  , 26:  4 pi]B4r<o  xsxopEaptvo;  ipi  i;  xoyr ; 
eiXt(/(u;  Batpmv,  ptxpiv  xiüv  TjBovmv  OrcoBipsvo;,  Eixa  ^rrctTr-E-v.  Vgl.  167,  22 
1 72,  43;  31,  29:  8eoI  xal  4 rtjv  dpyTjv  Xajröjv  Batpmv. 

1)  8eo?;  Tot;  iXXot;  xal  Moipat;  93,  22.  Moipmv  äxpEirxoi  Spot  63,  27. 
Vgl.  64,  30;  57,  43;  89,  29;  486,  15;  187,  28;  293,20;  28t,  4.  — slpapptvr, 
63,  23;  4 00,  48;  409,  32;  428,  25;  485,  23.  x4  rEzrpropivov  273.  34.  rpö; 
xoü  Batpoviou  Eipapxai:  293,  4.  (xö  Bixaiov:  272,  29^  283,  8.  ö rij;  (\ixt,; 
ÄtpSaXpB;  238,  25.  — ’Epivö;:  44,  49;  47,  34.) 

2)  TBy-rj:  46,  28;  82,  4;  59,  4;  428,  25;  429,  9;  4 49,  9:  4 54,  34  ; 4 94- 
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Ueber  die  Tyche,  die  Dämonen,  die  Götter  selbst  ragt  sehr 
merklich  der  Eine  und  oberste  Gott,  Helios-Apollo  empor.  Wäh- 
rend Zeus  nur  einmal  in  einer  Phrase  erwähnt  wird,  nicht 
anders  Ares,  kaum  je  anders  (und  das  in  einer  Liebesgeschichte !) 
Aphrodite ; während  Dionys,  Demeter,  Hermes,  Athene,  Poseidon, 

Isis  kaum  einmal  beiläufig  genannt  werden,  während  selbst 
Eros  nur  als  eine  herkömmliche  Verzierung  erotischer  Fabeln 
erscheint:  sehen  wir  Apollo,  im  Bunde  mit  seiner  Schwester 
Artemis  durch  die  ganze  Reihe  der  Abenteuer  in  lebhaft  be- 
stimmender, leitender  Wirksamkeit.  Apoll  ist  es,  der  durch  den 
Mund  der  Pythia  dem  Paare  seine  Geschicke  voraus  verkündigt; 
stufenweise  treffen  seine  Voraussagungen  ein,  und  noch  am 
letzten  Ende  der  Abenteuer  mahnt  uns  die  Erfüllung  eines  be- 
sonders dunkeln  Zuges  der  Wahrsagung  an  die  Weisheit  und 
bestimmende  Thätigkeit  des  Gottes3).  Er  ist  es,  der  im  Traum- 
gesicht dem  Kalasiris  befiehlt,  mit  Chariklea  und  Theagenes  nach  437 
Aegypten  zu  entfliehen ') ; er  besorgt  ihm  das  phoenicische  Schiff 
zur  Abfahrt 2);  er  lenkt  und  leitet,  ordnet  und  veranstaltet  Alles, 
was  dem  auserwählten  Paare  begegnet3).  Schritt  für  Schritt 
enthüllt  sich  »die  göttliche  Oekonomie«  des  Ganzen4);  staunend 
begreifen  am  Schluss  alle  Betheiligten,  wie  »die  Wunderwirkung 


JO;  *07,  3;  881,  17;  8*5,  17;  881,  14;  836,  81;  848,  80;  857,  8;  807,  17. 
An  anderen  zahlreichen  Stellen  tritt  das  Persönliche  der  Tyche  weniger 
deutlich  hervor.  Es  ist  öfter  von  mehreren  Toyat  die  Rede:  al  TÜyat 
184,  9;  38,  1.  tiv4«  ßo'jX-fjpaTi : 149,  9;  x6 jrij  tt;  59,  4.  — 836,  30: 

fteoot  te  xal  xd;  xrapoue tat  T6y_a«  inopv'jvTE«.  Merkwürdig  185,  14:  eTte  ti 
5ai(i6viov  e’tc  T6yi)  ti«  TdvöpctrEüx  ßoaßeiouaat.  — 168,3  tu  T6yi)  xxi  8a(pove«. 
Identisch  scheinen  Töyij  und  ialprav  gefasst  zu  sein  V 7 p.  189,  9.  1*. 
Und  unverkennbar  ist  mit  dem,  p.  186,  5 ff.  geschilderten  SatpuSvtov  die 
Tyche  gemeint. 

3)  Die  weissen  Binden  der  Helios-  und  Selenepriester,  welche  Hvdaspes 
und  Persina  ihren  Kindern  abtreten:  X 41. 

1)  p.  89,  84.  — Um  die  Chariklea  aufzuiinden,  haben  die  Götter  den 
Kalasiris  aus  Aegypten  fliehen  lassen:  p.  93,  81 — 35. 

8)  p.  114,  6 ff. 

3)  Als  Chariklea  auf  dem  Scheiterhaufen  steht,  ruft  sie,  die  HBnde  nach 
der  Gegend  des  Himmels  ausgestreckt,  in  welcher  die  Sonne  steht,  den 
Helios  um  Schutz  an:  831,  9 ff. 

4)  f)  ix  Öeöiv  oixovofila  107,  88.  Ihre  Flucht  aus  Delphi  entschuldigt 
Chariklea  p.  309,  38  damit,  dass  sie  geschehen  sei  nach  dem  ßo6Xi)|ia  tüjv 
Öe 5>v,  der  4iolxr,oi;  ixEivmv. 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aufl.  30 
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der  Götter«  durch  Noth,  Gefahr  und  scheinbare  Zufälle  Alle  zu 
dem  vorher  gewollten  Ziele  gelenkt  hat®).  So  bekommt  die 
ganze  Erzählung  beinahe  eine  erbauliche  Tendenz;  Theagenes 
selbst,  dem  Schutz  der  leitenden  Götter  vertrauensvoll  ergeben, 
spricht  offenbar  die  Meinung  des  Dichters  selber  aus,  wenn  er 
die  Chariklea  einmal  ermahnt,  die  Gölterleilung  lieber  fromm  zu 
verehren  als  darßber  zu  klügeln6).  Der  Plan  des  Gottes  wird 
uns  nun  freilich  nirgends  klar  vorgelegt,  aber  ich  denke,  man 
begreift  ihn  aus  dem  Gange  der  ganzen  Handlung.  Chariklea, 
geboren  aus  dem  von  Helios  abstammenden  Königsgeschlecht 
der  Aethiopen7),  wird  unter  der  unmittelbaren  Obhut  des  Helios- 
Apollo  in  Delphi  erzogen,  um  dann,  durch  Leiden  und  Ver- 
suchungen erprobt,  nach  langen  Irrfahrten  zurückgeleitet  zu 
werden  in  das  Land  der  Sonne,  welches  unter  dem  Schutze 
438  des  Helios  und  der  Selene  steht  und,  weil  es  dem  höchsten 
Gotte,  Helios,  so  nahe  liegt,  die  Heimath  göttlicher  Weisheit  ist. 
In  dem  Sonnenlande  Aethiopien  leben,  nach  Heliodor,  die  Gym- 
nosophisten, die  weisesten  der  Menschen;  in  sein  eigenstes 
Reich,  in  das  Reich  reinster  Gotteserkenntniss,  führt  Helios  seine 
Schützlinge  zurück ; ihr  Ziel  ist  kein  zufällig  oder  beliebig  ge- 
wähltes. 

Man  wird  nun  wohl  bemerkt  haben,  wie  die  ganze  theo- 
logische Vorstellungsweise  des  Heliodor  nichts  anderes  ist  als  eine 
etwas  abgeblusste  Wiederholung  der  neupythagoreischen, 
aus  altpythagoreischem  Glauben  und  platonisirender  Speculation 
zusammengewobenen  Theologie,  wie  sie  uns  in  der  pseudo- 
pythagoreischen Schriftstellerei,  deren  Reste  Stobaeus  aufbewahrt 
hat,  entgegenlritt  und  in  allerlei  Variationen  auch  bei  Maximus 


5)  Sisimithres  weist  p.  3(0,  26  — 3(1,  9 darauf  hin,  wie  sich  in  den 
Schicksalen  des  Paares  ganz  deutlich  ein  8«iov  8aopaTo6p-prjp.a  offenbare. 
Aehnlich  schon  Hydaspes  p.  290,  2 ff.,  vgl.  296,  18  ff. 

6)  toO  EÜscßtiv  r'/.tov  T)  toj  cfpovEiv  dvTf^ESÜat  p.  23t,  16. 

7)  Helios  ist  der  yEvdpyrjj  des  Königsgeschlechts  in  Aethiopien:  106,1$. 
22  (Helios  Selene  Dionysus : zdxptot  8soi  der  Aethiopen:  27t,  24).  Hydaspes 
sagt  p.  28t,  1 : *HXu  ytvoipya  zpoydvuiv  tpäiv.  — Verehrung  des  Helios  und 
der  Selene,  als  der  obersten,  allein  ewigen  Götter  in  Aethiopien:  Diodor 
III  8,  tS  Wess.  (ungenauer,  wiewohl  sonst  aus  gleicher  Quelle  wie  Diodor 
[Artemidor?]  Strabo  XVII  p.  822).  Vgl.  aber  namentlich  Bion  AtdioJt.  fr.  5 
ifr.  hist.  IV  351):  AidiozE;  toü«  ßaoiXhuv  zaxipa«  oüx  tx^alvoostv , dXX'  cu; 
Ävxa;  ulouc  HXioo  zapaXiMasiv. 


Digitized  by  Google 


467 


von  Tyrus,  Plutarch  und  andern  Halbphilosophen  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  unserer  Aera  lebendig  ist.  Eine  erste  und 
höchste,  völlig  überweltliche  Gottheit;  viele  sichtbare  Götter, 
die  Gestirne,  und  darunter  als  höchster  Helios;  eine  ganze 
Welt  von  dämonischen  Mittelwesen,  welche  heilsam  oder  viel- 
fach auch  verderblich  auf  die  Menschen  einwirken:  das  sind  die 
wesentlichen  Voraussetzungen  dieses  Glaubenskreises  ').  Mehr 
als  diese  allgemeinsten  Voraussetzungen  theilt  Heliodor  mit  einem 
der  praktisch  wirksamsten,  vorzugsweise  religiös  gerichteten  Mit- 
glieder der  neupythagoreischen  Secte,  dem  Apollonius  von 
Tyana.  Die  Psychologie  Beider  beruht  freilich  wohl  noch  auf 
dem  allgemeinen  platonisch -pythagoreischen  Spiritualismus:  die 
Seele,  aus  einer  göttlichen  Heimath  in  die  menschliche  Leiblich- 
keit herniedergesunken,  trägt  die  Fesseln  des  Leibes,  aus  denen 
sie  sich  gleichwohl  nicht  willkürlich  befreien  darf;  durch  den 
Tod  stirbt  sie  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  wird,  wenig- 
stens nach  einem  gerechten  Leben,  zu  einem  »bessern  Loose < 
hinübergeführt2).  Die  Götterlehre  des  Apollonius  ist  wesentlich 

1)  ich  verweise  in  Kürze  auf  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  111  8,  76  f.,  100  f., 
103.  188.  157  f.,  187  f. 

8)  Diese  Vorstelluogsweise  über  Natur  und  Schicksale  der  ijrjyfj  *sl 
bei  Heliodor,  wiewohl  natürlich  nirgends  genau  ausgeführt,  gleichwohl 
deutlich  erkennbar  angedeutet  in  Ausdrücken  wie  diesen : liuy-ij  äiras 
itOL'1%  pmT.TfO  aaa  p.  71,  18;  8eiov  if)  **>  *•  Theagenes  nennt  885,6 

Aiaiv  ö £ 3(j. öj v -rijv  4v84v5e  äro  toü  oiiptaxos  axaXXay:f)v.  Kalasiris  sagt  69, 
1 0 : ’ijxa'jTOv  o'ix  4£dyw  T®S  ßloo  > vois  ÖEoXoyoüsiv  <h;  d84ptxov  xö  rpäypia 
TtEiööpEvot  (acht  pythagoreisch:  Böckh,  Philolaus  p.  179  IT.).  Mehrfach  zeigt 
sich  der  Glaube  an  die  gesonderte  Existenz  der  «jiuyjl,  (t)  tpdsua)  nach  ihrer 
Trennung  vom  Leibe:  z.  B.  5,  8;  EttcuXa  der  Getödleten:  6,  18;  48,  7.  Die 
iuyX,  gewaltsam  Getüdteter,  noch  Unbegrabener  schweift  um  die  Erde 
herum,  von  den  vspxipia  etSwXa  nicht  aufgenommen  {p.  48,  81  ff.)  (allge- 
meiner griechischer  Volksglaube,  noch  heute  bei  den  Neugriechen  lebendig: 
B.  Schmidt,  Volks),  d.  Neugr.  I 169).  Yen  einem  eigentlichen  Tod  der 
Seele  kann  keine  Rede  sein:  xf,s  yuvatxis  eis  x8;v  4x£pav  X8j£iv  dvaXu- 
8 ei 9»);  63,  80.  Den  gestorbenen  Kalasiris  sollte  man  yaipovxas  xai  eüipr,- 
(j.o0vxas  ixrtipuceiv  (Anspielung  auf  bekannte  schüne  Verse  des  Euripides), 
öjs  xfjs  ßeXtlovos  peteiXTjyÄTa  X-^Seojs  xal  npis  xwv  xpeixxövuiv  xexXi)- 
pwpivov:  193,  81;  fjpros  heisst  der  verstorbene  Kalasiris  196,  16  nach  ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch;  spater  einmal  & 8£idxaxos  KaXdaipis.  Wenn 
Kalasiris  60,  38  die  Chariklea  und  den  Theagenes  eis  öeoüs  dvaypdipei,  so 
thut  er  das  wohl,  weil  er  sie  für  verstorben  hält.  Denn  auch  nach 
Apollonius  Tyan.  epist.  VII  p.  360,  31  (Philostr.  ed.  Kayser  1871  vol.  1) 

30* 


Digitized  by  Google 


468 


439  die  gleiche,  welche  aus  den  Andeutungen  des  Ueliodor  zu  ent- 
nehmen war:  ganz  vorzüglich  treffen  aber  Beide  in  der  Ver- 
ehrung des  Helios  als  des  obersten  und  reinsten  Göttlichen  zu- 
sammen. Dies  ist  der  Cardinalpunkt  der  lteligion  des  Apollo- 
nius1).  Mit  der  Unterscheidung  einer  doppelten  Geisterwelt  hängt 
wohl  die  Annahme  einer  doppelten  magischen  Weisheit  zusam- 
men, einer  niedrigen  Zauberkunst  (deren  Realität  Apollonius  so 
wenig  wie  Heliodor  in  Zweifel  ziehen  will)  und  einer  höheren 
göttlichen  Weisheit.  Die  letztere  schreibt  Heliodor  seinem  Kala- 
siris  zu;  Apollonius  behauptete  sie  selbst  inne  zu  haben  und 
legte  ein  starkes  Gewicht  auf  ihren  Unterschied  von  der  vul- 
gären Zauberkunst2).  Die  höheren  Götter,  und  gar  den  Helios, 

wird  ein  Todter  Beo;  £;  dvSpmro'j.  Apollonius  leugnet  überhaupt  ent- 
schieden das  Titbdvai  im  eigentlichen  Sinne:  s.,  ausser  epist.  VII,  Philostr. 
V.  Ap.  p.  298,  4;  304,  4.  Im  Uebrigcn  Uber  die  wichtigsten  Punkte  seiner 
Seelcnlchrc  die  Zeugnisse  des  Philostratus  bei  Zeller  a.  a.  0.  p.  138. 

1)  Heber  den  Sonnencultus  des  Apoll,  vgl.  die  Stellen  des  Philostratus 
bei  Zeller  p.  187  A.  6.  Er  selbst  galt  ja  für  eine  Epiphanie  des  Helios- 
Apollo. 

i)  lieber  die  zwiefache  aotplot  der  Aegyptcr,  die  5t,p<dSt);,  welche  (Itoh 
der  Tndten  beschwöre  und  Ueblem  diene  (u.  A.  auch  ^pavrzataj  tüv  pr; 
Svrtov  d>;  ävtojv  bewirke  p.  93,  9:  wobei  man  wohl  an  Vorgaukelungen  von 
Gürten  u.  dgl.  zu  denken  hat,  wie  sie  aus  der  Faustsage  und  sonst  bekannt 
sind  [vgl.  Liebrecht  zu  Dunlop  p.  538  und  zu  Gerv.  Tilbur.  p.  64  f.]),  und 
die  dXTjihn«  cofln  der  Priester  und  Propheten,  welche  «6s(o>c  xpctrrövmv 

pitoyoc  sei,  den  Geist  erhebe,  Kenntniss  des  Göttlichen  und  Vorauswissen 

des  Zukünftigen  gewähre:  hierüber  handelt  Heliodor  III  16;  vgl.  VI  14 
p.  176,  29  ff.  Denselben  Unterschied  hielt  Apollonius  fest:  er  will  nur  in 
dem  zweiten  Sinne  ein  pdp;  heissen:  epist.  16,  17;  völlig  in  seinem  Sinne 
Philostr.  V.  Apoll.  V li;  VII  39;  VIII  7 p.  306,  1 (T.  (mit  Hel.  p.  93,  9 vgl. 
Phil.  p.  306,  5).  [Ich  bediene  mich  hier  überhaupt  ohne  Umstände  des 

Philostratus  als  eines  Zeugen  für  die  Meinung,  wenn  nicht  überall  des 

Apollonius  selbst,  so  sicherlich  des  Damis.  Ich  bin  durchaus  überzeugt, 
dass  Philostratus,  lediglich  ein  rhetorischer  Redacteur  des  bei  Darais  ge- 
botenen Sagenstoffes,  und  selber  gar  nicht  einmal  gläubig,  in  dem  Mate- 
riellen seiner  Erzählung  nichts  aus  freier  Willkür  zugesetzt,  auch  in 
dem  Religiösen  das  Phantastisch-eicentrische  eher  abgeschwächt  als  ge- 
steigert, lediglich  im  Rhetorischen  und  Formellen  sich  frei  geben  ge- 
lassen hat.]  Ein  merkwürdiges  Zeugniss  über  die  von  Ap.  geübte  parytle. 
nicht  yoT;T*la  in  exc.  cod.  Barocc.  194  bei  Cramer,  Anecd.  Ozon.  IV  *40. — 
Kalasiris,  der  höheren  so?ta  theilhaftig,  übt  die  goötische  Kunst  nur  zum 
Scherz  und  Schein:  IV  7 (p.  105,  44  ff.  merkwürdig  i'jvdp*({,  dvttÜtde  rt:. 
die  üirr)pfrtzi  des  Zauberers);  vgl.  p.  134,  18  IT.  Bel  der  Todtenbeschwö- 
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erweicht  inan  auch  nicht  durch  Thieropfer:  wie  Apollonius  auf 440 
Abschaffung  der  blutigen  Opfer  fortwährend  dringt,  so  verehren 
die  gottbegeisterten  Gymnosophisten  des  Heliodor  die  Gottheit 
nur  durch  Gebete  und  Räucherungen ').  Vom  Fleisch  der  Thiere 
zu  essen  ist,  wie  dem  Apollonius,  so  dem  Propheten  Kalasiris 
ein  Gräuel1);  eben  so  wenig  trinkt  er  Wein.  Das  Ideal  einer  gott- 
gefälligen Lebensweise  hat  sich  dem  Heliodor  in  die  Figuren 
des  ägyptischen  Priesters  und  der  aethiopischen  Gymnosophisten 
gewissermassen  gespalten.  Diese  letzteren  sind  nun  vor  allem 
Andern  als  eine  Erbschaft  des  Apollonius  zu  betrachten.  Ihn 
liess  die  Sage  die  höchsten  Vorbilder  der  Weisheit  und  Fröm-  441 
migkeit  freilich  bei  den  indischen  Anachoreten  aufsuchen  und 
linden : sie  führte  ihn  aber  auch  zu  den  Gymnosophisten  in  Aethio- 
pien,  deren  Weisheit,  wenn  auch  der  indischen  (von  welcher  sie 
hergeleitet  sein  sollte)  nicht  ebenbürtig,  doch  der  ägyptischen 
überlegen  war1).  Bei  den  Aethiopen  überhaupt  eine  absonder- 

rung  der  bessäischcn  Alten  darf  er  eigentlich  nicht  einmal  zugegen  sein: 
p.  <76,  29. 

4)  Die  Gymnosophisten  des  Heliodor  mochten  tö  üetov  nicht  durch 
Thieropfer,  sondern  nur  St’  cüytüv  xal  dptuuccrcnv  verehrt  sehen:  p.  281,  8 ff. 

So  soll  nach  Apollonius  rr.  duatiuv  bei  Euseb.  praep.  evang.  IV  4 3 die 
höchste  Gottheit  nur  durch  Andacht  des  vovc  verehrt  werden;  er  verbietet 
Tbieropfer  und  Fleischessen  epist.  43  und  enthielt  sich  selbst  dieser  Dinge. 

Vgl.  Philostr.  V 25  p.  4 84;  p.  34  5,  22  ff. ; 820,  4 5 ff. 

2)  Kalasiris  enthalt  sich  der  Fleischnahrung  und  des  Weines:  62,  4 ; 

89,  6 ff.,  ebenso  wie  Pythagoras  und  Apollonius.  Dagegen  geht  Apollonius 
in  seiner  völligen  Virginitüt  weiter  als  Kalasiris,  welcher  verheirathet  ist: 
denn  nur  rf,v  jtdv?tjpov  ’Aqppoötrrjv  tö  npoyqtmöv  iripdlti  ytvo«:  p.  26,  4 4. 
(Diese  itpo^rjrat  der  Aegypter  werden  zu  dem  xar’  dXfjftttav  tfiXoootpoüv  unter 
der  Schaar  ägyptischer  Priester  gerechnet,  z.  B.  auch  bei  Porphyr,  de  abst. 

IV  8 p.  467,  25  ff.  N.  Heliodor  hält  offenbar  den  Isispropheten  in  Memphis 
[dessen  Amt  sich  auf  seinen  Sohn  vererbt,  wie  nach  Herodot  II  37  extr. 
alle  ägyptischen  Priesterämter]  für  den  höchsten  Priester:  in  der  Inschrift 
von  Rosette  Z.  6 folgen  die  rpotffjtat  erst  nach  den  ipyuptit.) 

4)  — toüs  rupvoüc  ooipia  ’ivoäiv  Xcfaaaftai  itXiov  t]  itpoü^etv  Alyuittteiv, 
Philostr.  V.  Ap.  p.  240,  48.  — Diese  Tupvol  werden  im  sechsten  Buche  des 
Philostratus  bald  Aegypter,  bald  Aethiopen  genannt.  Die  erste  dieser  Be- 
zeichnungen ist  nur  ein  nachlässiger  Ausdruck  des  Philostratus,  genau  ge- 
redet sind  seine  Gymnosophisten  unzweifelhaft  Aethiopen:  wie  denn  VI 
16  p.  228,  47  ff.  der  Aegypter  Nilus  ausdrücklich  berichtet,  wie  er  aus 
Wissensdurst  zu  den  Aethiopen,  den  ditotxot  ’lvS&v  als  der  weisesten 
Menschen,  gezogen  sei. 
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liehe  Weisheit  zu  suchen  konnten  die  Griechen  wohl  nur  durch 
die,  ihnen  so  geläufige  Uebertragung  indischer  Sagen  auf  Aethio- 
pien  veranlasst  werden.  Während  nun  im  Uebrigen  kaum  einige 
kurze  unbestimmte  Notizen  uns  von  der  vorausgesetzten  »Philo- 
losophie«  der  Aethiopen  reden1),  so  scheint  Apollonius  der  Ein- 
zige gewesen  zu  sein,  welcher  die,  aus  den  Berichten  des  Onesi- 
kritus  so  bekannten,  in  die  Alexandersagen  frühzeitig  verflochtenen 
und  somit  fast  populär  gewordenen  indischen  Gymnosophisten 
geradezu  nach  Aethiopien  hinüber  pflanzte  und  von  diesen  fin- 
girten  aethiopischen  Weisen  wie  aus  eigner  Kunde  zu  reden 
wagte,  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  nach 
seinem  Vorbilde  Heliodor  jenen  Chor  bedürfnissloser  Weiser  in 
sein  Sonnenland  verpflanzte,  welche  als  Propheten  des  Zukünf- 
tigen, als  stolze,  nach  Brahmanenart  unabhängige  Berather  des 
Königs,  in  reiner  Gottesverehrung,  ein  der  unbedingten  Wahr- 
heit, dem  Edlen  und  Guten  allein  geweihetes  Leben  führen*). 

442  Es  darf  uns  dabei  nicht  stören,  dass  wir  hier  Züge  der  Inder 
und  der  aethiopischen  Gymnosophisten  des  Apollonius  verschmol- 
zen finden:  Heliodor  konnte  dies  um  so  leichter  sich  gestatten, 
weil  bei  ihm,  nach  gut  griechischer  Vorstellung,  Inder  und 
Aethiopen  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  sondern  als  die 
»östlichen  und  westlichen  Aethiopen«  von  dem  Einen  mero'fti- 

2)  So  erzählt  hei  Lucian,  Fugit.  8 die  Philosophia,  wie  sie  von  den 
Brabmanen  ci;  Aidioitlav,  elta  et«  Afp:rrov  gezogen  sei.  So  kommt  De- 
mokrit auf  seinen  wissenschaftlichen  Reisen  u.  A.  zu  den  Gymnosophisten 
in  Indien  xxl  et«  At8ioit(av:  »ttvi««  bei  Laört.  Diog.  IX  35.  (Von  Aethiopiae 
Magi,  zu  welchen  Pythagoras  und  Demokrit  gekommen  seien,  redet  Plinius 
n.  h.  25  § 4 3.)  — Gewiss  beruht  dieser  Glaube  an  aethiopische  Weisheit 
nur  auf  Verwechselung  oder  ldentiticirung  Aethiopiens  mit  Indien,  über 
deren  Häufigkeit  man  vgl.  Schwanbeck  Megasth.  lnd.  p.  2,  auch  Letronne. 
MatOriaux  pour  l'hist.  du  christianisme  en  Egypte  etc.  (Paris  4 833)  p.  3t — 33. 
(An  die  völlig  mönchisch  lebenden  xdxoyoi  des  Serapis  (s.  Lumbroso,  Rech, 
sur  l’Ocon.  pol.  de  l'Eg.  p.  268  f.)  denkt  H.  Weingarten,  Zschr.  f.  Kirchen- 
geseb.  1876  p.  552  Anm.  5.  Aber  was  hat  das  mit  Aethiopien  zu  thun? 
Die  Aethioper  durch  itxaio ausgezeichnet  s.  oben  p.  203,  3 (Jessen, 
Apollonius  v.  Tyana  p.  26).) 

3)  Die  Gymnosophisten  ouvsipot  xai  oippouXot  ttüv  rcpaxT imt  Tip  ßaeiXsi 
ftvitpEvoi  p.  274,  10.  Ihre  Prophetengabe  p.  274,  15;  276,  3.  Sie  dürfen 
nicht  lügen:  p.  286,  16;  leben  nur  dem  xaX&v  xdyaöiv:  p.  287,  28.  — Dir 
Grundsätze  der  Gymnosophisten  des  Apollonius  kurz  zusammengefasst 
Philostr.  p.  214,  12—17. 
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sehen  König  beherrscht  werden ').  Wie  nun  also  Apollonius,  der 
Sonnenverehrer,  nach  der  >Ileimath  des  Helios  und  der  Inder« 
zieht,  um  von  der  höheren  Weisheit  derer,  welche  dem  Helios, 
der  Quelle  des  Lebens  und  der  Weisheit,  näher  wohnen,  zu 
lernen : so  lässt  Heliodor  sein  auserwähltes  Paar,  unter  der  Lei- 
tung des  Helios-Apollo  selbst,  endlich  in  das  sonnenreiche  Land 
der  weisen  Aethiopen,  als  in  das  würdigste  Ziel  einer  beschwer- 
lichen Lebensreise,  gelangen2).  Und  damit  wir  dieses  erbau- 
lichen Zuges  seiner  Erzählung  ja  nicht  vergessen,  schlicsst  er 
bedeutungsvoll  sein  Werk  mit  den  Worten:  dieses  Buch  »schrieb 
ein  phoenicischer  Mann  aus  Emesa,  aus  dem  Geschlecht  der  vom 
Helios  Herstammenden,  des  Theodosius  Sohn,  Heliodorus«3). 

Wir  sind  weit  genug  von  dem  christlichen  Bischof  in  Thes- 
salien abgetrieben  worden.  Von  Christlichkeit  des  Verfassers 
dieser  Erzählung  wird  nun  hoffentlich  kein  Einsichtiger  mehr  443 
reden,  auch  durch  die  sanfte,  leise,  asketisch  gefärbte  Moral  dieses 
Buches  nicht  mehr  zu  einer  Verwechslung  der  Stimmung  des 
späten,  angestrengt  frommen,  ein  wenig  verwaschenen  und 
charakterlosen  Heidenthums  mit  christlicher  Moral  verleitet 
werden,  mit  welcher  allerdings  diese  blässliche  spätheidnische 
Moral  bei  oberflächlichem  Hinsehen  einige  Aehnlichkeit  zu  haben 
scheinen  könnte.  Nicht  einmal  dass  in  späterer  Zeit  dieser  so 
nachdrücklich  seinen  heidnischen  Glauben  proclamirende  Heliodor 

1)  p.  251,  8:  'TWairrji  6 t&v  rpo;  dvatoXai;  xai  Suapai;  AühtSircuv 
ftoai/.E'j;  (das  sind  die  alten  AUHoirt;  toi  tr/tto  SeHata-rn  xtX.  des  Homer 
a 23  ff.).  Daher  denn  auch  X 25  extr.  die  Ser  er  ihm  Tribut  geben,  wie 
sie  schon  vorher  (IX  16.  17)  in  seinem  Heere  mitgekömpft  haben  — 
p.  297,  27  bringen  die  aethioplscben  Troglodyten  ypucöv  x6v  [xuppiqxlav : 
eine  llebertragung  der  famosen  goldgrabenden  Ameisen  aus  Indien  nach 
Aethiopien.  Eben  so  übrigens  bei  Philostr.  V.  Apoll,  p.  204, 27.  Vgl.  Schwan- 
beck a.  a.  0.  p.  72. 

2)  Apollonius  geht  zu  den  Indern  ivöo|j.i)8si;  nept  aitdw  tu;  XerTÖTEpai 
pev  rf(v  SuvEoiv  ot  Totolöe  dvSprarot,  xaftaporripat;  AptXoüvre;  dxTiotv,  dXTjftiaxepoi 
84  Ta-  Ttcpl  (pisst»;  te  xai  ftttüv  ö(5;a;  dxt  dy/tfttoi  xai  rpo;  dpyai;  r!j;  £tpoy<ivo-j 
xai  ftspfiij;  oiala;  oixoövtE«:  Philostr.  p.  219,  17  ff.  — td'HXlou  te  xai  ’lv&tüv 
ttxtoix  ib.  p.  228,  29. 

8)  — auvtetSEv  dvijp  <J>oivt£  ’Ef«ar)vi;,  Ttbv  dtp’  ’HXio'j  ytvo;,  8eo8ooio'j 
rat;  HXtöstupo;.  Die  Worte  t rät  dtp'  HXioj  ydvo;  lassen  allerdings  in  Zweifel 
(wie  Korais  Heliodor.  I p.  x; i'  bemerkt),  ob  Hel.  sich  als  einen  Abkömmling 
des  Helios  oder  nur  als  dem  Geschlecht  der  Heliospriester  in  Emesa  an- 
gehörig bezeichnen  will.  Vielleicht  aber  Beides  zugleich? 
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zum  Christenthun)  Ubergetreten  sein  möge,  braucht  man  als 
irgend  wahrscheinlich  zuzugeben.  Die  Identität  des  Erotikers 
mit  dem  Bischof  von  Trikka  wird  bei  Sokrates  nur  mit  einem 
>man  sagt«  eingeführt;  noch  Pholius  stellt  sie  als  ein  unsicheres 
GerUcht  hin1):  und  wie  leicht  konnte  dieses  GerQcht,  welches 
zwei  Träger  des  sehr  gewöhnlichen  Namens  Heliodor2)  kurzweg 
verschmolz,  sich  bilden  unter  christlichen  Lesern,  welche  vor 
allen  Romanen  gerade  diesen,  den  Sitten  am  Wenigsten  gefähr- 
lichen, am  Höchsten  geschätzt,  gelesen,  gepriesen3),  in  byzantini- 
444  scher  und  sogar  noch  in  moderner  Zeit  nachgeahmt1)  haben, 
und  freilich  ein  Interesse  hatten,  dieses  hochbewunderte  Werk 


4)  Xtfcrat  Socr.  a.  a.  0.  Pholius,  Bibi.  cod.  73  p.  Si  b,  40:  toOtov  St 
xai  i7tt9xo:rtxo0  rj/tlv  d?id>(iato;  os-rcpöv  <pasiv. 

2}  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriftstellern  des  Namens  He- 
liodor verzeichnet  Fabricius  B.  Gr.  VIII  126.  427  Hart.  Noch  einige  andere 
nennt  Meineke  Anal.  Alex.  p.  384.  — Nur  mit  Einem  Worte  sei  gesagt, 
dass  das,  in  269  holprigen  Jamben  sich  hinschleppende  Gedicht  eines  He- 
liodor rcepl  r?jc  xöiv  tpiXosijipaiv  (loiTtxi);  t t)yrfi,  an  Theodosius  den  Gr.  ge- 
richtet (edirt  von  Fabricius  I.  I.  44  9 IT.  Man  findet  es  oft  in  Hss. : ein 
Expl.  z.  B.  auf  der  Landesbibliothek  in  Cassel),  durchaus  gar  nichts  mit 
dem  Vf.  der  Aethiopica  zu  thun  hat,  dem  man  es  früher  allgemein  zu- 
schrieb  (s.  Fahr.  p.  4 48).  Dieser  Poet  ist  ein  gläubiger  Christ  und  lebte 
etwa  zu  der  Zeit,  in  welche  man  gewöhnlich  den  Erotiker  setzt:  aber  mit 
ihm  verglichen  ist  ja  freilich  unser  Heliodor  aus  Emesa  ein  wahrer  Classiker 
an  Vernunft  und  Kunst  des  Ausdrucks. 

8)  Preis  des  Heliodor:  Photius  cd.  73.  Ein  Vergleich  des  Heliodor 
und  des  Achilles  Tatius  von  Mich.  Psellus:  Miscell.  crit.  Batav.  VII  3 
(4736)  p.  366  ff.,  auch  bei  Korais,  Heliodor.  I p.  ot/  ff.  Widerlegung  von 
Tadlern  des  Heliodor  durch  Philippus  philosophus,  bei  Korais  ib.  p.  jcy’: 
die  Fortsetzung  jenes  Fragments  des  Philippus  theilt,  aus  cd.  Marcian.  44  0 
saec.  42,  Hercher  mit,  Hermes  III  382 — 388.  Endlich  eine  npodtnpta  toö 
•<0(jiO'f6).axo;  über  Heliodor  Im  cod.  Laurentian.  LXXXV1  8 der  Medicea 
fol.  304  b (saec.  4 6/4  6):  copirt  in  Bandinis  Katalog. 

4)  lieber  Nachahmung  des  Heliodor  in  des  Cervantes  »Persiles  y Sigis- 
munda« ; in  Tassos  Gerus.  liberata  (c.  XII  st.  24  ff.:  Resse  giä  l’Etiopia,  e 
forse  regge  Senapo  ancor  con  fortunato  impero  u.  s.  w.),  und  bei  anderen 
Italienern  (nicht  auch,  wie  man  mit  Huet  annimmt,  in  Guarinis  Pastor 
fido:  s.  vielmehr  oben  p.  43  A.  8)  und  Franzosen  vgl.  Dunlop-Liebrecbl, 
Gesch.  d.  Prosa d.  p.  4 4.  p.  458.  p.  54  4.  Für  die  europäische  Litteratur 
wirklich,  und  nicht  zum  Heil,  bedeutend  -wurde  sein  Roman  als  Vorbild 
der  heroischen  Romane  der  SoudOry  u.  8.  w.  (vgl.  Dunlop  p.  870),  daher 
denn  auch  für  die  «Afrikanische  Sofonisbe«  des  Philipp  von  Zesen:  vgl. 
Cholevius,  die  bedeutendsten  deutschen  Romano  des  4 7.  Jahrh.  p.  84. 
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sich  selbst  und  ihrem  Glauben  anzueignen.  Strenger  Urtheilende 
mögen  denn  doch  gezweifelt  haben  an  der  correcten  Gesinnung 
dieses  angeblichen  Bischofs:  und  so  bildete  sich  die  von  Nice- 
phorus  überlieferte  Sage2).  Wir  unsrerseits  wollen  den  christ- 
lichen Bischof  Heliodorus  von  der  Schuld  an  einem  so  heidnisch 
gemeinten  Liebesroman  völlig  entbinden.  Wie  wenn  etwa  unser 
Erotiker  mit  diesem  christlichen  Heliodor  in  Wahrheit  nicht  ein- 
mal den  Namen  gemeinsam  gehabt  hätte,  sondern,  gleich 
Xenophon  und  Chariton  seinen  wahren  Namen  versteckend,  den 
bedeutungsvollen  Namen  des  Heliodoros  nur  zu  Ehren  des 
grossen  Helios  und  seines,  in  Emesa  blühenden  Dienstes  ange- 
nommen hätte  ?a)  — 

So  geflissentlich  nun  auch  der  Erzähler  seine  Frömmigkeit 
hervortreten  lässt,  so  vermag  er  uns  freilich  dennoch  darüber 
nicht  zu  täuschen,  dass  alle  fromme  Ehrfurcht,  der  ganze  er- 
bauliche Klang  und  Gang  seiner  Erzählung  zunächst  ihm  nur 
als  ein  absichtsvoll  erwähltes  Reizmittel  seiner  rhetorischen 
Künste  dienen  müssen,  deren  Entfaltung,  als  dem  wichtigsten 
Zwecke,  die  ganze  Erzählung  eigentlich  zu  dienen  hat.  Wenn 
auch  des  Heliodor  Frömmigkeit  etwas  tiefer  in  seiner  wirklichen  445 
Empfindung  begründet  sein  mag  als  etwa  die  des  Philostratus, 
welcher  den  erbaulichen  Lebenslauf  des  Apollonius  von  Tyana 
lediglich  in  rhetorischer  Absicht  für  elegante  Leser  zubereiten 
zu  wollen  selbst  eingesteht:  ein  Sophist  so  gut  wie  Philostratus 
ist  auch  er,  und  ein  Sophist  nicht  am  Wenigsten  in  der  Unbe- 
denklichkeit, mit  welcher  er  hier  einmal  seiner  Redekunst  ein 
halb  religiöses  Ziel  vorstellt.  Man  kennt  diese  rhetorische 
Frömmigkeit  aus  manchen  Stücken  des  Aelian  und  aus  den 
»heiligen  Reden«  des  Aristides. 

2)  Honoris  causa  sei  hier  eines  Wortes  des  Montaigne  gedacht,  Essais 
livre  II  ch.  VIII:  »Heliodorus,  ce  bon  evesque  de  Tricca,  ayma  mieux  perdre 
la  dignite,  le  profil,  la  devotion  d'une  prelature  si  venerable,  que  de  perdre 
sa  fille:  title  qui  dure  encore  bien  gentille:  mais  ä l’adventure  pourtant 
un  peu  trop  curieusement  et  mollement  goderonnöe  pour  tille  Ecclesiastiqne 
et  Sacerdotale,  et  de  trop  amoureuse  fai,on«. 

3)  An  sich  freilich  läge  nichts  Unglaubliches  darin,  einen  Sophisten  von 
der  Art  unseres  Heliodor  unter  den  Priestern  zu  finden.  Aelian  war,  nach 
Suidas,  dpytepc6{.  Andere  Beispiele  von  schriftstellerisch  (und  zwar  in  profa- 
nen Gebieten!  thstigen  Priestern  hat  Lobeck  Aglsoph.  195  gesammelt.  Priester 
des  Helios  war  Dionysius  Rhodius  l3Topre<j;:  Suid.  s.  v.  ( — Vgl.  p.  467,4.) 
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Als  einen  Autor  der  sophistischen  Zunft  haben  wir  ihn 
vornehmlich  zu  betrachten  und  zu  beurtheilen.  Und  hier  ist 
ihm  nun  das  Eine  Lob  nicht  streitig  zu  machen,  dass  er  unter 
den  sophistischen  Bomanschreibern  den  Anforderungen  einer 
kunstgerechten  Anordnung  seiner  Erzählung,  der  dispositio. 
ta;i;  nach  rhetorischem  Kunstausdrucke,  zu  genügen  fast  als  der 
einzige  und  nicht  ohne  Glück  bestrebt  gewesen  ist.  Man  wird 
aus  dem  vorangeschickten  Abriss  seiner  Erzählung  die  künst- 
liche Verschlingung  der  Darstellung  leicht  bemerken.  Wir  wer- 
den am  Anfang  gleich  in  die  Milte  der  Abenteuer  gerissen  und 
erfahren,  bei  bereits  erregtem  Interesse,  aus  den  Erzählungen 
des  Knemon  und  des  Kalasiris  erst  allmählich,  wie  sich  die  Ge- 
schicke des  Helden  so  seltsam  verwickelt  und  verschlungen 
haben.  Freilich  wird  uns  diese  künstliche  Anlage  etwas  auf- 
dringlich und  rhetorisch  absichtsvoll  erscheinen:  man  erinnert 
sich  der  Vorschriften  der  rhetorischen  Lehrer,  welche  die  »Um- 
kehrung der  Anordnung»,  die  Verschiebung  der  Glieder  der 
Erzählung  aus  der  zeitlichen  Reihenfolge  zu  einer  künstlichen 
Gruppirung  empfehlen,  und  an  der  vielbewunderten  Oekonomie 
der  Odyssee  erläutern1).  Man  merkt  bei  Heliodor  ein  wenig 
zu  sehr  die  Arbeit  nach  diesem  Becept.  Immerhin  erreicht  er 
durch  diese  sorgfältig  überlegte  Anordnung  eine  gewisse  Span- 
nung des  Lesers.  Seine  Personen  wirken  am  Anfang  mit  einem 
gewissen  geheimnisvollen  Reiz,  der  uns  unmerklich  in  die  wei- 
446  lere  Erzählung  hineinzieht:  diese,  wie  die  Artemis  gekleidete 
und  bewaffnete  herrliche  hellenische  Jungfrau,  mit  einem  statt- 
lichen Jüngling  allein  unter  barbarische  Fratzen  verschlagen, 
kühn  und  besonnen  in  aller  Noth;  dazu  der  feierlich  ernste 
Hauptmann  der  Räuber;  deren  abenteuerliche  Schlupfwinkel  in 
Sumpf  und  Röhricht;  Kampf,  Brand  und  Mord:  dies  Alles  wirkt, 
am  Anfang,  gar  nicht  übel  zur  Erregung  der  Erwartung:  wir 
sehen  diese  seltsamen  und  wilden  Vorgänge,  aber  wir  begreifen 
sie  nicht  völlig.  Die  Nothlüge  der  Chariklea  in  Betreff  ihrer 
Herkunft  hält  unsre  Neugier  nur  hin;  ein  plötzlicher  Seufzer 


4)  Man  sehe  namentlich  Theo  progymn.  4:  zepi  StTjyfjpaTOt , Spengel. 
Rhet,  Gr.  II  p.  86.  Dort  wird  dem  Rhetor  die  dvaorpotp^  Tfj;  tblsscn;  em- 
pfohlen, wie  sie  in  der  Odyssee,  aber  anch  in  dem  Werke  des  Thucydides 
angewandt  sei. 
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»oh  Pytho  und  Delphi«')  lässt  uns  eigne  Zusammenhänge  ahnen. 
Die  Erzählung  des  Kalasiris  klärt  Alles  auf;  dass  gerade  ihm 
die  Darlegung  der  vorhergegangenen  Abenteuer  übergeben  ist, 
bat  einen  ganz  guten  Grund:  er  allein,  als  der  priesterliche 
Weise  und  der  auserwählte  Helfer  des  leitenden  Gottes  konnte 
uns  die  verborgenen  Fäden  dieser  höheren  Leitung  sehen  oder 
ahnen  lassen,  die  wir  doch  nicht  übersehen  sollen.  Ist  nun  also 
bis  zum  Ende  der  Erzählung  des  Kalasiris  die  epische  Kunst 
des  » Relardirens*  gar  nicht  ungeschickt  von  dem  Dichter  geübt 
worden,  so  geht  freilich  von  da  an,  wo  die  Erzählung  ihren 
geradlinigen  und  durch  die  Mittheilungen  des  Kalasiris,  sowie 
die  Vorhersagungen  des  Apoll  fest  vorgezeichneten  Gang  verfolgt, 
das  Retardiren  ins  Schleppen  über.  Nachdem  wir  uns  durch 
die  breite  Erzählung  von  den  Ereignissen  in  Memphis  hindurch- 
gewunden, auch  die  allzu  ausgedehnte  Episode  der  Belagerung 
von  Syene  und  der  folgenden  Schlacht  glücklich  hinter  uns  ge- 
lassen haben,  und  nun  endlich  die  Cbariklea  ihrem  rechten  Vater 
gegenüber  gestellt  sehen,  müssen  wir  die  Wiedererkennung  der 
Verlorenen  mit  den  seltsamsten  Gründen,  durch  w elche  Chariklea 
selbst  den  ungeduldigen  Theagenes  abweist2),  verschoben  und 
endlich  gar  noch  die  Rettung  des  Theagenes,  die  Entdeckung 
seines  nahen  Verhältnisses  zur  Chariklea  durch  einen,  alle  An- 
deutungen der  Tochter  missverstehenden,  fast  übermenschlichen 
Stumpfsinn  des  wackern  Königs  Hydaspes  immer  wieder  und 
wieder  verzögert  sehen  *).  Bei  diesem  feierlich  wankenden  Pro- 
cessionsschritt  der  Erzählung  vergeht  uns  zuletzt  die  Geduld  447 
vollständig;  und  was  hilft  es  uns,  dass  der  Dichter  durch  den 
Mvind  der  Chariklea  uns  versichern  lässt:  Abenteuer,  welche  der 
Gott  so  vielverschlungen  angelegt  habe,  müsse  er  auch  in  weilen 
Umschweifen  zu  Ende  führen1)?  Nicht  wenig  trägt  freilich  zu 
dieser  Weitschweifigkeit  die  umständliche  Breite  bei,  mit  welcher 
der  Dichter  diese  allzu  w'eit  gedehnten  Abenteuer  überall  erzählt 
und  erzählen  lässt:  hier  haben  wir  den  rechten  Sophisten,  dessen 
Mund  wie  die  Enneakrunos  strömt  und  sprudelt.  Und  gar  die 


1)  p.  *8,  24, 

2)  IX  24. 

3)  X 20  u.  s.  w.  Ein  letzter  Aufschub  noch  wieder  p.  306,  13. 
D P-  269,  26—28. 
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WortfUlle  seiner  Beden!  Selbst  der  Todte,  welchen  die  greise 
Mutter  nach  wiederholtem  Anlauf  endlich  zum  Leben  und  Reden 
wieder  erweckt  hat:  — wie  ergiesst  er  sich  nun  aber  auch  in 
wortreichen  wohlgerundeten  Sätzen!2}. 

Eine  sonderliche  Kunst  psychologischer  Entwicklung 
wird  man  nunmehr  wohl  schon  gewohnt  sein,  bei  den  Autoren 
sophistischer  Romane  nicht  zu  suchen.  Dienen  diesen  Rhetoren 
überhaupt  ihre  seelenlosen  Gestalten  vorzugsweise  nur  als  Glieder- 
puppen, an  denen  die  herkömmlichen  Stellungen  und  Drapi- 
rungen  experimentartig  vorzunehmen  sind,  so  tritt  bei  Heliodor 
noch  die  Göttervorsehung  hinzu,  welche,  von  oben  herab  die 
Helden  der  Erzählung  leitend,  deren  Bewegung  aus  eigenen 
tiefer  liegenden  Seelenmotiven  geradezu  ersetzt.  Prophetische 
Vorausblicke,  Orakelsprüche  des  Gottes,  bedeutungsvolle  Träume 3 
sind  die  Mittel,  mit  welchen  Heliodor  seine  Handlung  weiter- 
schiebt. Er  muss  wohl  auf  Leser  rechnen,  welchen  solche  Hebel 
noch  glaublich  und  wirksam  erscheinen  konnten.  Ist  doch  der 
eigentliche  Keim  aller  Abenteuer,  die  Geburt  eines  hellfarbigen 
Mädchens  von  dunklen  Eltero,  nur  durch  ein  Wunder  motivirt, 
welchem  freilich  wohl,  als  einem  nicht  beispiellosen  Spiele  der 
Natur,  in  damaliger  Zeit  die  Meisten  den  Glauben  nicht  unbe- 
dingt versagt  haben  würden 4).  — In  der  Charakterzeichnung 


2)  VI  <5. 

3)  Träume:  p.  2t,  3;  2t,  13;  35,  23;  52,  10  (dieser  wird  p.  53  gedeutet 
nacli  Anleitung  des  Artemidor  Onirocr.  I 28,  wie  Kora'is  U p.  72  I.  hervor- 
licbl);  89,  t;  112,  21  ; 115,  7;  Itt,  6;  28t,  18;  271,  8;  27t,  27. 

t)  Persina  gebiert  dem  Hydaspes  ein  weissfarbiges  Mädchen,  weil  sie 
bei  der  Empfängnis»  die  weisse  Gestalt  der  vom  Perseus  befreiten  Andro- 
meda, welche  auf  einer  Malerei  ihres  Gemachs  dargestellt  war,  vor  Augen 
gehabt  hat:  IV  8.  Daher  denn  in  der  That  X 1t.  13  Chariklea  eine  auf- 
fällige Aohnlichkeit  mit  einem  Standbilde  der  Andromeda  zeigt.  Der  Glaube 
an  die  Möglichkeit  eines  solchen  »Versehens«  der  Empfangenden  oder  der 
Schwangeren  mag  (wie  z.  Th.  noch  heute)  weit  genug  verbreitet  gewesen 
sein.  Schon  Empedocles  erklärte  Unähnlichkeit  des  Kindes  mit  den  Eltern 
aus  xird  t?jn  e’iXX'rpJ'iv  «paveaoia  rfjt  fuvatxdj,  wenn  diese  etwa  ein  Bild 
oder  eine  Statue  liebe:  Plutarch.  Plac.  phil.  V 12;  Galen,  rc.  <ptXoa.  Isrop.  32 
(XIX  327  f.  Kühn).  Von  einer  Wirkung  der  haustae  sub  ipso  conceptu 
imagines  auf  den  Foetus  redet  Plinius  N.  H.  VII  § 52.  Eine  derartige  Ge- 
schichte von  einem  Landmanne  und  seiner  Frau  erzählt  Dionys.  Halte,  vet. 
scr.  eens.  1 (vol.  V 222  Tauchn.);  von  einer  Frau,  welche  AifMona  f-rexe 
p.f]Tc  AiftloTtt  o,.>YTt'*opIvY|  pVjTe  Alöto«p  ousa,  dXX’  <v  tüi  xatpü  rljc  ouveueG; 
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tiberwiegt  eine  gewisse  leere  und  leblose  Idealität,  welche  durch  44S 
Vermeidung  bestimmt  individualisierender  Züge  sehr  einfach  er- 
reicht wird.  Dadurch  bekommen  die  Gestalten  des  Theagenes 
und  der  Chariklea  einen  Ausdruck  kalter  Musterhaftigkeit,  der 
ihnen  unsere  Sympathie  sehr  entfremdet.  Die  Jungfrau  übrigens 
ist  dem  Jüngling  wie  an  Schönheit1),  so  an  Muth,  kalter  Ueber- 
legung  und  Besonnenheit  so  merklich  überlegen,  dass  nicht  un- 
eben von  den  Byzantinern  der  ganze  Roman  nach  ihr  als  der 
Hauptgestalt  »Chariklea«  benannt  wurde.  Ein  unverständliches 
Compositum  bleibt  der  Charakter  des  Thyamis,  welcher,  den 
hochheiligen  Beruf  des  Isispropheten  zu  erfüllen  berufen  und 
würdig,  doch  nach  seiner  Verdrängung  von  Memphis  nichts 
Besseres  zu  thun  weiss  als  unter  die  Sumpfräuber  zu  gehen, 
wo  er  dann  freilich  das  Muster  eines  »edlen  Räubers«  dar- 
stellt2). Wir  bemerkten  eine  ähnliche  Stumpfheit  des  Urtheils 
in  diesen  Dingen  bei  Xenophon.  — Am  Höchsten  sollte  sich 
eigentlich  jene  feierliche  Würde,  mit  welcher  Heliodor  seine 
Idealgeslalten  zu  umgeben  sucht,  bei  dem  Propheten  Kalasiris, 
dem  auserwählten  Gefäss  der  Gottheit,  steigern;  aber  hier  schlägt 
unsern  Sophisten  denn  doch  gelegentlich  der  Schalk  in  den  449 
Nacken:  die  Zeichnung  des  Kalasiris  mischt  ganz  wunderlich 
Züge  des  weisen  Goltesmannes  und  des  verschmitzten  Aegypters 


AiiHoita  ijavxaiftetaa  David  comm.  in  Aristot.  Categ.  p.  7ia,  ZS  Br.:  also 
das  Gegenstück  zn  dem  Erlebniss  der  Persina.  Aber  selbst  bei  einem  Arzt 
wie  Soranus  liest  man,  de  muliebr.  aflection.  c.  1 0 p.  5t,  (S  ff.  ed.  Er- 
merins  {=  p.  Z04,  15  IT.  Rose):  xi  Sei  ).iye iv  Jxt  xxl  xi  izotbv  x-fj; 
xaxdaxvjpa  <pipei  xtvd;  itepi  toi»;  xinou;  xröv  ouXXap.ßavopitv<nv  pExaßoXoi; ; 
oötat;  iv  xqi  cuvo'jeiaCsiv  itift-fjxoy;  lÄoüsai  xtvet  möxjxofi.ip'.fou;  tx6rj axv  b li 
Kuwptoiv  ripavvo;,  xaxipopspo;  <uv,  ei;  drf<fX|mxa  itepixaXXij  xnxä  xoii;  nXTjoiaa- 
ijlO'j;  r))v  yovafxa  ßXtxetv  dva-fxdCmv,  itaxi^p  c6pi<Sptp«uv  i-ftvexo  ltaiSmv  u.  s.  w. 
Vgl.  auch  Galen,  vol.  XIV  p.  854  K.  (Calpurnius  Fiacc.  declam.  II  (p.  79t  fl. 
ed.  Burm.).  Hieronymus  quacst.  hebr.  UM  p.  353  Vall.  beruft  sich  auf  eine 
ähnliche  controversia  des  Quintilian.  — Umgekehrt:  eine  Frau  Aiöioxtt  poi- 
yc’jdeisa  gebiert  ein  weisses  Kind  (dessen  Kind  dann  schwarz  wird:  Aristot. 
bist.  an.  II  6 p.  586a,  Z IT.;  gen.  an.  I 48  p.  7ZZa,  9.  Dazu  Urlichs,  Rhein. 
Mus.  XI  p.  Z9t);  vgl.  Plinius  n.  h.  VII  54;  Tatian.  adv.  Gr.  c.  83;  Kalk- 
mann, Rhein.  Mus.  XLII  p.  496.  — Freilich  ist  da  von  einem  »Versöhn«  der 
Schwangeren  nicht  die  Rede.  Vgl.  auch  Plutaroh.  Ser.  n.  vind.  Z4.) 

4)  Vgl.  die  merkwürdige  Stelle  p.  84,  4 5 (T. 

Z)  Thyamis  ist  <püaet  xe  xal  ix  za(5<uv  ei  retp'JXcn;  rpi;  oro^ppoeiv^v 
p.  480,  Z.  Vgl.  namentlich  noch  p.  Z5,  8;  54,  40. 
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durch  einander.  Einige  Ansätze  zu  schärferer  Charakterisirung 
werden  bei  manchen  Nebenpersonen  gemacht,  welche  den  leuch- 
tenden Idealgestalten  zur  Folie  dienen  sollen;  aber  dabei  ver- 
fällt der  Dichter  zumeist  in  das  Karrikaturenhafte : wie  z.  B.  bei 
der  Ausmalung  der  Verzagtheit  und  abergläubischen  Angst  des 
Knemon.  Aehnlich  geht  es  ihm  fast  Qberall,  wo  er  einmal  recht 
anschaulich  malen  will : zumeist  wird  eine  solche  Ausführung 
geschmacklos,  übertrieben  und  allzu  grellfarbig1).  — Das  Ge- 
fühlvolle, lyrisch  Empfindungsreiche  will  dem  Dichter  nicht  ge- 
lingen ; er  findet  sich  daher  bei  Gelegenheit  der  ersten  Liebesnoth 
seines  Paares  mit  den,  durch  hellenistische  Erotiker  hinreichend 
zubereiteten  herkömmlichen  Mitteln  ab.  Eher  vermag  er  einmal 
eine  wild  tobende  Flamme  unreiner  Leidenschaft  darzustellen, 
wie  diejenige  der  Demaenete  zum  Knemon,  der  Arsace  zum 
Theagenes2).  Sein  Talent,  sehr  merklich  von  dem  des  Xenophon 
verschieden,  weist  ihn  überhaupt,  statt  zum  lyrisch  Schmelzen- 
den, eher  (wenn  man  so  hohe  Worte  hier  brauchen  darf)  zu 
dem  feierlich  Pompösen  der  tragischen  Kunst  hin.  Wir  erinnern 
uns,  mit  wie  ernstem  Bemühen  die  sophistischen  Rhetoren  von 
dem  erhabenen  Klange  der  tragischen  Dichter  zu  lernen  suchten. 
Unser  Sophist  aus  Emesa  bat  nun  freilich  vom  ächten  tragischen 
Geiste  wenig  oder  nichts:  aber  wenn  nicht  an  den  ernsten 
Lebenshauch  der  tragischen  Dichtung,  so  wenigstens  an  die 
glanzvollen,  in  grossartigem  Pomp  vorüberrauschenden  Aufzüge 
der  tragischen  Bühne  (wir  könnten  sagen:  der  »grossen  Oper«) 
erinnern  manche  seiner  glücklichsten  Stellen.  Es  ist  gar  nicht 
zu  verkennen,  dass  in  solchen  Scenen  wie  dem  grossen  Festzug 
in  Delphi,  dem  Wetllauf  vor  versammelter  Festmenge  ebenda- 
selbst, dem  Einzug  des  Kalasiris  mit  seinen  wiederversöhnten 
450  Söhnen  in  Memphis,  in  dem  ganzen  glanzreichen  Siegesfeste  der 
Aethiopen,  dessen  Beschreibung  das  zehnte  Buch  füllt,  eine  nicht 
unbeträchtliche  Begabung  für  die  Entwicklung  reicher,  stattlich 


<)  Man  vgl.  einige  Stellen,  an  denen  Heliodor  in  eine  crasse  Ueber- 
treibung  verfällt,  die  von  seiner  sonst  künstlich  festgehaltenen  um 

so  widerlicher  absticht:  p.  <4,  4;  <83,  24  ff.;  <98,  <5;  288,  24.  Oder  die 
mühsame  Witzelei  an  solchen  Stellen,  wo  seine  sonst  so  starren  Hauptfiguren 
einmal  in  das  Scherzhafte  herabsteigen  sollen:  p.  55,  26  IT.;  88,  I ff. 

2)  I <4;  VII. 
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gruppirter  Bilder  voll  festlichen  Glanzes  und  grandiosen  Schim- 
mers sich  darstellt.  Nicht  minder  bekundet  sich  ein  malerisch 
empfindender  Sinn  in  den  sehr  wirkungsreich  angelegten  Bildern 
am  Eingänge  des  Romans:  der  wild  verwüsteten  Ueppigkeit,  den 
zuckenden  Leichen,  unter  denen  das  adliche  Paar  allein  aufragt, 
dem  gestrandeten  Schiff  am  Meeresufer;  dies  Alles  beim  ersten 
Prühlicht  von  seltsamen  Räubergestalten  scheu  betrachtet.  Nicht 
minder  effectvoll  ist  z.  B.  der  nSchtliche  Ueberfall  der  Aenianen  *) 
dargestellt.  Hatte  der  Dichter  etwa  wirklich  dieses  Talent  an 
den  malerisch  grossartigen  Schaustellungen  der  Bühne  genährt? 
Das  Theater  liegt  ihm  jedenfalls  stets  in  Gedanken:  bis  zum 
Ueberdruss  (und  mehr  noch  sogar  als  bei  Lucian,  bei  welchem 
man  eine  ähnliche  Beobachtung  machen  könnte)  drängen  sich  bei 
ihm  die  von  der  Bühne  genommenen  Vergleiche  und  Metaphern2). 

Seinem  besonderen  Talente  entsprechend  hat  Heliodor,  wie 
man  anerkennen  muss,  Stoff  und  Schauplatz  seiner  Erzählung 
nicht  ungeschickt  gewählt.  Von  dem  ächt  hellenischen  Fest- 
glanze der  pythischen  Spiele  führt  er  uns  über  das  Meer  nach 
Aegypten,  dem  Land  der  Geheimnisse:  »denn  jede  ägyptische 
Kunde  und  Erzählung  zieht  ein  hellenisches  Ohr  ganz  beson- 


t)  IV  17. 

2)  ipäfjm,  in  dem  oben  gelegentlich  berührten  Sinne,  als  »pathetisches 
Ereigniss«:  69,7;  168,  5;  172,  21;  188,  2.  AusgefUhrter  der  Vergleich  mit 
den  Vorgängen  der  Scene:  p.  62,  7;  129,  2—6;  185,  12  IT.;  187,  23  IT.;  310,  30. 
Merkwürdig  namentlich  p.  214,  10:  der  Zug  der  Gefangenen  zum  Könige  von 
MeroB  (norrep  5 pätjxotTt  irpoavatpdivirj'jti  xal  itpoe  io«56tov.  Diesen 
scenischen  Brauch  kennt  man  sonst  nicht:  ich  linde  aber  eine  Spur  der 
auch  hier  angedeuteten  Sitte,  einen  (oder  mehrere)  festlich  geschmückten 
Schauspieler  vor  Beginn  der  Handlung  auf  die  Bühne  zu  schicken,  nicht 
um  den  eigentlichen  Prolog  zu  sprechen,  sondern  um  den  Namen  des 
Stückes  zu  nennen,  auch  bei  Lucian,  Pseudolog.  19.  Das  eben  ist  die 
Trpoava^pcOvTiOi;,  das  TrpoetoöBiov  noch  vor  dem  Prologe.  {Diese  Stellen  hätte 
Dziatzko  in  seiner  Untersuchung  über  Verkündigung  des  Dramentitels  auf 
der  römischen  Bühne  benutzen  können:  Do  prologis  Plaut,  et  Terent.  Bonn 
1863.)  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXVIII  p.  264  ft  — Stcpov  ifhtro  T:apeyx6x).T)p.a 
roü  5pdp.a-o;  VII  7:  d.  i.  eine  neue  Nebenhandlung  (Episode  in  unserem 
Sinne)  des  Dramas,  mit  einer  namentlich  den  Scholiasten  (des  Aristophanos) 
geläufigen  Verwendung  des  Wortes  i:apcyx’$x).7]|ia.  S.  E.  Droysen,  Quaestt. 
de  Aristoph.  re  scen.  (Bonn  1868)  p.  27  f.  — Ueber  &päpx  und  andere 
Theatertermini  bei  Heliodor  s.  Waiden,  Harvard  Studies  in  classical  philo- 
logy  vol.  V,  1895  (Boston),  p.  1 ff.) 
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ders  an«,  sagt  er  uns  selbst3).  Xenophon  war  ihm  in  der  Ver- 
451  legung  des  Schauplatzes  nach  Aegypten  vorangegangen,  hatte 
auch  die  wilden  Sumpfräuber  im  Hintergrund  seiner  Erzählung 
auftauchen  lassen:  aber  wie  gewinnt  nun  erst  bei  Heliodor,  in 
der  höchst  anschaulichen  Schilderung  des  abenteuerlichen 
Lebens  und  Treibens  dieser  »Bukolen«  in  den  Sümpfen  der  NI3- 
mündung 1),  die  ganze  Scene  ein  düster  phantastisches  Colorit ! 
wie  trefflich  eignet  das  alte  Land  der  Weisheit  sich  zum  Boden 
der  erbaulichen  Geschichte2).  Wir  steigen  langsam  hinauf  in 
das  ferne  Land  der  Aethiopen  »an  der  Erde  letztem  Rand«  J), 
welches,  der  wirklichen  Kenntniss  der  Griechen  nie  recht  er- 
schlossen, um  so  eher  der  Phantasie  des  Romanschreibers  zu- 
fallen konnte.  Ueliodor  übrigens,  der  wirklichen  Natur  des  aethio- 
piscben  Landes  und  Volkes  offenbar  völlig  unkundig,  hat  sich 
aus  älteren  Nachrichten  ein  seltsam  anachronistisches  Gemälde 
von  einem  glänzenden  Aethiopenreiche  in  Meroü  zusammen- 
gesetzt. Die  Stämme  Nubiens,  seit  dem  missglückten  Kriegszuge 
des  Kambyses  nie  einer  fremden  Macht  unterworfen  *),  scheinen, 

3)  Alyurrriov  fdp  äxo'jspx  xal  zdv  ' EM.rjvixfjt  dx&r);  tirayoiyÖTXTGv: 

|>.  67,  II.  (Vgl.  Syncsius,  AiyOtrriot  r,  r.  zpovoiae  I I init.:  6 p.0fto;  Aiyjrrrto;. 
rcpirrol  oospiav  Alptmot.  -A£  äv  olv  ZZt , xsl  pöilo;  div,  (j.j8ou  tt  r).lm 
alvlrtoiTo.  Ittiv  Al-fimo;.) 

1)  I 5.  6.  28.  29;  vgl.  VI  13.  Leber  Xenophon  oben  p.  393  A.  I.  Dort 
wurde  auch  schon  betont,  dass  bereits  Eratosthencs  die  räuberischen 
Bukolen  llnlerögyptens  kannte.  Folgte  Heliodor  in  seiner  Schilderung 
solchen  alteren  Berichten?  er  konnte  deren  freilich  auch  aus  seiner  eigenen 
Zeit  haben,  in  welcher  die  Bukolen  durchaus  ihr  altes  Wesen  trieben:  s. 
namentlich  Dio  Cassius  LXX1  t,  und  vgl.  Jak.  Burckhardt,  die  Zeit  Con- 
slantins  d.  Gr.  p.  138  f.  (Vgl.  Blomfleld,  Gloss.  Aesch.  Pers.  39.  — Der 
heilige  Hilarius,  gegen  Ende  seines  Lebens,  will  sich  ganz  von  seinen  zu- 
dringlichen Bewunderern  zurUckziehen  — und  zwar:  ad  ca  Ioca  (in 
Aegypten)  quae  vocantur  Bucolia,  eo  quod  nullus  ibi  Christianorurn  esset, 
sed  barhara  tantum  et  feroz  natio  — (lässt  sich  dann  aber  überreden,  iu 
Cypern  zu  bleiben  und  auf  einem  hohen  Berge  sich  aozusiedeln):  Hieron. 
v.  S.  Hilarii  c.  43  (II  I p.  38A  Vall.).) 

2)  Man  könnte  vom  Roman  des  Heliodor  sagen : dbidyet  ei«  Alyuno-i 
töv  p.äftov  Tj  rolrjat;,  hi  rrp  p,r,T<pa  Xmi  ao^tüv  J.öycov  aiviJrjTai  (Himerius  ecl. 
17  § 2 p.  236  Wernsd.). 

3)  yfj;  Ik  iaydtoi;  8poi«  (178,  4):  das  Schlussstuck  eines  jambischen 
Trimeters. 

4)  — (j.T)ötr:oT£  «oirortlat  4trf)Xu5o{  rttpav  l.xßövTa;,  von  den  Aetbiopen, 
Diodor  III  2,  Z.  48  ed.  Wesseling. 
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von  fremder  Cultur  abgesperrt,  allmählich  in  einen  roh  barbari- 
schen Zustand  versunken  zu  sein;  als  rohe  und  klägliche  Bar- 
baren fanden  sie  wenigstens  die  Römer,  welche  zur  Abwehr 
räuberischer  Uebergriffe  unter  der  Regierung  des  Augustus  tief 
in  das  Land  eindrangen5).  Anders  war  es  wohl  noch  zur  Zeit 
der  ersten  Ptolemäer.  Damals  scheint,  unter  den  Nachwirkungen 
der  altägyptischen , auf  Aethiopien  übertragenen  Cultur,  eine  452 
leidliche  Civilisation  sich  in  dem  Reiche  von  Meroü  erhalten  zu 
haben.  Die  Ptolemäer  griffen  wiederholt  mit  Gewalt  in  diese 
Gebiete  hinüber1);  auch  wissenschaftliche  Expeditionen  drangen 
damals  tief  in  das  geheimnissvolle  Land  ein 2).  Der  Niederschlag 
der  Entdeckungen  jener  Zeiten  nun  erhielt  sich  in  der  ethno- 
graphischen Litteratur  der  Griechen,  und  es  pflanzte  sich,  wie 
freilich  oft  in  dieser  Disciplin,  jene  alte  Kunde  wie  eine  Nach- 
richt Uber  noch  bestehende  Zustande  bis  hinunter  auf  Diodor 
und  Strabo,  ja  Piinius  fort3).  Bei  diesen  Gelehrten  bereits  stehen 
nun  freilich  jene  Berichte  von  altem  Glanze  und  von  jener  männ- 
lich ernsten  Weisheit,  wie  sie  Herodots  bekannter  Bericht  den 
alten  Aethiopen  nachrühmt,  in  seltsamer  Verbindung  mit  den 
Nachrichten  der  römischen  Krieger  und  Forscher,  welche  Meroe 
zerstört,  das  ganze  Volk  in  elende  Barbarei  zurückgesunken 

5)  S.  Strabos  Bericht  von  dem  Zuge  des  Petronius  nach  Napaia:  XVII 
p.  SSO  f.  Vgl.  Piinius  n.  h.  VI  §181.  189.  Nicht  einmal  die  meroitischen 
Aetbioper  waren  xaTEcrazoaepivoi  xoXw;,  oüre  rpi;  rÄXEjaov,  oüte  rpö;  tov  dD.Xov 
ßtov:  Strabo  p.  81 9. 

1}  Von  einem  Kriege  eines  ntoXEpaio;  gegen  die  Aethiopen  spricht 
Agatharchides  de  mari  rubro  § 90  p.  (19,  6 ff.  Müller.  Müller  ist  in  Un- 
gewissheit, welcher  Ptolemaeus  gemeint  sei;  ich  möchte  am  Liebsten  an 
Pt.  Philadelphus  denken,  dessen  als  rpuiToj  ptft'  'EXX^vixf,;  Suvapeai;  eit 
Ai&tozlav  (rrpatEuaavTOi  Diodor  erwähnt  I 37.  (Da  dort  von  den  Nilquellen 
die  Rede  ist,  so  ist  entschieden  an  einen  Zug  des  Königs  nach  Nubien  zu 
denken,  nicht  an  seine  Eroberungen  an  der  TroglodytenkUste  [Plin.  VI 
§ 167,  vgl.  Theocrit  <7,  87],  wie  Letronne  Mater,  pour  l’hist.  du  ebristia- 
nisme  en  Egypte  etc.  p.  54  n.  t zu  thun  geneigt  ist.)-  An  Euergetes  kann 
man  nach  richtiger  Zcrtheilung  der  Adulitanischen  Inschrift  des  Kosmas 
Indicopl.  freilich  nicht  mehr  denken. 

9)  Dalion,  Aristokreon,  Bion,  Basilis  u.  s.  w.:  Plin.  VI  § 183.  Auch  für 
solche  wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  sorgte  vornehmlich  Ptol. 
Philadelphus:  Strabo  XVII  p.  789. 

3)  Plin.  VI  99.  30.  Strabo  XVIII;  Diodor  III  inlt. : diese  beiden  Letzten 
unverkennbar  aus  gleicher  Quelle:  vgl,  namentlich  Diod.  III  8.  9 mit  Strabo 
p.  899  f.:  vermuthlich  Artemidor  (vgl.  Diodor  III  H,  90). 

Kohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Auii.  34 
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fanden 4).  Vielleicht  erst  im  zweiten  oder  gar  dritten  Jahrhundert 
bildete  sich  in  Abessinien  ein  starkes  aethiopisches  Reich,  welches 
453  von  der  Hauptstadt  Auxomis  aus  nach  Arabien  hinüber  griff 
und  in  Afrika  ganz  Nubien  bis  zur  ägyptischen  Gränze  sich  unter- 
warf1), auch  den  Römern  so  unbequem  ward,  dass  Diocletian 


4)  Meroe  batte,  als  die  oxploratores,  welche  Nero,  als  er  einen  aethio- 
pischcn  Krieg  im  Sinne  batte  (Plin.  § 181),  dorthin  geschickt  hatte,  Aethiopien 
bereisten,  nur  noch  pauca  aedificia:  Plin.  VI  § 183.  Die  Hauptstadt  war 
Napata,  dort  regierte  eine  Königin,  deren  Titel  /nicht  Name)  Candace  war: 
§ 186.  So  schon  zur  Zeit  des  P.  Petronius:  Strabo  p.  830.  Eine  Frau 
regierte  in  Meroe  bereits  zur  Zeit  des  Eratosthenes  (Uber  die  Blemmyer 
und  Sembrilen  herrschend,  nicht  auch  über  die  Nubier):  Strabo  XVII  p.  786; 
XVI  p.  780,  771. 

1)  Auxomis  existirto  offenbar  noch  nicht  zur  Zeit  des  Königs  Juba  II 
von  Mauretanien,  da  es  in  dessen,  von  Plinius  VI  *4.  35  wiederholter  Auf- 
zahlung der  Städte  der  Troglodytice  und  des  inneren  Aethiopiens  gar  nicht 
genannt  wird  (s.  Niebuhr  in  Wolf  und  Buttmanns  Mus.  d.  Alterthumswiss. 
11  608).  Die  früheste  Erwähnung  des  auxomitischen  Reiches  unter  einem 
König  Zoskalcs  glaubte  man  bisher  im  Peripius  maris  crythraei  § 5 p.  461, 
9 ff.  zu  finden.  Wenn  indessen  dieser  Zoskales  nicht,  wie  man  früher  annahm, 
mit  dem  Za-hakale  der  abyssinischen  Königslisten,  welcher  77 — 89  n.  Chr. 
regierte  (s.  C.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I p.  XCVU)  identisch  ist,  sondern, 
wie  Roinaud  annimmt  (MOm.  de  l’acad.  des  inscr.  et  b.  1.  XXIV,  8iöme 
partie  [mir  nicht  zugänglich:  s.  aber  A.  Weber,  Ind.  Streifen  II  466  f.J), 
mit  dem,  um  346  n.  Chr.  regierenden  König  (Za-)Sagal  derselben  Listen 
(doch  vgl.  Gutschmid,  Rhein.  Mus.  XIX  p.  4 68):  so  hätten  wir  eine  ältere 
Erwähnung  des  auxomitischen  Reiches  als  die  in  dem,  darnach  also  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  geschriebenen  Pcriplus,  bei  Ptolemaeus. 
Bei  diesem  (Geogr.  IV  8 p.  14  3 ed.  Mercator  et  Montanus  Amst.  4605)  wer- 
den unter  den  dbiofkv  toü  itotapoO  (des  Nils)  pttsdyEtoi  it<Xeic  in  Aethiopien 
aufgezähll  Auxume,  K0M7)  rciXt;,  Mdiarrj  -6). i;  u.  s.  w.;  und  darunter  wird 
Auxume  besonders  ausgezeichnet  durch  den  Zusatz:  dv  rj  ßaatXetov,  das 
soll  doch  wohl  heissen : wo  eine  Königsgewalt  (über  die  übrigen  Städte; 
ihren  Sitz  hat  (ßaalXciov  = ßaaiXrla).  Mindestens  also  seit  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts,  müssen  wir  annehmen,  arbeitete  sich  in  Auxomis 
eine  königliche  Macht  empor.  Sie  steht  noch  In  bescheidener  Kraft  zur 
Zeit  des  Periplus  m.  er.  Viel  weiter  hat  sie  bereits  um  sich  gegriffen  (vgl. 
Mommsen,  Röm.  Gesch.  V p.  64  3)  zur  Zeit  des  ungenannten  Königs  der 
adulitanischen  Inschrift  des  Kosmas  (Böckh,  C.  I.  Gr.  III  n.  5437  B),  welcher 
ober  jedenfalls  vor  dem,  später  durch  S.  Frumentius  zum  Christenthum 
bekehrten  axomitischen  Könige  Aeizanas  (s.  Buttmann  a.  0.  p.  584  f.)  lebte, 
dessen  Thaten  die  axomitische  Inschrift  (Böckh  N.  5138)  verkündet:  was 
der  König  der  adulitanischen  Inschrift  erobert,  besitzt  der  König  Aeizanas 
bereits.  (Vgl.  A.  Dillmann,  Ueber  die  Anfänge  des  axumitischen  Reiches 


Digitized  by  Google 


sich  genöthigt  sah,  die  Grenze  nach  Norden  hinaufzurücken  und 
den  Barbaren  einen  schimpflichen  Tribut  zu  zahlen2).  Wie  dann, 
bereits  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  diese  auxomiti- 
schen  Aethiopen  zum  Christenthum  bekehrt  und  damit  denn  filr 
lange  Zeit  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Bildung  erhalten  wurden, 
ist  bekannt. 

Heliodor  nun  mischt  in  merkwürdiger  Willkür  die  Nach-  454 
richten  der  verschiedensten  Zeiten  durch  einander.  Die  Nach- 
richten von  einem  glänzenden,  goldreichen  Aethiopenstaate  in 
Meroö  entnahm  er  theils  dem  Herodot,  theils  den  Berichten 
griechischer  Gelehrter  der  Ptolemäerzeit.  Der  griechenfreund- 
liche König  Hydaspes,  von  einer  mächtigen  Kaste  priesterlicher 
Weisen  umgeben,  mag  zusammengewoben  sein  aus  einer  unbe- 
stimmten Reminiscenz  an  den  König  Ergamenes,  welcher,  »grie- 
chischer Bildung  theilhaftig  geworden«,  die  frühere  Priestermacht 
in  Meroö  stürzte,  und  jenen  oben  berührten  Fabeln  von  aethio- 
pischen  Gymnosophisten,  endlich  aus  einer  dunkeln  Kunde  von 
der  Herrschaft  griechischer  Sprache  in  dem  Reiche  der  Auxo- 
miten').  Die  so  ausführlich  geschilderten  Kämpfe  um  Syene 
und  Philae  möchten  leicht  irgend  einem  Berichte  über  die  Gränz- 
kriege  entweder  der  Ptolemäer  oder  auch  der  Römer  um  eben 
diese  Gegenden  nacherzählt  sein2).  Wenn  nun  aber  der  König 


(Abb.  d.  Berl.  Akad.  1878  Hist,  pliil.  CI.  p.  177 — 238).)  — Die  weitere  Ent- 
wicklung des  merkwürdigen  Reiches  zu  verfolgen,  liegt  uns  hier  fern. 

2)  Procop.  bell.  Pers.  I 19  (v.  I p.  102  f.  Dind.).  Es  wird  wohl  nicht 
zu  kühn  sein,  diese  Uebergriffe  der  Nubier  und  Blemmyer  mit  der  Er- 
starkung eines  aethiopischen  Reiches  in  Axomis  in  Verbindung  zu  bringen. 
(Unterwerfung  der  »Exomitae«  durch  Aurelian?  vgl.  Vopisc.  Aurelian.  33,  4. 
41,  10.)  Schon  der  König  der  adulitanischen  Inschrift  herrscht  pl^pi  tot. 
Aiydjtrou  6p(mv. 

1 Ergamenes  (auch  aus  Inss.  bekannt:  s.  Lepsius  Briefe  p.  112.  205), 
zur  Zelt  Ptolemaeus  des  Zweiten,  stürzte  die  bis  dahin  herrschende  Priester- 
macht: Diodor  III  6,  wo  er  p£TES-/Tjx<u{  ‘EXXrjvixfjj  dyarpfj;  xil  <piXoootff)oa; 
(^iXooo^ia;?)  heisst.  Weitere  Spuren  griechischen  Einflusses  in  Nubien 
finden  sieb  nicht;  auch  die  griechische  Sprache  drang  dorthin  wohl  erst 
mit  dem  Cbristenthum  (Letronne  1.  1.  p.  52  IT.).  Anders  in  dem  auxomi- 
tischen  Reiche.  Den  verbreiteten  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  (in 
einer,  gegen  Siikos  Inschrift  gehalten,  immer  noch  erträglichen  Gestalt)  be- 
weisen die  adulitanische  und  axomitische  Inschrift ; und  Zoskales  heisst 
Ypappofrrov  ‘EXXt)vixö)v  fpreipo«  Peripl.  m.  erylhr.  § 5. 

2)  VIII  1 : das  stets  streitige  Philae  bat  der  Aethiopenkönig  £x  npoXf,- 

31* 
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455  von  Meroö  als  Herrscher  nicht  nur  Uber  die  nubischen  Aethiopen 
und  Blemmyer,  sondern  auch  über  die  Troglodyten,  Araber  und 
Serer  dargestellt  wird  '),  so  verrSth  sich  hier  bereits  die  Ver- 
wirrung des  alten  ineroTtischen  Reiches  mit  dem  neuen  auxomi- 
tischen;  und  wenn  wir  nun  gar  hören,  dass  die  »Axiomiten« 
dem  Könige  von  Meroc  nicht  zinspflichtig,  sondern  befreundet 
und  verbrUdert  waren2),  so  liegt  es  am  Tage,  dass  Heliodor 
eine  unbestimmte  Kunde  von  dem  auxomitischen  Reiche  seiner 
Tage  kritiklos  in  jene  alte  Perserzeit  zurUckgetragen  hat,  in 
welcher  von  Auxomis  noch  gar  keine  Rede  war.  Die  Reiche 
von  Meroö  und  Auxomis  haben  überhaupt  nie  gleichzeitig  neben 
einander  existirt,  wie  sich  unser  Dichter  es  vorstellt. 


'j/cro;  eingenommen;  in  Svene  belagert  er  dann  den  persischen  Satrapen. 
Philae,  Syene,  Elephantine  wurden  zur  Zeit  des  P.  Petronius  von  Aethiopen 
durch  Handstreich  genommen:  Strabo  XVII  p.  820  (ganz  irrig  also  Letronne 
p.  80:  l'histoire  ne  fait  menlion  d'aucune  incursion  des  peuples  du  midi 
ii  Svene  ou  i«  Philes  avant  le  rögne  de  Diocletien.  (Eine  Erzählung  aus  der 
Zeit  »cum  gens  Aethiopum  circa  Syenen  incursarot«  etc.  bei  Rußnus  Vitae 
Patrum  c.  t (p.  450a  ed.  Rosweyd.)  = Pallad.  h.  I-aus.  43.  Gemeint  ist  (wie 
p.  450a  vorher  und  p.  457a  zeigt)  die  Zeit  des  Theodosius.  — Ganz  allge- 
mein Rutin,  epiiogus  (p,  485a):  illa  quao  ultra  civilatem  Lyco  sunt,  eliam 
harbaros  patiunlur.)).  Gewiss  waren  es  auch  zur  Ptolemäerzeit  diese  Gränz- 
punkte,  um  welche  man  kämpfte.  Die  detaitlirte  Beschreibung  der  Kämpfe 
um  Syene  bei  Hel.  IX  könnte  leicht  einer  Schilderung  solcher  Gränzkämpfe 
nechgebildet  sein.  Speciell  erinnert  die  Schilderung  der  persischen  xatd- 
epaxTot,  und  ihrer  Rüstung,  welche  Ross  und  Mann  ganz  bedeckt  (vgl. 
Lagarde,  Ges.  Abh.  202),  an  die  in  Filzpanzern  bis  an  die  Augen  verhüllten 
Reiter  auf  ebenso  gepanzerten  Pferden,  welche  der  bei  Agatharch.  m.  rubr. 
§20  p.  2 4 9 erwähnte  Ptolemaeus  den  Aethiopen  entgegenstellte.  Die  Art. 
wie  diese  schwerfälligen  Reiter  bekämpft  werden  von  den  leichtfüssigen 
Blcmmyern  (IX  4 8)  erinnert  stark  an  die  Beschreibung  des  Kampfes  der 
Galater  des  Crassus  gegen  die  parthischen  Kataphrakten : Plutarch.  Crass. 
25.  (Der  Vergleich  p.  260,  4 4 eines  solchen  Panzerreiters  mit  einem  dvSpiö; 
v.ivo'jutvo;  kehrt  [woran  Korais  II  p.  304  erinnert]  wieder  bei  Claudian  adv. 
Ruf.  II  359.  360:  wohl  aus  gemeinsamer  Quelle.)  — Was  Heliodor  VIII  4 
von  den  (fjydSEt  Alyimtoi,  welche  die  Insel  Philae  einst  besetzt  hätten,  er- 
zählt, muss  er  selbst  verantworten.  Ohne  Zweifel  meint  er  die  einst,  unter 
Psammetich,  ausgewanderten  Krieger:  die  wohnten  aber  auf  einer  Insel 
noch  oberhalb  Meroe  (Eratosth.  Strab.  XVII  p.  786),  nach  Herodot  11  30 
442  Tagereisen  oberhalb  Elephantine. 

4)  X 25.  26. 

2)  p.  298,  44:  r.ipfjSii  oi  AiitupiTiüv  zpei|5£'jTa(,  cedpo-j  piv  ojx  Zvte; 
•jnoTEXsi;,  tpiXioi  ot  dö./.oj;  x*i  4it4aro>5oi. 
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Diese,  wie  ich  denke,  nicht  ganz  uninteressante  Einflechtung 
einer  Nachricht  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart  steht  ganz 
isolirt  da  in  der  Erzählung  des  Heliodor.  Im  Uebrigen  hat  er 
nicht  ohne  eine  gewisse  Sorgfalt  die  einzelnen  Zflge  seiner  Dar- 
stellung aus  Büchern  gezogen  3).  Eigene  Anschauung  des  Landes 
und  des  Volkslebens  scheint  ihm  nicht  einmal  in  Unterägypten,  456 
geschweige  denn  in  den  fernen  Ländern  an  der  aethiopischen 
Gränze,  in  welche  er  uns  hinauffUhrt,  zur  Seite  gestanden  zu 
haben1).  Er  ist  ein  Büchergelehrter  und  theilt  von  seiner  Ge- 
lehrsamkeit reichlich  mit.  Ueberall  schafft  er  sich  Gelegenheit 
zu  Excursen  und  gelehrten  Ausführungen  über  Gegenstände  der 

3]  Die  meisten  seiner  ägyptisch -aethiopischen  Nachrichten  lassen  sich 
auch  sonst  aus  Büchern  belegen.  Z.  B.  die  goldenen  Ketten  in  Aethiopien 
p.  345,  46:  Herodot  III  33;  Verehrung  des  Helios  und  der  Selene  in 
Aethiopien:  oben  p.  437  A.  7;  des  Dionys  p.  374,  34  etc.:  Herodot  II  39; 
die  Gymnosophisten  wohnen  im  Ilavtov  p.  375,  47:  den  Pan  verehren  die 
Aethiopen  nach  Strabo  XVII  p.  833,  Diodor  III  8;  Pferde  dem  Helios  ge- 
opfert, Ttj)  TayoTotri])  Ttbv  tteöw  tö  Tdt/iOTov,  p.  378,  34:  s.  Herodot  I 316  extr. 
von  den  Massageten  (ähnlich  Andere:  s.  Stein  zu  Herod.  a.  0.,  Ovid  F.  1 
385  f.,  Himcrius  eclog.  4 3,  36  ib.  Wernsdorf  p.  337).  Dem  Helios  und  der 
Selene  werden  aber  auch  nach  altem  Brauch  Menschen  geopfert.  Vgl. 
Procop.  Pers.  149  (vol.  I p.  4 04,  3 Dind.):  ol  BX^xuoc;  xat  dvftpdjroo;  tiji 
XjXlg»  86e:v  ti«68aaiv  (vgl.  Letronne  p.  36  f.).  — Streit  der  Perser  und 
Aetbiopen  um  die  e|xapay?sia  aXXa  p.  318,  6 u.  ö.  Bei  Talmis  waren  in 
derThat  Smaragdgruben:  s.  Olympiodor.  historiar.  fr.  § 37  (fr.  hist.  gr.  IV  66). 

— Beschreibung  der  Giraffe  (xapojXojroip&aXi«)  X 27:  ob  aus  alten  Beschrei- 
bungen (z.  B.  des  Artemidor  bei  Strabo  XVI  p.  775),  oder  nach  Autopsie? 
Giraffen  brachte  man  nicht  selten  nach  griechisch-römischen  Gegenden: 
vgl.  Friedländer,  Darst.  a.  d.  Sitteng.  Roms  II3  580  f.  — Brunnen  in  Syene 
zur  Messung  des  Nilstandes  und  Gnomon  am  Mittag  ohne  Schatten  IX  27. 
Schwerlich  nach  Autopsie  geschildert:  vgl.  (Plutarch  def.  orac.  4;)  Strabo  XVII 
p.  84  7;  Plinius  n.  b.  II  § 183  u.  s.  w.  (Letronne,  MOm.  de  l'acad.  des 
inscr.  VI  [1822]  294  ff.)  — Pfeilkranz  der  Blemmyer  p.  263,  34  ff.;  vgl. 
Lucian  de  salt.  48.  (Claudian.  de  III  cons.  Honorii  21  [auf  desselben  idyll. 

IV  verweist  Gutschmid].) 

4)  Auf  die  geographischen  Unklarheiten  und  IrrthUmer  des  Heliodor  in 
ägyptischen  Dingen  weist  Naber  hin,  Mnemosyne  N.  S.  I (4873)  p.  4 46  f. 
Dahin  zu  rechnen  sind  jedenfalls  auch  seine  Angaben  in  Betreff  der  *(t|xt) 
Xf|x|xi«,  welche  er  etwa  4 00  Stadien  südlich  von  der  herakleolischen  Mün- 
dung des  Nil  sucht:  II  48  extr.  Er  meint  wohl  nicht  das  Chemmis,  wel- 
ches tief  unten,  im  thebäischen  v<5|xo;  liegt,  sondern  die  >schwimmende< 
Insel  Chemmis  bei  Buto,  dicht  an  der  sebennytischen  Mündung  des  Nil 
(Hecataeus  fr.  384  u.  s.  w.):  aber  auch  auf  die  passt  ja  seine  Angabe  nicht. 
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Naturkunde,  der  wirklichen  oder  der  fabelhaften,  der  Alter- 
thümer,  ägyptischer,  persischer  oder  griechischer:  wobei  ihm 
denn,  in  Ermangelung  lebendiger  Anschauung,  bisweilen  curiose 
Irrthümer  begegnen2).  Der  rechte  Schulmeister  tritt  vollends 


4)  Von  solchen  naturwissenschaftlichen,  paradoxographischen,  antiqua- 
rischen Excursen  seien  folgende  hervorgehoben.  IV  8:  detnotische  und 
»königliche«  Schrift  der  Aethiopen , letztere  der  hieratischen  Schrift  der 
Aegypter  gleich  (dagegen  nach  Diodor  III  3,  st  olle  Aethiopen  sich  der 
hieratischen  Schrift  bedienen).  — Der  aethiopische  Stein  JtovTdpßi; 
schützt  den  Träger  vor  Feuersgefahr:  VIII  tt  (die  ravrdpßq  aus  des  Ktesias 
’Kötxd:  Photius  bibl.  p.  tSa,  48  IT.  Vgl.  Lagarde,  Ges.  Abb.  p.  44t).  — 
Mehrfach  aetiologische  Abschweifungen:  Uber  den  Grund  der  starken 
Meerbewegung  am  Ausgang  des  krissäischen  Golfs,  p.  4 38,  4 ff.  (die  An- 
wesenden nahmen  mit  Lob  und  xpitoc  die  Auslegung  der  airia  auf:  p.  438. 

4 7 IT.);  Uber  die  Gründe  der  Anschwellung  des  Nils  im  Sommer,  II  11 
(Heliodors  Erklärung  stimmt  im  Wesentlichen  Uberein  mit  der  des  Demo- 
krit bei  Diodor  I 39  [oder  des  Thrasyalces  von  Thasos:  Rose,  Aristot. 
pseudeplgr.  p.  440]:  er  lässt  freilich  den  Kalasiris  ganz  pomphaft  be- 
haupten, seine  Theorie  aus  den  ßtßXoi  iepai,  welche  nur  den  Propheten  zu- 
gänglich seien,  geschöpft  zu  haben;  aber  die  Theorie  der  »Philosophen«  in 
Memphis  war  eine  ganz  andere:  s.  Diodor  1 40  [ihnen  schliesst  sich  Nicagoras 
Cyprius  bei  Ps.  Aristot.  de  inundatione  Nili  p.  637,  96  Rose  an].  Nur  mit 
Heliodor  p.  68,  3 IT.  vgl.  Diodor  I 40,  48  fT.);  über  die  GrUnde  der  Ver- 
zauberung durch  den  »bösen  Blick«  III  8 (im  Wesentlichen  übereinstimmend 
mit  Plutarch,  Sympos.  V 7,  welcher  vielleicht  seinerseits  aus  den  Zufiroitaxi 
des  Didymus  geschöpft  haben  mag.  Am  Schluss  bei  Heliodor  etwas  über 
den  ■/'tpaZpiit  [aus  Theophrast?  s.  Rose,  Arist.  ps.  p.  354]  und  den  Basilisk 
[vgl.  Rhein.  Mus.  XXVIII  479],  natürlich  aus  den  ßißXoi;  IcpaTc.  taic  txpi 
£<f><ov  geschöpft:  p.  87,  4).  — Von  persischen  Dingen  merkwürdig  nur 
die  Behauptung  p.  446,  40  IT.:  die  stellvertretende  Frau  des  Satrapen  dürfe 
kein  Todesurtheil  ohne  die  Zustimmung  töiv  £v  ri)si  rkpaiv  fällen  (vgl. 
Brissonius  de  reg.  Persar.  I.  4 § 44  4 p.  569  f.  ed.  Lederlin);  vgl.  p.  449,  6. 
48  IT.  — Athenische  Einrichtungen:  ScbifT  an  den  Panathenüen  p.  43,  4 
(vgl.  Schümann,  Gr.  Alt.  II  2 447  A.  3);  das  ßdpaöpov  47,  4 3;  xtjjroj  und 
[ivf,p7  töiv  ’Emxoopeioiv  p.  44,  4 3 (zur  Zeit  der  Perserherrschaft  in 
Aegypten !j;  Grube  in  der  Akademie  Ivfta  xoi«  f,ptu9iv  ol  roX^ttapyoi  tö  jtdrptov 
£v ajl'ojait  p.  43,  45  (vgl.  Schömann  II  544  A.  3).  Curios  ist  die  Gerichts- 
verhandlung wegen  versuchten  Vatermordes  in  der  Volksversammlung:  l 
13.  4 4.  — Die  pythischen  Spiele  in  Delphi,  so  ausführlich  er  einzelne  Theiie 
derselben  schildert  in  Buch  III,  IV,  scheint  Heliodor  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung zu  kennen:  einzelne  L'nglaublichkeiten  aus  seinem  Berichte  hebt 
hervor  Schömann  II  66  A.  1 ; vgl.  Limburg-Brouwer  hist,  de  la  civiiisation 
mor.  et  rel.  des  Grecs  IV  p.  4 34,  auch  (über  das  Local;  Dissen  zu  Pindar 
Pyth.  VIII  40  p.  486  (ed.  I).  Die  Zeit  der  Spiele  musste  er  aber  doch 


Digitized  by  Googl 


487 


bei  einigen  ins  völlig  Abgeschmackte  fallenden  etymologischen 
Spitzfindeleien  hervor,  durch  welche  er  gelegentlich  seine  Er- 
zählungen verziert;  natürlich  muss  hierzu  auch  der  alte  Homer,  457 
den  die  Priesterweisheit  des  Kalasiris  uns  als  einen  Aegypler 
bekannt  macht,  sich  missbrauchen  lassen  *).  Uebrigens  kann  die 

wenigstens  genau  kennen.  Als  die  Flucht  des  Kalasiris  und  seiner  Schutz- 
befohlenen, unmittelbar  nach  dem  Feste,  stattfindet , ist  es  Anfang  des 
Winters:  p.  139,  9;  und  in  der  That  steht  jetzt  fest,  dass  der  Bukatios,  in 
welchem  die  pythlschen  Spiele  gefeiert  wurden,  mit  dem  athenischen  Me- 
tageitnion  (Aug.  Sept.)  zusammenfiel:  Kirchhoff,  Monatsber.  d.  Bert.  Akad. 
d.  W.  186t  p.  1i9  ff.  — Die  Aenianen  schicken  zur  Sühne  für  ihren,  in 
Delphi  ermordeten  Heros  Neoptolemus  zu  jedem  pythischen  Festspiel  eine 
Theorie:  p.  75,  11  ff.:  das  mag  wahr  sein.  — X SS  IT.  Kampf  des  be- 
rittenen Thessalers  Theagenes  mit  dem  wilden  Stier.  Mit  Recht  findet  hier 
Korai's  II  p.  358  f.  eine  gar  nicht  üble  Darstellung  thessallscher  TaupoxaSäi^ta 
(vgl.  Dittenberger  CIA.  III  n.  11 1 p.  54):  Heliodor  konnte  solche  wohl  auch 
aus  eigener  Anschauung  im  Circus  (vgl.  Friedländer,  Dargt.  a.  d.  Sitteng.  II* 

383)  kennen. 

1)  Homer,  ein  Aegypter  aus  Theben,  angeblich  Sohn  eines  dortigen 
Propheten,  in  Wahrheit  des  Hermes,  "O-pojpo;  genannt,  weil  auf  seinem 
Einen  Schenkel  gleich  von  der  Geburt  an  stark  behaart!!  III  14.  Der  Un- 
sinn geht  etwas  weit.  Aus  der  ägyptischen  Tbebais  lässt  übrigens  auch 
noch  Olympiodor  aus  Theben  den  Homer  herstammen:  historiar.  fr.  § 33 
(fr.  hist.  gr.  IV  63)  (vgl.  anthol.  I’alat.  VII  7).  — Etymologische  Albernheit 
noch:  imot:  ir.6  töiv  oyr&v  der  Schlangen,  aus  welchen  die  Araber  ihre 
Pfeilschäfte  machen:  p.  864,  10.  NctXo;  weil  er  alljährlich  vixv  IXiiv  horbei- 
führt:  p.  867,  18.  (Gleich  darauf:  NciXo;  sei  gleich  mit  dem  Jahre  selbst, 
daher  denn  auch  die  Buchstaben  seines  Namens,  als  griechische  Zahlzeichen 
genommen,  v’  e’  t'  X'  o'  a'  und  zusaromenaddirt  365  ergeben!).  (Vgl.  über 
solche  Arithmomantie  allerlei  bei  Lobeck,  Agl.  p.  900  f.  — Solche  Spielereien, 
in  denen  die  Buchstaben  eines  Namens  als  Zahlzeichen  verwendet  und 
addirt  werden  (vgl.  auch  Casaubonus,  Theophr.  Char.  p.  175  f.  ed.  Fischer) 
finden  sich  Öfter  in  pompejanischen  Wandinschriften:  z.  B.  tpt Xü>  rt;  dpißpo; 
«PME  u.  dgl.:  s.  Bullet,  dell.  inst,  archeol.  1874  p.  90.  — Vgl.  Olympiodor 
in  Plat.  Alcib.  bei  Ruhnken  Opusc.  I 493:  Ar)p<5xprro;  (Platoniker:  vgl.  Por- 
phyr. v.  Plotin.  20)  frclxXT]v  yva,  5u5ti  perpoOptvov  xit  fivopa  au-oü  yvx  rötet 
(aber  Demokritos  macht  822:  731  kommt  heraus,  wenn  man  liest  Atj|xo- 
xpdrrj;:  ob  also  -j/va?  pa  sollte  man  erwarten  nach  dem  Recept  bei  Orig. 
Philos.  p.  52).  Vgl.  über  solche  Zahlenspieloreien  Origines  Philos.  IV 
p.  51  fT.  Mill.;  Terentian.  Maur.  v.  266  — 273  (ib.  Gaisford);  vgl.  Westphal, 
Metr.  I p.  139  Anm.  — Metrische  Inschrift  aus  der  Gegend  von  Nicomedia 
bei  Mordtmann,  Mittheil.  d.  arcli.  Inst,  in  Athen  IV,  1879,  p.  19:  der  Todte 
AtXfropt;  buchstabirt  seinen  Namen  v.  7 : fori  8’  dp t8po;  rfv8’  Ixarovtoioo; 
ifii  51;  irrd  ==  514.  Dies  nachgeahmt  den  Orac.  Sibyllin.  I 141  — 146  (vgl. 
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Verwandlung  des  grössten  hellenischen  Dichters  in  einen  Bar- 
458  baren  befremden,  da  sonst  Heliodor,  als  ein  achter  Sophist  und 
zudem  noch  in  besonderer  Anlehnung  an  Apollonias  von  Tyana. 
nicht  wenig  von  den  Vorzügen  des  Seht  Hellenischen  vor  allem 
Barbarenthum  zu  reden  weiss ,). 

Sparsamer  als  mit  solchen  Proben  seiner  Gelehrsamkeit  ist 
Heliodor  mit  speciell  rhetorischen  Einlagen.  Es  fehlt  zwar  nicht 
an  Reden,  an  zierlich  gesetzten  Briefen,  auch  ein  Prachtstück 
einer  »Ekphrasis«,  die  Beschreibung  eines  fein  geschnittenen 
Steines,  findet  sich2).  Im  Ganzen  aber  will  offenbar  der  Dichter 
seine  Starke  weniger  in  einer  Mosaikarbeit  aus  vielen  wohl  ge- 
glätteten Zierrathen  sophistischer  Kunst  als  in  der  Ausführung 
eines  in  grossen  Linien  angelegten  Planes  der  Gesammthandlung 
zeigen.  Er  schreitet  freilich  nicht  aus  dem  Kreise  der  gewöhn- 
lichen Abenteuer  zu  Land  und  See  heraus;  er  entlehnt  auch 
manche  Züge  seiner  Erfindung  dem  Xenophon3),  Einiges  viel- 

Mordtmann  a.  a.  0.  VII  p.  136).  1 SSt — 330.  Vgl.  noch  anthol.  Palat.  XI 

33t.  XII  6.  — irifp.  is<5tj/T(<pa  des  Leonidas  Alex.:  vgl.  Kaibel  epigr.  806.  — 
S.  auch  Tertull.  praescr.  haeret.  50.  So  aber  auch  MEI8PAC  = 365: 
Hieran.  Comment.  zu  Amos  3 v.  9.  4 0 (VI  1 p.  157  Voll.].  Namentlich 
ABPAEAC  = 363,  mystischer  Name  Gottes,  nach  den  gnostischen  Basi- 
lidianern  Irenaeus  haer.  I 33.  Augustin,  de  haeres.  t.  Gnostiker  haben 
viel  solche  Buchstaben-Zahlspiele  gemacht:  vgl.  einige  Notizen  bei  Dieterich, 
Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  XVI  p.  769.) 

4!  Besonders  stark  in  dem  Briefe  der  Thisbe  p.  t7,  38:  ßtXxiov  &jrö 
yeip&v  dvigpfjaftat  xtüv  a&v  (Kvfipuovoc)  xal  xr)8c!a;  [iexaXißci'i  ‘EXXrjvtxljs , r, 
üavdxou  ßapytipav  xal  iplXxpov  ßxpßaptxiv  iyöpo;  dvtapixepov 

fij«  ’Axxixf)c  dviyeaOat.  Sonst  noch  oft  in  meist  kurzen  Andeutungen 
höchste  Werthschötzung  des  Hellenischen,  besonders  des  Attischen,  Gering- 
schätzung des  Barbarischen  ausgedriiekt:  p.  4 4,  4 8 f.;  34,  4;  33,  8;  36,  7; 
t7,  46.  3t  f;  49,  36;  73,  43;  73,  6;  77,  33;  4 4 5,  30  ; 439,  31;  433,  3t;  303, 
35;  347,  9;  380,  15.  (Aehniiche  Behauptungen  über  xö  ßrfpßapov:  Herodian. 
hist.  I 5 extr.  (p.  4 4),  16  (p.  4 3 extr.).) 

3)  Reden:  I 4 3;  1 4 9.  30;  14.  33;  39;  IV  49.  10;  X 4 6.  Pathetisches 
Selbstgespräch  des  Theagenes:  II  t.  — Briefe:  p.  1 7,  6;  p.  406,  44  ; 4 34, 
38;  330,  3.  9;  37t,  43;  30;  306,  33.  — ’F.xcppaaic  der  Sculptur  auf  einem 
Amethystringe:  V 4 t (die,  p.  406,  36;  407,  3 IT.  erwähnten,  auf  einer  Malerei 
dargestellten  £p tote«  'AvSpoptln  xe  xal  Hcpaem;  [vgl.  Helbig,  Campan.  Wund- 
mal. p.  4 4 0 ff.]  kann  man  doch  kaum,  mit  Matz,  De  Philostr.  in  descr. 
imag.  fule  p.  4 t,  zu  den  ixtppäaett  rechnen). 

3)  Darüber  oben  p.  391  f.  — An  Xen.  erinnert  noch  die  Aufnahme  der 
Flüchtigen  bei  dem  alten  Fischer  auf  Zakynthus:  V 48. 
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leicht  auch  dem  Jamblich4),  er  verschmäht  sogar  parodirende 
Benutzung  altbekannter  Sagen  nicht5):  gleichwohl  wird  man 
anzuerkennen  haben,  dass  sein  wesentlichstes  Verdienst  in  dem  469 
Entwurf  und  der  Ausführung  des  Planes  seiner  Erzählung  liegt, 
welcher  man  einen  grossartigeren  Zug,  einen  sinnreicher  ge- 
dachten, fester  gefügten  Aufbau  nicht  absprechen  darf  im  Hin- 
blick auf  die  übrigen  sophistischen  Romane,  mit  welchen  man 
den  des  Heliodor,  wie  billig,  zunächst  doch  nur  vergleichen 
wird. 

Was  endlich  die  sprachliche  Ausdrucksweise  des  Heliodor 
betrifft,  so  ist  diese,  im  Einklang  mit  der  Feierlichkeit  seiner 
ganzen  Handlung,  vornehmlich  durch  das  Bestreben,  einen  immer 
auf  gleicher  Höhe  getragenen  Ton  der  Rede  festzuhalten,  aus- 
gezeichnet. Leider  entspricht  dem  Willen  die  Kraft  nur  wenig; 
die  Feierlichkeit  artet  vielfach  in  eine  schwülstig  grossspreche- 
rische  Redeweise  aus;  ein  leeres  und  hohles  Pathos,  immer 
festgehalten,  verdriesst  uns,  weil  die  Gedanken  einer  so  um- 
ständlichen weitgebauschten  Einkleidung  allzu  wenig  würdig 
erscheinen ; dazu  merkt  man  noch  überall  den  Fleiss,  aber  auch 
die  Mühe,  mit  welcher  der  Sophist  seine  Perioden  drechselt,  die 
oft  genug  ganz  unleidlich  geziert  und  frostig  herauskommen  ')• 


4)  Dem  Jamhlich  (oben  p.  37t)  durfte  nachgebildet  sein  die  Scene,  in 
welcher  der  Held  an  der  Leiche  einer  Sclavin,  welche  er  für  die  Leiche 
der  Geliebten  halten  muss,  sich  zu  erdolchen  beabsichtigt:  II  3 (T. 

5)  Erkennung  der  Liebeskrankheit:  s.  oben  p.  55.  — Die  Buhlerin  Rho- 

dopis  II  35  ist  der  bekannten  Hetaere  gleichen  Namens  (Herodot  II  4 31  etc.) 
nachgebildet.  — Das  Abenteuer  des  Kncmon  und  seiner  Stiefmutter  ist 
eine  der  freilich  häufigen  (vgl.  Limburg  - Brouwer  hist,  de  la  civilis,  des 
Grecs  I 4 37.  4 7t;  und  s.  oben  p.  34  A.  t)  Nachbildungen  der  Sage  von 
Phaedra  und  Hippolytus.  Demaenete  erinnert  auch  selbst  daran  p.  4 3,  4 4 : 
xal  iiEpißaXoüaa  (töv  KvTipiaiva) , 4 v£o;  ‘ IitnöXuTOt , 4 Btjoeu;  4 , O.E-yEv. 

Dass  es  Unsinn  sei,  den  geliebten  Stiefsohn  zugleich  als  Hippolytus  und  als 
Theseus  zu  begrüssen,  bemerkte  bereits  Korais  (II  p.  49):  er  vermutbet:  4 
Br :£ oj ; -J io;.  Die  Aenderung  ist  nicht  leicht,  auch  der  Zusatz  wenigstens 
entbehrlich.  Vielleicht  ist  die  Stelle  durch  eine  Lücke  entstellt;  etwa:  4 
•iiot  ‘ ImriXuTo;,  £ p p £ tot  4 Hr]as6;  4 £p.<5;. 

4)  Man  höre  beispielsweise  den  Kalasiris  p.  64,  5 IT.:  traiSr;  dpefjTopE; 
£pol  fEyov^TEC • T’jyr)  f dp  po-J  9eo1  toütou;  dvWsiJav,  xal  d~£Texov  a!  tyuylfi 
tuStvc;,  xal  tpiSsi  ; d|  5tdf>E8t;  in'  ai-rot;  tvoplafh)  , xal  rTar£pa  (XE  dri  Ta  irr,; 
ExEtvot  xal  äv<ptaav  xal  divÄpaaav.  Oder  man  lese  so  mühsam  gedrechselte 
AVortverschrfinkungen  wie  p.  4 84,  23 — 19;  oder  die  witzelnden  Antithesen 
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In  die  breit  wallenden  Falten  seiner  Rede,  welcher  er  so  gerne 
den  schwerwuchtigen  Fall  ernster  Erhabenheit  geben  möchte, 
hat  er  dann  zahlreiche  kurze,  knapp  gefasste  allgemeine  Sen- 
tenzen, wie  Edelsteine  sauberster  Bearbeitung,  ein  fügen  wollen. 
Er  mochte  empfinden,  wie  schwer  es  sei,  ein  Allgemeines  auf- 
zufassen und  kurz  auszusprechen : aber  man  kann  freilich  nicht 
460  sagen,  dass  an  seinen  nüchtern  altklugen  Gnomen  etwas  anderes 
als  die  Mühe  der  Fassung  zu  loben  wäre  ')•  Sein  sprachlicher 
Ausdruck  ist  ein  ächtes  Sophistenwerk.  Ein  durchaus  künst- 
liches Product,  aus  den  verschiedenartigsten  Säften  zusammen- 
gebraut. Im  Uebermass  hat  er  die  Dichter  geplündert:  dem  Homer 
zumal  und  dem  Euripides  entlehnt  er  vielfach  ganze  Redefloskeln  9)> 
häufig  auch  einzelne  poetische  Worte,  welche  er,  seltsam  genug, 
in  seiner  eigenen  Prosa  verbraucht9].  Heliodor  hat  offenbar 


p.  34,  9,  wo  Thyamis,  die  Chariklea  in  der  Höhle  einsperrend,  betrübt  ist 
öxt  ptivov  oj/l  Cüiiav  ctr,  xaxattd'io;  xi't  xi  tpatSpixsxov  xt»v  iv  otvOpairoii. 
XaplxXetotv,  vjxxi  xai  £6tp<p  napaic&tuxii;.  Aehnlicbes  häutig. 

4)  Hier  ein  Verzeicbniss  der  Fundorte  solcher  Sentenzen,  welche  der 
Dichter  bald  in  oignem  Namen  vorträgt,  bald  auch  (und  oft  im  heftigsten 
Affect!)  seinen  Helden  in  den  Mund  legt:  p.  6,  40;  8,40;  20,  4;  34,  24  ; 32, 
43;  48,  27;  63,  30;  82,  27;  88,  24  ; 400,  2;  404,  32;  447,  28;  437,  4 ; 462, 
29;  463,  7;  466,  4;  473,  24;  486,  34  ; 494,  25;  223,  25;  224,  29;  227,  22; 
229,  23;  233,  24;  235,  3;  247,  24;  249,  46;  230,  6. 

2)  Die  aus  Homer  entlehnten  Wendungen  und  Worte  bezeichnet  sorg- 

fältig, an  der  gehörigen  Stelle,  Korais  im  Commentar.  (Merkwürdig:  III  4 
aus  X 634,  mit  wörtlicher  Benutzung  der  Scholien  zu  der  Stelle.  S.  Butt- 
mann zu  Scbol.  X 64  3 (Schol.  cd.  Dindorf  II  p.  526,  4).}  Vgl.  auch  Naber 
in  seinen  Observationes  criticae  in  Heliodorum,  Muemosyne  N.  S.  1 (4  873; 
p.  4 47  f.  Ebendort  p.  4 48  einige  Nachahmungen  anderer  Dichter.  Aus 
Euripides  übrigens  nicht  nur,  wie  N.  angiebt,  p.  4 4 , 24  f.  (Eur.  Med.  4 347  , 
sondern  auch  p.  4 5,  9:  dXX'  firm;  dvi;p  Isif,  (Cycl.  595),  p.  4 93,  84  yalpovxo; 
£Ü!pr;poövTa(  ixitipxetv  (Mpcuv):  Plutarch.  de  aud.  poet.  4 4 extr.  Vgl.  noch 
Korais  11  p.  82.  p.  208.  — Verse  oder  Reste  von  Versen,  deren  Sitz  ich 
nicht  nachweisen  kann,  linde  ich  noch:  p.  4 54,  4 8:  xdniyeipot  xtiiv  novwv; 
p.  4 78,  4 : y-fjt  in’  iaydxott  Spott  (vielleicht  p.  62,  4:  6 Atdwoot  »yalpst  xt 
pL’jdot;  xai  tptXcf  xmptpSiot  < ?).  — Das,  für  prosaische  Erzählung  viel  zu  genau 
ausgeführte  Gloichniss  p.  60,  4 2 iT.  ist,  wie  Korais  bemerkt,  entlehnt  aus 
Moschus  Idyll.  IV  24  — 28.  { — Dichterisch  drayyeXöivxa  pot  xov 

veavlav  p.  8,  46:  s.  Lobeck,  Ai.  4 36  p.  4 08  ed.  III.  — & xff;  Aivxjt  itpöaXpi; 
VIII  4 3:  s.  Nauck,  fr.  Trag.  2 p.  795  (Dionys,  fr.  5).) 

3)  Poetische  Worte:  xXoxoreÖEtv  p.  36,  4;  xuXotitäv  404,  24  ; ßtßi;Xoöv 
64,  25;  308,  23;  TtXfJÖov  Partie.  4 4 2,  26;  jiu08o8op.tuttv  4 93,  23  ; tiuyoppaysiv 
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sehr  lebhafte  Absichten  auf  die  Ausbildung  einer  poetischen 
Prosa:  kein  Wunder,  dass  ihm  das  ganze  poetische  Lexicon  dienen 
muss,  dass  er  dem  angemessenen,  einfach  zutreffenden  Ausdruck 
förmlich  ausweicht,  tun  einen  ganz  hausbackenen  Begriff  mit 
einem  hochstrebenden,  für  ganz  andere  Zwecke  geprägten  Worte 
unzutreffend  zu  umschreiben4).  Er  empfindet  nicht,  wie  schaal  461 
gerade  durch  übermässige  Verwendung  allzu  hoher  und  voll- 


265,  2t;  epiyEaöai  xara  ttvo;  225,  4 (vgl.  294,  8);  6 |wpf|  4 09,  t;  o&playo;  260, 
47;  drrfaftaXoc  52,  23;  EXXic  filr  ’EXXtjv  73,  23;  2t0,  20;  ditpiotrrjv  436,  5; 
texyoxt<5vo;  294,  4;  drj'Syioi  (hier:  furchtbar  gross)  297,  3;  ff)uav  st.  f iXtura. 
(Pierson.  Moer.  4 08.)  Ich  weiss  wohl,  dass  manches  von  diesen  Wörtern 
auch  bei  anderen  Prosaikern  der  sophistischen  Periode  erscheint:  sie  bleiben 
darum  nicht  weniger  von  Rechtswegen  poetisches  Gut. 

t)  Als  Beispiele  des  Gebrauchs  starker,  oder  speciell  gewendeter  Worte 
in  einem  allgemeinen  und  abgeschwächten  Sinne  mögen  folgende  dienen: 
■jvmpiCeiv  Tivl  ti,  Jemanden  etwas  zuertheilen  oder  ähnlich:  60,  47  u.  ö.; 
öopu^opeiaftat,  ganz  abgescbwächt  50,  28;  64,  8;  259,  4;  obtoaxopaxtCEtv  yolpov 
74,  43;  reptaroiytjEiv  ganz  allgemein:  umgeben  83,  24;  44  8,  4 7;  482,  4; 
239,  6;  244,  47;  278,  8;  pväadat  j:5Xtv  raxpiSa  92,  4;  rypipopEtv  Xap.“d5a  97, 
44;  dvaöfjaaa&ai  d-jcövaj  97,  23;  4x8£idC£tv  (einfach:  steigern)  4 4 0,  24  ; ein 
merkwürdiger  Vielgebrauch  von  äyyuäv,  lEapsyyuäv,  SiEyyjäaBai,  xaTCTFJäv; 
puEiY  (nur:  mittheilen)  62,  4 4 ; 72,  48;  94,  9.  treptypatpstv  (»entfernen«) 
passim,  z.  B.  65,  5;  itayijvai  (vor  Schreck)  406,  4 4 ; 4 4 4,  27;  aayTjvEUEiv  4 29, 
45;  474,  4 ; 482,  22;  82)paxpa  d^ppo&loia  64,  49;  Xeoxöy  (»deutlich«;  204,  49; 
olaTOTepov  68,  34.  — Atfectlrt:  tö  SeutepeOoy  278,  6;  tö  p«3eöoy  442,  27;  278, 
40;  299,  49.  ßairtlCeiv  4 37,  5;  oupßaTrrfjEaDat  4 20,  45;  eXxueiv  yXdiaaav  73, 
23;  ibitvEtv  te  303,  SO;  d^paualvtiv  braten  56,  4 4.  — Sehr  deutlich  zeigt  sich 
diese  Sucht,  starke  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  den  eigentlich  zutreffenden, 
einfacheren  Bezeichnungen  auszuweicben,  in  solchen  Fällen,  wo  Heliodor 
ein  gewöhnlicheres  Wort  durch  ein  ferner  liegendes,  bildliches  ersetzt,  und 
dieses  nun  construirt  wie  das  eigentlich  zu  setzende  Wort.  (Ganz  ähnlich 
construirt  Philostratus:  s.  Schmid,  Atheismus  IV  p.  438  f.)  Von  dieser  ab- 
scheulichen Unart  ist  sein  Buch  ganz  voll.  Zur  Verdeutlichung  einige  Bei- 
spiele. p.  4 42,  27:  toO  piSEÖovroc  drelpou  5iaTtr;u.aTOj  auvExSpapsiv  tt) 
TtnfjOEi  ftsav  4 ve  5 p e i oavtoj:  statt  xmXüaavtoj.  — p.  4 3t,  3:  tö  rpäyjj-a 
oÖtok  lyttv  ditatijftElc  !=  otlx  4p8&;  üjtoXaßdiv);  vgl.  p.  208,  8.  9;  — 
p.  454,  27:  ol  54  prf)  xaxaXueaOai  töv  vöpov  48op6ßouv  (etwa  für:  ajv 
noXXtj»  dopußiii  F,i(ouv).  — Ans  derselben  Sucht,  gewählt,  sinnlich  reich  und 
voll,  dicbtergleich  sich  auszudrücken,  ist  an  vielen  Stellen  ein  sehr  abge- 
schmackter Missbrauch  bildlicher  Ausdrücke  in  einem  falschen  Bilde 
entstanden:  ein  bedenklichstes  Merkmal  des  ijrjypdv  und  xaxtSCvjXov  poeti- 
sirender  Prosa.  Z.  B.  p.  5t,  43:  <p<Wov  £ti  dtppov  t 4v  aloijpov  dsowxuovTa. 
p.  45,  29:  ociaat  itoXiöiv  al  ac  dxidp s'Jiav!  p.  58,  4 5:  ttoXt;  xai  4a82,;  rpo; 
t5  4XXr,vix(fiTepov  ßXinooaa  u.  s.  w. 
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tönender  Worte  ein  prosaischer  Styl  wird.  Ueberaus  reich  ist 
er  an  selbsterfundenen,  nicht  immer  nach  richtiger  Analogie  ge- 
bildeten Zusammensetzungen1).  Dergleichen  liebten  die  Sophisten: 
man  konnte  sich,  in  dem  willigen  Material  der  griechischen 
Sprache,  so  leicht  als  ein  schöpferischer  Sprachbildner  erschei- 
4 02  nen ! Ein  Bestreben  nach  altattischen  Feinheiten  des  Ausdrucks 
ist  nicht  zu  bemerken;  es  überwiegt  das  Vergnügen  an  einem 
dichterisch  blühenden  vollen  und  prunkenden  Reichthum  der 
Sprache.  Gleichwohl  sind  die  zahlreichen  Spuren  spStgriechi- 
schen  Sprachgebrauchs1),  arger  Nachlässigkeit  in  Beugung  und 
Fügung  der  Worte,  ja  mancher  unerhörter  Soloecismen  und 


1J  Selbstgemachte  Wörter:  rpo'jxexXuti-j  361 , 17;  rpoEiiroXoitotciv  471, 
40;  (fcrtvt^eoftxt  217,  13;  XxyapÄTT)«  460,  8;  ft^poxiuo«  499,  1 ; otS^pÖTiAoxi; 
460,  7;  4«tp<>YEvf(;  471,31;  dirpöfiayot  117,46;  OEtpV]vtov  144,47;  dirpöotjvXo; 
130,  1;  idcXarrsioc  194,  4;  rpoEpß'rrf)piov  'flpn'  154,  14;  dvsf parrro;  87,  3; 
(iisiXtxxpo;  87,  41;  xrrxa’jTtci&r,'*  460,  30;  xoppqMv  464,  7.  — Eigenmächtiger 
Gebrauch  von  sonst  anders  gebrauchten  Worten:  ^vepmipitvo«  Jjxjia  88, 
15;  daSputvEtv  ti  98,  14;  dpir^yxvttv  c.  lnfin.  31,  15;  xqpol  > Wachsfackeln« 
456,  18;  iroX’jfbipo;  transitiv  140,  46;  dropi  (das  W'ort  liebt  er  überhaupt; 
ü>px;  174,  30. 

1)  Schlechter  Gebrauch  von  spätgriechischen  Formen  der  Conjugation 
und  Declination,  falscher  Construction  der  Rede,  auch  unattischer,  aber  bei 
vielen  Spateren  üblicher  Worte:  s.  Naber  a.  O.  p.  154 — 160.  (Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  in  seiner  gelehrten  Abhandlung  Naber  sich  viele  Mühe  und 
eine  grosse  Anzahl  seiner  Conjecturen  sparen  konnte,  wenn  er  nur  neben 
Hirschigs  Ausgabe  des  Heliodor  auch  die  Ausgaben  von  Korais  und  Bekker 
in  die  Hand  hätte  nehmen  wollen,  in  welchen  sehr  viele  der  von  ihm  be- 
handelten Schäden  längst  gehoben  sind.  Ein  einziges  Beispiel.  Naber  sagt 
p.  333:  »turpe  est  in  paucis  vitium  quod  nescio  quomodo  per  omnes 
deinceps  editiones  propagatum,  viros  doctos  latuisse  videtur«  näm- 
lich in  dem  Orakel  des  Apollo  II  35:  f^ovr’  fyXfou  -pi;  /8ova  xuovi-qv.  Da« 
soll  in  allen  Ausgaben  stehen?  Es  steht  zwar  in  der  überaus  nachlässig 
gemachten  Hlrschigschen;  aber  TJovr’  liest  man  bereits  bei  Korais  p.  106, 11, 
und  ebenso  bei  Bekker  p.  77,  10.  — Und  so  in  vielen  Fällen.)  — Von 
spätgriechischen  Worten  hebe  ich  noch  hervor:  iwjpcpciv  44,  5;  yrrtbexeiv 
de  re  Veneria  45,  47;  JnnoxEaftxi  56,  46;  aru-p/djci»  196,  46;  ttpeopolCrrv  188. 
44;  •/peinOTcis8ai  (passiv.)  158,  11;  166,  14;  189,  17;  195,  44;  rpoxaTTjEtv 
455,  4;  HcorXaarciv  454,  18;  dita'j9a5t<iCop.ai ; SiayoyyiSCttv  415,  9;  otiXoüv  48S, 
17;  ffitw  transit.  805,  10  (wie  Achill.  Tat.  p.  40,  7);  p-oi/iXI;  431,  16;  ifi- 
ItcuTXToc  (I.oheck  Phryn.  p.  94  f.) ; stets  ocXijvala  (nach  Lobeck  Paralip.  811  f. 
vulgär)  statt  etXVjvrj:  43,  3;  131,  5;  145,  43;  175,  13;  30;  437,  14;  476,  15; 
16;  19;  478,  43;  479,  46;  494,  1.  (In  Nachahmung  des  Hel.  wohl  Achill. 
Tat.  p.  108,  3.) 
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Barbarismen2),  welche  von  dem  Prunkgewande  der  übrigen  Rede 
des  Heliodor  garstig  abstechen,  sicherlich  weniger  seiner  ab-  463 
sichtlichen  Gleichgültigkeit  als  einem  mangelhaften  Studium  der 
bereits  todt  gewordenen  Schriftsprache  zuzuschreiben.  Sie  übri- 
gens vollenden  den  Eindruck  der  erkünstelten  Unnatur  dieser 
aus  so  bunten  Elementen  mühsam  zusammengesetzten  Sophisten- 
sprache. 

Alles  zusammengefasst  lässt  den  Heliodor  immerhin  als  den 
bedeutendsten  Vertreter  des  sophistischen  Liebesromanes  er- 
scheinen; wofür  ihn  seine  byzantinischen  Verehrer  auch  stets 
genommen  haben.  Es  wäre  nun  für  unsere  ganze  Betrachtung 
sehr  wichtig,  die  Zeit  dieses  »pboenicischeu« ')  Rhetors  genauer 
bestimmen  zu  können.  Diese  wird  nach  unten  hin  begränzt 
durch  die  Erwähnung  seines  Romans  bei  Sokrates.  Das  Gerücht 


2)  Von  Heliodors  Barbarismen  der  ärgste  ist:  ol  civxs;  st.  ol  ^iaavxc; 
»die  Eltern«;  hervorgehoben  bereits  von  Kornis  II  p.  72  u.  ö.,  dann  auch 
von  Cobet  Mnemos.  VI  letzte  Seite,  und  von  Naber  a.  0.  p.  <51.  (xit  not' 
Itpo  nt  Epigr.  Kaibel  167,1.)  Sonst:  fpst[j.fta,  der  Brief  16,1;  276,  1.6;  6 
peipai  u.  A.:  s.  Naber;  dvarxve iv  Ttva  51,17;  239,14;  xd  tbpiXijpiva  72,11; 
das  Perfectum  d,vla*£  207,  23;  r^pspöiv  tpttöv  von  Zeitdauer  218,  15  (so  frei- 
lich auch  Philostratus  V.  Apoll,  p.  121,  6 (ed.  Ka\ser  1870):  pTjvmv  xcrrdpniv 
ixei  tiaxpiiiavxt ; ebd.  p.  229,  21 ; Xeuoph.  Eph.  p.  860,  3;  371, 19  (ed.  Horcher); 
Achilles  Tatius  öfter  (s.  meine  Schrift  über  Lucians  Aoüxio;  J)  "Ovos  p.  35  A.  3) 
u.  s.  w.  Bei  Porphyrius  V.  Pyth.  35  p.  27,19:  4*4x6  piXXot  dvxaüöx  yp4vou 
xtv4«  (so  der  Archetypus  der  Hss.,  cod.  Bodiejan.  Gr.  misc.  251)  dv8taxpi<|»Etv 
corrigirt  Nauck:  yp6vov  Ttva,  ohne  Grund;  vgl.  Achilles  Tat  VII  14,  2:  yp4vo'j 
xroXXoü  itaxpitjtai  fxuytv  dv  T6ptp.  Bei  Procop.  Gaz.  epist.  161  p.  596,  27 : 
raptötuv  d8sX<p4v  x 0 a 0 6 x trj  yp4vou  xfu  Xtptji  ncC'jptvov.  Horcher  corrigirt 
ohne  Noth:  xoaoöxov  ypovov.  (Herodian.  hist.  I 6 init.  V 5 init. ; vgl.  Cobet 
Mnemos.  (vet.)  VIII  170.  — Vgl.  auch  Schmid,  Atheismus  IV  p.  57.)].  Soloek 
sind  jedenfalls  die  Constructionen:  otpöijval  01  npotxexdypeda  202,  1 : wir 
sind  beauftragt,  dich  zur  Herrin  zu  bringen,  zu  bewirken,  dass  du  von  der 
Herrin  gesehen  werdest;  xöv  vexvixv  dyetv  dxouaaaa  212,  20:  nachdem  sie 
den  Auftrag  bekommen  halte,  den  Jüngling  hinzubringen.  — *6piooala  »Ver- 
mögen« sehr  oft:  z.  B.  12,  2. 

1)  Beiläufig  gesagt:  die  Bezeichnung  des  Heliodor  als  dvVjp  «Potvt;  ’Epi- 
ct,v6;  am  Schluss  seines  Werkes  darf  nicht  etwa  zu  einer  Herabdrückung 
desselben  bis  in  die  Zeit,  wo  Theodosius  d.  Gr.  Emesa  zur  Metropolis  von 
Phoenice  Ltbanensis  machte  (Malalas  p.  345,  3 ff.)  gebraucht  werden. 
Schon  vorher  zur  Syria  Phoenice  gehörig,  wird  Emesa  öfter  geradezu 
zu  Phoenlcien  gerechnet:  z.  B.  Ammian.  Marcell.  XIV  8,  9 und  schon  viel 
früher  iMarquardt,  Röm.  Allerth.  111  1,  198  A.  1387). 
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von  der  Christlichkeit  des  Heliodor  ist  uns,  als  ein  reines  Miss- 
verständnis eifriger  Bewunderer,  völlig  zerflattert:  schwerlich 
aber  konnte  sich  eine  solche  Sage  eher  bilden  als  geraume 
Zeit  nach  der  Herausgabe  des  Buches.  War  also  die  Person 
unseres  Sophisten  bereits  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
zu  sagenhafter  Unkenntlichkeit  verflüchtigt,  so  wird  man  dessen 
wirkliche  Lebenszeit  allerspätestens  in  die  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Zu  einem  Zeitgenossen 
etwa  des  Libanius2]  macht  den  Heliodor  auch  die  gewöhnliche, 
an  die  bei  Sokrates  berichtete  Sage  als  an  ein  Factum  sich  an- 
lehnende Annahme.  Indessen  erscheint  eine  so  späte  Ansetzung 
jetzt  nicht  mehr  statthaft,  wo  die  specifisch  heidnische  Frömmig- 
464  keil  des  Heliodor,  die  Verwandtschaft  seiner  religiösen  Vor- 
stellungen mit  denen  des  Apollonius  von  Tyana  kenntlich  ge- 
macht ist.  Sein  Heidenthum  trägt  viel  zu  sehr  den  Charakter 
der  Unbefangenheit,  als  dass  man  ihn  für  einen  Zeitgenossen 
des  Kaisers  Julian,  des  »göttlichen«  Jamblichus  und  seiner  Schule 
halten  dürfte.  Zwar  solche  Leute,  welche,  gleich  Libanius  oder 
Himerius,  in  religiöser  Beziehung  wesentlich  indifferent  waren, 
wurden  auch  damals  noch  durch  ihre  classische  Bildung  bei 
einer  leidlichen  Einfachheit  und  altgriechischen  Klarheit  der 
mythologisch-religiösen  Vorstellungen  festgehalten.  In  frommen, 
altgläubigen  Griechen  rang  in  jener  Zeit  eine  angestrengte,  fast 
verzweifelte  Inbrunst  der  Liebe  zu  den  alten  Göttern  mit  den 
gewaltsam  berandrängenden  religiösen  Forderungen  einer  neuen 
Welt;  im  Kampfe  mit,  und  doch  unter  dem  tiefwirkenden  Ein- 
flüsse des  Christenglaubens  gebar  die  letzte  Kraft  des  Hellenen- 
thums jene  seltsame  Welt  von  Dämonen,  Geistern,  Engeln,  zu 
Göttern  hypostasirlen  Begriffen,  deren  Rangfolge,  Macht  und  Wir- 
kungskreise die  philosophische  Phantasterei  des  Neoplatonismus 
auf  ein  genaues,  hierarchisch  gegliedertes  Schema  brachte.  Wer 
damals  fromm  war,  und  mehr  wohl  noch  wer,  gleich  unserem 
Heliodor,  aus  halb  künstlerischem  Interesse  aus  der  Frömmigkeit 
Profession  machte,  der  wurde  unweigerlich  in  jenes  Gewimmel 

3)  Ohne  irgend  welchen  besonderen  Anhalt  machte  Hieron.  Wolf  den 
gelegentlich  in  den  Briefen  des  Libanius  vorkommenden,  in  Constantinopei 
und  in  Italien  der  Redekunst  beflissenen  Heliodor,  einen  jüngeren  Freund 
des  Libanius,  zum  Verfasser  der  Aetbiopica.  S.  Fabricius  B.  Gr.  VIII  S 97 
Harl. 
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neuplatonischer  Dfimonen  gezogen  und  zu  jener  schwärmerischen 
Verzückung  mystischer,  philosophisch-theologischer  Gottbegeiste- 
rung gezwungen,  welche  ganz  vornehmlich  die  Schule  des  Jamblich 
auszeichnet.  Man  braucht  gar  nicht  die  Schulphilosophen  allein 
ins  Auge  zu  fassen:  man  nehme  nur  die  populär  sein  sollende 
Darstellung  des  Gütterwesens  in  dem  Büchlein  des  Sallustius  zur 
Hand');  man  betrachte  nur  die  excentrische  Phantastik,  mit 
welcher  der  Kaiser  Julian  von  den  Göttern,  und  nun  gar  von  465 
dem  grossen  »König  Helios«  redet  und  schwärmt:  und  man  wird 
erkennen,  dass  ein  gebildeter,  und  zumal  (wie  Julian)  rhetorisch 
gebildeter  Mann,  wenn  er  zugleich  dem  alten  Glauben  sich  ernst- 
lich anschliessen  wollte,  in  jener  Zeit  schlimmer  Bedrängniss  durch 
die  Christen,  gar  keine  andere  Zuflucht  überhaupt  finden  konnte 
als  die  Lehre  der  Neuplatoniker,  deren  hochgespannte  Frömmig- 
keit damals  geradezu  die  griechische  Frömmigkeit  an  sich  ge- 
worden war. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  ganz  anders  dieses  Alles  bei 
Heliodor  ist.  Von  dem  Göltergetümmel,  der  wilden  Theurgie, 
der  schwülstig  überspannten  Frömmigkeit  der  Neuplatoniker  noch 
keine  Spur;  gar  keine  Spur  vollends  von  ihrer  erstaunlichen 
Begriffsspalterei  und  schwindelerregenden  Abstractionsfahigkeit. 
Ueberhaupt  gar  kein  Einfluss  des  Neoplatonismus;  wohl  aber 
sehr  deutliche  Spuren  einer  Einwirkung  der  noch  viel  ein- 
facheren, dem  Volksglauben  noch  nicht  völlig  entfremdeten 


4)  Ich  nehme  mit  Fabricius  (8.  Orelli  ad  Sallust.  p.  491.2)  und  Zeller 
[Philos.  d.  Gr.  III  2,  664  f.)  an,  dass  dieser  Sallustius,  der  Vf.  der  Schrift 
■rrept  8 e&v  xoi  xäojjlo’j,  weder  der  bei  Damascius  vorkommende  Cyniker  noch 
ein  Neuplatoniker  aus  der  Schule  des  Proclus  sei,  sondern  ein  Freund  des 
Kaisers  Julian.  Es  gab  aber  drei  Leute  des  Namens  zu  jener  Zeit:  s. 
Wernsdorf  zu  Himerius  p.  4 4.  42.  Der  Philosoph  ist,  wie  ich  vermulhe, 
nicht  der  praef.  praet.  orientis,  sondern  der  praef.  praet.  Galline,  cos.  mit 
Julian  363  (Amm.  Marc.  XXIII  4,  4).  Denn  von  diesem  sagt  Julian  or. 
VIII  p.  3i7,  4 Hertl.,  er  sei  ^rjropctav  i% poc  xal  tftXoooiptot  oöx  intipo;. 
(Ihn  meint  er  auch  wohl  epist.  46  § 8;  ihm  ist  vermuthlich  Julians  vierte 
Rede  gewidmet;  ihn  meint  auch  Eunapius  Histor.  §47  C.  Müll,  (ihn  auch 
Julian  or.  VII  p.  289,  6 Hertl.).)  — Die  Schrift  darf  also  als  ein  populäres 
(s.  c.  4 3 p.  42  Or.)  Manifest  des  neuplalonischen  Glaubens  aus  der  Schule 
des  Jamblich  gelten:  und  nun  vergleiche  man  etwa  mit  Heliodor  die 
Götterlehre  dieses  Buchleins  (c.  6)  oder  dessen  Bestimmung  der  Bedeu- 
tung der  T6yr)  c.  9 p.  34. 
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Glaubensweise  jener,  zwischen  Pythagoreismus,  Platonismus  und 
Stoicismus  eklektisch  sich  bewegenden  frommen  Philosophen  de 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Aera,  welche  die  später  st 
hoch  gespannte,  fast  wie  eine,  freilich  ganz  fruchtlose,  antichrist- 
liche  Gegenreformation  zu  betrachtende,  religiöse  Phantastik  des 
Neoplatonismus  erst  leise  intonirend  vorbereiteten.  Heliodor  steht 
in  dem  Banne  der  Anschauungsweise  des  Apollonius  von  Tyana. 
genauer  gesagt,  jenes  durch  Damis  und  Philostratus  gemeinsai 
erzeugten  neupythagoreischen  Idealbildes  des  Apollonius.  Noch 
hatte  offenbar,  zur  Zeit  des  Heliodor,  die  viel  straffer  gespannte 
Betrachtungsweise  der  neuplatonischen  Philosophen  diese  mehr 
populäre  Weise  philosophischer  Frömmigkeit  nicht  abgelöst:  die 
Frömmigkeit  seiner  Zeit  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  die 
neuplatonische,  sondern  die  neupythagoreische. 

Ich  kann  mir  demnach  den  Heliodor  nicht  als  einen  Zeit- 
' genossen  des  Jamblichus  und  Julianus  vorstellen.  Ich  sehe  an- 
dererseits nichts  was  uns  veranlassen  könnte,  seine  Lebenszeit 
466  über  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  herunter  zu 
drücken.  Jedenfalls  lebte  er  nach  dem  zweiten  Philostratus 
dessen  Biographie  des  Apollonius  von  Tyana  er  gekannt  haben 
muss;  aber  warum  soll  er  nicht  ein  Zeitgenosse  des  dritten 
Philostratus,  ein  Mitglied  der  zweiten  unter  den  oben  bezeicb- 
neten  drei  Hauptperioden  der  Sophistik  gewesen  sein?  Wenn 
es  sehr  begreiflich  ist,  warum  mit  den  meisten  anderen  Mit- 
gliedern dieser  zweiten  Periode  auch  unser,  doch  keineswegs 
ganz  verächtlicher  Bhetor  in  der  litterarhistorischen  Ueberlieferung 
völlig  verschollen  ist,  so  könnte  man  sein  Bild  recht  wohl  sich 
erneuern,  wenn  man  ihn  etwa  in  die  Zeit  des  Kaisers  Aurelian 
versetzte1*).  Gleich  dem  Kaiser  ein  Verehrer  des  Apollonius 
von  Tyana1),  dessen  Cult  übrigens  von  Emesa,  des  Heliodor 
Vaterstadt,  aus  durch  die  Emisenerin  Julia  Domna  angeregt  war: 
gleich  dem  Kaiser  ein  gläubiger  Verehrer  des  Helios  als  des 
obersten  Gottes2),  mochte  er  in  Emesa  ein  Zeuge  der  gewaltige“ 

4»)  (Vgl.  Siltl,  Gebärden  d.  Gr.  u.  R.  p.  63  Anm. 4.) 

4)  Man  lese  die  merkwürdige  Geschichte  von  der  Traumerschemuoy 
des  Apollonius  bei  Vopiscus,  vita  Aureliani  i*.  Natürlich  wäre  er  de® 
Aurelian  nicht  erschienen,  wenn  dieser  ihn  nicht  in  verehrenden  Gedsokeo 
schon  vorher  gehegt  hatte. 

5)  Ueber  den  Cult,  welchen  Aurelian  dem  Sonnengotte  von  Emes® 
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Kämpfe  mit  jenen  Persern  und  ähnlichen  »Barbaren«  gewesen 
sein,  denen  er  es  in  seinem  Romane  so  Übel  gehen  lässt;  in 
den  Leiden  seiner  treu  zu  Rom  stehenden  Vaterstadt3)  mochte 

dessen  Dienst  er  ja  auch  nach  Rom  verpflanzte  (vgl.  Marquardt,  Hdb.  d. 
röm.  Alt.  IV  94)  widmete,  s.  namentlich  Vopiscus  V.  Aurel.  85,  4;  3t,  7; 
35,  3;  39,  8.  6.  — (Das  Ausschweifendste  im  Sonnendienste  leistet  übrigens 
wohl  Macrobius,  welcher,  Saturn.  1 17 — 83,  der  Reihe  nach  alle  anderen 
GOtter  mit  dem  Helios  identificirt.) 

3)  Wie  unter  Valerian  die  Emisener  Shapor  von  Persien  abgewiesen 
haben,  erzählt  (nicht  ohne  fabelhafte  Ausschmückung)  Malalas  Chron.  p.  896 
Bonn.  Später  waren  sie  der  Zenobia  feindlich,  den  Römern  froundlich  ge- 
sinnt, und  empfingen  daher  jubelnd  den  siegreichen  Aurelian:  Zosimus  I 54. 
— Die  Stadt  wurde  bereits  (um  860)  von  Balista  so  mitgenommen  »ut  civi- 
tas  paene  tota  deleretur«:  Trebel).  Poll.  Gallien.  3,  4:  daher  denn  Gallien 
in  Emesa  ein  tepov  ptqa  (doch  wohl  des  Sonnengottes)  zu  gründen,  richtiger 
wohl  neu  zu  gründen  hatte:  Malalas  p.  898,  10.  Später  muss  die  Stadt 
aufs  Neue  sehr  gelitten  haben : t)  oüxiri  heisst  sie  bei  Libanius  II 

p.  4 38.  Der  Tempel  bestand  gleichwohl  noch:  wie  von  einem  bestehenden 
redet  Julian  or.  IV  p.  195,  18  ff.  (vgl.  p.  800,  8)  ed.  Hertlein  ('Ep.£3*v  mit 
Spanheim).  Die  Einwohner  waren,  wie  leicht  zu  begreifen,  noch  damals 
eifrige  Heiden:  auf  einen  Wink  Julians  verbrannten  sie  die  rdspot  x&v  Ta).i- 
Xaituv  (Julian.  Misopog.  p.  96.  p.  4 07  ed.  Paris.  4 566).  Ein  glänzendes  Bild 
von  Emesa,  Stadt  und  Tempel,  vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  würde 
uns  die  begeisterte  Schilderung  des  Festus  Avienus  descr.  orb.  4 084  bis 
4 094  bieten,  wenn  anders  diese,  bei  Dionys.  Perieg.  fehlende  Lobpreisung 
von  Emesa  wirklich,  wie  man  annimmt  (s.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II 
p.  XXIX  f.j,  erst  von  Avien  zugesetzt  ist:  was  aber  doch  nach  Stepb.  Byz. 
s.  Epusa  sehr  zweifelhaft  ist.  Eine  gewisse  Blüthe  der  Stadl  am  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  scheint  auch  die  Thatsache  zu  bezeugen,  dass 
Theodosius  d.  Gr.  Emesa  zur  Metropolis  von  d>oivlxir]  Aißav8)oio;  machte: 
Malal.  p.  345,  3 ff.  — Uebrigens  rühmt  Avien  4087  f.  die  Studien  der 
Emesener:  incola  Claris  cor  studiis  aeuit.  Von  Sophisten  stammten,  ausser 
unserem  Heliodor,  aus  Emesa  Fronto  (zur  Zeit  des  Alex.  Severus)  und 
Ulpianus:  s.  Suidas:  der  letzte  wohl  nicht  verschieden  von  dem  Sophisten 
Ulpianus,  der  bei  Suidas  ÄvrioyEÜ;  tt);  Sepia;  heisst,  aber  wohl  nur  nach 
dem  Orte  seiner  Wirksamkeit  (wirklich  kommt  bei  Libanius  epist.  753 
[s.  Sievers,  Liban  p.  48  A.  888]  ein  Rhetor  Ulpian  in  Antiochia  vor):  denn 
es  heisst  gleich  weiter:  rxi&eija;  rcpdtepov  (unter  Constantin  d.  Gr.)  ei; 
"E|xesav:  hoffentlich  ja  doch  nicht  vor  seiner  Geburt  in  Antiochien.  Diese 
kann  also  mit  der  Bezeichnung  ’Avtio/eü;  nicht  gemeint  sein.  — (Die  Stadt 
existirt  bekanntlich  noch  jetzt  als  Hems  oder  Hirns.  Aber  wer  kennt  nicht, 
aus  den  Rückertschen  Makamen  des  Hariri , den  Schulmeister  von  Hirns, 
»das  berühmt  ist  durch  die  Zucht  — von  Thorheitsgewächs  und  Narrheits- 
frucht«? Es  scheint  ein  syrisches  Schilda  geworden  zu  sein.  Sic  transit 
gloria  mundi.) 

Roh  de,  Der  griechische  Roman.  2.  Aul  32 


Digitized  by  Google 


498 


467  er  seinen  Hass  gegen  die  = Barbaren«  genährt  haben;  im  frohen 
Gefühl  des  endlichen  Sieges  mochte  er,  stolz  aof  seine  Zuge- 
hörigkeit zu  der  treu  bewährten,  im  erneuten  Glanze  des  Sonnen- 
dienstes  schimmernden  Stadt,  seinem  Romane  die  Schlussworte 
hinzusetzen:  dieses  schrieb  ein  phoenicischer  Mann  aus  Eme«. 
aus  dem  Geschlecht  der  vom  Helios  Herstammenden,  des  Tbeo- 
dosius  Sohn,  Heliodorus1). 

5. 

Es  folge  der  Roman  des  Achilles  Tatius  »Die  Geschichte 
der  Leucippe  und  des  Klitophon«  in  acht  Büchern. 

Vor  einem  Bildniss  in  Sidon,  welches  den  Raub  der  Europa  dar- 
stellt, trifft  der  Verfasser  mit  einem  Jüngling  zusammen,  welcher  ihm 
seine  Abenteuer,  als  ein  Beispiel  der  Macht  und  des  Ueberinuthes  des 
Eros,  erzählt.  Er  heisst  Klitophon  und  stammt  aus  Tyrus.  Sein 
Vater  Hippias  hatte  ihm  eine  Tochter  aus  zweiter  Ehe,  Kalligone,  zur 
Ehe  bestimmt.  Klitophon  aber,  vorher  mit  diesem  Plane  ganz  einver- 

468  standen,  wird  anderen  Sinnes,  als  die  Tochter  seines  Vaterbruders 
Sostratus,  Leucippe,  mit  ihrer  Mutter  aus  Byzanz  nach  Tyrus  kommt, 
um  während  der  Kriegswirren,  in  welche  Byzanz  verstrickt  ist,  in  Tyrus 
beim  Hippias  eine  Zuflucht  zu  finden.  Er  verliebt  sich  alsbald  in  die 
schöne  Fremde,  und  von  einem  etwas  älteren  Freunde,  Klinias,  und 
einem  schlauen  Sclavcn,  Satyrus,  angeleitet,  weiss  er  die  häufigen 
Gelegenheiten,  welche  ihn  beim  Mahl  und  im  Garten  mit  der  Geliebten 
zusammenführen,  wohl  zu  benutzen,  um  mit  Erfolg  um  ihre  Gegenliebe 
zu  werben.  Hippias  bereitet  indessen  des  Sohnes  Hochzeit  mH  der 
Kalligone  vor:  da  wird  die  Kalligone  von  einem  Jüngling  aus  Byzanz, 
Kallisthenes,  welcher  mit  einer  Festgesandtschaft  nach  Tyrus  gekommen 
war,  bei  einem  Feste  am  Meeresstrande  geraubt,  und  in  dem  Wahne, 
dass  dies  die  Tochter  des  Sostratus  sei,  um  welche  Kallisthenes  sich 
einst  vergeblich  beworben  hatte,  zu  Schiffe  entführt.  — Klitophon  gicbt 
sich  mit  der  Leucippe  ein  nächtliches  Stelldichein  in  deren  Schlafgemaeh: 
die  Mutter  kommt  indessen  darüber  zu;  und  wiewohl  der  schnell  ent- 
eilende Klitophon  nicht  erkannt  worden  ist,  findet  das  Paar  es  doch 
nöthig,  in  Gesellschaft  des  Klinias  und  Satyrus  zu  entfliehen.  Sie  eilen 
nach  Berytus  und  schiffen  sich  dort  nach  Alexandria  ein.  Ein  Sturm 
zertrümmert  das  Schiff:  das  Liebespaar  rettet  sich  an  die  ägyptische 
Küste  bei  Pelusium.  Von  dort  nach  Alexandria  fahrend , werden  sie 
von  den  Bukolen,  den  ägyptischen  Sumpfräubern,  gefangen.  Leucippe 
wird  fortgeschleppt,  um  als  Sühnopfer  für  die  Bande  geschlachtet  w 


t)  {'HXoiiwpo;  ein  Pseudonym?  So  nennt  sich  Aristides  9ti54e>p«;: 
s.  Welcker,  Kl.  Sehr.  III  p.  127.) 
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werden;  KJitophon,  zurückleibend,  fallt  mit  den  übrigen  Gefangenen  in 
die  Hunde  einer  Schaar  Soldaten,  welche  die  sie  bewachenden  Räuber 
angreift  und  vernichtet.  Weiterziehend,  sehen  sie,  wie  die  übrigen 
Räuber,  jenseits  eines  breiten  Grabens,  die  Leucippe  tödten,  ihre  Ein- 
geweide opfern,  die  Leiche  eingraben,  und  sich  dann  davon  machen. 
Nachdem  der  Graben  ausgefüllt  ist,  eilt  Klitophon  hinüber;  schon  ist 
er,  in  einsamer  Nacht,  im  Begriff,  auf  dem  Grabe  der  Geliebten  sich 
zu  tödten:  da  kommen  Satyrus  und  ein  ägyptischer  Jüngling  Menelaus, 
«len  sie  auf  dem  Schiffe  kennen  gelernt  hatten,  herbei.  Sie  ziehen 
alsbald  die  Leucippe  lebendig  aus  dem  Grabe,  und  erzählen  dem  Kli- 
tophon, wie  sie,  ebenfalls  an  den  Strand  getrieben,  von  den  Räubern 
gefangen,  mit  der  Leucippe  zusammcngetrofTcn  seien,  die  Opferung  sich 
hätten  übertragen  lassen,  und  mit  Hülfe  eines  Theaterdolches  mit  zu- 
rückweichender Klinge  und  eines  der  Leucippe  vorgebundenen  blutge- 
füUten  Darmes  scheinbar  die  Tödtung  vollzogen  hätten.  — ln  die 
nunmehr  mit  Klitophon  wieder  vereinigte  Leucippe  verliebt  sich  der 
Anführer  der  Soldaten,  Chnrmides;  durch  Menelaus  lässt  er  ihr  seine 
Anträge  machen;  sie  bittet  nur  um  einige  Tage  Aufschub,  bis  man 
nach  Alexandria  komme.  Plötzlich  aber  wird  sie  wahnsinnig,  durch 
einen  allzustark  gemischten  Liebestrank,  den  ein  ebenfalls  in  sie  ver- 
liebter Soldat  ihr  einzuflössen  gewusst  hat.  Die  Bukolen  besiegen, 
durch  eine  List,  die  Soldaten;  andere  Soldaten  vernichten  das  ganze 
Räubemest;  von  Räubern  und  Soldaten  befreit,  zieht  Klitophon  mit  der  469 
wieder  geheilten  Leucippe  und  den  Freunden  nach  Alexandria.  Einer 
der  Soldaten  Chaereas,  welcher  mit  ihnen  gegangen  ist,  entführt  auf 
einem  SchiflTe  die  Leucippe:  Klitophon,  auf  einem  Kriegsschiffe  nach- 
setzend,  sieht,  wie  die  arg  bedrängten  Räuber  ein  Mädchen,  der  Leu- 
cippe gleich,  am  Bord  des  Schilfes  enthaupten  und  den  Rumpf  ins 
Meer  stürzen.  Er  fischt  diesen  Rumpf  auf  und  bestattet  ihn  bei 
Alexandria.  In  tiefer  Trauer  dort  weiterlebend,  lässt  er  sich  zuletzt 
doch  von  einer  reichen  und  schönen  Wittwe  aus  Ephesus,  Mclite,  über- 
reden, ihr  die  Ehe  zuzusagen,  und  kehrt  mit  ihr  nach  Ephesus  zurück. 
Gleich  am  ersten  Tage  sieht  er  auf  der  Villa  der  Melite  eine  arg  miss- 
handelte Sclavin,  welche  ihn  lebhalt  an  Leucippe  erinnert.  Ein  Brief 
derselben,  welchen  ihm  Satyrus  heimlich  übergiebt,  bestätigt  seine  Vcr- 
tnuthung.  Aufs  Neue  an  die  einzig  Geliebte  erinnert,  muss  er  gleich- 
wohl, den  Bitten  der  Melite  nachgebend,  endlich  in  die  bisher  immer 
aufgeschobene  Hochzeit  mit  dieser  Frau  willigen.  Da  kommt  ganz 
unerwartet  der  erste  Mann  der  Melite,  der  sich  aus  einem  Schiffbruch, 
in  dem  man  ihn  umgekommen  geglaubt  hatte,  gerettet  hat,  wieder 
nach  Ephesus.  Er  lässt  den  Klitophon  fesseln  und  einsperren.  Melite,- 
welche  aus  dem  Briefe  der  Leucippe,  welcher  dem  Klitophon  entfallen 
ist,  den  wahren  Namen  der  Sclavin  und  deren  Verhältniss  zum  Klito- 
phon erfahren  hat,  besucht  denselben  im  Gefängniss.  Nachdem  sie  hier 
ihm  endlich  die  bis  dahin  verweigerte  Liebesumarmung  abgeschmeichelt 
hat,  wechselt  sie  mit  ihm  die  Kleider  und  lässt  ihn  entwischen.  Auf 

34* 
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der  Strasse  stösst  er  auf  Thersander,  der  ihn  nun  in  das  öffentliche 
Gefängniss  werfen  lässt.  Durch  seinen,  von  der  Leucippe  abgewiesenen 
Sclaven  Sosthenes  angelockt,  macht  Thersander  der  Leucippe,  welch- 
noch  auf  der  Villa  leht,  einen  Besuch:  heftig  verliebt  macht  er  ihr 
seine  Anträge,  aber  völlig  vergebens.  Nun  stiftet  er  einen  Mann  an. 
sich  mit  in  das  Gefängniss  werfen  zu  lassen  und  dort  dem  Klitophon 
von  der,  durch  Melite  angeordneten  Ermordung  der  Leucippe  zu  er- 
zählen, deren  er  selbst,  mit  dem  wirklichen  Mörder  zusammen  reisend, 
fälschlich  angeklagt  sei.  Aufs  Tiefste  erschüttert,  klagt  nun  Klitopbon 
in  dein  Ehebruchsprocess  des  Thersander  gegen  ihn  und  Melite  sich 
selbst  des  Ehebruchs  und  der  Ermordung  der  Leucippe  an.  Trotz  des 
Widerspruches  des  Klinias  wird  er  zum  Tode  verurtheilt,  und  soll,  um 
über  die  Mitschuld  der  Melite  an  Leucippes  Tode  auszusagen,  soeben 
gefoltert  werden : als  der  Priester  der  Artemis  den  Verlauf  des  Gerichtes 
hemmt,  weil  eine  Festgesandtschaft  der  im  Kriege  siegreichen  Byzantier 
an  die  Artemis  angekommen  ist;  an  ilirer  Spitze  Sostratus,  der  seine 
Tochter  wüthend  vom  Klitophon  fordert.  Leucippe  war  inzwischen,  di 
Sosthenes  auf  Geheiss  des  Thersander  geflohen  war  und  die  Thürc  ihres 
Gemachs  unverschlossen  gelassen  hatte,  hülfeflehend  in  den  Tempel  der 
Artemis  geeilt.  Dort  finden  sie  Sostratus  und  der  Priester;  auf  des 
Letzteren  Bürgschaft  wird  Klitophon  aus  dem  Gefängniss  entlassen.  Am 
470  andern  Tage  grosse  Gerichtsverhandlung:  Thersander  und  ein  für  ihn 
auftretender  Redner  beschuldigen  die  Melite  des  Ehebruches  ; der  Priester 
giebt  in  einer  sarkastischen  Rede  dem  Thersander  die  Anklagen  zurück 
Gottesurtheile  sollen  entscheiden.  Melite  schwört,  nach  Thersanders  Vor- 
schrift, mit  dem  Klitophon  keine  eheliche  Gemeinschaft  gehabt  zu  haben, 
»so  lange  Thersander  abwesend  war«:  sie  steigt  in  einen  Teich,  »das 
Wasser  des  Styx«  genannt,  welches  Meineidigen  bis  zum  Halse  steigt, 
bei  wahrem  Eide  ruhig  bleibt.  Eben  so  bewährt  Leucippe  ihre  Jung- 
fräulichkeit in  der  »Höhle  des  Pan«,  aus  welcher,  da  sie  darin  ein- 
gcschlossen  ist,  ein  liebliches  Spiel  auf  der  Syrinx  gehört  wird,  während, 
wenn  ein  Weib,  welches  sich  fälschlich  ihrer  Jungfräulichkeit  rühmt, 
darin  verschlossen  wird,  ein  schrecklicher  Schrei  ertönt  und  die  Mein- 
eidige nicht  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Leucippe  tritt  wohlbehalten 
heraus.  Thersander  entflieht;  Sosthenes,  eingeholt,  gesteht  Alles  auf 
der  Folter.  Beim  Mahle,  welches  im  Hause  des  Priesters  die  Liebenden 
und  den  Sostratus  vereinigt,  erzählt  zuerst  Leucippe,  wie  jene,  am  Bord 
des  Schiffes  getödtete  Frau  ein  anderes,  ebenfalls  aus  Alexandria  mit- 
geschlepptes Weib  gewesen  sei,  wie  Chaereas  bei  einem  Streit  mit  den 
übrigen  Räubern  um  den  Besitz  der  Leucippe  getödtet  worden,  wie  sie 
selbst  dann  verkauft  worden  sei.  Sodann  berichtet  Sostratus,  dass 
Kallisthenes,  mit  der  geraubten  Kalligone  nach  Byzanz  zurückge- 
kehrt, sein  vorheriges  wüstes  Leben  geändert,  auch  im  Kriege  gegen 
die  Thracier  sich  ausgezeichnet  habe  und  jetzt,  um  die  Hand  der  Ge- 
raubten elirlich  zu  erhalten,  zu  deren  Vater  nach  Tyrus  gereist  sei.  — 
Man  reist  dann  nach  Byzanz,  und  feiert  dort  die  Hochzeit  des  Klito- 
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jihon  und  der  Lcucippe;  darauf  nach  Tvrus,  wo  gerade  Hippias  in) 
Begriffe  stand,  dem  Kaliisthenes  seine  Tochter  feierlich  zu  verbinden. 


Die  Lebenszeit  des  Achilles  Tatius  lässt  sich  mit  weit 
grösserer  Zuversicht  bestimmen  als  diejenige  seines  Vorbildes, 
des  Heliodor.  Zwar  was  uns  Suidas  und  Eudocia  über  ihn  mit- 
theilen, ist  verkehrt  und  unbrauchbar1).  Darnach  wäre  er  der 
Verfasser  nicht  nur  der  Liebesgeschichte  des  Klitophon,  sondern 
auch  eines  Buches  »über  Etymologie»  und  eines  historischen 
Sammelwerkes,  zumal  aber  eines  Buches  über  die  Sphäre.  Aus 
dem  letztgenannten  Buche  besitzen  wir  einige  Auszüge,  welche  471 
zu  einer  Einleitung  in  das  astronomische  Gedicht  des  Arat  zu- 
geschnitten sind1).  Es  sind  Zusammenstellungen  aus  älteren 
Autoren,  zumal  stoischen,  aus  den  Schriften  des  Eratosthenes 
und  mancher  späteren  Astronomen.  Der  Verfasser  muss  vor  der 
Mitte  des  vierten  und  nach  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
gelebt  haben2).  Ihn  mit  dem  Verfasser  unseres  Romans  zu 


1)  Suidas  (Eudocia  p.  69):  ’AyiXXcu;  Xxolxto;  (sic)  AXtSavöprj;,  4 Ypd'j/a« 

Ta  xaxä  Atuxi rrrjv  xal  KAttTotpflivra  xal  ÄXXa  (vgl.  Jacobs  ad  Ach.  Tat.  p.  V 
A.  2)  iptoTtxi  iv  ßtßXloi«  Y)\  foyaxov  Xptaxiavö;  xal  irciaxoro«.  tfpa'ie 

ittpl  a'f  aipa;  xal  irjpoXo-ftat  xal  laxopiav  s6|xp.ixxov  icoXXSv  xal  u'fdXrov 
xal  öa’jpiaaiarv  dvöptüv  pivTjpovC'jo'jaav.  6 5e  X<yo?  aüxoä  xaxd  rdvxa  0(ioio; 
xoi;  ipumxoi«.  (Tokio;  nichts  als  Tdx,  ägyptischer  Götteroame;  zwischen  Tdx 
und  Tdxio;  wechselt  z.  B.  Stobäus  in  Exeerpten  aus  Hermes  Trismeg.,  auch 
bald  Tat,  bald  Tat!  im  Vocativ  die  Handschriften  des  Pseudoapulejischen 
Asclepius.  — Tokio;  und  namentlich  Taxta  sehr  oft  auf  Inschriften  als  Name: 
vgl.  CIG.,  Index.) 

4)  £x  xö>v  ’AyiXXIro;  sxpös  etsafiDyijv  ei;  xd  ’Apdxou  (patvdptva  (so  in  cod. 
Laurent.  28,  44:  Bandini  graec.  II  67):  d.  h.  Excerpte  aus  einem  Buche 
des  Achilles,  eben  dem  über  die  Sphäre,  aus  dem  Laur.  und  einer  römi- 
schen Hs.  edirt  von  P.  Victorias,  dann  im  Uranologlum  des  Petavius 
p.  42t  IT. 

2)  Unter  den  Autoren,  welche  Uber  die  Sphaera  geschrieben  hätten, 
wird  in  den  um  354  vollendeten  Matheseos  libri  des  Firmicus  Maternus, 
IV  4 0 auch  genannt:  prudentissimus  Achilles.  S.  Jacobs  p.  IX  f.  Wie 
lange  vor  Firmicus  Achill  schrieb,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen:  in  den 
Excerpten  bei  Petavius  finde  ich  keinen  anderen  Anhalt  hierfür  als  den, 
aus  welchem  ich  die  oben  angegebene  Begränzung  (Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts)  entnommen  habe,  nämlich  die  Nennung  des  Astronomen 
Hypsicles  c.  4 6 p.  4 36  A.  Hypsicles  war  Schüler  des  unter  Marc  Aurel 
und  Verus  blühenden  Isidorus:  s.  Fabricius  B.  Gr.  IV  20  Harl.  Genau 


Digitized  by  Google 


502 


identificiren  kann  Suidas  (oder  vielmehr  Hesychius  Illustrius) 
nicht  durch  eine  historische  Ueberlieferung  bewogen  worden 
sein;  er  würde  dann  nicht  den  Zusatz  gemacht  haben:  'Sein 

Styl  aber  ist  in  allen  Stücken  dem  der  Liebeserzählung  gleich«. 
Dieser  Zusatz  verrätb,  dass  die  Identität  der  beiden  Schriftsteller 
nur  erschlossen  ist,  und  erschlossen  aus  einem  ganz  unkräfti- 
gen Argument:  denn  in  Wahrheit  zeigt  die  schlichte  Gelehrten- 
sprache der  Excerpte  aus  dem  Buch  über  die  Sphäre  mit  der 
barocken  Zierlichkeit  der  Schreibweise  des  rhetorischen  Erotikers 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Nun  wird  auch  der  Verfasser 
jenes  Buches  über  die  Sphäre  gar  nicht  Achilles  Tatius,  sondern 
472  nur  Achilles  genannt3);  ein  Grund  mehr,  an  seiner  Identität  mit 
unserm  Sophisten  zu  zweifeln.  Diese  wird  aber  völlig  abge- 
wiesen durch  eine  andere  Betrachtung.  Unser  Erotiker  ahmt 
unverkennbar  einige  Stellen  des  Gedichtes  des  Musaeus  von 
Hero  und  Leander  nach1).  Musaeus  nun  gehört  ohne  allen 
Zweifel  zu  der,  durch  peinliche  Strenge  gewisser  metrisch-rhyth- 
mischer Gesetze  sehr  kenntlich  ausgezeichneten  Dichterschule  des 

würo  die  Zeit  des  Astronomen  Achilles  zu  bestimmen,  wenn  man  sicher 
wüsste,  wann  der  mir  unbekannte  Iatompiavo;  gelebt  habe,  der  im  zweiten 
Excerpt  p.  <66  Pet.  als  6 lilinaKoi  poo  vom  Achill  eingeführt  wird.  Ist 
damit  etwa  kein  Anderer  als  Hypsicles,  der  Schüler  des  Isidoras  gemeint"' 
(Sowie  z.  B.  Cyprianus  von  seinem  Gönner  Caecilius  > cognomen  sortitus 
est«  Hieran,  vir.  Ul.  67.  Oder  »Eusebius  ob  amiciliant  Pampbili  ab  eo  cog- 
nomen sortilus  est«  ibid.  84.  — So  Apollonius  Stratonicus  (Arzt).  — Nach 
Rüper,  Zschr.  f.  A\V.  < 85i  p.  628  wäre  dieser  ’lsiSoptavit  »wahrscheinlich 
nicht  verschieden  von  TaiSmpo;  in  den  Unterschriften  von  Eutoc.  Comm.  in 
Archimed.  de  sphaera  und  de  circuli  dimensione,  wie  auch  bei  Euclid. 
elem.  XV  7.«)  — Der  Verfasser  des  Buches  lieber  die  Sphäre  könnte 
übrigens  recht  wobt  mit  dem,  bei  Suidas  genannten  Etymologen  Achilles 
identisch  sein:  etymologische  Versuche  und  sonstige  Spuren  grammatischer 
Gelehrsamkeit  zeigen  die  Excerpte  seines  Buches  mehrfach. 

3)  So  bei  Firmicus;  in  den  Excerpten  des  cd.  Laur.,  in  einer  Wiener 
Hs.  bei  Larabecius  Bibi.  Caes.  VII  cod.  CXXVI1I  p.  495  (T. 

4)  Ach.  Tat.  42,  4 3 — 4 8 (ed.  Hercher)  sind  offenbar  nachgeahmt  den 
Versen  des  Musaeus  92 — 98.  Wogegen  Ach.  Tat.  I 4,  3 nicht  nothwendig 
(wie  Passow  zu  Mus.  p.  96  meint)  aus  Mus.  56  ff.  entlehnt  sein  muss,  son- 
dern von  Beiden  nach  gemeinsamem  Vorbilde  gearbeitet  sein  kann:  vgl 
Ach.  Tat.  I 4 9 und  Dilthey  Callim.  Cyd.  p.  67.  68.  Aus  Musaeus  4 48  ff.  ist 
aber  wieder  die  artige  Wendung  bei  Ach.  Tat.  p.  62,  4 4 ff.  entlehnt.  Sonst 
vgl.  noch  mit  Mus.  4 4 4 Ach.  Tat.  64,  7;  mit  Mus.  248  (dazu  Heinrich)  Ach. 
Tat.  4 42,  25. 
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Noonus.  Den  Nonnus  setzt  man  mit  gutem  Grunde  in  den 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts : ein  Nachahmer  seines  Schülers 
konnte  nicht  wohl  vor  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  schrei- 
ben3). Kann  somit  von  einer  Identiflcirung  des  Erotikers  Achilles 
mit  dem  viel  älteren  Verfasser  des  Buches  Uber  die  Sphäre 
nicht  ferner  die  Rede  sein,  so  brauchen  wir  doch  unter  den 
angegebenen  Zeitpunkt,  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  unsern 
Sophisten  nicht  herunter  zu  drücken.  Der  Verfasser  der  eroti- 
schen Briefe  des  sog.  Arislaenetus  hat  zu  dem  bunten  Misch- 
masch seines  überall  zusammengeborgten  sprachlichen  Ausdrucks  473 
auch  einige  erlesene  Wendungen  dem  Achilles  Tatius  entnommen  ’). 

3)  Die  Zeit  des  Musaeus  (vgl.  Ludwicb,  Jahrb.  f.  Pbilol.  4 886  p.  346  bis 
348)  ist  nach  unten  hin  nicht  so  unbestimmbar,  wie  man  noch  der  un- 
sicheren Ausdrucksweise  unserer  Lilteraturgescbichten  glauben  sollte.  Ver- 
lockend klingt  Passows  Meinung  (Mus.  p.  97  f.),  wonach  der  Dichter  Musaeus 
identisch  wäre  mit  dem  gleichnamigen  Freunde  des  Rhetors  Procopius  von 
Gaza,  an  den  dessen  48.  und  60.  Brief  gerichtet  sind,  und  der  zumal  nach 
dem  zweiten  dieser  Briefe  als  ein  pooeoKÖXo;  erscheint.  Es  scheint  aber 
doch,  als  ob  der  Grammatiker  und  Dichter  Musaeus  nicht  unbedeutend 
älter  sein  müsse  als  Procop.  Dieser  war  wohl  etwa  ein  Zeitgenosse  des 
sog.  Aristaenetus,  welcher  wiederum  etwa  in  der  zweiten  Generation  nach 
Musaeus  gelebt  haben  muss:  denn  er  ahmt  dem  Ach.  Tatius,  und  dieser 
dem  Musaeus  nach.  Jedenfalls  aber  lebte  und  schrieb  Musaeus  vor 
Aristaenetus,  als  welcher  ihm  einige  Floskeln  entlehnt  hat:  s.  Boisson.  ad 
Arist.  p.  455;  Dilthey  De  Callim.  Cyd.  p.  34.  — Gleichwohl  bliebe  zu  über- 
legen, ob  mit  diesen  Betrachtungen  sich  nicht  dennoch  Passows  Identitication 
des  Grammatikers  M.  und  des  M.  des  Procopius  vereinigen  liesse.  Procop 
erreichte  ein  hohes  Aller  (yijpac);  wenn  auch  nicht  dos  der  rptsßütat: 

s.  die  Leichenrede  des  Choricius  auf  Procop.  p.  8,  4 4 IT.;  p.  34,  4 5 — 4 7 
Boisson.  (Procop  blühte  unter  Anastasius  (494 — 348):  Lobrede  auf  einen 
Statthalter  des  An.  zu  Gaza,  vor  dessen  Tod,  nach  507  gehalten  (s.  p.  54  0, 

7 IT.  ed.  Nieb.)  und  vor  545,  wo  die  Kaiserin  Ariadne  starb.  Procop  lebte 
noch  557  : Klage  Uber  die  Enkel,  die  die  ayla  üo®(a  zerstörten  (ed.  lriarte). 
Aristaenetus  lebte  Ende  saec.  V,  also  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Procop.) 

4}  Von  weniger  auffallenden  Uebereinslimmungen  des  Ach.  Tat.  pnd 
des  Aristaenetus  (vgl.  die  Ausleger  des  Arist.  bei  Boissonade  ad  Ar.  p.  646. 

648.  673.  737)  absehend,  hebe  ich  nur  zwei  merkwürdige  Coincidenzen  her- 
vor. Ach.  p.  43,  7:  otppuj  pUXaeva,  tö  piXav  ixporrov:  Arist.  I 4 p.  4 33,  4 4 
(Ilerch.):  öpp  j;  hi  piXatve,  1 6 piXav  axpaxov.  Acb.  Tat.  V 35,  8 p.  453,  4: 
EÜvoäye  xoü  oMpö-pve  xxi  xaXXou«  xaXoö  plaoxxvi.  Hercher,  xxXoä  strei- 
chend, bemerkt  in  der  Vorr.  p.  XXVII:  xaXoü  dittographiam  esse  intellexit 
Jacobs;  cf.  Lobeck,  Paralipp.  p.  536  (wo  ähnliche  Verbindungen,  wie:  «ixr; 
oixata,  aisyjvTj  a'.z/od  etc.  angebäuft  sind,  unser  Beispiel  für  sehr  bedenklich 
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Diese  erotischen  Briefe  sind  aber  etwa  auf  der  Wende  des  fünften 
und  sechsten  Jahrhunderts  verfasst. 

Somit  wäre  Achiiles  Tatius  als  ein  Zeitgenosse  jener  in 
Aegypten  blühenden  Schule  epischer  Dichtung,  als  deren  Haupt 
Nonnus  betrachtet  wird,  anzusehen.  Er  lebte  wohl  sogar  in 

dem  unmittelbaren  Wirkungskreise  jener  Schule,  in  Alexandria: 
denn  einen  Alexandriner  nennt  ihn  Suidas,  und  eben  so  die  Hand- 
schriften seines  Romanes.  Alexandria,  durch  rhetorische  Studien 
weniger  ausgezeichnet,  erhielt  seinen  alten  Ruhm  einer  Verbin- 
dung der  grammatischen  Studien  und  gelehrter  Dichtung  bis  in 
das  sechste  Jahrhundert  aufrecht2).  Kein  Wunder,  dass  unser 

erklärt  wird.  Vgl.  übrigens  auch  Seiler  zu  Longus  p.  4 77).  Diese  seltsame 
Verbindung  wird  indessen  geschützt  durch  Aristaenetus,  dem  dieselbe 
offenbar  besonders  gefiel.  Man  liest  bei  ihm,  epist.  I 41  p.  44S,  43:  xoIXXo; 
fc  x«X5v,  -W)  tdc  *(Xa?  ”Qpx;  (und  Hercher,  indem  er,  Epistoiogr.  p.  XXIII, 
auf  die  Stelle  des  Ach.  Tat.  verweist,  scheint  damit  seine  Verwerfung  des 
xaXoX  wieder  zurücknehmen  zu  wollen  (vgl.  xdXXtt  xaXfj;  Theophilus  com. 
«PiXauXo;  fr.  I v.  7 [Com.  III  p.  684  M.])).  — Ob  in  solchen  Fällen  irgend 
Jemand  den,  ganz  auf  fremde  Kosten  lebenden  Aristaenetus  für  das  Vorbild. 
Achilles  Tatius  für  den  Nachahmer  halten  wolle,  müsste  man  jedenfalls 
erst  abwarten.  — Der  sog.  Aristaenetus  muss  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des 
Apollinaris  Sidonius  (c.  430 — 488)  gewesen  sein:  s.  Mercier  bei  Boissonade 
ad  Arist.  p.  584. 

2)  Die  Aegypter  leidenschaftliche  Poeten,  aber  schlechte  Rhetoren: 
Eunap.  V.  Soph.  p.  92:  s.  oben  p.  332  A.  2.  Eunap.  denkt  wohl  sicher  an 
Nonnus  und  seine  Schule.  Aber  noch  Procop  von  Gaza  schreibt  (epist.  4 8) 
dem  Stephanus:  ihn  halte  wohl  Alexandria  fest  yaplrmv  formt  xal  toü  Soxtiv 
a'irAv  lyt iv  fj5t)  tov  ’EXtxtüva:  d.  h.  weil  dort  der  Sitz  der  Dichtung  sei. 
Wie  aber  der  Dichter  Musaeus  »■fpap.[«mx<5c«  heisst,  so  war  auch  jener,  der 
Dichtkunst  ergebene  Stephanus  ein  Grammatiker,  wie  der  weitere  Verlauf 
des  Briefes  beweist:  das  wird  eben  auch  damals  noch  in  Alexandria 
die  gewöhnliche  Verbindung  gewesen  sein.  (Es  heisst  bei  Procop.:  aü  öi 
jxot  5ox«fc  t&v  9t)b£<b;  ixtfvov  [d.  i.  den  Demophoon]  iCrjXarxJvat , xii  tbüti 
toT«  rtotal  xalhrjYoüfievo;  »wptfle  ArjU-o'^iituv,  <15 ixe  £fvt«.  Das  ist  ein  Bruch- 
stück des  Gedichtes  des  Kallimachus  von  Demophoon  und  Phyllis: 
fr.  505  p.  660  Schn.,  wo  indess  die  Herausgeber  sich  der  Stelle  des  Procop 
nicht  erinnert  haben.  Diese  ist  in  mehrfachem  Betracht  sehr  Interessant. 
Zuerst  lehrt  sie,  wie  allgemein  bekannt  noch  damals  — wohl  nicht  ohne 
den  Einfluss  der  kallimachisirenden  Dichter  der  Zeit  — solche  Gedichte 
des  Kallimachus  waren.  Weiterhin  aber  macht  sie  sehr  wahrscheinlich, 
was  oben  p.  37,  8 und  428, 4 angedeutet  worden  ist:  dass  für  die  romantische 
Geschichte  von  Demophoon  und  Phyllis  die  Erzählung  des  Kallimachus  [in 
den  Aetien:  das  aftiov  war  entweder  die  Natur  des  Mandeibaumes,  phyllis. 
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Achilles,  dessen  eigentliche  Stellung  wohl  ohne  Zweifel  richtig  474 
mit  der  Benennung  • Rhetor«  angegeben  wird '),  mehr  als  andere 
Rhetoren  von  den  Manieren  der  damals  blühenden  Dichtungs- 
weise angenommen  hat,  welcher  er  nicht  nur  in  dem  blumigen 
Golorit  seiner  Schilderungen  und  Beschreibungen,  sondern  deut- 
lich genug  auch  in  manchen  einzelnen  Motiven  und  deren  Be- 
handlung nacheifert2}. 

Was  uns  Suidas  noch  weiter  berichtet:  Achilles  Tatius  sei 
• zuletzt*,  d.  h.  wohl  nach  Veröffentlichung  seines  Romans.  •Christ 
und  Bischof«  geworden,  hat  man  längst  als  eine  Parodie  der 
gleichen  Sage  von  Heliodor  erkannt  und  verworfen  *).  Ich  möchte 
aber  vermuthen,  dass  unser  Sophist  ein  Christ  gar  nicht  erst  zu 
werden  brauchte,  sondern  es  bereits  war,  als  er  seinen  Roman 
schrieb.  Zwar  fehlt  es  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  nicht  an  475 
gebildeten  Männern,  selbst  hohen  Staatsbeamten,  welche  Heiden 
blieben').  Aber  die  nächste  Voraussetzung  für  die  Griechen 

oder  wahrscheinlicher  »novem  cur  una  viae  dicantur«  Ovid.  Art.  III  37; 
iitia  48o(  Hygin.  f.  59  p.  61,  1.  2.  M.  Schm,  (iw4<x  68oi  = AptpbtoXi;  in 
Macedonien:  s.  Stepb.  Byz.  s.  ’ApifizoXic  und  dort  Berkelius  p.  124;  vgl. 
oben  zu  p.  37,  3)]  die  bekannteste  Quelle  und  daher  auch  wohl  für  die  uns 
erhaltenen  Erzähler  der  Sage  das  Vorbild  gewesen  sei.  Jedenfalls  dürfte 
wohl,  was  Procop,  der  ja  ausdrücklich  an  Kallimachus  erinnert,  von  be- 
sonderen Zügen  der  Sage  mittheilt,  in  epist.  18  und  86,  aus  Kallimachus 
entnommen  sein:  so  das  Zählen  der  vorüberfahrenden  6Xxa8e;  von  Seiten 
der  Phyllis  [vgl.  auch  epist.  103  init.j.  Vgl.  Ovid  epist.  Phyllidis  [heroid.  II] 

125  ff.  Vgl.  auch  Ovid  ebd.  105:  utque  tibi  excidimus,  null  am,  puto, 
Phyllida  nosti  mit  Procop.  epist.  86  p.  566,  3 (Hercher):  i |xev  cüöis 
jxETtflX-fjftiQ  xai  t-?)v  4>uXX18x  ralXtv  oüx  elitv  [ljöei?  (vgl.  Philostratus 
Imag.  I 15  p.  317,  11:  ’Apiäiv7]v  8s  oüre  oI8cv  fri  oute  fyvtD  7to-£)].) 

1)  Bei  Thomas  Mag.  s.  dvaßalvcu. 

2)  Ist  es,  z.  B.,  ein  Zufall,  dass  Achilles,  gleich  dem  Nonnus,  seine 
Dichtung  mit  einer  Schilderung  des  Raubes  der  Europa  beginnt,  welcher 
doch  mit  seiner  Dichtung  höchstens  einen  ganz  entfernten  allegorischen 
Zusammenhang  hat?  Die  Auffindung  der  Purpurschnecke  bringen  Beide 
gleich  intempesliv  an:  Nonnus  Dion.  40,  306  (T.,  Ach.  Tat.  II  11,  4 ff.  Es 
giebt  wohl  noch  manche  Berührungspunkte  der  beiden  Dichter. 

8)  S.  Jacobs  p.  VII. 

1)  Vgl.  Finlay,  Griechenl.  u.  d.  R.  p.  269.  — Nach  Suidas  s.  'Hoüytoc 
wäre  auch  Hesycbius  Illustrius  von  Milet  ein  Anhänger  des  alten  Glaubens 
gewesen.  Geradezu  widerlegen  lässt  sich  diese  Vermuthung  (mehr  ist  es 
ja  nicht)  wohl  nicht  (denn  Gründe,  die  aus  dem  angeblichen  ’Ovop.ctToX8-foc 
des  Hesych.  geschöpft  sind  [gleich  den  von  C.  Müller,  Fr.  hist.  IV  143 
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jener  Zeit  ist  doch  stets  die,  dass  sie  dem  Christenglauben  an- 
gehört haben.  Nun  findet  sich  freilich  in  dem  Romane  des 
Achilles  keine  leiseste  Spur  christlichen  Glaubens  und  Sinnes; 
aber  aus  dem  Gebiete  der  rhetorischen  Kunst  hielt  strengerer 
Styl  Oberhaupt  alles  Christliche  fern;  nirgends  vielleicht  zeigt 
sich  überraschender  das  künstlich  unwirkliche  Traumleben  dieser 
Sophistik,  als  in  dem  rein  phantastischen  Ueidenthum,  in  welchem 
diese,  wenn  nicht  die  Gedanken  und  das  Leben,  so  doch  die 
Phraseologie  ihrer  christlichen  Angehörigen  erhielt.  Wer  die 
Geduld  hat,  die  Briefe  des  Procopius  von  Gaza,  die  Reden  und 
Declamationen  des  Choricius  durchzulesen,  wird  in  dieseD,  selbst 
bei  rein  christlichen  Themen,  selbst  die  christliche  Terminologie 
fast  in  der  Art  antik  umhüllt  finden,  wie  sie  den  italienischen 
Humanisten  der  Renaissance  geläufig  ist1*);  in  Grabreden  sogar 
wird  er  selbst  der  Unsterblichkeit  der  Seele  nur  mit  philoso- 
phischer Reserve  gedacht  finden;  in  den  Briefen  des  Procop 
wird  er  kaum  einmal  eine  leiseste  Andeutung  eines  eigentlich 
christlichen  Glaubens,  dagegen  häufig  Anrufungen  der  Götter, 
des  »Zeus  und  der  anderen  Götter«,  bittere  Betrachtungen  Uber 
das  wüste  Treiben  der  weltregierenden  Tyche2)  u.  dgl.  antreffen. 


vorgebracbten]  gelten  nicht).  Uebrigens  würde  vielleicht  auch  der  Artikel 
über  Ach.  Tat.  gegen  dieselbo  sprechen,  wenn  dieser,  wie  doch  wohl  alle 
bei  Saidas  und  Eudocia  vorkominenden  litterarhistorischen  Glossen,  deren 
gemeinsamer  Quelle,  dem  (achten)  ’OvopaToXoyo;  des  Hesychius,  entnom- 
men ist. 

t»)  (Dies  schon,  aber  bei  Choricius  ist  doch  bisweilen,  wo  das  Thema 
dazu  zwingt  (z.  B.  den  Beschreibungen  der  Weibe  des  h.  Sergius  und 
h.  Stephanus),  deutlich  ein  Christianismus  anzutreöen.) 

2)  Von  der  T6ytj,  ihrer  Willkür,  ihren  walyvia,  wie  sie,  irrputpiösa  tot; 
ävftptnrlvot;,  Alles  mit  leichtfertiger  ^or+,  ins  Schwanken  bringe,  der  -pdijiT, 
unerreichbar  sei  u.  s.  w.,  redet  i’rocop  völlig  wie  ein  Heide:  epist.  3 4.  36. 
88.  45.  52.  75.  92.  tot.  Besonders  auffällig  sind  Redensarten  wie:  rl;-> 
TüyrjV  n po « 1 6y o fiat  8t;  t)üyöfiT]v  rjj  T6jnQ  98.  Nur  eine  Art  Condes- 
cendenz,  zur  thatsächlichen  Praxis  des  Procop  in  den  übrigen  Briefen 
wenig  stimmend,  ist  es,  wenn  er  einem  frommen  Freunde  schreibt  (ep.  4.: 
»Als  die  Ursache  (eines  Misserfolges)  möchte  ich  nicht  die  Tyche  nennen, 
namentlich  dir  gegenüber,  sondern  die  Vorsehung  Gottes,  welche,  wie  sie 
will,  unsere  Angelegenheiten  lenkt.«  Dies  ist  der  Gipfel  der  christlichen 
Anwandlungen  des  Sophisten.  Vgl.  auch  epist.  9t.  Und  doch  war  er  in 
christlicher  Litteratur  sehr  wohl  bewandert  (Commentalor  des  Hexateuchs 
etc.):  Choric.  p.  tt. 
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Es  ist  merkwürdig  genug,  dass  noch  damals  dieser  antiquarische  476 
Mummenschanz  (denn  weiter  ist  es  nichts),  im  Interesse  des 
Styls,  geduldet  wurde.  Wo  nun  gar  altheidnische  Gegenstände 
rhetorisch  behandelt  wurden,  da  musste  der  Sophist  sich  recht 
ausbündig  heidnisch  zu  gebärden  suchen,  und  jeden  christlichen 
Anklang  so  fern  halten  wie  etwa  Nonnus,  der  doch  auch  das 
Evangelium  des  Johannes  paraphrasirt  hat,  in  seinem  dionysi- 
schen Gedichte.  Der  Roman  aber  gehörte  nun  einmal  zu  diesen 
heidnischen  Gebieten:  einmal,  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts war,  in  der  Rahmenerzählung  der  s.  g.  Clementinischen 
Homiiien,  ein  Versuch  gemacht  worden,  dem  Schema  des  heidni- 
schen Abenteuerromans  einen  christlichen  Inhalt  zu  geben; 
es  scheint,  dass  dieser  Versuch  vereinzelt  blieb1).  Aeusserlich 
wenigstens  waren  die  Romanschreiber,  bis  zu  den  Byzantinern 
herunter,  verpflichtet,  die  Zustände  und  Glaubensweise  der 
heidnischen  Zeit  in  ihren  Romanen  festzuhalten:  dies  war  nun 
einmal  die  eigentliche  Welt  der  Kunst.  Das  heidnische  Gewand 


4)  So  fern  unserer  ganzen  Betrachtung  christliche  Dichtung  und  Legende 
sonst  auch  liegt,  so  sei  doch  dieses  Clementinischen  Romancs  mit  Einem 
Worte  gedacht,  weil  die  ganze  Anlage  desselben  (Reise  der  Matthidia  durch 
ein  Traumgesicht  motivirt  — Seesturm,  Trennung  der  Hauptpersonen  — 
Gefangennahme  der  Söhne  durch  Seeräuber,  Verhandlung  an  die  Wittwe 
Justa  — zuletzt  Wiedervereinigung  und  dvayvcupie|i.Ä;  aller  Personen  des 
Romans)  gar  zu  deutlich  an  das  Schema  der  heidnisch-griechischen  Romane 
erinnert,  als  dass  man  den  Gedanken  einer  Beeinflussung  des  Christen 
durch  gleichzeitige  heidnische  Poesien  fernhalten  könnte.  Die  Grundlage 
des,  in  den  Homiiien  und  Recognitionen  benutzten  Familienromans,  die 
’ Av(rpio»pia|ioi  KXrjpevro;,  scheint  in  der  Zeit  der  höchsten  Bliithe  der 
Sophistik,  zur  Zeit  der  Antonine,  verfasst  zu  sein  (Lipsius,  die  Qu.  d.  röm. 
Petruss.  p.  1 7).  Natürlich  konnten  von  dem  erotischen  Roman  der  Sophistik 
in  dieser  christlichen,  zum  Rahmen  theologischer  Disputationen  dienenden, 
die  npövoia  tkoj  als  ein  Beispiel  zu  illustriren  bestimmten  (s.  CI.  homil. 
XV  * p.  4 47,  2 IT.  ed.  Lagarde)  Geschichte  nur  einige  Hauptzüge  entlehnt 
werden.  (Eine  »Fortsetzung  des  antiken  Romans«  findet  Weingarten  Zschr. 
f.  Kircbeogesch.  4 876  p.  368  IT.  in  den  Legenden  von  den  ägyptischen  Ein- 
siedlern aus  saec.  1V/V  bei  Rufinug  hist,  monachor. , Palladius  t)  rpo; 
Aaöoov  leropia  etc.  Ohne  Grund:  es  sind  nur  einige  Sagenzüge,  welche  ge- 
legentlich auch  der  griechische  Roman  verwendet  hat,  in  diesen  Legenden 
(und  spärlich  genug)  ebenfalls  benutzt.  Mit  Unrecht  verwerthet  W.  mein 
Buch:  der  Fall  der  »Clementinen«  ist  ein  ganz  anderer.  Also:  gelegent- 
liche Benutzung  gemeinsamer  Quellen  in  Roman  und  Legende : weiter 
nichts.) 
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beweist  also  nichts  gegen  die  Christlichkeit  des  Achilles  Tatius. 
Aber  die  Göttergestalten  sind  in  seinem  Roman  so  völlig  schaal 
und  nichtig  geworden,  so  durchaus,  nicht  einmal  zu  allegorischen 
477  Schemen,  sondern  zu  blossen  Namen  und  begriff  losen  Worten 
verflüchtigt,  der  Glaube  an  die  Götter  ist  in  seinen  Personen  so 
ganz  unmerkbar,  der  Dienst  der  Götter  so  blass  und  ohne  eigene 
Anschauung  nicht  geschildert,  sondern  nur  hier  und  da  genannt, 
— dass  man  wohl  fühlt,  der  Dichter  habe  an  die  Wirklichkeit 
dieser  Götter  selbst  nicht  mehr  geglaubt,  ja  selbst  mit  der 
Phantasie  sich  in  einen  solchen  Glauben  nicht  mehr  zu  versetzen 
vermocht,  weil  er  um  sich  herum  nicht  einmal  Andere  sich  zu 
ihm  bekennen  sah.  Vor  Allem  aber  bemerkt  man  in  dem  ganzen 
Verlauf  der  Abenteuer  nichts  von  einer  Leitung  und  Veranstal- 
tung der  Götter;  Orakel  greifen  zwar  ein  in  die  Absichten  der 
Menschen  *},  aber  in  einer  so  plumpen  und  kahlen  Art,  dass  man 
gerade  hier  am  Meisten  spürt,  dass  diese  Maschinerie  nur  an- 
gewandt wird,  weil  sie  einmal  zum  herkömmlichen  Getriebe 
eines  regelrechten  Romans  gehörte.  Natürlich  ist,  wiewohl  der 
Glaube  geschwunden  ist,  ein  wenig  Aberglaube,  an  Traumgesichte 
und  böse  Zeichen,  geblieben2).  Wer  aber  herrscht  und  frei 
schaltet  in  dieser  götterlosen  Welt,  das  ist  wiederum  nur  die 
leidige  Tyche.  Bei  keinem  der  übrigen  Romanschreiber  wird 
sie  und  ihr  grundloses  oder  neidisch  boshaftes  Treiben  so  oft 
zu  Hülfe  gerufen  vom  Autor,  verwünscht  und  gescholten  von 
seinen  Figuranten  wie  beim  Achilles3).  Vielleicht  glaubte  er 


1)  XpT)3|j.öv  Toyo’jot  p.  68,  14;  4 05,  S:  man  hört  nicht,  bei  welcher  Ge- 
legenheit, in  welchem  Heiligthume,  man  begreift  nicht  (wie  doch  bei 
Heliodor],  welchen  Sinn,  welche  Absicht  die  Gottheit  mit  ihren  Befehlen 
verbinde. 

2)  Bedeutungsvolle  Traumgesichte:  p.  41,  7 ; 77,  8 IT.  (diese  beiden  be- 
sonders scheussiicb);  65,  80;  114,  8;  185,  18;  186,  21;  187,  8.  Eine  beson- 
dere Theorie  über  Traumzeichen:  1 8,  8:  fiXeT  tö  5aip.ivtov  rtoXXdxtc  tote  dv8pd>- 
zot;  tö  pfXXov  vJxTwp  XaXeiv,  oiy  Tva  ^oXd$t»vTai  p-fj  irafttiv  (oo  -jap  «IpappivT;« 
ijvavrat  xpaittv)  dXX’  ha  xoutpdxepov  irdoyovttc  ipfpraoi.  Imitation  des  Heliodor 
p.  68, 87  ff.,  wie  Jacobs  p.  412  bervorhebt:  aber  sehr  ähnliche  Vorstellungen 
trifft  man  z.  B.  bei  dem  christlichen  Indifferentsten  Procop  von  Caesarea: 
s.  Teuffel,  Stud.  u.  Char.  887  f.  — Böse  Wahrzeichen:  V 8,  8;  4,  4.  — 
Aberglaube:  im  Wasser  Umgekommene  gelangen  nicht  in  den  Hades:  p.  148, 
15  ff.  Andres  143,  15;  149,  8 ff. 

8)  s.  p.  52,25;  53,  3;  79,  18;  107,  26;  116,  8;  118,  14.  23;  425, 
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unter  all  seinen  heidnischen  Götterwesen  allein  an  diesen  tücki-  17s 
sehen  Dämon.  Jedenfalls  ist  dieser  es,  der  nach  seinem  Belieben 
die  ganze  Handlung  des  Romans  in  Bewegung  setzt.  Am  Deut- 
lichsten tritt  dieses  Spiel  eines  blinden  Zufalls  bei  der  Flucht 
des  Liebespaares  aus  Tyrus  hervor.  Stets  waren  die  Roman- 
schreiber verlegen  um  einen  Grund  für  die  Irrfahrten  ihres 
Paares.  Achilles  nun,  statt  des  etwas  abgenutzten  Mittels  eines 
Götterbefehls  sich  zu  bedienen,  entlehnt  vom  Heliodor  den  Ge- 
danken, die  Verbindung  der  Liebenden  durch  die  Verlobung  des 
einen  Theils  von  Seiten  der  Eltern  zu  verhindern.  Die  also 
ganz  wohl  motivirte  Flucht  des  Liebespaares  wird  nun  aber 
bei  Achilles  wieder  ganz  unnöthig,  nachdem  die  dem  Klitophon 
bestimmte  Braut  von  einem  Anderen  geraubt  ist.  Wenn  sie 
dennoch  sich  auf  die  Flucht  begeben,  so  ist  (da  ja  nicht  einmal 
Klitophon  bei  seinem  nächtlichen  Stelldichein  erkannt  worden 
ist)  kein  anderer  Grund  dafür  ersichtlich  als  die  Noth  des  Dich- 
ters, der  durchaus  einer  solchen  Flucht  bedarf,  damit  die  Ge- 
schichte nicht  vor  der  Zeit  zu  Ende  gehe.  Hinterher  erfahren 
wir  gar  noch,  dass  einen  Tag  nach  der  Flucht  Botschaft  von 
Sostratus  gekommen  sei,  wonach  dieser  die  Leucippe  dem  Klito- 
phon freiwillig  verlobte.  So  sehr  hänge  Alles  vom  Zufall  ab! 
meint  der  Dichter1).  Es  lohnt  nicht,  weiter  zu  verfolgen,  wie 
alle  ferneren  Ereignisse  des  Romans  lediglich  vom  Zufall  gelenkt 
und  an  einander  gehängt  werden.  Von  einer  psychologischen 
Begründung  kann  so  wenig  die  Rede  sein,  dass  man  sogar 
zweifeln  könnte,  ob  dieser  Klitophon,  der  Held  des  Ganzen,  den 


11;  130,  38;  135,  49;  138,  13.  *0;  1*3,  3;  1*4,  6;  1*7,  6;  154,  1*;  157,  1*; 
158,11;  167,  33;  17*,  1*;  177,  11;  185,  37.  Bisweilen  wird  die  Ti'/f)  aus- 
drücklich ein  öalpmv  genannt:  138,  13.  1*;  vgl.  107,  36  und  39;  118,  19 
und  33.  Sie  ist  aber  wohl  kein  guter  Dämon  (iaipuuv  ti;  dfoftoc:  103, 
13),  sondern  nach  den  Vorwürfen,  die  man  ihr  überall  macht,  zu  schliessen, 
ein  böser  Dämon  (108,  34  : iyöivrjai  pot  Saiprov  tu  xfjt  xaÖapä;  t)5ovfjt). 
Neben  einander  T6y»)  xa't  6alpmv:  166,  *.  lieber  die  unbedingte,  den 
Menschen  fast  der  moralischen  Zurechnung  entlastende  Macht  »des  Dämon« 
eine  merkwürdige  Aussage  p.  191,  30.  Sostratus  sagt  zum  Klitophon,  der 
ihm  doch  die  Tochter  geraubt  und  so  viele  Schmerzen  bereitet  bat:  cl  -i 
pot  oupßtßijxE  Xu jrrjpdv,  oü  s (Sv  4stiv,  dXXd  roü  Salpovot.  Das  klingt  ja 
fast  wie  die  Entschuldigung  des  homerischen  Agamemnon:  o'  oüx  alxiöi 

dpt,  dXXd  Z ei;  xal  Moipa  xal  djepotpoitii  ’Eptvö;  xtX. 

1)  V 10,  *. 
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jeder  Windstoss  des  Zufalls  anders  wendet,  Oberhaupt,  diesen 
äusseren  Gewalten  gegenüber,  irgend  einen  Gegenbalt  in  seiner 
Seele  habe.  Die  ganze  Zweideutigkeit  seiner  Handlungen  er- 
klärt sich  auf  das  Einfachste  aus  seiner  völligen  Seelenlosigkeit. 

479  Wenn  ihn  freilich  der  Dichter  nicht  einmal  rein  und  der  Ge- 
liebten treu  gebildet  hat,  so  mag  man  diese  Abweichung  von 
dem  herkömmlichen  Romanschema  aus  einer  eigenthQmlichen 
Absicht  des  Achilles  sich  erklären.  Er  will  offenbar  von  dem 
farblosen  Idealismus  älterer  Romane  zu  einer  mehr  realisti- 
schen Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Färbung  hinQberlenkeo. 
und  dieses  nicht  nur  in  der  Darstellung  der  Sitten  und  der 
äusseren  Vorgänge  des  Lebens,  (in  welcher  man  gleichwohl, 
aus  der  Mischung  gelehrter  Reminiscenzen  und  eigener  An- 
schauung des  Dichters,  nirgends  die  ZOge  einer  bestimmten  Zeit 
und  Bildungssphäre  heraus  erkennt '),  sondern  auch  in  der  Zeich- 
nung der  Charaktere.  Höchstens  der  Leucippe  ist  ein  Rest  der 
abstracten  Musterhaftigkeit  der  Romanheldinnen,  wiewohl  auch 
dieser  nicht  ungetrübt,  verblieben;  den  übrigen  Personen  hat 


1)  Wenn  z.  B.  Hippies  seinen  Sohn  Klitophon  mit  seiner  eigenen  Tochter 
aus  zweiter  Ehe  verheirathen  will  (p.  40,  17;  50,  4 9),  so  geht  das  ja  freilich 
nicht  geradezu  gegen  altgrichische,  wenigstens  attische  Sitte  (s.  Becker. 
Charikl.  III  288),  aber  dass  ein  solches  sicherlich  zu  allen  Zeiten  seltene* 
Verlöbniss  so  nBbe  verwandter  ipoirdTfUoi  ohne  ein  einziges  erläuternde.« 
Wort,  wie  die  gewöhnlichste  Sache,  erwähnt  wird,  bleibt  auffallend.  Will 
sich  etwa  hiermit  Achilles  ein  recht  archaisches  Ansehen  geben?  Oder  hatte 
sich  die  in  Aegypten  heimische  (s.  Pausan.  1 7,  4)  Sitte  der  Geschwisterehe 
dort,  in  dem  Heimathiande  des  Achilles,  langer  erhalten?  — 1 5 ist  die 
Jungfrau  mit  ihrer  Mutter  beim  sjp.ud3iov  der  Männer  anwesend.  Dies 
nun  freilich  ganz  gegen  altgriechischen  Gebrauch : aber  vielleicht  hatteD  in 
einzelnen  griechisch  gebildeten  Provinzen  des  römischen  Reiches  sieb  hierin 
in  später  Zeit  wirklich  die  Sitten  gelockert.  Man  erinnere  sich  des  ähn- 
lichen oben  angemerkten  Falles  im  Apoilonius  Tyrius;  und  vg).  ein  Epi- 
gramm des  Agathias,  Anth.  Pal.  V 267,  in  welchem  Einer  dem  Andern  er- 
zählt, wie  er  sich  in  eine  Jungfrau  (keine  Hetäre)  verliebt  habe,  welche  er 
beim  Seirvo v »S'jvrj  xExAipivvjv  Rpancv  Jv  artßeftt«.  — Der  realistischen  Ten- 
denz des  Achilles  werden  einige  etwas  genauere  Angaben  aus  dem  Gebiete 
der  »Alterthümer«  verdankt:  Art  des  Thorverschlusses  II  19,5;  wandernder 
Homerist  (vgl.  C.  I.  Gr.  863  b (Kaibel,  Epigr.  4 04))  mit  einer  ganzen  Kiste 
voll  Kostümstiicken:  III  10,  4.  6;  darunter  ein  Theaterdoich  mit  einer  io 
den  hohlen  Griff  zuriickweichenden  Klinge:  III  10,  6;  14,  4 f.  (Vgl.  Lobeck 
ad  Soph.  Aj.2  p.  360  f.) 
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der  Dichter  eine  schärfere  Eigentümlichkeit  zu  gehen  gesucht; 
freilich  will  ihm  dieses  nicht  anders  gelingen,  als  indem  er  sie 
alle  ins  Niedrige  zieht.  Ein  eigener  Mangel  an  Würde  bezeichnet 
alle  seine  Figuren:  diese  lüsterne  Melite,  den  trotz  seines  vor- 
nehmen Standes  mit  völlig  besinnungsloser  Rohheit  um  sich 
herum  w’üthenden  Thersander '),  den  Priester  der  Artemis,  welcher  480 
zum  Schutz  des  Klitophon  eine  Rede  hält2)  gleich  der  eines 
zotigen  Hanswursten,  nicht  am  Wenigsten  den  Klitophon  selbst, 
der  mit  seinen  Begierden  fortwährend  zwischen  Melite  und  Leu- 
cippc  herumschwankt,  und  in  der  Gefahr  stets  sich  feige  miss- 
handeln lässt,  um  hinterher  desto  kräftiger  zu  schreien  und  zu 
gesticuliren3).  Man  ist,  diesen  Figuren  gegenüber,  häufig  in 
Zweifel,  ob  ihre  groteske  Abgeschmacktheit  ihnen  vom  Dichter 
mit  bewusster  Absicht  gegeben  sei,  oder  einfach  dessen  eigene 
Gemüthsart  und  die  der  ihn  umgebenden  Graeculi  dieser  späten, 
bereits  stark  zum  Byzantinerthum  hinüberneigenden  Zeit  ab- 
spiegle.  Mögen  aber  ihre  Absonderlichkeiten  mit  mehr  oder 
weniger  Absicht  vom  Dichter  angelegt  sein,  leere  Scheinen  ohne 
eigentliches  Leben  bleiben  sie  doch. 

Freilich  wendet  nun  auch  Achilles  seinen  besten  Fleiss  auf 
ganz  andere  Dinge  als  die  Charakterzeichnung  seiner  Helden. 
Wenn  bei  Jamblich  und  Heliodor  die  Beiwerke  rhetorischer  und 
gelehrter  Art,  als:  Reden,  Briefe,  Beschreibungen  u.  dgl.  immer 
noch  einen  bescheidenen  Raum  im  Ganzen  des  Romans  einge- 
nommen hatten,  so  haben  bei  Achill  solche  Beiwerke  die  eigent- 
liche Erzählung  in  so  üppiger  Fülle  überwuchert,  dass  sie  ge- 
radezu zur  Hauptsache  geworden  sind.  Sein  Roman  ist  ein 
förmliches  Mosaik  von  sophistischen  Betrachtungen  und  Discus- 
sionen  Uber  die  Liebe,  ihr  Wesen,  ihre  Aeusserungen,  ihre 


<)  Man  sehe  nur,  wie  er  tobt:  V 23,  5;  VIII  t;  vgl.  auch  p.  <60,  30  IT. 

2)  VIII  9. 

3)  Man  lese  namentlich  VIII  <.  2.  Thersander  schlägt  ihn  so  lange  ins 
Gesicht,  bis  er  sich  an  seinen  Zähnen  die  Hand  verwundet.  Nun  erst  wird 
Klitophon  lebendig  und  nun?  ja  nun  erfüllt  er  laut  brüllend  in  einer 
langen,  witzig  sophistisirenden  Klagerede  das  Heiligthum  mit  GetCtse:  its  oic 
e-'jpawfjfrrjv  TpayipSüiv  tvfcnX-rjoa  pof,;  tö  Upiv.  Auch  der  Priester  schilt  den 
Frevler  aus,  eine  grosse  Menschenmenge  stürmt  herbei,  Klitophon  bekommt 
immer  mehr  Muth  (fycb  TsÜapprpufo;  p.  <90,  20)  und  declamirt  weiter.  — 
Dergleichen  ist  sicherlich  nicht  parodisch  von  Achilles  gemeint. 
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verschiedenen  Arien4);  von  weitlSußgen  Beden  und  Monologen. 
481  von  wohlgedrechselten  Briefen ; von  sonstigen  rhetorischen  Pracht- 

4)  Diese  eigentlich  erotischen  Excurse  vornehmlich  in  den  zwei  ersten 
Büchern ; ausser  den  einzelnen  Scenen  der  Werbung  des  Klitophon  selbst, 
z.  B.  auch  eine  lange  Auseinandersetzung  über  die  Liebe  der  Pfauen,  der 
Pflanzen,  des  Magnets,  des  Alpheus  und  der  Arethusa,  der  f/ij  und  der 
ojji'jpaiva  (vgl.  Nonnus  1 38t  f.),  I 16 — 18  (lauter  beliebte  Sophistenstücke. 
Eine  Diatribe  über  die  Vorzüge  der  AVeiberliebe  oder  der  Knabeniiebe  II 
36 — 38,  in  welcher,  so  viel  ich  sehe,  Lucians  'Epro-rt«  nicht  benutzt  sind, 
wohl  aber  Xenophons  »Gastmahl«  [mit  p.  85,  13  vgl.  Xen.  conv.  VIII  29; 
mit  p.  87,  20  ff.  Xen.  II  3.  4],  und  vielleicht  einige  Epigramme  des  Straton 
Imit  p.  87,  2t  ff.  vgl.  auch  Straton,  Anth.  Pal.  XII  7.192]  und  wohl  gewiss 
mancherlei  andere  Epigrammenpoesie  [mit  p.  85,  19  vgl.  Anth.  Pal.  V 277]. 
So  ist  auch  in  der  Declamation  gegen  die  Weiber,  I 8,  Manches  aus  alteren 
Epigrammen  entlehnt  und  prosaisch  umgebildet:  man  vgl.  z.  B.  Anth.  Pal. 
IX  165.  166.  167,  drei  Epigramme  des  Palladas,  eines  etwas  älteren  Zeit- 
genossen und  Landsmannes  des  Achilles.  Anderes  Erotische  ist  dem  Musaeus 
nachgemacht,  und  Vieles  würde  man  als  entlehnt  aus  hellenistischer  Poesie 
erkennen,  wenn  unsere  Kenntniss  dieser  Poesie  nicht  so  lückenhaft  wräre. 
Vgl.  die  Parallelen  oben  im  ersten  Abschnitt  § 12.  Manches  klingt  ganz 
unverkennbar  an  Epigramme  der  Anthologie  an:  z.  B.  p.  64,18  fr.,  p.  44, 
18  ff.  [vgl.  Macedonius,  Anth.  V 243];  62,  1 ff.  [vgl.  Arcbias,  Anth.  V 59,  und 
namentlich  Nonnus,  Dion.  34,  66  ff.  S.  auch  Acb.  Tat.  p.  HO,  4 ff.];  63, 
17  ff.  [vgl.  Marc.  Argent.  anth.  V 32];  102,1  ff.  [vgl.  Anth.  V 229],  Auf 
gemeinsame  hellenistische  Quellen  mögen  übereinstimmende  Stellen  des 
Achilles  und  des  Ovid  zurückgeben,  wie  z.  B.  p.  48,  16  ff.:  Ovid  art.  II 
345  f.,  48,  24  ff.:  Ovid.  art.  I 613  f.,  50,  4 ff.:  Ovid.  art.  1 673  ff.  — An 
die  Benutzung  hellenistischer  und  spatgriechischer  Dichter  erinnern  auch 
einige  Spuren  von  Versen  mitten  im  Texte  des  Achilles:  p.  4 60,  30  f. 
(itfüaXpö;  5vav  toi;)  »Saxpuztv  üf  pavÜr,«  fotxe  »er; ff,;  ifxöpovi  pa.tp«  (bereits 
von  Horcher  hervorgehoben);  p.  144,  4 f. : fXfzjndv  ps — fjvfj  pvxixa  >(/.e-j- 
tttpav  pev  <u;  £<juv,  So6Xt)v  ii  vöv«,  ein  iambischer  Trimeter  (=  fr.  Trag.5 
p.  841  n.  4 2);  p.  66,  40:  ptxpo;  5’  aürfjv  ixoiXurcrE  »xdyXo;  ifx'ixXtp  pjyüx 

4)  Reden:  namentlich  in  den  Gerichtsverhandlungen  am  Schluss  des 
Ganzen:  VII  7.9.14;  VIII  8.  9.  4 0.  4 4.  Die  langen  Reden  des  achten  Buches 
sind,  der  Lage  der  Dinge  nach,  vollständig  überflüssig:  »oü  Sei  Xofeov«  sagt 
endlich  Thersander  selbst:  VIII  11,4;  und  so  Ist  es  auch:  aber  — »ver- 
biete du  dem  Seidenwurm  zu  spinnen» ! Merkwürdig  ist  übrigens  die  Rede 
des  Artemispriesters  (VIII  9)  in  ihrer  ersten  Hälfte.  Dieser  Mann,  welcher 
»vorzüglich  der  Komödie  des  Aristophanes  nacheifert«  (p.  199,  20  f.),  redet 
in  lauter  Zoten  unter  der  Hülle  unverfänglichen  Ausdruckes.  Diese  zwei- 
deutige Redeweise  gehörte  zu  den  besonderen  Kunststücken  der  Rhetorik: 
es  sind  dies  ioy^paTiaptvai  (titodistt;  xot'  fpipasiv:  s.  Hermogenes  de  invent. 
(Spengel.  Rh.  gr.  II)  p.  259.  260  f.  Philostratus  rühmt  die  Gewandtheit  in 
solchen  ta/tjpa-noptvui  ürofttaci;  am  Polemo  (V.  S.  p.  53,  3 ff.),  am  Rufus 
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stacken,  die  mit  der  Erzählung  selbst  noch  weniger  zu  thun 
haben:  Beschreibungen  von  Bildern,  Schilderungen  aus  der 
Naturgeschichte  und  dem  Menschenleben,  Erzählungen  alter  Mythen 
und  äsopischer  Fabeln  u.  s.  w. ').  Alles  löst  sich  in  eine  Reihe 
selbständiger  Einzelheiten  auf;  um  zu  immer  neuen  Abschwei- 
fungen sich  eine  Veranlassung  zu  schaffen,  um  die  einzelnen 
Stückwerke  an  einander  und  alle  in  die  Erzählung  einzufligen, 
sind  dem  Sophisten  die  leichtfertigsten  Redewendungen  gut  ge-  482 
nug1).  Man  sieht  wohl,  die  Abrundung  einer  grossen  Fülle 


(ebd.  p.  4 00,  26  ff.),  am  Antipater  (p.  t 4 0,  6).  Uebrigens  konnte  von  der  aristo- 
phanischen Komödie  der  Redner  wohl  die  offene  aldypoXoyia,  aber  nicht  die 
zotige  ürdvota  (welche  nach  einer  trefflichen  Bemerkung  des  Aristoteles  [Eth. 
Nie.  4428  a,  22  ff.]  vielmehr  der  neueren  Komödie  eigen  war)  erlernen.  — 
bange  Klagereden  (p.ovq>8tai):  I <3.44.  — Briefe:  p.4<,20;  <45,  45;  4 47,  43. 
— ixtppdceij  von  Bildern:  s.  Matz,  De  Philostr.  fide  p.  42, 43.  Beschrei- 
bung eines  Bechers  (s.  Marquardt,  Handb.  V * p.  340):  II  3;  eines  Hochzeits- 
gewandes: II  44,  2.3;  eines  Gartens:  1 45.  — Parerga  aus  der  Natur- 
geschichte: Auffindung  des  Purpurs  II  42;  paradoxe  Gewässer  II  44,  6 ff.; 
ägyptische  Ochsen  II  45,  3;  Vogel  Phoenix  III  25  (Stellen  christlicher 
Autoren  Uber  den  Phoenix  bei  Hilgenfeld,  zu  Clem.  Rom.  epist.  ad  Corinth. 

I 25,  Nov.  Test,  extra  Canonem  receptum  I p.  30  f.;  heidnische  Zeugen 
ibid.  p.  83 — 86);  Nilpferd  IV  2;  Geburt  des  Elephanten  IV  4;  dessen  Wohl- 
geruch IV  5;  Nil  IV  4 2;  IV  4 8,  3 f.;  Krokodil  IV  49.  — Aus  menschlichem 
Leben:  Serapisfest  V 2;  sehr  unklare  Beschreibung  von  Alexandria  V 4; 
von  Pbarus  V 6,  3.  — My  thenerziihlung:  Tereus,  Procne  und  Philomele  V 5; 
Syrinx  und  Pan  VIII  6;  (beiläufig:  Keuschheitsprobe  in  der  Syrinxhöhle, 
wohl  nach  A.  T.  in  byzantinischen  Jsmben  geschildert'  von  einem  Anonymus 
bei  Boissonade  zu  Nie.  Eug.  IX  274,  p.  398).  — Zwei  äsopische  Fabeln 

II  24.  22:  von  der  Mücke,  dem  Elephanten  und  dem  Löwen;  der  MUcke, 
dem  Löwen  und  der  Spinne.  Die  zweite  Fabel  auch  fab.  Aesop.  234  Halm 
(die  erste,  aus  A.  T.  aufgenommen,  ebd.  264);  beide  vielleicht  ursprünglich 
indisch:  vgl.  Benfey,  Pantschat.  I 245  f. 

4)  Am  Lächerlichsten  vielleicht  p.  69,  9 ff.  Man  beräth,  in  Byzanz, 
über  den  Sinn  eines  dunkeln  Orakelspruches;  Chaerephon,  der  oberste 
Feldherr,  tritt  auf:  »ich  werde»,  sagt  er,  »den  ganzen  Spruch  euch  er- 
klären»; übrigens  hat  man  nicht  nur  die  Natur  des  Feuers,  sondern  auch 
die  des  Wassers  zu  bewundern.  Denn  — : und  nun  folgt  eine  lange  (aus 
Paradoxensammlungen,  etwa  der  des  Isigonus,  zusammengekratzte)  Reihe 
von  seltsamen  Erscheinungen  an  Quellen  und  Flüssen,  die  mit  dem  Orakel 
nicht  das  Geringste  zu  thun  haben;  und  damit  scbliesst  denn  die  Rede 
des  Feldherrn!  — Mit  ähnlicher  Leichtfertigkeit  ist  ein  langer  Excurs  Uber 
den  Elephanten  eingefügt  IV  4.  5.  Vgl.  auch  p.  53,  24  ff.;  72,  28  ff.;  432, 
24  ff.  u.  s.  w. 

Bolide,  Der  griechische  Roman.  2.  Asti.  33 
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solcher  einzelnen  Stücke  ist  ihm  die  wesentlichste  Aufgabe;  der 
Roman  selbst  muss  für  ein  so  buntes  Mosaik  kaum  mehr  als 
den  einheitlichen  Untergrund  hergeben.  Daher  hat  Achilles  sich 
die  Erfindung  seiner  Fabel  recht  bequem  gemacht.  Er  setzt 
sie  zum  grössten  Theil  aus  schlecht  verwendeten  Reminiscenzen 
an  ältere  Romane  zusammen.  Jamblich  und  Xenophon  mögen  Ein- 
zelnes beigesteuert  haben2);  vor  Allem  aber  wird  sich  jedem 
483  Leser  der  beiden  Romane  des  Heliodor  und  des  Achilles  die 
Wahrnehmung  aufdrängen,  wie  dieser  Jenem  nicht  nur  eine  grosse 
Menge  einzelner  Wendungen  und  Phrasen  entlehnt '),  sondern  in 
dem  Gange  der  Erzählung  selbst,  von  der  Flucht  des  Liebes- 
paares an,  durch  den  ganzen  Verlauf  ihrer  Abenteuer  bei  den 
ägyptischen  Bukolen  bis  zur  endlichen  glorreichen  Keuschheits- 
probe der  Heldin  hindurch  zahlreiche  und  wesentliche  Züge  der 
Handlung  nachgebildet  hat2).  Freilich  fehlt  auch  hier  dem  Achill 

2)  Aus  Jamblich  ist  vielleicht  der  Gedanke  entlehnt,  Feinde  durch  die 
Durchbohrung  eines  Deiches  in  Ueberschwemmungsgefahr  zu  bringen  (Jam- 
blich bei  Ilinck,  Polemonis  decl.  p.  45.  46:  Ach.  Tat.  IV  44):  s.  Hercher, 
Hermes  I 363.  Man  künnte  freilich  auch  Heliodor  IX  3 IT.  vergleichen.  — 
An  Xenophon  Eph.  erinnert  z.  B.  die  (beabsichtigte)  Opferung  der  Heldin 
für  die  Räuberbande  (Xen.  II  43:  Ach.  III  42,  2;  45). 

4)  Von  Phrasen,  welche  Achilles  dem  Heliodor  entlehnt  hat,  bemerke 
man  z.  B.  97,  80:  ffa  t6v  ftp-Tjvov  df/rjaopai.  Hel.  p.  4 67,  23:  aarojxtv  airtj« 
ltpTlvo’j;  xat  f ooj;  önopyrjsdipiElI'x  (bei  Hel.  hat  das  Bild,  im  Zusammenhänge 
einen  Sinn;  nicht  so  bei  Ach.);  Ach.  90,  42:  6XoX'jy|xo;  pvaixäiv,  iXxXi-fn',; 
avöp&v.  Hel.  83,  86:  cbXöXu;av  psv  al  yjvaixe;,  f]XdXa;av  ?e  ot  ävXpt;.  Vgl. 
Ach.  43,  27  mit  Hel.  203,  4 5;  Ach.  53,  4 3 f.  mit  Hel.  80,  9;  Ach.  50,  4 9 ff. 
mit  Hel.  80,  28;  Ach.  83,  25  mit  Hel.  28,  32.  Vielfach  entlehnt  er  ihm 
Gemeinplätze  und  Sentenzen.  Vgl.  Ach.  44,  4 — 5 mit  Hel.  63,  30  IT.;  Ach. 
4 4,  2—4  8 mit  Hel.  4 0,  4 6 11.;  Ach.  80,  22  (T.  mit  Hel.  4 04,  80  ff.;  Ach.  4 16, 
30  f.  mit  Hel.  21,5;  u.  s.  w. 

2)  Bereits  Photius,  Bibi.  87  p.  66a,  24  ff.  bemerkt  die  Aehnlichkeit  der 
Siaaxcj-f)  xal  töiv  XirjY^uoitrav  des  Achilles  mit  dem  Roman  des  He- 

liodor. Vgl.  auch  Pseltus  bei  Korais,  Heliod.  I p.  ht.'.  Unverkennbar  ist 
die  Nachahmung  des  Heliodor  durch  Achilles  in  der  Auswerfung  der  Lieben- 
den an  der  ägyptischen  Küste  (III  5 IT.);  ihrer  Gefangennehmung  durch  die, 
in  den  Nilsiimpfen  lebenden  (IV  4 2,  4 IT.)  Bukolen  (III  9);  der  Liebe  des 
Sclaven  (bei  Achilles:  Sosthenes;  bei  Heliodor:  AchaemencsJ  zu  der  Heldin, 
welche  er,  selbst  abgewiesen,  dem  Herrn  anbietet  (Ach.  VI  3;  Hel.  VII  2S. 
29;  VIII  2);  wohl  auch  der  Bedrüngniss  der  Heldin  durch  den  Feldherrn 
und  ihrer  scheinbaren  Nachgiebigkeit  (Ach.  IV  6 IT.;  Hel.  I 49  ff.  S.  Korais, 
Hel.  II  p.  43  f.  Wiewohl  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Züge  auch  bei 
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der  grössere  und  freiere  Zug  der  Zeichnung,  welcher  den  Roman 
des  Heliodor,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  auszeichnet.  Auch  seine 
Handlung  selbst  ist  zusammengesetztes,  übel  verbundenes  Stück- 
werk. Wir  brauchen  dies  hier  nicht  zu  verfolgen;  nur  auf  die 
Einfügung  einiger  seltsamer,  in  weitverbreiteten  Sagen  und  Mär- 
chen wiederkehrender  Züge  in  die  Handlung  des  Romans  des  484 
Achilles  sei  mit  Einem  Worte  hingewiesen  *). 

Xenophon  sich  finden].  Weiterhin  jedenfalls  in  der  Keuschheitsprobe  am 
Schluss;  und  vielleicht  auch  in  der  ambitiösen  Kriegsbeschreibung  (IV 
13  ff.;  Hel.  IX),  in  der  scherzhaften  Verwendung  des  Zauberglaubens 
(III  1 8,  3.  3)  u.  s.  w. 

t)  Entführung  der  Kalligone  vom  Opfer  durch  Jünglinge  in  Weiber- 
Iracht:  II  18.  Jacobs  p.  547  verweist  auf  ähnliche  Geschichten  bei  Herodot 
V 20  u.  s.  w.  — II  34:  Menelaus  erzählt,  wie  er  auf  der  Jagd,  auf  einen 
wilden  Eber  zielend , statt  dessen  seinen  Geliebten  durchbohrt.  Passend 
vergleicht  man  die  Geschichle  von  Adrestos  und  dem  Sohne  des  Krösus: 
Herodot  I 36  — 43.  — VI  t : Melita  besucht  den  Klitophon  im  GefSngniss, 
wechselt  mit  ihm  die  Kleider;  er  entkommt  in  Weibergewändern.  Vgl.  die 
Sage  von  den  Minyern  und  ihren  Weibern,  Herodot  IV  4 46  u.  ö.  Müller, 
Orchom.  p.  307  ff.  — Ul  24:  der  Leucippe,  welche  geopfert  werden  soll, 
binden  die  Freunde  einen  blutgefüllteu  Darin  vor,  den  dann  Menelaus,  als 
Opferer,  mit  dem  Theaterdolch  aufschlitzt,  u.  s.  w.  Dergleichen  gehörte 
vielleicht  zu  den  Künsten  der  SaupaTonotoi  (vgl.  was  von  vorgebundenen 
xOtrrttc  erzählt  wird  bei  Athen.  I 20  A,  und  die  scheinbare  Erdolchung  des 
Gauklers  Satyrion  bei  Theod.  I’rodr.  Rliod.  et  Dos.  IV  226  ff.].  Vielleicht 
entlehnte  aber  Achilles  diesen  Einfall  einem  älteren  Märchen:  wenigstens 
kommt  im  Märchen  häutig  ganz  Aehnliches  vor:  vgl.  v.  Hahn,  Griech.  Mch. 

42  (I  250),  engl.  Mch.  Jack  the  giant-killer  (The  fairy  book,  vom  Author  of 
John  Halifax,  Lond.  4874  p.  72);  MUllenholf,  Sagen  aus  Schleswig-Holstein 
p.  444  ; Straparola,  Piac.  notti  p.  4 44  Schm.  (R.  Kühler  zu  Gonzcnbach,  Sicil. 
Märchen  44  p.  234).  — VIII  4 4.  4 2.  4 4 : Thersander,  um  die  Buhlschaft  der 
Melite  mit  Klitophon  während  seiner  Abwesenheit  festzustellen,  zwingt  diese 
in  das  »Styxwasser« , welches  meineidigen  Frauen  bis  an  den  Hals  steigt, 
vor  Reinen  zurückweicht,  hinabzusteigen,  ein  Täfelchen  um  den  Hals,  auf 
welchem  der  Schwur  geschrieben  steht:  sie  habe  mit  Klitophon  keinen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  gehabt,  »so  lange  Thersander  abwesend  war«. 

Der  Eid  wird,  in  dem  Slyxwasser,  richtig  und  ohne  Gefahr  geleistet  — denn 
Melites  Liebesvereinigung  mit  Klitophon  hatte  erst  stattgefunden,  als  Ther- 
sander bereits  zurückgekehrt  war.  — In  dieser  raffinirten  Eidesleistung  mit 
Reservation  (vgl.  ganz  besonders  den  Eid  der  verwandelten  Mestra  bei  Ovid 
Metam.  VIII  867  (me  tarnen  excepto  etc.))  erkenne  ich  das  erste  Beispiel 
einer  späterhin  in  Orient  und  Occident  weit  verbreiteten  Geschichte. 
Arabisch  bei  Cardonne,  Md),  de  litt,  orient.  I 43 — 46.  (Eine  Frau,  des  Ehe- 
bruches [mit  Recht]  angeklagi,  lässt  sich,  auf  dem  Wege  zum  »bassin 

33* 
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485  Alles  nun  endlich,  die  Romanfabel  selbst  und  die  bunte 
Fülle  der  Einlagen  wird  vom  Achill  lediglich  vorgetragen,  um 
seiner  rhetorischen  Kunst  die  mannicbfaltigste  Veranlassung  iut 
Entwicklung  ihrer  wohlgeübten  Kraft  zu  geben.  Viel  entschie- 
dener als  bei  Xenophon  und  Heliodor,  wohl  auch  bei  Jamblichus. 
tritt  bei  diesem  Sophisten  die  rhetorische  Absicht  hervor  und 
der  rein  dichterischen  in  den  Weg.  Der  ganze  Roman  wird 
dem  Achilles  zur  Stvlübung.  Der  Charakter  seines  Styls  Hesse 
sich  aber  wohl  am  Treffendsten,  mit  einem  der  Baukunst  ent- 
lehnten Ausdruck,  als  das  Barocke  bezeichnen.  Er  hat  eine 
starke  Abneigung  gegen  die  gerade  Linie  des  einfach  sachge- 
mässen  Ausdrucks.  Daher  bewegt  sich  seine  Schreibweise  überall 
in  den  Schnörkeln,  Verzierungen,  koketten  Ausbiegungen  des  poe- 
tischen und  tropischen  Ausdrucks,  in  rhetorischen  Wortspielen. 
Antithesen,  reimenden  Satzenden  u.  dgl.  Und  so  mag  er  denD. 
in  der  oft  bis  zur  Abgeschmacktheit  gesteigerten  zierlichen  Pracht 
seines  bunten  Pfauengefieders,  in  der  Unbefangenheit,  mit  welcher 


d'epreuve«,  von  ihrem,  als  Narr  verkleideten  Liebhaber  umarmen;  sie 
schwört,  ausser  von  ihrem  Gatten  nur  von  diesem  Narren  berührt  worden 
zu  sein,  und  steigt,  ohne  unterzusinken,  in  das  Eidwasser.)  Indisch  in  der 
mongolischen  l'ebersetzung  der  Sinhäsana-  dvatrincati,  Ardschi  Bordscbi 
Chan:  s.  Schiefner,  bull.  hist.  phil.  de  l’acad.  de  St.  Petersb.  4 837  p.  7t 
(dort  geht  auch  noch  eine  Rettung  aus  dem  Gefängniss  durch  Kleiderwecbsel 
voraus,  wie  bei  Ach.  Tat.  VI  t).  Ferner  bei  Straparola,  Piac.  notti  IV  1 
(im  Auszug  hei  v.  d.  Hagen,  Ges.ab.  II  p.  XXXIX  ff.),  in  Gottfrieds  von 
Strassburg  Tristan  (V.  4 55**  ff.:  aus  einer  Trislansage  auch  ln  der  nordi- 
schen Grcttcrs-saga  [48/44.  Jb.j : P.  E.  Müller,  Sagabibi.  I [übersetzt  von 
Lachmann]  p.  49t)  und  wohl  noch  sonst.  — IV  48,  1 ff.  Die  Bukolen 
flehen  scheinbar  um  Gnade.  Greise  ziehen  voran,  grüne  Zweige  tragend; 
zur  rechten  Zeit  springen  die  vorher  durch  die  Zweige  verborgenen  Be- 
waffneten hervor.  Erinnert  diese,  durchaus  märchenhaft  unmögliche  Ge- 
schichte nur  zufällig  an  Malcolmes  List  und  den  wandelnden  Wald  von 
ßirnam  im  »Macbeth«?  Ich  vermuthe,  Achilles  habe  dieses  alte  Märchen 
gekannt  und  in  seiner  Art  sich  zu  Nutze  gemacht.  Dasselbe  findet  sich 
bereits  (worauf  Andreas  mich  hinweisl)  bei  dem  persischen  Historiker 
Tabari  (+  9*1),  Chronique  trad.  par  Zolemberg  II  p.  30.  Ferner  bei  dem 
fränkischen  Chronisten  Aimoin  (Anfang  des  elften  Jahrhunderts:  Waltea- 
bach,  Deutschi.  Geschichtsqu.  1 p.  88):  S.  Grimm,  D.  Sagen  4*9  (II  9t).  Vgl. 
auch  Grimm  ebd.  9 t (I  4 49);  Müllenhoff,  Schleswig -Holsteinische  Sagen 
N.  IX  p.  43;  p.  594  ; Wuk,  Volksmärchen  der  Serben  4*  p.  *85;  endlich 
eine  allarabische  Sage,  auf  welche  Hariri  anspielt:  Rückerl,  Makamen  des 
Hariri  (*.  Aufl.)  II  p.  4 4. 
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er  jeden  beliebigen  Gegenstand,  und  zumal  die  erotische  Fabel, 
nur  als  eine  Aufgabe  fllr  rhetorische  Exercitien  verwendet,  als 
ein  immerhin  merkwürdiger  Vertreter  der  ausgeprägtesten  So- 
phistik  betrachtet  werden. 


6. 

Die  Reihe  der  hier  betrachteten  Romane  schliesse,  als  letztes 
Beispiel  dieses  besonderen  Schemas  des  sophistischen  Romans, 
die  Erzählung  des  Cbariton  aus  Apbrodisias  von  den  Aben- 
teuern des  Chaereas  und  der  Kallirrhoe.  Folgendes  ist  der  ln-  486 
halt  der  acht  Bücher  dieses  Romans. 

In  Syrakus  erblicken,  bei  einem  zu  Ehren  der  Aphrodite  gefeierten 
Feste,  Chaereas,  der  Sohn  des  Ariston,  und  Kallirrhoe,  die  Tochter  des 
Hermokrates,  jenes  berühmten  Feldherm  und  Besiegers  der  Athener, 
einander  zum  ersten  Male.  Sie  entbrennen  in  heftigster  Liebe;  bald 
vereinigt  sie  die  Ehe.  Nebenbuhler  des  Chaereas  wissen,  nach  einem 
ersten  vergeblichen  Versuch,  die  Eifersucht  des  jungen  Gatten  zu  er- 
regen : er  überrascht  die  Kallirrhoe  bei  einem  scheinbaren  Versuch  der 
Untreue,  und  wirft  sie  durch  einen  brutalen  Fusstritt  zu  Boden.  Für 
todt  wird  sie  in  einem  Grabgewölbe  vor  der  Stadt  beigesetzt.  In  einer 
Nacht  wird  das  Gewölbe  von  Räubern,  unter  Führung  des  Theron,  er- 
brochen, die  mit  beigesetzten  Kostbarkeiten  geraubt,  Kallirrhoe,  welche 
soeben  aus  ihrem  Scheintode  erwacht  war,  fortgeschleppt ; zu  Schiffe 
entfliehen  die  Räuber  mit  ihrer  Beute  nach  Milet.  Sie  landen  80  Sta- 
dien von  der  Stadt,  auf  dem  Landsitze  des  Dionysius,  des  ersten  Bür- 
gers von  Milet.  Zufällig  ist  es  gerade  Leonas,  der  Verwalter  des 
Dionysius,  an  welchen  Theron  die  Kallirrhoe  verkauft.  Der  Räuber 
empfängt,  als  erste  Anzahlung  des  Kaufpreises  für  eine  so  übermensch- 
liche Schönheit,  ein  Talent  und  beeilt  sich,  heimlich  abzufahren,  damit 
sein  Handel  mit  einer  Freigeborenen  nicht  entdeckt  werde.  Der  Ver- 
walter meldet  dem  Dionysius  den  Ankauf  der  schönen  Sclavin;  als 
dieser  gelegentlich  sein  Landgut  besucht,  entbrennt  er,  wiewohl  noch 
eben  um  den  Tod  seiner  ersten  Gattin  trauernd,  in  leidenschaftlichster 
Liebe  zu  der  schönen,  nur  mit  der  Aphrodite  selbst  zu  vergleichenden, 
und  von  der  Landbevölkerung  für  eine  der,  in  den  dortigen  Gegenden 
häufiger  gesehenen  Erscheinungen  der  Liebesgöttin  gehaltenen  Griechin. 

Eh1  behandelt  sie  mit  der  äussersten  Schonung  und  Ehrerbietung;  aber 
seinen,  durch  Plangon,  die  Frau  des  Gutsverwalters  Phokas,  vermittelten 
Licbesanträgen  giebt  Kallirrhoe  nicht  nach.  Zuletzt  stellt  es  sich  her- 
aus, dass  sie  vom  Chaereas  schwanger  ist;  das  unglückliche  Kind  zu 
tödten  wagt  sie  nicht;  um  cs  vor  dem  Loose  eines  Sclavenkindes  zu 
bewahren,  willigt  sie  in  die  Vermählung  mit  Dionysius.  Plangon  ver- 
mittelt Alles;  natürlich  wird  dem  Dionysius  der  Zustand  seiner  Braut 
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verhohlen.  Glückselig  feiert  Dionysius,  der  sieh  in  fruchtlosem  Verlangen 
völlig  verzehrt  halte,  das  glänzendste  Hochzeitsfest. 

Mittlerweile  war  in  Syrakus  die  Beraubung  des  Grabes  entdeckt 
worden.  Nach  allen  Seiten  halte  man  Trieren  ausgeschickt,  um  Kal- 
lirrhoe aufzusuchen.  Das  vom  Cbaereas  befehligte  Schiff  war  auf  das 
PiratensehifT  gestossen;  darin  w-aren,  nach  langer  Seefahrt,  alle  Uebrigen 
vor  Durst  gestorben;  einzig  Theron  lebte  noch.  Er  wird  nach  Syrakus 
zurückgebracht ; auf  der  Folter  gesteht  er  endlich  seine  Sehandthat. 
Alsbald  schickt  man  ein  Schiff  nach  Milet,  um  die  Kallirrhoe  zu  be- 
487  freien;  Cbaereas  befehligt  es;  ihm  folgt  sein  getreuer  Freund  Polychar- 
mus.  Sic  landen  bei  dein  Landgute  des  Dionysius;  dort  erfahren  sie 
von  der  bereits  vollzogenen  Eheverbindung  des  Dionysius  und  der 
Kallirrhoe.  Phokas,  der  Selave  des  Dionysius,  merkt  die  Gefahr,  die 
seinem  Herrn  droht;  auf  seine  Anzeige  von  der  Landung  eines  feind- 
lichen Kriegsschiffes  werden  Chaereas  und  seine  Genossen  Nachts  von 
persischen  Truppen  überfallen,  das  Schiff  verbrannt,  die  Mannschaft  fort- 
geschleppt  und  verkauft.  — 

Kallirrhoe  gebiert  im  siebenten  Monat  ihrer  neuen  Ehe  einen  Sohn, 
den  Dionysius  für  seinen  eigenen  halten  muss.  Sic  selbst  gedenkt 
stets  des  Chaereas;  auf  Veranstaltung  des  eifersüchtigen  Dionysius  wird 
ihr  berichtet,  hei  jenem  Ueberfall  des  hellenischen  Kriegsschiffes  seien 
alle  Griechen  umgekommen:  sie  veranstaltet  daher  dem  für  todt  ge- 
haltenen Chaereas  ein  feierliches  ßegrähniss  und  errichtet  ihm  hei  Milet 
ein  prächtiges,  völlig  ihrem  eigenen  ehemaligen  Grabe  gleiches  Keno- 
taph.  Bei  dem  prächtigen  Leichenzuge  sieht  sie  der,  gerade  in  Milet 
anwesende  Satrap  von  Karien,  Mithridates,  und  verliebt  sich  heftig 
in  sie. 

Nach  Karien  waren  Chaereas  und  Polycharm  verkauft.  Bei  Ge- 
legenheit eines  Sclavenaufstamles  erfährt  Mithridates  zufällig  den  Zu- 
sammenhang des  Chaereas  mit  der  Kallirrhoe.  Er  schickt  einen  Boten 
an  Kallirrhoe  mit  einein  Briefe  des  Chaereas,  einem  eigenen  Briefe,  und 
reichen  Geschenken.  Briefe  und  Geschenke  gerathen  in  die  Hände  des 
Dionysius.  Der  sieht  in  dem  Ganzen  nur  eine  Verführcrlist  des  Mithri- 
dates, welcher  auch  den  Brief  des  (von  Dionys  ernstlich  für  todt  ge- 
haltenen) Cbaereas  nur  erdichtet  habe.  Er  beschwert  sich  bei  dem 
Satrapen  von  Lydien  und  Jonien,  Pharnaces;  der  meldet  die  Angelegen- 
heit dem  Grosskönige  Artaxerxes;  der  König  beruft  Mithridates,  und 
zugleich  Dionysius  mitsammt  seiner  Frau  ’)  zur  Verantwortung  nach 
seiner  ltcsidenz  Babylon.  Dem  Befehle  wird  gehorcht.  In  Babylon 
vertreten,  in  langen  Heden,  Dionys  und  Mithridates  vor  dem  Könige  ihre 
Angelegenheit;  zuletzt  lässt  .Mithridates,  zum  höchsten  Selirecken  des 
Dionys,  den  heimlich  mitgebrachten  Chaereas  lebendig  hervortreten. 


1)  Unzweifelhaft  richtig  ergänzt  Cobet,  Mnemosyne  VIII  859)  p.  243 
den  Brief  des  Königs  p.  83,  3t  also:  Atovjatov,  4jjlöv  fcoOXov,  MtXf, Jtov  ritx&'S’i 
[xal  ff)v  fuvatxa  8£  aütoS  ui gr e p.'J<o v]. 
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Mithridates  zieht  nun,  von  der  Anklage  befreit,  nach  Hause;  zwischen 
L>  ionvs  und  Chaereas  verspricht  der  König  in  einer  neuen  Gerichtssitzung 
zu  entscheiden.  Er  hat  sich  aber  seihst  in  die,  hei  dem  Gerichte  an- 
wesende Kallirrhoe  verliebt;  in  seinem  Harem,  wohin  er  sie  einstweilen 
liat  bringen  lassen,  hat  er  täglich  Gelegenheit,  sie  zu  sehen;  kein 
Wunder,  dass  er,  unter  erdichtetem  Vorwand,  die  entscheidende  Ge- 
richtssitzung hinausschiebt.  Mittlerweile  sucht  er,  durch  Vermittlung 
seines  Eunuchen  Artaxates,  die  Schöne  sich  zu  gewinnen;  aber  ver- 
gebens. 

Plötzlich  wird  gemeldet:  Aegypten  sei  ahgefallen,  der  persische 
Satrap  ermordet,  ein  einheimischer  König  erwählt,  schon  rücken  diese 
gegen  Syrien  und  Phoenicien  heran.  Artaxerxes  zieht  mit  grossem  488 
Heere  den  Feinden  entgegen;  seine  Gemahlin  Statira  und  seine  übrigen 
Weiber  folgen  ihm  in  den  Krieg;  mit  ihnen  Kallirrhoe.  Chaereas,  in 
Babylon  zurückgelassen,  lässt  sich  erzählen,  Dionysius  sei  in  die  Dienste 
des  Königs  getreten  und  habe  zur  Belohnung  die  Kallirrhoe  erhalten. 
Verzweifelt,  und  nur  durch  Polycharm  vom  Selbstmord  abgehalten, 
verlässt  auch  er  Babylon  und  geht  zu  dem  Könige  von  Aegypten.  An 
die  Spitze  der  griechischen  Söldner  gestellt,  nimmt  er  das  bisher  ver- 
geblich belagerte  Tyrus  durch  einen  kecken  Handstreich  ein.  Artaxerxes, 
um  schneller  vorwärts  zu  kommen,  schickt  die  Weiber  nach  der  Insel 
Aradus  an  der  syrischen  Küste.  Er  selber  zieht  dem  ägyptischen 
Landhecrc  entgegen,  besiegt  dasselbe  und  wirft  die  Rehellen  bis  nach 
Pelusium  zurück.  Bei  «1er  Verfolgung  thut  sich  Dionysius  hervor;  er 
bringt  den  abgeschnitlenen  Kopf  des  Aegypterkönigs,  welcher  in  der 
aussersten  Noth  sich  selbst  getödtet  hatte.  Chaereas  hatte  die  ägyp- 
tische Flotte  zu  leiten;  er  seinerseits  besiegt  die  Flotte  der  Perser, 
und  nimmt  darauf  Aradus  ein.  Die  dort  Vorgefundene  reiche  Beute 
wird  eingcschifTt,  ebenso  Statira  und  die  anderen  Weiber;  einzig  Kal- 
lirrhoe weigert  sich,  trotz  aller  verlockenden  Vorspiegelungen  des  mit 
der  Einschiffung  beauftragten  ägyptischen  Soldaten,  diesem  zu  folgen '). 
Chaereas,  von  der  Weigerung  der  schönen  Gefangenen  unterrichtet,  tritt 
endlich  selbst  in  das  Rathhaus,  in  welchem  dieselbe  stumm  und  ver- 
hüllten Hauptes  am  Boden  liegt.  Er  erkennt  in  der  Gefangenen  die 
verloren  geglaubte  Gattin.  Die  Wonne  der  ersten  Wiedervereinigung 
wird  gestört  durch  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  ägyptischen 
Landheeres.  Man  beschliesst,  in  See  zu  stechen.  Statira  wird  dem 


1)  Dass  p.  134,  *8.  89:  oi  n'lvov  ydp  dvSptio;  aöJ.ö  %a\  fjvalxa  roi-fjaeTai 
sinnlos,  auch  in  der  ganzen  Erzählung  von  dem  Gespräch  des  ägyptischen 
Soldaten  mit  der  Kallirrhoe  Vieles  unverständlich  sei,  hatte  Cobet,  Mnemos. 
VIII  898  ganz  richtig  gefühlt.  In  der  That  ist  zwischen  xai  und  pvaixa 
eine  grosse  Lücke,  welche  nicht  durch  einige  einzusebiebende  Worte,  son- 
dern nur  durch  eine  ganze  lange,  auf  einem  ausgefallenen  Blatte  einst  ent- 
haltene Erzählung  ausgeftillt  werden  kann,  deren  Inhalt  Isidor  Hilberg, 
Philologus  XXXIII  (1874)  p.  696  mit  glücklichem  Scharfsinn  errathen  hat. 
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Könige  zurüokgesohickt,  die  eingeborenen  Aegvpter  grössten  Theils  nach 
Hause  entlassen;  mit  dem  Reste  derselben  und  den  Griechen  fahrt 
Chaereas  nach  Syrakus.  Jubelnd  nimmt  die  Bürgerschaft  die  Zurüek- 
kehrenden  auf;  vor  versammelter  Volksgemeinde  erzählt  Chaereas  ihre 
wunderbaren  Erlebnisse.  Während  ein  letzter  Brief  der  Kallirrhoe  dem 
wackem  Dionysius  die  Fürsorge  für  ihr  Kind  empfohlen  hat,  bleibt 
sie  selbst  zu  endlich  dauernder  Vereinigung  bei  dem  Geliebten  in  der 
Heimath. 


Person,  Heimath,  Zeit  des  Chariton  sind  für  uns  vollständig 
in  Nebel  gehüllt.  Er  leitet  zwar  selbst  seine  Erzählung  mit  den 
•189 Worten  ein:  »Ich,  Chariton  aus  Aphrodisias,  der  Schreiber  des 
Redners  Athenagoras,  will  ein  in  Syrakus  vorgefallenes  Liebes- 
abenteuer erzählen«.  Aber  bereits  der  erste  Herausgeber  seines 
Romans  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  man  gut  thue,  diese  An- 
gabe lediglich  in  einem  allegorischen  Sinne  zu  verstehen. 
Der  Dichter  eines  erotischen  Romans,  nach  den  Chariten,  den 
Göttinnen  der  Huld  und  Anmuth  benannt,  aus  der  Stadt  der 
Aphrodite,  der  lenkenden  Gottheit  seiner  Dichtung,  stammend, 
Schreiber  eines  Athenagoras,  bei  dessen  Namen  man  sich  leicht 
des  Syrakusaners  dieses  Namens,  des  Gegners  des  Ilermokrates 
und  Zeitgenossen  der  Ereignisse  des  vorliegenden  Romans1)  er- 
innert: — es  wäre  in  der  That  verwunderlich,  wenn  so  viele 
Indicien  nicht  darauf  hinleiteten,  in  diesen  Personalnotizen  nur 
eine  leichte  sinnbildliche  Verhüllung  der  wirklichen  Person  und 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  zu  erkennen,  dergleichen  wir 
ja  bereits  mehrfach  bei  anderen  Erotikern  bemerkt  haben-). 

t)  ’AftTjva-j^p»;,  84  ifjpoo  rposTdrrjc  *r)..  Thucyd.  VI  85. 

2)  S.  Dorville,  Animadv.  in  Char.  p.  6 — 8.  (Vgl.  dagegen  Rhein.  Mus.  XLVI1I 
p.  140:  Die  Vermuthung  hotte  einigen  Schein  der  Wahrheit  für  sich  [Spiel  mit 
Xapitwv  und  yoipiTs;:  Kaib.  inscr.  lapid.  622:  töv  yapkeov  u.»  yipovr'  iaopäc 
»Aitvov  Xapkmv*.  So  konnte  auch  wohl  nach  den  /aprrcc,  die  sein  Roman 
athmet,  der  Verfasser  pseudonyraisch  (gleich  andern  Erotikern)  sich  Xapkmv 
nennen];  dennoch  ist  sie  unrichtig.  Erst  einige  Zeit  nach  Vollendung  dieses 
Buches  traf  ich  auf  eine  Inschrift,  in  der  ein  OüXrcto;  Xapkmv  Verfügung 
über  sein  Erbbegräbniss  in  Aphrodisias  in  Karien  trifft:  CIGr.  2846.  Da 
ausserdem,  wie  Böckh  zu  jener  Inschrift  (mit  Beziehung  auf  den  Roman- 
schreiber Chariton)  erinnert,  der  Name  'ABr-iKrjopa;  in  derselben  Stadt  in 
einer  angesehenen  Familie  mehrfach  wiederkchrt  (s.  besonders  CIGr.  2782. 
2783),  so  kann  man  nicht  langer  zweifeln,  dass  in  der  That  ein  Chariton 
aus  Aphrodisias  in  Karien,  hrcoypatpeüc  eines  dortigen  [rrpop  Athenagoras, 
den  Roman  von  Chaereas  und  Kallirrhoü  verfasst  habe:  bei  reiner  Fiction 
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Die  Zeit  des  (wirklichen  oder  nur  pseudonymen)  Chariton  ist 
mit  irgend  welcher  Zuversicht  nicht  zu  bestimmen.  Nur  so  viel 
scheint  eine  genauere  Betrachtung  seines  Romans  zu  lehren, 
dass  er  die  Romane  des  Jamblichus,  Heliodorus  und  nicht  am 
Wenigsten  den  des  Xenophon  vor  Augen  hatte  und  nachbildete 3). 

in  Namen  und  Umständen  wäre  ein  solches  Zusammentreffen  mit  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen  ein  völliges  Wunder.  Chariton  war  also  ino-fpatpiüt, 
d.  h.  Schreiber  und  such  wohl  Vorleser  [dviyväaarxt,  inroypa^si;  neben  ein- 
ander unter  den  Sclaven  des  Crassus:  Plut.  Crass.  2.  xin  &7toyponpet  von 
dem,  der  ihm  Auszüge  aus  Platos  Schriften  gemacht  hat,  aber  sie  wohl 
auch  (nach  der  Fiction)  vorlesen  muss  in  einer  Art  von  litterarisebem  Ge- 
richt, Aristides  or.  47,  II  428  Dind.]  des  Athenagoras,  den  man  sich  schwer- 
lich als  Redekünstlcr  und  Redclehrer  zu  denken  hat,  sondern  als  Advocaten 
und  Notar  in  ansehnlicher  Stellung,  vrtcuo  (nicht  ooipisvf)«)  bezeichnet  nach 
dem  Ausdruck  späterer  Zeit  ganz  gewöhnlich  einen  Advocaten  und  Ge- 
riebtsredner:  z.  B.  nennt  einen  vornehmen  Mann  aus  Thyatira  in  Lydien 
eine  Inschrift  opa  xai  voptxdv  (d.  h.  tabellionem):  CIGr.  3504.  Chariton 
war  also  ‘notarius’  eines  solchen  in  Aphrodisias:  er  muss  wohl  nicht  noth- 
wendig  dessen  Sclave  gewesen  sein.  [Es  fehlte  ja  nicht  an  Freien,  die 
int  ijnoftii)  ouv livrcs  Privatleuten  ihre  Bildung  und  ihre  Fähigkeiten  verkauften. 
— Diejenigen  b- ofpt'tüz,  von  deren  Uebcrmuth  und  Einfluss  vor  und  nach 
Julians  kurzer  Regierung  Libanius  so  häutig  redet  (I  4 86,  4 ff.;  565,  22  ff.; 
574,  48  fl.;  III  437,  4 7 IT.;  438,  6 IT.;  439,  7 IT.),  waren,  wiewohl 
iyovr*;  Tr,v  xäiu  oIxet&v  (I  565,  28;  576,  4)  — nämlich  das  Xfyovxoc  ixlpo'j 
ypdtpetv  i££co{  (III  440,  6 ; vgl.  I 575,  6;  oxipeia:  I 486,  12)  ■ — Freie.  Aber 
dies  sind  freilich  wohl  ‘notarii’  im  Dienste  höherer  Magistraturen  (oder 
miiitärischer  Befehlshaber:  wie  Procop  uncypatfei«  des  Beiisar  heisst,  bei 
Suidas;  er  selbst  nennt  sich  dessen  nipeipot  oder  £6|ißouXoi),  theilweise 
auch  wohl  ßaaiXixoi  ’jjtoypatpcic  (wie  die  von  Zosimus  III  4 p.  427,  40;  V 40 
p.  804,  4 Bk.  erwähnten;  vgl.  Liban  1 490,  9;  580,  46;  584,  2),  nicht  in 
Privatdiensten  stehende.  — Xaplxtnv  wäre  in  Aphrodisias  wohl  als  Name 
eines  Sclaven  eben  eines  Xopfxmv  denkbar  (wie  denn  bisweilen  griechische 
Herren  ihre  Sclaven  nach  ihrem  eigenen  Namen  benannten),  aber  schwer- 
lich als  Name  eines  Sclaven  eines  Athenagoras.  (Vgl.  Mittels,  Reichsr.  u. 
Volksr.  p.  4 70  fT.)j). 

3)  An  Jamblichus  erinnert  die  ganze  Scenerie  der  in  Persien,  Syrien, 
Aegypten  spielenden  Theile  des  Romans;  an  seine  Schilderung  der  ^p6o%o; 
xoü  ßaßuXama»  ßaatXfco;  (hinter  Hincks  Polemo  p.  49  f.)  eine  ähnliche 
Schilderung  bei  Chariton  VI  4.  — Dem  Heliodor  wird  nachgebildet  sein 
die  ganze  Situation  der  KallirrhoO  im  Schutze  und  am  Hofe  des  Perser- 
königs, welcher  ihr  mit  seiner  Liebe  (durch  Botschaften  eines  Sclaven)  zu- 
setzt, bis  ein  plötzliches  Hemmniss  Alles  abbricht  (Buch  VI).  Durchaus 
parallel  ist  das  Verhältniss  des  Theagenes  zur  Arsace  bei  Heliodor.  Auch 
die  Kunst  des  Rctardirens  (z.  B.  V 7,  7 ; VI  2,  2 u.  s.  w.)  scheint  Chariton 
dem  Heliodor  abgelernt  zu  haben. 
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Wenn  sich  ein  gleiches  Verhältniss  unseres  Dichters  zum  Achilles 
Tatius  nachweisen  liesse,  so  würde  man  denselben  schwerlich 
vor  den  Anfang  des  sechsten,  höchstens  in  die  letzten  Zeiten 
des  fünften  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Es  scheint  mir  aber 
nicht  bestimmt  erweislich,  welcher  von  diesen  beiden  Sophisten, 
bei  dem  Zusammentreffen  in  ähnlichen  Phrasen  und  Wendungen, 
dem  Anderen  nachgeahmt  habe4). 

490  Dass  der  Dichter  von  Beruf  Rhetor  und  Sophist  war,  würde 
auch  ohne  seine  eigene  Andeutung  unbezweifelbar  sein.  Sein 
Roman  würde  es,  durch  sein  ganzes  Schema  wie  durch  die 
Ausführung  der  Erzählung,  beweisen.  Derselbe  ist  ein  voll- 
gültiges Probestück  des  sophistischen  Romans,  und  keineswegs 
das  unangenehmste. 

Zwar  die  Erfindung  der  Fabel  ist  armselig  und  leicht  ge- 
zimmert. Zum  letzten  Male  die  alten  Possen:  Scheintod  und 
Wiederbelebung,  Räuber,  Seefahrt  und  Sturm,  Sclaverei,  ver- 
liebte Herren,  die  gewöhnlichen  Bedrängnisse  der  Tugend,  die 
gewöhnliche  glückliche  Lösung.  Die  Liebesfabel  ist  auf  einen 
historischen  Hintergrund  gestellt;  man  sieht  wohl,  wie  Heliodor 


4)  Es  finden  sich  allerdings  manche  Aehnlichkeilen  zwischen  Chariton 
und  Achilles  Talius.  Von  Phrasen  vgl.  man  Ach.  p.  458,  iS  (Horcher.: 
Sosthenes  der  Leucippe  den  Liebesanlrag  des  Thersander  vermittelnd:  t,xn> 
oot  tpfptnv  oaipöv  dfiftiiv,  dXX’  Zitoj;  eiTuyfjoaoo  pr(  fnXfjOij  pou.  Char.  p.  4 4 3, 
4 5 (Horcher):  Artaiates,  der  Knllirrhoe  den  Antrag  des  Königs  überbringend : 
jjLEfdXajv,  sfttev,  di  f üvoli,  ftr(oaupöv  oot  xExöptxx"  oü  öe  pvrjuövcuc  poi 

tt);  EutpfEoia;.  — Ach.  98,8:  uaTTjv  oot,  m OdXaooo,  rf(v  yi ptv  tuuoXoyfjoau^.  • 
plptpouai  oo\j  oj  tptXavftpojJtla.  Char.  60,  St:  tii  SdXaooa  tptXävftpoiTte,  Tt  ps 
ötiotnoa;;  — ferner  vgl.  die  Beschreibung  der  Lage  von  Tyrus  bei  Ach.  68, 
*6  (T.  (vgl.  auch  Nonnus  Dion.  XL  34  4 (I.)  und  bei  Char.  4i5,  34  ft  (Xsircr, 

eIooÖo;  aMp  ouvdrrouoa  rj  f ^ xmXitt  tö  p-f,  vfjoov  eivoi.  Char.  Vgl.  Ach. 

Tat.  4i4,  28:  st;  aürfjv  [tI|V  xoTaymY^v]  StEipfE  otevoiitö;  tö  pd]  iräoav  vfjoov 
fEvioöat.  Beider  gemeinsames  Vorbild  ist,  wie  Jacobs  hervorhebt,  Thocyd. 
VI  4 : EtxeXio  — tv  elxoot  oraöltuv  paiXtera  pftpqi  rTjs  üaXoioorjc  ötEipyErai  tö 
pdj  fjnetpo;  eivat).  — Von  dichterischen  Motiven  des  Chariton  hat  z.  B.  das 
Verhältniss  des  Dionysius  zu  der,  auf  seinem  Landgute  aufbewahrten 
Sclavin  Aelmlichkeit  mit  dem  Verhältniss  des  Thersander  zur  Leucippe 
bei  Achilles  (VI  4 ff.);  auch  die  Selbstverurtheilung  des  an  der  Rettung  der 
Geliebten  verzweifelnden  Helden:  Char.  I 5,  4:  Ach.  VII  7.  (Aehnlich  frei- 
lich auch  Heliodor  p.  228,  24  ff.;  230,  7 ff.  Bk.);  wie  bei  Achilles  Klitophon 

der  für  todt  gehaltenen  Leucippe  in  Alexandria  ein  Grab  errichtet  (V  7.  8), 
so  bei  Chariton  Kallirrhoö  dem  todt  geglaubten  Chaereas  (IV  4). 


Digitized  by  Googl 


523 


und  namentlich  die  babylonischen  Erzählungen  des  Jamblicbus 
den  Dichter  als  Vorbilder  vorschwebten.  Aber  er  macht  eine 
etwas  höhere  Prätension.  Nicht  blosse  Märchenkönige,  gleich 
denen  des  Jamblich  und  Heliodor,  will  er  uns  vorftlbren;  seine 
Geschichte  ist  in  die  Erlebnisse  so  unzweifelhaft  historischer 
Personen,  wie  des  edlen  Hermokrates  von  Syrakus  und  des 
Königs  Artaxerxes  Mnemon  verflochten.  Schade  freilich,  dass 
Hermokrates  bereits  gestorben  war,  als  Artaxerxes  Mnemon  zur 
Regierung  kam1).  Aber  das  stört  den  »Schreiber  des  Redners  491 
Athenagoras«  so  wenig  wie  andere  geschichtliche  Inconvenienzen, 
aus  denen  er  seinen  »historischen  Roman«  aufbaut2).  Er  schreibt 
eben  einen  ächten  »historischen«  Roman,  dergleichen  zumeist 
auf  sehr  naive  Leser  berechnet  zu  sein  pflegen.  Hat  also  diese 
Erzählung  als  eines  der  ältesten  Beispiele  solcher  historisch- 
romanhaften  Tragelaphen  ein  gewisses  Interesse,  so  verläugnet 
sie  ihre  Verwandtschaft  mit  dieser  Gattung  des  Romans  auch 
darin  nicht,  dass  man  im  Grunde  nicht  recht  begreift,  welchen 
Zweck  eigentlich  diese  historische  Maskerade  haben  könne; 
unter  den  Masken  stecken  ja  doch  nur  die  wohlbekannten  Glieder- 
puppen. Höchstens  mag  das  Hineinziehen  des  hellenischen 
Liebespaares  in  den  Pomp  einer  persischen  Hofhaltung,  ja  in 
die  Kämpfe  um  den  Besitz  Aegyptens  und  Syriens,  dem  Dichter 
dienen,  den  Gegensatz  zwischen  Barbaren  und  Hellenen 


4)  Er  starb  ol.  93,  1 = 40S  bei  einem  Versuche,  seine  Rückkehr  nach 
Syrakus  zu  erzwingen:  Diodor  XIII  75. 

8)  Der  Abfall  (und  gar  die,  erst  unter  Ochus  geglückte  Wiederunter- 
werfung) Aegyptens  passt  nicht  in  die  Regierungszeit  des  Artaxerxes  Mnemon. 
(Vgl.  über  diesen  Abfall  Aegyptens  und  die  Kämpfe  mit  den  Persern: 
Sievers,  Gesch.  Griechenlands  seit  d.  Ende  d.  peloponnes.  Kr.  (Kiel  1840) 
p.  368  ff.,  875  ff.)  Das  Jahr  der  Erhebung  Aegyptens  ist  ungewiss  (vgl 
Clinton,  F.  Hell.  p.  398  ed.  Kr.):  8ber  jedenfalls  fand  sie  bereits  unter  der 
Regierung  des  Darius  Nothus  statt  (Euseb.  chron.  ed.  Schoene  II  p.  4 08). 
Dem  Chariton  schwebte  wohl  eine  ungenaue  Erinnerung  an  die  Kämpfe 
vor,  welche  Artaxerxes  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  gegen  die, 
bereits  unter  seinem  Vorgänger  abgefallenen  Aegyptcr  und  ihren  König 
Tachos  führte.  Damals  waren,  wie  auch  bei  Chariton,  im  ägyptischen  Heere 
zahlreiche  griechische  Söldner;  wie  bei  Chariton  der  Grieche  Chaereas,  so 
befehligte  damals  Agesilaus  im  ägyptischen  Heere  (Diodor  XV  90.  91). 
Damals  hiess  freilich  der  Satrap  von  Lydien  nicht  Pharnaces,  wie  bei  Chariton 
(p.  70,  4 9),  sondern  Autophradates;  in  Karien  herrschte  Mausolus,  während 
bei  Chariton  dort  Mithridates  als  Satrap  sitzt. 
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leuchtend  hervortreten  zu  lassen,  von  dem  er  (wohl  vorzüglich 
durch  Heliodor  angeregt)  so  viel  zu  reden  weiss  und  den  er 
endlich  in  den  kriegerischen  Grossthaten  nicht  nur  des  Chaereas. 
sondern  auch  des  Dionysius  auf  die  Spitze  treibt3). 

In  diesen  historischen  Decorationen  seines  » Dramas«  lässt 
492  nun  Chariton  seine  Helden  umgetrieben  und  bewegt  werden 
durch  eine  Maschinerie,  die  er  dem  Romane  des  Xenophon  von 
Ephesus  nachgebildet  hat.  Wie  bei  diesem  Eros , treibt  hier 
Aphrodite  selbst  das  unglückliche  Paar,  das  sie  (wie  Eros  bei 
Xenophon)  doch  bereits  selbst  verbunden  hat,  durch  die  Länder; 
sie  ist,  wie  wir  wiederholt  hören,  die  Ursache  aller  ihrer  Lei- 
den ').  Freilich  ist  diese  Götterleitung  bei  Chariton  noch  mehr 
zur  blossen  herkömmlichen  Formel  erstarrt,  als  bei  Xenophon; 
wir  erfahren  nicht  einmal  irgend  einen  Grund  (wie  doch  bei 
Xenophon),  aus  welchem  die  Gottheit  eine  so  harte  Strafe  über 
die  Unglücklichen  verhängt:  für  Kallirrhoe  scheint  die  ihr  mit- 
gegebene, hier  wie  bei  Xenophon  vielfach  verwünschte  »gefähr- 
liche, hinterlistige  Schönheit«  einen  hinreichenden  Grund  zum 
Leiden  abzugeben2).  Von  einer  persönlichen  Wirksamkeit  der 
Göttin,  nach  antiker  Weise,  ist  vollends  gar  nichts  zu  verspüren ; 
ihre  Leistung  bleibt  verhüllt  und  unsichtbar;  höchstens  könnte 
man  in  den  häufigen  warnenden  Traumgesichten  der  Helden3) 
eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit  vermuthen.  Von  an- 
tiker Frömmigkeit,  von  wirklichem  Glauben  an  die  Persönlichkeit 
der  Götter  ist  überhaupt  nichts  in  dem  ganzen  Romane  zu  ver- 
spüren ; auch  ohne  bestimmte  Spuren  des  neuen  Glaubens  in 
dem  Romane  nachweisen  zu  können,  darf  man  zuversichtlich 

8j  Das  hellenische  Wesen  ist  dem  Dichter  identisch  mit  dem  91 Xdv- 
ftpcoTtov,  itcnaiSrjpivov,  dem  9povTj|jLot  tb-jaic  die  Barbaren  freilich  schmähen 
vielfach  dieses  ihnen  entgegengesetzte  Wesen;  aber  in  dem  Wettstreit  des 
Barbarischen  und  Hellenischen,  der  sich  durch  das  ganze  Werk  zieht, 
siegen  entschieden  die  Hellenen.  Vgl.  p.  36,  7.  SS,  3*.  88,  8.  89,  6.  90,  2. 
97,  9.  tl3,  44.  446,  4.  447,  22.  4 27,  24.  29.  434,  46. 

4)  S.  p.  29,  22.  29,  30.  49,  49.  39,  34.  68,  43.  402,  34.  434,  4 ff.  436,  43. 
446,  44.  457,  4. 

2)  Vgl.  p.  25,  31.  93,  32:  xäXXo«  iidßouXov,  ei«  tojto  pövov  ü“ö  tt ; 
9'joeai«  öotHv,  ha  7rXr(3lH)3ß  tmv  SiaßoX&v.  4 45,  29:  tb  xiXXo«  iidßooXov,  s-j 
pei  irdtvTojv  xxx&v  atxiov  xtX. 

3)  Solche  Traume  werden  erwähnt:  p.  26,  24.  30,  30.  42,  3.  69,  5. 
94,  8. 
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behaupten,  dass  der  Dichter  ein  Christ  und  in  christlichen 
Vorstellungen  aufgewachsen  sei4}.  Wenn  wiederholt  von  einem 
einzelnen  Orte  bei  Milet  die  Rede  ist,  an  welchem  die  Aphrodite 
umzugehen  pflege4),  so  wird  diese,  bei  der  antiken  Vorstellungs- 
weise von  der  Erscheinung  der  Götter,  wo  und  wann  es  ihnen  493 
beliebt,  fast  sinnlose  Beschränkung  eher  an  gewisse  Ueberreste 
eines,  in  christlicher  Bevölkerung  noch  weiter  spukenden,  un- 
heimlich gewordenen  Heidenthums  erinnern.  In  dieselbe  Sphäre 
des  Volksglaubens  versetzen  uns  die  mehrfachen  Erwähnungen 
der  »Nereiden«  als  wunderbar  schöner,  gelegentlich  aus  dem 
Wasser  herauf  steigender  und  unter  den  Menschen  verkehrender 
Dämonen1):  Jedem  fallen  alsbald  die  »NeraYden«  des  heutigen 
griechischen  Volksglaubens  ein,  welche  ganz  gleich  unseren  Nixen 
einen  letzten  Rest  altheidnischer  Belebung  der  geheimnissvoll 
wirkenden  Naturkraft,  zumal  des  so  sichtbar  lebendigen  Wassers 
darstellen.  Selbst  zu  dem  Glauben  an  das  wirre  Treiben  der 

4)  Als  Kallirrhoö  zuerst  dem  Leonas  zu  Gesicht  kommt,  meint  er:  fted» 
iwp'ixi't'u.  xal  yäp  t’n  tit  X<5y o«,  ii  toi;  dypoic  ’AtfpoöiTTjv  £?ri(palvE«8ai:  p.  2t, 

2t.  Plangon  zur  Kallirrhoe , p.  29,  12:  £X8s  irpi;  tdjv  ’AtfpoöiTT,»  xal  eOJat 
— rpi  oa'jrfji.  ijtitpavdji  bi  lim  £v8<£5e  -f)  8eg;  xtX.  Vgl.  p.  3t,  4. 

Sj  Einigermassen  christlich  klingt,  was  gelegentlich  von  den  Fügungen 
der  (freilich  ja  auch  den  Heiden  bekannten)  irpivoia  gesagt  wird:  p.  52,  18. 

St.  55,  21  (vgl.  56,  5:  ialptnv  Tt;  Tipmp 6i).  Merkwürdig  p.  96,  16:  d)  bk  of, 
x(tyrt , (JaatXei,  a$tov  Svra  x'xxiaxrfle  [diese  Worte  verstehe  ich  nicht;  Dorvilles 
Uebersetzung  und  Erklärung  machen  sie  nur  dunkler.  Vielleicht:  £)  bi  se 
Ttlvt),  ßaaiXtü,  d;iov  5vra  xariarrjae  »die  Tyche  hat  dich,  o König,  als  einen 
Würdigen  eingesetzt«  — nämlich  zum  Könige;  ßaaiXia  zu  xaräonjae  aus 
[iaatXeö  zu  entnehmen]  xal  ■»)  npdvota  tü>v  äXXaiv  8e<üv  tpavepd;  änolrjae 
tdi  inißouXd;.  Das  klingt  freilich  durchaus  nicht  christlich.  — 4 8eiS; 
p.  53,  20.  143,  9.  — Christlich- heidnischer  Volksglaube  könnte  es  sein, 
wenn  das  Grab  von  einem  öalpiuv,  welcher  die  Todten  zu  holen  kommt, 
bewacht  wird:  p.  16,  15  ff.,  25.  ol  Tijc  dSXlai  (der  verstorbenen  ersten 
Frau  des  Dionys)  Saipovc;  p.  32,  32.  öalpwv  cifaBe  redet  Kallirrhoii  den 
todt  geglaubten  Chaereas  an,  p.  86,  8.  Vgl.  99,  3. 

1)  Dionysius,  von  der  Schönheit  der  Kallirrhoe  betroffen,  p.  33,  24:  pta 
N'jp<p5iv  r)  NTjpTjtSwv  ix  8aXdser]t  dvEXt)A'j8e.  xaTxXxpßdvo'jot  bk  xal  6 alpova« 
xatpol  tive?  slpappivoi  (so  Cobet,  Mnemos.  VIII  258;  Eipappivx];  die  Hs.] 
dvdyxijv  ?p£povT£;  iptXla«  pet’  dvBpdurrov  xxX.  Das  or(prol£r:£p(jv  nXf,8o;  dvs- 
i«18eto  oid  t4  xdXXo;  xai  tö  dfimFtox  rffi  fuvaixi»  flxi  NTjpTjU  ix  8oXdaor){ 
dvafteßrjxEv:  p.  50,  3.  Vgl.  p.  3,  8.  — Ueber  die  Nereiden  des  neugriechi- 
schen Volksglaubens  vgl.  B.  Schmidt,  D.  Volksl.  d.  Neugr.  I 102  ff.;  auch 
C.  Wachsmuth,  D.  alte  Griechenl.  im  neuen  p.  30  f.,  50  fl. 
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neidischen  Tyche,  von  welchem  Chariton  so  viel  redet,  und  an 
welches  er  um  so  gewisser  glaubt,  weil  er  ja  mit  dieser  unum- 
schränkten Macht  der  Zufallsgöttin  sehr  ungeschickt  die  künst- 
lich festgehaltene  Leitung  der  Dinge  durch  die  Aphrodite  durch- 
kreuzt2): — auch  zu  diesem  Glauben  konnte  wohl  eine  populäre 
Anschauungsweise  christlicher  Zeit  sich  im  Herzen  ernstlich  be- 
kennen. 

Die  Anlage  des  Romans  ist  überaus  einfach.  In  gerader 
494  Linie,  schlicht  und  ohne  üppige  Auswüchse  geht  die  Erzählung 
auf  ihr  Ziel  zu.  Es  fehlen  alle  Excurse  und  Abschweifungen; 
und  wenn  hierin  der  Roman  des  Chariton  zu  allen  bisher  be- 
trachteten Werken  der  gleichen  Gattung  einen  merklichen  Gegen- 
satz bildet,  so  könnte  man,  die  ganze  Reihe  der  Romane,  von 
dem  abenteuerlichen  Werke  des  Antonius  Diogenes  an,  über- 
blickend, wohl  sagen,  dass  hier  die  Romandichtung  den,  ihrem 
Ausgangspunkte  geradezu  entgegengesetzten  Pol  erreicht  habe. 
Dort  ein  üppiges  Geflecht  und  Gewirre  buntfarbiger,  seltsam 
schillernder  Abenteuer  und  Fabelberichte,  durch  die  erotische 
Erzählung  mit  lockerem  Faden  zu  einem  dichten  Kranze  zu- 
sammengehalten: hier  die  Erlebnisse  eines  liebenden  Paares, 
durch  sehr  geringen  Aufwand  localer  und  geschichtlicher  Färbung 
sparsam  colorirt;  ein  gänzlicher  Mangel  antiquarischen  Prunkes; 
selbst  von  rhetorischen  Ergiessungen  nur  die  pathetischen  Klagen 
und  Selbstgespräche  der  Leidenden,  sowie  die  Gerichtsreden ') 
breiter  gehalten,  sonst  sehr  wenig  der  eigentlichen  Geschichte 
Fremdes:  einige  zierlich  gefeilte  Briefe2),  wenige  und  kurz  ge- 
fasste Sentenzen.  Chariton  hat  es  gewagt,  seine  erotische  Er- 
zählung rein  durch  sich  selber  wirken  zu  lassen.  Der  Vorsatz 
ist  ohne  Zweifel  zu  loben;  aber  freilich  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  der  schlichte  Aufbau  seiner  Dichtung  einen  ziemlich  kahlen 
Eindruck  macht.  An  Feuer  und  Kraft  fehlt  es  nicht  nur  dem 
Dichter,  sondern  auch  seinen  Figuren.  Immerhin  ist  die  Ge- 
il T&xt).  Vgl.  p.  17,  83.  23,  5.  85,  4.  26,  3.  40,  4.  46,  25.  47,  25.  52,  8. 
71,  16.  77,  7.  79,  II.  83,  13.  85,  84.  93,  25.  119,  9.  136,  8.  1 43,  4. 

1)  Monologe:  p.  25,  19.  II  9 p.  51,  9.  60,  21.  68,  6.  85,  84.  88,  15.  93,  22. 
102,28.  106,  17.  115,  82.  128,  31.  130,31.  Gerichtsreden  des  Dionysius  und 
des  Mithridntes  V 6.  7.  Sonstige  Reden:  p.  6,  10.  7,  1.  I 10.  p.  19  10.  VII 
3,  8—3.  VII  3,  8—11.  VIII  2,  10.  II.  VIII  8. 

2)  Briefe:  IV  4,  7 IT.  IV  5,  8.  IV  6,  4—8.  VIII  4,  2.  3.  3.  6. 
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sammtstimmung  eine  wohlthätigere  als  die  der  anderen  sophisti- 
schen Romane.  Eine  gewisse  Milde,  Billigkeit  und  Menschlichkeit 
zeichnet  alle  Figuren  aus,  vornehmlich  die  Bedränger  des  Liebes- 
paares, den  guten  Dionysius  und  den  König  Artaxerxes.  Durch 
diesen  Charakter  der  Hauptpersonen  wird  eine  gewisse  leise 
und  eingeschränkte  Bewegung  der  Handlung  bedingt,  welche 
ganz  gewiss  schwerer  durchzufllhren  war,  als  die  heftig  zuckende 
Erregung  einer  durch  masslose  und  gewissenlose  WUtheriche 
bestimmten  Handlung  nach  der  gewöhnlichen  Romanschablone. 
Allerdings  fliesst  von  dem  Dichter  in  seine  Personen  eine  eigen-  495 
thUmlich  lähmende  Kraftlosigkeit  hinüber:  alle  werden  sie  von 
den  Ereignissen,  in  rein  passivem  Verhalten,  gezogen  und  ge- 
schoben; man  verwundert  sich,  am  Schluss  des  Ganzen  den  bis 
dahin  so  wenig  energischen  Chaereas  urplötzlich  zum  siegreich 
handelnden  und  herrschenden  Kriegshelden  sich  umwandeln  zu 
sehen.  Solche  Thatkralt  stimmt  wenig  zu  seiner  sonstigen  Weich- 
lichkeit, zu  der  Weichlichkeit  der  ganzen  Erzählung  und  fast 
aller  Personen  derselben.  Starre  Seelenhärte  und  renommistische 
Leidlosigkeit  nach  Art  einer  amerikanischen  Rothhaut  war  ja  nie 
die  Sache  eines  ächten  Griechen;  aber  diese  weichliche  Nervo- 
sität der  Figuren  des  Chariton,  welche  bei  jeder  Aufregung  in 
Ohnmacht  fallen,  im  Thränenerguss  förmlich  schwelgen1),  im 
Unglück  gleich  verzweifelnd  auf  Selbstmord  sinnen,  erinnert  doch 
beinahe  an  die  Uberzarte  Verwundbarkeit  der  Gestalten  asiati- 
scher Dichtung,  zumal  der  indischen.  Es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  die  Heldin,  Kallirrhoü,  sich  bei  weitem  stärker 
und  zumal  besonnener  zeigt  als  ihr  Gatte  Chaereas,  welcher 
nur  von  dem  braven,  einzig  zu  diesem  löblichen  Zwecke  vom 
Dichter  erfundenen  Polycharm  drei,  vier  Male  vom  beabsichtigten 
Selbstmord  abgehallen  wird2).  Ja  die  Volksversammlungen, 

1)  lieber  die  zahlreichen  Obnmachtsanfülle  bei  Chariton  s.  oben  p.16l  A.2. 
Thränen  bei  jeder  Gelegenheit:  z.  B.  p.  SS,  15.  55,  2.  64,  2.  109,  29.  Als  dem 
Dionys  der  Entschluss  der  Kallirrhoü,  ihn  zu  heirathen,  angekündigt  wird, 
füllt  er  in  Ohnmacht;  das  ganze  Haus  bejammert  ihn  als  todt,  selbst 
Kallirr  hoe  xoko  o'jx  ^xouoev  diaxpuTl:  III  I,  3.  Als  Mithridates  die  Kall, 
zum  ersten  Male  sieht,  djravfjt  xaxiTTEOEv  lüairep  tu  E;  dnpo^ox-rj-o'j  otpEvSÄvzj 
flX-r^eU,  xai  pO.i?  erkfrv  ol  özparE'jrfjpe;  koßcrtTciJovTE;  f-ptpov.  IV  8,  9. 

2)  Gleich  nachdem  Chaereas  scheinbar  die  Kall,  getödtet  hat,  droxxEtvai 
pev  Ea'jTk  f — E&‘jp£ t , Ilo/.i/apao;  V ixtuXye  p.  1 1 , 2t . Und  so  denn  wieder 
p.  104,  25;  108,  24;  109,  12.  Vgl.  p.  123,  17;  155,  24. 
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welche  übrigens  nichts  Wichtigeres  als  die  Theilnahme  an  den 
Geschicken  dieses  einzelnen  Paares  zu  kennen  scheinen,  brechen 
sogar  bei  der  blossen  Erzählung  der  Leiden  ihrer  Lieblinge  im 
Chor  und  unisono  in  Tbränenströme  aus3),  ln  solchen  und 
496  ähnlichen  Seltsamkeiten  spürt  man  freilich  recht  stark  die  Halt- 
losigkeit des  späten  Graeculus. 

Der  schlichten  Anlage  der  Erzählung  entspricht  im  Allge- 
meinen der  Styl  der  Darstellung.  Man  wird,  nach  dem  Bombast 
und  der  leeren  Feierlichkeit  des  Heliodor,  dem  unleidlichen 
Gewitzel  und  schillernden  Phrascnfunkeln  des  Achilles  Tatius 
nicht  unangenehm  berührt  durch  die  einfache  und  klare  Sprache 
des  Chariton.  Das  Lob  ist  freilich  ein  sehr  relatives  und  wird 
dadurch  stark  eingeschränkt,  dass  man  auch  hier  gestehen  muss, 
dass  die  grSssere  Einfachheit  des  Ausdruckes  durch  eine  gewisse 
blutarme  Mattigkeit  desselben  erkauft  wird.  Vollends  eine 
Hervorhebung  der  dargestellten  Vorgänge  zu  plastischer  Deut- 
lichkeit, wie  sie  bisweilen  dem  Heliodor  recht  wohl  gelungen 
ist,  will  dieser  völlig  anschauungslosen  Darstellungsweise  des 
Chariton  nie  glücken.  Er  ist  noch  am  Glücklichsten  in  den 
lyrisch-gefühlvollen,  bisweilen  nicht  ohne  Herzlichkeit  geschrie- 
benen Monologen  und  Gesprächen  seiner  Helden;  sein  episches 
Talent  ist  sehr  gering;  gerade  wo  es  sich  zu  bewähren  hätte, 
reisst  er  uns,  mit  einer  stereotypen  Wendung,  über  die  deutliche 
Vorstellung  der  einzelnen  Vorgänge  zu  dem  letzten  Ergebniss 


S)  Die  vi5(j.ijio;  ixxXrjsia  der  Syrakusaner  macht  den  Fürsprecher  des 
Chaereas  bei  Herraokrates  I I,  II.  Als  Theron  aufgefunden  worden  ist, 
versammelt  sich  die  ixxXtjala:  txttvrjv  rfpi  ixx). rjalav  fjyayov  xai  yiivaTxxs! 
III  4,  4.  Und  so  sehr  nimmt  das  Volk  an  den  Geschicken  dieses  eiozelncn 
Paares  Theil,  dass,  als  es  sich  darum  handelt,  die  Kallirrhoü  aufzusuchen, 
6 ofjfAo;  »ncbttc  rXsusumev«  p.  57,  4 2.  So  versammelt  sich  denn 

auch  zuletzt,  um  die  Erlebnisse  der  Zurückgekehrten  anzubörcn,  das  ganze 
Volk,  Männer  und  Weiber,  im  Theater:  VIII  7,  1.  Recht  gemütblich  wird 
es  aber  erst  VIII  8,  <4.  Chaereas  schlügt  vor,  die  mit  ihm  nach  Syrakus 
gekommenen  griechischen  Soldtruppen  zu  Bürgern  von  Syrakus  zu  machen. 
»Natürlich«  sagt  das  Volk  von  Syrakus,  yeipoTovtlsÖro  Taöra.  Wjtpiapa  iypatpr,, 
xai  ciiDü;  ixtivoi  xatKsavrc«  y-ipot  r,3«v  vfj?  ixxXrjola;.  — Thrünenerguss  des 
ganzen  Volkes  bei  Erzählung  der  Leiden  des  Chaereas,  p.  4 54,  26:  Opf^ov 
i54ppTj5rv  titi  Toitot;  ti  “Xf,8o;.  Vgl.  p.  4 2,  4 4:  taOra  Xiyovtot  ftpf,vo; 
45cppäyrr 
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fort;  dies  und  jenes,  heisst  es  dann,  »geschah  schneller  als  man 
sagen  könnte« ');  und  damit  gut. 

Der  sprachliche  Ausdruck  ist  mit  Fleiss  ausgebildet;  er  ist 
entschieden  reiner  als  derjenige  des  Achilles  und  auch  des  Helio- 
dor. Classischen  Mustern,  vornehmlich  Xenophon  und  Thucy- 
dides,  ahmt  der  Sophist,  so  gut  es  gehen  will,  nach;  aus  der 
Lectüre  des  Herodot  entlehnt  er  einige,  seiner  übrigens  so  leidlich, 
und  ohne  Prätension,  nach  attischer  Regel  gebildeten  Sprache 
eingestreute  Jonismen1).  Dichter  hat  er  eifrig  gelesen2);  wunder-  497 
lieh  genug  flicht  er  nicht  nur,  wie  fast  alle  spätgriechischen 
Scribenten,  einzelne  Anspielungen  auf  homerische  Kraftstellen, 
sondern  ganze  Verse  der  Ilias  und  Odyssee  den  Reden  seiner 
Figuren,  ja  auch  dem  Laufe  seiner  eignen  Erzählung  ein2). 
Sonst  hält  er  seine  Rede  von  stark  abstechenden  poetischen 
Worten4)  im  Allgemeinen  so  rein  wie  von  eigentlichen,  über  die 


4)  Xiyou  därrov.  Die  Stellen  bei  Cobet,  Mnemos.  VIII  234.  Aehnlich 
übrigens  bisweilen  Heliodor. 

4)  lieber  Charitons  Nachahmung  der  Alten,  namentlich  des  Thucydides 
und  Xenophon  s.  Cobet  in  seinen  Annotationes  criticae  ad  Charitonem, 
Mnemosyne  VIII  229  ff.  passim;  auch  Nov.  Lect.  p.  372  f. ; über  seine  aus 
Herodot  entlehnten  Jonismen  dens.  Mnero.  VIII  236. 

2)  Berufung  auf  Erzählungen  der  Dichter  und  icaXaut  Sit^ix-zth  häufig- 
z.  B.  p.  6,  8;  33,  27;  vgl.  *4,  27;  84,  6 u.  S.  w. 

3)  Solche  Homerverse  (bisweilen  gleich  drei  hinter  einander)  finden  sich 
eingelegt:  p.  3,  25.  40,  5.  34,46.  42,4.  54,  29.  60,3.  69,4  6.  70,4.  77,  29. 
80,  43.  83.  28.  87,  26.  92,  6.  95,  4.  404,  20.  406,  4 5.  407,  30.  4 42,  4 3.  425,  4 0. 
4 27,8.  4 28,34.  4 29,  4 7.  4 39,  4 4 . Bisweilen  legt  er  auch  Verse  aus  Komikern 
ein:  z.  B.  84,  42:  il ov  xadcG&eiv  rf,v  t'  äpojpivTjv  £/eiv  (s.  Meineke  fr.  com. 
IV  625;  V p.  CCCXXXV);  einiges  Andere  bei  Cobet,  Mnero.  VIII  266  (Schluss 
eines  Trimeters  vielleicht  auch  p.  4 6,  20:  ttXoütoc  <Jy p-rjuroc  v£xp<j>). 

4)  Poetisch  z.  B.  xaleeftal  tivoc  84,  42;  fTjpHeiv  89,  9;  oi  ßaoiXeic  König 
und  Königin  4 06,  4 4 ; vielleicht  auch  OXdoaeiv  4 44,  27  (und  72,  4 7 nach 
Cobet,  Mnem.  VIII  238);  aus  missverstandenem  poetischen  Gebrauch 
vielleicht  zu  erklären  xömat  £irrcpo>pivai  4 6,  40  (vgl.  Dorv.  p.  4 04.  Cobet 
p.  253).  Ist  so  etwa  auch  das  wunderliche  diTExdXoil*  muSro; 

AioviSmov  (67,  4)  = dns3xt$aaE  (s.  Dorv.  p.  346)  zu  erklären?  Entschieden 
durch  Missverständniss  entstanden,  und  nicht  durch  Conjectur  zu  beseitigen, 
ist  ißparro«  = iatTot  p.  4 44,4  0.  — Bisweilen  zeigt  sich  einige  Vorliebe  zum 
kühnen  übertragenen  Gebrauch  gewöhnlicher  Worte.  Z.  B.  iTjpLorfoJYE'v : 
if. e(vt)  u/jvt]  dm Ivtojv  XJijpaydiiYiriOEv  itphaXpoi;  74, 7.  Vgl.  86,  49  (auch  452,  49). 
— Neu  gebildet  scheinen  i pyosröXoi  74,  30  ; dJutösuTOC  426,  24.  — Nach  spät- 
griechischem  Sprachgebrauch  schmeckt  namentlich:  rfDrietv  = ixipdCEiv  83,3 

Roh  de,  Der  griechische  Romen.  2.  Aafl.  34 
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498  Gränzen  der  Missbräuche  des  spätgriechischen  Pseudoatticismus 
hinausgehenden  Soloecismen.  Auch  hier  erkennt  man  seine 
ganze  Art  wieder,  eine  gewisse  farblose,  lobenswürdige,  aber 
wenig  ergötzliche  Mittelmässigkeit.  Die  Arbeit,  welche  ihm  die 
Ausfeilung  einer  im  Ganzen  so  reinlichen  Sprechweise  gekostet 
haben  mag,  drängt  sich  nicht  auf;  aber  man  spürt  wohl  die 
Erstarrung  der  lebendigen  Sprache,  die  Enge  und  Armulh  eines 
mühselig  bergestellten  phraseologischen  Hausrathes  an  der  Niel- 
fachen Wiederholung  fertiger  Redewendungen  und  der  ängst- 
lichen Gleichförmigkeit  der  Phrasen '),  welche  der  Kritik  des 


(s.  Dorv.  p.  424  (»gl.  Hermae  pastor  (saec.  II  ined.)  Vis.  II 2 p.  9,  10  ed. 
Hilgenf.:  tA  aTrfppa  oou,  ' Kppä,  fjUtrqoav  eU  tAv  OeAv,  xat  AjiXaS'fTjprjSTv  ci« 
töv  xuptov  xrX.});  Xofoxotixi  50,  t.  5t,  42;  jkeAAeiv  Ttv[  alicui  favere  4 05,  1.  4 2; 
TÜyiov  statt  iläsaov  4 06,  S ; eU  Tffjv  X'iTa'kir.mi  statt  bt  yj;  4 47,  30  (vgl.  intpp. 
ad  Longum  p.  268  ss.  ed.  Seiler);  3uvTÖ?ao8at  -civl,  Abschied  von  Jemandem 
nehmen,  4(6,20  (hierüber  spottet  wohl  Lucian,  pseudosoph.  5 (IX  223,4  2 
Bip.) ; so  auch  Menander  de  encom.  (Sp.  Rhet.  III)  p.  (30,  9 ff.;  vgl.  Werns- 
dorf ad  Himerium  p.  494  f.).  Ganz  seltsam  sind  Ausdrücke  wie;  A'fÜaXpoü; 
ex Tiivsiv  90,  42  (vielleicht  in  Nachahmung  später  Dichter:  vgl.  Herchei, 
Erot.  II  p.  XV  zu  4 54,  5 (und  Inschr.  auf  den  Sophisten  Dexippus:  Kai  bei 
epigr.  878,  v.  7).  Vgl.  auch  Virg.  Aon.  V 508:  oculos  tetendit.  (und  ocutis 
contrectare  aliquid}),  statt  rapecrui;?  (s.  Hercher  p.  VII  zu  54.  44  ; 

ganz  unverständlich  endlich  p.  485,  45:  t^v  ■pjvoüxa,  4)v  eupov  ix  rXa-aiatj 
TETafpiviijv  (itXarelau  Dorville  p.  6(2,  welches  sein  soll  — » a-opat;.  Abgesehen 
von  dem  unverständlichen  Plural,  würde  ja  dies  gar  nicht  der  Situation 
entsprechen:  Kallirrhoe  liegt  ja  in  einem  olxrjpa  am  Markte:  4 34,  5 ipptp- 
pfv7j  xxl  EyxtxaX'jppivT]  4 37,  4 2.  Nun  redet  freilich  hier  ein  ägyptischer 
Soldat:  es  ist  ungewiss,  wie  weit  Chariton  in  der  Charakterisirung  des  bar- 
barischen Griechisch  geben  wollte  [zu  dem  ich  das  sonderbare  iv  EtrXtü 
päXXov  4 85,  22  rechne].  Der  erforderliche  Sinn  ist  wohl:  die  ich  auf  dem 
Erdboden  ausgestreckt  fand.  Vielleicht:  £v  xXaTsioi«  exTEtapivr(v  [rcra- 
ptv-rv  conj.  Dorville  p.  6(2j  »auf  den  Dielen  des  Eussbodens  hingestreckt«. 
xXoteTov,  eine  flache  Tafel,  bei  Polybios  VI  St,  8.  4 0).  (iv  xXdtett  ixTrro- 
piwp?  A rXava«,  xXdrvjt  auf  Inschriften  von  Aphrodisias  öfter:  Böckh  zu 
CIGr.  II  282t  p.  588  f.  Böckh  erklärt  es  = Gewölbe,  Keller)?).  & xXdTci; 
scheint  zu  bedeuten:  Stockwerk  eines  Gebäudes:  Inschr.  aus  Laodicea, 
Mittheil.  d.  arch.  Inst.  Athen  4895  p.  240.) 

4)  Von  dergleichen  stereotypen  Redewendungen  hebe  ich  beispielsweise 
hervor:  pAXi;  xal  xar'  AXi^ov  (xxl  jipaAtmc  u.  8.):  45,  9.  27,  84.  St, 28.  35,  32. 
38,2».  84.  (6,  9.  40.  55,5.  58,  2».  »5,  5.  66,26  etc.  tAv  Attva  xaTcXdpp-r.E 
xdvTa  Apoü : und  dann  ein  Katalog  verschiedener  Empfindungen  (ähnlich 
oft  bei  Xen.  Ephes.):  4 6,  4 4.  54,  46.  58,  8.  80,  28.  99,  4 5.  Itt  XAyovro«  aöroü  — : 
48,  3.  27,  3.  7.  40.  54.  29.  57,  44.  75,  8.  9»,  6.  424,  48.  428,  48.  4SI,  4 2.  487,  48. 
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stark  verderbten,  uns  in  einer  einzigen  Handschrift  überlieferten 
Textes  eine  nicht  geringe  Stütze  bietet,  die  Lectüre  des  Romans 
aber  noch  ganz  besonders  eintönig  macht. 

7. 

Zuletzt  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  eines  Liebesromans 
zu,  welcher,  nach  ganz  besonderem  Schema  angelegt,  wenigstens 
für  uns  der  einzige  Vertreter  einer  eigentümlichen  Gattung  ist. 

Ich  rede  von  des  Longus  Erzählung  von  Daphnis  und  Chloi1  in 
vier  Büchern.  Den  Verlauf  dieser  Erzählung  zu  vergegenwärtigen 
möge  der  folgende  Abriss  des  Inhalts  genügen. 

Der  Dichter,  in  einem  Hain  der  Nymphen  auf  Lesbos  jagend,  sieht  499 
dort  ein  viel  bewundertes  Gemälde,  voll  erotischer  Scenen.  Den  Inhalt 
dieses  Gemäldes  breitet  nun  seine  Komanerzählung  aus.  — 

Auf  dem  Landgute  eines  reichen  Mylilenäers  auf  Lesbos  findet 
eines  Tages  dessen  Ziegenhirt  Lamon,  eine  verlorene  Ziege  suchend, 
diese  in  einem  Dickicht,  wie  sic  einem  kleinen  Knäblein,  welches  am 
Boden  liegt,  das  Euter  reicht.  Er  hebt  den  Knaben,  sammt  den  bei 
ihm  liegenden  kostbaren  Erkennungszeichen , auf,  und  erzieht  ihn  wie 
sein  eignes  Kind. 

Zwei  Jahre  später  findet  der  Schafhirt  Dryas,  in  benachbarter 
Gegend,  in  einer  Nymphengrolte,  ein  von  einem  Schafe  genährtes  kleines 
Mädchen;  auch  er  nimmt  den  Findling,  sammt  den  daneben  liegenden 
Erkennungszeichen,  auf  und  erzieht  ihn  in  seiner  Hütte. 

Als  der  Knabe  15,  das  Mudehen  13  Jahre  alt  geworden  ist, 
schicken,  von  den  Nymphen  durch  Traumgesichter  dazu  ermahnt,  die 
Pflegeeltern  Beide,  als  Hirten  der  Ziegen  und  Schafe,  zusammen  auf 
eine  gemeinsame  Flur.  Gemeinsame  Pflicht,  gemeinsame  Spiele  ver- 
binden das  Paar  zur  herzlichsten  Freundschaft.  Einst  fällt  Daphnis  in 
eine  Wolfsgrube;  Chloe,  von  einem  Rinderhirten  Dorko  unterstützt,  hilft 
ihm  heraus.  Als  sie  den  Geretteten  an  der  Quelle  in  der  Nymphen- 
grotte abwäscht,  regt  sich  zum  ersten  Male  in  ihr  eine  Sehnsucht,  der 
sie  keinen  Namen  zu  geben  weis*.  — Dorko  hat  sich  in  Cldoe  ver- 
liebt; bei  einem  Wettstreit  um  einen  Kuss  des  Mädchens  trägt  indessen 
Daphnis  über  ihn  den  Sieg  davon.  Nun  ergreift  auch,  durch  den  Kuss 
der  Chloe  erregt,  den  Daphnis  ein  Verlangen,  dessen  Ziel  und  Namen 


tpjan  !fiX<5J<|x5v  ioriv  ävlipro-o;,  cücXitl«  iatn  6 fptn;  u.  dgl.  S.  Cobet, 

Mnem.  VIII  454.  iräic  iv  ti«  5ir,yfjaaiTO  *«’  d£iav  — 71,  7.  99,  10.  138,41. 
144,  48  u.  s.  w.  Manches  Andere  derart  hat  Horcher  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  hervorgehoben  (und  für  die  Heilung  analoger  Stellen  be- 
nutzt). 

34* 
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er  nicht  kennt.  Dorko  seinerseits,  mit  einer  Bewerbung  um  Chloe 
vom  Dryas  atigewiesen,  versucht  sie  eines  Abends  an  der  Tränke,  in 
eine  Wolfshaut  verhüllt,  zu  überfallen;  da  die  Hirtenhunde  die  Ver- 
kleidung nicht  respecliren,  kann  er  noch  froh  sein,  vor  ihren  Bissen 
durch  Chloe  und  Daphnis  errettet  zu  werden.  — Der  Sommer  kommt 
heran ; in  Scherzen  und  Tändeleien  nährt  sich  in  dem  jungen  Paare 
die  wachsende  Gluth.  — Da  landen  lyrische  Seeräuber  an  dein  Gestade, 
an  welches  die  Hirtenflur  gränzt;  mit  andrer  Beute  schleppen  sie  den 
schönen  Daphnis  auf  ihr  Schiff;  vom  Dorko,  welcher  an  den  Schlägen 
der  Räuber  stirbt,  erhält  Chloe,  welche  um  Hülfe  zu  ihm  geeilt  war, 
eine  Syrinx,  auf  welcher  sie  eine  Weise  bläst,  bei  deren  Klang  die 
auf  dem  RäuberschifTe  befindliche  Heerde  des  Dorko  mit  Gewalt  ins 
Wasser  springt,  um  ans  Land  zu  schwimmen.  Das  Schiff  schlägt  um; 
die  gepanzerten  Räuber  ertrinken,  Daphnis  rettet  sich  ans  Land.  Ge- 
meinsam begraben  die  Beiden  den  guten  Dorko. 

[Buch  II.]  Der  Herbst  kommt  heran.  Bei  der  ausgelassenen  fröh- 
lichen Traubenernte  helfen  Daphnis  und  Chloe;  bald  aber  kehren  sie 
von  dem  wilden  Jauchzen  der  Weinlese  zu  ihrer  heimlichen  Hirtenflur 
zurück.  Ihrer  unverstandenen  Liebessehnsueht  hilft  ein  alter  Hirte. 
I'hiletas,  ein  wenig  nach,  indem  er  ihnen  erzählt,  wie  eines  Morgens 
500  in  seinem  Garten  Eros  selbst,  ein  kleiner  leicht  beschwingter  Götler- 
knabe,  ihm  begegnet  sei  und  von  Daphnis  und  Chloe  als  seinen  aus- 
erwähllcn  Lieblingen  geredet  habe.  Von  Philetas  angeleitct,  ergötzen 
sich  die  Beiden  in  Küssen  und  langen  Umarmungen.  Diese  erotischen 
Exerciticn  unterbricht  ein  fremdartiges  Ereigniss.  Reiche  Jünglinge  aus 
Methymna  waren,  mit  einem  Schiffe  am  Ufer  entlang  fahrend,  in  die 
Gegend  der  Flur  gekommen.  Während  sie  seihst  am  Lande  der  Jagd 
nachgehen,  hatte  eine  der  Ziegen  des  Daphnis  ein  aus  Weiden  ge- 
flochtenes Seil,  an  welchem  das  Schiff  befestigt  gewesen  war,  zerfressen; 
das  Schiff  war  von  den  Wellen  fortgetrieben  worden.  Wüthcnd  fallen 
die  Methymnäer  über  den  Daphnis  her;  da  aber  mit  Lanion  und  Dryas 
noch  andre  Landleute,  dem  Daphnis  zu  Hülfe,  herbeikommen,  wird  in 
einem,  von  Philetas  geleiteten  Schiedsgericht  die  Sache  verhandelt.  Da 
die  Fremden  dem,  ihnen  ungünstigen  Spruche  des  Philetas  nicht  Statt 
geben  wollen,  werden  sie  von  den  Landleuten  mit  Gewalt  verjagt.  Zu 
Hause  wissen  sie  aber  das  Ganze  als  eine  Gewaltthat  der  Mytilenäer, 
in  deren  Gebiete  die  Flur  liegt,  darzustellen;  der  Feldherr  der  Me- 
thymnäer fährt  mit  zehn  Schiffen  aus  und  brandschatzt  die  mytilenäisehe 
Küste.  Auch  Chloe  wird  von  den  Feinden  geraubt.  Den  verzweifelnden 
Daphnis  tröstet  im  Traume  der  Zuspruch  der  Nymphen.  Von  ihnen 
angegangen,  erschreckt  Pan  durch  furchtbare  Erscheinungen  die  Feinde, 
bis  sie  die  Heerden  und  Chloe  selbst  zurückgeben.  Die  frohe  Gemein- 
schaft der  Hirten  feiert  die  Wiedervereinigung  durch  ein  ländliches  Fest 
mit  Schmaus,  Flötenspiel  und  Tanz.  Nach  neuen  Liebeständeleien 
schwören  Daphnis  und  Chloe  einander  feierlich  ewige  Treue. 
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[Buch  III.]  Die  Fehde  zwischen  Methvmna  und  Mylilene  wird  bald 
beigelegt.  — Der  Winter  kommt,  und  verschliesst  Alles  in  die  engen 
Hütten.  Daphnis,  um  ein  Mittel,  die  Geliebte  wiederzusehen,  verlegen, 
geht  zu  dem  Gehöft  des  Dryas  und  fängt  dort  von  den,  in  dichten, 
epheuumrankten  Myrtenbäumen  nistenden  Vögeln  viele  auf  seinen  Leim- 
ruthen. Verzweifelt,  da  sich  ihm  kein  Vorwand  zum  Eintritt  in  das 
Haus  darbieten  will,  ist  er  im  Begriff  wieder  abzuziehen:  da  tritt  Dryas, 
einen  räuberischen  Hund  verfolgend,  aus  der  Thüre,  und  lädt  freudig 
den  Jüngling  zum  Eintritt  ein.  Ein  ländliches  Mahl  vereinigt  die  Fa- 
milie; Daphnis,  auch  die  Nacht  über  bei  den  Freunden  zu  verweilen 
genöthigt,  findet  am  andern  Morgen  Gelegenheit,  im  Vorhause  die  Chloe 
aufs  Neue  seiner  Liebe  zu  versichern.  — Endlich  kehrt  der  ersehnte 
Frühling  zurück  und  vereinigt  in  verjüngter  Liebe  das  Paar  zu  den 
alten  sehnsüchtigen  Spielen  auf  der  Wiese.  Den  Daphnis  lehrt  eine 
kecke  Nachbarsfrau,  Lykainion,  im  Walde  die  kühneren  Spiele  des 
Eros  kennen.  Der  Chloe  gegenüber  hält  er  sich  gleichwohl  in  den 
Gränzen  harmloserer  Tändelei.  — Allmählich  stellen  sich  zahlreiche 
Freier  um  die  schöne  Chloe  ein;  die  Pllegeeltcrn  denken  ernstlich 
daran,  sie  zu  verheirathen:  Daphnis,  wegen  seiner  Armutli  verzweifelt, 
wird  im  Traume  von  den  Nymphen  angewiesen,  am  Meeresstrande  501 
einen  Beutel  mit  3000  Drachmen  aufzusuchen,  welcher  dort,  aus  dem 
fortgetriebenen,  dann  gestrandeten  Schiffe  der  Methymnäer  ausgeworfen, 
in  der  Nähe  eines  verwesenden  Delphincs  liege.  Er  findet  das  Geld  und 
bringt  nun  als  reicher  Mann  seine  Bewerbung  beim  Dryas  an.  Der 
verspricht  ihm  die  Hand  des  Mädchens,  einigt  sich  mit  dem  Lamon 
(welcher  von  den  3000  Drachmen  nichts  erfährt);  man  will  nur  die 
Zustimmung  des  gemeinsamen  Herrn  erwarten.  Glückselig  eilt  Daphnis 
zu  Chloe;  ein  süssduflender  Apfel,  den  er  ihr  vom  höchsten  Wipfel 
des  Baumes  herunterholt,  ist  ihr  Brautgeschenk. 

[Buch  IV.]  Gegen  Ende  des  Sommers  wird  den  Gutsleuten  die 
bevorstehende  Ankunft  ihres  Herren,  des  reichen  Mytilenäers  Diony- 
sophanes  gemeldet.  Lamon  rüstet  für  seine  Ankunft  namentlich  einen 
herrlichen,  hoch  gelegenen  Garten  zu ; zum  Possen  für  ihn  und  Daphnis 
vernichtet  aber  heimlich,  in  einer  Nacht,  ein  nbgewiesener  Freier  der 
Chloe,  Lampis,  die  schön  gepflegten  Blumenpflanzungen.  Des  Diony- 
sophanes  vornngecilter  Sohn,  Astylus,  erlässt  den  Geängstigten  die 
Strafe  für  diese  unverschuldete  Verwüstung.  Bald  kommt  auch,  mit 
grossem  Gefolge  und  seiner  Gattin  Klearista,  Dionysophnnes  selbst. 
Gnathon,  der  Parasit  des  Astylus,  bittet  sich  von  diesem  den  Daphnis, 
der  seine  schamlosen  Anträge  kräftig  zurückgestossen  hatte,  zum  Ge- 
schenk aus;  ihm  zu  Gefallen  erbittet  sich  Astylus  den  schönen  Hirten 
zu  seiner  eignen  Bedienung.  Da  nun  die  Gefahr  droht,  dass  Daphnis 
als  Sclave  in  die  Stadt  geführt  werde,  erzählt  endlich  Lamon,  dass  er 
gar-  nicht  dessen  ächter  Vater  sei ; wie  er  ihn  gefunden ; welche  Er- 
kennungszeichen er  bei  ihm  angetroffen  habe.  An  den  vorgewiesenen 
Erkennungszeichen  entdecken  Dionysophnnes  und  Klearista,  dass  Daphnis 
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ilu-  eignes  Kind,  das  vierte  ihrer  Kinder  sei,  welches  sie  aus  Besorgnis* 
um  Zersplitterung  des  Vermögens  uusgeseUt  hatten.  Astvlus  erkennt 
mit  Freuden  seinen  Bruder  an,  den  nun,  da  die  andern  zwei  Kinder 
gestorben  sind,  die  Eltern  freudig  aufnehmen.  Chloe,  welche,  in  dev 
Einsamkeit  trauernd,  sich  von  Daphnis  vergessen  glaubt,  wird  von 
Lairipis  gewaltsam  entführt:  aber  Gnathon,  um  sich  beim  Daphnis 
wieder  in  Gunst  zu  setzen,  jagt,  von  andern  Dienern  des  Astvhis  unter- 
stützt, dem  Lampis  und  seinen  Genossen  die  schöne  Beute  alsbald 
wieder  ab.  Nun  erzählt  auch  Drvas  dem  Herrn,  wie  er  die  Chloe 

einst  aufgefunden  habe,  üionvsophnnes  willigt  in  die  Heirath  des 
Daphnis  und-  der  Chloe;  sic  fahren  sämmtlich  in  die  Stadt;  und  bei 
einem  Gaslinahle,  welches  Dionysophanes,  von  den  Nymphen  im  Traume 
ermahnt,  den  vornehmsten  Mytilenäem  giebt,  erkennt  die  hernm- 
gezeigten  Erkennungszeichen  der  Chloe  der  reiche  Megakies  als  die 
einst  von  ihm,  in  Zeiten  grosser  Armuth,  mit  einem  Töehterchen  aus- 
gesetzten Dinge  wieder.  Da  nun  auch  Chloe  ihren  rechten  Vater 
502  wiedergefunden  hat,  wird  die  frohe  Hochzeit  gefeiert,  aber  eine  ländliche 
Hochzeit,  vor  der  geliebten  Nymphengrotte ; denn  so  hatten  es  Daphnis 
und  Chloe  gewünscht.  Glücklich  verbunden,  verbringt  nun  das  Paar 
sein  ganzes  Leben  »in  Hirtenweise«,  auf  dem  Lande,  in  idyllischer 
Genügsamkeit. 


Ueber  Zeit  und  lleitnath  des  völlig  unbekannten  Longus 
wäre  jede  Vermuthung  zu  viel.  Diesem  Erotiker  seine  richtige 
Stelle  anzuweisen  ist  uns  nicht  einmal,  wie  doch  bei  den  übrigen 
bis  hierher  betrachteten  Romansebreibern,  seine  Abhängigkeit 
von  früheren  Gliedern  dieser,  durch  stete  Nachahmung  unter 
einander  verbundenen  Kette  von  Sophisten  behülflich.  Der  be- 
sondere Charakter  seiner  Erzählung  erlaubte  ihm  nicht,  bei  den 
so  wesentlich  verschiedenartigen  Abenteuerromanen  seiner  Zunft- 
genossen  erhebliche  Anleihen  zu  machen;  wo  er  seine  Motive 
nicht  selbst  erfindet,  bildet  er  sie  viel  älteren  Bukolikern,  dem 
Theokrit  u.  A.  nach ').  Ich  glaube,  dass  er  auch  aus  den  Briefen 
des  Alciphron  Einzelnes  entlehnt  habe1);  aber  mit  dieser  Be- 
ll Vgl.  Longus  p.  346,  13  (ed.  Herebor)  mit  Theokrit  I 83  f.;  Longu- 
865,  37  mit  Theokrit  XV  183;  Longus  866,37  mit  Theokrit  XI  1 ff.;  Lon- 
gus III  1 3,  1 ff.  mit  Theokrit  I 87 ; auch  Longus  355,  33  mit  Theokrit  I 1 
(s.  dort  Frttzsche.  Vgl.  auch  die  Phrase  bei  Demetrius  de  eloc.  Sp.  Rbet. 
III  303,  14);  mit  Longus  II  4 — 6 Manches  in  des  Moschus  ’Epm;  Spencer»;;, 
mit  Longus  353,  30  Mosch.  3,  37. 

3)  Es  findet  sich  bei  Alciphron  wiederholt  z.  B.  die  Scene  vom  Vogel- 
fang im  Winter:  Longus  III  5 ff.,  Alciphr.  III  30;  die  auf  das  Syrinxspte! 
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obachttrng  ist  nichts  weiter  bestätigt,  als  was  ohnehin  kein  Ver- 
nünftiger bezweifeln  würde,  nämlich  dass  unser  Sophist  nach 
dem  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  (in  welches  man  den 
Alcipbron,  als  einen  Zeitgenossen  des  Lucian3),  ungefähr  zu 
versetzen  berechtigt  ist)  gelebt  habe3*).  Andererseits  gewinnen 
wir  nichts  durch  die  Thatsache,  dass  ein  Scribent  des  zwölften 
Jahrhunderts,  Nicetas  Eugenianus,  auf  den  Hirtenroman  des 
LoDgus  ausdrücklich  anspielt*):  denn  es  bedarf  keines  besondern 
Beweises  dafür,  dass  derselbe  nicht  nach  dem  letzten  Ausgange  503 
der  classisch  sich  gebärdenden  Sophistik,  also  nicht  nach  der 
ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  geschrieben  haben  könne. 
Stehen  uns  somit,  um  die  Lebenszeit  des  Longus  uns  irgend 
wann  genauer  fixirt  zu  denken,  das  dritte,  vierte  und  fünfte 
Jahrhundert  zu  unentschiedener  Wahl  offen,  so  mag  es  wohl 
nur  ein  wenig  beweisendes  persönliches  Gefühl  sein,  welches 
mir,  bei  einer  Vergleichung  des  Longus  mit  dem  Achilles 
Tatius,  Jenen  als  des  Andern  Vorbild  in  stylistiscber  Manier 
erscheinen  lässt,  und  es  mir  sehr  glaubhaft  macht,  dass  Achilles 
dem  Longus  auch  in  manchen  einzelnen  Motiven,  z.  B.  der 
sonderbaren  Einleitung  der  ganzen  Erzählung  durch  des  Autors 
Bewunderung  einer  bildlichen,  auf  die  Abenteuer  des  Romans 


des  Hirten  lauschenden  Ziegen:  Longus  IV  15  u.  0.,  Alciphr.  III  12;  der 
scurrile  Einfall  des  Schmarotzers , sich  vor  dem  Selbstmord  erst  noch  ge- 
hörig den  Bauch  füllen  zu  wollen:  Longus  p.  313,  36,  Alciphr.  III  (9  § 3. 

3)  Kür  einen  solchen  darf  man  ihn  halten  wegen  der  Vereinigung  der 
beiden  Namen  bei  Arigtaenetus  I 32:  Aouxiavi?  ’Akxl^povt. 

3*)  (Herrn.  Reich,  De  Alciphronis  et  Longt  aetate.  Diss.  Regimont.  1891, 
meint:  1)  Alcipbron  ahme  dem  Longus  nach;  3)  Longus  also  vor  Alcipbron; 
3)  Alcipbron  aber  ahme  dem  Lucian  nach  und  4)  Alcipbron  werde  von  Aelian 
in  seinen  Bauernbriefen  nachgeahmt.  Also  falle  Alciphron  zwischen  Lucian 
und  Aelian,  also  vor  Ende  des  II.  Jahrhunderts,  und  Longus,  als  von  Allen 
nachgeahmt,  falle  vor  Alciphron,  also  zwischen  190  und  300.  (Dem  stimmt 
für  Longus  völlig  bei  E.  Norden,  de  Minucii  Felicis  aetate,  lnd.  Gryphisw. 
1897,  p.  45.)  Ganz  unhaltbarer  Bau  von  Annahmen!  Nicht  bewiesen  ist  durch 
Reich  1 und  4;  und  damit  fallt  seine  ganze  Combination  Uber  den  Haufen. 
Es  ist  ganz  eben  so  möglich  (eigentlich  aber  viel  wahrscheinlicher),  dass 
Longus  aus  Alciphron  und  dass  Alciphron  aus  Aelian  schöpft.  Dann  bleibt 
der  Terminus  für  Alciphron  nach  unten  unbestimmt,  eben  so  die  Zeit  des 
Longus.  — Uebrigens  setzt  — gewiss  ru  spät  — den  Alciphron  nsch  Jam- 
hlichus,  dem  Neuplatontker,  an  Nauck,  Jamblichi  V.  Pylhag.  p.  219, 16.) 

4)  Nicetas  Eug.  VI  439 — 450. 
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hier  unmittelbar,  dort  symbolisch  hinweisenden  Darstellung,  der 
ambitiösen  Beschreibung  eines  Ziergartens  u.  s.  w.  nachgeeifert 
habe1).  An  sich  wenigstens  enthält  der  Hirtenroman  des  Longus 
nichts,  was  ihn  unter  die  Zeit  des  Achilles  herunterzudrücken 
geeignet  wäre. 

Die  Heimath  dieses  Schriftstellers  ist  ziemlich  gleichgültig; 
es  scheint  übrigens,  als  ob  er  auf  der  Insel  Lesbos  einige  Orts- 
kenntnisse besitze2). 

Auf  keinen  Fall  geben  uns  die  Verschreibungen  des  Namens 
dieses  Sophisten  in  einigen  Handschriften  genügende  Veran- 
lassung, an  der  Richtigkeit  der  in  andern  Handschriften  deutlich 
504  überlieferten  Benennung  desselben  zu  zweifeln3).  Der  lateinische 
Name  dieses  griechisch  schreibenden  Rhetors  befremdet  doch  um 
nichts  mehr  als  die  völlig  analogen  Namen  andrer  griechischer 
Sophisten,  des  Geier,  Niger  u.  s.  w.  Am  Allerwenigsten  kann 
ein  Kenner  dieser  ganzen  Litteraturgattung  an  der  Zugehörigkeit 
des  Longus  zu  dem  Kreise  sophistisch -rhetorischer  Fabulisten 
zweifeln.  Mag  auch,  wie  man  versichert,  der  Beiname  des 


1)  Man  vgl.  auch  die  Einflechtung  der  Sage  von  Pan  und  Syrinx  bei 
Ach.  Tat.  VIII  6,  7 IT.  wie  bei  Longus  II  34.  Auch  der  nicht  unwirksame 
Eingang  von  einer  prächtigen  Stadt  aus  (Ach.  Tat.  I 1)  wiederholt  sich  wohl 
nicht  zufällig  bei  Longus  I 1.  (Zustimmend  Naber,  Mnemos.  n.  s.  V p.  200.) 

2)  Anschauliche  Beschreibung  der  Stadt  Mytilene  (wie  eines  lesbischen 
Venedig)  I 1.  (Kanal  von  dem  Nordhafen  nach  dem  SUdhafen  Mytileoes 
und,  jetzt  verschwunden,  die  ganze  Stadt  der  Lange  nach  einst  durch- 
schneidend: vgl.  Conze,  Reise  auf  der  Insel  Lesbos,  1865,  p.  6.)  Niedriger 
Wuchs  der  Trauben  auf  Lesbos  II  4,4  (vgl.  Plehn,  Lesbiaca  p.  7). 

3)  Im  Vaticanus  steht  der  richtige  Name  Aiyjo’j  (not|uvixö>v  t&v  xaid 
Aatpvtv  xal  XXdirjv);  in  der  einzigen  vollständigen  Hs.,  dem  cd.  der  Abbadia 
di  Firenze,  n.  2728  (in  der  Laurentiana)  soll,  nach  Courier,  am  Anfang  und 
Schluss  des  Ganzen  zu  lesen  sein:  Aöyou  iroiptvixSiv  — . Cobets  Collatiou 
der  Hs.,  welche  llirschig  mittheilt,  schweigt  hierüber;  wie  viel  Couriers 
Collationen  taugen,  lehrt  aber  Cobets  Nachvergleichung  desselben  Florenlinus 
an  vielen  Stellen  (s.  Cobets  Var.  Lect.  172  IT.,  wo  auch  die  schamlosen  Ver- 
iaumdungen  des  Courier  gegen  del  Furia  zuerst  gründlich  aufgedeckt  sind  . 
Aber  auch  wenn  dieses  A4yeu  wirklich  in  der  Hs.  steht,  bleibt  die  viel- 
fach mit  Beifall  aufgenommene  (von  Jacobs  p.  6 seiner  Uebersetzung  des 
Longus  kurz'  abgewiesene)  Vorstellung  Schölls  (G.  d.  gr.  Litt.  Ili  160  der 
ücbers.),  wonach  dieses  Atfyou  noiptvix&v  irrthümlich  aus  rioipsvixdiv  \6jot 
a $ u.  s.  w.  entstanden  sein  soll,  ein  nach  jeder  Richtung  monströser 
Einfall. 
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• Sophisten«,  welchen  Jungermann,  einer  der  ältesten  Heraus- 
geber des  Romans  (1605),  dem  Verfasser  desselben  beigelegt 
hat,  in  keiner  Handschrift  sich  wiederfinden1}:  das  ganze  Wesen 
dieser  Hirtengeschichte  gab,  auch  ohne  alle  äussere  Bestätigung, 
zu  dieser  Benennung  das  ausreichendste  Recht.  Das  ganze 
Unternehmen  des  Longus,  das  Hirtenleben,  dessen  einfache 
Freuden  und  Leiden,  zum  Hintergrund  eines  erotischen  Romanes 
zu  machen1),  begreift  sich  überhaupt  nur  aus  der  eigensten  Art, 
aus  gewissen  eigentümlichen  Studien  der  zweiten  Sophistik. 

Es  mag  wohl  der  Mühe  lohnen,  in  kurzer  Betrachtung  verständ- 
licher zu  machen,  wie  ein,  in  den  uns  erhaltenen  Ueberresten 
antiker  Litteratur  so  völlig  singuläres  Unternehmen  durch  ver- 
wandte Bestrebungen  älterer  Zeiten  allmählich  vorbereitet  wurde. 

Die  Liebe  zum  Landleben  ist  alt  unter  den  Griechen,  auch 
in  mannichfaltigen  Seufzern  der  in  ihre  engen  Mauern  einge- 
zwängten Städter  schon  in  früher  Zeit  (z.  B.  beim  Aristophanes) 
laut  geworden.  Einen  sehnsüchtigen  und,  wiewohl  nur  ganz 
leise  anklingenden,  sentimentalen  Ton  nimmt  diese  Liebe  zur 
ländlichen  Natur  und  Lebensweise  erst  in  der  hellenistischen 
Zeit  an,  in  welcher  das  anspruchsvolle  Treiben  der  Stadt  deren 
Angehörige  um  so  fester  halten  mochte,  je  weniger  es  doch, 
bei  dem  Verfall  des  altgriechischen  Begriffes  der  udXi;,  das 
innere  Leben  derselben  ganz  auszufüllen  und  wie  aus  einem 
lebengebenden  Mittelpunkte  zu  bestimmen  vermochte.  Nun  hören 
wir,  in  den  Lustspielen  der  »neuen  Komödie«  immer  wiederholt 
den  Preis  des  »Landes«,  seiner  Ruhe  und  friedlichen  Einsam-  505 
keif);  nun  suchten  die  Philosophen  die  Stille  des  »naturgemässen» 

1)  So  Villoison  vor  seiner  Ausgabe  des  Longus  (Paris  < 778)  p.  III. 

2)  ((Angebliche)  mythische  Grundlage  des  Romans  von  Longus  etc.: 
Tümpel,  Phiiologus  N.  K.  II  (1889),  p.  It5  Anm.  31 : vgl.  Mythol.  Lex.  II 
p.  1776,  25  ff.) 

I)  Vgl.  z.  B.  Menander  15ptx  fr.  I (IV  207):  u>4  T|5u  t<ü  puaoüvtt  toi« 
<paüXot<4  Tpi57tO'j{  epT^fj-ict  xal  Tiji  pleXetöivti  p.r,te  Sv  Jtovr(pöv,  Ixavöv  xrl}|A  dfpö; 
xp^tpiuv  xaXiü;  xtX.  Vgl.  ferner  Menander,  fr.  com.  IV  4 94  (VII);  273  (CLXXIV): 

289  (CCLIV);  Philemon  ibid.  IV  44  (XXVIII);  auch  Amphis  ibid.  III  308; 
Alexis  UI  54  8 (XXXII)  etc.  — Aebnliche  Lobpreisungen  ländlicher  Genüg- 
samkeit aus  alexandrinischen  Kunstgedichten  mögen  uns  durch  verwandle 
Ergiessungen  des  Properz,  Tibull  u.  a.  römischer  Dichter  (Einiges  bei  Fried- 
lander, Darsl.  a.  d.  Sitteng.  Roms  II3  4 89  f.)  vertreten  werden.  ( — Probe 
weichlicher  Halbbukolik  (ä  la  Bion  etc.):  Myrinus  anthol.  Palat.  VII  703.) 
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Lebens  in  einsamen  Gärten,  dergleichen  die  Peripatetiker,  die 
Platoniker,  die  Epikureer  hesassen ; nun  redet  aus  den  absichts- 
volleren Naturbeschreibungen,  wie  sie,  in  Wechselwirkung  woh! 
mit  der  allmählich  sich  selbständiger  entfaltenden  Genre-  und 
Landschaftsmalerei,  die  Poeten  der  hellenistischen  Jahrhunderte 
ausführen,  eine  inniger  hingegebene  Vertiefung  in  das  Leben 
und  Weben  der  > Natur«  als  sie  den  älteren  Griechen,  welchen 
alles  Gute  vom  Menschen  kam  und  zum  Menschen  ging,  natürlich 
gewesen  war.  Hierüber  ist  nach  der  berühmten  Darstellung 
Humboldts  und  einigen  an  die  seinige  angeschlossenen  neueren 
Untersuchungen  nichts  weiter  zu  sagen  nöthig. 

Ganz  der  besondere  Richtung  entsprechend,  welche  das 
Naturgefilbl  der  Alten  stets  innehielt,  befriedigte  sich  nun  die 
Liebe  zur  ländlichen  Natur  weit  mehr  als  in  einer  sentimental 
empfundenen  Verherrlichung  der  freien,  völlig  sich  selbst  über- 
lassenen Natur,  in  einer  Darstellung  des  Menschen  in  der 
reinen  Stille  eines  froh  beschränkten  Lebens  in  und  mit  der 
ländlichen  Natur.  So  in  die  Empfindung  des  Menschen  selbst 
hineingezogen,  drängt  sich  das  innigere  Gefühl  des  Naturlebens 
zwar  nicht,  wie  etwas  Selbständiges,  auf  in  den  Idyliien  des 
Theokrit,  aber  es  lebt  in  seinen  Gestalten,  denen  die  wonnige 
Ruhe,  die  einfachen  Willensregungen  ihres  Innern  zufliessen  aus 
der  umgebenden  Natur,  in  deren  Leben  und  Sein  ihr  eignes 
Leben  unlöslich  verflechten  ist.  Diese  eigentümliche  Weise  des 
Naturgefühls  musste  notwendig,  statt  in  einer  rein  lyrischen 
Ergiessung,  in  einer  bald  mehr  dramatischen,  bald  epischen 
506  Gestaltung  sich  zu  verkörpern  streben.  Von  der  ersten  Art  mögen, 
ausser  manchen  Idyliien  des  Theokrit,  auch  einige  Dithyramben 
der  spätem  Zeit1)  gewesen  sein.  Wie  sich  in  die  Epyllien  der 

— 4)  |£<upfixij  5tzaia:  Aristoteles  oeconom.  <343a,  88.  Bemerkenswerth 
ist  auch,  wie  Agatharchides  (de  mari  rubro  § 49  p.  <40  Milli.),  im  vollen 
Ueberdruss  an  künstlicher  Cultur,  sogar  die  glücklichen  Naturzustände  der 
armseligen  Ichthyophagen  preist.  { — Menander  Heracliotes  Ackerbauschrift- 
steller: Varro  r.r.  I<)  agricolas  ipsos  unos  esse  reiiquins  ex  Stirpe  Sa  tu  rni 
praedicat:  Pseudoplut.  de  nobililatc  c.  20,  V p.  976  Wyttenb.;  vgl.  Graf,  ad 
aur.  actat.  fab.  symb.  p.  56.  — dtp povrt;  f]  <pi).oTip.(a;  iveu  6 5).aic  ß(o;. 
iv  Tai{  5 ). 1 1 ; tXcuOspla  repuroieiToi  dvdnauXa  irotptdCerei : CIGr.  58(4  (aus 

Neapel):  an  einen  Dionysischen  Mysteriengarten  zu  denken  (mit  Bimardos! 
sehe  ich  keinen  Grund.  [S.  aber  lnscr.  Sic.  It.  *64  Kaibel.]) 

<)  Z.  B.  solche  gewisser  Massen  bukolische  Dithyramben  wie  der  Poly- 
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hellenistischen  Zeit  ein  starker  Zug  zur  Darstellung  des  idylli- 
schen Stilllebens  einer  märchenhaften  Vorwelt  eindrängte,  ist 
oben  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Wir  haben  einen  ver- 
wandten Trieb  in  jenen  »sentimentalen  Idyllen«  einzelner  philo- 
sophischer Dichter  wahrgenommen,  in  denen  ein  enger  Verkehr 
der  Menschen  mit  einer  milden  Natur  einen  wesentlichen  Be- 
standlheil  ausmachte.  Entschiedener  als  bei  diesen  Philosophen 
löste  ein  epischer  Zug  die  Schilderung  des  Zuständiichen  in  eine 
Reihe  idyllischer  Vorgänge  auf  in  solchen  Dichtungen  wie  der 
vielbewunderten  und,  in  verwandten  Darstellungen,  vielfach  nach- 
geahmten »Hekale«  des  Kallimachus2);  in  mancherlei  kleinen 

phem  des  Philoxenus,  jene  oben  p.  4fä  A.  2 erwähnte  erotische  Hirten- 
geschichte in  einem  Dithyramb  des  Lycophronides. 

a)  Nachahmungen  der  idyllischen  Scenen  in  der  Hätte  der,  den  Theseus 
bewirthenden  Hekale  sind  jene  nahe  verwandten  Erzählungen  von  der  Ein- 
kehr wandernder  Götter  in  die  Hütte  eines  Sterblichen,  wie  sie  namentlich 
Nonnos  auszufübren  liebt.  S.  die  Beispiele  bei  Naeke,  Opusc.  II  448.  fit  f. 
Vgl.  noch:  Bacchus  in  Tyrus:  Achill.  Tat.  II  3 (sowie  Diodorus  com.  ’Eiti- 
xXqpos  III  p.  543  f.  v.  7 ff.  Mein.  — Ganz  alter  Glaube:  xai  tc  8iot  gtlvoiotv 
torxÖTtj  dXXoöarofatv  itavroTot  tsX£8<wec  ^narpaKfcüat  n*Xrja;  etc.  Odyss. 
p *85  f.),  Auf  ein  wenig  bekanntes  Beispiel  solcher  Gtitterbewirthung  spielt 
Nonnus  an,  Dion.  XVIII  85  ff.:  Zfjva  xat  ’AjriXXmva  pejj  ^civtaat  Tpir.l'r* 
* * * * xal  *t>X«y6x;  3te  raivrat  dvtppiC«jat  ttaXaaaTp  vfjaov  IXrjv  rpiöSovri  Stap- 
pr,;a;  Evoaiyftoiv.  duipoaipa;  [so,  nicht  dpuporipoa;,  die  Hss.]  £®uXa;E  x«l  oi 
itp-qvtSc  xptalvfl.  Es  fehlt  die  Hauptsache,  die  Namen  der  beiden  Weiber 
(«pspotfpa;  38),  welche  Zeus  und  Apollo  bewirthet  zu  haben  scheinen.  Den 
Namen  der  Einen  bewahren  indessen  die  Hss.  Denn  statt  Tpani^Tj  (welches 
nur  eine  Erfindung  Falckenburgs  ist)  bieten  sie  pax£XX<».  Als  Appella- 
tiv gefasst  ist  dies  freilich,  wie  Köchly,  Nonn.  I p.  LXXV  sagt,  eine  »mon- 
strosa  vox«,  aber  es  ist  ein  E igenname:  MaxcXXA.  Makello  ist  eine  freilich 
sehr  obscure  Gestalt  gelehrter  hellenistischer  Dichtung.  Bei  Schol.  Ovid. 
Ibis  *78  liest  man:  Nicander  dicit,  Macelon  ffliam  Damonis  cum  [hier 
fehlt,  denke  ich,  die  Zahl  der  Schwestern  der  Macelo:  etwa  II  oder  III, 
welche  Ziffern  hinter  dem  m von  cum  leicht  ausfallen  konnten]  sororibus 
fuisse.  harum  hospilio  Juppiler  susceptus,  cum  Thelonios,  quorum  hie 
Damo  princeps  erat,  corrumpentes  venenis  successus  omnium  fructuum  ful- 
mine  interficeret , servavit  eas.  sed  Macelo  cum  viro  propter  viri  nequitiam 
periit  u.  s.  w.  Hier  haben  wir  eine  Macelo,  welche  den  Zeus  gastlich  auf- 
nimmt und  deren  Stamm  vernichtet  wird:  können  wir  zweifeln,  dass  diese 
identisch  ist  mit  der  M?xcXXrf>  des  Nonnus?  Wie  es  scheint,  folgte  Nicander 
einer,  an  das  Geschlecht  der  Euxantiadcn  in  Miiet  angeknüpften,  nach  Milet 
weisenden  Ortssage:  vgl.  0.  Schneiders  Nachweisungen  über  diese  Euxan- 
tiaden,  Nioandrea  p.  S 33  f.;  Callimachen  II  p.  659  f.  Ob  bereits  Jemand 
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507  HirtenromaDen,  wie  sie  Hermesianax  uod  andere  poetische  Er- 
zähler der  hellenistischen  Zeit  aushildeten:  statt  aller  mag  die 


jene  nicandrische  Erzählung  zur  Aufhellung  der  Verse  des  Nonnus  benutzt 
habe,  weiss  ich  gegenwärtig,  da  zur  Zeit  mir,  ausser  Köcblys  Ausgabe, 
keinerlei  kritische  HUIfsmittel  für  Nonnus  zu  Gebote  stehen,  nicht  zu  sagen. 
Folgt  nun  übrigens  Nonnus  dem  Nicander?  Bei  diesem  kommt  gerade 
Makelo  um,  bei  Nonnus  könnte  gerade  sie,  mit  noch  einem  Weibe,  dem 
allgemeinen  Untergang  entkommen  zu  sein  scheinen.  Bei  Nicander  ist 
Macelo  die  Tochter  des  Dämon,  Königs  der  tückischen  »Thelonii«.  Wer 
mögen  diese  »Thelonii«  sein?  0.  Schneider  weiss  keinen  Rath;  ich  denke 
aber,  es  sind  keine  Anderen,  als  die  wohlbekannten  Teich  inen,  etwa  in 
der  abgeleiteten  Form  TtXyfvtoi  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  TeXyi;  und  s.  Stxjcjvl. 
[Oder  OtXymot,  von  OcXylvcc ?]  Denn  von  den  Teichinen  wird  ja  ganz 
ähnlich  wie  hier  von  den  »Thelonii«  berichtet,  dass  sie  die  Feldfrüchte 
(durch  darauf  gosprcngtes  Styxwasser)  verdorben  hätten;  Nonnus  D.  XIV 
*6  ff.  u.  A.;  s.  Lübeck,  Aglaoph.  HSM  f.;  1 1 98.  Gleich  den  »Thelonii«  werden 
die  Teichinen  vernichtet,  entweder  von  Zeus  (Ovid.  Met.  VII  365  ff.)  oder 
von  Apollo  (Servius  ad  Aen.  IV  377).  Nicander  nun  hatte  gedichtet,  wie 
dem  Untergang  der  übrigen  Teichinen  einige  wenige  Töchter  des  Königs 
Dämon  (Dam-nameneus  als  Herrscher  der  Teichinen:  Nonnus  XIV  SS)  ent- 
rannen, welche  vorher  den  Zeus  gastlich  bewirthet  hatten,  in  einer  Scene, 
die  man  sich  nach  Art  der  so  nahe  verwandten  Erzählung  von  Philemon 
und  Raucis  bei  Ovid  (met.  VIII  617  ff.)  ausgeführt  denken  mag.  So  Nicander. 
Der  Autor,  welchem  Nonnus  folgte,  verlegt,  wie  es  scheinen  könnte,  die 
Scene,  und  auch  die  Person  der  MaxeXXra,  zu  den  Phlegyern.  welche  ja, 
nach  bekannten  Sagen,  durch  Zeus  oder  Apollo  eine  ganz  ähnliche  Vernich- 
tung erfuhren,  wie  die  Telchincn.  Verwunderlicher  Weise  sitzen  aber  des 
Nonnus  Phlegyer  auf  einer  Insel  (vTjoo«  37)  und  werden  von  Poseidon 
vertilgt.  Hierin  folgt  Nonnus  ohne  Zweifel  dem  Euphorion,  welcher, 
soweit  mir  bekannt,  ganz  allein  ein  Gleiches  von  den  Phlegyern  berichtet: 
siehe  Servius  ad  Aen.  VI  618  (Euph.  fr.  CLV  p.  t5t  Mein.).  Ob  Nonnus 
auch  in  der  vorausgehenden  Sage  von  der  Bewirthung  des  Zeus  und  Apollo 
bei  der  Makcllo  dem  Euphorion  folgte?  Alles  genau  betrachtet,  glaube 
ich  das  nicht:  vor  Allem,  wenn  Zeus  und  Apoll  kurz  vor  der  Katastrophe 
die  Phlegyer  besucht  hätten,  warum  bestraften  dann  nicht  sie  selbst,  sondern 
Poseidon  die  Frevler?  Kurz,  ich  denke,  Nonnus  spielte  zuerst  auf  die  von 
Nicander  erzählte  Sage  von  der  Makello  und  den  Teichinen  an,  und  dann 
erst  auf  die,  von  Euphorion  berichtete  Sage  von  der  Vernichtung  der 
Phlegyer,  welcher  übrigens,  dem  Zusammenhang  nach,  jedenfalls  auch  eine 
Bewirthung  eines  Gottes  (etwa  des  Poseidon  selbst?)  bei  zwei  guten  Weibern 
vorangegangen  sein  muss:  welche  Weiber  (dptforipos  38)  eben  darum  am 
Leben  erhallen  wurden.  Die  Lücke  zwischen  Vs.  35  und  36  hat  den  Schluss 
der  Erzählung  des  Nicander  und  den  Anfang  derjenigen  des  Euphorion 
verschlungen.  — Als  Probe  solcher  idyllischen  Erzählungen  von  Bewirthung 
wandernder  Götter  muss  uns  die  Ovidische  von  Philemon  und  Baucls  dienen. 
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älteste,  am  Frühesten  künstlerisch  gestaltete,  am  Weitesten  be- 
rühmte Sage  vom  schönen  Hirten  Daphnis  genannt  werden. 

Mit  ausgesprochener  Absichtlichkeit’)  benennt  Longus  seinen  50$ 
verliebten  Hirten  nach  diesem  Urbild  der  Gattung. 

Die  sophistische  Rhetorik  nun  nahm,  in  ihrer  Weise, 
diese  Art  der  Naturpoesie  in  den  Kreis  ihrer  eignen  prosaischen 
Dichtung  auf.  Ein  sehnsüchtiger  Zug  zur  Ruhe  der  Natur  war 
der  immer  müder  werdenden  Zeit  wohl  wirklich  natürlich:  er 
äussert  sich  z.  B.  in  Lobpreisungen  ländlicher  Einfachheit  bei 
einigen  Popularphilosopben2}.  Die  sophistische  Kunst  liebte  so- 
wohl landschaftliche  Schilderungen,  bald  selbständig,  wie  in 
Aelians  (wohl  älteren  Mustern  nachgebildeter)  Schilderung  des 
Thaies  Tempe3),  bald  als  aufdringliche  Decoration  eines  patheti- 
schen Vorganges4),  als  auch  die  Darstellung  menschlichen  Lebens 
in  einfach  ländlicher  Natur.  Diese  letztere  Art  idyllischer  Dar- 
stellung findet  man,  wunderlicher  Weise  in  die  Form  brieflicher 
Mittheilung  verkleidet,  in  Aelians  Bauernbriefen  und  in  einigen 
Briefen  des  Alciphron  ausgeführt5).  Man  erinnere  sich  auch  der 

Diese  mag  wohl  in  neueren  Volkssagen  mehrfach  einfach  nachgeahmt  sein 
(so,  denke  ich,  in  der  schweizer  Sage  bei  Grimm,  D.  Sagen  N.  (5,  I p.  57  f. 
(Anspielung  darauf  in  Act.  Apost.?));  aber  die  grosse  Fülle  alter,  vor 
aller  Bekanntschaft  mit  Ovid  entstandener  und  ausgebildeter  Sagen  von  Be- 
wirthung  wandernder  Götter  lässt  nicht  bezweifeln,  dass  diese,  in  alexan- 
drinischer  Zeit  so  gerne  hervorgezogenen  behaglichen  Sagen  zu  dem  ältesten 
Schatz  gemeinsamer  indogermanischer  Mythenbildung  gehören.  (Vgl.  Odyss. 
p 485  f. : s.  oben)  S.  namentlich  J.  Grimms  Sammlungen,  D.  Mylh.  8.  Ausg. 
p.  XXXIV— XXXVIII.  Vgl.  noch  Benfcy,  Pantschat.  I 497. 

1)  Vgl.  Longus  p.  243,  9.  4 0. 

3)  Man  vgl.  beispielsweise  den  Preis  des  Landlebens  bei  Musonius,  Stob, 
flor.  LVI  4 8;  die  Schilderung  der  idyllischen  Lebensweise  in  der  cyrenäi- 
schen  Abgeschiedenheit  bei  Synesius  epist.  4 48  (p.  734  {T.  Hercher). 

3)  Aelian  Var.  hist.  III  4.  Vorbild  vielleicht  eine  berühmte  Beschrei- 
bung von  Tempe  im  neunten  Buche  der  Philippica  des  Theopomp:  fr.  83. 

84  Ml.  Auch  von  Dio  Chrysostomus  gab  es  eine,  in  sophistisch  ge- 
schmückter Rede  ausgeführte  Beschreibung  von  Tempe:  f)  twv  Teprüv 
tppdoic  (=  Ix tppaai«):  Synesius,  Dio  p.  344,  7 Dlnd. 

4)  Vgl.  den  Spott  des  Plutarch  über  diese  obligat  gewordene  Ausmalung 
des  landschaftlichen  Hintergrundes  bei  erotischen  Erzählungen:  Amator.  4 : 
ä<ps),e  xoü  Xiyou  xtX.  (Ueber  die  Mode , solche  Landschaftsmalerei  anzu- 
bringen, auf  Seiten  der  dpiftci«  zopsc,  denen  sonst  nichts  einfällt,  spottet 
Julian,  or.  VII  p.  305,  46 — 306,  7.) 

5)  Auch  der  Sophist  Melosermus  schrieb  u.  A.  ein  Buch  im otoXöiv 
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509  oben  bereits  berührten  Liebhaberei  für  rhetorische  Schilderungen 
der  Jahreszeiten  und  des  Lebens  der  Pflanzen1);  man  führe 
sich  eine,  aus  der  spätesten  Zeit  der  Sophistik  erhaltene  Studie 
des  Choricius  von  Gaza  vor,  in  welcher  die  Empfindungen  eines 
Hirten  beim  endlichen  Eintritt  des  Frühlings  nach  langer  Winters- 
noth  ausgesprochen  werden2):  und  man  wird  sich  bereits  sehr 
nahe  an  den  Standpunkt  unsres  Longus  herangeführt  sehen. 
Vielleicht  doch  einige  Einflüsse  solcher  sophistischer  Modeschrift- 
stellerei wirkten  mit  jedenfalls  viel  mächtigeren  und  tieferen 
Antrieben  einer,  an  philosophischen  Studien  genährten  schmerz- 
lichen Sehnsucht  nach  der  reinen  Natur  zusammen,  um  den 
Dio  Chrysostomus  zur  Ausbildung  einer  ächten  idyllischen 
Novelle  zu  bewegen,  wie  sie  in  der,  bereits  im  Alterthum  mit 
Recht  vielbewunderten  >euböischen  Rede  oder  dem  Jäger«  dieses 
philosophischen  Rhetors  vorliegt3).  Dio  erzählt  darin,  wie  er 
einst  an  der  Küste  von  Euböa  gestrandet,  mit  einem  Jäger  zu- 
sammen getroffen,  und  von  diesem  nach  seiner  Hütte  geleitet 
worden  sei.  Unterwegs  erzählt  der  Jäger  seine  Geschichte. 
Er  lebt,  mit  seinem  Bruder  zusammen,  in  den  Bergen  in  ein- 
fachsten Verhältnissen.  Ein  einziges  Mal  ist  er  in  die  Stadt 
gezogen,  um  Pacht  für  das  von  ihm  bewirtschaftete  Staatsland 
zu  zahlen.  Man  will  ihn  festhalten;  das  Volk,  im  Theater  ver- 
sammelt, beräth  Uber  sein  Schicksal;  zuletzt  wird  er  auf  das 
Zeugniss  eines,  von  ihm  einst  gastlich  aufgenommenen  Bürgers 
entlassen.  Man  kommt  zur  Hütte  des  Jägers.  Ein  einfaches 
Mahl  vereinigt  die  Familien  der  beiden  Brüder;  harmlose  Scherze 


oiYpotxt xäv  (Suid.).  Verwandten  Charakters  wohl  auch  des  Sophisten  Nico- 
stratus 8aXa~oupfot  (Suid.). 

1)  S.  p.  335  A.  4. 

2)  ’HftoJtotta  -otpivo;.  rlva«  äv  elnoi  XifO'Ji  rajtp-fjv , ix  oyotpcrrzpoo  yu- 
uäivoi;  lapoi  irciXdpit oytot.  Diese  Ethopoeie  wird  (mit  einem  noch  bei  meh- 
reren RhetorenstUckeo  dieser  Gazaeischen  Schule  vorkommenden  Zweifel 
in  einer  vaticanischen  Hs.  dem  Choricius,  in  einer  Pariser  dem  Prooopins 
von  Gaza  zugeschrieben.  S.  Choricius  ed.  Bolssonade  p.  4 3t — 4*9.  Vieles 
erinnert  hier  lebhaft  an  Longus,  nur  ist  Alles  viel  steifer  und  starrer  aus- 
gefallen. Aus  einer  ähnlichen  FrUhliugsbctrachtung  des  Choricius  auch 
p.  284  ß'. 

3)  F.uploixoc  r)  Kuviflö«:  «rat  VII  (&  EOßocö; : Phiiostr.  V.  S.  p.  7,  1 6. 
Schönes  Lob  dieser  Rede  bei  Synesius,  Dio  p.  322,  23  ff.  Dind.  (p.  38.  39 
Petav.). 
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enthüllen  dem  Gast  die  Liebe  des  Sohnes  seines  Wirthes  zu  der  510 
Tochter  des  Bruders.  Zuletzt  verbindet  ein  ländliches  Hoch- 
zeitfest das  junge  Paar.  »Und  ich  musste  diese  Menschen  glück- 
lich preisen«  (so  fasst  Dio  seine  Erzählung  zusammen)  »und  ihr 
Leben  für  das  seligste  halten  von  allen  Menschen,  die  ich 
kannte«  *).  — Dieses  Alles  ist  in  schlichtester  herzlichster  Weise 
dargestellt,  ohne  alle  kokette  Phrase,  mit  der  Anschaulichkeit 
des  innerlich  Erlebten.  Man  spürt  wohl,  dass  wenigstens  in 
diesem  einen  ernsten  Menschen  es  ein  wahrhaftiges  Bedürfnis» 
war,  welches  ihn  in  der  Wüste  einer  abgestorbenen  Civilisation 
eine  reine  Quelle  aufzusuchen  trieb,  an  welcher  er,  dem  hohlen 
Gelehrtenwesen  seiner  Zeit  und  der,  an  der  zerfallenen  Pracht 
jener  euböischen  Stadt  so  lebendig  versinnlichten  freudlos  ge- 
schäftigen Nichtigkeit  des  Stadtlebens  entflohen,  einen  tiefen  Zug 
des  Trostes  und  der  Hoffnung  thun  könne2).  — 

Nach  so  mannichfaltigen  älteren  Ansätzen  zu  einer  prosaischen 
Poesie  idyllischer  Schilderung  und  Erzählung  war  es,  von  Seiten 
eines  Sophisten,  kein  allzu  grosses  Wagniss,  solche  einzelne 
Bilder,  wie  man  sie  bis  dahin  ausgeführt  hatte , durch  eine 
erotische  Fabel  zu  einem  Ganzen,  einem  idyllischen  Romjnaie  zu 
verbinden.  Ob  auch  nur  die  Verflechtung  idyllischer  Einzel- 
scenen  zum  einheitlichen  »Drama«  eine  absolute  Neuerung  des 
Longus  war,  mag  zweifelhaft  werden,  wenn  man  bemerkt,  wie 
in  der  Einleitung  der  Dichter  mit  keinem  Worte  sein  Unter- 
nehmen als  ein  neues,  zum  ersten  Male  gewagtes,  preist  oder 
entschuldigt.  Für  uns  ist  dieser  Hirtenroman  auf  jeden  Fall 
der  erste  und  einzige  Vertreter  einer,  auf  dem  Boden  altgriechi- 
scher Cultur  erwachsenen  prosaischen  Erzählungskunst,  welche 

4)  p.  344  R.  init. 

2)  Im  Gegensätze  zu  dem  rüstigen  Jäger  wird  die,  einer  Krankheit 
ähnliche  iayvÖT»)«  der  städtischen  Gelehrten  hervorgehoben:  p.  4 4 0,  26  Dind. 

— Wie  ernstlich  diese  Sehnsucht  nach  gesunder  Natur,  der  Widerwille 
gegen  die  überlebte  Civilisation  seiner  Zett  dem  Dio  eingeprägt  ist,  wird 
keinem  Kenner  seiner  Schriften  unbekannt  sein.  Ich  will  nur  beiläufig  noch 
daran  erinnern,  dass  er  in  ähnlicher  Stimmung  anch  die  weltflüchtigen, 
am  todten  Meer  »eine  ganze  Stadt  der  Glückseligkeit«  bewohnenden  Essener 
gepriesen  hatte:  Synesius  Dio  p.  328,  26  ff.  Dd.  Als  er  den  Peloponnes 
durchstreifte,  hielt  er  sich  von  den  Städten  fern,  verkehrte  vielmehr  auf 
dem  Lande  mit  Hirten  und  Jägern,  ^rwaioit  T£  anXoi«  rbrstv : or.  1 
p.  60  R.  (Aehnlich  schon  Pyrrhon  der  Skeptiker.) 
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511  die  Erlebnisse  eines  jugendlichen  Menschenpaares  fast  nur  wie 
eine  letzte  Steigerung  des  Lebens  einer  sympathischen  Natur 
behandelt,  aus  welcher  diese  Menschen  so  nothwendig  bedingt 
emporwachsen,  dass  ohne  diesen  Untergrund  der  Natur  sie  so 
wenig  Leben  und  selbständigen  Inhalt  haben  könnten,  wie  die 
Blüthe  ohne  Wurzel  und  ohne  nährenden  Boden.  Dieses  junge 
Hirtenpaar  trägt  nicht  nur  die  Farbe  der  wechselnden  Zeiten  und 
Zustände  der  umgebenden  Natur;  ohne  diese  landschaftlichen 
Umgebungen  wäre  es  gar  nicht  vorstellbar.  Kein  Gedicht  des 
sinkenden  Alterthums  mag  uns  also  gleich  lehrreich  die  beson- 
dere Art  der  Naturempfindung  der  nachclassischen  Periode 
griechischer  Bildung  in  ihrer  Begränzung  vor  Augen  fuhren. 
Stets  blieb  die  Hingebung  des  Griechen  an  die  stumme  Natur 
eine  sehr  viel  gelassenere  als  die  des  modernen  Naturschwärmers. 
Dieser  sucht  in  der  Natur  ein  Etwas,  welches  nicht  der  Mensch 
sei,  und  dessen  Anblick  eben  darum  ihn  ganz  von  sich  selber 
befreit;  ihn  begeistert  die  unmittelbare  Empßndung  eines 
schrankenlos  mächtigen  Lebens,  dessen  Offenbarungen  aus  der 
stumm  beredten  Natur  zu  ihm  reden  und  raunen  wie  das 
ahnungsreich  vieldeutige  Brausen  und  Klingen  der  Aeolsharfe. 
Sein  NaturgefQhl  hat  einen  pantheistischen  Grundzug,  eine 
wesentlich  musikalische  Wirkung.  Das  antike  NaturgefQhl  blieb 
stets,  was  es  ursprünglich  war,  polytheistisch  und  plastisch. 
Auch  der  späte  Grieche  sucht  in  der  Natur  wohl,  statt  der  Ver- 
wirrung der  Menschenwelt,  eine  ewig  in  gleichem  Masse  bewegte 
Harmonie,  statt  des  hastigen  GetQmmels  der  Stadt  die  beschau- 
liche Andacht  auf  stiller  Flur;  aber  er  weiss  nichts  von  der 
gänzlichen  Entrückung  aus  der  Menschenwelt  durch  die  Ueber- 
macht  eines  gewaltigeren  Lebens  in  der  nach  eignen  grossen 
Gesetzen  wirkenden  Natur.  Die  erhabenen  Schauer  des  finster 
brandenden  Meeres '),  des  Urwaldes,  des  schweigenden  Felsen- 
gebirges, der  »seligen  Oede  auf  sonniger  Höh  * würde  er  nie 
empfunden  haben.  Die  düstre  Poesie  eines  Ruysdaelschen  Bildes 
hätte  ihm  nichts  gesagt.  Er  sucht  gar  nicht  die  stolze  Wildheit 
der  gänzlich  freien  Natur,  sondern  eine  gewisser  Massen  rationale 


4)  (Sehr  charakteristisch  Quintil.  decl.  388  p.  786  f.  Burm.  dafür,  dass 
man  Meeraufenthalt,  aber  nur  bei  schönem,  ruhigem  Meer,  aufsucht,  »trän- 
quillitatem  eligere«.) 
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Natur,  vom  Menschen  gebändigt,  gesänfligt,  gebildet,  ist  es,  in 
der  er  Ruhe  und  sanfte  Erquickung  aufsucht.  Wenn  er  einmal 
der  civilisirten  Menschenweit  und  ihrer  Qual  zu  entfliehen 
wünscht,  so  versetzt  er  sich  und  eine  ideale  Menschheit  doch  512 
höchstens  in  eine  freiwillig  milde  Natur,  welche  des  Menschen 
nicht  bedurfte,  um  von  selbst  zum  Kunstwerk  sich  zu  gestalten. 

Wir  wollen  uns  nur,  aus  unsern  Betrachtungen  im  zweiten  Ab- 
schnitte dieses  Buches,  des  Hintergrundes  erinnern,  auf  welchen 
Jambulus  und  verwandte  Fabulisten  ihre  Utopien  stellten. 

Das  Ideal  dieser  Art  der  Naturempfindung  ist  die  Natur  als 
Garten.  Bezeichnend  ist  es,  dass  die  liebevolle  Betrachtung 
der  Natur  bei  spätgriechischen  Autoren,  wenn  sie  sich  einmal 
recht  ergehen  will,  zumeist  in  die  farbenreiche  Schilderung  eines 
Lustgartens  ausläuft,  dergleichen  wir  aus  sophistischer  Zeit  eine 
ziemliche  Anzahl  besitzen1).  Bezeichnend  ist  aber  auch  die  Art 
der  hier  beschriebenen  Gärten.  Stets  wiederholt  sich  Ein  Typus, 
welcher  auch  auf  den  Resten  antiker  Landschaftsmalerei  wieder- 
kehrt2) und,  wohl  einfach  der  Wirklichkeit  nachgebildet3),  uns 


4)  Es  gehört  zu  den  Künsten  des  Rhetors  tx<ppd£etv  xd/.), o;  yopiou  xai 
tpjTefas  5ta<p<5po'j;  xai  fieujidtiDv  rrotxtXla;  xai  ?sa  xoiaDta:  Hermogenes  de 
Ideis  p.  358,  4 4 Sp.  Beschreibungen  von  Gartenanlagen:  Lucian,  Amores  44; 
Libanius  IV  4 077  f.:  (x<ppasi;  xt(ttgj  ; Aristaenetus  1 8;  vgl.  Aloiphron  fragm.  6 
(§  4.  4.  8.  9);  auch  die  Beschreibungen  der  Gartenanlagen  in  Daphne  bei 
Antiochla:  Libanius  ’Avriox<x<ic  1 303  IT.,  in  Batnae  in  Syrien:  Julian,  epist. 
46  (p.  354  Hch.).  ( — Gartenanlagen  in  der  Stadt:  Hermann-Blümner,  Privat- 
alterth.  p.  4 06,  3.)  — Interessant  ist  es,  mit  der  Beschreibung  des  ZpyaTo? 
nm  Palaste  des  Alcinous,  in  der  Odyssee  t)  4 48  ff.,  etwa  die,  in  ersichtlicher 
Nachbildung  dieser  ältesten  Gartenbeschreibung  ausgeführte  Schilderung 
des  üpyaToc  der  Elektre  bei  Nonnus,  Dion.  III  4 40  IT.  zu  vergleichen  (und 
mit  beiden  wieder  die  nach  antiken  Vorbildern  angelegte  Beschreibung  des 
Gartens  der  Armida  bei  Tasso,  Gerus.  lib.  c.  XVI  st.  9 IT.).  — Zuletzt:  zwei 
Gartenbeschreibungen  bei  Achilles  Tatius  I 45;  Longus  IV  4,  vor  allen 
übrigen  bemerkenswerth. 

4)  Z.  B.  auf  der  Malerei  in  der  Villa  der  Livia  in  Primaporta  (einige 
Stunden  nördlich  von  Rom):  beschrieben  bei  K.  Woermann,  Die  Landschaft 
i.  d.  Kunst  d.  alten  Völker  (München  4 876)  p.  330  IT.  (Sehr  ähnlich  auf 
einem  pompejanischen  Wandbilde:  Museo  Borbonico  vol.  XII,  tav.  A — B.) 

3)  Man  lese  die,  leider  nur  kurze  Anweisung  zur  Anlegung  eines  r.apd- 
Ssiao«  bei  Florentinus,  in  den  rtturamxd  X 4.  Bemerkenswerth  ist  daran 
namentlich  auch,  wie  wenig  man  darauf  ausging,  Lustgarten  und  Nutz- 
garten absolut  von  einander  zu  scheiden. 

Kok  de,  Der  griechische  Romen.  2.  Aufl.  35 
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hinreichend  deutlich  macht,  in  welchem  Sinne  diese  Zeit  die  freie 
Natur  zum  Kunstwerke  umzudichten  liebte.  Dieser  Gartentypus 
nähert  sich  viel  eher  demjenigen  der  altfranzSsischen  Gärten  als 
der,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eingeführten  sog.  engli- 
schen Gartenkunst.  Symmetrische  Anlage  nach  architektonischen 
513  Linien  und  Figuren,  bisweilen  auch  enge  Verbindung  mit  der 
Architektur  selbst1),  lassen,  weit  entfernt,  den  Eindruck  einer 
freien  und  zufälligen  Gruppirung  hervorbringen  zu  wollen,  viel- 
mehr die  Natur  als  eine  vom  Menschen  in  Dienst  genommene 
und,  in  künstlerischer  Absicht,  gestaltete  ganz  bestimmt  er- 
kennen. — 

Für  diese  eingeschränkte  Weise  des  Naturgefühls  ist  Longus 
ein  keineswegs  verächtlicher  Vertreter.  Was  man  fern  von  der 
Stadt  suchte,  das  »Milde«  des  Landlebens2)  darzustellen,  ist  ihm 
wohl  gelungen.  GleichmSssig  wechseln  die  Zeiten  des  Jahres*); 
die  Menschen  folgen  mit  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Arbeiten 
willig  dem  Leben  der  Natur,  die  sie  umfangen  hält.  Dieser  rein 
idyllische  Hintergrund  ist  weitaus  das  Beste  des  ganzen  Romans ; 
die  einzelnen  Höhepunkte  dieses  harmlos  stillen  Landlebens  sind 
mit  sinnlicher  Frische  hervorgehoben:  so  die  Traubenernte,  der 
ländlich  lebhafte  Tanz  nach  der  Befreiung  der  Chloö,  vor  Allem 
die  überaus  lieblich  ausgeführte  Scene  des  winterlichen  Liebes- 
ganges  des  Daphnis  zum  Hofe  des  Dryas4).  Absichtlich  hält  von 
diesen  Bildern  ländlichen  Genügens  der  Dichter  eine  genauere 
Schilderung  der  beschwerlich  niederziehenden  harten  Arbeitslast 
des  Bauern  fern:  er  malt  uns  keine  parfilmirten  Salonschäfer 
hin,  wie  so  viele  seiner  Nachahmer,  aber  den  Stall-  und  Mist- 
geruch erspart  er  uns  ebenfalls.  Mit  Bewusstsein  hält  er  sich 
und  uns  in  einer  rein  poetischen  Welt,  in  welcher  auch  wohl- 
wollende göttliche  Mächte  schützend  und  leitend  noch  in  das 
Leben  kindlicher  Menschen  eingreifen.  Wie  Daphnis  der  Ge- 
liebten treuherzig  die  allen  Hirtenmärchen  von  der  Echo,  Syrinx 

4}  Z.  B.  in  dem,  von  Achilles  Tatius  I 4 5 geschilderten  Garten:  dieser 
ist  an  allen  vier  Seiten  von  Mauern  mit  vorgestellten  Säulen  umfasst 

ä)  Ti  ^pepov,  itpaArrj;  des  ländlichen  Lebens:  Aelian  episl. 

rust.  4 3 (vgl.  30). 

8)  Beschreibung  des  Frühlings  1 9,  III  48;  des  Sommers  I 83,  III  84 i 
des  Herbsles  II  4 ; des  Winter«  III  8. 

4)  II  4.8;  II  34  IT.;  III  5—44. 
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u.  s.  w.  erzählt4),  so  wird  das  eigne  Leben  des  Paares  fast 
selbst  zum  Märchen  durch  das  wunderbare  Eingreifen  des  Pan, 
der  Nymphen,  des  Eros1).  Diese  Götternfihe  dient  dazu,  uns  514 
vollends  in  das  träumerische  Behagen  eines  kindlichen,  von  der 
wirklichen  Welt  so  fern  abgelegenen  Märchenreiches  zurück  zu 
versetzen. 

Nun  vermag  es  freilich  der  Dichter  nicht,  in  diesem  rein 
idyllischen  Elemente  sich  ausschliesslich  zu  erhalten.  Es  ist 
immer  ein  missliches  Unternehmen,  die  Idylle  aus  einer  eng- 
begränzten  Einzelscene  zu  der  Würde  eines  Epos  oder  Romans 
erheben  zu  wollen.  Ist  in  Wahrheit,  nach  einer  treffenden  Be- 
zeichnung Jean  Pauls2),  die  Aufgabe  der  Idylle  die  Darstellung 
»des  Vollglückes  in  der  Beschränkung«,  so  begreift  sich  leicht, 
warum  eine  epische  Idylle  eigentlich  ein  eisernes  Holz  sein 
muss.  Das  Glück,  sofern  es,  aus  langen  Sehnsuchtsqualen  ge- 
boren, nur  einem  aus  dunklen  Wetterwolken  flüchtig  hervor- 
brechenden Sonnenstrahle  gleicht,  entzieht  sich  als  solches  dem 
Kreise  der  Idylle  durchaus.  Jene  sonnige  Herbstruhe  des  Ge- 
müthes  aber,  welche  die  Idylle  eigentlich  zu  schildern  unter- 
nimmt, hat  keine  Geschichte;  solches  Glück  steigert  sich  wohl 
gelegentlich  an  einzelnen  Ereignissen,  selber  ist  es  aber  kein 
Ereigniss,  auch  keine  Kette  von  Ereignissen,  sondern  ein  Zu- 
stand, und  zwar,  wie  bereits  manche  der  Alten  wussten,  im 
Wesentlichen  ein  nur  negativer,  leidenfreier  Zustand3).  »Das 

• 

5)  Syrinx:  II  34;  Echo  III  23;  Verwandlung  einer  nicht  genannten 
Jungfrau  in  die  Ringeltaube  tpdaaa:  I i7,  2 (T.  Man  erinnere  sich  der  oben 
p.  344  zusammengestellten  Beispiele  sophistischer  6rr^f|p.aTa  vorzüglich  aus 
dem  Kreise  der  ipomx-ij  puÖoXoyia  Longus  p.  314,  7). 

1)  Leitung  des  Ganzen  durch  Eros:  p.  246,21;  265,16;  275,12;  277,  12. 
"durch  Pan,  die  Nymphen  und  Eros:  324,  29.  Die  Nymphen  leiten  die  Ent- 
schlüsse der  Hauptpersonen  durch  Traumerscheinungen:  p.  244,  26;  274,  19; 

277,  3;  299,  20;  323,  16;  324,  20.  Sonst  scheut  sich  Longus  durchaus  nicht, 
ganz  handfeste  Wunder  einwirken  zu  lassen:  wie  denn  Eros  selbst  dem  alten 
Philetas  in  leibhafter  Gestalt  erscheint:  II  4 ff.;  wie  Pan  durch  schreck- 
liche Gesiebte  die  räuberischen  Methymnäer  in  Entsetzen  setzt:  II  25  ff.; 
wunderbar  auch  die  Befreiung  der  Heerde  des  Daphnis  aus  dem  lyrischen 
Schiffe,  I 30  (einer  älteren  Sage  nachgebildet:  Villoison  verweist  auf  Aelian 
V.  H.  VIII  19,  Plin.  n.  h.  VIII  § 208).  Einmal  greift  doch  auch  Tyche  in 
die  Geschichte  ein:  tö  St  r?j;  TiyT,?  (vgl.  304,  11)  <JA).x  ßouXtupa-x:  p.  318,  9. 

2)  Vorsch.  d.  Aestbetik  § 73. 

3)  Ich  erinnere  an  Epikurs  Einsicht  in  die  Negativität  der  Lust:  die 

35* 
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Glück  lässt  sich  nicht  beschreiben«4).  Das  Epos,  der  Roman 
515  stellen  uns  die  Ereignisse,  und  das  ist  die  Leiden  einer  ganz 
und  gar  nicht  idyllischen  Welt;  dar;  wo  die  Leiden  aufhören, 
hören  auch  Epos  und  Roman  auf.  — Es  ist  darnach  nicht  eben 
verwunderlich,  dass  auch  Longus,  um  seine  Idylle  rum  Roman 
zu  gestalten,  aus  der  eingeschränkten  Hirtenwelt  in  das  ge- 
schäftige Leben  der  Städte  hinübergreifen  muss.  Er  thul  dies 
freilich  mit  xvenig  Glück;  und  so  wohl  gelungen  die  Darstellung 
der  ländlichen  Zustände  ist,  so  frostig  sind  die  schlecht  erson- 
nenen Abenteuer,  mit  welchen,  in  den  Gewaltthaten  der  Tyrier 
und  Methvmnäer,  die  äussere  »Welt«  in  diesen  stillen  Frieden 
hereinhricht.  Zum  Schluss  zieht  gar,  im  Gefolge  des  reichen 
Gutsherrn,  diese  Welt  mit  Schall  und  Gepränge  pomphaft  breit 
aufs  Land.  Immerhin  dient  dieses  leere  Getümmel  in  dem  Ro- 
mane des  Longus  doch  nur  zum  Contrast  gegen  die  stille  Innig- 
keit des  Landlebens;  und  zuletzt  führt  er  uns,  nach  der,  aus 
Komödien  übel  entlehnten  »W'iedererkennung«  der  Helden  durch 
ihre  reichen  Eltern,  dennoch  wieder  auf  die  verborgene  Flur 
zurück,  auf  der  uns  jedenfalls  viel  wohler  wird,  als  in  dem 
athemlosen  Umherschweifen  der  übrigen  Romane. 

Trotz  der  beflissenen  Verwendung  solcher  romanhafter  Binde- 
mittel will  es  übrigens  dem  Sophisten  doch  nicht  recht  gelingen, 
ein  innerlich  zur  Einheit  verbundenes  Ganze  herzustellen.  Unter 
der  Hand  runden  die  einzelnen  Bilder  ländlichen  Lebens  sich 
ihm  zu  selbständig  neben  einander  stehenden  Idyllien  ab1).  Er 
versucht  es,  aus  dem  Inneren  des  jungen  Paares  eine  zusammen- 
hängende Entwicklung  in  die  Reihe  der  einzelnen  Erlebnisse 
hinüber  zu  leiten.  Die  Liebe  soll  auch  hier  die  Seele  des 
Ganzen  sein.  Gleich  in  den  einleitenden  Worten  sagt  uns  der 
Dichter,  seine  Erzählung  solle  sein  »ein  erfreuliches  Besitzthum 


■fjJovf)  ist  ihm  zavxot  toO  dXyoüvTot  Seit.  Empir.  adv.  math,  I 

p.  66i,  iS  Bk.,  f,5ea#3i  xh  pf,  dXyetv:  Plut.  adv.  Colot.  47  eitr. 

4)  »Le  vrai  Bonheur  ne  se  dbcrit  pas;  il  se  sent,  et  se  sent  d autant 
mieux  qu'il  peut  le  moins  se  decrire,  parce  qu'il  ne  rbaulte  pas  d’un  recueil 
de  faits,  mais  qu’il  est  un  Otat  permanent«.  J.  J.  Rousseau  (Confessions 
I.  VI.) 

i)  Man  sehe  z.  B.  wie  locker  solche  einzelne  idyllische  Situationen  an 
einander  gehängt  und  leicht  verknüpft  sind:  1 85  — 46  — 47;  oder  II  8 — 3; 
u.  s.  w. 
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fKir  alle  Menschen;  den  Kranken  werde  es  heilen,  dem  Trauern- 
den tröstlich  zusprechen,  den,  der  geliebt  hat,  süss  erinnern, 
den,  der  noch  nicht  geliebt,  berathen.  Denn  durchaus  Niemand 
entfloh  je  dem  Eros,  noch  wird  ihm  wer  entfliehen,  so  lange  es  516 
Schönheit  giebt  und  Augen  sehen« ').  So  wird  denn  die  ganze 
Erzählung  in  der  That  zu  einer  Kette  erotischer  Tändeleien  des 
Daphnis  und  der  Chloe;  Eros  ist  es,  der  in  eigener  Person  die 
glückliche  Entwicklung  dieser  Liebesleidenschail  leitet.  Man  wird 
keine  tiefere  psychologische  Entfaltung  dieser  bald  völlig  ent- 
schiedenen Leidenschaft  erwarten;  der  ganze  Roman  dient  ledig- 
lich, der  Befriedigung  des  sehnsüchtigen  Verlangens  Susserlich 
retardirende  Hindernisse  zu  bereiten.  Man  mag  es  auch  gelten 
lassen,  wenn  die  Liebe  dieses  jugendlichen  Hirtenpaares  sich 
wenig  von  dem  Boden  eines  süssen  sinnlichen  Begehrens  ent- 
fernt. Aber  die  Art,  in  welcher  der  Dichter  dieses  Begehren 
anstachelt  und  durch  lüsterne  Versuche  stets  nur  bis  an  die  Gränze 
der  Befriedigung  führt,  zeigt  ein  abscheuliches  muckerhaftes  Raf- 
finement2), welches  uns  auf  das  Unangenehmste  spüren  lässt, 
dass  alle  Naivetät  dieses  Idyllikers  nur  eine  künstlich  präparirte, 
dass  er  selbst  eben  doch  nichts  andres  ist  als  ein  Sophist. 

Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  man  sich  Uber  diesen  sophisti- 
schen Charakter  des  Uirtenromans  des  Longus  jemals  hat  täuschen 
lassen,  und  eine  ächte  ursprüngliche  Naivetät  in  diesem  künst- 
lichsten aller  Rhetorenproducte  hat  finden  können.  Bei  genauerer 
Aufmerksamkeit  und  einiger  Bekanntschaft  mit  den  Manieren 
sophistischer  Scribenten  wird  man  den  wahren  Charakter  dieser 
Erzählung  leicht  durchschauen.  Immerhin  beweist  die  Täuschung 
einiger  wahrlich  nicht  verächtlicher  Beurtheiler  des  Romans9), 


1)  Er  schliesst  dann:  Vjjxtv  8’  4 Oeö«  itapdoyot  «wppovoüo«  xd  xfi>v  dJ.Xtuv 
ypaipetv:  mit  liebt  griechischer  Scheu  vor  der  Aufwühlung  schlafender 
Leidenschaft  im  eigenen  Herzen.  Aus  derselben  Empfindung  ein  verwandtes 
Gebet  am  Schluss  des  (ohne  Zweifel  doch  einem  griechischen  Original  nach- 
gebildeten) Attis  des  Catul!,  mit  welchem  Varro  Eumen.  XLIV  Rs.  passend 
verglichen  wird  (Bücheier  Rhein.  Mns.  SO,  428). 

2)  Ich  meine  solche  Soenen,  wie  sie  I 32,  4;  fl  0.44;  111  4 4.24,  3; 
IV  8,  3 geschildert  werden.  Nach  meinem  Gefühl  sind  solche,  in  Wahr- 
heit muckerhafte  erotische  Experimente  sehr  viel  anstössiger,  als  der  be- 
rüchtigte Vorgang  zwischen  Daphnis  und  Lykainion  III  4 8. 

3)  Zu  denen  ja  selbst,  und  vor  Allen,  Goethe  gehört:  Gespräche  mit 
Eckermann  II  303.  318 — 324.  322.  Goethen  übrigens  war  der  Roman  des 
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517  dass  die  künstlich  angenommene  Naivetät  im  Allgemeinen  nicht 
ohne  Geschick  der  ächten  nachgebildet  ist.  Und  das  bin  ich 
auch  zu  leugnen  gar  nicht  gesonnen.  Studirt  aber  bleibt  diese 
Einfachheit  der  Empfindung  und  Darstellung;  und  wie  der  Sophist 
in  jenen  widerlich  lüsternen  Liebesscenen  plötzlich  unter  dem 
Gewände  der  Unschuld  den  Bocksfuss  herausfahren  lässt,  so  verfällt 
er  andrerseits  häufig  genug,  vor  lauter  Bestreben,  recht  kindlich 
und  sinnig  zu  sein,  in  eine  kalt  zierliche  Spielerei  oder  in  völlig 
läppische  Affectation ').  Immerhin  hütet  er  sich  vor  den  un- 
geheuerlichen Absurditäten  mancher  moderner  Schäfergeschichten ; 
und  wie  viele  der  Dichter,  welche  das  bedenkliche  Gebiet  der 
Idylle  beschritten  haben,  mögen  sich  wohl  vor  den  hier  gleich- 
mässig  drohenden  Gefahren  eines  Abirrens  ins  Platte  oder  ins 
Affectirte  gänzlich  gehütet  haben? 

Ganz  und  gar  sophistisch  ist  die  Sprache  und  der  Styl  des 
Longus.  Wie  es  dem  angenommenen  Standpunkte  einer  sinnigen 
Freude  an  einfacher  Natürlichkeit  entspricht,  bemüht  der  Sophist 
sich,  seiner  Darstellung  durchaus  den  Charakter  einer  lieblichen 
Simplicität  zu  geben.  Der  späte  Rhetor  Choricius  von  Gaza,  wo 
er  sich  zu  einer  Ethopoeie  eines  Hirten  anschickt,  sagt  geradezu: 
»der  Art  dieser  Ethopoeie  angemessen,  werden  wir  dem  Hirten 


Longus  nur  in  der  französischen  Uebersetzung  des  P.  L.  Courier  bekannt. 
Diese  Uebersetzung  (Oeuvres  completes  de  Paul-Louis  Courier,  Paris  1830, 
t.  II  p.  77  ff.),  selbst  nur  eine  Ueberarbeitung  der  Uebersetzung  des  Amyot, 
ist  allerdings  in  ihrer  Art  ein  Meisterwerk,  hat  aber  dem  Longus,  statt  des 
von  ihm  selbst  gewühlten  überzierlich  aufgeputzten  Sophistengewandes 
das  Kleid  einer  alterthümlichen  französischen  Sprache  angelegt,  welche, 
vor  der  akademischen  Einschnürung  des  französischen  Idioms  in  der 
Periode  Ludwigs  XIV  blühend,  einen  treuherzig  bürgerlichen  und  zugleich 
sinnlich  derben  und  frischen  Klang  hat,  von  dem  in  der  geleckten  und 
unleidlich  gezierten  Ausdrucksweise  des  Longus  durchaus  gar  nichts  zu 
spüren  ist.  Diese  Travestirung  muss  allerdings  beitragen,  Uber  den  wahren 
Charakter  der  Erzählung  des  Longus  denjenigen  zu  täuschen,  der  dieselbe 
nur  so  umgewandelt  kennen  lernt. 

1)  Einige  Proben  werden  genügen:  p.  S48,  3:  — rij;  öe  4*nXafslir,c 
el  rxiitx  -ixxoyar*  xlyt;.  I 31,  1:  +(xoio8rj  (als  Dorkon  begraben  wurde)  xxt 
töiv  ßoüiv  dXctivä  jA'jxTjftata  xxi  opipioi  xtvdc  ci:f  drjsav  aux  xoic  p'jxdjpiaxrv  4xx- 
xxot-  xxi  <o;  dv  TTOipisiv  eixd'txo  xxi  xindtai;,  xxjxx  Öpijvo;  r,v  töjv  jioäiv  i~ i 
ßouxd/.ip  xextXcurqxÄxi.  Aehnlich  läppisch:  II  39,  1.  Chloe.  13  Jahre  alt  ge- 
worden, hurt,  mit  kindlicher  Verwunderung,  zum  ersten  Male  das  Echo: 
III  23,  3 u.  dgl.  m. 
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eine  hirtenmässige  und  einfache  Haltung  gehen«2).  Solche 
»Einfachheit«,  wie  er  sie  versteht,  versucht  denn  auch  Longus, 
mit  studirter  Absicht,  seiner  Erzählung  zu  verleihen.  Wir  wollen  518 
uns  erinnern,  dass  diese  selbe  Eigenschaft  der  »Einfachheit« 
Philostratus  dem  Style  des  Aelian  nachrtihmt1);  in  der  That  ist 
mit  der  Schreibweise  mancher  kurzen  Erzählungen  des  Aelian 
diejenige  des  Longus  sehr  nahe  verwandt.  Eine  solche  so- 
phistische Einfachheit  prägt  sich  vorzüglich  in  grosser  Schlicht- 
heit des  Satzbaues  aus,  welcher  sich  zumeist  in  kurzen  ein- 
gliedrigen Perioden  bewegt,  die  einzelnen  Phrasen  nicht  hypo- 
taktisch gruppirt,  sondern  parataktisch  an  einander  lehnt,  feste 
Verbindung  durch  Conjunctionen  vermeidet,  für  asyndetische 
Reihenfolge  der  Sätze  eine  bedenkliche  Vorliebe  zeigt.  Wir 
hören,  dass  diese  Manier,  in  kurzen,  locker  an  einander  gehängten 
Sätzen  mit  studirter  Nachlässigkeit  und  Behaglichkeit  dabinzu- 
schlendern,  auch  in  den  Schriften  des  Hegesias,  eines  der  Muster 
des  »asianischen«  Styls  der  hellenistischen  Zeit  sich  bemerklich 
machte2),  ebenso  bei  den  asianischen  Rhetoren  der  Kaiserzeit3). 
Longus  bietet  ein  fast  bis  zur  Carrikatur  getriebenes  Beispiel 
dieser  Schreibweise4).  Diese  »hirtenmässige  Einfachheit«  ziert 
er  nun  aber  durch  alle  erreichbaren  Mittelchen  auf,  wie  eine 
kokette  Schäferin  sich  mit  Bänderchen  und  Schleifchen  putzen 
mag.  Er  giesst  über  seine  Sprache  diejenige  Anrnuth  und  Zier- 


2)  Choricius  p.  4 34:  6e  Tfjs  ^Boroitoc  iiti5|ievoi,  7roiptvtx<Sv  tc  xii 

dfikit  o&Ttji  to  »,8o;  iwpiiHjaoprv. 

1)  S.  oben  p.  33t.  — Ein  bewandertes  und  vermuthlich  doch  auch  viel- 
fach nachgeahmtes  Muster  dieser  des  Styls  war  auch,  unter  den 

Sophisten  der  Kaiserzeit,  Nicostratus:  Hermogenes  de  ldeis  p.  tiO  Sp. 

2)  Vgl.  Cicero  Orator  67,  226.  — Auf  den  Styl  des  Longus  könnte  man 
vollständig  anwenden,  was  Cicero,  Brutus  §287  von  Hegesias  sagt : quid  est 
tarn  fractum,  tarn  minutum,  tarn  in  ipsa,  quam  tarnen  consequitur,  con- 
cinnitate  puerile? 

3)  S.  die  oben  p.  3t 8 A.  3 angeführte  Stelle  des  Longin  Uber  die,  von 
Aristides  verworfene  fxXu sie  der  asiatischen  Rhetoren.  Darunter  ist  eben 
jene  in  viele  selbständige  kleine  Abschnitte  zerhackte  itoXekugivT]  zu 
verstehen,  Uber  welche  einige  feine  Bemerkungen  bei  Demetrius  de  eloc. 
§ 193.  194. 

4)  Es  bedarf  hierfür  keiner  einzelnen  Beweise,  da  jede  Seite  des  Romans 
voll  davon  ist.  Zur  Probe  halte  man  sich  aber  etwa  die  Brautbewerbungs- 
rede des  Daphnis  111  29,  2 — i vor. 


Digitized  by  Google 


552 


lichkeit,  welche  nach  aDtiker  Rhetorenterminologie  den  yapaxTTjp 
yXatpupÄ;  bezeichnet,  also  die  anmuthige  Schreibweise5).  Als 
519  Vorbild  dieses  Charakters  galt  den  Alten  die  Sappho:  es  ist 
nicht  zufällig,  dass  Longus  einmal  ein  liebliches  Gleichniss  der 
Sappho  in  fast  wörtlicher  Prosaumscbreibung  seiner  Erzählung 
eingelegt  hat 1 ) ; er  mag  ihre  Gedichte  (gleich  dem  Himerius)  noch  an 
vielen  anderen  Stellen  vor  Augen  gehabt  haben.  Er  verirrt  sich 
aber,  bei  dem  Bestreben,  seine  Rede  lieblich  ins  Ohr  fallen  zu 
lassen,  häufig  in  eine  unleidlich  gezierte  Tändelei.  Er  schwelgt 
fortwährend  in  jenen,  mässig  angewendet  bisweilen  ja  so  wirk- 
samen Mitteln  eines  spielenden  Gleichklanges  und  Gleichmasses 
der  Rede,  den  Parisosen,  Parhomoiosen,  Homoioteleuta,  welche  alle 
hinauslaufen  auf  eine  kokette  Wirkung  durch  Verdoppelung  gleich- 
wichtiger,  ähnlich  lautender,  ähnlich  auslautender  Satzglieder2). 
Wenige  selbst  der  späten  Manieristen  griechischer  Rhetorik  haben 
dieses  Spiel  mit  einem  weichlichen  Parallelismus  der  Satzglieder, 
mit  Reimklängen  u.  s.  w.  so  weit  ins  Läppische  ausgedehnt,  wie 


S)  Die  Merkmale  des  yapaxx?|p  fXcufi'jpd;,  wie  sie  namentlich  bei  Deme- 
trius 7t.  ipprjvEias  § 428 — 455  (Spengel,  Rh.  gr.  III  290  ff.)  auseinsnder- 
gesetzt  werden,  wird  man  fast  sämmtlich  in  der  Schreibweise  des  Longus 
ausgeprägt  finden. 

4)  Longus  III  33,  4;  nach  Sappho  fr.  93:  s.  dazu  Bergk,  P.  lyr.8  p.  907  f. 

2)  Für  alle  diese  Spielereien  bietet  wiederum  jede  Seite  des  Romans 
überreichliche  Beispiele.  Einige  Proben  mögen  hierher  gesetzt  werden, 
p.  242,  7:  Äpt)  Ovjpoxpdtpa,  itetloc  Ttupotpbpa'  yfjXo^pot  xXiijjidxtnv,  vop/xi  Ttoipvimv  • 
xal  1)  ÖdXaxxa  upoctxXoCrv  jjbvt  Ixxcxau.tvfj , <|«xf*fjup  fjLoXÄaxjj.  — p.  245,  23: 
ßiifißoc  f,v  tjitj  (jLtXiTTttiv,  Ijyoc  bpvWjuv  (iO'jatxfiv,  oxtpxifjfiaxa  Ttotpvicnv  dpti-ftv- 
vfjxoov  * Jpvc{  ioxlpxtnv  4v  toIc  Äpeotv,  ißdpßouv  is  X0I4  Xttp&at  filXixxai, 
ral«  Xöyjiat;  xarjjbov  ipviöes.  (Hercher,  welcher  zu  dieser  Steile  einsichtig 
Uber  den  pedantischen  Paroltelismus  des  Longus  handelt  [Brot.  1 p.  XXXVI], 
hat  denselben  z.  Tb.  eben  in  diesen  Sätzen  erst  hergestellt.  Man  wird  aber 
auch  noch,  um  den  Parallelismus  ganz  vollständig  zu  machen,  statt  xotijbov, 
dem  y o 4 ÄpviDeiv  pooatx&v  entsprechend,  zu  schreiben  haben:  xaz^youv. 
(Beispiele  von  Gleichklangs-xpfxmXa  aus  Longus  bei  E.  Norden,  De  Minucii 
Felicis  aetate  etc.,  Ind.  Gryphisw.  4 897,  p.  46.).)  heimliches  sehr  oft  bei 
Ach.  Tat.:  z.  B.  p.  38,96:  dippöc  iTteixolTjxo  xal  ttftpat  xal  xipaxa-  al  «dxpat 
x?(4  fffi  üitepfießX-r) fj.lv ott,  6 dtppot  TtsptXeuxalvtBV  xd4  7t4xpc4,  x4  xOfita  xopofoi- 
[i£vov  xat  TtEoi  xd;  ttlxpac  X'jöficvov  tU  xou4  dtff>0Ö4.  — Long.  p.  264,  4 8:  yufivö; 
r-t,  p6vo;  ?(v.  280,  2:  ttuppiv  ttatbiov  xal  yXauxöv,  Xfuxbv  natMov  xal  dydperyov. 
Vgl.  Ach.  Tat.  p.  94,  48:  roW]pt)4  4 yixd>v,  Xcjxb;  4 ytxtfrv,  206,  28:  TtoWjpir;; 
4 yixtfrv , 48iJvij4  4 ytxdrv.  — Long.  p.  279,  24:  — IDvptav  iv  x<ji  Xetutbvt , h 
xots  «pOXXoic.  286,  7 : ttp4  xf(4  aüXf,c  xoü  AptJavxo4,  &7t’  aixjj  x^  atiXjj.  299,  28 : 
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Longus;  allenfalls  könnte  man  ihm  noch  Achilles  Tatius  an  die  520 
Seite  stellen,  der  ihm  vielleicht  gerade  in  solchen  Manieren  nach- 
eifert. Zuletzt  trägt  des  Longus  Wortschatz  gar  sehr  zu  dem  tiber- 
zierlichen  Colorit  seiner  geputzten  Einfachheit  bei.  An  Fleiss  und 
Mühe  hat  er  es  offenbar  nicht  fehlen  lassen:  aber  der  übergrosse 
Aufwand  altattischer,  antiquarisch  glossenhafter,  dichterischer 
Worte,  durch  welche  er  seiner  Rede  ein  poetisches  Ansehen 
zu  geben  versucht1),  vollendet  freilich  den  Eindruck  eines 


zi«  xd<v  yljv,  tlj  xd«  xfjs  dxpac  w£xpa?.  — Reime  auf  Schritt  und  Tritt,  z.  B. 
p.  296,  29:  t i);  p.o'joixfj;  <p8ovöiv,  | xoü  xdXXout  p.r,  xuyt&v.  30  4,  2:  lli ioev  & 
Tfjföjv  dvEXSstv,  | xxHeXeiv.  Und  gar  das  wollüstige  Geplätscher  in 

Gleichlauten  p.  304,  13:  — tva  rriarj  yapai  xai  x)  roipviov  aM  "aTtjajj  xepö- 
pevov  f)  tp7TETÖv  (pappd£rj  a'jpdpEvov,  5)  yp<5vo;  SaixavfjSfl  xslpiEvov.  BXe- 
ixdptEvov  iuaivodpEvov.  Sehr  Aehnliches  oft  bei  Ach.  Tat.:  z.  B.  p.58,18: 
Epojtot  rvei  | Atppo8ixr)v  x:po;EV£t,  | ciciSesi  ipuXXotc  xopi,  | Eixivfjtoi?  5tExd- 
Xot{  xputfif,  | xd  nfrraXx  xij>  ZstpOpu)  ^eXö. 

t;  Gesuchte,  attische,  antiquarisch  aufgegrabene  Worte  sind  z.  B.  ua!äv 
p.  303,  2 (vgl.  Ruhnk.  Tim.  184);  xixxäv  (so  Cd.  Florent.:  s.  Cobet  V.  L.  182) 
323,  10;  «ppipdxxEoftai  247,  7 u.  ö.;  exixaXlCstv  prurire,  291,  8 (von  sxl- 
xäXoc  Priap,  Arist.  Eq.  685,  sxtxikv  Taugenichts,  Phot.  lex.  Vgl.  Lobeck, 
Proi.  Palh.  93);  xXöv  dprsXov  301,  1 (in  der  xotvd|:  xXatcüst-j  s.  Pierson  ad 
Moer.  229,  Lobeck,  Pbryn.  172.  Ob  so  zu  verstehen  p.  285,  7 in  der  Be- 
schreibung des  Winters:  xd  Mvopa  iipxti  xaxaxXcouivou:  »die  Baume 
sahen  aus  wie  abgelesen«?  Jedenfalls  haben  die  bisher  vorgebrachten 
Einendationen  die  Stelle  nicht  geheilt.  Ob:  xaxauatvopivoi«?  Lucian  Amor. 
12  von  BSumen:  o6ö’  aixd  yipovxfx  ypövou  roXid  xxTuüarvEv.  Choricius 
in  einer  Beschreibung  des  Winters:  tiorffxsi  xai  xd  SfrvSpa  xaüdircp  iv  zevfttt 
xVjv  xdpqv  d tz  oxt  tp  6 fiev  i : p.  135.  Ob  also  unter  K ATAKAÜMENOIZ  sich 
etwa  verbirgt:  KATAKF.KAPMEN012?);  ouplxxsiv  überall,  nicht  ouplCeiv: 
s.  Hercher  p.  XXXVI  (vgl.  Lobeck,  Phryn.  192);  xaxav®T((eoflai  253,  23 
(verspottet  bei  Luc.  Lexiph.  5);  7rf;pa  iXd< pou  »aus  Hirschfell«  292,  11  (so 
Xbnv,  dXtfcirr,!  n.  s.  w.  Fell  vom  Löwen,  Fuchse.  Ruhnk.  Tim.  237  (s.  auch 
Volkmann,  Rhetor,  d.  Gr.  u.  R.  p.  360);  vgl  Fritzsche  zu  Lucian.  bist.  cscr. 
10,  1 1 p.  142);  otpdc  Wolfsgrube  246,  25  (8.  die  Erklärer  p.  177  f.  der  Seiler- 
schen  Ausgabe);  dppiyoc:  *62,  7 (Pierson  ad  Moer.  55  f.);  dvalzvSpdc 
262,  19;  aisüpa  263,  23;  xapßaxlvai  263,  24;  dYx6p.(la>p.a  ein  Hirlen- 
gewand,  280,21  (Jnngermenn  zu  Poilax  IV  119);  Coplxx)«  272,  16;  a-rjxl- 
TTjs  (Ipufo«)  298,  28  (aus  Theokrit  I 10);  aüxapitai  (axpaxtfirtat)  278,  4; 
r:aXdd7;  295,4  0 (s.  intpp.  p.  281);  xplßoXa  801,  19  (s.  intpp.  p.  294  f.  xpi- 
fliot«  allerdings  cd.  Flor.:  Cobet  V.  L.481);  dxuXo;  285,  45  (aus  Odyssee 
x 243).  Ob  Xaßfjv  = rpö^paatv  292,  4?  (g.  Seiler  p.  276  f.  Hercher,  Erot.  I 
p.  XLV.  Ich  glaube,  es  ist  zu  schreiben:  dx  «apd  xV|v  fwaixa  8x)Xa8-i)  xd)v 
xlxxouaav  dnioüaa.  (Ganz  Unbrauchbares  Uber  diese  Stelle  bei  Tümpel,  Jlythol. 
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521  sophistischen  Styls,  welcher  durchaus  in  denjenigen  Fehler  ver- 
fällt, den  die  antike  Theorie  sehr  richtig  als  die  Uebertreibung 
der  »anmuthigen  Schreibart«  bezeichnet,  das  xaxd£r,Xov '),  die 
verkehrte,  vor  allzu  grossem  Eifer  ins  Abgeschmackte  abirrende 
Beflissenheit  sludirter  Anmuth. 


8. 

Chariton  darf  als  der  letzte  derjenigen  Romanschreiber  be- 
trachtet werden,  welche  noch  auf  den  äussersten  Gränzgebieten 
der  altgriechischen  Culturperiode  stehen.  Wir  könnten  nunmehr 
unsre  Betrachtung  beschliessen,  wenn  nicht  über  das  Nachleben 
der  griechischen  Romandichtung  in  byzantinischer  Zeit  noch 
einige  Worte  zu  sagen  nöthig  wäre.  Eine  genauer  eingehende 
Behandlung  der  nun  noch  zu  nennenden.  Dichter  möge  dem- 


l.ex.  II  p.  4776,  25  IT.  [s.  Labe].)).  243,  49?  (die  Stelle  scheint  mir  beillos 

corrupt,  tue  toü  ivrpo’j  ist  ganz  unverständlich.  Aber  auch  die  nähere 
l'rngegend  ist  bedenklich:  Cräpa  mpi  1£vn,  petifapa  -epi  t rjv  6c piv 
stehen  gar  zu  absurd  neben  einander;  stand  etwa  in  dieser  Gegend  ur- 
sprünglich das  seltsame  <ua?  C&pa  mpi  tt,v  i;üv,  &a  mpi  r f,v  6 3 tp wäre 
jedenfalls  eine  leidlichere  Zusammenstellung.  — rr;v  uiav  mpiftcisÜcit  mp: 
TtjV  4a^6v  Hermipp.  com.  II  403,  VI).  — Dem  poetischen  Wortschätze 
sind  ontlehnt:  = i?ctv  248,  23;  ouvoXoäv  320,26  (vgl.  Valck.  anira. 

ad  Ammon.  42);  ivrjßäv  269,  6 (nach  Valckenaers  Cj.) ; <bpües#ai  276,  24  ; 
duorruccv  vom  Meere  300,  4 (s.  intpp.  p.  294);  om66«iv  ov  298,  48;  302,  43; 
308,  5 (homerisch);  (aitcü&ctv  ti  ttvt:  vgl.  Classen  zu  Thuc.  V 4 6,  7); 
to-onotcN  (tdc  ipppü«)  84  6,  4 6 (s.  intpp.  323;  von  Longus  wohl  unmittelbar 
dem  Alciphron  111  49  § 2 nachgeabmt).  6'Jilyovoc  307,  49  (nach  Theokrit 
XXIV  84);  xauupöv  ("fsXdv)  265,  4 ; uXarü  ßo«x6Xiov  263,  42  (Hom.);  ^oi£e; 
268,  9 (Hom.);  Xirepvf)TT)C  274,  42;  jtrepdv  = Vogel:  486,  46;  peXItop»? 
288,22;  84  3,  44  ; 349,  40.  ir pmt6 p p utov  fd).a  493,  49;  adjecli- 

visch:  ij. : u.T)T~rj v ip<uvf)v  293,  29  (s.  namentlich  Lobeck,  Paralip.  gr.  gr.  274); 
piaatnöXio;  34  4,  24  (s.  intpp.  p.  34  3).  — Einige  inai  Xt^öp-cva  des  Longus 
verzeichnet  Passow  hinter  seiner  Uebersetzung  de9  Longus  (L.  4844)  p.  355  ff. 
— Nicht  zahlreich  sind  Ausdrücke  späterer  und  unclassischer  Graecität, 
wie:  ip-6pe'jpa  459,  40;  6X:yoT<pa  304,  25;  rotpvtov,  ein  einzelnes  Stück  der 
Heerde:  244,  40  u.  ö.  (s.  intpp.  p.  4 59);  diroaoptiv,  fortgehen  287,  23  u.  ö. 
(s.  intpp.  p.  266);  fpjlio;  278,  28,  etwa  im  Sinne  von  Ipirvou;.  ( — Vgl.  Naber, 
Adnotatt.  crit.  ad  Longi  Pastoralia.  Mnemos.  n.  s.  V,  4877,  p.  499 — 220  (zum 
Schluss  Einiges  zu  Xen.  Eph.).) 

4)  Das  xaxö£t)Xov  bezeichnet  als  die  Verirrung  des  -jXaifu p6;  yapaxr f,p 
sehr  richtig  Demetrius  de  eloc.  § 4 86  ff. 
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jenigea  überlassen  bleiben,  der  etwa  in  einer  Darstellung  des 
unerfreulichen  Schattenlebens  der  Gespenster  altgriechischer  Bil- 
dung in  den  langen  byzantinischen  Zeiträumen  auch  diesen  Nach- 
ahmern des  Heliodor  und  Achilles  Tatius  ihre  richtige  Bedeutung 
bestimmen  könnte.  Für  uns  haben  sie,  vom  antiken  Ufer  aus 
betrachtet,  nur  als  vereinzelte  Nachklänge  allerspätester  griechi- 
scher Poesie  ein  schwaches  Interesse;  ein  kurzer  Blick  auf  sie 
und  ihre  Werke  darf  uns  genügen;  und  was  könnte  auch  zu  522 
längerem  Verweilen  locken?  Non  ragioniam  di  lor’,  ma  guarda 
e passa.  — 

Wir  dürfen  glauben,  dass  die  Dichtungen  des  Heliodor, 
Achilles  und  ihrer  Genossen  von  Zeitgenossen  und  noch  von  den 
weltlich  Gebildeten  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  mit  An- 
theil,  zum  Theil  mit  Bewunderung  gelesen  wurden.  In  Blumen- 
lesen nahm  man  vielfach  allgemeine  Aussprüche  und  Betrach- 
tungen des  Achilles,  des  Heliodor  auf');  man  studirte  dieser 
beiden  angesehensten  Romanschreiber  Werke  auch  als  stylistische 
Muster1 2);  es  scheint,  dass  man  sogar  Commentarien  zum  Heliodor 
verfasst  habe3);  man  stritt  lebhaft  über  den  Vorrang  des  Heliodor 
oder  des  Achilles4).  Der  ehrwürdige  und  in  Wahrheit  gelehrte 
Patriarch  Photius  weist  sich  durch  die  seiner  »Bibliothek«  ein- 
geftigten  Auszüge  und  Besprechungen  der  Romane  des  Diogenes, 
Jamblicbus,  Heliodor,  Achilles  als  genauen  Kenner  dieser  ganzen 
Gattung  der  Litteratur  aus. 

Zur  Nachahmung  dieser  so  viel  gelesenen  Dichtungen 
reizte  es  gleichwohl,  so  weit  wir  sehen  können,  Niemanden  vor 
dem,  vom  Ende  des  elften  Jahrhunderts  beginnenden,  überhaupt 
durch  einen  gewissen  Aufschwung  litterarischcr  Bestrebungen 


1)  Noch  nicht  in  die  des  Stobaeus,  aber  in  grosser  Zahl  in  die  Samm- 
lung des  Maximus  Confessor,  und  in  die  »Melissa«  des  Antonius  (also  die 
»Parallela«  saec.  X (Wachsmulb,  Floril.  p.  Hl).  Wachsmulh  p.  121  meint, 
Hel.  und  Andere  habe  Stobaeus  der  Zeit  nach  nicht  benutzen  können.  Das 
folgt  aber  aus  der  Nicblbenutzung  bei  Stobaeus  keineswegs:  s.  eine  ganze 
Reihe  von  Autoren  (Lucian,  Philostrat  etc.)  lange  vor  Stobaeus  von  dem- 
selben auch  nicht  benutzt  bei  W.  p.  129.) 

2)  Vgl.  z.  B.  Bekker,  Anecd.  HI  1082. 

3)  Ich  denke  an  die  XaptxXcia;  ippLTjveia  rfj;  otucppovo;  ix  <pa>vf(; 
itoo  toO  tpiXoaijijou:  Korats  Heliod.  I p.  S.  oben  p.  *43  A.  3. 

4)  Psellus:  vgl.  oben  p.  443  A.  3. 
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hezeichneten  Jahrhundert  der  Komnenen.  Wir  wissen  von 
vier,  den  Romanen  der  Sophistenzeit  nachgebildeten  byzantini- 
schen Liebesromanen;  drei  derselben  fallen  unzweifelhaft  in  die 
Regierungszeit  der  Komnenen  ; von  dem  vierten  darf  man  ein 
Gleiches  vermulhen. 

Dieser  vierte  Roman  mag  voranstehen.  Es  ist  des  »Eusta- 
thius  des  Philosophen  Erzählung  von  Hysmine  und  Uysminias*4); 
eine  prosaische  Erzählung  in  elf  RUchern.  Seitdem  man  von 
523  der,  bereits  in  einer  Randbemerkung  einer  der  zahlreichen  Hand- 
schriften dieses  Romans  vorgetragenen *),  ftlr  den  trefflichen 
Metropoliten  Eustathius  von  Thessalonike  wenig  schmeichelhaften 
Vermuthung  der  Identität  jenes  nicht  ungelehrten  Erklärers  des 
Homer  und  des  Periegeten  Dionysius  mit  unserrn  Romandichter 
Eustathius  zurückgekommen  ist,  ist  man  über  Zeitalter  und 
Person  dieses  Mannes  völlig  im  Dunkeln.  Zwar  nicht  so  ganz 
über  die  persönlichen  Verhältnisse:  denn  die  Ueberschrift  des 
Romans  in  einigen  Hss.  nennt  diesen  ein  Werk  des  »Eustathius 
des  Protonobelisimos,  und  megas  ehartophylax,  des  Paremboliten 
— oder,  wie  es  in  andern  Hss.  heisst,  Makremboliten* 2).  Die 

5)  Ti  xai}’  ' Topuvlav  xal  ‘Yop(vr(N  Jpä| *a,  j:otrj(to  E'jorafttoa  <ptXo3Ö®oa  (ich 
benutze  die  Ausgabe  von  R.  Hercher,  Erot.  scr.  gr.  II  16t  — 886).  — Der 
rechte  Name  dieses  »Philosophen«  scheint  Eustathius  zu  sein:  Eumathius 
nennt  ihn  eine  Minderzahl  der  Hss.  Vgl.  Osann,  Prolegomena  ad  Eustathii 
Macrembolitae  De  amoribus  Hysm.  et  H.  drama  ab  se  edendnra.  Gissae 
4 855  p.  41.  IS.  (Io  einem,  im  4 8.  Jahrh.  verfassten  Verzeichniss  der  Bücher 
(Mss.?)  in  der  Xaüpa  toü  aytoa  ’Aftavaaiou  bei  Sathas,  peoatoivotf(  ßißXioft-^xr, 
1 (Venedig  4 878)  p.  874  liest  man:  ’ApalHo'j  (so!)  toü  MoxpepßoXtTO’j  Ta  xa&’ 
‘Tep+(vifjv  (so!)  xat  Tsptvlav.) 

4)  Am  Rande  einer  Münchener  Hs.  liest  man:  toü  xal  uarrpov  ypijpa- 
nsavro«  pT)TpojtoXlxou  ftcaaaXovixTjs.  S.  Grässe  in  einem  (recht  sehr  un- 
fruchtbaren) Aufsatz:  Heber  den  griechischen  Erotiker  Eustathius  u.  s.  w., 
Jahns  Archiv  f.  Philol.  u.  Paed.  IV  (4  886)  p.  867.  — Im  Uebrigen  sei  wegen 
des  Liltermrischen  noch  immer  auf  Fabricius  B.  Gr.  VIII  4 36  Hart,  ver- 
wiesen. 

8)  Hoirjixa  Ejcrraftioo  rpmrovroßtXioipo'j  xal  ptyoiXoo  yapxo<p6Xsxoc  toü  rap- 
EpßoXlxou  (so  cd.  Taurin,  bei  Boissonade,  Anecd.  V 130,  ein  Neapolitanus, 
der  Monec.  405;  die  andern  Hss.  paxpepßoXlTou)  xtX.  (vielmehr  in  der  besten 
Hss.classe  (R  = Marcian.  607,  Z =*  Vindobon.)  nur  Eüarafiiou  irporrovmßrXtoi- 
poj  toü  paxpepßoXlTou  etc.;  in  Hilbergs  Classe  c (die  meisten  übrigen  Hss.) 
zwischen  rp.  und  toü  noch:  xal  prydXou  yapTotpüXaxo;:  s.  Hilberg  p.  XLVIII.) 
S.  Osann  p.  44.  Ducange,  Gloss.  ad  scr.  med.  et  inf.  GTaec.  p.  4010  s.  vojßc- 
Xlatpoj. 
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byzantinische  Titulatur  bezeichnet  den  Eustathius  als  einen  der 
höchsten  geistlichen  Beamten  byzantinischer  Hierarchie3);  »Ma- 
krembolites«  oder  »Parembolites«  mag  er  nach  seiner  Heimath524 
heissen'),  üeber  seine  Lebenszeit  wüsste  ich  nichts  Begründetes 
vorzubringen;  ich  bemerke  wohl  eine  starke  Verwandtschaft 
zwischen  seinem  Romane  und  demjenigen  des  Theodorus  Prodro- 
mus;  welcher  von  Beiden  des  andern  Vorbild  war,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen;  aber  selbst  w'enn  Eustathius  der  Aeltere  war, 
ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  wir  ihn,  etwa  als  den  frühesten 
Erneuerer  erotischer  Erzählungskunst,  in  die  Anfänge  der  Koro- 
nenenherrschaft,  welche  die  übrigen  Versuche  auf  gleichem  Ge- 
biete sich  entfalten  sah,  zu  setzen  haben,  als  dass  wir  ihn  uns 


3)  Ich  habe  das  »piya;  yaptoifüXac«  absichtlich  nicht  übersetzt;  dem 
>Staatsarchivar<  neuerer  Zeiten  entspricht  dieses  Amt  ganz  und  gar  nicht, 
wie  Gr&sse  p.  369  meint  (welcher  dann,  wunderlich  genug,  aus  einer  ein- 
zigen, scheinbar  an  Verse  des  139.  Psalms  anklingenden  Stelle  des  Romans 
erst  beweisen  zu  müssen  glaubt,  >dass  unser  Eustathius  ein  Christ  gewesen 
sei«.  Uebrigcns  ahmt  an  jener  Stelle  [p.  178,  4 4 ff.]  Eustathius  keineswegs 
dem  Psalmendichter,  sondern  seinem  gewöhnlichen  Vorbilde,  dem  Achilles 
Tatius  [p.  62,  t ff.  Heb.]  nach).  Sondern  der  yapxotpuXaS  ist  der  dritte  in 
der  ersten  Pentode  der  obersten  Würdenträger  der  byzantinischen  Geistlich- 
keit: xpxxdiv  Toi  ixxXr^iaoxtxi  yxpxciw  4txxt<6fixxx,  xpiT"^;  x&v  ?Xmv  uTTOÖistujv 
tüiv  ixxXrjataoxtxiIiv,  £yc>v  xäj  yapuxi;  öitoütoeu,  dXXd  xxi  iv  täte  Xotrcait  xöiv 
xXTjptxöiv  ürcotHscsiv  fx4ixoc , di;  4«£id  xoü  dp/icptoi;  yslp.  Codinus  Curopal. 
de  ofücialibus  palatii  Cpoi.  p.  4,  4 ff.  Bekk.  — Udingens  wäre  nach  einer, 
von  den  Erklärern  des  Codinus  zu  jener  Stelle  (p.  4 29  Bk.)  angeführten 
Aussage  des  Joannes  Cantacuzcnus  II  4 (vol.  I p.  34  3 Schop.)  der  Zusatz 
»p.£yx;«  dem  yapxotpiiXafc  erst  4 328  vom  Ks.  Andronicus  II  verliehen  worden; 
dürfte  man  das  als  ganz  sicher  betrachten,  so  müsste  freilich  unser  ptyac 
yxpxotpöXaS  Eustathius  viel  später  gelebt  haben,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. 

4)  Was  eigentlich  MaxpefijäoXirr];  oder  napEp.{3oXixr)?  bedeute,  ist  ganz 
unsicher.  Casaubonus  dachte  an  eine  Stadt  Parembole  in  Aegypten;  Lebas 
mit  Wilken  an  eine,  nach  den  fpßoXoi  (byzantinisch  = Säulenhallen)  be- 
nannte Oertiichkeit.  S.  Osann  p.  4 4,  welcher  nichts  zur  Entscheidung  bei- 
trägt. MaxptpißoXtTiasa  heisst  die  Kaiserin  Eudocia  (mit  spätgriechischer 
Femininbildung:  vgl.  Lobeck,  Paralip.  294);  einen  Räthseldicbter  *4  Ma- 
xpEpßoXlTTj««  genannt,  führt  Osann  an.  Bei  Beginn  des  zweiten  Kreuzzuges, 
4 4 47,  schickte  Manuel  Komnenus  den  Kreuzfahrern  nach  Ungarn  zwei 
Gesandte  entgegen,  von  denen  einer  war  ArjpiTjXpnij  xis  Maxp(|j.ßoX(xr); : 
Cinnamus  II  4 2 p.  67,  4 3 Mein.  (Vgl.  Wilken,  Gescb.  d.  Kreuzz.  III  4 
p.  4 02.) 
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ganz  isolirt  in  irgend  einem  früheren  Jahrhundert  des  Byzan- 
tinismus lebend  zu  denken  hätten1). 

In  den  elf  Büchern  seines  »Drama«  erzählt  nun  Eustathius, 
wie  Hysminias  aus  Eurykomis,  als  Festherold  zu  den  Diasien 
nach  Aulikomis  gesandt,  dort  ein  Liebesbtindniss  mit  Hysmine, 


2}  Osann  p.  4 6 setzt  den  Eustathius  zwar  nach  Photius,  aber  sehr 
kurz  nach  Photius.  Wenn  cs  für  das  erstere  keine  besseren  Gründe  gäbe 
als  den , dass  Photius  cd.  9t  extr.  den  Eustathius  nicht  neben  anderen 
Erotikern  erwähnt,  so  stunde  es  schlimm  um  Longus,  Xenophon  von 
Ephesus  und  Chariton,  welche  dort  ebenfalls  nicht  erwähnt  werden,  und 
doch  hoffentlich  nicht  nach  Photius  gelebt  haben  sollen.  Dass  aber  aus 
den  Verwechslungen  von  e und  o,  a und  2,  c und  o u.  dgl.  in  den  Hss. 
des  Romans  abzuuehmeu  sei,  Eustathius  habe  seine  Worte  noch  in  Majuskel 
geschrieben  und  also  nicht  nach  Saec.  4 0 gelebt,  wird  ebenfalls  nur  gelten 
lassen,  wer  die  ältere  Minuskclschrift  griechischer  Hss.  nicht  recht  kennt. 
(Isidor  Hilberg  in  seiner  Ausgabe  des  Eustath.  Macr.  (Vindob.  4S76)  p.  EX  f. 
bestimmt  des  E.  Zeit  nach  den,  schon  bei  Osann  erwähnten,  im  cod.  Vati- 
can.  (saec.  4 3/4  4)  924  überschriebenen : Eöaxaöio’j  xoü  ixTxfiEjxßoXixo'j  alviyjxaxx. 
Davon  geht  das  4.  und  4.  auf  das  Volk  der  Russen  (Pd>;),  welches  im  I. 
heisst  dövixiv  »Russorum  gentis  nullam  mentionem  ante  saeculum 

nonum  factam  esse  constat  [nicht  ganz  richtig.  Bei  Theophanes  a.  6265 
p.  691,  vom  J.  774  p.  Chr.:  ctatXOcuv  xoti  orixöj  cU  xd  ‘Poäata  yeXdvJia:  vgl. 
Rambaud,  I.’empire  grec  au  X1®4  sifecle,  Paris  4 870  p.  874).  Ergo  non  ante 
saec.  nonum  E.  vixisse  polest.  Accedit  quod  Russi  ab  Eust.  t*4v  -jevo; 
appellantur.  Totum  (?)  illum  populum  circa  annum  988  (vel  989)  Wladi- 
miri  I jussu  Christianos  factos  esse  ex  historia  Russorum  novimus.  Quodsi 
verum  est  ante  annum  688  (989)  E.  aenigmata  illa  scripsit«  (p.  X).  Weiter 
dann  das  Schweigen  des  Photius  von  ihm  in  der  c.  850  geschriebenen 
Bibliothek.  »His  annis  igitur  850  et  988  (989)  Eustathii  aetas  circum- 
scribitur.«  Aber  Hilbergs  Ansicht  ist  grundfalsch!  Nach  Sternbacb,  Meletem. 
Gr.  p.  25  f.  hätte  E.  jene  Räthsel  nur  gesammelt  und  es  befänden  sich  darin 
Sachen  des  Michael  Psellus  und  Aulicalamus.  Also  gehöre  Eust.  vielmehr 
in  saec.  XIII.  S.  auch  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzant.  Litt.  p.  372;  vgl. 
Dilthey  Ind.  schol.  Gott.  aost.  4 894  p.  4 4.  — Vielmehr:  der  Verfasser  der 
Räthsel  wird  nur  in  Einer  schlechten  Hs.  Eust.  genannt,  sonst  nur  Makrem- 
bolites  und  ist  mit  Eust.  durchaus  nicht  zu  identificiren.  Maximus  = Manuel) 
Holoholus,  der  seine  Räthsel  auflöst,  gehört  in  das  4 8.  Jahrh.  Der  Makrem- 
bolites  hat  jedenfalls  mit  unserm  Eust.  nichts  zu  thun,  und  so  ist  die  ganze 
Rätbselsammlung  für  die  Zeitbestimmung  des  Eust.  M.  vollkommen  irrele- 
vant: s.  M.  Treu,  Progr.  des  Fricdricbsgymn.  zu  Breslau  4 893.  — Hilberg, 
Byzant.  Ztschr.  III,  4 894,  p.  474  f.,  hält  fest,  dass  die  Räthsel  von  Eust. 
selbst  verfasst  seien:  demnach  gehöre  Eust.  in  das  4 2.  Jahrh.  (schrieb  um 
1200):  fftvtxiv  fboi  heisse  nur  »Volksstamm«,  nicht  »heidnischer  Stamm«, 
der  Schluss  aus  dem  Heidenthum  der  Russen  falle  also  fort.) 
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der  Tochter  seines  Gastfreundes,  schliesst,  dann  bei  Gelegenheit 
eines  Gegenbesuches  desselben  und  seiner  ganzen  Familie  in 
Eurykomis  mit  der,  einem  Andern  verlobten  Geliebten  zu  Schiff 
entflieht.  Bei  einem  ausbrechenden  Sturme  wird  Hysmine,  als 
Sühnopfer,  ins  Wasser  gestürzt,  der  lästig  jammernde  Hysminias 
ans  Land  gesetzt.  Aethiopische  Räuber  bemächtigen  sich  seiner; 
Soldaten  jagen  ihn,  mit  andrer  Beute,  den  Räubern  wieder  ab  525 
und  verkaufen  ihn  nach  Daphnepolis.  Mit  seinem  Herren  einst 
nach  Artykomis  gekommen,  findet  er  im  Hause  des  Sostratus 
die,  durch  ein  Wunder  gerettete  Hysmine  als  Sclavin  wieder; 
sie  geben  sich  als  Geschwister  aus.  Die  ganze  Gesellschaft  zieht 
nach  Daphnepolis  zurück.  Hysminias  widersteht  allen  Liebes- 
lockungen  der  eignen  Herrin  und  der  Herrin  der  Hysmine.  Die 
Eltern  des  Paares,  nach  Daphnepolis  gekommen,  um  das  dortige 
Orakel  des  Apollo  nach  dem  Schicksal  ihrer  Kinder  zu  fragen, 
treffen  die  Vermissten  dort  an;  auf  Fürbitten  des  Priesters  von 
ihren  Herren  freigelassen,  feiern,  nach  einer  glücklich  bestan- 
denen Keuschheitsprobe  der  Hysmine,  die  Beiden  ihre  Hochzeit. 

Der  ganze  Roman  ist  nichts  als  eine  Carrikatur  der  Erzäh- 
lung des  Achilles  Tatius.  Aus  dieser  entlehnt  Eustathius  (welcher, 
gleich  dem  Achilles,  die  ganze  Geschichte  von  dem  Helden  selbst 
erzählend  vortragen  lässt)  die  Situationen  der  ersten  sieben 
Bücher  seiner  Dichtung:  die  Geliebte  mit  dem  Liebhaber  in 
Einem  gastlichen  Hause  beisammen,  und  daraus  entspringend 
die  besondere  Art  der  Werbung:  beim  Mahle,  in  verstohlenen 
Zusammenkünften  im  Garten,  im  Schlafzimmer.  Auch  der  wei- 
tere Verlauf  der  Erzählung  ist  dem  Achilles  nachgebildet:  die 
Flucht  mit  Hülfe  eines  Freundes,  die  Trennung  der  Liebenden^ 
das  Wiederfinden  der  Geliebten  als  Sclavin,  die  Liebesanträge 
der  Herrin,  zuletzt  die  Befreiung  durch  die  nachgereisten  Eltern,  die 
htllfreiche  Vermittlung  des  Priesters,  die  Keuschheitsprobe.  Ich 
mag  nicht  so  lange  bei  diesem  Machwerk  verweilen,  um  die 
Entlehnungen  aus  Achilles,  wie  leicht  thunlich  wäre,  in  feinere 
Einzelheiten  zu  verfolgen.  Freilich  ist  es  dem  Byzantiner  ge- 
lungen, selbst  den  Achilles  noch  an  Abgeschmacktheit  weit  zu 
überbieten.  Um  die  Liebeleien,  die  sich  fortwährend  in  dem- 
selben Kreise  abgenutztester  Galanterie  herumdrehen,  gehörig  aus- 
dehnen zu  können,  muss  genau  dieselbe  Situation  erst  in  Eury- 
komis, dann  in  Aulikomis  wiederholt  werden.  So  geniessen  wir 
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(im  vierten  Buch)  zweimal  hinter  einander  die  gleiche  , durch 
Störungen  unterbrochene  Zusammenkunft  im  Garten;  dreimal 
dieselben  widerwärtig  stlsslichen  Scenen  beim  Gastmahl  u.  s.  w. 
Bis  endlich  das  Paar  zum  Absegeln  kommt,  bat  der  muthige 
Leser  bereits  mehr  als  sechs  BUcher  voll  langweiliger  Gespreizt- 
526  heit  Uberwinden  mUssen.  Es  versteht  sich,  dass  die  üblichen 
Beiwerke  nicht  gespart  werden:  eine  Beschreibung  eines  Gartens 'i, 
eines  künstlich  verzierten  Brunnens1),  vor  Allem  einiger  er- 
schrecklich barbarischen  allegorischen  Schildereien3)  werden  uns 
weitläußg  ausgebreitet.  Von  irgend  welcher  Charakterzeichnung 
kann  natürlich  gar  nicht  die  Rede  sein;  selbst  die  so  umständ- 
lich ausgesponnenen  erotischen  Vorgänge  der  ersten  Bücher  haben 
keinerlei  inneres  Leben:  die  Heldin,  anfänglich  dirnenmässig  frei 
und  frech4),  wird  plötzlich  ganz  zurückhaltend  und  spröde1), 
der  Jüngling  schlägt  ebenso  plötzlich  aus  fast  grober  Zurück- 
haltung in  kecke  Zudringlichkeit  um.  Wenn  etwas  charakte- 
ristisch an  diesen  charakterlosen  Schemen  ist,  so  ist  es  die  äeht 
byzantinische  Verquickung  von  süsslicher  Ziererei  mit  wahrhaft 
ungeschlachter  Rohheit  des  Wesens,  welche  sie  überall  merken 
lassen.  Der  Held  ist  jedenfalls  gesund  angelegt:  wenn  die 
Liebesnoth  am  höchsten  ist,  legt  er  sich  regelmässig  zu  Tisch, 
um  zu  essen  und  gehörig  zu  trinken,  «denn«,  belehrt  er  uns  ®),  »eine 
reichlichere  Speise  verlangt  auch  entsprechendes  Getränk«;  und 
dann  ist  es  ihm  stets  vergönnt,  ganz  ordentlich  auszuschlafen7). 
Schlafen  und  immer  wieder  schlafen  ist  stets  die  ultima  ratio 


t)  I 4. 

2)  l »• 

8)  S.  II  2—6;  II  7 — 1 4 ; IV  5—18.  (Vgl.  Brunn,  Jahrb.  f.  Phitol.  CIII  p.  J.) 

4)  S.  z.  B.  I 9. 

5)  IV  8. 

6)  p.  177,  15. 

7)  S.  p.  168,  10;  169,  2*;  178,  20;  197,  25;  226,  4 ; 287,  8;  282,  23.  Und 

wie  schlafen  diese  Liebeshelden!  wie  die  Handwerksburschen;  man  lese 
z.  B.  181,  22:  6 fO'iv  KpaTiatMvrjj  cü8ü;  iiirvcfirrarv  dvdpc^yev  »Krntisthenes 
fiel  alsbald  in  Schlaf  und  schnarchte  laut  auf«!  ln  diesem  Falle  kann 
übrigens  selbst  Hysminias  einmal  nicht  gleich  einschlafen;  er  fängt  an  zu 
difteln:  äv  — sagt  er,  von  der  Geliebten  redend  — töv  WxtjXov, 

dvTiBXiß-fjOexai  fEwauitepov.  ’AXX'  fOXcit  y%li.  Nai  ftXißdxo)  xal  rdü.iv.  ’A* 

&Xi(W)9rrar  e!  6'  oü  UXhjtti,  8Xt|H]3CTai  u.  S.  w.  Dies  mag  beiläufig 
eine  Stylprobe  sein. 
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dieses  verliebten  Murmelthiers;  kein  Wunder  denn,  dass  er  uns 
von  ganzen  Massen  bedeutsamer  Träume  zu  berichten  weiss'*). 
— Die  Darstellung  ist  die  eines  wahnsinnig  gewordenen  Achilles 
Tatius,  nämlich  die  auf  den  äussersten  Gipfel  getriebene  Affec- 
tation  eines  barbarischen  Pedanten.  Ein  ungeheuerlich  breit 
ergossener  Redeschwall  soll  durch  die  mühseligste  Witzelei,  die 
sinnlosesten,  allitterirenden  Worthäufungen,  alberne  Antithesen '), 
eingesprengte  Glanzstellen  zahlreicher  älterer  Autoren  (nament- 
lich des  Homer  und  des  Euripides)  u.  dgl.  mehr1 2)  anziehender 
gemacht  werden;  und  das  Ergebniss  ist  doch  nur  ein,  selbst 
den  Achilles  überbietendes  Wortgekräusel  und  peinliches  DiReln 
in  armselig  anspruchsvollen  Phrasen3),  denen  die  ganz  corrupte, 
nach  byzantinischer  Art  in  bauschigen  Wortzusammensetzungen4) 
sich  behagende  Redeweise  des,  nach  seiner  eignen  Meinung  offen- 
bar rein  attisch  schreibenden3)  Dichters  noch  einen  besonders 
barbarischen  Zusatz  giebt. 


8)  II  1 ; III  5—7;  V 1 IT.;  VI  18;  VII  18;  X 4,2. 

4)  Hier  eine  beliebige  Probe;  p.  188,  11  IT.:  xipvd  p£v  ouv  x;  xdpv;  Suv- 
dffJVYjBa»;  rlvoi,  xai  nivuiv  o'i  ictvm,  xai  pf,  ttivojv  jtlvu>  xov 
£pojxa.  ttIvei  psv  oiv  Zaja8£vr;j  xai  xpixo;  Ifiii,  Sri  pou  xai  -f|  IldvÖEia  spouniE 
xai  jiIvcdv  tov  T.ihi  ÖXlßuj  rfj;  xdor,;,  r.ila  xaxEitiftsU  tov  £p(5v  X)  li 
xjj  fXaiTTTj  Ttj»  oy-fjpoTt  XaXsi  xai  XaXoüaa  cifä  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — Ganz  zweck- 
lose, nur  des  Klanges  wegen  angebrachte  Allitterationen,  wie  p.  164,  29:  xd 
"spl  tpotpd;  xal  tpu^a;  sehr  häufig:  z.  B.  p.  1 88,  23;  189,  22 ; 221, 5;  225, 16  f.; 
251,  10.  13;  260,  25;  266,  6;  269,  25;  271,  16.  23;  284,  28. 

2)  Besonders  sei  doch  noch  hervorgehoben  die  dumme  Dreistigkeit, 
mit  der  Eustathius  gelegentlich  ganz  uralte  Dicta  sich  wie  eigene  Erfin- 
dungen zuschreibt:  — dXXo;  aüxdf  oüxiu  fdp  d f tö  xöv  «fiXov  &pt£opat  164,  25; 
vgl.  165,  18.  ( — Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  E.  dem 
Choricius  nachahmt,  zahlt  auf  Hilberg  p.  228  f.) 

3)  Ein  ergötzliches  Beispiel  für  dieses  llerumwuhlen  in  flitlerhaftem 
Phrasenwerk  mag  z.  B.  das  erotische  Gefasel  p.  199,  16  — 26  darbieten; 
wüsste  man  nicht,  wovon  er  eigentlich  reden  will,  man  könnte  meinen,  es 
sei  etwa  vom  Austernessen  die  Rede:  8Xr,v  dvEppispoov  xoi;  yEiXsai  — sagt 

unter  Anderem  der  die  Freundin  umschlingende  Liebhaber xai  1)8e- 

Xov  6Xrjv  xxxajpafEiv  xal  SXxjv  a'ixTjV  xaTEpev-feaftai.  Dabei  soll  Einem  nicht 
übel  werden ! 

4)  Z.  B.  solchen  Perlen  wie:  xaxaaxxjXoYpatpEiv,  xaTatpOTOupfEiv  285,  26 — 27; 
x»Ta-fXa»TTaXf£iv  240,  21  ; 249,  29;  dnavatosÜEaÖai  240,  29;  xaxaxEpauvoßoXiisftai 


Vermuthlich  etwas  später  als  Eustathius  verfasste  Theo- 
dorus  Prodromus  (oder  wie  er  sich  in  seinen  Bettelgedichten, 
ein  byzantinischer  Hipponsx,  um  seiner  grossen  Armuth  willen, 
selber  nennt,  Ptochoprodromus®))  seine  Geschichte  von  Rho- 
528  danthe  und  Dosikles.  Theodorus  lebte  als  Mönch1)  in  einem 
Kloster  zu  Constantinopel,  unter  den  Regierungen  des  Johannes 
und  Manuel  Komnenos  (reg.  1118 — 1180),  welche  beiden  Kaiser 
er  mehrfach  angesungen  hat,  bald  in  den  fünfzehnsylbigen  s.  g. 
politischen  Versen,  bald  in  den,  nach  etwas  strengerer  Norm 
gebauten  byzantinisch- altgriechischen  jambischen  Trimetern, 
welche  ihm,  wie  den  meisten  seiner  Zeitgenossen,  abfliessen, 
wie  das  Wasser  aus  dem  Stadtbrunnen,  und  in  welche  er  denn 
auch,  ausser  zahlreichen  andern  Reimereien,  diesen  Roman  ein- 
gekleidet hat.  In  neun  Büchern  erzählt  derselbe,  wie  Dosikles 
aus  Abydus  die,  bei  ihrem  Gange  zum  Bade  erblickte  und  ge- 
liebte, aber  bereits  einem  Andern  versprochene  Rhodanthe,  mit 
Hülfe  einiger  Freunde,  entführt,  auf  Rhodus  aber  von  Seeräubern 
überfallen  und  nach  deren  Ileimath  geschleppt  wird.  Ein 
Mitgefangener,  Kratandros  aus  Cypern,  tröstet,  durch  die 
Erzählung  seiner  eignen  Leidensgeschichte,  das  unglückliche 
Liebespaar.  Liebeswerbungen  eines  der  Räuber,  Gobrvas,  um 
die  Rhodanthe  werden  glücklich  abgewendet  durch  eine  grosse 
Seeschlacht,  welche  die  Räuber  mit  einem  mächtigen  Gegner, 
Bryaxes,  zu  bestehen  haben.  Bryaxes  siegt;  bei  der  Heimfahrt 
scheitert  das  Schiff,  auf  welchem  die  Weiber  sich  befinden; 
Rhodanthe  wird  aber  von  einem  Kaufmannsschiff  aufgenommen, 
und  nach  Cypern  verkauft,  an  Kraton,  des  Kratandros  Vater. 
Der  reist  nach  Pissa,  des  Bryaxes  Residenz,  befreit  die,  zum 
Opfer  für  die  Götter  bestimmten  Freunde,  Kratander  und  Dosikles. 
und  kehrt  mit  ihnen  nach  Cypern  zurück,  ln  Cypern  treffen 
die  Liebenden  wieder  zusammen;  die  Liebe  der  Myrilla,  Tochter 

6)  Dass  Theodorus  Prodromus  und  Theodorus  Ptochoprodromus  Eine 
Person  seien,  nimmt  mit  Recht  an  Henrichsen,  Ueb.  die  polit.  Verse  (Uebers. 
L.  4 839)  p.  4 06.  Dort  p.  4 07  (T.  ein  Verzeichniss  anderer  Reimereien  des 
Theodoras;  vgl.  auch  Fabricius  B.  Gr.  VUI  4 37 — 4 tt  Harl. 

4)  (Vielmehr  als  Litterat,  nicht  Manch:  vgl.  C.  Neumann,  Griech.  Ge- 
schichtschreiber des  41.  Jahrb.  (Leipzig  4 887)  p.  51  f. ; Personalverhaltnisse 
dunkel,  zumal  da  zwei  Prodromi  gleichzeitig  gelebt  zu  haben  scheinen 
(Neumann  p.  37  ff.).) 
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des  Kraton,  zum  Dosikles,  ihre  Vergiftungsversuche  gegen  Rho- 
danthe,  machen  ihnen  noch  einige  Noth;  bald  aber  kommen  die, 
vom  delphischen  Orakel  nach  Cypern  gewiesenen  Väter  aus 
Abydus  an;  Väter  und  Kinder  fahren  nach  Hause  zurück,  und, 
von  den  Müttern  freudig  empfangen,  feiern  Dosikles  und  Rho- 
danthe  ihre  Hochzeit. 

Eiferte  Eustathius  dem  Achilles  nach,  so  ist  des  Theodorus 
Vorbild  der  Roman  des  Heliodor.  Ihm  hat  er  die  künstliche 
Disposition  der  ersten  drei  Bücher  seines  Gedichtes  entlehnt,  in 
welchen  wir,  gleich  zuerst  in  den  Ueberfall  von  Rhodus  durch 
die  Räuber  hineingerissen,  erst  nachträglich  durch  eine  Erzählung 
des  Dosikles  und  eine  Wiedererzählung  des  einst  von  ihm  den  529 
rhodischen  Gastfreunden  Erzählten  die  früheren  Schicksale  des 
Liebespaares  erfahren.  Aus  Heliodor  ist  dann  weiter  entnommen 
die  Entführung  der  Geliebten  mit  Hülfe  einer  Freundesschaar, 
die  Liebe  des  Räubers  zur  Heldin,  die  diplomatische  Art,  mit 
welcher  das  Paar,  angeblich  Geschwister,  auf  die  Anträge  des 
Räubers  eingeht1);  die  beabsichtigte  Opferung  der  Kriegs- 
gefangenen; die  versuchte  Vergiftung  der  Heldin  durch  eine,  in 
den  Helden  verliebte  Herrin  u.  s.  wT.  Vor  Allem  berührt  sich 
Theodorus  mit  Heliodor  in  der  grossen  Vorliebe,  mit  welcher  er 
die  kriegerischen  Ereignisse,  welche  den  Wendepunkt  des  Ganzen 
bilden,  ausmalt.  Wo  er  von  Heliodor  abweicht,  scheint  er  von 
Eustathius  einige  der  albernsten  Erfindungen  entlehnt  zu  haben. 
Dort  wie  hier  wird  die  Heldin,  aus  den  Wellen  von  Kaufleuten 
errettet,  in  die  Sclaverei  verkauft;  der  Held  trifft  sie  als  Magd 
bei  ihrer  neuen  Herrschaft;  die  Väter,  von  einem  absurden 
Orakelsprucb  geleitet,  holen  zuletzt  die  lange  Vermissten  ab. 
Endlich  hat  Theodorus  noch  einige  absonderliche  Motive  und 
Episoden  aus  eigner,  vielleicht  durch  die  Erinnerung  an  gewisse 
populäre  Ueberlieferungen  geleiteter  Erfindung  eingelegt2).  Der 

i)  III  si 9 — 404. 

9)  Da,  wie  es  II  <79  so  geschmackvoll  heisst,  JrjjravDev  tt,«  xiSpirjc  tö 
aapxlov  £ypr(t«  XooTpoä  xal  ^ofjc  xaBapoiou,  so  wird  die,  sonst  (gleich  der  Hero) 
vom  Vater  in  ein  »kleines  Thiirmchen«  verschlossene  (II  <75  IT. j Rhodanthe 
eines  Tages  in  das  öffentliche  Bad  geschickt,  bei  welcher  Gelegenheit  sie 
Dosikles  zuerst  sieht  Das  ist  ein  orientalisches  Romanmotiv:  so  er- 
blickt Aladdin  seine  Schöne  bei  ihrem  Gang  zum  Bade,  <001  Nacht  VII 
p.  2t  0 (Brest  Gebers.;;  vgl.  ebendas.  XIII  < 55 ; auch  Ardschi  Bordschi 

36* 
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530  Charakter  seiner  Darstellung  unterscheidet  sich  von  demjenigen 
der  Erzählung  des  Eustathius  ungefähr  so  wie  die  Art  des  Helio- 
dor von  derjenigen  des  Achilles  Tatius.  Im  Gegensatz  zu  der 
süsslich  galanten  Weise  des  Eustathius  sucht  Theodorus  einen 
heroischen  Ton  anzuscblagen,  der  ihm  aber  freilich  durchaus  in 
das  Rohe  und  Metzgermässige  umschlägt.  Wie  bei  Eustathius 
die  erotischen  Plänkeleien,  so  nehmen  bei  Theodorus  die  gräu- 
lichsten Kampfscenen  ganze  Bücher  ein.  Natürlich  wird  auch 
das  Erotische  nach  dem  bekannten  Recept  abgethan1);  sonstiges 
Beiwerk  wird  ziemlich  gespart2);  nur  in  trotzigen  Briefen  der 
beiden  kriegführenden  Herren,  und  in  wahrhaft  entsetzlichen, 
endlosen,  gedankenlosen,  in  diesen  widerlichen  byzantinischen 
Versen  abgehaspelten,  je  nachdem  süsslichen  oder  bramarbasi- 
renden  Reden  und  Selbstgesprächen  thut  sich  dieser  Versmacher 
eine  Güte3).  Bryaxes  z.  B.,  auf  einem  Schild  stehend,  renom- 
mirt  seinen  Kriegern  etwas  vor  in  nicht  weniger  als  dreihundert 
und  neunzehn  Versen4).  Dem  Leser  aber,  das  darf  man  glauben, 
wird  es  bei  dieser  Art  der  Poesie  graulich,  »er  reitet  geschwind«, 
um  aus  dieser  Barbarei  zu  entkommen.  Wer  nicht  selbst,  zur 
Strafe  seiner  Sünden,  in  dieses  Purgatorium  zu  steigen  genöthigt 
und  geneigt  ist,  dem  möge  von  der  Vorstellungsweise  dieser 
byzantinischen  Barbaren  etwa  das  ausgeführte  Gleichniss  eine 

Khan  bei  Schiefner  bull,  de  l'acad.  de  St.  Petcrsb.  1837  p.  71  u.  s.  w.  — 
VIII  428 — 530:  als  einst  Dosikles  und  Kratander  (in  Cypern]  auf  der  Jagd 
sind,  giebt  Myrilla  der  Nebenbuhlerin  Rhodanthe  einen  Trunk,  der  sie  in 
einen  todtühniieben  Starrkrampf  versetzt.  Dosikles  sieht  auf  der  Jagd  eine 
Bärin  ein  erstarrtes  Glied  durch  Auflegen  eines  Krautes  heilen,  nimmt  das 
Kraut  an  sich  und  heilt  damit  die  Rhodanthe.  Offenbar  eine  Nachbildung 
des  oben  p.  126  erwähnten  Märchens  von  den  heilkräftigen  Schlangen- 
blättern. — Eigene  Erfindung  des  Theodorus  sind  wohl  die  barbarisch 
scurrilcn  Scenen  des  vierten  Buches,  V 114  ff.,  in  welchen  dem,  vom 
Mistylus  bewirtheten  Abgesandten  des  Bryaxes  die  Schauspiele  eines  ge- 
bratenen Lammes,  aus  welchem  Spatzen  auffliegen  (vgl.  Petron.  Satir.  c.  40] 
und  einer  scheinbaren  Wiederbelebung  eines  scheinbar  getödteten  Gauklers 
(vgl.  oben  p.  484  A.  I)  vorgeführt  werden. 

1)  Vgl.  z.  B.  II  299.  329  IT.  Genaue  Schönheitsbeschreibung  I 39  fT. 

%)  £x?paot;  eines  Bechers:  IV  331 — 411. 

8)  Briefe  IV  30 — 73;  IV  423 — 504.  — Klagen  und  Monologe:  11  206 — 
315;  VI  264 — 413;  VII  17 — 160!  — Reden  des  Bryaxes  und  des  Kratander 
für  und  gegen  die  Vortrefnichkeit  von  Menschenopfern:  VII  358 — 520. 

4)  V 115—433. 
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Ahnung  geben,  in  welchem  Theodorus  die  Trennung  der  gefan- 
genen Liebenden  auf  zwei  verschiedene  Schiffe  mit  der  Zer- 
schneidung eines  lebendigen  Ochsen  in  zwei  Theile  vergleicht5). 

Und  nun  stand  gar  noch  ein  wunderlicher  Poet  auf,  welcher 
den  Roman  des  Theodorus  Prodromus  wie  ein  classisches  Vor- 
bild nachzuahmen  sich  vorsetzte.  Nicetas  Eugenianus  sagt  531 
es  selbst  in  der  Ueberschrift  seines  Romans  von  der  Liebe  der 
Drosilla  und  des  Charikies,  dass  er  seine  Geschichte  anlege  »in 
Nachahmung  des  verstorbenen  Philosophen  Prodromus«  ').  Dieser, 
offenbar  kurz  nach  dem  Tode  des  Prodromus2),  und  also  etwa 
am  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  geschriebene  Roman 
wird,  gleich  dem  des  Prodromus  selbst,  in  byzantinischen  Tri- 
metern vorgetragen,  und  ist  in  neun  Bücher  eingetheilt.  Es  wird 
darin  erzählt,  wie  Charikies  die  bei  einem  Dionysusfeste  zuerst 
erblickte  Drosilla  entführt,  von  Seeräubern  überfallen  wird, 
diesen  entkommt,  am  Lande  aber,  vor  der  Stadt  Barzos,  von 
Parthern  gefangen  wird.  Die  Gefangenschaft  des  Liebespaares 
theilt  Kleander  aus  Lesbos,  welcher  mit  der  Kalligone  entflohen, 
bei  Barzos  vom  Sturme  ans  Land  geworfen  und,  während  Jene 
sich  zu  verbergen  gewusst  halte,  allein  von  den  Parthern  ge- 
fangen worden  ist.  Frau  und  Sohn  des  Partherkönigs  bedrängen 
Charikies  und  Drosilla  mit  Liebesanträgen.  Ein  Krieg  zwischen 
den  Parthern  und  dem  Fürsten  der  Araber,  Chagos,  fällt  zu 
Gunsten  der  Araber  aus;  die  drei  Griechen  werden  mit  der 
übrigen  Beute  fortgeführt;  beim  Transporte  an  der  Meeresküste 
wirft  ein  überhängender  Baumast  die  Drosilla  vom  Wagen  ins  Meer. 

Sie  rettet  sich  ans  Land.  Die  beiden  Jünglinge,  von  Chagos  frei 
gelassen,  treffen  in  einem  Dorfe  die  zufällig  ebendorthin  gelangte 


5)  VI  495—206.  — V 4 04 — 4 06  wird  das,  von  den  Hadern  des  ScbilTes 
gepeitschte  Meer  mit  einem  alten  Weibe  verglichen,  deren  thrBnennasse 
Wangen  geohrfeigt  werden,  während  sie  selbst  heult,  schreit  und  spuckt! 
Merkwürdig  für  byzantinische  Seidenstickerei  ist  das  hiervon  hergenommene 
Bild  IX  320  ff.  — Charakteristisch  sind  übrigens  auch  einige  Bilder  des 
Eustathius:  z.  B.  p.  494,  24;  255,  44. 

4)  flolrjatj  xuplou  Ntxr,TOU  toü  Eifevtiavoü  y.aTa  pl[xr(8iv  toü  putxiphou  ot- 
Xosdtpo'j  toü  npoöpÄixo'j.  So  in  der  Pariser  Hs.  des  Romans.  S.  Boissonade 
Nie.  Eug.  II  p.  4 ff. 

2)  Mit  Recht  schliesst  Boissonade  II  p.  4 4 aus  dem  Zusatz  toü  poxapfToo 
bei  dem  Namen  des  Theodorus  Prodromus,  dass  dieser  damals  noch 
nicht  lange  todt  war.  (Vgl.  Neumann,  a.  a.  0.  p.  37,  2.) 
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Drosilla  an.  Kleander,  von  dem  Tode  der  Kalligone  unterrichtet, 
stirbt  vor  Gram.  Gnatho,  welcher  ihm  jene  Nachricht  gebracht 
hat,  erkennt  Charikles  und  Drosilla  als  die  Kinder  seiner  Freunde, 
welche,  durch  Trfiume  gemahnt,  nach  Barzos  gezogen  waren, 
und  den  Gnatho,  sich  weiter  nach  den  Vermissten  umzusehen, 
ermahnt  hatten.  Diese  gehen  nun  nach  Barzos,  reisen  mit  den 
Vätern  nach  Hause  zurück,  und  werden,  froh  von  den  Müttern 
empfangen,  durch  den  Priester  des  Dionysus  ehelich  verbunden. 

Die  Nachahmung  des  Theodorus  in  der  Anlage  und  Aus- 
532  bildung  des  Ganzen  liegt  allerdings  auf  der  Hand;  Ton  und 
Charakter  des  Bomans  sind  gleichwohl  von  dem  des  Theodorus 
sehr  verschieden,  weniger  martiaUsch  als  weichlich  erotisch.  Für 
Nicetas  sind  offenbar  die  erotischen  Excurse,  mit  welchen  er 
den  Rahmen  der  Ereignisse  ausftillt,  die  Hauptsache:  Liebes- 
briefe, Liebesgesänge,  lange  abgeschmackte  Klagereden,  dazu 
Schilderungen  von  Landschaften  und  Festen  theilt  er  mit  vollen 
Händen  aus1).  Ein  origineller  Zug  begegnet  auch  hier  nirgends; 
vielmehr  stiehlt  Nicetas  seine  Redeblumen  und  galanten  Wen- 
dungen sich  sehr  unbefangen  überallher  zusammen,  aus  den 
Anakreonteen,  den  bukolischen  Poeten,  dem  Musäus,  den  Epi- 
grammen der  Anthologie,  auch  aus  Heliodor  und  Longus2),  zumal 
aber  aus  Achilles  Talius3).  Wo  ihm  einmal  ein  eigner  Einfall 
kommt,  trägt  er  stets  den  Charakter  des  Ekelhaften,  welcher 
überhaupt  alle  Originalerfindungcn  dieser  spätbyzantinischen 


t)  Briefe:  1 169  (T.,  202  ff.,  240  ff.,  284  fr.,  V <99  ff.  Liebesgesänge: 
11  326 — 3S6,  111  263  ff.,  297  ff,  IV  <36  IT.  Eine  erotische  Betrachtung  beim 
Anblick  der  schlafenden  Geliebten:  IV  3S0  ff.  (nach  Longus  I 25,  2.  Vgl. 
I’ropert.  1 3 u.  s.  w.).  — Kiagereden:  I 226  ff.,  289  ff.;  II  8 ff.,  IV  <09  ff.; 
V < 3 < ff.,  <88  ff.;  VI  34  ff.,  204  ff.,  306  ff.;  VIII  84  ff.,  497  ff.;  IX  37— 
107.  — Beschreibung  einer  schönen  Wiese:  I 77  ff.,  eines  Festes  am  Flusse 
Melirrhoas:  III  63  ff. 

2{  Auf  den  Roman  des  Longus  spielt  Nie.  ausdrücklich  an  VI  439  ff., 
auf  den  des  Heliodor  VI  388  ff.  (dort  heisst  'ApyEpdvr,;  der  bei  Heliodor 
’A yatplvr,?  Genannte),  398  f.  Dem  Heliodor  macht  er  Vieles  nach,  auch  ab- 
gesehen von  dem,  was  ihm  durch  Vermittlung  des  Theodorus  aus  dem 
Heliodor  zufliesst.  So  ist  wohl  dem  Heliodor  die,  durch  den  ganzen  Roman 
sich  erstreckende  Leitung  der  Schicksale  des  Liebespaares  durch  einen 
Gott  nachgebildet:  beim  Nie.  ist  es  der  (hier  allerdings  sehr  ungeschickt 
eingreifende)  Dionysus:  s.  I 247;  III  408;  IV  93;  VI  663;  VII  226. 

3)  111  263  ff.,  297  ff.;  Ill  <25  ff.,  <35  ff. 
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Poetasler  bezeichnet4).  Und  um  diese  Armseligkeiten  völlig  un- 
erträglich zu  machen,  werden  sie  gar  noch  in  einem  tragisch 
hochtrabenden,  in  ungeheuren  Perioden,  feierlichen  Umschrei- 
bungen, ellenlangen,  selbsterfundenen  Composita6)  einherstelzen- 
den Style  vorgetragen. 

Von  dem  Romane  des  Konstantinus  Manasses,  eines  533 
Zeitgenossen  des  Theodorus  Prodromus,  welcher  in  neun  Büchern 
in  politischem  Versmasse  die  Liebe  und  Abenteuer  des  Aristander 
und  der  Kalütbea  abhandeite,  sind  uns  nur  eine  Reihe  senten- 
ziöser  Betrachtungen  auszugsweise  erhalten1).  Beiläufige  An- 
deutungen in  diesen  Excerpten  genügen,  uns  erkennen  zu  lassen, 
dass  auch  in  diesem  Romane,  wie  bei  Theodorus  und  Nicetas, 
von  einem  Ueberfall  durch  Barbarenhorden,  einem  Kampf,  der 
Gefangennahme  des  Paares,  einem  Mitgefangenen,  der  die  Lie- 
benden zur  Erzählung  ihrer  Geschichte  auffordert,  begonnen 
wurde;  weiterhin  war  von  einem  bösen  Eunuchen,  einer  ver- 
liebten barbarischen  Herrin  die  Rede2).  Also  immer  wieder 
derselbe  enge  Kreis  kindischer  Erfindungen! 

Es  war  hohe  Zeit,  dass  ein  kräftiger  Windsloss  einmal  diese 
dürren  Blätter  bei  Seite  fegte.  Solch  ein  freierer  Hauch  streifte 
wenigstens  auch  die  byzantinische  Poesie,  seit  die  Kreuzzüge 
nähere  Berührungen  mit  christlichen  Nationen  des  Ostens  brachten, 
zumal  seit  (1204)  in  dem  eroberten  Conslantinopel  ein  lateinisches 
Kaiserthum  und,  dauernder  begründet,  in  Morea  französische 
FUrstenthümer  Wurzel  schlugen.  Zwar  zu  einem  neuen  Trieb 

4)  Z.  B.  VII  273  IT.,  wo  ein  Solotanz  eines  alten  betrunkenen  Weibs- 
bildes geschildert  wird.  Oder  IV  188  ff.,  wo  Klinias  der  Drosilla  folgendes 
Compliment  macht:  oi  CraypoKpti  — tbpxixv  F.pajc,  efjj  faoxpi  pnjTpis  ijx- 
ßaXdiv  xoü;  öaxx&Xoui,  ßxXiv  xö  öiypo'jv  yp<üp.a,  xai  ßöla. 

5)  Z.  B.  XcoxepuSpiypo'j;  I 133,  irnjvoxo-oröptpupos  II  143,  Xroxepuftpo- 
ctua!f<5po;  II  448,  TtoixtXo'j/ipxipiata  III  141,  rxTjvoipopiü)'»  V 46,  dpyicipao- 
tmpdo);  V 341,  O’JYxaxo^pafTjj.ata  VII  48  u.  s.  w. 

1)  In  der  'PoSovid  des  Makarios  Chrysokephalos:  aus  einer  Hs.  der 
Marciana  in  Venedig  edirt  bei  Boissonade  hinter  dem  Nie.  Eug.,  bei  Hcrcher, 

Erot.  scr.  II  553  ff.  Ergebnisse  einer  neuen  Vergleichung  der  Hs.  bei  Hercher, 
Hermes  VII  488  f.  (Andre  Excerpte  in  den  Collectanea  des  Planudes,  Riv. 
di  filol.  II  p.  18  ff.:  vgl.  Philologus  XLVI  p.  631.) 

4)  Buch  I fr.  4.  8.  9 oxpaxi&xai.  6 ßdpßxpoi.  1.  3 Furcht.  4 Xurtj. 

5.  10  xdXXoj.  fpai;  (vgl.  15.  16).  14  Erzählung  fremder  Leiden.  14  ge- 
meinsame Klagen  der  0’jvz!-/p.aXt»xi9&b<xe;.  Ein  böser  Eunuch  VI  v.  43 ; IX 
v.  10.  Liehe  einer  barbarischen  Herrin:  IX  43  — 49. 
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von  originaler  Kraft  fehlten  dem  byzantinischen  Greisenthum 
alle  Bedingungen;  aber  man  wagte  nun  doch,  ohne  Zweifel 
durch  das  Beispiel  der  »fränkischen«  Nationaldichtungen  ermu- 
thigt,  das  NachstUmpern  antiker  Form  aufzugeben  und  in  der 
»rhomaeischen«  Volkssprache  Dichtungen  vorzutragen,  welche 
wenigstens  nicht  einer  gänzlich  abgelebten  antiken  Bildungswelt 
elend  nachgeäfft  waren.  Zumeist  verhielt  sich  die  erzählende 
Dichtung  dieser  spätbyzantinischen  Zeit  einfach  empfangend. 
Orient  und  Occident  strömte  hier  zusammen.  Wie  bereits  in 
früherer  Zeit  die  orientalischen  Novellenkreise  des  Pantschatanlra 
534  und  des  Sindabad  durch  Uebersetzungen  der  byzantinischen 
Volkslilteratur  angeeignet  waren,  so  übertrug  man  jetzt  einzelne 
französische  Dichtungen  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde;  von 
der  schönen  Magelone;  von  Flores  und  Blancheflor;  vom  trojani- 
schen Kriege;  von  Apollonius  von  Tyrus1).  Manche  dergleichen 
Dichtungen  wurden  durch  diese  Uebertragungen  in  volkstüm- 
liches Griechisch  so  populär,  dass  sie  sich  noch  heutzutage  im 
Munde  des  Volkes  als  Märchen  erhallen  haben.  Von  dem  neu- 
griechischen Märchen  von  Apollonius  ist  oben  gelegentlich  die 
Rede  gewesen.  Ein  anderes  Märchen,  die  wohlbekannte  Sage 
von  der  guten  Florentia  in  moderngriechischer  Verkleidung  er- 
zählend1), stellt  uns  freilich  in  die  schwankende  Mitte  zwischen 

t)  Ich  meine  die  griechischen  Gedichte:  4 rpteßu;  laropla  ni 

repiou;  OXtupto;  xai  riXsTjtaipXdipa;  4 nöXspioc  rr)s  Tpipd4ot;  latopia  ’AnoX- 
Xcuvtoo  toü  T'jpio'j.  Litterärische  llehersicht  Uber  diese  Dichtungen  bei  El- 
lissen,  Analekten  der  mittel-  und  neugriech.  Lit.  5 p.  3 fT.,  W.  Wagner, 
Medieval  greek  texls  I (London  4870)  p.  XVI  (T. 

S)  Es  ist  die  bekannte  Geschichte  von  der  treuen  Frau,  welche  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gatten  von  dessen  Bruder  vergebens  versucht  wird,  und 
dann,  ins  Weite  getrieben,  die  Liebesanträge  vieler  ihr  begegnender  Männer 
(eines  Ritters,  eines  durch  sie  von  der  Todesstrafe  losgekauften  Verbrecher«, 
eines  Schiffers)  abzuwehren  hat,  endlich,  durch  Heilcuren  weithin  berühmt 
geworden,  in  dem  Kloster,  in  welchem  sie  Unterkunft  gefunden  bat,  alle 
Personen  der  Geschichte,  von  verschiedenen  Krankheiten  geschlagen , an- 
kommen sieht,  nach  Bekenntniss  ihrer  Schuld  alle  heilt  und  mit  ihrem 
Gatten  wieder  vereinigt  wird.  Ueber  die  verschiedenen  Versionen  und  Be- 
arbeitungen dieser  Dichtung  von  der  guten  Florentia  von  Rom  s.  Grösse, 
Literärgcsch.  III  4,  *86.  *87.  Dieselbe  wurde,  mit  unwesentlichen  Ab- 
weichungen, in  Janina  als  Märchen  erzählt:  v.  Hahn,  Griech.  Märchen 
N.  t6  (I  p.  4 40  ff.);  der  Herausgeber  hat  freilich  von  der  Identität  des 
Märchens  mit  der  berühmten  Sage  nichts  bemerkt.  Man  darf  wohl  ver- 
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Orient  und  Occident,  deren  genaue  Abgrenzung  in  der  Periode  535 
ungeheurer  Bewegung  in  den  Kreuzzügen  am  Allerwenigsten 
durchzuführen  ist. 


mutlien,  dass,  ähnlich  dem  Roman  vom  Apollonius  von  Tyrus,  auch  diese 
Geschichte  von  der  guten  Florentia  durch  ein,  wahrscheinlich  nach  einer 
der  französischen  dichterischen  Gestaltungen  der  Sage  gearbeitetes  grie- 
chisches Gedicht  in  der  Volkssprache  in  Griechenland  so  populär  ge- 
worden ist,  dass  sie  sich,  als  Märchen,  im  Volksmunde  bis  heute  erhalten 
konnte.  — l'ebrigens  stammt  diese  (in  manchen  verwandten  Sagen  [wie 
der  von  Genovefa,  namentlich  aber  den  Sagen  von  Crescentia:  s.  v.  d. 
Hagen,  Ges.ab.  n.  VII  und  dazu  Hagen  I p.  CI  IT.,  auch  Oesterley  zu  Kirch- 
hofs Wendunmuth  2,  43;  zu  G.  Rom.  249  p.  747,  von  Hildegard:  Grimm, 
D.  Sagen  N.  437]  variirte)  Erzählung  ohne  Zweifel  aus  dem  Orient,  ver- 
muthlich  aus  Indien.  Sie  gehört  ursprünglich  in  den  Novellenkreis  des 
’Papageienbucbes«,  zu  dessen  ältestem  Bestand  sic  gehört:  sie  tindet  sich 
schon  in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Gestalt  jener  Sammlung,  in  Nach- 
schabi's  Papageienbuch,  Nacht  33  (s.  Peitsch,  Ztscb.  d.  d.  morgen!.  Ges. 
XXIX  [4  867]  p.  536 — 538],  dann  auch  im  türkischen  Tutinameh:  Rosen 
J 89 — 4 08.  Diese  Sammlung  von  Erzählungen  ist  in  ihrem  ältesten  Kerne 
indisch:  Benfey,  Pantsch.  I 25  u.ö.  Wohl  durch  Einfluss  des  viel  gelesenen 
und  übersetzten  Papageienbuches  wurde  diese  wohl  ersonnene  Geschichte 
dann  im  Orient  ausserordentlich  populär  und  ist  sehr  häufig  nacherzählt 
und  in  spielenden  Variationen  weitergebildet  worden.  Von  orientalischen, 
aus  dieser  Geschichte  entsprungenen  Erzählungen  sind  mir  bekannt:  »Der 
Kadi  und  seine  Frau«  4 004  Nacht  N.  497  (XI  287 — 299  Bresl.  Hebers.); 
N.  490  (XI  224 — 236);  4004  Tag,  987 — 4 004  »histoirc  de  Repsima«  (Cab.  des 
föes  XV  477 — 544);  eine  weltlich  heitere  Umdichtung  in  der  »Aventure  de 
la  fille  d’un  Visir«  bei  Cardonne,  Mül.  de  litt.  Orient.  II  36  — 57.  Endlich 
darf  man  die,  nach  chinesischem  Geschmack  mit  einer  Verherrlichung  der 
frommen  Sorge  für  die  Manes  der  Eltern  verquickte  und  auch  sonst  ent- 
stellte chinesische  Geschichte:  »Wie  weit  geht  Kindesliebe«  (in:  Chine«. 
Erzählungen,  von  Abel  Remusat,  deulsch  von  *r.  L.  4 827.  J 8 — 406)  als 
einen  letzten  Ausfluss  dieser  indischen,  wohl  durch  buddhistische  Missio- 
näre nach  China  getragenen  Erzählung  betrachten.  Nach  dem  Occident 
wird  sie  im  Mittelalter  durch  arabische  Vermittlung  gedrungen  sein.  (Alt- 
griechisch? Parthenopo,  von  viel  Männern  faißouXeuücioa,  bewahrt  ihre 
rapöevia;  zieht  dem  Metiochus  nach  bis  Campanien.  Die  Abenteuer  mit 
den  vielen  Männern  scheint  sie  — wie  Florentia  — auf  ihrem  Zuge,  der 
sie  natürlich  mit  Männern  in  Verbindung  brachte,  erlebt  zu  haben.  Ana- 
loge Geschichte  von  Parthenope  der  2apda  1;  töv  avöpa  CzjtoOsa  ’Avafcltaov 
repiiQti:  s.  Schol.  Dionys,  perieg.  358  (Geogr.  Gr.  min.  II  p.  445a,  2 — 4. 
7 — 40,  Eustathius  ebendazu  p.  280,  36 — 42).  — Pantomimenthema?  Schol. 
1.  1.  p.  445a,  2 und  dazu  Müller  (vgl.  p.  38,  4).  — Ausserdem  s.  noch 
Hermes  XXX,  4 895,  p.  4 44  IT.  Hier  wird  von  Kaibel  und  Robert  ein  »Roman- 
fragment« genannt  (p.  4 48),  ein  Gespräch  Uber  Eros  und  sein  Wesen,  wobei 
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Gänzlich  beschränkt  auf  Uebersetzung  blieb  übrigens  die 
byzantinische  Dichtung  auch  in  dieser  Periode  nicht.  Wie  einst 
byzantinische  Mönchsdichtung  sich  die  erbauliche  Legende  vom 
Leben  des  Buddha  zu  einem  christlich-asketischen  Roman  in  der 
Geschichte  von  Barlaam  und  Josaphat  weitergedichtet  halte;  wie 
die  griechische  Liebesromantik  der  Sophistenzeit  zu  eignen 
Nacbahmungsvcrsuchen  angereizt  hatte,  so  scheint  byzantinische 
Betriebsamkeit  auch  von  der  Uebersetzung  romantischer  Poesien 
des  Westens  zu  wetteifernder  eigner  Erfindung  erotisch -ritter- 
licher Erzählungen  nach  fränkischem  Muster  mehrfach  fortge- 
schritten zu  sein1). 

als  betheiligte  Personen  genannt  werden  Parthenope,  Metiocbus:  gefunden 
auf  einem  Papyrus  (aus  Faydin?)  im  Berliner  Museum.  Aber  es  scheint 
eher  ein  Gespräch  Uber  'Epo>;  und  Ipoi;  gewesen  zu  sein  (ä  In  'F.paiTSt  des 
Pseudolucian),  mit  einiger  Scenerie:  für  einen  Roman  würde  das  Gespräch 
kaum  passen.) 

4)  Wenigstens  hat  man  für  die,  nach  dem  Muster  fränkischer  Ritter- 
gedichie  angelegten  griechischen  Romangedichte  A6ßiarpo;  xxi  'PoSduvr,, 
BfXftavöpo;  xxl  XpesorrrSa  bisher  keine  ausländischen  Quellen  entdecken 
können.  S.  W.  Wagner  a.  a.  0.  p.  XVI.  XVII.  — Zu  diesen  original  com- 
positions  rechnet  Wagner,  der  acht  griechischen  Namen  wegen,  auch  das 
griechische  Gedicht  von  der  Liebe  des  Kallimachos  und  der  Chrysorrhoe. 
welches  nach  Meursius  mehrfach  angeführt  wird  in  Ducanges  Gloss.  m.  et 
inf.  Gr.  Ilerausgegeben  scheint  dies  Gedicht  noch  nicht  zu  sein;  Wagner 
meint  sogar,  da  es  sich  nicht,  wie  Gidel  behauptet,  in  dem  Katalog  der 
Hss.  der  kais.  Bibi,  zu  Wien  durch  Lambecius  verzeichnet  finde,  könnten 
wir  nicht  einmal  bestimmt  sagen,  ob  das  Wrerk  überhaupt  noch  existire. 
Ich  denke,  es  liegt  in  Leiden:  wenigstens  finde  ich  in  dem  Catalogus 
librorum  tarn  impressor.  quam  mss.  bibliothecae  publ.  univers.  Lugduno- 
Batavae,  cuca  et  opera  W.  Senguerdii  et  Jac.  Gronovli  et  Joh.  Heymann 
(Lugd.  Bat.  4 716  fol.)  unter  den  >\lss.  latini  ac  graeci  quos  illustr.  Jos. 
Scaliger  bibliothecae  legavit«  verzeichnet,  p.  8ta  N.  55,  ein  >volumen  grae- 
cum  quod  Inscribitur  t6  vt-rrd  xaXXlpoyov  xxi  y_pusop<T)  (so)  dpamxiv  &if(yr;ua. 
postrema  Graeciae  aetate  compositum,  incipiens: 

to5  Trporjpiloy  jrpipr,3t;  <ü;  [yti  zi  toä  xispo'j 

dpy<5[AE&x  icfjfTiStv  Tino;  rEtpaC'jptvou 

xxp5i ix&ü  xcü  -paxTixoü  xx'i  itoXjxYarlpo'j  u.  S.  w. 

Wie  man  aus  dem  weiterhin  folgenden,  sehr  unklaren  Berichte  errathen 
kann,  enthält  der  Band  die  Gedichte  von  Kallimachos  und  von  Lybistros 
hinter  einander  (edirt  von  Sp.  Lambros,  Collection  de  roroaus  grecs  en 
langue  vulgaire  et  en  vers  publies  pour  la  premiere  fois.  Paris  4 880;  vgl. 
Krumbacher,  Byzant.  Lit.gesch.  p.  439  IT.). 
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Es  bliebe  nun  zu  fragen,  ob  die  also  eifrig  Empfangenden  53C 
in  dem  Verkehr  mit  den  fränkischen  Fremdlingen  nicht  auch 
ihrerseits  gar  Manches  zur  Vergeltung  mitgelheill  haben  mögen. 
Durch  die  unermessliche  Bewegung  der  Kreuzzüge,  welche 
überall,  in  weiten  Erdstrecken,  alles  Lebendige  heftig  aufrüttelte 
und  zusammenführte,  wurde  ja  eben  jene  erstaunliche  Mischung 
fremdartigster  Elemente  bewirkt,  welche,  zuletzt  doch  von  einem 
einheitlichen  Sinne  und  Gemüthsinhall  belebt,  das  schimmernde 
Wunderwesen  der  »romantischen«  Poesie  entstehen  Hess.  Wenn 
nun  zu  dieser  Mischung  der  Christenglaube,  das  Rilterthum) 
einheimische  Sage  und  Märchen  der  romanisch-germanischen  und 
celtischen  Stämme,  die  Dichtung  des  Orients,  durch  Juden  und 
Araber  vermittelt,  zusammenströmte,  so  darf  man  sicherlich  auch 
den  Zusatz  eines  spätantiken  Elementes  nicht  vergessen.  Viel- 
fach floss  wohl  dieses  Spätantike  aus  solchen  Dichtungen  spät- 
griechischer Zeit,  in  denen  der  Volkssinn  des  sinkenden  Hellenis- 
mus die  Gestalten  seiner  eignen  Vorzeit  in  einer  bereits  stark 
verschobenen,  verschwommenen,  nebelhaft  schwankenden  Wider- 
spiegelung dargestellt  hatte:  wie  den  Volksbüchern  von  Alexander 
dem  Grossen,  von  dem  Kriege  um  Troja.  Aber  man  darf  ver- 
muthen,  dass  auch  die  schaalen  Erdichtungen  der  Romanschreiber 
aus  der  sophistischen  und  der  eigentlich  byzantinischen  Zeit 
nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  romantische  Dichtung 
zunächst  der  Franzosen  der  Kreuzzugsjahrhunderte  gewesen 
seien;  und  die  üinüherleitung  dieses  spätgriechischen  Elementes  537 
in  die  ritterliche  Dichtung  des  Abendlandes  mögen,  als  eine  Art 
Vergeltung  für  die  so  viel  reicheren  empfangenen  Gaben,  die  By- 
zantiner vermittelt  haben,  mehr  vielleicht  im  persönlichen  und 
mündlichen  Austausch  als  durch  Mittheilung  vollständiger  ge- 
schriebener Romanerzählungen.  Zumeist  w’erden  solche,  bewusst 
oder  unbewusst  der  spätgriechischen  Romandichtung  entlehnte 
Inspirationen  der  Erfindung  oder  der  Darstellung  occidentalischer 
romantischer  Dichtungen  so  fest  eingewoben  sein,  dass  sie  aus 
dem  Gewebe  des  Uebrigen  einzeln  und  für  sich  schwer  heraus- 
getrennt werden  können:  wie  denn  in  der  eben  genannten  lieb- 
lichen Dichtung  von  Flor  und  Blaneheflor  christlich -ritterliche 
mit  orientalischen  und,  wie  ich  denke,  manchen,  spätgriechischer 
Romandichtung  nachgebildeten  Zügen  zu  unlöslicher  Vereinigung 
verschmolzen  sind.  Gewiss  würde  ein  mit  allen  Elementen 
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dieser  romantischen  Mischungen  gleich  vertrauter  Kenner  mittel- 
alterlicher Dichtungen  über  dieses  heimliche  Weiterwirken  grie- 
chischer Romanfabulistik  in  romanischer  Ritterdichtung  viel  Auf- 
klärendes mittheilen  können1).  Uns  würde,  auf  dem  hier  fest- 
gehaltenen Standpunkte,  vorzüglich  interessiren,  wenn  ein  solcher 
Kenner  uns  darüber  belehren  wollte,  ob  nicht  etwa  auch  einzelne 
vollständige  Romane  spälgriechischer  oder  antikisirender  by- 
zantinischer Fabrik  in  das  Abendland  übertragen  und  in  abend- 
ländischer Verkleidung  in  einzelnen  Producten  romanischer  Lilte- 
raturen  uns  erhalten  seien2).  Die  Geschichte  des  Apollonius  von 
• Tyrus,  durch  Uebersetz ungen  und  Bearbeitungen  allen  Nationen 
des  Mittelalters  angeeignet,  bietet  für  eine  solche  Uebertragung 
ein  merkwürdiges  Beispiel.  Freilich  ermöglichte  hier  die  früh- 
zeitig verbreitete  lateinische  Ueberarbeitung  des  griechischen 
Originals  den  Abendländern  die  Aneignung:  aber  hieran  zeigt 
sich  doch  nur,  dass  die  lebhafte  Bereitwilligkeit  zur  innigsten 
Aneignung  solcher  Dichtungen  nur  einer  äusserlichen  Begünsti- 
gung bedurfte,  um  zur  That  zu  schreiten;  und  warum  sollte 
53S  der  Zufall  gleiche  oder  ähnliche  Begünstigungen  nicht  auch  in 
andern  Fällen  gefügt  haben? 

Ich  für  meine  Person  weiss  nun  für  diese  Aufgabe  einer 
Entdeckung  griechisch -byzantinischer  Romane  in  modernem  Ge- 
wände nichts  beizutragen.  Ich  muss  mich  begnügen,  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  einzigen  Fall  aus  einer  freilich  beträcht- 
lich diesseits  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  und  bereits  im  ersten 
Frühlicht  herrlicher  Renaissance  gelegenen  Periode  zu  lenken, 
in  welchem  der  Gedanke  an  die  Nachbildung  eines  spätgriechi- 
schen Romanstotfes  sich  mir  lebhaft  aufdrängt. 

Es  soll  von  keinem  Geringeren  als  dem  Giovanni  Boccaccio 
die  Rede  sein.  Dieser  erzählt  in  der  ersten  Novelle  des  fünften 
Tages  seines  Decamerone  Folgendes.  Aristippo,  ein  vornehmer 
Mann  auf  Cypern,  hat  einen  halbthierisch  stumpfsinnigen  Sohn, 
Galeso,  den  man  Cimone  nennt,  »w'as  in  der  dortigen  Sprache 


t)  Weniges,  und  dieses  Wenige  sehr  unbestimmt  trägt  hierüber  vor 
Cholevius,  Gesch.  d.  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  1 15t  f. 

2)  Klingen  nicht  so  flaue  Liebesgeschichten  wie  z.  B.  das  französische 
Gedicht  von  Gautier  d'Aupas  (analysirt  bei  Le  Grand  d’Aussy,  Fabliaux  III 
292 — 305  [3.  Ausg.])  fast  wie  Bruchstücke  eines  byzantinischen  Romans  in 
der  Art  des  Euslathius  Macrembolita? 
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so  viel  sagen  will  wie  in  der  unsrigen  Dummkopf«.  Dieser, 
auf  dem  Landgute  des  Vaters  wohnend,  erblickt  eines  Tages, 
in  einem  Walddickicht  an  einer  Quelle,  eine  wunderschöne 
Jungfrau,  Efigenia,  in  Begleitung  einiger  Diener  eingeschlafen 
liegend;  er  fasst  zu  ihr  eine  heftige  Liebe,  begleitet  sie,  da  sie 
erwacht  ist,  nach  Hause,  und  bleibt  nun  selbst  bei  seinem  Vater 
in  der  Stadt.  Mit  seinem  Herzen  ist  sein  Verstand  erwacht:  in 
kurzer  Zeit  bildet  er  sich  in  allen  Künsten  zu  einem  wohlerzo- 
genen Menschen  aus.  Er  hält  bei  Gipseo,  dem  Vater  der  Efigenia, 
mehrere  Male  um  deren  Hand  an;  der  aber  hat  die  Tochter  be- 
reits dem  Pasimunda,  einem  vornehmen  Jüngling  aus  Rhodus, 
versprochen.  Als  endlich  die  Efigenia  zu  Schiff  nach  Rhodus 
zu  ihrem  Verlobten  geleitet  wird,  fährt  Cimone  nach,  entert  das 
Schiff  der  Rhodier,  springt  allein  hinüber  und  raubt  die  Geliebte, 
und  lässt  die  Rhodier  unverletzt  weiter  fahren.  Ein  Sturm  treibt 
sein  eignes  Schiff,  statt  nach  Kreta,  wohin  er  steuert,  in  eine 
Bucht  der  Insel  Rhodus.  Dort  %verden  sie  von  der  Mannschaft 
des  kurz  zuvor  angekommenen,  von  ihnen  überfallenen  rhodischen 
Schiffes  erkannt,  von  herbeigeholten  rhodischen  Herren  ergriffen 
und  vor  den  Lisimaco,  in  jenem  Jahre  den  obersten  Magistrat 
in  Rhodus,  geführt,  der  sie  ins  Gefängniss  werfen  lässt.  Nach 
einiger  Zeit  will  Pasimunda  seine  Hochzeit  mit  Efigenia,  zugleich 
sein  Bruder  Ormisda  die  seine  mit  der  Cassandra  feiern.  Diese 
Cassandra  hatte  Lisimaco  seit  langer  Zeit  geliebt.  Er  thut  sich  539 
daher  mit  Cimone  zusammen;  gemeinsam  überfallen  sie  die 
beiden  Bräute,  welche  mit  den  übrigen  Frauen  beim  Hochzeits- 
schmause sitzen.  Ein  Jeder  ergreift  seine  Geliebte,  erschlägt  den 
sich  widersetzenden  Bräutigam;  Beide  eilen  mit  ihrer  Beute  auf 
ein  bereitgehaltenes  Schiff,  und  fahren  nach  Kreta,  wo  sie  sich 
mit  den  Geliebten  verbinden.  Durch  Vermittlung  der  Freunde 
kann  endlich  Lisimaco  mit  Cassandra  nach  Rhodus,  Cimone  mit 
Efigenia  nach  Cypern  zurückkehren. 

Die  Quelle,  aus  welcher  Boccaccio  den  Stoff  zu  dieser  Er- 
zählung geschöpft  haben  könne,  hat  bisher  Niemand  anzugeben 
vermocht1).  Eine  freie  Erfindung  seiner  eigenen  Phantasie  darf 

4)  Den  unsinnigen,  noch  von  Manni  gelheilten  Einfall,  dass  Bocc.  in 
dieser  Novelle  dem  Pseudotheokriteischen  BooxoXtexo;  (Idyll.  20)  nachahme, 
hat  man  jetzt  wenigstens  aufgegeben.  S.  Dunlop-Liebrccht,  G.  d.  Prosad. 
p.  23t;  Landau,  Qu.  d.  Decamerone  p.  103. 
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man  hier  sicherlich  nicht  erblicken  wollen:  eine  solche  würde 
auch  im  ganzen  Decamerone  durchaus  vereinzelt  dastehen.  Das 
Ganze  für  den  Bericht  eines  historischen  Ereignisses  zu  halten 2 , 
verbietet  schon,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  das  absichtsvoll 
feslgehaltene  antik-heidnische  Kostüm  des  Vorganges.  Wenn 
Boccaccio  selbst,  im  Eingang  seiner  Erzählung,  sagt,  die  fol- 
gende Geschichte  habe  er  »in  den  alten  Geschichtsbüchern  der 
Cvprinnor«  gelesen5),  so  wird  man  solche  Quellenangabe  unbe- 
denklich dahin  deuten  dürfen,  dass  er  (oder  doch  sein  Gewährs- 
mann) diese  Novelle  wirklich  erzählt  gefunden  habe  in  einem 
Buche,  welches  sie  wie  eine  wahre  Thatsache  mittheilte,  ohne 
dass  ein  solches  Buch  darum  ein  eigentlich  historisches  Werk 
gewesen  zu  sein  brauchte.  Ich  will  es  nun  wagen,  die  Ver- 
muthung  auszusprechen,  dass  diese  »cyprischen  Geschichten« 
derselben  Art  gewesen  sein  mögen,  wie  etwa  die  »ephesischen 
Geschichten«  des  Xenophon,  die  »babylonischen  Geschichten«  des 
Jamblichus,  die  »aethiopischen  Geschichten«  des  Heliodor,  näm- 
lich ein  spätgriechischer  Roman.  Die  ganze  Erzählung 
scheint  mir  die  deutlichen  Kennzeichen  solcher  Romandichtung 
540  spätgriechischer  oder  vielleicht  auch  byzantinischer  Zeit  zu  tra- 
gen. Die  Handlung  geht  in  heidnischer  Vorzeit  vor  sich;  mehr- 
fach sehen  wir  »die  Götter«  an  der  Maschinerie  dieser  Vorgänge 
thätig  '),  die  »neidische  Fortuna«  wirkt  hier  so  unumschränkt  wie 
die  Tyche  in  den  Sophistenromanen1).  Die  Namen  der  Personen 
sind  griechische,  und  zwar  nicht  von  Boccaccio  selbst  erfundene: 

S)  Was  z.  B.  Val.  Schmidt,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  romant.  Poesie  p.  48, 
nicht  ganz  abweist. 

3 »Si  come  noi  nelle  antiche  istorie  de'  Cipriani  abbiam  giä  letto«. 
— Ganz  ähnlich  ist  es,  wenn  Bandello,  Nov.  I *5,  behauptet,  die  Gesch. 
vom  Schatz  des  Rhampsinit,  die  er  einfach  dem  Herodot  nacherzählt,  ge- 
funden zu  haben  »nelle  antiche  istorie  dei  regi  d’  Egittn«. 

1}  — egli  pareva  che  gl'  Iddii  gli  avessero  conceduto  il  suo  disio  ac- 
cioche  — u.  s.  w.  gl’  Iddii  non  volevano,  che  colui,  il  quäle  lei  contra  li 
lor  piaceri  voleva  aver  per  isposa,  potesse  del  suo  presuntuoso  disiderio 
godere  u.  s.  w.  gli  Iddii  sono  ottimi  e liberali  donatori  delle  cose  agli 
uomini  u.  s.  w.  Daneben  freilich  auch  einmal  ganz  treuherzig:  rimanti 
con  Dio. 

i)  la  invidiosa  fortuna;  la  fortuna  non  stabile.  La  fortuna,  quasi  pen- 
tut«  della  subita  ingiuria  fatta  a Cimone,  nuovo  accidente  produsse  per  la 
sua  salute  u.  s.  w. 
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denn  wie  könnte  er  sie  uns  sonst  in  so  missverstandenen  Ent- 
stellungen Überliefern3)?  Der  Schauplatz  der  Handlung  liegt 
auf  Rhodus  und  Cypern  (wie  bei  Theodorus  Prodromus),  auf 
Kreta  und  dem  sturmbewegten  Meere,  welches  diese  Inseln  ver- 
kündet: wir  sind  durchaus  in  der  Heimath  der  meisten  griechi- 
schen Romane.  Die  Handlung  zeigt  mit  derjenigen  der  Sophisten- 
romane  eine  eben  so  nahe  Verwandtschaft  als  sie  von  der  ganzen 
Art  der  sonst  von  Boccaccio  am  Häuögsten  benutzten  Novellen- 
stoffe orientalischen  oder  französischen  Ursprungs  grundverschie- 
den ist.  Das  Unrealistische  dieser  Vorgänge,  die  schwächliche, 
flau  erfundene  Intrigue,  das  süsslich  Uebertriebene  der  Gefühle; 
dazu  die  besondere  Art  der  hier  vorgeführten  Abenteuer:  See- 
fahrt, Entführung  der,  vom  Vater  einem  Andern  verlobten  Ge- 
liebten, Sturm,  verliebter  Magistrat,  ja  einzelne  absonderliche 
Auftritte,  wie  die  sehnsüchtige  Betrachtung  der  schlafenden 
Geliebten  durch  den  Liebenden4),  auch  die  lange,  gedrechselte 
Rede,  in  welcher  Lisimaco  dem  Cimone  seinen  Entführungsplan  541 
ankündigt:  Alles  dieses  zeigt  die  unverkennbaren  Züge  des 
Liebesromans  der  griechischen  Sophistik;  die  ganze  Novelle  liest 
sich  wie  ein  Auszug  aus  einer  Romandichtung  jener  Zeit  uDd 
Gattung.  Wie  freilich  Boccaccio  zu  dieser  Erzählung  gekommen 
sei,  muss  freier  Vermuthung  überlassen  bleiben.  Uebertrug  er 
sie  kurzweg  so  wie  er  sie  fand  aus  irgend  einer  fremden  Sprache, 
in  derselben  Weise,  wie  er  einzelne  Novellen  aus  den  Metamor- 


3)  Aristippo,  Efigonia,  Lisimaco,  Cassamlra  sind  verständlich;  Ormisda 
ist  wohl  das  perso-hcllenische  'ÜpptaSr,«  (ein  den  spätesten  griech.  Histo- 
rikern und  ihren  Zeitgenossen  geläufiger  Name);  Galeso  = Td>.aioo{;  Cipseo 
entstellt  aus  Küi^o«?  Pasimunda  weiss  ich  nicht  zu  deuten;  es  ist  wohl 
ein  stark  entstellter  Nanio  auf  mvöac.  (Vgl.  Palaisimundos,  Heros  von 
Ceylon:  vgl.  Benseler  s.  nAaicipo6v?oo  vrjeoc.)  Welche  Weisheit  endlich 
hinter  der  Angabe  steckt:  »Cimone,  il  che  ncila  lor  (nämlich  de’ Cipriani) 
lingua  suonava  quanto  nella  nostra  Bestiom  « überlasse  ich  Andern  aus- 
zumachen. (Des  berühmten  Cimon  Grossvater  Kiptuv  hiess  wegen  seiner 
Evrqfhta  KodXcpo;:  Plutarch.  Cimon  4 (Gutscbmid,  brieflich).  Vgl.  Valer. 
Max.  VI  9.  e\t.  3,  Aristid.  de  quattuor  v.  p.  233  Cant,  und  Schol.  p.  517,  28 
Dind.  (Rhein.  Mus.  XXVII  p.  332  Anm.).) 

4)  Man  erinnere  sich  der  verwandten  Scenen  bei  Longus  und  Nie.  Eug. 
S.  oben  p.  532  A.  t.  Als  Cimone  so  die  Eligenia  zum  ersten  Mal  erblickt 
»dubitava  non  fosse  aicuna  Dea«;  ganz  nach  der  Ausdrucksweise  des  grie- 
chischen Romans.  Man  denke  an  Xen.  Eph.,  an  Chariton  etc. 
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phosen  dos  Apuleius  fast  wörtlich  übersetzt  hat?  Oder  lag  ihm 
eine  ausführlichere  griechische  Romanerzählung  vor,  deren  Inhalt 
er  selbst  erst  in  den  vorliegenden  Auszug  zusammengezogen 
hat?  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Boccaccio  einigermassen  Griechisch 
verstand,  griechische  Handschriften  sammelte  und  zum  Theil 
abschrieb •).  Es  scheint  auch,  als  ob  er  noch  einige  andere 
Dichtungsstoffe  spätgriechischen  Poesien  entlehnt  habe2).  Freilich 
mochten,  bei  solchen  Entlehnungen,  lebendige  Rathgeber  ihn  in 
der  Entzifferung  griechischer  Bücher  unterstützen,  z.  B.  jener 
seltsame  Grieche  Leonzio  Pilato,  den  Boccaccio  selbst  nach 
Florenz  zog3).  Hatte  ihm  also  ein  solcher  Beistand  auch  die 
Kenntniss  dieser,  aus  irgend  welchen  romanhaften  »Eypriaka« 
geschöpften  Erzählung  vermittelt?  Hatte  er  sie  ihm  nur  in 
mündlicher  Wiedergabe,  nach  der  Erinnerung  an  eigne  einstige 
542  Lectüre,  mitgetheilt?  Auf  solche  Fragen  mag  vielleicht  ein 
Kundiger  genügende  Antwort  finden.  — 

Wir  brechen  hier  unsere  Betrachtungen  ab.  Nirgends 
weniger  als  auf  dem  Gebiete,  dem  wir  in  diesem  Buche  unsre 
Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  lässt  sich  dem  Hinüberwirken 
der  alten  Cultur  in  die  neuere  Zeit  ein  genaues  Mass  bestimmen. 


1)  Vgl.  Tiraboschi,  Storia  della  letterat.  ital.  I 4,9  (IX  <72  ed.  Milan. 
1833  in  12°),  I 4,  <6  (IX  486).  (Die  Handschriften  des  Boccaccio  ver- 
brannten grössten  Theils  im  J.  < 474  : Blume,  Iter  Italicum  II  p.  94.) 

2)  Es  wttrc  z.  B.  zu  überlegen,  ob  der  Stoff  der  Tcseide,  welchen 
Bocc.  gefunden  zu  haben  behauptet  in  >una  antichissima  storia  e al  piu 
dellc  genti  non  manifesta,  in  latino  volgare«  von  ihm  nicht  entlehnt  sei 
einem  byzantinischen  Gedichte  in  »rhomaeischer«  Sprache.  Tyrwhitt 
(aus  dessen  Auszuge  ich  das  Gedicht  allein  kenne)  neigt  in  der  Thal  zu  einer 
solchen  Annahme  'Chaucer's  Canterb.  Tales  ed.  2.  Oxf.  4 798.  I p.  86  A.  41). 
— Ob  nicht  für  seine  Darstellung  der  Sage  von  Athis  und  Prophilias, 
Decam.  X 8,  Boccaccio  ein  mittelgriechisches  Gedicht  benutzt  haben  mag, 
welches  zu  dem  uns  erhaltenen  altfranzösischen  Gedicht  über  diesen  Gegen- 
stand eine  Parallele  bildete?  Für  ein,  gleich  der  Darstellung  des  Bocc., 
aus  paralleler  Quelle  mit  jenem  altfranzösischen  Gedichte  genossenes  mittel- 
hochdeutsches Gedicht  vermuthet  wenigstens  W.  Grimm  (Haupts  Ztschr. 
XII  4 83)  eine  Herkunft  aus  einem  mittelgriechischen  Original. 

3)  lieber  diesen  gelehrten,  aber  überaus  plumpen  ealabresiseben  Grie- 
chen (in  ogni  riguardo  una  gran  bestia,  nennt  ihn  Petrarca),  bei  welchem 
Bocc.  Homer  studirte,  und  dessen  Aussagen  er  gelegentlich  in  der  Genea- 
logie Deorum  benutzt  bat,  s.  Tiraboschi  III  4,  8 (XI  188  ff.). 
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nirgends  weniger  als  hier  ein  starrer  Zaun  sich  ziehen,  welcher 
»elassische«  und  > romantische«  Dichtung  und  Empfindungs weise 
streng  von  einander  schiede.  Das  mag  wohl  auch  dieses  ganze 
Buch  zu  beweisen  dienen.  So  eröffnet  der  Betrachtung  sich  ein 
gränzenloser  Ausblick.  Aber  freilich  muss  jeder  einzelnen  For- 
schung ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt  sein;  und  unser  Ziel  haben 
wir  nunmehr  erreicht. 


Nachtrag. 

Reste  eines  Romans  von  Ninos:  s.  Wilcken,  Hermes  XXVIII, 
4 893,  p.  (61  ff.;  Piccolomini,  Rendiconti  della  R.  accad.  dei  Lincei, 
cl.  di  sc.  mor.  ecc.,  Ser.  V,  4 893,  p.  343  ff. 


K o h d e , Der  griechische  Boman.  2.  Aul. 


37 
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Anhang. 


Ueber  griechische  Novellendichtung  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Orient1). 

55  Die  grossen  epischen  Dichtungen,  in  welchen  nicht  wenigen 
alten  Culturvölkern  gelungen  ist,  ihre  besten  Erinnerungen,  ihre 
theuersten  Träume  und  Ideale  gerade  in  der  Zeit  ihres  frischesten 
und  unbefangensten  Schaffens  dauernd  zu  gestalten,  sind  ohne 
Zweifel,  wenn  auch  von  mancherlei  Sagen  und  Geschichten  aus 
einer  uralten  gemeinsamen  Kinderheimath  ganzer  Völkerfamilien 
durchzogen,  doch  in  allem  Wesentlichen  ihres  Inhalts  und  ihrer 
Form  das  besonderste  Eigenthum  jedes  einzelnen  Volkes.  Sie 
stehen  Uber  den  Trümmern  vergangener  Herrlichkeit  wie  ge- 
waltige Standbilder,  in  denen  ein  jedes  Volk  sein  eigenstes 
Wesen  in  unzerstörbaren,  bis  zur  Herbigkeit  wahrhaftigen  Ge- 
stalten der  Nachwelt  vor  Augen  gestellt  hat. 

Neben  solchen  spröde  abgeschlossenen,  durchaus  national- 
besonderen epischen  Gedichten  kennt  aber  die  Litteratur,  und 
mehr  noch  die  mündliche  Ueberlieferung  der  meisten  Völker 
einen  ganzen  Schatz  kleinerer,  leichter  gezimmerter  Erzählungen 
in  Vers  und  Prosa,  welche,  von  allem  nationalen  Eigensinn  weit 
entfernt,  überall  mit  gleicher  Unbefangenheit  sich  einnisten, 
jedem  Volke  jeder  Zeit  gleich  gerecht  sind,  und  auf  ihrer  weiten 
Wanderung,  welche  sie  wohl  auch  einmal  vom  Ganges  bis  zur 
Seine  führt,  nichts  von  ihrer  Fröhlichkeit,  wenig  von  ihrem 
bunten  Gewände  verlieren.  Es  muss  in  den  hier  gemeinten 
anspruchslos  sinnvollen  Novellen  ein  tiefer  Zug  allgemeiner 


()  (Aus  den  Verhandlungen  der  XXX.  Philologen- Versammlung  zu 
Rostock  (875  (Leipzig  (876)  p.  55—70.) 
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Menschlichkeit  liegen,  der  sie  den  unzählbaren  Stämmen  des 
ungeheuren  Asiens,  des  vielzerklüfteten  Abendlandes  gleich  werth 
machte,  der  so  viele  Generationen  einer  nun  freilich  auch  ver- 
gangenen Zeit  nicht  müde  werden  liess,  sie  in  immer  wechseln- 
den Gestaltungen  immer  aufs  Neue  sich  vorzuftlhren ; es  lebt  in  56 
ihnen  ohne  Zweifel  eine  ungemeine  Frische  eines  zuweilen  freilich 
recht  derben  und  übermüthigen  Geblütes,  welches  sie  vor  zahl- 
losen kränklich  interessanten  DichterOrGndungen  so  lange  Zeit 
im  Volke  wirklich  lebendig  und  jung  erhalten  konnte;  es  schlum- 
mert endlich  in  manchen  unter  ihnen  ein  Keim  ächt  dichterischer 
Kraft,  welcher  nur  der  Meisterhand  eines  Boccaccio  wartet,  um 
auf  das  Zierlichste  sich  zu  entfalten. 

Nicht  ohne  Interesse  würde  es  daher  sein  zu  erfahren,  in 
welchem  Boden  diese  bunten  Blumen  eigentlich  gewachsen  seien, 
deren  Samen  der  leichteste  Wind  weit  über  alle  Länder,  zu 
neuer  Blüthe,  verweht. 

Indem  man  nun  in  neuerer  Zeit  mit  grosser  Sorgfalt  den 
Wanderungen  solcher  internationalen  Erzählungen  nachgegangen 
ist,  hat  man  sich  zumeist  bis  fern  in  den  Osten  nach  Indien 
zurück  verwiesen  gesehen.  Es  kann  nach  den  neueren  For- 
schungen in  der  That  nicht  im  Geringsten  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  jene  ungeheuere  religiöse  Bewegung,  welche  die  bud- 
dhistische Heilslehre  durch  ganz  Mittel-  und  Ostasien  trug,  in 
der  Gestalt  von  Parabeln  oder  auch  als  rein  weltliche  Nachzügler 
eine  grosse  Anzahl  solcher  Erzählungen  zu  den  bekehrten  Na- 
tionen führte;  dass  andrerseits  jene  unter  buddhistischen 
Einflüssen  entstandenen  litlerarischen  Sammlungen  von  Fabeln, 
Märchen  und  Novellen,  wie  das  Pantschatantra  — das  Papageien- 
buch — das  Buch  Sindabad  — die  25  Erzählungen  eines  VetAla 
u.  s.  w.  — für  den  christlichen  Occident  des  Mittelalters  die  Haupt- 
quelle jener  so  vielfach  hin-  und  hergewanderten  Erzählungen 
wurden,  an  denen,  zumal  seit  den  Kreuzzügen,  Geistliche  wie 
Laien  aller  Orten  sich  erfreuten.  Durch  eine  lange  Kette  von 
Uebersetzungen  wanderten  diese  indischen  Erzählungswerke  zu 
den  Persern,  Syrern,  Arabern,  Juden,  und  so  dann  weiter  in 
die  Litteraturen  der  lateinischen  Sprachen  und  in  das  Gedächt- 
nis und  die  mündliche  Ueberlieferung  der  europäischen  Völker. 

Bei  jeder  Berührung  des  Orients  und  Occidents  wurden  neue 
Schätze  ausgetauscht,  bis  durch  lange  litterarische  und  münd- 

a:* 
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liehe  Ueberlieferung  eine  völlige  Gemeinsamkeit  des  Besitzes 
dieser  ursprünglich  rein  orientalischen  Erzählungen  sich  heraus- 
bildete. 

Solche  auf  die  Wanderungen  der  populären  Erzählungen 
gerichtete  Studien  haben  jedenfalls  sehr  deutlich  erkennen  lassen, 
wie  selten  unter  den  Menschen  die  Erfindung  eines  völlig  Neuen 
ist.  Ueberall  gewahrt  man  hier  nur  Fortpflanzung  des  Ueber- 
lieferten,  Combinirung  der  gegebenen  Einzelheiten,  fast  nirgends 
Neuerfindung.  Um  so  ernstlicher  fühlt  man  sich  gedrungen,  zu 
fragen,  wer  nun  eigentlich  der  erste  Erfinder  dieser,  jeden- 
falls durch  ihr  zähes  Leben  merkwürdigen  Erzählungen,  ob  das 
Verdienst  einer  solchen  Erfindung  in  der  That  einzig  und  aus- 
schliesslich den  Indern  eigen  sei. 

In  jenen  soeben  genannten  indischen  Erzählungssammlungen 
sind  mit  den  eigentlichen  Novellen  auch  Märchen  und  Thier- 
fabeln vereinigt.  Ueber  den  ersten  Ursprung  der  Märchen 
wird  man  wohl  stets  vergeblich  grübeln:  mag  auch  Manches 
hier  rein  aus  einem  willkürlich  phantasirenden  Dichtergeiste 
hervorgesponnen  sein,  so  trägt  doch  die  Mehrzahl  gerade  der 
schönsten,  der  für  die  ganze  Gattung  vorbildlichen  Märchen  jene 
geheimnisvollen  Züge  einer,  der  Forschung  nicht  Stand  haltenden 
urältesten  Volksdichtung,  deren  Hervorbringungen  nicht  wie  die 
Werke  eines  willkürlich  schaffenden  menschlichen  Einzelgeistes 
gemacht,  sondern  gleich  den  Erzeugnissen  der  Natur  selbst 
geworden  zu  sein  scheinen.  Ganz  anders  die  Thierfabeln. 
Diese  stellen  sich  ganz  deutlich  dar  als  die  Erfindungen  eines, 
zwar  noch  nicht  durch  städtische  Ueberbildung  des  schärfsten, 
57  wachsten  Natursinnes  beraubten,  aber  doch  bereits  weit  über 
das  Kindesalter  hinaus  in  ein  enttäuschungsreiches  Leben  vor- 
gerückten, kalt  und  ironisch  das  Treiben  der  Welt,  einer  von 
dem  naiven  Optimismus  des  ächten  Märchens  nur  allzusehr 
emancipirten  Welt,  beobachtenden  Geistes.  Hier  spürt  man  gar 
wohl  die  absichtvolle  Erfindung  der  Fabel;  während  im  ächten 
Märchen,  wie  im  Traumgesicht,  die  Erzählung  gewissermassen 
sich  von  selbst  bildet  und  der  Vorstellung  des  Träumenden,  zu 
dessen  eignem  Erstaunen,  sich  wohl  oder  übel  auferlegt.  — 
Man  darf  also  mit  grösserer  Zuversicht,  als  bei  den  Märchen, 
hei  den  Thierfabeln  nach  dem  ersten  Ausgang  fragen,  der  sich 
schwerlich  in  die  undurchdringlichen  Nebel  allererster  Uranfänge 


Digitized  by  Google 


581 


der  Völker  verlieren  wird.  Und  hier  ist  nun  durch  die  kun- 
digsten und  unbefangensten  Beobachter  feslgestellt  worden,  dass 
diese  Dichtungen  des  Witzes,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ihren 
allerersten  Quellpunkt,  so  doch  ihren  eigentlichen  Sitz  in 
Griechenland  hatten,  dass  zum  Mindesten  diejenigen  auch  in 
griechischer  Fassung  erhaltenen  Thierfabeln,  welche  in  den 
indischen  Sammlungen  wiederkehren,  fast  sämmtlich  in  Grie- 
chenland in  ursprünglicherer  Fassung  vorliegen,  und  erst 
von  dort  aus  nach  dem  Orient  verpflanzt  worden  sind. 

Mit  diesem  Ergebnisse  ist  bereits  einer  sehr  verbreiteten 
Vorstellung  widersprochen,  welche  durchaus  alleCultur,  gleich 
der  Sonne,  von  Osten  nach  Westen  laufen  sieht,  und  bei  Wieder- 
kehr gleicher  oder  analoger  Erscheinungen  in  Ost  und  West  der 
weniger  individualisirten  und  dadurch  allerdings  aiterthUmlicher 
erscheinenden  orientalischen  Form  ohne  Weiteres  die  Priorität 
zuzusprechen  pflegt. 

Es  wäre  nun  weiter  zu  fragen,  ob  das  Ergebniss  der  auf 
die  Heimath  der  Thierfabeln  gerichteten  Untersuchungen  nicht 
auch  auf  den  ersten  Ursprung  der,  mit  jenen  Fabeln  zusammen 
so  weil  gewanderten  Novellendichtung  ein  erläuterndes  Licht 
werfen  könne? 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  die  Griechen  an  novellistischen 
Erdichtungen  nicht  weniger  reich  als  an  Thierfabeln  gewesen 
seien,  so  werden  wir  soviel  jedenfalls  behaupten  dürfen,  dass 
ihnen  zur  Mittheilung  solcher,  im  eignen  Vaterlande  nicht  sonder- 
lich hoch  geachteten  Schätze  an  die  Bewohner  des  Orients,  und 
im  Besondern  Indiens,  wenigstens  seit  den  Zügen  Alexanders 
des  Grossen  die  mannichfaltigste  Gelegenheit  nicht  fehlte.  Man 
erinnere  sich  nur  des  vielfachen  Verkehrs  der  Seleuciden  mit 
indischen  Königen1),  der  Forschungsreisen  eines  Onesikritus, 
Megasthenes  u.  a.  nach  Indien,  der  ungemein  engen  Verbindung, 
in  welche  griechische  und  indische  Bildung  durch  mehr  als 
anderthalb  Jahrhunderte  (c.  250 — 85  v.  Chr.)  in  dem  indisch- 
baktrischen  Reiche  der  von  Diodotus  gegründeten  Dynastie 
traten,  zuletzt  des  regen  Handelsverkehrs  zwischen  Indien  und 
Alexandria  in  Aegypten  sowie  andern  griechischen  Häfen,  von 


1)  Von  denen  Einer  sich  einmal  von  einem  syrischen  Könige  einen 
griechischen  >Sophisten«  zum  Geschenk  ausbat:  Athen.  XIV  652  F.  658  A. 
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welchen  wir  namentlich  seit  römischer  Zeit  Kunde  haben.  Man 
bedenke  dabei,  dass  gerade  in  jenen  Jahrhunderten  die  bud- 
dhistische Religion  die  Inder  für  die  Aufnahme  alles  Humanen 
weit  empfänglicher  machte  als  irgend  ein  anderes  orientalisches 
Volk,  dass  der  milde  Sinn  dieser  Religion,  bei  aller  weltflücb- 
tigen  Askese,  doch  auch  dem  weltlichen  Frohsinn  und  seinen 
Aeusserungen  keineswegs  das  Thor  verschloss:  — und  mau  wird 
von  vorn  herein  geneigt  sein,  in  diesem  Wechselverkehr  indi- 
58  scher  und  griechischer  Volksgenossen  sich  vielmehr  die  Inder 
und  nicht  die  so  voll  ausgebildete,  so  fest  geschlossene,  damals 
noch  keineswegs  zu  einem  Mischmasch  gleichgültiger  Allerwelt- 
bildung zerflossene  griechische  Cultur  als  den  empfangenden 
Theil  zu  denken.  Litterarischer  Besitz  überträgt  sich  nun  freilich 
schwerer  als  technische  Handgriffe  von  einem  Volk  zum  andern: 
es  mag  dahingestellt  bleiben,  mit  welchem  Rechte  man  selbst 
die  Einführung  der  weltlichen  Dramas  in  Indien,  welche  jeden- 
falls in  die  Zeit  einer  engen  und  vielfältigen  Berührung  mit  den 
Griechen  fällt,  auf  Nachbildung  griechischer  Vorbilder  zurück- 
geführt  hat.  Bei  weniger  kunstmässigen , an  keine  festlichen 
Veranstaltungen  gebundenen,  auch  ohne  litterarische  Ueberliefe- 
rung  im  Volke  umlaufenden  Dichtungen,  wie  Thierfabeln  und 
populäre  Novellen  sind,  ist  eine  Entlehnung  von  Seiten  der 
Inder  weit  glaublicher:  und  man  würde  von  vorn  herein  wohl 
wenig  dagegen  einwenden  können,  wenn  Jemand  für  denkbar 
hielte,  dass  durch  die  mündliche  und  litterarische  Ueberlieferung 
buddhistischer  Missionare  und  Erzähiungssammlungen  nicht  nur 
Thierfabeln , sondern  eben  so  gut  novellistische  Erzählungen  in 
grosser  Anzahl  nach  Europa  nicht  sowohl  zum  ersten  Male  über- 
tragen als  vielmehr  nur,  nachdem  die  ursprünglich  occiden- 
talischen  Vorbilder  dieser  Novellen  im  Occident  selber  längst 
verschollen  waren,  wieder  zu  rück  getragen  worden  seien. 

Wenn  gleichwohl  der  sorgfältigste  Erforscher  dieses  ganzen 
Gebietes  (Benfev  Pantschat.  I p.  XXII)  mit  Entschiedenheit  be- 
hauptet, dass  zwar  die  Thierfabeln  den  Indern  grösstentheils 
aus  dem  Occident  zugekommen  seien,  die  Erzählungen  dagegen 
(und  ebenso  die  hier  nicht  weiter  zu  berücksichtigenden  Mär- 
chen), welche -aus  den  indischen  Erzählungswerken  nach  dem 
mittelalterlichen  Occident  gewandert  sind,  ihre  ursprüngliche 
Ueimath  in  Indien  selbst  haben:  so  mag  es  nicht  ganz  über- 


Digitized  by  GöOgl< 


583 


flüssig  sein,  wenigstens  den  Versuch  zu  wagen,  aus  unserm 
allerdings  sehr  dürftigen  Material  griechischer  Novellistik  nicht 
nur  diese  jedenfalls  zuzugebende  Möglichkeit  einer  Priorität 
griechischer  Erfindung  auch  auf  diesem  Gebiete,  sondern 
deren  nicht  ganz  unbeträchtliche  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
härten. 

Ich  nenne  die  hier  gemeinten  Erzählungen  kurzweg  » No- 
vell en*,  und*  darf  mich  zur  Erläuterung  dieses,  an  sich  aller- 
dings recht  nichtssagenden  Namens  auf  den  nun  einmal  fest- 
gesetzten Sprachgebrauch  berufen.  Ich  verstehe  also  unter 
»Novelle«  eine  frei  erfundene,  meist  prosaisch  vorgetragene 
Erzählung,  einen  Vorgang  aus  dem  bürgerlichen  Leben  in  einer, 
herkömmlicher  Weise,  kurzen  und  abgerundeten  Form  berich- 
tend, dem  »Roman«  verwandt,  vom  Roman  gleichwohl  ver- 
schieden durch  die  knappe,  abgerundete  Form,  und  nicht  minder 
durch  die  wesentlich  verschiedene  künstlerische  Aufgabe  des 
Dichters,  welcher  im  Roman,  als  einem  wesentlich  psycho- 
logischen Kunstwerke,  die  Entwicklung  eines  oder  mehrerer 
interessanter  Individuen  an  einer  Reihe  bedeutsamer  Erlebnisse 
darzustellen  hat,  in  der  Novelle  dagegen  in  drastischen  Rildern 
merkwürdige  sittliche  Verhältnisse  von  Menschen  unter  einander 
uns  vorführt,  mehr  auf  diese  Verhältnisse  als  auf  die  Individuen, 
welche  uns  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  in  diesen  be- 
sondern  Stellungen  und  Verhältnissen  interessiren  sollen,  den 
Blick  richtend.  Ich  verstehe  also  hier  unter  »Novelle«  nicht  jeden 
beliebigen  Bericht  über  irgend  einen  Vorgang  des  täglichen 
Lebens,  irgend  ein  witziges  oder  boshaftes  Wort  vom  Markte, 
jede  beliebige  Erzählung  eines  merkwürdigen  historischen  Vor- 
ganges neuer  oder  längstvergangener  Zeit  u.  s.  w.  Vielmehr 
halte  ich  vor  Allem  an  dem  Erforderniss  der  freien  Erdichtung  59 
der  Fabel  fest.  Man  könnte  sich,  wenn  man  alle  Berichte  jener 
eben  bezeichneten  Art  zu  den  »Novellen*  rechnen  wollte,  mit 
vollem  Rechte  auf  den  Gebrauch  mancher  älterer  Italiener  be- 
rufen, z.  B.  des  Sacchetti;  man  gestatte  aber  hier  einmal  den 
Begriff  der  Novelle  auf  jene  engere  Bedeutung  einzuschränken, 
welche  man,  im  heute  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  zumal  aus 
Boccaccio  abstrahirt  hat.  In  jenem  weiteren  Sinne  wäre 
allerdings  die  griechische  Litteratur  an  »Novellen«  überreich: 
die  politische  wie  die  litterarische  Geschichte  der  Griechen  ist  ganz 
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durchflochten  mit  novellistisch  zu  nennenden  Zügen,  und  man  mag 
hierin  immerhin  ein  Anzeichen  starker  Neigung  der  Griechen  zur 
novellistischen  Darstellung  erkennen,  welches  auch  für  das  ein- 
stige Vorhandensein  eigentlicher  Novellen  ein  vorläufiges  prae- 
judicium  abgeben  mag.  Nur  glaube  ich  nicht,  dass  man,  selbst 
den  Begriff  der  »Novelle«  in  diesem  weiten  Sinne  fassend,  ein 
»Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas«  in  den  Jahrhunderten 
»zwischen  Homer  und  Solon«  wird  abstecken  können,  wie  kürz- 
lich versucht  worden  ist1).  Denn,  wenn  allerdings  Historiker 
des  fünften  Jahrhunderts  uns  manche  Ereignisse  der  Zeit 
»zwischen  Homer  und  Solon«  in  einer  allenfalls  novellistisch  zu 
nennenden  Gestalt  vorführen,  so  gehören  doch  solche  »Novellen« 
immer  in  diejenige  Zeit,  in  welcher  sie  künstlerisch  aufgefasst 
und  dargestellt  werden,  nicht  in  diejenige,  in  welcher  ihr  Inhalt 
spielt.  Man  müsste  also  doch  jedenfalls  dieses  »Zeitalter  der 
Novelle  in  Hellas«  in  die  Periode  unserer  ältesten  Historiker, 
und  das  wäre  beträchtlich  unter  die  Zeit  des  Solon  herunter- 
rücken.  Wenn  man  nur  überhaupt  irgend  einen  Grund  hätte, 
dieses  »Zeitalter«  genauer  zu  umgränzen!  Da  doch  in  Wahrheit 
die  Neigung  zu  einer  novellistisch-fabulirenden  Auffassung  und 
Darstellung  der  Geschichte  von  Herodot,  oder  auch  bereits  von 
Charon  aus  Lampsacus  beginnend,  sich  durch  die  ganze  Ent- 
wicklung der  griechischen  Historiographie,  ja  der  prosaischen 
Erzählung  überhaupt,  hindurchzieht. 

Es  gab  aber  in  Griechenland  auch  wirkliche  Novellen.  Dass 
es  dergleichen  gab,  beweisen  vorzügUch  die  Ueberreste  der- 
selben. Denn  freilich  als  besondere  litterarisch  anerkannte  und 
benannte  Gattung  ist  diese  Art  der  Dichtung  so  gut  wie  ver- 
schollen. Man  wird  nicht  im  Stande  sein,  dieselbe  mit  einem 
griechischen  Namen  zu  benennen,  so  wenig  wie  den  thatsächlich 
doch  auch  der  griechischen  Litteratur  nicht  ganz  fremden 
»Roman«.  Jedem  fallen  alsbald  die  MtATjoiaxa  oder  MiAr,- 
otaxol  Adyoi  des  Aristides  ein.  In  der  That  wird  bei  spä- 
teren lateinischen  Autoren2)  die  Bezeichnung  »Milesiae«  kurz- 
weg wie  ein  Gattungsname  für  »erotische  Novellen«  gebraucht. 


1)  B.  ErdmannsdörlTer,  Preuss.  Jahrb.  XXV  (1870)  p.  lil — 141;  p.  888 
—808. 

S)  Stellen  bei  Teuflel,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  § 47,  1. 
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Bei  griechischen  Autoren  wird  man  einen  solchen  Gebrauch 
vergeblich  suchen,  und  auch  jener  lateinische  Gebrauch  ist  wohl 
lediglich  aus  dem  Einen  Buchtitel  des  Aristides  abstrahirt,  mit 
einer  nicht  geringeren  Kühnheit  der  Verallgemeinerung  des  Be- 
sonderen, als  wenn  man  etwa,  nach  dem  Roman  des  Heliodor, 
alle  Liebesromane  »Aethiopica«  nennen  wollte.  Mit  andern 
Worten,  es  berechtigt  uns  nichts,  zu  glauben,  dass  es  etwra  eine 
eigne  Art  novellistischer  Darstellungen  gegeben  habe,  des  Namens 
MtXT(ot«xä,  von  welcher  das  Buch  des  Aristides  nur  Ein  Vertreter 
gewesen  wäre:  wir  kennen  kein  anderes  Beispiel  »milesischer 
Erzählungen«  als  das  Werk  des  Aristides3).  Dieses  Werk,  dessen 
sechstes  Buch  citirt  wird,  darf  man  für  eine  Sammlung  einzelner  60 
Erzählungen,  also  eine  eigentliche  Novellensammlung  halten, 
falls  es  erlaubt  ist,  die  Worte  des  Apuleius  im  Eingang  seiner 
Metamorphosen  zu  pressen:  At  ego  tibi  sermone  isto  Milesio 
varias  fabulas  conseram  (vgl.  Rhein.  Mus.  XLV11I  p.  129  f.). 

Die  gleiche  Anlage  des  Werkes  scheint  auch  Ovid  in  jenen,  für 
Kenner  des  Aristides  wahrscheinlich  ohne  Weiteres  verständ- 
lichen, mit  unsern  Mitteln  aber  weder  genügend  zu  erklärenden 
(vgl.  a.  a.  0.  p.  127  f.)  noch  auch  mit  Sicherheit  zu  emendiren- 
den  Worten  (Trist.  11  413)  bezeichnen  zu  wollen: 

Iunxit  Aristides  Milesia  crimina  securu. 

»MtArjotaxa«  nannte  Aristides  wohl  jedenfalls  sein  Werk 
darum,  weil  die  darin  berichteten  erotischen  Abenteuer  in  der 
durch  ihre  Ueppigkeit  bekannten  jonischen  Grossstadt  spielten. 
Wenn  eine  auf  den  Aristides  bezügliche  Stelle  im  Anfang  der 
Lucianischen  vF.po>te;  richtig  überliefert  ist,  stellte  Aristides  (den 
wir  uns  selbst  als  Bürger  von  Milet  zu  denken  durchaus  keinen 

3)  Denn  etwa  die  MtXrjaiax!»  des  Hegesippus  von  Mecyberna  für  eine 
verwandte  Sammlung  erotischer  Novellen  zu  halten  (mit  H.  Peter  Schweiz. 
Mus.  VI  [1866]  p.  8],  giebt  uns  die  Probe  aus  diesem  Buche  bei  Parthenius 
16  durchaus  keine  Veranlassung.  Ebenso  gut  konnte  man  ja  die  von  Par- 
thenius mehrfach  benutzte  Schrift  des  Aristocritus  repi  MiX^tcj  für  eine 
derartige  Novellensammlung  halten,  welche  doch  schon  durch  ihren  Titel 
vor  einer  solchen  Auffassung  gesichert  ist.  Die  MtXr,staxd  des  Heg.  waren 
aber  so  gut  nur  eine  Sammlung  von  milesischen  Localsagen,  unter  welche 
sich  dann  auch  manche,  nicht  unmittelbar  an  Milet  geknüpfte,  erotische 
Legende  verirren  mochte,  wie  etwa  die  MtXvjeiaxdl  des  Maeandrius  von 
Milet  (s.  Müller  fr.  hist.  II  33t;  Meineke  Anal.  crit.  in  Athen,  p.  143). 
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Grund  haben1))  sich  selbst  nur  als  Wiedererzähler  dieser, 
ihm  in  Milet  etwa  von  Gastfreunden  mitgetheilten  milesischen 
Stadtgeschichten  dar1).  Sein  Verdienst  wäre  dann  wohl  nicht 
die  Erfindung  dieser  Novellen,  sondern  nur  ihre  anmuthige 
Darstellung  gewesen:  man  hat  ihn  nicht  unpassend  mit  Boc- 
caccio verglichen,  weicher  gleichfalls  von  seinen  NovelleDStoffen 
schwerlich  auch  nur  einen  einzigen  selbst  erfunden  hat.  Dass 
Aristides  stylistische  Verdienste  hatte,  geht  wohl  mit  Sicher- 
heit daraus  hervor,  dass  Cornelius  Sisenna  sich  die  Mühe 
nahm,  sein  Buch  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Hieraus,  und 
aus  der  bekannten  Erzählung  des  Plutarch  (Crassus  32)  von  den 
unter  dem  Gepäck  eines  Officiers  des  Crassus  im  Partherkriege 
des  Jahres  53  v.  Chr.  gefundenen  Exemplaren  der  MiA.rjmax'z 
des  Aristides  ergiebt  sich  auch  für  das  Zeitalter  des  Aristides 
ein  Anhalt.  Der  allgemeine  Charakter  seiner  Erzählungen  kann 
nicht  zweifelhaft  sein:  alle  Aussagen  treffen  dahin  überein,  sie 
als  erotische  Novellen  schlüpfriger  Art  zu  bezeichnen*).  Will 
man  sich  eine  annähernde  Vorstellung  von  dieser  Art  der  No- 
61  vellistik  machen,  so  darf  man  sich  wohl  der  erotischen  Novellen, 
welche  Apuleius  seinen  Metamorphosen  eingelegt  hat,  erinnern; 
die  soeben  angeführten  Eingangsworte  des  Apuleius  geben  uns 
das  Recht  in  ihnen  ächte  »Milcsiae«  zu  erkennen.  Man  erinnere 
sich  z.  B.  der  Geschichte  vom  Liebhaber  im  Fasse  (Ap.  IX  5 — 7 , 


4)  Dies  bemerkt  schon  Nie.  Heinsius  zu  Ov.  Trist.  4,  44  3 sehr  richtig. 
Vgl.  auch  0.  Jahn  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX  648. 

4)  Lucian  Amor.  4 : Lykinos  zu  seinem  Freunde:  rotvu  pt  Oiv,  tov 
Jpßpox  f(  teüv  dxoXdiTmv  oou  SirjrjpdTaix  aipOXt;  xal  yXuxcia  reiSdi  xaTeütppavr» 
cLot  AXi-jou  öeiv  ApiSTci5r(t  ixöpijov  elvai,  xoic  MtXijsiaxoTt  Xdyot; 
iiitcpx-qXoüptvot.  So  die  Hss.  (auch  Vatic.  90).  Richtig  bemerkt  schon  Gesner 
(ed.  Bipont.  V 553):  »si  discedere  a libris  nolumus,  ponendum  est,  fingere 
in  libris  illis  suis  Aristidem,  sibi  iascivas,  quas  narrat,  fabellas  a Milesiis 
quibusdam  narratas  esse«.  Das  Compliment  für  den  Erzfihler  wäre  indessen 
unstreitig  grösser,  wenn  geschrieben  stünde:  ApnJTtl&T,v  o’  dv<Spt£ov  elvat. 

3)  Vgl.  ausser  den  bereits  angeführten  Stellen  des  Ovid,  Plutarch,  Lucian 
namentlich  noch  Arrian  diss.  Epict.  IV  9,  6:  an  einen  eit  dvataxyvrtav 
u6Tafi).T)8ivTa : dvrt  Xp'jeimrou  xai  ZVjvaivot,  A p i a T c i 8 r(  v dvayixiujxei;  xal 
EÜTjVov.  dvti  SmxpsTOUt  xal  Atoydsouc,  Teftavpaxa;  t8n  zXcixrat  8ia(p8eipai  xa: 
dvarcciaai  SjvapEvov.  lieber  den  hier  mit  Ar.  verbundenen  Euenus  vgl. 
Bergk  p.  lyr.  ed.  3 p.  S97  (Ausonlus  Cento  nuptialis,  Nachwort  p.  446,  4,  14 
Schenkl). 
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von  den  bei  seiner  Geliebten  vergessenen  Schuhen  des  Phile- 
taerus  (IX  17 — 21),  von  dem  Buhlen  im  Fullonenkorbe  (IX  24. 
25):  und  man  wird  nicht  läugnen  können,  dass  diese  Erzählungen 
mit  altfranzösischen  Fabliaux,  mit  italienischen  Novellen  und  ganz 
vorzüglich  mit  denen  des  Boccaccio  die  auffallendste  Charakler- 
ähnlichkeit  zeigen,  wrelche  in  der  unbefangenen  Uebertragung 
einzelner  dieser  Apulejischen  Geschichten  in  das  Decameron  von 
dem  italienischen  Meister  der  Novelle  selbst  anerkannt  wird '). 

Wenn  solche  Novellen,  in  welchen  allerlei  bedenkliche  ero- 
tische Abenteuer  nicht  ohne  Lüsternheit  dargestellt,  List,  Kühn- 
heit, Geistesgegenwart,  ja  unbedenkliche  Ruchlosigkeit  der  Lie- 
benden vergnüglich  ausgemalt  wurden,  sich  an  den  Namen  des 
üppigen  Milet  knüpften,  so  benannte  sich  eine  andere  Art  novel- 
listischer Erzählungen  nach  dem  mit  Milet  so  eng  befreundeten 
Sybaris.  Spätere  Rhetoren  und  Scholiasten1 *)  geben  an,  sybari- 
tische  pöüoi  seien,  im  Gegensatz  zu  den  ganz  oder  theilweise 
von  Thieren  handelnden,  solche  Fabeln,  in  welchen  einzig  Men- 
schen auftreten.  Diese  Bestimmung,  einerseits  gewiss  zu  weit, 
erschöpft  andrerseits  die  Eigenthümlichkeit  der  sybaritischen 
Geschichten  nicht.  Dies  waren  vielmehr  im  Besondern  lächer- 
liche Geschichten,  allerdings  meistens  nur  zwischen  Menschen 
spielend,  meist  auf  eine  witzige  Pointe  auslaufend,  vorzugsweise 
Bürgern  von  Sybaris  in  den  Mund  gelegt,  aber  auch  zum  Theil 
dem  Aesop,  als  dem  typischen  Fabulisten,  zugeschrieben,  welchen 
darum  die  Sage,  die  mit  seiner  Person  so  frei  schaltete,  gele- 
gentlich auch  nach  Italien  gelangen  Hess.  Dieser  Charakter  der 
sybaritischen  Mythen  geht  mit  Sicherheit  aus  den  Benennungen: 
Zoßaprrixä  fakola  bei  Aristophanes  (Vesp.  4259), 

1)  Apul.  IX  6 — 7 (Buhle  im  Fasse)  = Boccaccio  VII  2;  Apul.  IX  1t — 16. 
22.  23.  26 — 3i  (Geschichte  von  der  Bäckerin,  ihrem  Manne  und  ihrem 
Buhlen;  = Boccaccio  V 10;  vgl.  v.  d.  Hagen  Gesammtab.  II  p.  XL.  Der 
freche  Schluss  dieser  Geschichte  findet  sich  übrigens  auch  in  einer  griechi- 
schen Geschichte,  unter  den  Fabeln  des  Babrius,  116.  Noch  sei  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Geschichte  des  Philetaerus  (Apul.  IX  17—21)  mit  einem 
französischen  fabliau  »les  culottes  des  cordeliers«  Legrand  d'Aussv  l3  343  IT.) 
und  dessen  zahlreichen  Abzweigungen  hervorgehoben  vgl.  Dunlop-Liebrecht 
p.  258  f.  p.  491  A.  882.  Verwandt  ist  auch  die  sehr  schlecht  erzählte  No- 
velle in  den  Briefen  des  Aristaenetus  I 5. 

2;  Nicolaus  progymn.  in  Spengels  Rhet.  gr.  III  452.  Schol.  Ar.  Vesp. 

1258,  Av.  471;  s.  Grauerl  de  Aesopo  p.  74. 
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awxpÖiYpaTa  bei  Epicharm  (ap.  Suid.  s.  SoßapiTixa!;;  vgl.  K.  0. 
Müller  Gr.  Litt.  I 258  f.,  und  Mnesimachus  com.  III  577),  aus 
den  bekannten  Proben  solcher  svbaritischer  Schwänke  hervor, 
mit  denen  in  den  »Wespen*  (HOI  ff.  1434  ff.)  Philokleon  seine 
Widersacher  foppt3).  Darnach  also  hätte  man  sich  solche  syba- 
ritische  Mythen  als  kurze  witzige  Antworten,  scherzhafte  Einfälle, 
concetti  vorzustellen,  in  der  Art,  wie  sie  die  ältesten  italienischen 
Novellensammlungen  viele  enthalten;  und  von  dieser  Art  mögen, 
62  wie  neuere  Forscher  über  die  Geschichte  der  äsopischen  Fabel 
annehmen  ’),  gar  manche,  ihres  sybaritischen  Localgewandes  ent- 
kleidet, in  unsern  Sammlungen  äsopischer  Fabeln  uns  er- 
halten sein. 

Es  scheint  aber  auch  eine  andre  Art  speciell  svbaritischer 
Stadtgeschichlen  gegeben  zu  haben,  in  denen  das  Lächerliche 
nicht  in  absichtlichem  Witz,  sondern  in  dem  rein  unwill- 
kürlich lächerlichen,  eigentlich  albern  zu  nennenden  Ver- 
halten irgend  eines  Sybariten  lag.  Von  dieser  Art  ist  die  be- 
kannte Geschichte,  welche  Aelian  (V.  H.  NIV  20)  »£v  loropiai; 
2oßapiTixaT?«  gelesen  zu  haben  behauptet,  von  dem  Pädagogen, 
welcher  dem  Schüler  eine  aufgelesene  Feige  heftig  scheltend  ent- 
reisst,  um  sie  alsbald  selber  zu  verschlingen.  Man  darf  ver- 
rauthen,  dass  solche  Geschichten,  deren  Vergnüglichkeit  nur  in 
einer  hochgesteigerten  Absurdität  besteht,  sich  in  beträchtlicher 
Anzahl  in  die  sonderbare  Ueberlieferung  von  dem  Leben  und 
Treiben  der  alten  Sybariten  wie  völlig  historische  Thatsachen 
eingenistet  und  diese  fast  zu  einem  Schwank  verzerrt  haben. 
Nichts  andres  als  eine  solche  durch  die  übergrosse  Absurdität 
lächerliche  Witzfabel  ist  es  doch,  was  Timaeus  ganz  ehrbar  be- 
richtete (fr.  59  Müller):  ein  Sybarit,  der  auf  dem  Acker  Arbeiter 
hacken  sah,  bekam  vom  Zusehen  einen  Bruch:  als  er  einem 
Andern  sein  Leid  erzählte,  erwiderte  dieser,  er  habe  schon  vom 
blossen  Hören  Seitenschmerzen  bekommen.  Vermuthlich  eben- 
falls auf  Timaeus  geht  eine  ähnliche  Geschichte  zurück,  nach 
welcher  Smindyrides,  das  schon  aus  Herodot  bekannte  Vorbild 


8)  Ich  verweise  im  Allgemeinen  auf  Grauerts  Ausführungen,  a.  a.  0. 
p.  78 — 79.  (Auf  Ar.  Vesp.  118*  ff.  beruft  sieh,  als  auf  einen  Typus  des 
XyßapiTixlc  alvoc,  Diogenian  proverb.  praef.  [I  179,  21  ff.  ed.  Gotting.].) 

1)  S.  Grauert  p.  79;  Keller  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IV  p.  860. 
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sybaritischer  Weichlichkeit,  nachdem  er  auf  einem  Lager  von 
Bosenblättern  geschlafen  hatte,  voller  Schwielen  aufsteht2).  Beide 
Geschichten  erwähne  ich  hier,  um  auf  die  höchst  auffallende 
Uebereinstimmung  derselben  mit  orientalischen,  speciell  indi- 
schen Scherzerzählungen  aufmerksam  zu  machen3).  Gewiss  ist 
es  eine,  auch  in  der  Poesie  vielfach  ausgeprägte,  speciell  in- 
dische Neigung,  irgend  einen  extremen  Einfall  dadurch  beson- 
ders eindringlich  zu  machen,  dass  man  ihn  bis  zu  einem,  der 
Einbildungskraft  gar  nicht  mehr  erreichbaren  Superlativ  des 
Albernen  hinaufspannt.  Wenn  es  aber  eine  Ehre  ist,  in  diesen  63 
Spielen  der  Absurdität  die  Priorität  zu  besitzen,  so  kommt  diese 
Ehre,  wie  man  sieht,  hier  sicherlich  den  Sybariten  zu. 

Solche  aus  unsrer,  für  dergleichen  Dinge  sehr  unergiebigen 
Ueberlieferung  mühsam  herauszusuchende  Ueberreste  beweisen 


2)  Diese  Geschichte  steht  bei  Aelian  V.  H.  IX  2t.  Sehr  wahrscheinlich 
stammt  dieser  Bericht  ebenfalls  aus  Timaeus,  welcher,  für  sybaritische 
Dinge  ein  Hauptgewährsmann,  speciell  auch  von  Smindyrides  geredet  hatte: 
fr.  S8.  An  Timaeus  als  Aelians  Quelle  zu  denken,  veranlasst  mich  noch 
besonders  die  unmittelbare  Verbindung,  in  welcher  Seneca  de  ira  II  25,  2 
jene  Geschichte  des  Aelian  mit  der  im  fr.  59  des  Timäus  berichteten 
Anekdote  vorträgt.  — Eine  sybaritische  Scherzgescbichte  ist  auch  die  von 
Aristoteles  fr.  583  R.  berichtete  Fabel  von  den  in  der  Schlacht  tanzenden 
Pferden  der  Sybariten,  welche  sehr  merkwürdiger  Weise  in  den  indisch- 
chinesischen  Avadänas  ed.  Stan.  Julien,  N.  <0  (I  p.  50 — 59)  wiederkehrt,  wie 
Liebrecht  Or.  und  Occ.  I <34  hervorgehoben  hat. 

3)  Mit  der  ersten  der  beiden  oben  erwähnten  Geschichten  zeigt  eine 
Erzählung  der  Vetdlapancbavinfati  »die  drei  zarten  Königinnen«  grosse 
Aehnlicbkeit,  in  welcher  die  zarteste  der  Dreie  bei  dem  Hören  einer  in  der 
Ferne  stampfenden  Mörserkeule  solche  Schmerzen  spürt,  dass  sie  ohn- 
mächtig niederfällt:  s.  die  verschiedenen  Versionen  dieser  Geschichte  bei 
Oesterley  Bastal  Pachist  p.  92  f.  p.  199  f.  (Verwandt  ist  auch  der  Wettstreit 
»dreier  Faulen«:  vgl.  Grimm  Anm.  zu  seinen  »Märchen«  p.  233  f.)  — Mit 
der  Geschichte  von  Smindyrides  vergleiche  man  ebenfalls  Baitäl  Pachisi 
n.  23  p.  164  Oest. : ein  besonders  Empfindlicher  kann  die  ganze  Nacht 
keinen  Schlaf  finden,  weil  in  der  siebenten  Falte,  des  Bettes  ein  Haar  lag, 
das  ihn  in  den  Rücken  stach.  Mehr  dergleichen  bei  Oesterley  p.  212  IT. 
Besonders  nahe  der  sybaritischen  Geschichte  steht  eine  persische  Sage  von 
Schapür  und  der  Tochter  des  Königs  Dhaizas  von  Hadhr,  welche  mir  mein 
Freund  C.  Andreas  aus  dem  Chronicon  des  Tabari  (Ubers,  von  Zotemberg, 
Paris  1869  II  p.  83)  nachweist:  die  sehr  zart  erzogene  Prinzessin  wird  von 
einem  im  Bette  liegenden  Rosenblatt  bis  zum  Bluten  gestochen.  — Vgl. 
auch  Keller  Li  Romans  des  sept  sages  p.  cxxxiij. 
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immerhin  so  viel,  dass  die  Gattung,  einerseits  der  erotisch-leicht- 
fertigen, andrerseits  der  witzigen,  oder  auch  nur  lustig  albernen 
Novelle  auch  in  Griechenland  existirte,  also  jene  beiden  Gattun- 
gen, unter  welche  man  wohl  die  Mehrzahl  der  französischen 
Fabliaux  und  der  italienischen  Novellen  würde  einordnen  können. 
Von  vielen  andern  Spielarten  moderner  Novellendichtung  sei  nur 
die  ernsthafte,  bisweilen  pathetisch-tragische  Liebesnovelle  ge- 
nannt, von  welcher  ebenfalls  die  Italiener  die  herrlichsten  Beispiele 
aufgestellt  haben.  Man  könnte  von  vorn  herein  sicher  sein,  dass 
auch  an  solchen  Novellen  höheren  Stvls  in  Griechenland  kein 
Mangel  war,  wenn  man  sich  nur  der  zahlreichen  historischen  und 
halbhistorischen  Abenteuer  ähnlicher  Art  erinnert,  welche  von  den 
Geschichtschreibern  und  Antiquaren  der  hellenistischen  Periode 
mit  grosser  Vorliebe  aufgezeichnet,  auch  wohl  von  Dichtern  jener 
selben  Zeit  in  Verse  gebracht  wurden.  Man  findet  aber  auch  einige 
Beispiele  einer  solchen  Novellendichtung  beim  Apuleius,  welche 
man,  wie  den  gesammten  Erzählungsstoff  dieses  Autors,  unbedenk- 
lich aus  griechischer  Quelle  herleiten  darf.  Hier  sei  nur  der, 
im  achten  Buch  der  Metamorphosen  (c.  1 — 14)  sehr  wirkungsvoll 
erzählten  Novelle  vom  Thrasyllus  gedacht,  welcher  den  Gemahl 
der  geliebten  Charite  auf  der  Jagd  heimtückisch  tödtet,  sich  dann 
der  gewaltsam  zur  Wittwe  Gemachten  anträgt,  von  ihr  aber  in 
einem  scheinbar  gutwillig  zugestandenen  nächtlichen  Stelldichein 
geblendet  und  getödtet  wird.  Dieser  ira  Charakter  und  Ton 
vielfach  an  düstere  italienische  Rachenovellen  erinnernden  Er- 
zählung darf  man  ein  nicht  ganz  unbeträchtliches  Alter  darum 
Zutrauen,  weil  eine  sehr  ähnliche  Geschichte  von  einer  Gallierin 
Kamrna,  bei  Plutarch  zweimal  erzählt,  auf  ein  gemeinsames 
älteres  Vorbild  zurückschliessen  lässt1). 

Es  genügt  hier  auf  die  (Existenz  der  wichtigsten  Gattun- 
gen der  Novelle  hingewiesen  zu  haben:  die  Anzahl  der  Exem- 
plare mag  man  sich  nach  Gutdünken  gross  oder  gering  denken. 
Dass  der  Reichlhum  der  volksmässigen  Ueberlieferung  an  solchen 
Erzählungen  nicht  ganz  gering  war,  mag  die  Thatsache  verbür- 
gen, dass  es,  so  gut  wie  noch  heutzutage  in  Arabien,  wie  einst 


4)  8.  Plutarch.  smator.  ii  und  mul.  virt.  s.  Kdfigia.  Diese  Plutarchische 
Erzählung  ist  übrigens  offenbar  das  Vorbild  für  Ariostos  Bericht  von  Tsnacro, 
Olindro  und  Drusilia:  Orl.  furioso  c.  XXXVII  st.  54 — 75. 
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io  Italien,  in  Griechenland  ein  eignes  Gewerbe  öffentlicher 
Erzähler  gab.  Bereits  Aristophanes  gedenkt  (im  Plulus  177) 
eines  gew.  Philepsius,  welcher  »Geschichten  erzählt«  (uüöou?  Xi-yei) 
für  Geld  (s.  Schob).  Aus  späteren  Zeiten  hören  wir  von  solchen 
Erzählern,  welche  auf  öffentlichen  Plätzen  für  geringen  Lohn 
Geschichten  erzählten1),  auch  wohl  von  Vornehmeren  zur  Er- 
götzung ihrer  Gäste  nach  Tisch  gemiethet  wurden3).  Ihr  eigent- 
licher Name,  soferne  sie  blosse  Erzähler  blieben,  w ar  aretalogi  *) : 64 
da  aber,  bei  der  südlichen  Lebendigkeit,  die  Erzählung  sehr 
leicht  in  drastische  Darstellung  des  Erzählten  übersprang,  so 
berührte  sich  ihre  Thätigkeit  sehr  nahe  mit  derjenigen  der 
ptpoi,  TjlloX^ot,  OauparoTroiot  und  anderer  witziger  Strolche,  an 
denen  die  griechischen  Städte  so  überreich  waren,  und  welche 
sich  z.  Th.  die  mimische  Vorführung  novellistischer  Schwänke 
zum  Berufe  machten1). 


2)  Z.  B.  in  der  Rennbahn,  wenn  sie  sonst  unbenutzt  war:  Dio  Chrysost. 
or.  20  p.  <90  R.  Natürlich  sammelten  solche  öffentlichen  Erzähler  bei 
ihren  Zuhörern.  Plintus  epist.  II  20,  t : Assem  para  et  accipe  auream  fn- 
bulam ! (ix oue  Wj,  <f*a,  spi«  toöto  (d.  h.  auf  den  vorliegenden  Fall  als 
Beispiel  passend,  wie  die  Geschichte  im  Pantschatantra  etc.)  piXa  xaXoü 

oo  (Trimeter?)  Choricius  pro  mimis  XIX  4 4 p.  246  [ed.  Graus,  Revue  de 
philol.  I 4877).) 

3)  So  z.  B.  bei  der  Hochzeit  des  Macedoniers  Karnnos:  s.  Hippolochus 
bei  Athen.  IV  4 30  C;  später  beim  Kaiser  Augustus:  Sueton.  Oct.  74  (s.  dort 
Casaub.).  Sonst  war  es  Sitte,  dass,  wenn  eine  Gesellschaft  diri  oopßoX&v 
speiste,  derjenige,  welcher  etwa  do6p|3oXo?  mitass,  die  Verpflichtung  des 
•yeXoia  Xifttv  batte:  Alexis  Ttiftr,  fr.  II  (III  487):  vom  Korydos,  einem  be- 
kannten Parasiten:  6 ~a  -(eXoi’  ciftiepivo:  Xi^e iv;  namentlich  aber  Anaxnndridas 
rcpovTOjxavia  fr.  11  (Com.  III  p.  4 63),  welcher  dieso  Sitte  offenbar  in  ein 
uraltes  Alterthum  hinauf  rücken  will.  Auf  dieselbe  Sitte  will  wohl  auch 
Antiphanes  anspielen  in  dem  (corrupten  oder  lückenhaften)  Schluss  des  fr.  I 
seines  rdarpojv  (Com.  III  p.  67):  ota  Xo^or-oioösiv  iv  Tip  spdypaTi  ot  Tdpyöpiov 
(x?)  *aT<rti8ivTt;.  So  kommt  denn  bei  Xenophon  conv.  I 4 4 — 46  der  ftXro- 
T07:o(i(  Philippus  ungeladen  zum  Mahle  des  Kallias.  Athen  hatte  Uebertluss 
an  solchen  ytX<nro-oiol:  ein  förmliches  Corps  »ol  ifc-rjxovra«  versammelte 
sich  zur  Zeit  des  Demosthenes  in  dem  Herakleion  der  Diomcer  (d.  i.  im 
Kynosarges):  Athen.  XIV  644  ü E. 

4)  lieber  die  aretalogi  vorzüglich  Lobeck  Aglaopb.  4346  f.;  s.  auch  0. 
Jahn,  pro),  ad  Persium  p.  XCI  f. 

2)  Ueber  die  ganze  Zunft  der  pipot,  ftaopotronotol,  oXi^ei  u.  s.  w.  han- 
delt 0.  Jahn,  prol.  ad  Pers.  p.  LXXXIV  ff.  — Wie  solche  pipot  gelegentlich 
kurze  schwankartige  Geschichten  mimisch  darstellten,  erkennt  man  beson- 
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Gewiss  trug  der  Ehrgeiz  und  das  Interesse  solcher  pro- 
fessioneller Erzähler  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Erzählungsstoffe 
zu  bewahren,  zu  vermehren,  auszuschmQcken  und  lebendig  zu 
erhalten.  Bisweilen  mochten  diese  Leute  ihre  Vorräthe  auch 
schriftlich  festhalten 3). 

Als  nun  die  griechische  Cultur  seit  Alexander  dem  Grossen 
in  breitem  Strome  in  den  Orient  sich  ergoss,  blieben  sicherlich 
diese  Abenteurer  mit  ihren  bunten  Geschichten  nicht  zurück : 
warum  sollten  wir  ihnen  gerade  besondere  Sesshaftigkeit  Zu- 
trauen? Wir  hören,  dass  z.  B.  Antiochus  Epiphanes  an  Mimen, 
Spassmachern  und  ihres  Gleichen  absonderlichen  Gefallen  fand 4) ; 
und  wird  man  wohl  glauben,  dass  die  allem  Fabulosen  so  be- 
gierig lauschenden  Orientalen  verschmäht  haben,  solchen  ge- 
wandten griechischen  Erzählern  auf  den  Gassen  der  griechischen 
Städte  des  Ostens  zuzuhören?  So  mochte  eine  beträchtliche 
Menge  ächt  griechischer  Geschichten  in  den  graecisirten  Orient 

ders  deutlich  an  den  Beispielen  der  ypitpot,  welche  K.leon,  Nymphodorus, 
Ischomachus  iv  toi?  xoxXot;,  auch  it  cot;  ftaipaoev  (d.  i.  auf  dem  besondern 
Platze  der  Tausendkünstler:  s.  Meineke  anal.  crit.  in  Ath.  p.  4;  vgl.  noch 
Aristot.  Oecon.  p.  1346  b,  91)  aulführten,  bei  Athen.  X 459  F.  453  A.  7- 
Natürlich  fanden  sich  im  alltäglichen  Leben  viele  Gelegenheiten  zur  behag- 
lichen Erzählung  novellistischer  Erzählungen,  Märchen,  Stadtgeschichten 
Welcher  Art  z.  B.  die  Erzählungen  alter  Gesellschafterinnen  und  Duennen 
vor  ihren  jungen  Schutzbefohlenen  waren,  lässt  sich  denken:  vgl.  die  Alte 
bei  Apuleius  metam.  IV  97  ff.  (Tibull.  I 3,  83  fT.:  sancti  pudoris  Adsideat 
custos  sedula  sein  per  anus.  Haec  tibi  fabellas  referat  u.  s.  w.);  auch 
Xenophon  Ephes.  III  9,  4. 

3)  Von  den  eben  erwähnten  athenischen  yzXcoTonotol , den  famosen 
iSfjXOvra,  erzählt  Athenaeus  XIV  614  E:  toowctj  aitöiv  5<5|a  t?);  füjtftupw; 
•yfvtTO,  <»;  xal  <I>iXi7:rov  dxoösavra  tov  MaxcoÄva  ripiat  a'icoi;  TdXavxov,  tv 
iyypatpipcvoi  ca  ytXoia  rijUtemv  aictü.  Bekannt  ist,  wie  bei  Plautus, 
Stich.  400.454  fl.  der  Parasit  sich  aus  seinen  Büchern  prüparirl,  um  dem 
»rex«  aufwarten  zu  können  mit  >ridiculis  logis«.  Eine  Sammlung  von 
Anekdoten,  die  sich  an  bekannte  Personen  geheftet  hatten,  waren  die  yEXoia 
d7iop.vi)|jiovt6[AaTa  eines  Aristodemus,  welche  Athenaeus  mehrfach  benutzt 
Reste  alter  AnekdotenbUcher  wohl  in  dem  s.  g.  <RiX6|tXo>;.  Eigentliche 
Novellen  linden  sich  freilich  in  dieser  Sammlung  von  Albernheiten  nicht; 
aber  die  einzelnen  Genera  fliessen  hier  in  einander  über. 

4)  S.  die  Stellen  bei  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  LXXXVII.  — Tbeopomp  bei 
Athen.  X 435  C von  Philipp  von  Macedonien:  &v  «piXoirörrj;  xal  töv  cpizov 
dxttXaaro;  xal  ßtupoXÄyou;  el/e  rtept  aürov  ouyvo'j;  xat  ttuv  rtpi  ptoustxfp 
ävtbtv  xat  zäit  Ta  yeXota  XeydvT 01«. 
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getragen  und  von  dort  mit  der  räthselhaflen  Schnelligkeit,  mit  65 
welcher  solche  Erzählungen  wandern,  sich  weithin  verbreiten. 

Es  giebt  nun  eine  merkwürdige  arabische  Ueberlieferung,  welche 
so  viel  jedenfalls  andeutet,  dass  auch  den  späteren  Orientalen 
die  Erinnerung  an  eine  Einführung  novellistischer  Erzählungen 
durch  die  griechischen  Eindringlinge  nicht  ganz  geschwunden 
war.  Muhammed  ben  Ishäk,  der  Verfasser  einer  im  J.  987  ange- 
legten weitläufigen  litterarhistorischen  Encyklopädie,  des  Fihrist, 
erzählt  im  achten  Buche  dieses  Werkes:  nach  Angabe  Einiger 
sei  der  Erste,  welcher  sich  in  der  Nacht  Geschichten  habe  er- 
zählen lassen,  Alexander  der  Grosse  gewesen:  diese  Ge- 
schichten habe  man  gesammelt  und  in  einem  besonderen  Buche 
zusammengestellt  *).  Liegt  hierin  nicht  ein  bestimmtes  Zeugniss 
für  den  griechischen  Ursprung  jener  später  im  Orient  so  be- 
liebten Nachterzählungen?  Und  warum  sollte  nicht  in  Wahrheit 
Alexander  in  dieser  Weise  sich  schlaflose  Nächte  verkürzt  haben, 
sogut  wie  der  Kaiser  Augustus,  von  dem  Sueton  (c.  78 1 ganz 
Aehnliches  berichtet?  — Hier  mag  zugleich  erwähnt  sein,  dass 
unter  der  grossen  Anzahl  von  Erzählungsbüchern,  welche  aus 
fremden  Sprachen  ins  Arabische  übertragen  seien,  der  Verfasser 
des  Fihrist  auch,  nach  den  persischen  und  indischen,  wenigstens 
Ein  griechisches  aufzählt,  welches  den  räthselhaften  Titel  >Sem- 
sijet  und  Dimne«  führt,  und,  nach  der  Angabe  des  Arabers,  an- 
gelegt war  in  der  Art  des  Kelilö  we  Dimne,  d.  i.  des  Pantscha- 
tantra2).  Weiterhin  theilt  er  mit,  bei  der  ersten  Anlage  des 


1}  Vgl.  die  Analyse  des  Fihrist  bei  Flügel,  Ztscbr.  d.  d.  morg.  Ges. 
XIII  (4  859)  p.  SS9  IT.:  die  hier  gemeinte  Stelle  p.  637.  Sie  lautet  nach 
einer  Uebersetzung  Hammers,  Journal  asiatique  s.  III,  t.  VIII  (4 839)  p.  176: 
»le  vrai,  s'il  plait  ä Dieu,  est  que  le  premier  qui  se  fit  faire  des  contes, 
Ic  soir,  fut  Alexandre;  il  y avail  des  hommes  qui  s’en  moquOrcnt,  mais  il 
ne  le  fit  point  pour  le  plaisir  qu’il  trouva  ii  Ccouter  ces  contes  mais  pour 
se  tenir  Oveillü  et  sur  sos  gardes«.  Hei  Flügel  heisst  es  nun  weiter:  man 
habe  diese  Erzählungen  sich  gemerkt  und  indem  Buche  (1000  Erzählungen) 
vereinigt.  Der  Verf.  sah  dasselbe  mehrere  Malo  vollständig.  Etwas  snders 
bei  Hammer. 

J)  S.  die  Uebersetzung  dieses  Abschnittes  des  Fihrist  bei  v.  Hammer 
I.itteraturgesch.  der  Araber  Abth.  I Bd.  III  p.  350;  vgl.  denselben  in  Wiener 
Jahrb.  d.  Litt.  XC  (184  0)  p.  51.  (Mit  den  weiterhin  folgenden,  abenteuer- 
lichen Titeln  griechischer  Bücher  weiss  ich  nichts  anzufangen.  Unter 
»Murujanus  [oder  Muzujanus,  Muzubanus,  Muzunajus]  über  Erziehung« 
Rohde,  Der  griechische  Roman.  2.  Au  fl.  3g 


Digitized  by  Google 


594 


Sammelwerkes  der  1 000  Nachterzählungen  seien  Erzählungen 
der  Araber,  Perser  und  Griechen  vereinigt  worden,  und  zwar 
nach  den  Berichten  von  Erzählern  einer  jeden  Nation 3).  Diese 
mündliche  Ueberlieferung  wird  in  der  That  das  gewöhnliche 
Mittel  der  Verbreitung  griechischer  Erzählungen  im  Orient  ge- 
wesen sein.  An  1 itterarische  Tradition  wird  bei  weitem  weniger 
zu  denken  sein;  in  Griechenland  selbst  scheint  man  es  nicht 
der  Mühe  werth  gehalten  zu  haben,  so  leichtfertige  Erdichtungen 
in  Büchern  für  die  Ewigkeit  festzuhalten.  Die  Sammlung  des 
Aristides  ist  gerade  als  eine  Ausnahme  so  bekannt  geworden. 

Was  uns  daher  an  griechischen  Novellen  erhalten  ist,  ver- 
dankt seine  Erhaltung  grössten  Theils  dem  Zufall,  welcher  ein- 
zelne Bruchstücke  derselben  hie  und  da  in  allerlei  Winkeln  ver- 
steckt und  auf  bewahrt  bat. 

So  linden  sich  bei  Aristophanes  nicht  nur  einige  Beispiele 
sybaritischer  Schwänke,  sondern,  in  jener  frechen  Rede  des  ver- 
kleideten Mnesilochus  in  den  Thesmophoriazusen  auch  einige 
kurze  Anspielungen  auf  erotische  Novellenstoffe,  die  man  eher 
66  zu  der  Gattung  der  Milesiae  zählen  könnte1).  Von  beiden  Arten 
ist  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Anzahl  in  den  Sammlungen 
äsopischer  Fabeln  erhalten.  Es  leuchtet  ein,  wie  leicht  sich 
solchen  kleinen  Bildern  aus  dem  bürgerlichen  Leben  eine  lehr- 
hafte Wendung  geben,  im  schlimmsten  Falle  wenigstens  eine 


verbirgt  sieb  vielleicht  ein  Werk  des  Stoikers  Musonius  Rufus  r.. 
rtatSclxt.) 

3)  S.  Flügel  a.  a.  0.  p.  €37  t.  Hammer  Jahrb.  d.  Litt.  a.  0.  p.  49. 

4]  Thesmoph.  483  IT.:  nicht  unähnlich  dem  fabliau:  Le  souris  bei  Le- 
grand d'Aussy  Contcs  et  fabliaux  (3.  Aufl.)  IV  310.  41.  Vgl.  auch  v.  d.  Hagen 
Gesammtab.  n.  LVII;  ferner  eine  mehrfach  variirte  orientalische  Geschichte, 
für  welche  Oesterley  Baitäl  Pachlsi  p.  197  II.  Nachweisungen  giebt  (füge 
hinzu:  Köhler  Or.  u.  Occ.  II  346  IT.,  auch  Cabinet  des  föes  XVI  202 — 208}. 
— Thesm.  498  IT.  Diese  Geschichte  ist  verstümmelt  überliefert  (wie  aus 
dem  sachlich  ganz  vortrefflichen,  metrisch  unmöglichen,  schon  dem  Schol. 
Rav.  vorliegenden  üit  aiiyde  500,  und  dem  der  Sache  nach  unverständ- 
lichen i-puxaX’jppivov  500  hervorgeht).  Der  Vorgang,  welcher  geschildert 
werden  sollte,  ist  wohl  dieser,  dass  die  Frau  das  fyxuxXov  vor  dem  Manne 
weit  ausspannt,  und  den  eben  dadurch,  wie  durch  einen  Vorhang  vor  dem 
Manne  verborgenen  Buhlen  so  aus  dem  Hause  schlüpfen  lässt.  Ein  sehr 
ähnlicher  Schwank:  Gesta  Roman.  4 23,  Petrus  Alfonsus  disc.  der.  XI  4 — 4, 
fabliau  bei  Legrand  d'Aussy  IV  489  u.  s.  w.  Vgl.  Dunlop-Liebrecht  p.  198  b. 


Digitized  by  Google 


595 


ironische  Spitze  anheften  liess,  wodurch  eben  der  tiGOo;  zum 
atvo;  wird2).  Als  man  daher  seit  Demetrius  von  Phaleron  Samm- 
lungen solcher  knappen,  lehrhaften  Erzählungen  unter  dem 
weiten  Begriß'  des  »äsopischen  Mythus*  vereinigte,  verschmähte 
man , neben  den  Thierfabeln , auch  solche  kleine  Novelietten 
nicht,  welche  freilich  ursprünglich  gewiss  nicht  mit  der  Absicht, 
eine  gute  Lehre  zu  illustriren,  erfunden  waren.  Statt  vieler 
Beispiele  seien  hier  nur  drei  hervorgehoben:  Babrius  fab.  H6, 
eine  mehr  als  bedenkliche,  frech  erotische  Geschichte,  welche 
sich  im  Wesentlichen  in  einer  Novelle  des  Apuleius  wiederholt 
findet;  ferner  die  bekannte  Novelle  von  der  ungetreuen  Witwe: 
Aesop.  f.  109  (Halm),  oder  Phaedri  fab.  append.  13  (vgl.  Bhein. 
Mus.  XLV1II  p.  126,  4);  endlich  bei  Phaedrus  III  10  eine  Ge- 
schichte von  einem  eifersüchtigen  Manne,  welcher  Nachts  von 
einer  fingirten  Reise  zurückkehrt,  in  das  Gemach  seiner  Frau 
stürmt,  und  als  er  im  Dunkeln  einen  männlichen  Kopf  ergreift, 
blindlings  zustössl,  bei  endlich  herbeigebrachtem  Lichte  aber 
erkennen  muss,  dass  er  seinen  eignen,  von  der  Mutter  in  ihr 
Lager  gebetteten  Sohn  ermordet  hat.  (Sehr  ähnlich  die  Geschichte 
bei  Plutarch  de  fluviis  XXII  1 p.  84  ed.  Hercher.)  Diese  letzte 
Geschichte  ist  mir  darum  besonders  merkwürdig,  weil  sie,  in 
den  mannichfaltigsten  Wendungen  und  doch  im  Wesentlichen 
unverändert,  in  orientalischen  Erzählungen,  in  einer  Legende 
des  christlichen  Mittelalters,  zuletzt  in  dem  deutschen  Märchen 
vom  »Liebsten  Roland*  wiederkehrt3). 

Während  in  solcher  Verkappung  als  äsopische  Fabeln  die 
Novellen,  ganz  nur  auf  den  oft  sehr  erzwungenen  lehrhaften 

2)  Julian,  orat.  VII  p.  269,  9 cd.  Hertlein:  6 alvo«  toö  piiftou  itatpipet 
Tip  p.2;  itp4«  dXXd  stpit  pas  r67rotfj38ai  [dies  nach  der  Auffassung 

der  »Mythen«  bei  den  Gebildeten  jener  Zeit;  z.  B.  Libanius,  imtp  tö>v 
^rjrdpoiv,  I 22t,  3 R.,  vom  Mythus  der  Daphne  und  des  Apoll  redend:  salSinv 
Tiüta  prjBoXo-pfjpwrra]  xal  pd)  ijrjyafaiyiav  jxivov,  dXXd  xal  rtapaivtan  fyeiv  xtvet. 
Vgl.  Theo  progymn.  3 (Spengel  Rh.  gr.  II  73,  41). 

3}  Legende  vom  heiligen  Julian,  Gesta  Roman.  tS:  indische  Version 
dazu  verzeichnet  von  Grässe,  II  p.  258.  Verwandt  auch  eine  hindostanische 
Erzählung  bei  Garcin  de  Tassy,  hist,  de  la  litt,  hindoui  et  hindoustani  II 
p.  602 — 604.  Märchen  vom  Liebsten  Roland:  Grimm  N.  56,  zu  Anfang. 
Vgl.  auch  Bandello,  nov.  I 59  (I  p.  367  (T.  ed.  Londra  1740  in  4»).  — End- 
lich liegt  das  gleiche  Motiv,  possenhaft  gewendet,  Lucians  dial.  meretr.  4 2 
zu  Grunde. 

38* 
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Schluss  zusammengedrängt,  von  ihrem  poetischen  Werthe  doch 
allzuviel  verlieren,  wird  ihnen  eine  etwas  freiere  Bewegung 
verstauet  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  uns  dergleichen 
Dichtungen  rein  um  ihrer  selbst  willen  mitgetheilt  werden.  Dies 
geschieht  namentlich  in  den  Metamorphosen  des  Apuleius,  hie 
und  da  auch  in  sophistischen  Briefsammlungen : wie  denn  die 
67  angeblichen  Briefe  des  Aeschines  eine  richtige  milesische  Novelle 
enthalten1),  die  erotischen  Briefe  des  sogenannten  Aristaenetus. 
neben  anderen  erotischen  Erzählungen,  auch  drei  eigentliche 
Novellen,  in  der  unklaren  und  abgeschmackten  Manier  dieses 
Sophisten  erzählt,  erhalten  haben2).  So  trifft  man  unter  den 
bei  Photius  skizzirten  Sir^Tjuata  des  Konon  eine  wohlausgeführte 
novellistische  Erzählung  an,  welche  wiederum  in  Abendland  und 
Morgenland  zahlreiche  Verwandte  hat3).  Gewiss  verbergen  sich 
noch  in  manchen  Winkeln  allerlei  Ueberreste  griechischer  Novellen- 
dichtung; man  müsste  nur  sorgfältig  nachspüren.  Beiläufig  sei 
die  Frage  gestattet,  ob  nicht  die  Fabeln  mancher  Komödie  von 
der  Gattung  des  sogenannten  »neueren«  bürgerlichen  Lustspiels 
ihre  Motive  novellistischen  Dichtungen  entlehnt  haben  mögen. 
Wenn  ich  bedenke,  dass  die  Fabel  des  Miles  gloriosus  in 
einer  Erzählung  der  1001  Nacht  sich  vollständig  wiederholt,  so 
weiss  ich  diese  Thatsache,  die  doch  gewiss  nicht  aus  einer 
Kenntniss  der  Komödie  selbst  bei  dem  orientalischen  Erzähler 
erklärt  werden  kann,  nicht  anders  zu  deuten,  als  aus  einer  ge- 
meinsamen Benutzung  einer  älteren  griechischen  Novelle  *).  — 


1)  Es  ist  der  zehnte  dieser  Briefe  gemeint,  dessen  Inhalt  (der  an  viele 
orientalisch-occidentalische  Geschichten  anklingt,  wie  ich  gelegentlich  ein- 
mal näher  darzulegen  gedenke)  bei  Dilthey  de  Callim.  Cydippa  p.  102  Asm. 
ganz  richtig  eine  »tabula  Milesiaca«  genannt  wird. 

2)  Ich  meine  Arist.  I 5;  II  IS;  II  22.  Die  letzte,  leider  verstümmelte 
Geschichte  beginnt  wenigstens  vollkommen  wie  eine  in  Orient  und  Occident 
weit  verbreitete  Novelle;  vgl.  Benfey  Pantschat.  I 141. 

3)  Es  ist  narrat.  38;  vgl.  Liebrecht  zu  Dunlop  p.  455  f.  (der  goldgefüllte 
llolzstab  übrigens  schon  in  der  Sage  vom  Brutus:  Livius  I 56,  9).  {Aus- 
führlichst eine  solche  Geschichte:  anon.  ap.  Stob.  Flor.  XXVIII  18  (I  p.  357  (. 
Mein.).  Jamben?  So  Haupt  bei  Meineke  IV  p.  LXI  f.  Vgl.  Ten  Brink 
Philol.  XXII  p.  338  IT.;  Sittl  Griech.  Litt.g.  I p.  280  Anm.  4.) 

4)  Jene  mit  der  Fabel  des  Miles  gloriosus  so  nahe  verwandte  orienta- 
lische Geschichte  steht  in  1001  Nacht,  N.  896,  XIV  p.  60  ff.  der  Breslauer 
Uebers. : »Geschichte  des  Gerbers  und  seiner  Frau«.  Ein  Officicr  liebt  die 
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Es  wird  schliesslich  einzugestehen  sein,  dass  alle  diese  zufällig 
erhaltenen  Reste  griechischer  Novellendichtung  nur  ein  überaus 
dürftiges  Material  ergeben,  wenn  man  es  mit  der  überquellen- 
den Fülle  orientalischer  Erzählungsschätze  vergleicht.  So  viel 
gestatten  gleichwohl,  trotz  aller  Ungunst  der  Ueberlieferung,  die 
hier  zusammengefassten  Thatsachen  zu  behaupten,  dass  grie- 
chische Phantasie  auch  auf  diesem  Gebiet  in  Erfindungen  keines- 
wegs arm  und  träge  war.  Man  sollte  ja  auch  wohl  denken, 
dass  nirgends  in  der  Welt  je  alle  Bedingungen  zur  Ausbildung 
der  allerreichsten  Novellendichtung  so  eng  verbunden  sich  bei- 
sammen gefunden  hätten , als  bei  den  Bürgern  griechischer  68 
Städte:  der  scharfe  Blick  für  die  eigenthümlichen  Verhältnisse 
des  Lebens,  die  Lust  am  Witzigen,  Kecken,  ja  ruchlos  Selbst- 
süchtigen virtuoser  Persönlichkeiten , eine  spöttisch  überlegene 
Betrachtung  des  menschlichen  Treibens,  dazu  ein  nicht  ganz  ge- 
ringer Zug  faunischer  Lüsternheit,  zu  Allem  die  blühendste, 
reichste,  geübteste  Phantasie,  das  eigentliche  Erbgut  des  hel- 
lenischen Volkes.  Wüsste  man  auch  nichts  aus  besonderen 
Nachrichten,  so  dürfte  man  von  vorn  herein  glauben,  dass  in 
den  kir/n,  auf  der  ä-(opa  griechischer  Städte  die  bald  zierlich 


Frau  des  Gerbers,  miethet  sich  neben  ihm  ein  und  macht  einen  geheimen 
Verbindungsgang  zwischen  beiden  Häusern.  Darauf  redet  die  Frau,  im  Ein- 
verständniss  mit  dem  Officier,  ihrem  Manne  ein,  neben  ihnen  sei  ein  Offi- 
cier  eingezogen,  der  ihre,  ihr  zum  Verwechseln  ähnliche  Schwester  zur 
Frau  habe.  Der  Gerber  geht  zu  dem  Officier,  eilt,  von  der  Aehnlichkeit 
der  angeblichen  Schwester  mit  seiner  Frau  betroffen,  nach  Hause  zurück; 
natürlich  kommt  ihm  die  Frau  zuvor;  und  so  foppt  man  den  Armen  wieder- 
holt. Schliesslich  macht  der  Officier  ihn  trunken,  costümirt  ihn  als  Türken 
und  trägt  ihn  in  eine  entfernte  Gegend.  Erwacht,  muss  der  Gerber  sich 
endlich  selbst  für  einen  Andern  halten  — und  so  läuft  die  Geschichte 
schliesslich  in  die  bekannte  Farce  von  dem  über  seine  eigene  I’erson  be- 
denklich Gewordenen  aus,  welche  in  der  köstlichen  Novella  dcl  Grasso 
legnajuolo  unübertrefflich  ausgeftihrt  ist.  — Eine  Erzählung  des  Novollen- 
kreises  der  sieben  weisen  Meister  »die  Entführung«  (8.  Keller  Li  Rom.  des 
sept  sages  p.  CCXXV1I — XXIX)  sieht  allerdings,  ihrem  wesentlichen  Kerne 
nach,  einer  etwas  phantastisch  umgestaltcten  Parallele  zu  der  Fabel  des 
Miles  gloriosus  ähnlich;  sie  findet  sich  indessen  nur  in  occidentalischen 
Versionen  jenes  Volksbuches  (s.  die  Tabelle  bei  Landau,  die  Quellen  des 
Decamerone,  im  Anhang;  hinzufügen  mag  man  eine  altitalienische  Version: 
Tabelle  bei  Mussatia  in  Ebcrts  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Spr.  IV  4 78)  und 
mag  also  wohl  unmittelbar  aus  Plautus  herstammen. 
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phantastischen,  bald  recht  stachüchen  Blumen  populärer  Novel- 
listik  in  heiterster  Fülle  emporgeschossen  sein  müssen.  Ganz 
im  Gegensatz  dazu  sollte  man  a priori  die  Heimath  so  wohl  er- 
sonnener, ganz  in  der  scharf  beobachteten  Wirklichkeit  des  bür- 
gerlichen Lebens  wurzelnder,  ironisch  nüchterner  Erdichtungen 
am  Allerwenigsten  gerade  in  Indien  suchen.  Es  ist  doch  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  indische  Phantasie,  sich  selbst  überlassen, 
die  unbezwingliche  Neigung  hat,  von  dem  engen  und  dürftigen 
Leben  der  irdischen  Menschen  ungeduldig,  im  kühnsten  Auf- 
flug, sich  in  die  gränzenlosen  Höhen  der  ungeheuersten  Wahn- 
vorstellungen emporzuschwingen.  Man  vergleiche  nur  beispiels- 
weise mit  den  meistens  höchst  sinnreichen,  wohl  erdachten,  fest 
und  bestimmt  gezeichneten  Novellen  des  Pantschatantra , des 
Sindabadbuches,  auch  wohl  des  Tutinameh  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  wildphantnstischen,  in  gigantischen  Wundergebilden 
sich  umtreibonden  Erzählungen  der  25  Vetäla-geschichten,  des 
Vikrama-caritram,  auch  der  Sammlung  des  Somadeva : und  inan 
wird  vielleicht  mit  mir  empfinden,  dass  in  diesen  letzteren  Ge- 
schichten der  eigentlich  indische  Geist  sich  unbefangen  ausspricht, 
während  jene  novellistischen  Erzählungen  den  Eindruck  des  Frem- 
den, Entlehnten,  hinterlassen.  Die  meisten  solcher  Novellen 
sind  durch  mündliche  Ueberlieferung  buddhistischer  Send- 
boten, oder  durch  den  Einfluss  buddhistischer  Erzählungs- 
sammlungen weit  verbreitet  worden.  Nun  lese  man  aber  die  acht 
buddhistischen  Parabeln  des  Buddhagosha  durch,  welche,  wie 
uns  versichert  wird,  z.  Th.  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr. 
zurückgehen ').  Unter  der  ganzen  Kette  höchst  unverdächtig 

t)  S.  Max  Müller,  introduction  zu  T.  Rogers'  Uebers.  der  Parabeln  des 
ßuddhag.  (London  1870)  p.  XVII.  [Zu  spät  erfahre  ich  durch  Mittheilung 
eines  Freundes,  dass  die  Verwandtschaft  der  Parabel  von  Kisagotümi  mit 
den  Erzählungen  des  Julian  und  des  Lucian  bereits  von  A.  Weber,  in 
seiner  Untersuchung  über  das  Rämäyana  (p.  *8.  29  der  englischen  Uebers. 
von  Boyd)  hervorgehoben  worden  ist.  Zwar  hat  W.  nicht  auch  die,  nach 
meiner  Meinung  das  Mittelglied  zwischen  den  occidentalischon  und  den 
orientalischen  Versionen  bildende  Erzählung  des  Pseudocall,  berücksichtigt: 
immerhin  würde  ich,  wenn  seine  Abhandlung  mir  bekannt  gewesen  wäre, 
statt  dieses  allerdings  besonders  lehrreichen  Beispiels  ein  anderes  gewählt 
haben,  dergleichen  gar  manche,  dem  gleichen  Zwecke  dienend,  mir  zur 
Hand  wären. 

Kiel,  20.  3.  1876.  E.  R.] 


Digitized  by  Google 


599 


urindischer  Erzählungen  wird  man,  neben  vielen  ausgelassen 
phantastischen  Wundergeschichten,  eine  einzige  wohlgebildete. 
Seht  menschliche,  aus  menschlichem  Gemüthe  und  Leben,  und 
nicht  aus  einer  erträumten  Wolkenwelt  entnommene  Erzählung 
antreffen,  und  diese  Eine  Erzählung  findet  in  griechischen 
Ueberlieferungen  nicht  Ein,  sondern,  so  weit  mir  bekannt,  drei 
Vorbilder.  Es  ist  die  Parabel  von  Kisagotäml  (cap.  10  p.  100. 

101  Rog.).  Kisagotämi  hat  ihren  Sohn  durch  den  Tod  verloren; 
ein  weiser  Mann  verweist  die  Trostlose  an  den  Buddha.  Der 
verspricht  ihr  Hülfe,  wenn  sie  ihm  eine  Handvoll  Senfsamen 
bringe,  entlehnt  aus  einem  Hause,  in  welchem  kein  Sohn,  kein 
Ehegatte,  kein  Verwandter,  kein  Sclave  gestorben  sei.  Sie  geht 
überall  herum  und  findet  kein  solches  Haus.  Ohne  Senfsamen 
kommt  sie  zum  Buddha  zurück,  und  dieser  zieht  die  Lehre,  69 
dass  »das  Gesetz  des  Todes  dieses  sei,  dass  unter  allen  leben- 
den Wesen  nirgends  Beharren  sich  findet*,  wodurch  denn  Kisa- 
gotäml  beruhigt  wird.  — Diese  schöne  Erzählung  klingt  sicher- 
lich ächt  buddhistisch.  Und  doch  finden  sich  Andeutungen  einer 
ganz  ähnlichen  Geschichte  bei  griechischen  Autoren,  welche  min- 
destens Jahrhunderte  lang  vor  Buddhagosha  (dessen  Leben  in 
das  fünfte  Jahrhundert  nach  Ghr.  gesetzt  wird)  schrieben.  Julian 
erzählt  im  36.  seiner  Briefe  (p.  359  Herch.),  dass  Demokrit  dem 
Könige  Darius  seine  verstorbene  Gemahlin  wieder  ins  Leben 
heraufzuführen  versprochen  habe,  wenn  er  im  Stande  sei,  die 
Namen  dreier  völlig  leidloser  Menschen  auf  ihr  Grab  zu  schreiben 
u.  s.  w.  — Man  wird  die  Aehnlichkeit  dieser  Geschichte,  auf 
welche  übriges  schon  der  ältere  Plinius  gelegentlich  anzuspielen 
scheint1),  mit  der  Parabel  des  Buddhagosha  nicht  verkennen, 
und  man  wird  geneigt  sein  zu  glauben,  dass,  wie  hier  der 
griechische  Weise  dem  persischen  König,  so  in  Wahrheit  grie- 
chische Ueberlieferung  dem  Orient  diese  sinnreiche  Fabel  zu- 
geführt habe,  wenn  man  bemerkt,  wie  fest  eben  diese  Ge- 
schichte in  griechischem  Boden  eingewurzelt  ist.  Nicht  nur 
berichtet  Lucian  von  seinem  Demonax  (c.  25)  eine  ganz  ähnliche 
Anekdote,  sondern  es  giebt  in  einigen  Versionen  der  Alexander- 
sage des  Pseudocallisthenes  eine  sehr  ähnliche,  aus  dem- 
selben Gedanken  hervorgesponnene  Erzählung,  mit  welcher  sehr 

t)  Plin.  n.  h.  VII  55  § 189;  vgl.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  13  734  f. 
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sinnreich  das  Leben  des  grössten  Glücksritters  abgeschlossen 
wird.  Alexander,  heisst  es  da,  schreibt  von  seinem  Todten- 
bette  aus  an  die  Olympias,  sie  solle  nach  seinem  Tode  ein  Gasf- 
mahl  veranstalten,  zu  welchem  sie  nur  ganz  Glückliche  einlade. 
Sie  konnte  solche  Gäste  unter  sterblichen  Menschen  nicht  finden, 
und  erkannte  so  ihr  Leid  als  ein  allgemeines.  — Diese  Gestalt 
der  Sage  ging  aus  der  griechischen  Urform  des  Alexanderromans 
in  mancherlei  orientalische  Nachbildungen  Uber:  wir  finden  sie 
in  arabischen,  jüdischen,  persischen  Erzählungen  von  den  fabel- 
haften Erlebnissen  des  Königs  wiedergegeben  -).  So  setzte  sie 
sich,  darf  man  annehmen,  im  Orient  allmählich  fest;  ist  es  zu 
verwundern,  wenn  sie  ups  endlich  auch  aus  Indien,  dem  grossen 
See,  in  welchen  alle  Ströme  der  Fabulistik  Zusammenflüssen, 
wieder  entgegenscheint?  Sie  hat  aber  ihren  Kreislauf  erst  voll- 
endet, als  sie  nun  vom  Osten  wieder  nach  Europa  zurückfliesst, 
um  in  einer  Novello  des  Ser  Giovanni  Fiorentino  (welcher 
1378  seinen  »Pccorone«  verfasste)  in  abermals  verjüngter  Ge- 
stalt wieder  aufzutauchen  (II 1).  — So  mag  denn  diese  Geschichte 
ein  Beispiel  statt  vieler  anderer  sein,  an  welchem  der  Lauf  so 
mancher,  später  weit  verbreiteten  Erzählung  deutlich  erkannt 
werden  kann.  Entstanden  in  Griechenland,  wurde  sie  von  dort 
in  den  Osten  geworfen,  um  nach  mancherlei  Schicksalen  zuletzt 
wie  ein  völliger  Fremdling  in  den  Occident  auf  geheimnissvollen 
Wegen  zurückzukehren. 

Ich  hätte  nun  an  einigen  auserwählten  Beispielen  die  Prio- 
rität griechischer  Novellendichtung  zu  erweisen.  Indessen  einer- 
seits muss  ich  besorgen,  die  Geduld  der  geehrten  Versammlung 
bereits  länger  als  billig  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  anderer- 
70  seits  wollen  so  detaillirte  Vorführungen,  welche  doch  im  Augen- 
blick nicht  controlirt  werden  können,  sich  für  einen  öffentlichen 
Vortrag  weniger  schicken.  Ich  muss  mir  daher  Vorbehalten, 

8)  Die  Geschichte  steht  in  der  Leidener  Hs.  des  Pseudocallisth.  III  23 
Flcckeisens  Jahrb.  Suppl.  IV  p.  790).  Aufgenommen  ist  sie,  wie  andere 
Stücke  des  Pseudocalllsthenes,  von  Abulfuradsch,  hist,  dynast.  (dyn.  V,  cd. 
Pococke  Oxon.  <663  p.  61).  Jüdische,  arabische,  altspanische  Fassung: 
Zacher  Pseudocallisth.  p.  <77 — 191.  Die  Sage  findet  sich  arabisch  auch  bei 
Cordonne  MdI.  de  litt.  Orient.  I 2*3—252,  mitgetheilt  nach  • Said-Ibn-Patrik, 
vulgo  Eutychiusc.  Endlich  steht  sie  auch  in  Nisami’s  Iskander- namch : 
Bacher  Nlzilmi  p.  (4  9. 
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diesen  letzten  Theil  meines  Beweises  in  schriftlicher  Form  den 
Kennern  vorzulegen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein  kleines 
Anekdoton  griechischer  Novellistik  an  das  Licht  zu  ziehen,  wel- 
ches, an  sich  wenig  bedeutend,  dennoch  ein  gewisses  Interesse 
für  den  Zusammenhang  der  hier  begonnenen  Betrachtung  da- 
durch besitzt,  dass  sein  wesentlicher  Inhalt,  mit  einem  für  mich 
wenigstens  vollkommen  räthselhaflen  Sprunge,  in  eine  der  Er- 
zählungen der  französischen  Novellensammlung  Cent  nouvelles 
nouvelles  übergegangen  ist1). 

Für  heute  muss  ich  mich  zufrieden  geben,  wenn  es  mir 
gelungen  ist,  die  Vorstellung,  dass  der  Orient  nicht  nur  für  die 
Thierfabel,  sondern  auch  für  manche  Perle  der  Novellendichtung 
den  Griechen  verschuldet  sei,  wenigstens  als  weiterer  Ueber- 
legung  würdig  erwiesen  zu  haben. 


4)  (Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXI  p.  6*8  IT.,  XXXII  p.  6*7.) 
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Lesbonax  341,  3, 

Longus  42a  ff. 

Lucian  315,  2.  — Dial.  meretr.  <2: 
*66,  3.  Vera  Historia  194  ff.  226,1, 
258.268.1.  Necyom.260,3.  Nigrinus 
292.  299,  1 'Ovo;  249.  rpoXoXtoi 
309, 2,  Philosoph. Standpunkt <9H 
Pasquille  gegen  Sophisten  317,  1 
Vorlesungen  seiner  Schriften  304,1 
Lycophronides  m,2.  506, 1 
Lyriker,  erot.  Sagen  bei  ihnen  112,1 

Mädchenschulen  146,  2. 
Männerkindbett  265,  2. 

Märchen  und  Mythus  285.  Beiträge 
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zur  vergleichenden  Märchen-  und 
Sagenkunde:  34,  4.  4J5  ff.  53-  82,  3. 
424,2. 134, 1.139.437, 2.  <73,8,  479,2. 
204,  3.  260,3.  264,  1*  266,  4.  270,  L. 
355,  L 366,2.  370.  L 373,  3.  414,  L. 
420,  1.  424, 2,  484,4.  329,  2,  534,  2. 
544,  2.  (NH,  L ^62,  2.  3.  ±M  ff. 
Makello  506,  2, 

MaxpsjxßoXtrqt  524,  4. 
mandragora  230,  1» 

Marather(?)  45.  3.  48,  2, 

Marcellus,  Ailhomxd  217,  L 
Maximus  von  Tyrus  321. 

Medea  und  Achill  4 03,  3j  und  Jason 
104  f. 

jj.tyiXo'J/’j'/la  348,  L 
Megasthenes  478,  4.  4 92,  4. 
Meleserraus  343, 4.  508,  ä, 

Menalkas  und  Euippe  78, 1. 

Menippus  Cynicus  248,  L 
Metamorphosen  S_1  ff. ; in  den  retn- 
irovtxa  4 30,  2.  344,  2. 

Metiochus:  s.  Parlhenope. 

Midas  204,  3, 

Milanion  147,  4. 

Milesiaca  *59  ff. 

Milet  Iß  f. 

Mimnermus  22, 

Moero  ’Apod  90,  L. 

Mond,  Einfluss  auf  Wachsthum  228.1. 

Reisen  auf  den  Mond  268,  2. 
Moschus  502,  L 

Muhammed  ben  Islulk,  Fihrist  *65. 
Musaeus  Ulfi  ff.  Lebenszeit  472. 
Musonius  Rufus  *65,  2. 

Mytilenc  503,  2, 

Namen  mit  Anspielung  auf  Charakter 
und  Art  der  Person  402,  2. 
Narcissus  4 1 2,  2,  124,  2. 
narratio  s.  8t/)yi)fia. 

Nationalstolz  der  späten  Griechen 
222  f.  AM,  AM,  AM, 

Natur  trauert  mit  den  Menschen  ifiß. 
Natursinn,  moderner  und  spätgrie- 
chischer MA  ff. 


Neoptolemus  von  Parium  4 34,  SL 
Nereiden  493. 

Nestor  von  Laranda  4 30.  344,  £, 
Nicaenetus  83. 

Nicander  92.  93, 1 . 405,  3. 1 24,2.  4 27,4, 
506,  2. 

Nicetas  Eugenianus  53J  IT. 

Nicetes  aus  Smyrna  290,  4, 
Nicostratus  326,  L 352,  1.  508,  5. 
54  8,  L 

Nilüberschwemmung,  an  tikeTheorien 
darüber  456,  2. 

Nonnus  36,  5.  94,1.  IM  ff.  422.  474,  2. 

476.  480,  4.  506,  2, 

Novelle  6,  ±53  ff. 

Nyctimene  404,  fi, 

Nymphensagen,  erotische  4 09,  L 
Nysius  248,  1. 

Odyssee,  Märchen  in  derselben  473,2. 
Odysseus,  erotische  Abenteuer  4 04. 
Oenone  IM  ff. 

’Chptoxdvot  24  9,  1 a.  E. 

Orakelglaube  283. 

Ovid  12A  ff.  — Fast.  86,  2.  — Meta- 
morph.  91,4.  12A  ff.  4 27,  4 {Quellen;. 

4 28,4.  484,  4.  — Herold.  4 40.  4.  4 28,4 
(Quellen).  — Herold.  12.  IM  133  f. 
2i  473,  2 a.  E.  — Ars  am.:  480.  4. 

riay/aTot  des  Euhemerus  223,  L 
Pamphilus  4 4 5.  2 a.  E. 

Panthea  130,  1.  348. 

Pantomimus,  erot.  Inhalts  32  f.  55. 
534,2. 

Papyrus  im  Berl.  Mus.  534,  2 a.  E. 
Paradoxographen  477.  482,  4. 
riapaitio;  (?)  in  Aegypten  394,  4. 
Parthenius,  Metamorphosen  93  ff. 
Parthenius  ”.  iptuT'.y.Oj'v  “atiruXTojv 
413  ff.  ±39,  3. 

Parlhenope  38,  1.  534,  2 a.  E. 
Pausanias;  erot.  Legenden  bei  P.  A3. 
Peisidike  12. 

Pennalismus  347,  2. 

Penthesilea  4 03,  2. 

Perdiccas  54,  1. 
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Peri  patetiker  36» 

Pferde  dem  Helios  geopfert  455.  3, 
Pffanzensagen  130;!,  <43.  1.  344,  j, 
Pbaedra  1L  li  3i  K,  6.  404,  3, 
438,  3. 

Pbaedrus  III  13_:  *66 
Phanokles  23  f.  108,1.  4 *7^  J a.  E. 
Phila  374, 4. 

Pbilemon  und  Daucis  440,  L 
Pbiletas  13  f.  97,  st. 

Philippus  von  Ampbipolis  385,4,346,1. 
Philippus,  llcrmeneut  des  Heliodor 

358,  1. 

Philippus  philosophus  4 43,  3, 
Philosophen,  rrepi  Ip euro;  äflj  am 
Plolcmderhofe  308,  4,  Rhetorisi- 
rende  Philos.  321  f. 

Philosophie  und  Rhetorik  330,  8. 
Phil(o)tis,  Pythagorecrin,  363,  4. 
Phlegon  (mirab.  4)  894  , 3, 

Phlegyer  507. 

Phyllis  und  Demophoon  (oder  Akamas 
37,  3]  37,  3,  138,  L 473,  3, 
Physiognomisches  iäJ  IT. 

Pindar  412» 
z).an){,  zXdtr«;  497,  i. 

Plato,  Atlantis  127  ff. 

Plautus,  Mil.  gl.  *67. 

Ps.  Plutarch  paral.  min.  44,  8. 
Plutarch  (Ipm-r.  Sttflf.)  5J,  3»  (de  fac.  in 
o.L  lli  fT.)  414  f.  (de  fluv.  33,  U 5SS. 
Polemo,  Sophist  31  3» 

Polyxena  103,  3, 

Porphyrius.  Quellen  seiner  Vita  Py- 
thagoras 253,  L 
Potamo  341,  3. 

~poavatpihvT)»t{,  Ttpottoööiov  450,  4. 
Procopius  von  Gaza  472,  3»  473,  3, 
475.  477,  2, 

Ptolemaeus  Hephaestionis  fil. 

350,  i,  393,  L 

Ptolemaeus  Philadelphus  453,  1 ; 2, 
Puls  als  Verräther  der  Liebeskrank- 
heit 53,2» 

Pyramus  und  Thisbe  143,  4. 
Pythagoreer  in  Alexandria  67,4.257, 1» 


Ueber  Tyche:  282,4.  Neupytha- 
goreer  231  ff.  433  ff. 

Pytheas  4 76. 

(Juintus  Smyrnaeus  410,  3.  128. 1. 

Rathsei  des  Eustatbius’  524,  4. 
Räuber,  »edlec  357,  L 
Recitationen  in  Griechenland  304.  1. 

353,  1. 

Reposianus  (antbol.  lat.  433  Rs.)  406, 1. 
js^Teop  S=  Advocat  489,  2, 

Rhodope  38,  1.  Rhodopis  44,  45S,  5» 
Richterspriiche,  weise,  370.  1. 

Riesen  der  Vorzeit  205,  2. 
Ritlerromane,  mittelgriechiscbe,  33 i f. 
Römische  Dichter,  Nachahmer  der 
hellenistischen  Poeten  142  ff. 
Russen  524,  2. 

Sallustius  rep'i  Ösöiv  xii  xäsixoj  464. 
Schatten  des  Esels  etc.  370,  1_ 

Schatz  im  Märchen  366.  4. 
Scheiterhaufen,  erlöschend  392,  3. 
Schlangenesser  419,  4, 

Schlaraffenland  492,  4 a.  E. 

Schweben  der  Heiligen  180,  L 
Scylla  36. 

ÜEtp-f(vT);  -difo;  262,  L 
Selbstmord  der  Wittwe  114,1;  der 
Alten  und  Kranken  330,  4, 
Shakespeare,  Macbeth  481,  1 a.  E. 
Sibylle  im  Mond  269,  L 
Silen  und  Midas  234  f. 

Simmias  von  Rhodus,  Topyti  8J,  1, 
Mfjvs;  90,  L ’ArO.Xmv  175,  3. 
Simylus  83  f. 

Sindbads  Reisen  179  ff. 

Sisenna,  Cornelius  *60. 

Skeptiker,  ältere  438  f.  413  f. 
Smindyrides  *62. 

Soaemus  363,  i. 

Sophistik.  Name  aotpKJTfjs  293,  2, 
Kaiserliche  Gunst  294.  Ruhm- 
begierde 293.  Lehramt  der  So- 
phisten 295.  Hebung  des  Gedächt- 
nisses 293.  Oeffenlliche  Lehrstühle 
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MJ  IT.  Gerichtsreden  303,  Oeffent- 
liches  Auftreten  305  IT.  Kleidung 
307.  Improvisationen  MS  IT.  Bei- 
fallrufen 3t  t.  Vortragsweise  Mi  IT. 
Publicum  314,  Eitelkeit  M!L  Eifer- 
süchteleien Mi  Pasquille  317,  2 
Streit  mit  den  Philosophen  320,  2, 
Stoffe  ihrer  Reden  323.  Nachahmung 
der  Alten  324  ff.  Sprachliche  Stu- 
dien 325  ff.  Verbindung  mit  Gram- 
matikern 322  Poetische  Bestre- 
bungen 332  ff.  Schulthemen  3 37  IT. 
Erotische  Themen  333  IT.  Erotische 
Briefe  341  ff.  Erotische  Erzählun- 
gen 3A4  f.  — Perioden  der  Sophi- 
stik  152  ff. 

Sophokles:  35  f. 
oroepporivr,  3t 8,  L. 

Sosicrates  Phanagorita  32 
Soterichus  130  f. 

Status  = Gewand  409,  2* 
orljXfj  I.eovTo;  366,  2. 

Stesichorus  23  f.  98,  2 1 <2,  2* 
Stoiker,  politische  Theorien  240  IT. 
OToi/eiov  und  ypd,u.[j.!x  239, 1 a.  E. 
Suidas  341,  2 347,  L.  359,  L Mi 
36t.  1 375,  L 40t,  L 470  f. 
Sybaritica  *51  f. 

Tanaismündungen  259,  3, 

Tarpeja  42,  82,  3,  97,  L 
Teichinen  506,  2. 

Tempe  508,  3, 

Thebe  143,  2, 

Theocrit  22.  80,  83,  3,  50  2,  L 
Theodorus  Mctam.  1 27,  1. 

Thcodorus  Prodronuis  527  ff. 
Theolytas  13t,  3, 

Theophrast,  lieber  die  Ehe  69,  2, 
KaXXisWnj;  279;  bei  Philodein  -. 
ttetüv  248,  1. 

Theopomp  Mepom;  15*3  f.  254  ff. 
öessi;,  rhetorische,  295,  2, 

Thier  zeigt  Ausweg  180,  L 
Thierfabeln  ±55  ff. 

Thrasyllus  und  Charite  *43, 

Timaeus  *62,  2 


Timokles  219. 

Titel,  blumige,  326,  2 
TpayipSia  in  weiterem  Sinne  249, 
35t,  1 a.  E. 

Tragödien,  erotische,  M ff. 

Traum  466,  1.  477,  2 492  2 514,  t. 
526,  2 

Traumgeliebte  45  f.  ±3  f.  137,  2 
Triumphus  Cupidinis,  Gedicht  108,  t. 
Trvphiodor  1 30, 

Tyche  276—282.  378.1.  436,  2,  475,  2 
477,  2 493,  2 514,  1. 

Tytos  124,  2 a.  E. 

Tyrrhener  242  f. 

Ulpian  von  Emesa  466,  2 
Ultara-kuru  211  f. 

Yersehen  der  Schwangeren  447,  4, 
Versionen,  verschiedene,  einer  Sage 
von  den  Dichtern  selbst  hervor- 
gehoben 2L 
Vorlesungen  304,  L 

Waldmänner,  gefangene,  zum  Weis- 
sagen gezwungen  204,  2 
WandelnderWald,  Märchen  484,1  a.  E. 
Wanderleben  der  Dichter  99,  2 
Wanderungen  der  Götter  506,  2 
Weiberherrschaft  in  lberien  265,  2 
Weibertracht,  angenommen  484,  1. 
Wittwe  s.  Selbstmord. 

Wunschkraft,  zauberhafte  270,  L 

Xenophon  (GaStmahl)  480,  4.  (Cyro- 
pädie)  130,  1.  342 

— von  Antiochia  346. 

— von  Cypern  247*. 

- von  Ephesus  38t  ff.  412  f.  458.  482. 

— von  Lampsacus  214,2  346, 1, 

Zahlenspielerei  457,  L 
Zalmoxis  266,  3, 

Zariadrcs  45  ff. 

Zauberllöte  264,  L, 
ty.ti  405,  1 8.  E. 

Zonacus  343,  L 

Zukünftiges  in  Gedichten  vorausge- 
sagt HO,  2 
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Einige  kritisch  und  exegetisch  behandelte  Stellen. 


Achill.  Tat.  V 25,  3;  V73,  jl 

— — p.  66*  10j  141,  4 (ed. 
Hercher):  4SI. 

Aeschylus  fr.  359  N.:  278,  2 
Anton.  Diogcn.  p.  236,  39  (Hercher): 
»69,  L 237,  33;  272,  L 
Hist.  Apollon.  Tyrii  c.  XVI  p.  20,  I 
(Riese):  <09.  2. 

— — — c.  XXVIII  p.  32.  23: 
<15,  i. 

Apulci.  de  dogm.  PI.  III  p.  264  Hild.: 

323,  4, 

Argument.  Theocrit.  id.  IX:  78,  L 
Aristoph.  Tliesmoph.  444  ff.  494  ff.; 
*66,  L 

Aristot.  s.  Pseudo- Aristot. 

Athenaeus  XIII  313  B:  <5,  3;  XV 
673  B:  83,  3_;  c.  9:  58,  L 

Callimach.  Iragtn.  <09-  99,  a_ 

— fragm.  331 : 87,  2 

— fragm.  503:  <73,  2. 

Calull.  c.  51, 13  ff.:  7t,  4. 

Chariton  p.16,29  (Hercher):  <97,  3. 

— p.  96.  16;  <92.  i, 

— p.  m,  23,  29;  488,  L 

— p.  <85,  li;  <97,  L 
Claudian  adv.  Ruf.  II  359:  454,  2. 
Clemens  Strom.  L p.  358. 12  ff.:  269,  t. 

DioChrys.  XI. VIII  p,240  R.:  268,ta.E. 
Diodor.  Sicul.  II  52;  230,  L. 

— — III  1L:  554,  i, 

— — V 49;  2)5,  L 

Fulgentius  mylhol.  III  6j  345,  4. 

Fevo«  'ApÖTOvi  p.  38  Weslenn.:  loo. 
Gregor.  Naz.  laud.  Max.  pliilos.  (or.  25) 
p.  1 208  B Migne:  24),  i a.  E. 

Heliodor  p.  13,  14;  458,  3. 
Hcrmogenes  progymn.  2 p.  4,  22  ff. 
Sp.:  35t,  1. 


Jamblich.  Babylon,  p. 229,5  (Hercher): 
373,  4, 

Jamblich,  rept  r.pMvj  toO  Ba3j/.. 
ßaoi)..  p.  49,  22;  50,  2,  <4,  22  (ed. 
Hinck):  378,  3. 

Jamblicb.  Vita  Pytliag.  § 267:  163,  2. 
Julian  Misop.  p.  941  354,  2. 

— or.  IV  p.  195,  12  ff.  Hertlein : 
466,  3, 

Klearch  bei  Athenaeus  XVc.iLJB : 58,2. 

Laert.  Diog.  II  92;  224,  1.  VII  34; 

940,  L IX  61;  210,  L 
Longinus  art.  rhet.  p.  326.  39  Sp.: 
316,  3. 

Longus  I 13,  6;  157,  4. 

— p.  248,  19;  285,  7;  292,  4 (ed. 
Hercher) : 520,  i, 

— p.  245,  23j  519,  2. 

Lucian  hist.  cscr.  3.3:  54,  1. 

— amor.  1:  *60,  4. 

— ver.  hist.  I 3;  192, 2;  II  3;  194. 4, 
II  12:  192,  4. 

Mnlalas  p.  288,  9 ed.  Bonn.:  334.  2 
Musaeus  34  f.:  t34,  1. 

Nicander  bei  Schol.  Ovid.  Ib.  473: 

506,  2 

Nonnus  Dionys.  XVIII  33  ff.:  506,2. 
XLII  319;  124,  4, 

Ovid  heroid.  XVIII:  135.  2.  am.  II 
16,  IL  34;  135.  L art.  am.  II  700: 
8t,  1. 

Parlbenius  fragm.  32  (Mein.):  95,  4. 
Philodem  de  mus.  p.  39  Kemke:  164,6, 
7:.  ötdiv  (bei  Scott,  Fragm.  Hercul. 
p.  250):  248,  L. 

Pholius  bibl.  cod.  213: 177,1.S.  Anton. 
Diog. 

Plinius  il  b.  VII  § 41;  *19,  L,  XXI 
§ 69;  91,  1. 
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Piutarcb.  aniator.  26:  8tj  2.  — • de 
Pyth.  or.  ä:  869,  L — non  posse 
suav.  vivi  sec.  Ep.  ÜLl  I 43,  2, 
Pollux  onoro.  IX  1 27 : 1 68.  ä, 
Polyaen  VII  12:  45j  1. 

Porphyrius  Vita  Phythag.  § UL  262,  4, 
— — — § 3ü  462.  2. 

Probus  zu  Virg.  ecl.  VI  31 : 848,  1. 
Procop.  Gaz.  epist.  SIL  473, 2. 

— _ — lii : 462.  2, 

Propert.  II  9j  9— 18:  103,  L. 

— V 4,  1L  72i  158.  4. 
Pseudooristoteles  mir.nusc.84  p.25,10, 
12  f.  33  West.:  215,  4, 
Pseudocallistb.  II  33:  157,  i.  III  7,  8 : 
239,  2. 

Pseudoscymnus  descr.  orbis  869: 

208,  a* 


Schol.  Lucian.  ver.  hist.  II  13j  1 95. 

— Ovid.  Ibis  4 12:  506j  2. 

Suidas  s.  Kd5p.o;:  347,  t, 

— s.  KzxD.to;:  326,  2. 

Themistius  or.  XXVI  p.  31 5C:  311,3. 
Tbeocrit  I 22:  78^1. 

Theodor.  Prise.  Rer.  medicar.  II  11: 
225,  L 347j  L 

Tricha  de  metr.  p.  281,  14  Westph. 

347,  L 

Xenopb.  Ephes.  III  12^1:  394,  4, 

— - V t,h  385j  a. 

— — p.  335, 19  (Hercher):  396,  L 

— — p.  329,  3 ; 350, 1 7. 29 ; 354,1 4 ; 
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